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Vorwort 


Die Bücher VIVVII der Politik, in denen Aristoteles einen bes- 
ten Staat entwirft, haben ein doppeltes Antlitz: Sie sind das Werk 
eines Philosophen und behandeln Glück; das theoretische Leben; Lust; 
Charakterqualität; Erziehung; die Rolle der Güter und vieles andere 
mehr. Für jeden dieser Gegenstände gibt es heute eine spezielle For- 
schungsgeschichte mit ihren Kontroversen um das richtige Verständnis 
dieser philosophischen Konzepte. Auf der anderen Seite äußert sich 
Aristoteles auch zu vielen Realien einer Staatsgründung: zur politi- 
schen und sozialen Organisation der besten Polis; ihrer Stadtanlage; 
Krieg und Frieden; Grundbesitz; Ackerbau und Handel; Sklaverei; Re- 
ligion; Familie; Gesundheitspflege; Erziehung; Musik und vielem an- 
deren mehr. Auch jeder dieser Gegenstände ist überaus häufig erörtert 
worden. 

So verlockend es wäre, diese von Aristoteles in P o litik VIVII 
angesprochenen Themen jeweils in dem Rahmen der Spezialdiszipli- 
nen, die sich für sie ausgebildet haben, zu behandeln, würde dies nicht 
nur den Rahmen eines Kommentars sprengen, sondern würde auch 
nicht immer die Erklärung dessen, was Aristoteles in seinem Entwurf 
eines besten Staates zu erreichen versucht, fördern. Dieser Kommentar 
versucht stattdessen, die Argumente in Politik VIVVIII zunächst 
selber, dann im Zusammenhang der gesamten Politik, schließlich 
in dem Zusammenhang der aristotelischen Philosophie und der literari- 
schen und philosophischen Tradition, der Aristoteles in so außeror- 
dentlichem Maße verpflichtet ist - das ist hier im Besonderen das 
Staatsdenken Platons - zu erklären. F. Solmsen hat an den Kommenta- 
ren von Gauthier-Jolif und Dirlmeier zu Aristoteles’ EN gepriesen, 
dass sie großzügig über die Vorgänger seiner Vorstellungen informier- 
ten, „many topics can now for the first time be studied in the correct, 
i.e. the Greek perspective“ (RhM 107, 1964, 194). Ich hoffe, dass der 
vorliegende Kommentar auch dazu beitragen kann. 

Im Hinblick auf die heute unübersehbare Sekundärliteratur gab 
schon Aristoteles den richtigen Rat: „alle Auffassungen kritisch zu 
prüfen, dürfte wohl ein eher vergebliches Unterfangen sein“ (E N I 2, 
1095 a 28f.). 

Ich hatte Gelegenheit, viele Einzelfragen mit Fachgelehrten und 
Freunden mündlich und brieflich zu besprechen, besonders mit H.-J. 
Gehrke, weiterhin P Crone; M. Errington; W.W. Fortenbaugh; Chr. 
Habicht; P. Hunt; O. Lendie (t); V. Losemann; Ch. Rapp; Arbogast 
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Schmitt; H. v. Staden. Ihnen allen sei für ihre Anregungen und kriti- 
schen Bemerkungen herzlich gedankt. 

Dieser Kommentar verdankt viel einem fruchtbaren Semester am In- 
stitute for Advanced Study in Princeton (1999); die University of Co- 
lorado at Boulder gewährte zusätzlich zu einem sabbatical ein weiteres 
Freisemester (Faculty Fellowship). 

Last not least, gebührt Dank allen, die mich während der letzten 
zwei Jahrzehnte meiner Arbeit an der Politik ertragen haben. 


Boulder, Colorado, April 2005 E. Schütrumpf 
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1. Wer die beste Verfassung so, wie man sollte, untersuchen will, 
muss zuerst bestimmen, welche Lebensform am erstrebenswertesten ist; 
denn solange dies ungeklärt ist, muss auch die beste Verfassungsform 
ungeklärt bleiben. Den Menschen, die unter der nach den gegebenen 
Bedingungen besten politischen Ordnung leben, sollte es ja am besten 
gehen - vorausgesetzt, dass nichts wider Erwarten eintritt. So muss 
man zunächst darüber Einigkeit erzielen, was für ein Leben im Großen 
und Ganzen allen am erstrebenswertesten ist, und danach, ob dies für 
die Gemeinschaft und den Einzelnen für sich das gleiche oder ob es je 
verschieden ist. 

Wir glauben, dass vieles, das auch in den exoterischen Erörterungen 
über das beste Leben bemerkt wurde, dem Gegenstand hinreichend ge- 
recht wird, so soll es auch jetzt benutzt werden. Wenigstens gegen eine 
Einteilung wird ja wohl wahrhaftig niemand Einwände vorbringen (und 
bestreiten), dass es drei Bestandteile (des Glücks) gibt: die äußeren, die 
im Körper und die in der Seele, und dass die wirklich Glücklichen die- 
se alle besitzen müssen. Niemand kann ja wohl einen Mann völlig 
glücklich nennen, der keine Spur von Tapferkeit, Selbstbeherrschung, 
Gerechtigkeit oder Vernunft besitzt, sondern die vorbeischwirrenden 
Fliegen fürchtet und vor dem Schlimmsten nicht Halt macht, wenn ihn 
die Begierde nach Essen oder Trinken überkommt. (Als glücklich gilt 
auch nicht,) wer für Pfennige die, die ihm am nächsten stehen, ins Ver- 
derben stürzt, und genauso wenig jemand, der geistig so unvernünftig 
und voller Irrtümer lebt wie ein Kind oder ein Wahnsinniger. 

Solchen Äußerungen dürften so gut wie alle zustimmen, uneins ist 
man sich aber hierbei über das Ausmaß, d.h. darüber, wie weit man je- 
weils im äußersten Falle gehen soll. Denn man glaubt, bei guter Cha- 
rakterqualität reiche ein noch so geringer Anteil aus, während man bei 
Reichtum, Geldmitteln, Macht, Ruhm und allen anderen (Gütern) die- 
ser Art den größten Umfang ohne jegliche Beschränkung sucht. Wir 
werden ihnen aber entgegnen, dass man sich leicht darüber schon aus 
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schon aus den Erfahrungen vergewissern kann, wenn man beobachtet, 
dass man charakterliche Vorzüglichkeit nicht durch die äußeren (Güter) 
erwirbt und bewahrt, sondern umgekehrt diese durch jene; und - einer- 
lei ob das glückliche Leben in Lustempfindung oder charakterlicher 
Vorzüglichkeit oder beidem besteht - glücklich sind doch eher die 
Menschen, die bis zum Äußersten gehen, um sich im Glanz von Cha- 
rakter und Vernunft auszuzeichnen, aber im Besitz äußerer Güter Maß 
halten, und nicht wer davon mehr besitzt als ihm nützt, aber in jenen 
(Qualitäten des Charakters und der Vernunft) zurückbleibt. Unzweifel- 
haft wird dies auch bei einer theoretischen Betrachtung evident: die 
äußeren Güter, unterliegen, so wie ein Werkzeug, einer Begrenzung 
und alles, was nützlich ist, ist (so) für etwas. Ein Übermaß bei diesen 
(Dingen) muss ihren Besitzern entweder schaden oder ohne jeglichen 
Nutzen sein. Anders ist es bei den Gütern der Seele: je weiter man hier 
bis zum Äußersten geht, umso mehr muss jedes von ihnen auch nütz- 
lich sein - falls man auch ihnen nicht nur vollendeten Wert in sich sel- 
ber, sondern auch Nutzen zuschreiben soll. Insgesamt ist deutlich, 
dass, wie wir sagen werden, der beste Zustand aller Gegenstände in ih- 
rem Rangverhältnis zueinander in dem Abstand steht, den diese Dinge 
selber, von deren bestimmten Zuständen wir sprechen, zueinander ein- 
nehmen. Wenn es nun zutrifft, dass die Seele ihrem Wesen nach 
sowohl schlechthin als auch für uns wertvoller als Besitz und der Kör- 
per ist, dann muss auch der beste Zustand jedes dieser (drei diesem 
Rang) entsprechen. Außerdem sind diese (Güter des Besitzes und des 
Körpers) von Natur um der Seele willen erstrebenswert und alle ver- 
nünftigen Menschen müssen sie um der Seele willen wählen, aber nicht 
die Seele ihretwegen. 

Über folgendes soll damit Einigkeit unter uns erzielt sein: jeder er- 
reicht soviel Glück, wie er charakterliche Vorzüglichkeit und Vernunft 
besitzt und im Einklang damit handelt. Dafür soll uns Gott als Zeuge 
dienen: er ist glücklich und glückselig, aber verdankt dies keinem der 
äußeren Güter, sondern sich selber und der bestimmten Beschaffenheit 
seiner Natur, zumal ja auch deswegen glückliche Umstände etwas an- 
deres als Glück sein müssen; denn die Güter außerhalb der Seele wer- 
den von Zufall und glücklicher Fügung hervorgebracht, aber gerecht 
oder maßvoll ist niemand aufgrund einer Gabe des Zufalls oder durch 
Zufall. 

In engem Zusammenhang hiermit steht ein Grundsatz, der auch keine 
andere Begründung verlangt, nämlich dass es auch der beste Staat ist, 
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der glücklich ist und dem es gut geht; unmöglich kann es ja denen gut 
gehen, die nicht das Gute tun; aber kein Mann oder Staat kann ohne 
charakterliche Vorzüglichkeit und Vernünftigkeit gute Handlungen 
vollbringen. Die Tapferkeit, Gerechtigkeit und Vernünftigkeit des Staa- 
tes haben aber die gleiche Wirksamkeit und Form wie (diese Eigen- 
schaften) bei jedem einzelnen Menschen: er muss sie besitzen, wenn 
man von ihm als gerecht, vernünftig und selbstbeherrscht spricht. 

Soviel soll mit dieser Vorrede der Untersuchung vorausgeschickt 
sein. Es war ja weder möglich, diese Dinge nicht zu berühren, noch 
alle hierher gehörenden Argumente gründlich zu behandeln, denn dies 
gehört in eine andere Erörterung. Hier soll soviel als Ausgangspunkt 
zugrunde gelegt sein: das Leben, das mit charakterlicher Vorzüglich- 
keit geführt wird, die (mit Gütern) soweit ausgestattet ist, dass man 
nach dem Maßstab charakterlicher Vorzüglichkeit handeln kann, ist so- 
wohl individuell für jeden Einzelnen als auch gemeinschaftlich für die 
Staaten das beste. Falls aber jemand von diesen Ausführungen nicht 
überzeugt ist, so soll dies später eine gründlichere Untersuchung, von 
der wir im Rahmen der gegenwärtigen Erörterung absehen, finden. Sie 
wird sich an diejenigen richten, die diese (Grundsätze) bestreiten. 

2. Es steht noch aus darzulegen, ob man das Glück eines jeden ein- 
zelnen Menschen als identisch mit dem des Staates angeben muss oder 
nicht. Aber auch dies leuchtet ein; alle sind sich ja wohl darüber einig, 
dass das (Glück beider) identisch ist. Denn diejenigen, die glauben, 
beim Einzelnen bestehe das gute Leben in Reichtum, preisen auch den 
ganzen Staat als glücklich, wenn er reich ist; und alle, die das tyranni- 
sche Leben am höchsten schätzen, bezeichnen wohl auch einen Staat, 
der über die größte Zahl von Menschen herrscht, als den glücklichsten; 
und wenn jemand einen Einzelnen wegen seiner charakterlichen Vor- 
züglichkeit hoch achtet, wird er auch einem Staat mit besserer Qualität 
größeres Glück zuschreiben. 

Damit stellen sich aber jetzt zwei Fragen, die eine Untersuchung 
verlangen: einmal, welche Lebensform ist eher vorzuziehen, die der 
aktiven Beteiligung als Bürger und der Mitwirkung am Staat oder die 
eines Fremden, die (von der Verbindung) mit der staatlichen Gemein- 
schaft gelöst ist? Danach, weiche Verfassung und welchen Zustand ei- 
nes Staates muss man als den besten ansehen - unabhängig davon, ob 
die Mitwirkung am Staat für alle erstrebenswert ist oder dies wohl für 
die allermeisten, aber einige nicht gilt? Aber (nur) diese Frage ist Ge- 
genstand politischen Denkens und Betrachtens, nicht dagegen die erste, 
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(in der wir fragten,) was für den Einzelnen erstrebenswert ist; eine sol- 
che (politische) Untersuchung haben wir uns ja jetzt vorgenommen und 
so mag jene jetzt eine Nebensache bleiben, während diese die Aufgabe 
unserer Erörterung bildet. Offensichtlich muss nun das die beste Ver- 
fassung sein, unter deren Ordnung es jemand, wer er auch sei, am bes- 
ten geht und er im höchsten Glück lebt. 

Aber selbst unter denen, die sich darüber einig sind, dass das Leben, 
das mit charakterlicher Vorzüglichkeit geführt wird, am erstrebenswer- 
testen ist, gibt es Streit darüber, ob das Leben politischer Tätigkeit und 
praktischen Wirkens gewählt zu werden verdient oder eher das von al- 
lem Äußeren losgelöste, ein Leben der Theorie - das Leben des Philo- 
sophen ist aber, wie einige behaupten, ausschließlich das der Theorie. 
Es sind so ziemlich diese beiden Lebensweisen, die politische und die 
philosophische, die offensichtlich sowohl in der Vergangenheit als auch 
heutzutage Männer wählen, die am ehrgeizigsten menschliche Vorzüg- 
lichkeit suchen. Es macht aber viel aus, welche der beiden Auffassun- 
gen die Wahrheit für sich hat; denn wer gesundes Urteil besitzt, muss 
sich auf das bessere Ziel ausrichten und dies gilt sowohl für jeden ein- 
zelnen Menschen wie gemeinschaftlich die Bürgerschaft. 

Nach der Meinung einiger Männer wird Herrschaft über Nachbarn, 
wenn sie despotisch ist, mit der allergrößten Ungerechtigkeit ausgeübt; 
herrsche man dagegen so wie über Bürger, dann hafte dem zwar kein 
Unrecht an, dies stehe aber ihrem Wohlbefinden im Wege. Gleichsam 
von der dazu entgegengesetzten Position her vertreten andere die Mei- 
nung, dass allein ein Leben praktischen Wirkens und politischer Täti- 
gkeit eines richtigen Mannes würdig sei; denn Privatleute könnten im 
Handeln nicht jede Form charakterlicher Vorzüglichkeit verwirklichen, 
wohl aber die, die aktiv die Belange der Gemeinschaft vertreten und als 
Bürger politisch tätig sind. Dies ist die Auffassung der einen Gruppe 
von Männern. 

Die anderen behaupten dagegen, dass allein die despotische und ty- 
rannische Form der Verfassung als Glück gelten könne. Bei einigen 
sind auch Gesetze und Verfassung geradezu darauf festgelegt, dass sie 
über die Nachbarn despotisch regieren. Die meisten gesetzlichen Ein- 
richtungen wurden zwar bei den meisten sozusagen planlos erlassen 
und doch zielen alle Gesetze, wenn sie irgendwo ein einziges Ziel ver- 
folgen, darauf, Herrschaft (über andere) zu erringen. So ist in Sparta 
und Kreta so ziemlich (alle) Erziehung und ein Großteil der Gesetze 
auf Kriege ausgerichtet. Außerdem erfreut sich kriegerische Fähigkeit 
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bei allen Völkerschaften, die sich (andere) unterwerfen können, hohen 
Ansehens, zum Beispiel bei den Skythen, Persern, Thrakern und Kel- 
ten. Bei einigen treiben gewisse Gesetze zu dieser Form von Tüchtig- 
keit geradezu an. So empfangen, wie man sagt, in Karthago (Krieger) 
den Ringschmuck entsprechend der Anzahl von Feldzügen, an denen 
sie teilgenommen haben. Und es gab auch einmal in Makedonien ein 
Gesetz, das vorschrieb, dass ein Mann, der keinen Feind getötet hatte, 
ein Halfter tragen musste. Bei den Skythen durfte ein Mann, der keinen 
Feind getötet hatte, bei einem bestimmten Fest nicht aus dem Trink- 
becher, der herumgereicht wurde, trinken. Und bei den Iberern, einem 
kriegerischen Volksstamm, steckt man kleine Spieße in der Zahl um 
das Grab, die der Anzahl der getöteten Feinde gleichkommt, und bei 
anderen ist vieles anderes dieser Art zum Teil durch Gesetze, zum Teil 
durch Gebräuche festgelegt. 

Aber wer dies gründlich durchdenken will, dem dürfte es doch wohl 
ganz verkehrt erscheinen, dass es Aufgabe des Staatsmannes sein soll, 
herausfinden zu können, wie er die Nachbarn beherrscht und despo- 
tisch regiert, einerlei ob sie dies wollen oder nicht. Wie könnte das 
auch für einen leitenden Staatsmann und Gesetzgeber richtig sein, da es 
nicht einmal gesetzmäßig ist? Es ist ja eine Verletzung der Gesetze, 
nicht ausschließlich gerecht, sondern auch ungerecht zu herrschen - 
Macht lässt sich aber auch auf ungerechte Weise erringen. Keinesfalls 
finden wir dies sonst, bei den sachkundigen Kenntnissen; denn kein 
Arzt oder Steuermann sieht es als seine Aufgabe, mit Überredung oder 
Gewalt auf die Patienten bzw. Passagiere einzuwirken. Die meisten 
scheinen aber zu glauben, dass despotische Herrschaft die Herrschafts- 
form sei, die der Staatsmann ausüben müsse, und was sie alle für sich 
nicht als gerecht oder nützlich gelten lassen, das praktizieren sie gegen- 
über anderen ohne jegliche Scham; denn für sich suchen sie eine ge- 
rechte Herrschaft, während sie sich in ihrem Verhalten gegenüber an- 
deren um Gerechtigkeit nicht kehren. Ein solches Vorgehen ist aber 
widersinnig, außer wenn die eine Gruppe von Natur dazu bestimmt ist, 
despotisch regiert zu werden, während die andere dies nicht ist. Wenn 
dieser Grundsatz richtig ist, dann darf man daher auch nicht versuchen, 
über alle despotisch zu regieren, sondern nur über die, die dazu be- 
stimmt sind, wie man auch für ein Mahl oder Opfer nicht Menschen ja- 
gen darf, sondern nur Kreaturen, die für diesen Zweck gejagt werden 
können - das sind wilde, zum Verzehr geeignete Tiere. 

Unbestritten kann aber doch ein einzelner Staat in Beschränkung auf 
seine eigenen Angelegenheiten sehr wohl in Glück leben, offensichtlich 
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wenn er sich sich ein guten politischen Ordnung erfreut - sofern ja ir- 
gendwo isoliert für sich ein Staat leben kann, der gute Gesetze befolgt 
und dessen Verfassung nicht auf Krieg und Unterwerfung der äußeren 
Feinde ausgerichtet ist; denn nichts dieser Art soll man dort finden. 

Alle Vorkehrungen für den Krieg muss man offensichtlich als wert- 
voll ansetzen, aber nicht als seien sie das oberste Ziel von allem, viel- 
mehr werden sie um dieses Zieles willen getroffen. Der tüchtige Ge- 
setzgeber hat ja die Aufgabe herauszufinden, wie ein Staat, eine Klasse 
von Menschen und jede andere Gemeinschaft am guten Leben und dem 
für sie erreichbaren Glück teilhaben können. Einige gesetzliche Ein- 
richtungen werden aber (je nach Verhältnissen) verschieden sein: wenn 
man Nachbarn hat, dann ist es auch die Aufgabe der Gesetzgebung, da- 
rauf zu sehen, wie man sich gegenüber welcher Art (von Nachbarn) 
verhalten soll und wie man die angemessenen (Maßnahmen) gegenüber 
den jeweiligen Menschen ergreifen muss. Die Frage, auf welches Ziel 
die beste Verfassung ausgerichtet sein soll, wird aber später die ver- 
diente Betrachtung finden. 

3. Wir müssen uns nun denen zuwenden, die zwar darin übereinstim- 
men, dass das Leben, das mit charakterlicher Vorzüglichkeit gelebt 
wird, am erstrebenswertesten ist, sich jedoch darüber uneins sind, was 
dies für die Praxis bedeutet; denn die einen von ihnen lehnen die Be- 
kleidung politischer Ämter ab, da sie glauben, das Leben eines Freien 
sei von dem aktiver Politik zu unterscheiden und von allen am erstre- 
benswertesten; die anderen sehen dagegen dieses (Leben politischer 
Aktivität) als das beste an; unmöglich könne es ja demjenigen, der 
nicht handelt, gut gehen, Wohlergehen und Glück seien aber identisch. 
Beiden müssen wir erklären, dass sie beide wohl zum Teil recht haben, 
zum Teil dagegen nicht. So haben die einen damit Recht, dass das Le- 
ben des Freien besser als das despotische ist; denn das ist wahr: von ei- 
nem Sklaven als Sklaven Gebrauch zu machen ist keine Tätigkeit, auf 
die man stolz sein kann; Anordnungen über lebensnotwendige Dinge zu 
geben ist ja in keiner Weise nobel. Aber die Annahme, jede Herrschaft 
sei despotisch, ist unrichtig; denn die Herrschaft über Freie überragt 
die über Sklaven genau so, wie das von Natur Freie selber das von Na- 
tur Versklavte überragt - das wurde hinreichend in den ersten Erörte- 
rungen bestimmt. Und es ist unrichtig, Untätigkeit mehr als Tätigsein 
zu preisen; denn Glück ist Handeln und die Handlungen gerechter und 
maßvoller Männer enthalten die Erfüllung von vielem, das als vorbild- 
lich gilt. 
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Nach diesen Bestimmungen könnte aber vielleicht jemand die Auf- 
fassung vertreten, es sei am besten, unbeschränkte Macht über alle aus- 
zuüben, denn so besitze man auch die Macht, die meisten und besten 
Handlungen auszuführen. Daraus folgt dann aber, dass jemand, der 
Macht ausüben kann, sie nicht dem Nächsten überlassen darf, sondern 
sie ihm eher entreißen muss; und (bei ihrem Machthunger) dürfte dann 
ein Vater nicht auf seine Kinder Rücksicht nehmen und die Kinder 
nicht auf den Vater und überhaupt kein Freund auf seinen Freund und 
(keiner von ihnen) dürfe dies in Betracht ziehen; denn das Beste verdie- 
ne, am ehesten gewählt zu werden; gut zu handeln sei aber das Beste. 

Hiermit vertreten sie nun vielleicht die Wahrheit, vorausgesetzt, dass 
wirklich diejenigen, die (anderen die Macht) entreißen und Gewalt aus- 
üben, auch das erstrebenswerteste aller Dinge erlangen werden. Aber 
vielleicht ist dies nicht möglich und sie gehen von einer falschen Vor- 
aussetzung aus. Denn dass jemand (so) handelt, kann nicht mehr Aner- 
kennung verdienen - außer wenn er so überlegen ist wie ein Mann über 
die Frau, ein Vater über die Kinder oder ein Herr über die Sklaven. 
Daher kann der Mann, der mit einer Übertretung begonnen hat, später 
nicht so viel wieder gutmachen, wie er zuvor schon durch die Verlet- 
zung charakterlicher Vorzüglichkeit geschadet hat. Denn für Gleiche 
besteht das, was richtig und gerecht ist, in turnusmäßigem Wechsel 
(bei der Ausübung der Herrschaft); denn dies ist völlige Gleichheit 
nach Umfang und Art. Ungleichheit nach Umfang und Art ist aber für 
Gleiche ein Verstoß gegen die Natur, aber kein Verstoß gegen die 
Natur verdient Anerkennung. Wenn dagegen ein anderer Mann in sei- 
ner charakterlichen Qualität und dem Vermögen, das Beste zu vollbrin- 
gen, (den übrigen) überlegen ist, dann ist es richtig, ihm zu folgen und 
sich ihm zu fügen ist gerecht. Er darf aber nicht nur charakterliche 
Vorzüglichkeit besitzen, sondern braucht auch das Vermögen, (entspre- 
chend) zu handeln. 

Wenn diese Erklärungen richtig sind und man Glück als richtiges 
Handeln bestimmen muss, dann ist doch wohl gemeinschaftlich bei 
dem Staat im Ganzen wie bei jedem einzelnen Menschen das von Tätig- 
keit erfüllte Leben das beste. Ein Leben der Tätigkeit muss aber nicht 
auf andere gerichtet sein, wie einige annehmen; man darf auch nicht 
allein die Überlegungen als praktisch angeben, die auf Ergebnisse von 
Handeln abzielen, sondern praktisch sind viel eher die Betrachtungen 
und Überlegungen, die den Zweck in sich selber tragen und um ihrer 
selbst willen unternommen werden. Denn richtiges Handeln ist das 
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Ziel, daher ist auch eine bestimmte Form von Tätigsein Ziel. Aber 
auch die nach außen gerichteten Tätigkeiten führen, wie wir sagen, am 
ehesten diejenigen Männer eigentlich aus, die durch die gedankliche 
Planung die Leitung über sie tragen. Zweifellos brauchen auch Staaten, 
die auf sich selber gestellt sind und sich entschieden haben, ein solches 
Leben (der Abgeschlossenheit) zu führen, nicht untätig zu sein; denn 
zwischen ihren Teilen sind auch (Handlungen) möglich; die Teile des 
Staates unterhalten ja untereinander vielfältige Beziehungen. Genauso 
gilt dies aber auch für jeden einzelnen Menschen. Denn (anderenfalls) 
könnte es um Gott und den gesamten Kosmos, die neben den auf sie 
selbst bezogenen Handlungen keine nach außen gerichteten Tätigkeiten 
vollziehen, nicht gut bestellt sein. 

Es ist somit klar, dass ein und dasselbe Leben sowohl für jeden ein- 
zelnen Menschen wie auch gemeinschaftlich für die Staaten und Men- 
schen das beste sein muss. 

4. Mit diesen Ausführungen, die wir gerade zu diesen Themen vor- 
getragen haben, ist unsere Einleitung abgeschlossen; die übrigen Ver- 
fassungen haben wir aber früher betrachtet. Zu Beginn der noch ausste- 
henden (Erörterung) wollen wir zuerst darlegen, was für Voraussetzun- 
gen der Staat, der wunschgemäß eingerichtet sein soll, besitzen muss; 
denn die beste Verfassung kann ohne die angemessene äußere Ausstat- 
tung nicht verwirklicht werden. Deswegen müssen wir wie bei Wün- 
schen viele Voraussetzungen angeben, darunter darf sich aber z.B. für 
die Größe der Bürgerschaft und für das Land nichts Unmögliches fin- 
den. Auch Handwerkern wie einem Weber und Schiffsbauer muss ja 
das Material für ihre Tätigkeit in geeigneter Form zur Verfügung ste- 
hen; denn aus besserem Material muss auch das von ihrer Fertigkeit 
hervorgebrachte Produkt vollkommener gelingen. Genauso muss auch 
dem leitenden Staatsmann und dem Gesetzgeber das Material, das sie 
brauchen, in der geeigneten Form zur Verfügung stehen. 

Zur Ausstattung des Staates gehört zuerst die Menge der Bürger, 
(ich meine damit) ihre erforderliche Anzahl und naturgegebene Quali- 
tät; (zur Ausstattung) gehört ebenso die erforderliche Größe und Be- 
schaffenheit des Landes. 

Die meisten glauben nun, ein glücklicher Staat müsse auch groß 
sein. Wenn dies richtig ist, so verkennen sie dabei, welche Qualität ei- 
nes Staates ihn groß oder klein macht; denn sie bemessen seine Größe 
nach der Anzahl seiner Bewohner, man soll aber besser nicht auf die 
Zahl als auf die Leistungsfähigkeit achten; denn auch der Staat hat eine 
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Funktion. Deshalb muss man den Staat, der diese Funktion am besten 
erfüllen kann, auch als den größten ansehen; so wird man ja auch Hip- 
pokrates - nicht die Person, sondern den Arzt - als größer bezeichnen 
als einen anderen Mann, der ihn an Körpergröße überragt. 

Wenn man jedoch bei der Beurteilung (der Größe des Staates) auch 
auf die Zahl achten muss, dann darf man dabei nicht eine beliebige 
Gruppe in Betracht ziehen, (wie) Sklaven, Metöken und Fremde, die es 
ja wahrscheinlich in großer Anzahl in den Staaten geben muss; viel- 
mehr muss man (die Zahl) derer (berücksichtigen), die Bestandteil des 
Staates sind und aus denen der Staat als seinen eigentlichen Teilen zu- 
sammengesetzt wird; denn deren überragende Zahl deutet auf einen 
großen Staat. Dagegen kann ein Staat, aus dem viele Handwerker, aber 
nur wenige Schwerbewaffnete hervorgehen, nicht groß sein; denn groß 
und bevölkerungsreich sind zwei verschiedene Dinge. 

Gewiss lässt sich aus der Erfahrung auch klar erkennen, dass ein 
allzu menschenreicher Staat sich nur schwer, vielleicht überhaupt nicht, 
einer guten gesetzlichen Ordnung erfreuen kann; unter Staaten, die als 
gut regiert gelten, finden wir ja keinen, der Beschränkungen gegenüber 
der großen Zahl preisgibt. Dies wird auch aus dem Beweismittel be- 
grifflicher Ableitung deutlich: das Gesetz ist eine bestimmte Ordnung 
und die gute gesetzliche Verfassung ist notwendigerweise gute Ord- 
nung, eine übergroße Zahl kann aber nicht an der Ordnung teilhaben; 
denn dies (zu bewirken) wäre die Aufgabe einer göttlichen Kraft, die ja 
auch dieses Universum zusammenhält. Nun pflegt Schönheit Zahl und 
Größe vorauszusetzen; daher muss auch ein Staat dann am schönsten 
sein, wenn er groß ist und die beschriebene Bestimmung erfüllt. 

Aber es gibt auch beim Staat, genauso wie bei allem anderen: bei 
Lebewesen, Pflanzen und Werkzeugen, eine bestimmte Begrenzung der 
Größe: wenn jedes von ihnen entweder zu klein oder zu groß ist, kön- 
nen sie ihr jeweiliges Vermögen nicht behalten, sondern sie werden 
entweder völlig ihre Natur einbüßen oder sich in einem minderwertigen 
Zustand befinden. So wird z.B. ein Schiff mit der Länge einer Spanne 
oder von zwei Stadien überhaupt kein Schiff mehr sein, bei einer be- 
stimmten Länge wird es (wohl ein Schiff sein, aber) wegen seiner Win- 
zigkeit oder Übergröße die Seetüchtigkeit erheblich beeinträchtigen. 
Genauso ist auch ein Staat, der aus zu wenigen Mitgliedern besteht, 
nicht autark, seinem Wesen nach ist aber ein Staat autark. Eine (Ge- 
meinschaft) mit zu vielen Bewohnern wird zwar, wie ein Volksstamm, 
in (der Versorgung mit) den notwendigen Dingen autark sein, ist aber 


a20 


a25 


a 30 


a 35 


a40 


1326 b 


b5 


b10 


b15 


b25 


b 30 


b 35 


20 Buch VII 


kein Staat; denn hier kann es nicht leicht eine verfassungsmäßige Ord- 
nung geben. Denn wer soll Heerführer einer zu großen Menge sein 
oder wer Herold, wenn er nicht Stentors Stimme hat? 

Aus diesen Gründen existiert notwendigerweise ein Staat zum ersten 
Mal dann, wenn die Anzahl (seiner Mitglieder) so groß ist, dass diese 
Menge erstmals autark zum vollkommenen Leben, wie es die staatliche 
Gemeinschaft ermöglicht, ist. Wenn ihre Zahl darüber hinausgeht, 
kann durchaus ein Staat auch größer sein, aber dies lässt sich, wie wir 
sagten, nicht unbegrenzt weiterführen. Wie man die Grenze seiner 
größten Ausweitung angeben soll, lässt sich leicht aus den Tatsachen 
entnehmen: die Handlungen eines Staates werden teils von den Regie- 
renden, teils den Regierten ausgeführt. Die Aufgabe des Regierenden 
ist dabei, Anordnungen zu erteilen und Entscheidungen zu fällen. Um 
aber über Rechtsfälle zu urteilen und die Ämter nach Verdienst zu be- 
setzen, müssen die Bürger untereinander ihre Qualität kennen. Wo dies 
nicht der Fall sein kann, muss es ja um Ämter und Gerichtsentschei- 
dungen schlecht bestellt sein; denn bei beiden darf man nicht blindlings 
vorgehen, wie das offensichtlich bei einer allzu großen Bürgerzahl 
eintritt. Außerdem könnten dann Fremde und Metöken leicht Zugang 
zur Bürgerschaft gewinnen, wegen der übergroßen Bürgerzahl bleiben 
sie ja leicht unerkannt. 

Offensichtlich erhalten wir damit die beste Begrenzung (der Größe) 
des Staates: dies ist die größte Ausweitung der Zahl, die noch gut 
überschaubar ist und die Autarkie des Lebens zu erreichen ermöglicht. 
Zur Größe des Staates soll in dieser Form unsere Bestimmung getrof- 
fen sein. 

5. Ähnliches gilt auch für die Bedingungen des Landes. Zunächst zu 
seiner wünschenswerten Qualität: unzweifelhaft wird wohl jeder das 
Land preisen, das im größten Maße Autarkie besitzt - das muss ein 
Land sein, das alles hervorbringt; denn autark sein bedeutet, dass alles 
zur Verfügung steht und nichts fehlt. 

An Umfang und Ausdehnung (soll es) so groß (sein), dass seine Be- 
wohner in Muße zugleich freigebig und mit maßvoller Selbstbeherr- 
schung leben können. Ob wir dies nun so zutreffend bestimmen oder 
nicht, muss später genauer untersucht werden, wenn wir dazu kommen, 
allgemein darauf einzugehen, wie und in welcher Weise man von Be- 
sitz und Wohlstand Gebrauch machen soll. Diese Betrachtung enthält ja 
viele Streitpunkte, weil manche zu jeweils einem der beiden Extreme 
der Lebensführung drängen - die einen zu Kärglichkeit, die anderen zu 
verwöhntem Luxus. 
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Es fällt nicht schwer, sich zur Gestalt des Landes zu äußern, in eini- 
gen Punkten muss man hierin auch den in der Kriegsführung Erfahre- 
nen folgen. Das Land soll den Feinden den Einfall erschweren, es da- 
gegen den eigenen Leuten leicht machen, es zu verlassen. Und wie wir 
forderten, dass die Bevölkerung in ihrer Zahl leicht überschaubar sein 
müsse, so tun wir das auch bei dem Staatsgebiet - leicht überschaubar 
bedeutet hier, dass es leicht verteidigt werden kann. 

Wenn man einer Stadt ihre Lage geben soll und dabei ganz seinen 
Wünschen folgen darf, dann soll sie sowohl zum Meer als auch zum 
Staatsgebiet hin günstig gelegen sein. Eine genauere Bestimmung dafür 
wurde schon genannt: für das Ausrücken der Truppen muss sie zu allen 
Landesteilen gleichmäßig leicht Zugang bieten. Die andere Bestim- 
mung betrifft die Zufuhr von Ernteerträgen, außerdem von Holz und 
jedem anderen leicht transportierbaren Produkt, sofern das Land seine 
Produktion ermöglicht. 

6. Man ist sich erheblich darüber uneinig, ob es für Staaten, die sich 
einer guten gesetzlichen Ordnung erfreuen, nützlich oder schädlich ist, 
das Meer zu nutzen. Denn man sagt, dass der (damit verbundene) Auf- 
enthalt einiger Fremder, die unter anderen Gesetzen aufgewachsen 
sind, und das starke Anwachsen der Zahl der Bewohner der guten ge- 
setzlichen Ordnung abträglich sei. Zu einer großen Einwohnerzahl 
komme es, wenn man den Zugang zum Meer nutzt, indem man eine 
große Zahl von Händlern aussendet und aufnimmt, sie bilde aber ein 
Hindernis für die gute Ordnung des Staates. 

Wenn man nur diese Folgen vermeiden kann, dann ist es offensicht- 
lich sowohl für die Sicherheit als auch die reichliche Versorgung mit 
lebensnotwendigen Dingen von Vorteil, dass Stadt und Land den Zu- 
gang zum Meer nutzen. Denn um sich besser in Kriegen behaupten zu 
können, müssen diejenigen, die siegreich überleben wollen, leicht von 
beiden Seiten her, sowohl zu Land wie zu Wasser, verteidigt werden 
können; und wenn es ihnen verwehrt ist, zu Land und zu Wasser den 
Angreifern Schaden zuzufügen, so werden sie doch gewiss größere 
Chancen haben, wenigstens auf eine Weise erfolgreich zu sein, wenn 
ihnen beide Möglichkeiten offenstehen. 

Es ist aber auch unumgänglich, (Produkte), die sich bei den Bewoh- 
nern selber nicht finden, einzuführen und die Überschüsse der eigenen 
Erzeugnisse auszuführen. Denn für die eigenen (Bedürfnisse) muss die 
Stadt Fernhandel treiben, nicht aber für die anderer. Diejenigen, die 
sich dagegen als Markt für alle anbieten, tun dies wegen der Einnah- 
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men. Eine Stadt, die sich nicht an solchen gewinnsüchtigen Geschäften 
beteiligen soll, darf aber auch nicht einen solchen Warenumschlags- 
platz besitzen. Andererseits können wir auch jetzt beobachten, dass in 
vielen Fällen das Umland und die Stadt Hafenstädte und Häfen besit- 
zen, die von Natur aus der Stadt gegenüber günstig gelegen sind: we- 
der nehmen sie das gleiche Stadtgebiet ein noch liegen sie allzu weit 
von ihm enfernt, sondern werden durch Mauern und andere solche Si- 
cherungsanlagen kontrolliert. Wenn somit ihre Nutzung Vorteil bringt, 
dann wird der Staat sich offensichtlich dessen erfreuen können; wenn 
sie aber irgendwie nachteilig ist, dann können die (Bewohner) sich 
leicht durch Gesetze davor schützen, indem sie erklären und bestim- 
men, wer miteinander verkehren darf und wer nicht. 

Offensichtlich ist es die beste Lösung, eine Seemacht bis zu einer be- 
stimmten Größe zu besitzen; denn (die Truppen) müssen nicht nur zur 
(Sicherheit der) eigenen Bürger, sondern auch der einiger Nachbarn ge- 
fürchtet werden und in der Lage sein, militärischen Beistand ebenso zu 
Wasser wie zu Lande zu leisten. Bei der (Festlegung von) Zahl und 
Größe dieser Truppen muss man die Lebensform des Staates berück- 
sichtigen. Wenn er das Leben einer Führungsmacht und politischer Ak- 
tivität führt, dann braucht er auch eine für solche Aktionen angemesse- 
ne Seemacht. In den Staaten muss es aber nicht notwendigerweise zu 
einer großen Bürgerzahl, die mit einer in der Flotte dienenden Menge 
einherzugehen pflegt, kommen. Diese Männer dürfen ja kein wirklicher 
Bestandteil des Staates sein; denn nur die Seesoldaten, die die Seeope- 
rationen kontrollieren und leiten, gehören zu den Freien und bilden ei- 
nen Teil der Landtruppen. Wo es aber Periöken und Männer, die das 
Land bestellen, in großer Zahl gibt, da steht notwendigerweise auch ei- 
ne reichliche Zahl von Schiffsmannschaften zur Verfügung. Wir beob- 
achten dies ja auch jetzt bei einigen, z.B. dem Staat von Herakleia: sie 
bemannen viele Trieren, haben aber eine Bürgerschaft von bescheide- 
nerem Umfang als andere Staaten. 

Damit soll unsere Bestimmung des Staatsgebietes, der Häfen, städti- 
schen Siedlungen, des Meeres und der Seemacht abgeschlossen sein. 
Wie man die Zahl der Bürger festlegen soli, haben wir früher behan- 
delt; 7. welche Eigenschaften sie aber von Natur besitzen sollen, wol- 
len wir jetzt darlegen. Man kann dies ziemlich leicht erkennen, wenn 
man sich die hochangesehenen Staaten der Griechen ansieht und außer- 
dem die Unterschiede unter den Völkern (betrachtet), wie sie die ge- 
samte bewohnte Erde aufweist. Die Völker in den kalten Regionen und 
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in Europa sind zwar voller Mut, es fehlt ihnen aber an geistiger 
Fähigkeit und Fachkenntnissen; daher behaupten sie auch eher ihre 
Freiheit auf Dauer, ohne aber eine politische Ordnung zu besitzen und 
über ihre Nachbarn herrschen zu können. Die Völkerschaften Asiens 
besitzen die Fähigkeit zu geistiger Leistung und Fachkenntnissen, 
ihnen fehlt aber Mut, deswegen sind sie fortwährend beherrscht und 
versklavt. Wie das Volk der Hellenen in den Regionen (die es 
bewohnt) in der Mitte liegt, so hat es auch an beiden (Anlagen) teil: es 
besitzt Mut und ist zu geistiger Leistung fähig. Deswegen lebt es 
immer in Freiheit, fortwährend erfreut es sich der besten politischen 
Verhältnisse und ist fähig, über alle zu herrschen, wenn es nur eine 
einzige Verfassung erhielte. Den eben beschriebenen Unterschied wei- 
sen aber auch die hellenischen Völker untereinander auf: einige sind in 
ihren Anlagen ganz einseitig ausgebildet, andere besitzen dagegen bei- 
de genannten Fähigkeiten in einer wohl ausgeglichenen Weise. 

Damit ist nun folgendes klar: Menschen, die vom Gesetzgeber leicht 
zu charakterlicher Vorzüglichkeit geleitet werden können, müssen in 
ihrer Naturanlage geistige Fähigkeit und Mut vereinigen. Denn wenn 
einige behaupten, die Wächter müssten liebende Fürsorge für die ihnen 
Bekannten, gegen Unbekannte aber Aggressivität zeigen, so ist es Be- 
herztheit, die die Fähigkeit zu lieben hervorbringt; dies ist ja die See- 
lenkraft, mit der wir lieben. Dafür gibt es ein Indiz: Beherztheit wallt 
eher gegen Verwandte und Freunde als gegen Unbekannte auf, wenn 
man sich in seinem Wert herabgesetzt glaubt. Deswegen redet auch Ar- 
chilochos, als er gegen seine Freunde Vorwürfe erhob, treffend sein 
Herz an: „Freunde würgen dich“. Diesem Vermögen verdanken alle 
auch Herrschaft und Freiheit; denn der Mut zielt seinem Wesen nach 
auf Herrschen und ist nicht bereit, sich zu unterwerfen. Es ist aber 
nicht recht zu fordern, dass man gegen Unbekannte aggressiv sein sol- 
le; denn niemandem gegenüber darf man eine solche Haltung einneh- 
men und auch die Hochgesinnten sind ihrer Natur nach nicht aggressiv, 
außer gegenüber denen, die Unrecht begehen. Aggressiv reagieren sie 
aber noch mehr gegenüber Nahestehenden, wie schon früher erklärt 
wurde, wenn sie meinen, ungerecht behandelt zu sein. Dies geschieht 
so mit gutem Grund; denn, so glauben sie, zusätzlich zu dem zugefüg- 
ten Schaden hätten die, die nach ihrer Auffassung (Dank für) eine emp- 
fangene Wohltat schulden, sie auch noch darum betrogen. Deswegen 
heißt es auch: „grausam sind die Auseinandersetzungen unter Brüdern“ 
und „wer zu sehr geliebt hat, der hasst auch zu sehr“. 
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Die wünschenswerte Zahl der Bürger und die wünschenswerte Quali- 
tät ihrer Anlagen, außerdem die wünschenswerte Größe und Qualität 
des Staatsgebiets ist damit so ziemlich behandelt - man darf ja bei sol- 
chen (allgemeinen) Erklärungen nicht den gleichen Grad von Exaktheit 
suchen wie bei Feststellungen, die auf Wahrnehmung beruhen. 

8. Bei allem, was der Natur entsprechend zusammengesetzt ist, sind 
die Voraussetzungen, ohne die das Ganze nicht bestehen könnte, nicht 
Bestandteile des zusammengesetzen Ganzen. Genauso darf man offen- 
sichtlich auch bei einem Staat seine Bestandteile nicht mit den Vorbe- 
dingungen, die notwendigerweise erfüllt sein müssen, gleichsetzen und 
dies gilt so auch bei jeder anderen Gemeinschaft, aus der eine Einheit 
der Art nach entsteht; denn deren Mitglieder müssen gemeinsam ein 
bestimmtes (Gut) von der selben Art besitzen, einerlei ob sie daran 
gleichen oder unterschiedlichen Anteil haben - dies könnte z.B. Nah- 
rung, Land von einer bestimmten Größe oder etwas anderes dieser Art 
sein. 

Wenn jedoch das eine zum Zwecke eines anderen da ist und dieses 
andere (der Zweck) ist, für den jenes erste existiert, dann gibt es zwi- 
schen ihnen keine Gemeinsamkeit, außer (der Beziehung), dass das eine 
herstellt, während das andere (diese Einwirkung) entgegennimmt. Als 
Beispiel diene das (Verhältnis) zwischen jedem Werkzeug oder Hand- 
werker und dem hergestellten Produkt: es gibt keine Gemeinsamkeit 
zwischen Haus und Hausbauer, vielmehr wird das sachverständige 
Können der Hausbauer zum Zwecke des Hauses ausgeübt. Deswegen 
ist auch Besitz, auf den die Staaten angewiesen sind, kein Bestandteil 
des Staates und (das gilt so auch für) die vielen belebten Teile des Be- 
sitzes. Der Staat ist ja eine bestimmte Gemeinschaft von Gleichen, des- 
sen Zweck das bestmögliche Leben ist. Glück ist aber das Beste, es ist 
Verwirklichung menschlicher Vorzüglichkeit und ihr vollkommener 
Gebrauch. Wie die Dinge aber so liegen, können einige dieses Glück 
erreichen, die anderen dagegen nur in geringem Maße oder überhaupt 
nicht. Dieser Umstand ist offensichtlich für das Entstehen unter- 
schiedlicher Formen des Staates und einer größeren Anzahl von Ver- 
fassungen verantwortlich; denn auf unterschiedliche Weise und mit un- 
terschiedlichen Mitteln verfolgen alle jeweils dieses (Glück) und schaf- 
fen sich so ihre je verschiedenen Lebensweisen und Verfassungen. 

Man muss aber auch untersuchen, wieviele solcher (Aufgaben) es 
gibt, ohne die ein Staat nicht existieren könnte; denn was wir die Be- 
standteile des Staates nennen, muss in deren Zahl enthalten sein. Man 
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muss daher zuerst die Zahl dieser (unerlässlichen) Aufgaben bestim- 
men; daraus lässt sich dann hierüber Klarheit gewinnen. 

Zunächst muss Nahrung zur Verfügung stehen, danach die sach- 
kundigen Fertigkeiten, denn das Leben ist auf viele Hilfsmittel ange- 
wiesen; drittens braucht man Waffen, denn die Mitglieder der Gemein- 
schaft müssen einmal nach innen zur (Durchsetzung der) Herrschaft ge- 
gen die, die sich nicht fügen wollen, dann zur Abwehr ungerechter An- 
griffe von außen Waffen besitzen; außerdem muss es ein bestimmtes 
Vermögen an Gütern sowohl für die eigenen als auch für die bei Krie- 
gen entstehenden Bedürfnisse geben; fünftens und an erster Stelle muss 
es den Dienst am Göttlichen geben, den man Priesteramt nennt; an 
sechster Stelle und am unerlässlichsten von allem die Entscheidung 
über nützliche Angelegenheiten und darüber, was in den Beziehungen 
untereinander gerecht ist. 

Das sind die Aufgaben, auf die sozusagen jeder Staat angewiesen ist. 
Der Staat ist ja nicht eine beliebige Menschenmenge, sondern, wie wir 
behaupten, eine Menge, die für (die Bedürfnisse des) Lebens autark ist. 
Wenn aber eine dieser Aufgaben nicht erfüllt wird, dann kann diese 
Gemeinschaft nicht mehr schlechthin als in sich selbst autark gelten. 
Der Staat muss somit aus (Männern, die) die genannten Tätigkeiten 
(ausüben), gebildet sein: es muss eine Anzahl von Ackerbauern geben, 
die die Nahrung bereitstellen werden, daneben Männer, die sachkundi- 
ge Fertigkeiten beherrschen, die Krieger, die Begüterten, die Priester 
und diejenigen, die die Entscheidungen darüber, was [notwendig] <ge- 
recht, und nützlich ist, fällen. 

9. Nach diesen Bestimmungen bleibt noch zu untersuchen, ob alle 
gemeinsam alle diese Aufgaben wahrnehmen sollen - es ist ja möglich, 
dass die gleichen Männer alle das Land bebauen, eine sachkundige Fer- 
tigkeit ausüben, politische Entscheidungen treffen und zu Gericht sit- 
zen. Oder soll man für jede der genannten Aufgaben je besondere (Per- 
sonengruppen) fordern? Oder müssen einige dieser Aufgaben bestimm- 
ten Gruppen vorbehalten sein, während die anderen (von allen) gemein- 
sam wahrgenommen werden? 

Für jeden Staat kann nun nicht ein und dieselbe Regelung gelten. 
Denn, wie wir sagten, es ist sowohl möglich, dass alle gemeinsam alle 
Aufgaben wahrnehmen als auch, dass sie dies nicht tun, sondern dass 
für bestimmte Aufgaben eine abgegrenzte Schicht (zuständig ist). Diese 
(Vielfalt der Möglichkeiten) bewirkt ja auch die Unterschiede unter den 
Verfassungen; denn in den Demokraten nehmen alle an allem teil, 
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während in Oligarchien die entgegengesetzte Regelung gilt. Da wir hier 
aber die beste Verfassung untersuchen - das ist die Verfassung, unter 
der der Staat im höchsten Grade glücklich sein kann - und es Glück, 
wie wir zuvor gesagt haben, ohne menschliche Vorzüglichkeit nicht ge- 
ben kann, ist doch die Folgerung offensichtlich: in dem Staat, der sich 
der besten politischen Verhältnisse erfreut und der Männer besitzt, die 
schlechthin, und nicht nur nach einer bestimmten Norm gerecht sind, 
dürfen die Bürger weder das Leben von Handwerkern noch Händlern 
führen, denn das ist von gemeiner Art und steht menschlicher Vorzüg- 
lichkeit entgegen. Wer (Bürger) sein soll, darf auch nicht Ackerbauer 
sein; denn zur Ausbildung menschlicher Vorzüglichkeit und für politi- 
sche Aufgaben braucht man Muße. 

Es finden sich (im Staat) aber auch die Kriegerschicht und Männer, 
die über nützliche Maßnahmen beraten und über Rechtsansprüche urtei- 
len und sie sind offensichtlich am ehesten seine Teile. Sollen auch sie 
voneinander getrennt sein oder soll man beide (Aufgaben) den gleichen 
Männern übertragen? Auch darauf ist die Antwort klar: in gewisser 
Weise muss man beide (Aufgaben) den gleichen (übertragen), in gewis- 
ser Weise aber jeweils verschiedenen: verschiedenen, insofern man für 
jede der beiden Aufgaben in einem verschiedenem Alter am besten be- 
fähigt ist und man für die eine Vernunft, für die andere physische Kraft 
braucht. Andererseits nehmen es diejenigen, die die Macht haben, Ge- 
walt und Widerstand auszuüben, unter keinen Umständen hin, ständig 
beherrscht zu werden; daher muss man (beide Aufgaben) doch den 
Gleichen (übertragen), denn wer die Waffen kontrolliert, kontrolliert 
damit auch, ob die Verfassung Bestand hat oder nicht. Es bleibt daher 
nur die Regelung, dass die Verfassung diese beiden Befugnisse zwar 
den Gleichen überträgt, jedoch nicht zur gleichen Zeit, sondern wie 
sich nach der Ordnung der Natur physische Kraft bei die den Jüngeren, 
Vernunft bei den Älteren findet. Daher ist es gewiss für beide (Alters- 
stufen) nützlich und gerecht, dass ihnen in der beschriebenen Weise die 
Aufgaben zugewiesen sind. Denn die Aufteilung, die wir gerade vorge- 
schlagen haben, wird ihrem Wert gerecht. 

Gewiss muss ihnen auch der Besitz gehören; denn die Bürger müssen 
wohlhabend sein, die eben genannten sind aber die Bürger; die Hand- 
werker gehören ja nicht zum Staat und auch sonst keine Gruppe, deren 
Tätigkeit nicht menschliche Vorzüglichkeit hervorbringt. Dies leuchtet 
ja nach dem Grundprinzip (des besten Staates) ein: sich des Glücks zu 
erfreuen erfordert menschliche Vorzüglichkeit; vom Glück eines Staa- 
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tes darf man aber nicht reden, indem man nur eine bestimmte Gruppe 
in ihm berücksichtigt, sondern alle Bürger einbezieht. Es leuchtet aber 
auch ein, dass diesen die Besitztümer gehören müssen, da die Acker- 
bauern Sklaven oder Periöken [oder] barbarischer Herkunft sein müs- 
sen. 

Unter den aufgezählten (Gruppen) bleiben jetzt nur noch die Priester 
zu nennen. Auch ihre Stellung ist klar: man darf weder einen Acker- 
bauer noch einen Handwerker zum Priester ernennen, denn es sollen 
Bürger sein, die die Götter ehren. Nun ist aber die Bürgerschicht in 
zwei Gruppen unterteilt, die Krieger und diejenigen, die politische Ent- 
scheidungen treffen, und es ist eine angemessene Regelung, dass Män- 
ner, die wegen ihres Alters an Kraft verloren haben, den Dienst an den 
Göttern versehen und ihnen ihre Muße widmen; ihnen soll man daher 
die Priesterämter übertragen. 

Damit sind die Gruppen, ohne die ein Staat nicht bestehen kann, und 
die Zahl seiner eigentlichen Bestandteile genannt: Ackerbauer, fach- 
kundige Handwerker und die ganze Gruppe von Lohnarbeitern sind für 
die Staaten unentbehrlich, aber eigentliche Bestandteile des Staates sind 
(nur) Krieger und diejenigen, die politische Entscheidungen treffen. Es 
gibt eine klare Abgrenzung zwischen allen diesen Aufgaben, bei den 
einen für immer, bei den anderen in einem (bestimmten) Wechsel. 

10. Nicht (erst) jetzt oder seit kurzem wissen, wie es scheint, dieje- 
nigen, die über Verfassungen philosophisch nachdenken, dass eine 
staatliche Gemeinschaft nach Gruppen untergliedert und dass die Krie- 
gerschicht von den Ackerbauern verschieden sein muss. In Ägypten 
gilt diese Regelung auch heute noch und ebenso auch auf Kreta - 
Agypten hatte, wie man sagt, Sesostris ein solches Gesetz erlassen E 
Minos auf Kreta. 

Von hohem Alter scheint auch die Einrichtung der Syssitien zu sein, 
die in Kreta zur Zeit der Königsherrschaft des Minos eingeführt wur- 
den, in Italien aber noch weit älter sind. Ein gewisser Italos sei König 
von Oinotria gewesen, so berichten bei den dort Ansässigen die, die 
sich in der Vergangenheit auskennen. Von ihm hätten die Bewohner 
den Namen Italer anstelle von Oinotrer angenommen und (nach ihm) 
sei die Halbinsel Europas Italien genannt worden, die durch den Skyl- 
letischen und Lametischen Meerbusen, welche eine halbe Tagesreise 
voneinander entfernt liegen, begrenzt wird. Dieser Italos habe, wie sie 
sagen, die Oinotrer, die Nomaden waren, zu Bauern gemacht und ih- 
nen Gesetze gegeben, zu denen besonders auch die Syssitien gehören, 
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die er zuerst einführte. Daher halten auch heute noch einige seiner 
Nachfahren an den Syssitien und einigen seiner Gesetze fest. Das Ge- 
biet nach Tyrrhenia hin bewohnten die Opiker, die früher wie auch 
heute den Beinamen Ausoner tragen, das Gebiet nach Iapygien und die 
ionische See, die sogenannte Siritis, bewohnten dagegen die Chonen, 
die ihrer Abkunft nach ebenfalls Oinotrer waren. Dort also begann die 
Einrichtung der Syssitien, die Abgrenzung der Bürgerschaft nach 
Gruppierungen dagegen in Ägypten; denn die Königsherrschaft des Se- 
sostris geht im Alter weit hinter diejenige des Minos zurück. 

Man muss vielleicht annehmen, dass auch die übrigen Einrichtungen 
in dem langen Ablauf der Zeit oft - oder besser: unzählige Male - er- 
funden wurden; denn Bedürfnisse allein haben naturgemäß die lebens- 
notwendigen Dinge gelehrt und es macht Sinn, dass sich danach, als 
diese schon zur Verfügung standen, alle (Lebensweisen), die mit Ver- 
feinerung und Überfluss verbunden sind, mehr und mehr ausbildeten. 
Daher sollte man denken, dass dies bei den Verfassungsordnungen ge- 
nauso gilt; denn dass alle Einrichtungen alt sind, zeigen diejenigen 
Ägyptens. Seine Bewohner gelten als die ältesten, sie haben aber Ge- 
setze und eine politische Ordnung gefunden. Deswegen soll man von 
guten [Äußerungen] «Erfindungen» Gebrauch machen und, was noch 
fehlt, zu entdecken versuchen. 

Es wurde zuvor ausgeführt, dass das Land denen gehören soll, die 
über die schweren Waffen verfügen und an der (Leitung des) Staates 
mitwirken, außerdem, dass die Ackerbauern eine von ihnen verschiede- 
ne Gruppe bilden sollen, und (schließlich) welche Größe und Beschaf- 
fenheit das Land besitzen soll. Über seine Aufteilung wollen wir nun 
zuerst sprechen, ebenso darüber, wer das Land bearbeiten und welche 
Eigenschaften diese Männer haben sollen. (Wir müssen dies behan- 
deln), da wir behaupten, dass einmal der Besitz nicht (allen) gemein- 
sam gehören solle, wie dies einige vertreten haben, sondern indem er 
zum Gebrauch wie unter Freunden allen gemeinsam zur Verfügung 
steht; und außerdem, dass kein Bürger Mangel an Nahrung leiden darf. 

Alle sind sich darüber einig, dass für wohl geordnete Staaten ge- 
meinsame Mahlzeiten eine nützliche Einrichtung sind - wir werden 
später darlegen, warum auch wir dem zustimmen. Alle Bürger müssen 
nun (an den gemeinsamen Mahlzeiten) teilnehmen, den Armen fällt es 
aber nicht leicht, von ihrem eigenen Vermögen den vorgeschriebenen 
Betrag dazu beizusteuern und daneben noch die Bewirtschaftung ihres 
Haushaltes sicherzustellen. Auch für die Kosten der Aufwendungen für 
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die Götter ist die gesamte Bürgergemeinde gemeinschaftlich verant- 
wortlich. 

Es ist daher unumgänglich, dass das Land in zwei Arten unterteilt 
ist: ein Teil muss der Gemeinschaft, der andere Privatleuten gehören. 
Jede dieser beiden Formen von Grundbesitz muss weiter unterteilt sein: 
von dem einen Teil des Öffentlichen Landes muss man die Aufwendun- 
gen im Dienste der Götter bestreiten, von dem anderen die für die ge- 
meinsamen Mahlzeiten. Vom Grundbesitz in privater Hand soll ein 
Teil zur Landesgrenze hin, der andere nahe bei der Stadt gelegen sein; 
denn wenn jedem zwei Landlose zugeteilt werden, dann kann man er- 
reichen, dass alle Bürger in beiden Regionen beteiligt sind. Diese (Auf- 
teilung) bringt ja Gleichheit, Gerechtigkeit und größere Einigkeit im 
Falle kriegerischer Auseinandersetzungen mit den Nachbarn (und dies 
ist von Vorteil); denn wo man nicht so verfährt, bleiben die einen bei 
Feindseligkeiten mit den Nachbarn ganz gleichgültig, während die an- 
deren sich zu stark und in beschämender Weise engagieren. Deswegen 
schreibt bei einigen ein Gesetz vor, dass (Bürger, deren Land) nahe 
dem der Grenznachbarn (liegt), von Beratungen über Kriege gegen sie 
ausgeschlossen werden, da ihr persönliches Interesse ihre Fähigkeit, ei- 
ne Entscheidung zu treffen, korrumpieren müsse. Aus den genannten 
Gründen muss das Land in der beschriebenen Weise aufgeteilt sein. 

Die Männer, die das Land bebauen werden, sollen am besten, wenn 
die Regelung den Wünschen entsprechen soll, Sklaven sein; sie sollen 
weder alle dem gleichen Volksstamm zugehören noch einen mutigen 
Charakter besitzen; solche Männer werden für ihre Arbeiten brauchbar 
sein und von ihnen braucht man keine Unruhen zu befürchten. Die 
zweitbeste Regelung ist, dass sie barbarische Periöken sind, die in ihrer 
Naturanlage den gerade beschriebenen nahekommen. Sie alle, die Pri- 
vatland bearbeiten, sollen Eigentum der Besitzer der Ländereien sein, 
während die Arbeiter auf dem Gemeindeland Staatssklaven sein sollen. 
Wie man aber mit den Sklaven umgehen soll und warum es vorzuzie- 
hen ist, allen Sklaven als Belohnung Freiheit in Aussicht zu stellen, 
werden wir später darlegen. 

11. Es wurde früher ausgeführt, dass die Stadt sowohl zum Festland 
wie zum Meer und dem gesamten Territorium (des Staates) hin soweit 
wie möglich gleich gut Zugang erlauben muss. Man muss aber auch 
wünschen, dass die Lage der Stadt für sich genommen von Glück be- 
günstigt ist, wobei man auf vier Dinge achten soll: zuerst auf Gesund- 
heit, weil sie unabdingbar ist; Städte, deren Terrain nach Osten hin ab- 
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fällt und die den Ostwinden ausgesetzt sind, sind gesünder, die nächst 
besten sind gegen die Nordwinde geschützt, denn dort sind die Winter 
erträglicher. Ausserdem (soll man wünschen), dass (der Siedlungsort) 
die politischen und militärischen Aktionen begünstigt: für die militäri- 
schen Aktionen muss er den eigenen Leuten leichten Auszug ermögli- 
chen, während er den Gegnern schwer zugänglich und nicht leicht ein- 
zuschließen ist. Außerdem soll es im besten Falle in der Stadt reichlich 
Quellen und fließendes Wasser geben und wenn nicht, so ist (Abhilfe) 
gefunden, wenn man viele und große Zisternen zum Auffangen von Re- 
genwasser baut, sodass den Bewohnern nie das Wasser ausgeht, wenn 
sie infolge von Krieg vom Hinterland abgeschnitten sind. 

Man muss, wie wir sagten, für die Gesundheit der Bewohner Vor- 
sorge treffen; sie hängt einmal davon ab, dass der Ort, an dem die 
Siedlung gelegen ist, und die topologische Ausrichtung des Siedlungs- 
platzes die Gesundheit begünstigen; zweitens setzt sie voraus, dass man 
gesundes Wasser gebraucht. Beidem darf man aber nicht nur beiläufig 
Aufmerksamkeit schenken; denn was wir von allem in der größten 
Menge und am häufigsten für den Körper benutzen, das trägt auch am 
meisten zur Gesundheit bei, Wasser und Wind haben aber von Natur 
diese Wirkung. Falls nun nicht alles Wasser von gleicher Güte ist und 
es nicht reichlich Wasser von solcher Qualität gibt, dann soll in Staa- 
ten, die ihre Angelegenheiten vernünftig regeln, das Wasser zur Nah- 
rung von dem für andere Nutzung getrennt werden. 

Wenden wir uns nun den Befestigungsanlagen zu. Hierbei ist das 
gleiche System nicht für alle Verfassungen von Nutzen: denn eine be- 
wehrte Stadtburg passt zu einer Oligarchie und Monarchie, zu einer 
Demokratie dagegen eine gleichmäßige (Befestigung der Stadt), zu ei- 
ner Aristokratie gehört aber keine von beiden (Arten von Befestigung), 
sondern eher eine größere Anzahl befestigter Stützpunkte. 

Wenn die Anordnung der Privathäuser ein gleichmäßiges Muster er- 
gibt und nach der neueren und hippodamischen Weise vorgenommen 
wird, so gilt sie zwar als ästhetisch mehr ansprechend und vorteilhafter 
für die meisten anderen Zwecke, für die Erfordernisse militärischer Si- 
cherheit bietet dagegen die Stadtanlage früherer Zeiten größeren Vor- 
teil; denn damals erschwerte die Anlage der Stadt es Fremden, zu ent- 
kommen, und Angreifern, sich zurechtzufinden. Deswegen soll (die 
Anordnung der Privathäuser) diese beiden Formen verbinden - das ist 
dann möglich, wenn man sie so anlegt, wie man beim Ackerbau die 
Weinstöcke in sogenannten Kreuzreihen anpflanzt: man soll nicht die 
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ganze Stadt regelmäßig anlegen, wohl aber die Stadtteile und Bezirke. 
Eine solche Anlage wird Sicherheit und beeindruckendes Aussehen auf 
das beste verbinden. 

Einige Männer wollen es Staaten, die Tapferkeit für sich beanspru- 
chen, verwehren, Verteidigungsmauern zu besitzen. Aber damit hegen 
sie völlig überlebte Vorstellungen und sie tun dies noch, obwohl sie 
doch beobachten können, dass Staaten, die sich dessen rühmen, durch 
die Ereignisse widerlegt sind. Es ist sicher unwürdig, sich (im Kampf) 
gegen gleichartige (Gegner), die an Zahl nicht weit überlegen sind, 
durch den Schutz, den Mauern bieten, retten zu wollen. Es ist aber 
möglich und kommt tatsächlich vor, dass die Übermacht der Angreifer 
zu stark ist, als dass ihr die (größte) Tapferkeit, deren Menschen über- 
haupt nur fähig sind oder wie sie sich nur bei wenigen finden kann, ge- 
wachsen wäre. Wenn man überleben und nicht Schlimmes erleiden 
oder Opfer erniedrigenden Unrechts werden soll, dann muss man den 
Schutz von Mauern, die die größte Sicherheit bieten, auch als die beste 
Vorkehrung für Kriege ansehen. 

Das gilt besonders jetzt, nachdem man bei Geschützen und Kriegs- 
maschinen Erfindungen von solcher Wirksamkeit bei Belagerungen ge- 
macht hat. Die Forderung, Städte nicht mit Mauern zu umgeben, ist ja 
nichts anderes als ein Territorium zu suchen, das (den Feinden) leicht 
zugänglich ist, oder die (Schutz bietenden) Berge einzuebnen und ge- 
nauso auch Privathäuser nicht mit Mauern zu umgeben, da dadurch die 
Bewohner unmännlich würden. Man sollte aber auch nicht außer acht 
lassen, dass Bürger, die Mauern um ihre Stadt gezogen haben, ihre 
Städte auf beide Arten benutzen können: (wenn nötig) mit ihren Mau- 
ern oder so, als besäßen sie diese nicht; wer dagegen keine Mauern 
hat, dem steht diese Wahl nicht offen. 

Wenn dies zutrifft, dann soll man es nicht damit bewenden lassen, 
die Stadt mit Mauern zu umgeben, man muss vielmehr auch darauf 
achten, dass diese sowohl das schöne Aussehen der Stadt erhöhen als 
auch den militärischen Notwendigkeiten dienen, wie sie sich allgemein 
und besonders nach den Erfindungen unserer Zeit stellen. Denn wie die 
Angreifer nach Mitteln sinnen, durch die sie die Oberhand gewinnen 
können, so stehen den Verteidigern einige Erfindungen schon zur Ver- 
fügung, andere müssen sie noch suchen und sich erdenken. Denn gegen 
wohlgerüstete Männer wagt man von vornherein keinen Angriff. 

12. Die Gesamtzahl der Bürger muss man in Gruppen aufteilen, die 
die gemeinsamen Mahlzeiten einnehmen, während die Befestigungs- 
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mauern an geeigneten Stellen von Wachthäusern und Türmen unterbro- 
chen sein müssen. Dies lädt offensichtlich dazu ein, einige der gemein- 
samen Mahlzeiten in diesen Wachthäusern abzuhalten. Diese Angele- 
genheit könnte man so angemessen regeln. 

Bauwerke, die für Gottesdienste bestimmt sind - mit Ausnahme der 
Tempel, denen ein Gesetz oder ein Orakelspruch des Pythischen Gottes 
einen abgesonderten Ort zuweist - und die wichtigsten gemeinsamen 
Mahlzeiten der Inhaber politischer Ämter sollten ein und denselben ge- 
eigneten Platz teilen. Das könnte ein Ort sein, der für [die Platzierung] 
«den Erwerb» vorzüglicher Charakterqualität in geeigneter Weise sicht- 
bar herausgehoben und gegenüber den darumliegenden Stadtteilen stär- 
ker befestigt ist. Passend findet sich unterhalb eines solchen Platzes ei- 
ne Marktanlage, wie sie auch in Thessalien üblich ist, die man den frei- 
en Markt nennt - das ist ein Markt, der von allen käuflichen Waren 
freigehalten werden muss und den kein Handwerker oder Ackerbauer 
oder sonst jemand mit ähnlichen Beschäftigungen betreten darf, außer 
wenn er von Beamten vorgeladen ist. Zur ansprechenden Ausgestaltung 
dieses Bezirks könnte man dort auch die Gymnasien der Älteren anle- 
gen; denn auch diese Einrichtung sollte nach Altersgruppen geregelt 
sein und bestimmte Beamte sollen sich in der Nähe der Jüngeren auf- 
halten, die Älteren dagegen in der Nähe der Amtsinhaber. Unter den 
Augen der Amtsinhaber zu stehen flößt ja am ehesten wahres Schamge- 
fühl und Furcht, wie sie Freie empfinden sollen, ein. Der Handels- 
markt muss aber von dem freien unterschieden und räumlich getrennt 
sein; er soll einen Platz einnehmen, zu dem alle vom Meer her einge- 
führten Güter und die Produkte des eigenen Landes leicht transportiert 
werden können. 

Die Bürger des Staates untergliedern sich in Priester «und» Inhaber 
politischer Ämter, es ist somit angebracht, dass auch die gemeinsamen 
Mahlzeiten der Priester in der Nähe der sakralen Gebäude abgehalten 
werden. (Gebäude) für Behörden, die für Geschäftsverträge, Schriftsät- 
ze von Privatklagen, Vorladungen und andere ähnliche (Aufgaben der) 
Verwaltung, außerdem für die Marktaufsicht und die (Befugnisse des) 
sogenannten städtischen Aufsichtsamts zuständig sind, sollen bei einem 
Markt und einem allgemein zugänglichen Versammlungsplatz errichtet 
sein - dies ist ein Platz in der Nähe des Handelsmarkts; denn wir legen 
fest, dass er Tätigkeiten (zur Befriedigung) notwendiger Bedürfnisse, 
während der andere, höher gelegene der Muße dienen muss. Nach der 
gerade beschriebenen Regelung muss man auch die entsprechenden An- 
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gelegenheiten auf dem Lande regeln. Denn auch dort muss man den 
Beamten, die manche Forstaufsichtsbeamte, andere Landpolizei nen- 
nen, für ihre Aufsicht Wachthäuser und gemeinsame Mahlzeiten ein- 
richten. Außerdem müssen Heiligtümer über das Land hin an verschie- 
denen Orten errichtet sein, einige für die Götter, andere die Heroen. 

Es bringt aber nichts, hierbei zu verweilen und darüber detaillierte 
Ausführungen zu machen. Denn sich all dieses auszudenken, ist leicht, 
schwerer ist es schon, es auszuführen. Denn um dies auszusprechen, 
braucht man sich diese Dinge nur zu wünschen, damit sie aber ver- 
wirklicht werden, braucht man Glück. Deswegen soll jetzt davon abge- 
sehen werden, auf diese Dinge ausführlicher einzugehen. 

13. Nun soll die Verfassung selber (behandelt und die Frage) erörtert 
werden, wer und was für Männer den Staat, der sich des Glücks und 
einer guten politischen Ordnung erfreuen soll, bilden müssen. Es sind 
nun zwei Dinge, von denen für alle das Gelingen (von Handlungen) ab- 
hängt: Einmal, dass das Ziel und der Zweck der Handlungen richtig 
gesetzt sind, zum anderen, dass man die zum Ziel führenden Hand- 
lungen findet. Diese beiden Erfordernisse können ja sowohl im Wider- 
spruch als auch im Einklang miteinander stehen: denn manchmal ist 
das Ziel richtig gesetzt, man verfehlt es dann aber beim Handeln; 
manchmal gewinnt man dagegen alle (Mittel), um das Ziel zu errei- 
chen, nur setzte man sich das falsche Ziel. Schließlich verfehlt man 
manchmal beides, z.B. bei der ärztlichen Behandlung: denn (Arzte) be- 
urteilen bisweilen unrichtig, wie der gesunde Körper beschaffen sein 
soll, und treffen auch nicht die Maßnahmen, die die von ihnen beab- 
sichtigte Wirkung erzielen könnten. In sachkundigen Tätigkeiten und 
Kenntnissen muss aber beides bewältigt werden, das Ziel und die dar- 
auf hinzielenden Handlungen. Es ist nun evident, dass alle nach dem 
vollkommenen Leben und dem Glück streben; aber nur einigen ist es 
möglich, dies zu erreichen, anderen nicht - sei es durch eine Fügung 
der Verhältnisse oder ihre Natur; das vollkommene Leben ist ja auch 
auf eine gewisse Ausstattung angewiesen, in geringerem Umfang bei 
Menschen von besserer Art, in größerem denjenigen von schlechterer; 
andere suchen dagegen von vornherein das Glück auf die falsche Wei- 
se, obwohl die Voraussetzungen dafür erfüllt sind. 

Wir haben uns hier die Aufgabe gesetzt, die beste Verfassung zu un- 
tersuchen, und dies ist die Verfassung, unter der sich ein Staat der bes- 
ten politischen Verhältnisse erfreuen kann; dies dürfte unter einer Ver- 
fassung eintreten, in der der Staat am ehesten glücklich sein kann. 
Daher darf offensichtlich nicht ungeklärt bleiben, was Glück ist. 
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Wir behaupten nun und haben in den ethischen (Erörterungen) be- 
stimmt - sofern jene Darlegungen auch nur etwas von Nutzen sind - 
dass (Glück) eine Tätigkeit und vollkommene Verwirklichung mensch- 
licher Vorzüglichkeit ist, und zwar nicht bedingt, sondern schlechthin 
- ich meine mit ‚bedingt‘ das, was jeweils gefordert ist, mit ‚schlecht- 
hin‘, was man um seiner selbst willen richtig ausführt. Dies lässt sich 
an gerechten Handlungen erläutern: gerechte Akte von Vergeltung und 
Bestrafung gehen zwar von charakterlicher Vorzüglichkeit aus, aber sie 
sind (als Reaktion) gefordert, deswegen verwirklichen sie das Richtige 
nur als ein solches Erfordernis; es wäre ja vorzuziehen, dass weder ein 
Mann noch ein Staat eine solche Maßnahme ergreifen müssen. Dagegen 
sind Handlungen, die hohes Ansehen oder Reichtümer bringen sollen, 
schlechthin in sich selbst im höchsten Maße wertvoll. Im ersten Falle 
[wählt] <beseitigb man ja einen Übelstand, während die Handlungen der 
zweiten Art im Gegenteil dazu Güter schaffen und hervorbringen. Ein 
guter Mann könnte zwar Armut und Krankheit und die anderen Un- 
glücksfälle mit Anstand ertragen, aber Glückseligkeit setzt doch die 
entgegengesetzten (Bedingungen) voraus - in den ethischen Erörterun- 
gen wurde ja auch bestimmt, dass derjenige ein guter Mann ist, für den 
wegen seiner charakterlichen Vorzüglichkeit die an sich guten Dinge 
gut sind; offensichtlich muss auch ihre Nutzung schlechthin gut und 
richtig sein. Deswegen vertreten Menschen auch die Auffassung, man 
verdanke Glück den äußeren Gütern, so als könnte man klares und 
schönes Kitharaspielen eher dem Instrument als der technischen Meis- 
terschaft zuschreiben. 

Aus diesen Ausführungen folgt, dass einige Bedingungen von An- 
fang an erfüllt sein müssen, während der Gesetzgeber die anderen 
schaffen muss. Deswegen wünschen wir, dass der staatliche Verband 
all das [nach Wunsch] «besitzb, worüber eine glückliche Fügung der 
Verhältnisse gebietet - denn wir behaupten, dass sie (hierüber) gebie- 
tet. Dass aber der Staat gut ist, kann nicht mehr die Glücksfügung, 
sondern nur Wissen und ethische Entscheidung bewirken. Gut ist ein 
Staat, wenn seine Bürger, die aktiv am Staat teilnehmen, gut sind, bei 
uns nehmen aber alle Bürger aktiv am Staat teil. Infolgedessen muss 
man untersuchen, wie ein Mann gut wird. Zwar ist es durchaus mög- 
lich, dass die Bürger als Gesamtheit gut sind, ohne dass jeder Einzelne 
dies ist, aber letzteres ist doch vorzuziehen; denn wenn jeder Einzelne 
gut ist, dann sind zugleich auch alle gut. 

Gut und trefflich wird man unbestritten durch drei (Einflüsse): diese 
drei sind Natur, Gewöhnung und Vernunft. Zunächst einmal muss man 
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ja als Mensch geboren werden und nicht als eines der anderen Lebewe- 
sen; ebenso muss man auch mit einer bestimmten Anlage in Körper 
und Seele geboren werden. Für gewisse Eigenschaften hilft die Natur- 
anlage dagegen nur wenig, denn Gewöhnung hat die Macht, sie zu än- 
dern; manche Qualitäten, die von Natur noch ambivalent sind, ent- 
wickeln sich ja unter dem Einfluss der Gewohnheit zum Schlechteren 
oder Besseren. Tiere leben meist nach ihren angeborenen Instinkten, ei- 
nige zu einem geringen Teil auch nach Gewohnheit, der Mensch aber 
auch nach Vernunft, denn er allein besitzt Vernunft. Daher müssen (bei 
ihm) diese drei miteinander in Einklang stehen. Gegen ihre Gewohnheit 
und Natur handeln Menschen ja oft nach Vernunftsgründen, wenn sie 
sich überzeugen lassen, dass es so besser sei. 

Wir haben früher bestimmt, was für eine Naturanlage diejenigen be- 
sitzen sollen, die sich von dem Gesetzgeber leicht formen lassen sollen. 
Alles andere ist Aufgabe der Erziehung; denn man lernt einiges durch 
Gewöhnung, anderes indem man (Unterweisungen) zuhört. 

14. Jede staatliche Gemeinschaft besteht aus Regierenden und Re- 
gierten. Daher muss man untersuchen, ob die Männer, die regieren und 
regiert werden, sich darin jeweils abwechseln oder ob ein und diesel- 
ben auf Lebenszeit (regieren bzw. regiert werden) sollen; denn ihre Er- 
ziehung muss sich offensichtlich nach der jeweiligen Regelung richten. 
Lasst uns die Möglichkeit annehmen, dass die einen so sehr von den 
anderen unterschieden sind, wie nach unserem Glauben Götter und He- 
roen den Menschen zunächst körperlich, dann auch seelisch weit über- 
legen sind, sodass die Überlegenheit der Regierenden unbestritten wäre 
und den Regierten vor Augen stünde; in einem solchen Falle wäre es 
offensichtlich besser, dass ein und dieselben ein für alle Mal ständig re- 
gieren, während die anderen regiert werden. 

Solche Bedingungen kann man aber nicht leicht finden und es ist 
auch ausgeschlossen, dass Könige in der beschriebenen Weise den Re- 
gierten überlegen sind, wie es nach Skylax bei den Indern der Fall ist. 
Daraus ergibt sich klar, dass aus vielen Gründen alle in gleicher Weise 
an dem Wechsel von Regieren und Regiertwerden teilhaben müssen. 
Denn für Gleiche ist das Gleiche gleich und nur schwer kann eine Ver- 
fassung, deren Ordnung gegen Gerechtigkeit verstößt, Bestand haben. 
Alle Bewohner des Landes stehen ja als Verbündete der Regierten be- 
reit in dem Verlangen, eine Änderung der Verhältnisse herbeizuführen; 
es ist jedoch ein Ding der Unmöglichkeit, dass die Regierenden zahlen- 
mäßig so stark sind, dass sie sich gegen diese alle siegreich behaupten 
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Auf der anderen Seite ist es aber unbestritten, dass die Regierenden 
und die Regierten verschieden sein müssen. Wie das nun verwirklicht 
werden soll und wie sie (doch alle am Regieren) teilhaben können, da- 
für muss der Gesetzgeber Sorge tragen. Es wurde aber auch schon vor- 
her besprochen: die Natur hat ja die Unterscheidung geliefert, indem 
sie unter den Mitgliedern der gleichen Art die einen jünger, die ande- 
ren älter machte; die einen verdienen, regiert zu werden, und die ande- 
ren zu regieren. Niemand wehrt sich ja dagegen, wegen seiner Jugend 
noch regiert zu werden, noch hält er sich für zu gut, besonders da er ja 
(später), wenn er das erforderliche Alter erreicht hat, den Lohn für die- 
sen Dienst erhalten wird. Man muss also sagen, dass in einer gewissen 
Weise ein und dieselben regieren und regiert werden, dass es in einer 
anderen jedoch je verschiedene sind. Daher muss auch die Erziehung in 
gewisser Weise dieselbe, in anderer jedoch verschieden sein; denn wer 
richtig herrschen will, muss, wie man sagt, zuerst beherrscht werden. 

Herrschaft dient nun aber, wie in den ersten Erörterungen behauptet 
wurde, in einer Form dem Wohl des Regierenden, in der anderen dage- 
gen dem des Regierten. Die erste bezeichnen wir despotisch, die andere 
Herrschaft über Freie. Bei den Anordnungen, die gegeben werden, ist 
es aber in einigen Fällen unwesentlich, was für Tätigkeiten aufgetragen 
wurden, sondern welchen Zweck man verfolgt. So ist es durchaus an- 
gebracht, dass die heranwachsenden Freien gewisse als Dienstleistun- 
gen geltende Arbeiten verrrichten; denn ob sie schicklich oder schimpf- 
lich sind, hängt nicht so sehr von den Tätigkeiten selber, sondern dem 
Zweck und Ziel ab. Wir behaupten aber, dass die persönliche Vorzüg- 
lichkeit eines Bürgers und Regierenden mit der des besten Mannes 
identisch ist und dass der gleiche Mann zunächst regiert werden muss 
und erst später regieren darf. Daher muss der Gesetzgeber dafür Sorge 
tragen, dass sie gute Männer werden, durch welche Tätigkeiten (dies 
möglich ist) und was das Ziel des besten Lebens ist. 

Bei der Seele sind zwei Teile unterschieden: einer besitzt Vernunft 
an sich, der andere zwar nicht an sich, kann aber der Vernunft gehor- 
chen. Die vorzügliche Ausbildung dieser Teile ist es, nach der ein 
Mann in bestimmter Weise als gut bezeichnet wird. Die richtige Ant- 
wort auf die Frage, in welchem dieser beiden (Vermögen) eher das Ziel 
liegt, ist allen klar, die die Abgrenzung genau so vornehmen wie wir. 
Denn das Geringerwertige existiert überall um des Besseren willen und 
dies ist deutlich in gleicher Weise in den Gegenständen, die den Nor- 
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men technischen Könnens wie denen der Natur entsprechen. Das ver- 
nunftbegabte (Vermögen) ist nun überlegen. Nach unserer gewohnten 
Einteilung ist auch dieses zweigeteilt: eine Form von Vernunft ist prak- 
tisch, die andere theoretisch; genauso muss aber auch dieser (Seelen)- 
Teil untergliedert sein. Wir werden auch behaupten, dass Handlungen 
entsprechend unterschieden werden. Alle Menschen, die zu allen oder 
den beiden Handlungen befähigt sind, müssen eher die Handlungen des 
von Natur besseren (Seelenteils) wählen; denn was das Höchste ist, das 
jeder erreichen kann, das wählt er am ehesten. 

Auch das ganze Leben ist unterteilt in Tätigsein und Muße bzw. in 
Krieg und Frieden und bei allem, was man tut, gilt die Unterscheidung 
von einerseits Dingen, die notwendig bzw. nützlich sind, und anderer- 
seits solchen, die die Vollendung in sich tragen. Hierbei muss man die 
gleiche Wahl wie bei den Seelenteilen und ihren Handlungen treffen: 
Krieg muss man um des Friedens willen wählen, die Unrast von Be- 
schäftigung wählen, um in Muße leben zu können, und Notwendiges 
oder Nützliches um der in sich vollendeten Dinge willen wählen. 

Diesem allen muss der leitende Staatsmann sowohl bei den Seelentei- 
len wie ihren Handlungen in seiner Gesetzgebung seine Aufmerksam- 
keit widmen; größere Aufmerksamkeit verdient dabei das Bessere und 
die Ziele. Das Gleiche gilt für die Lebensformen und die Wahl der 
(entsprechenden) Handlungen: man muss zwar die Fähigkeit besitzen, 
tätig zu sein und Krieg zu führen, in höherem Maße aber Frieden zu 
halten und in Muße zu leben; und ebenso (muss man fähig sein,) Not- 
wendiges oder Nützliches zu tun, eher aber die Dinge, die in sich vol- 
lendet sind. Daher muss man sich an diesen Zielen bei der Erziehung 
derer ausrichten, die noch Kinder sind oder den anderen Altersgruppen 
angehören, die noch Erziehung brauchen. 

Die Griechen, die jetzt den Ruf genießen, sich der besten politischen 
Verhältnisse zu erfreuen, und die Gesetzgeber, die diese Verfassungen 
gegeben haben, haben offensichtlich die Verfassungsregelungen nicht 
auf das beste Ziel und ihre Gesetze und Erziehung nicht auf alle For- 
men charakterlicher Vorzüglichkeit ausgerichtet, sondern haben sich in 
entwürdigender Weise zu denen, die Nutzen und eher Gewinn verspra- 
chen, abgewandt. Ähnlich wie sie haben sich auch einige spätere Auto- 
ren im gleichen Sinne geäußert. Bei ihrem Preis der spartanischen Ver- 
fassung bewundern sie die Zielsetzung des Gesetzgebers, da er alle Ge- 
setzgebung auf Eroberung und Krieg ausgerichtet hat. Diese (Auffas- 
sung) lässt sich theoretisch leicht widerlegen und ist jetzt schon durch 
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die Ereignisse widerlegt. Wie die meisten Menschen über viele despo- 
tisch zu herrschen suchen, weil sie sich dadurch reichlich mit Glücks- 
gütern versorgen können, so haben offensichtlich auch Thibron und al- 
le anderen, die über die Verfassung der Spartaner geschrieben haben, 
deren Gesetzgeber deswegen bewundert, weil sie für die Gefahren (des 
Krieges) trainiert waren und so Herrschaft über viele ausübten. 

Nun liegt aber auf der Hand, dass die Spartaner, nachdem ihnen jetzt 
die Ausübung der Herrschaft nicht länger vergönnt ist, auch das Glück 
eingebüßt haben und dass ihr Gesetzgeber nicht bewundernswert war. 
Es ist außerdem lächerlich, dass sie zwar den Gesetzen ihres Gesetzge- 
bers folgten und nichts sie daran hinderte, danach zu leben, aber trotz- 
dem das glückliche Leben verloren haben. Außerdem hegen diese Au- 
toren eine falsche Auffassung von der (Form von) Herrschaft, die für 
den Gesetzgeber offensichtlich am wertvollsten sein muss. Die Herr- 
schaft über Freie verdient ja mehr Achtung als die despotische und 
setzt auch mehr charakterliche Vorzüglichkeit voraus. Außerdem darf 
man einen Staat nicht deswegen für glücklich halten und den Gesetzge- 
ber dafür loben, dass er (seine Bürger) für Eroberungen trainiert hat, 
damit sie über die Nachbarn regieren können, denn dies richtet erhebli- 
chen Schaden an. Offensichtlich muss ja dann auch ein Bürger, wenn 
er dazu in der Lage ist, alles daranzusetzen versuchen, über seinen ei- 
genen Staat zu regieren. Gerade diesen Vorwurf erheben nun die Spar- 
taner gegen den König Pausanias, obwohl sich dieser doch eines so ho- 
hen Ansehens erfreute. 

Keine dieser Vorstellungen und Gesetze kann ein guter Staatsmann 
teilen und sie sind auch nicht nützlich oder richtig. Denn die gleichen 
(Grundsätze) sind für den Einzelnen wie für die Gemeinschaft am bes- 
ten und sie muss der Gesetzgeber in den Seelen der Menschen einprä- 
gen. Das Training für den Krieg soll man nicht deswegen ernsthaft be- 
treiben, damit man andere, die dies nicht verdienen, versklavt, sondern 
zu allererst, damit man nicht selber von anderen versklavt wird, danach 
um eine führende Stellung zum Vorteil der Beherrschten, aber nicht ei- 
ne despotische Herrschaft über alle zu gewinnen, und erst an dritter 
Stelle um despotisch über die zu gebieten, die Sklaverei verdienen. 

Die Erfahrung bestätigt den Grundsatz, dass der Gesetzgeber mehr 
darauf achten muss, dass er die Gesetze über das Kriegswesen und die 
anderen Angelegenheiten um der Muße und des Friedens willen gibt. 
Denn die meisten jener anderen Staaten behaupten sich nur, solange sie 
Krieg führen, gehen aber zugrunde, wenn sie die Herrschaft errungen 
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haben; sie verlieren nämlich im Frieden, genauso wie Eisen, ihre 
Schärfe. Dafür ist der Gesetzgeber verantwortlich, da er nicht dazu er- 
zog, in Muße leben zu können. 

15. Menschen verfolgen offensichtlich sowohl in der Gemeinschaft 
als auch persönlich als Individuen ein und dasselbe Ziel und dessen Be- 
stimmung muss für den besten Mann wie für die beste Verfassung 
gleich sein. Da man nun, wie häufig gesagt wurde, durch Krieg das 
Ziel Frieden und durch Tätigkeit das Ziel Muße verfolgt, muss man die 
für die Muße erforderlichen guten Eigenschaften besitzen. Nützlich für 
Muße und eine sinnerfüllte Lebensgestaltung sind diejenigen guten Ei- 
genschaften, die man nicht nur während der Muße, sondern auch beim 
Tätigsein verwirklicht; viele notwendige Bedingungen müssen ja erfüllt 
sein, damit man sich der Muße erfreuen kann. Ein Staat muss deswe- 
gen maßvolle Besonnenheit besitzen und tapfer und ausdauernd sein, 
denn nach dem Sprichwort gibt es für Sklaven keine Muße; diejenigen, 
die nicht tapfer Gefahren bestehen können, werden aber zu Sklaven der 
Angreifer. Tapferkeit und Standhaftigkeit braucht man so für aufge- 
zwungene Tätigkeit, Philosophie für die Muße, und Selbstbeherrschung 
und Gerechtigkeit für beide Lebenslagen und um so mehr, wenn man 
in Frieden und Muße lebt. Denn Krieg allein zwingt schon Männer, ge- 
recht und selbstbeherrscht zu sein, während der Genuss der Glücksgü- 
ter und Muße in Friedenszeiten sie eher dazu verleiten, Unrecht zuzu- 
fügen, um andere zu erniedrigen. In ganz erheblichem Maße brauchen 
daher die, denen es am besten zu gehen scheint und die alle hochge- 
priesenen (Güter) genießen, Gerechtigkeit und maßvolle Besonnenheit, 
zum Beispiel, wie die Dichter singen, Menschen auf den Inseln der Se- 
ligen, falls es sie gibt. Denn sie werden in dem Maße am ehesten auf 
Philosophie, maßvolle Besonnenheit und Gerechtigkeit angewiesen 
sein, in dem sie mehr Muße im Überfluss solcher Güter genießen. 

Es ist damit klar, dass ein Staat, der in Glück leben und gut sein 
will, diese Formen menschlicher Vorzüglichkeit besitzen muss. Denn 
es ist schon an sich beschämend, nicht mit (Glücks)gütern umgehen zu 
können, weit schlimmer ist es aber, dass man dies nicht in Zeiten der 
Muße kann, sondern als gut gilt, solange man mit Tätigkeiten und 
Krieg in Anspruch genommen ist, zu Zeiten von Frieden und Muße je- 
doch als sklavisch verdorben. 

Deswegen darf man charakterliche Vorzüglichkeit nicht wie der 
Staat der Spartaner üben. Diese unterscheiden sich ja von den anderen 
nicht darin, dass sie nicht die gleichen Güter wie die anderen für die 
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höchsten halten, sondern dass sie glauben, man gewinne sie eher durch 
eine bestimmte Form charakterlicher Vorzüglichkeit. Da sie nun diese 
Güter und ihren Genuss für wichtiger als den Gebrauch, der Formen 
charakterlicher Vorzüglichkeit 7. 7 und dass man sie um ihrer selbst 
willen (praktizieren muss), geht daraus klar hervor. Wie und durch 
welche Mittel man sie gewinnt, dies muss jetzt untersucht werden. 

Früher haben wir auseinandergesetzt, dass man (dazu) Naturanlage, 
Gewöhnung und Vernunft braucht. Von diesen (drei Einflüssen) wurde 
vorher die Naturanlage, die die (zukünftigen Bürger) haben sollen, be- 
stimmt; es bleibt aber noch zu erörtern, ob sie früher durch Vernunft 
oder Gewöhnung erzogen werden sollen; denn diese (beiden) müssen 
miteinander im besten Einklang stehen. Vernunft kann ja das beste Ziel 
verfehlen, wie man auch durch Gewöhnung in gleicher Weise (irre)ge- 
leitet sein kann. 

Zunächst einmal ist klar, dass (hier), wie auch sonst, alles Entstehen 
von einem Anfang ausgeht und dass das Ziel, das einen bestimmten 
Anfang voraussetzt, (wieder) «Ausgangspunkt für ein weiteres Ziel ist. 
Überlegung und Vernunft sind aber Ziel der Natur, sodass man sich 
bei Geburt und Einübung von Gewohnheiten auf sie ausrichten muss. 
Außerdem bilden Körper und Seele zwei (Teile); ebenso beobachten 
wir auch bei der Seele zwei Teile, das Nichtvernünftige und das Ver- 
nunftbegabte, und ihnen zugeordnet (unterscheiden wir) zwei Verhal- 
tensweisen, einmal Verlangen, dann vernünftige Überlegung. Wie aber 
der Körper früher als die Seele entsteht, so auch das Nichtvernünftige 
früher als das Vernunftbegabte, wie das ja unmittelbar einleuchtet: 
denn Kinder besitzen gleich bei ihrer Geburt Gemütsaufwallungen, 
Wünschen und außerdem Begehren, Überlegung und Vernunft kommen 
aber naturgemäß erst in fortschreitendem Alter hinzu. Deswegen muss 
man sich zuerst eher der Ausbildung des Körpers als der Seele anneh- 
men und sich danach (erst) um das Verlangen kümmern. Man muss 
sich um das Verlangen der Vernunft wegen sorgen und sich des Kör- 
pers um der Seele willen annehmen. 

16. Der Gesetzgeber muss von Anfang an dafür sorgen, dass die 
Körper der Kinder, die aufgezogen werden, möglichst vollkommen 
werden. Daher muss er zuerst seine Aufmerksamkeit der ehelichen 
Verbindung zuwenden und darauf achten, wann die Eheleute die Ehe 
miteinander eingehen und was für Eigenschaften sie besitzen sollen. 
Er muss gesetzliche Vorschriften über die Ehe erlassen, indem er die 
Partner und ihre Lebenszeit in Betracht zieht. Sie sollen nämlich zu- 
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sammen jeweils in dem entsprechenden Alter den gleichen Bedingun- 
gen entgegengehen und es darf bei ihrer Fortpflanzungsfähigkeit keinen 
Missklang geben, da der Mann noch zeugen, die Frau aber nicht mehr 
gebären kann, oder sie fähig ist, er jedoch nicht; denn ein solches 
Missverhältnis verursacht unter den Ehepartnern Zwietracht und Aus- 
einandersetzungen. 

Der Gesetzgeber muss auch darauf achten, in welchem Abstand die 
Kinder die Nachfolge antreten werden; der Altersunterschied zwischen 
Söhnen und ihren Vätern darf ja nicht zu groß sein; denn anderenfalls 
kann den Eltern in höherem Alter der Dank der Kinder nichts mehr 
nützen ebenso wenig wie den Kindern die Unterstützung durch die Vä- 
ter (helfen kann). Der Altersunterschied darf aber auch nicht zu eng 
sein; dies führt ja zu erheblichem Unfrieden: solche Kinder werden (ih- 
re Eltern) mit weniger Respekt behandeln, da sie fast gleichaltrig sind, 
und der geringe Altersunterschied führt bei der Verwaltung des Haus- 
halts zu gegenseitigen Vorwürfen. Der Gesetzgeber muss aber auch da- 
rauf achten, dass die Neugeborenen körperlich nach seinen Vorstellun- 
gen geraten; denn das war der Ausgangspunkt, der uns hierher führte. 

Mit einer einzigen Maßnahme lassen sich so ziemlich alle diese Ab- 
sichten verwirklichen. Mit dem Höchstalter von siebzig Jahren ist in 
den meisten Fällen bei Männern und mit fünfzig bei Frauen das Ende 
der Fortpflanzungsfähigkeit erreicht. Das früheste Alter für geschlecht- 
liche Vereinigung soll (daher für beide so gewählt werden, dass sie) 
gemeinsam die genannten Altersgrenzen erreichen. Geschlechtliche 
Vereinigung in zu jungem Alter hat aber nachteilige Folgen für die 
Nachkommen. Denn bei allen Tieren sind die Abkömmlinge zu junger 
Eltern unvollkommen ausgebildet, sie sind eher weiblich und klein an 
Gestalt, weshalb bei Menschen das gleiche eintreten muss. Das lässt 
sich leicht bestätigen: in Städten, in denen es üblich ist, Männer und 
Frauen in jungem Alter zu vermählen, sind die Neugeborenen unterent- 
wickelt und körperlich klein. Außerdem leiden die (zu) jungen Frauen 
bei der Geburt schlimmer und sie kommen in größerer Zahl um. Daher 
wurde auch das bekannte Orakel den Troizeniern, wie einige behaup- 
ten, aus dem Grunde erteilt, weil dort viele Frauen starben, da sie in 
zu jugendlichem Alter heirateten - das Orakel bezog sich aber nicht auf 
die Ernte der Frucht. Frauen nicht in zu jungem Alter zu verheiraten 
trägt außerdem zu ihrem maßvollen Betragen bei; denn wenn sie früh 
mit Geschlechtsverkehr beginnen, stehen sie in dem Ruf, sexuell allzu 
maßlos zu sein. Auch die Körper junger Männer (werden leiden, sie) 
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werden, wie man glaubt, in ihrem Wachstum beeinträchtigt, wenn sie 
schon Geschlechtsverkehr haben, während ihr Samen noch am Wach- 
sen ist; denn für sein Wachstum gibt es eine fest umrissene Zeitspanne, 
nach deren Ablauf er nicht mehr zunimmt. 

Das passende Heiratsalter ist daher bei Frauen etwa achtzehn Jahre, 
bei Männern dagegen siebenundreißig oder wenig T.. 7. Denn in die- 
sem Alter schließen (beide) die eheliche Verbindung in der Blüte ihrer 
körperlichen Kraft und in einem passenden Alter gehen sie gemeinsam 
dem Ende des Zeugens oder Gebärens entgegen. Außerdem werden 
dann die Kinder den Platz ihrer Eltern zum (richtigen) Zeitpunkt ein- 
nehmen: sie stehen selber am Anfang ihrer Blütezeit, sofern, wie man 
erwarten kann, die Kinder gleich (zu Beginn der Ehe) geboren werden, 
und bei den (Vätern) sind im Alter von ungefähr siebzig Jahren die 
Kräfte am Schwinden. Damit ist nun erörtert, in welchem Alter man 
die eheliche Gemeinschaft schließen sollen. 

Die Ehepartner sollen (für die Fortpflanzung) die Jahreszeit bevorzu- 
gen, die auch jetzt die meisten zu Recht nutzen, wenn sie den Winter 
für diese Vereinigung wählen. Für das Kinderzeugen müssen die Ehe- 
partner außerdem die Darlegungen von Ärzten und Naturkundigen be- 
achten; denn die Ärzte geben treffend den Zeitpunkt, der beim Körper 
(dafür) günstig ist, an und ebenso die Naturkundigen bei den Winden: 
sie geben den Nordwinden klar den Vorzug vor den Südwinden. 

Was für eine Körperverfassung (der Eltern) am ehesten die Neugebo- 
renen begünstigt, muss ausführlicher und genauer in den Erörterungen 
über die Behandlung von Kindern dargelegt werden; es reicht aber aus, 
dies hier knapp zu umreißen. Die Stärke eines Athleten trägt nichts zur 
Konstitution, wie sie ein Bürger braucht, oder seiner Gesundheit und 
Fortpflanzungsfähigkeit bei, genauso wenig aber auch eine pflegebe- 
dürftige Körperverfassung, die Anstrengungen zu wenig gewachsen ist, 
sondern eine in der Mitte. Die Eltern brauchen eine Konstitution, die 
durch Training gekräftigt ist, aber nicht eine, die unter gewaltsamen 
Anstrengungen oder einseitig trainiert ist wie die der Athleten, sondern 
eine, die die Handlungen von Freien begünstigt. Dies muss für Männer 
und Frauen in gleicher Weise gelten. 

Auch während der Schwangerschaft müssen sich die Frauen um ih- 
ren Körper kümmern, sie sollen ihm keine Ruhe gönnen und sollen 
nicht kärgliche Nahrung zu sich nehmen. Der Gesetzgeber kann dies 
leicht sicherstellen, indem er anordnet, dass sie sich täglich aufmachen, 
um den Göttern ihre Verehrung entgegenzubringen, denen die Vereh- 
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rung für die Geburt von Kindern zufiel. Anders als dem Körper sollen 
sie aber dem Geist Entspannung gönnen. Denn offensichtlich wird das 
Kind im Mutterleib von (dem Zustand) seiner Mutter beeinflusst so wie 
die Pflanzen von der Erde. 

Zur Aussetzung oder dem Aufziehen der Neugeborenen soll ein Ge- 
setz vorschreiben, dass man kein behindertes Kind aufziehen darf; da- 
gegen wegen Kinderreichtums ein Kind auszusetzen, verbietet die her- 
kömmliche Ordnung; denn die Zahl der Geburten muss man begrenzen, 
und wenn bei einigen geschlechtliche Vereinigung doch zu weiterer 
Schwangerschaft führt, dann muss man eine Abtreibung vornehmen, 
bevor das Ungeborene Wahrnehmung und Leben hat; denn was hierbei 
göttliches Gebot gestattet oder verbietet, soll danach bestimmt sein, ob 
das Ungeborene Wahrnehmungsvermögen und Leben besitzt. 

Für Mann und Frau wurde das Alter bestimmt, in dem man mit der 
sexuellen Vereinigung beginnen soll. Genauso soll nun auch festgelegt 
werden, wie lange man sich der Aufgabe widmen soll, Kinder hervor- 
zubringen; denn Kinder von Eltern fortgeschrittenen Alters werden ge- 
nauso wenig wie diejenigen der zu jungen in ihren körperlichen und 
geistigen Fähigkeiten vollkommen entwickelt geboren und Kinder von 
Eltern in hohem Alter sind schwächlich. Deswegen soll man die Zeit 
der größten geistigen Leistungskraft (als Grenze für das Fortpflanzen 
setzen), dies ist bei den meisten das Alter etwa um fünfzig Jahre, das 
auch einige Dichter angeben, die die Lebenszeit nach Altersspannen 
von je sieben Jahren bemessen. Daher sollen (Männer) im Alter von 
vier- oder fünfundfünfzig mit dem Zeugen von Kindern, die geboren 
werden, aufhören. In den folgenden Jahren soll man aber offensichtlich 
zum gesundheitlichen Wohlbefinden und einem anderen entsprechenden 
Grund miteinander sexuell verkehren. 

Wir müssen auch die (außerehelichen) Beziehungen zu einer anderen 
Frau oder einem anderen Mann ansprechen: es soll grundsätzlich als 
verwerflich gelten, sich offen überhaupt in irgend einer Weise (mit ei- 
nem anderen Partner) intim einzulassen, solange man Ehemann ist und 
so angeredet wird. Wenn aber bekannt wird, dass jemand so etwas in 
dem Zeitraum tut, in dem man Kinder zeugt, dann soll er mit Ehrver- 
lust, der (der Schwere) des Vergehens entspricht, bestraft werden. 

17. Sobald die Kinder geboren sind, hat, wie man doch wohl anneh- 
men muss, die Qualität der Nahrung einen großen Einfluss auf ihre 
Körperkraft. Eine Betrachtung der anderen Lebewesen und der Volks- 
stämme, denen es ernst damit ist, eine kriegerische Konstitution anzu- 
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erziehen, zeigt, dass eine an Milch reiche Nahrung den Körpern beson- 
ders zuträglich ist; sie enthält aber besser keinen Wein, da dieser krank 
macht. 

Es ist auch nützlich, dass Kinder alle Bewegungen machen, die ihr 
frühes Alter erlaubt. Um aber zu verhindern, dass die Gliedmaßen, die 
noch biegsam sind, verformt werden, benutzen auch heute noch einige 
Volksstämme künstliche Hilfsmittel, die ihren Körper gerade erhalten. 
Vorteilhaft ist aber auch, die Kinder gleich im frühesten Alter an Kälte 
zu gewöhnen, und dies ist sowohl für ihre Gesundheit als auch für 
kriegerische Aktionen höchst nützlich. Deswegen haben viele Barbaren 
entsprechende Bräuche: die einen tauchen die Neugeborenen in einen 
kalten Fluss, andere wie die Kelten lassen sie nur kurz geschnittene 
Kleidungsstücke tragen. Es ist besser, sie an alles, woran man sie nur 
gewöhnen kann, gleich von Anfang an zu gewöhnen, aber dann Schritt 
für Schritt in der Gewöhnung weiterzugehen. Wegen seiner Wärme 
eignet sich der Körper von Kindern von Natur gut dafür, an Kälte ge- 
wöhnt zu werden. In dieser oder ähnlicher Weise sorgt man am besten 
für die Kinder im frühesten Alter. 

In der darauf folgenden Altersstufe, bis zum Alter von fünf Jahren, 
ist es noch zu früh, sie irgendeinem Lernen oder Anstrengungen, die 
ihnen Gewalt antun, auszusetzen, damit diese nicht ihr Wachstum be- 
einträchtigen, sie sollen aber soviel Bewegung erhalten, dass sie nicht 
körperlich träge werden. Tätigkeiten aller Art und besonders Spiel sol- 
len ihnen diese Bewegung verschaffen. Ihre Spiele müssen aber auch zu 
Freien passen und sollen weder anstrengend noch weichlich sein. Be- 
amte, die man Knabenaufseher nennt, sollen darauf achten, was für Er- 
zählungen und Geschichten Kinder in diesem Alter hören dürfen; denn 
dies alles soll den Weg für die späteren Beschäftigungen bahnen; des- 
wegen soll Spiel zum größten Teil das, was man später ernsthaft be- 
treibt, nachahmen. Zu Unrecht verbieten aber diejenigen heftiges Wei- 
nen, die dies in ihren Gesetzen verhindern wollen; denn es fördert das 
Wachstum, es ist ja in gewisser Weise Training für den Körper. Das 
Zurückhalten des Atems gibt nämlich allen, die sich anstrengen, Kraft 
und dies gilt auch für Kinder, die sich (beim Weinen) anstrengen. 

Die Knabenaufseher sollen darüber wachen, wie diese Kinder sonst 
ihre Zeit verbringen und besonders, dass sie sich möglichst wenig in 
der Gesellschaft von Sklaven aufhalten. Denn in diesem Alter und da- 
nach, bis sie sieben Jahre alt sind, müssen sie im Hause großgezogen 
werden. Es ist aber zu erwarten, dass sie auch schon in diesem Alter 
von allem, was sie hören und sehen, unfreies Betragen aufnehmen. 
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Ganz besonders muss der Gesetzgeber schmutzige Sprache völlig aus 
dem Staat verbannen; denn von dem leichtfertigen Gebrauch schmutzi- 
ger Rede ist es nur ein kleiner Schritt, bis man solche Dinge auch tut. 
Auf alle Fälle muss man dies aber von den Kindern fernhalten, damit 
sie nichts dieser Art sagen oder hören. Wenn aber bekannt wird, dass 
jemand etwas Verbotenes sagt oder tut, dann soll man ihn, wenn er ein 
Freier ist, aber noch nicht den Zugang zu den gemeinsamen Mahlzeiten 
gewonnen hat, mit entehrenden Maßnahmen und mit Schlägen bestra- 
fen, jemanden der älter ist, mit entehrenden Maßnahmen, wie sie einem 
Unfreien zukommen, wegen seines sklavischen Betragens. 

Da wir solche Redensweise (aus dem Staat) verbannen, untersagen 
wir offensichtlich auch, dass man Zuschauer unschicklicher Darstellun- 
gen in Bild oder Wort wird. Die Beamten müssen daher darüber wa- 
chen, dass kein Standbild oder Gemälde solche Handlungen darstellt. 
Solche Darstellungen sollen nur bei den Göttern erlaubt sein, denen das 
Gesetz auch derbe Freizügigkeit gestattet. Außerdem stellt ja auch das 
Gesetz allen frei, wenn sie nur das entsprechende Alter erreicht haben, 
für sich selber, für ihre Kinder und Frauen die Götter zu ehren. Die 
Jüngeren darf man aber erst dann als Zuschauer (der Aufführung) von 
jambischen Versen und Komödie zulassen, wenn sie das Alter erreicht 
haben, in dem sie an den gemeinsamen Mahlzeiten und berauschendem 
Trinken teilnehmen dürfen, und wenn die Erziehung sie völlig gegen 
den davon kommenden Schaden unempfindlich gemacht haben wird. 

Wir haben dies nun gleichsam im Vorübergehen dargelegt. Später 
müssen wir dem aber mehr Aufmerksamkeit widmen und dies genauer 
bestimmen, indem wir zuerst die Frage erörtern, ob man diese 
(Aufführungen) eher untersagen soll oder gestatten darf und wie man 
dies gesetzlich regeln soll. (Hier) sind wir nur so weit darauf eingegan- 
gen, wie es im gegenwärtigen Zusammenhang notwendig war. 

Vielleicht hat der Tragödienschauspieler Theodoros das, was wir 
meinen, nicht schlecht zum Ausdruck gebracht. Er erlaubte nämlich 
niemandem, selbst keinem der schwächeren Schauspieler, vor ihm auf 
der Bühne aufzutreten, da die Zuschauer von dem eingenommen wür- 
den, was sie zuerst hören. Das gleiche gilt aber auch in den Beziehun- 
gen zu Menschen und zu Dingen: wir entwickeln ja eine Vorliebe für 
alle unsere frühesten (Eindrücke). Deswegen muss man den Kindern al- 
les Minderwertige fremd machen, besonders das, was Schlechtigkeit 
oder Böswilligkeit enthält. 

Nach Vollendung der ersten fünf Lebensjahre, während der zwei 
Jahre, bis sie sieben Jahre alt werden, sollen die Kinder schon als Zu- 
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schauer bei der Ausbildung in den Gegenständen, die sie später lernen 
sollen, zugegen sein. Es gibt zwei Altersstufen, die eine je besondere 
Erziehung verlangen: die, die auf den Zeitraum zwischen dem Alter 
von sieben Jahren und der Pubertät ffolgtf, und dann die Tnacht dem 
Zeitraum von der Pubertät bis zum einundzwanzigsten Lebensjahr. 
Denn diejenigen, die die Altersstufen nach Zeitspannen von sieben Jah- 
ren abgrenzen, vertreten im Großen und Ganzen keine schlechte Auf- 
fassung, man muss aber der Einteilung der Natur folgen; denn jede 
fachkundige Tätigkeit und Unterweisung will den Mängeln der Natur 
abhelfen. 

Zunächst muss man nun untersuchen, ob man ein bestimmte Ord- 
nung (der Erziehung) der Kinder entwickeln soll, danach ob es von 
Nutzen ist, sie öffentlich oder privat zu erziehen, wie es jetzt in den 
meisten Staaten gehandhabt wird, und drittens, was für eine Erziehung 
dies sein soll. 
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1. Der Gesetzgeber muss die Erziehung der Jugendlichen zu seiner 
wichtigsten Aufgabe machen, wie wohl niemand bestreiten dürfte; denn 
wo dies in den Staaten versäumt wird, schadet das den Verfassungen. 
Es muss nämlich eine Erziehung auf (die Grundsätze) jeder Verfassung 
hin geben; der Charakter (der Bürger), der jeder Verfassung eigentüm- 
lich ist, pflegt ja die Verfassung zu erhalten und bringt sie am Anfang 
überhaupt erst hervor, z.B. ein demokratischer Charakter eine Demo- 
kratie und ein oligarchischer eine Oligarchie, und je besser der Charak- 
ter ist, umso besser macht er in allen Fällen die Verfassung. Außerdem 
muss man in allen Fertigkeiten und fachkundigen Tätigkeiten zuvor in 
einigen Dingen ausgebildet und durch Gewöhnung vorbereitet werden, 
um sie ausüben zu können; dies gilt dann offensichtlich auch für die 
Handlungen von charakterlicher Vorzüglichkeit. 

Da der ganze Staat ein einziges Ziel verfolgt, so ist damit auch klar, 
dass die Erziehung aller ein und dieselbe und eine gemeinschaftliche 
Aufgabe sein muss und dass sie nicht eine Privatangelegenheit sein 
darf, so wie sich jetzt jeder persönlich seiner Kinder annimmt und ih- 
nen eine je besondere Ausbildung nach eigenem Gutdünken erteilt. Um 
gemeinschaftliche Angelegenheiten muss man sich aber auch gemein- 
sam bemühen. Zugleich darf man aber auch nicht glauben, ein Bürger 
gehöre sich selber, vielmehr gehören alle dem Staat, denn jeder ist ein 
Teil des Staates, naturgemäß richtet sich aber die Tätigkeit des Teils an 
der des Ganzen aus. Auch in dieser Hinsicht mag man die Spartaner lo- 
ben; denn sie bemühen sich ganz besonders um die (Erziehung der) 
Kinder und sie tun dies gemeinschaftlich. 

2. Damit ist geklärt, dass die Erziehung durch Gesetzgebung gere- 
gelt sein und dass man sie zu einer gemeinschaftlichen Aufgabe machen 
muss; aber was für eine Erziehung dies sein soll und wie (die Kinder) 
erzogen werden sollen, darf nicht unbekannt bleiben. Jetzt ist man sich 
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rakterliche Vorzüglichkeit oder das beste Leben zu erreichen; und es 
ist auch unklar, ob man (dabei) mehr auf die (Ausbildung des) Verstan- 
des oder des Charakters der Seele hinarbeiten soll. Auch die jetzt allge- 
mein übliche Erziehung bietet ein verwirrendes Bild und es bleibt un- 
klar, ob man die für das Leben nützlichen Dinge oder das, was zu cha- 
rakterlicher Vorzüglichkeit beiträgt, oder das nicht nutzbringend An- 
wendbare lernen soll - alle Möglichkeiten haben ja Befürworter gefun- 
den. (Dabei) gibt es auch keine Einigkeit über die Arten der Ausbil- 
dung, die zu persönlicher Vorzüglichkeit führen - (verständlicherwei- 
se), denn von vornherein schätzen nicht alle die gleiche Form vorzüg- 
licher Qualität; so ist denn zu erwarten, dass sie sich auch darüber un- 
einig sind, wie man sie einüben soll. 

Es ist nun unbestritten, dass man die nützlichen Dinge, soweit sie 
unverzichtbar sind, lernen muss; (zugleich) ist aber auch offensichtlich, 
dass man nicht alle zu lernen braucht, denn es gibt eine klare Unter- 
scheidung zwischen den Tätigkeiten, die den Charakter des Freien 
bzw. Unfreien besitzen, «und» (es ist klar), dass man sich zu nützlichen 
Tätigkeiten dieser Art nur bereit finden darf, wenn man dadurch nicht 
ein Banause wird - als banausisch muss man die Tätigkeit und Fertig- 
keiten oder die Ausbildung ansehen, die den Körper oder die Seele 
oder den Geist der Freien untauglich für die Verwirklichung und die 
Handlungen von charakterlicher Vorzüglichkeit machen. Deswegen be- 
zeichnen wir ja auch die Fertigkeiten, die den Körper in Mitleiden- 
schaft ziehen, und Lohnarbeiten als banausisch, denn sie berauben den 
Geist der Muße und machen ihn gemein. 

Während es durchaus eines Freien nicht unwürdig ist, bis zu einem 
gewissen Grade mit einigen zu einem Freien passenden Wissensgegen- 
ständen vertraut zu sein, zieht es doch die beschriebenen schlimmen 
Folgen nach sich, wenn man sich ihnen widmet, um sie perfekt zu be- 
herrschen. Und es macht auch einen großen Unterschied, zu welchem 
Zweck man etwas tut oder lernt; denn für sich selber oder für Freunde 
oder angetrieben von charakterlicher Vorzüglichkeit zu handeln, hat 
durchaus nichts Unfreies an sich; wer aber genau dasselbe im Dienste 
anderer tut, der kann häufig den Eindruck erwecken, eine Tätigkeit 
nach der Art eines Tagelöhners oder Sklaven zu verrichten. 

Die heutzutage praktizierten Methoden der Unterweisung verfolgen, 
wie wir gesagt haben, kein einheitliches Ziel. 

3. Es sind wohl vier Gegenstände, die man zu lehren pflegt: Lesen 
und Schreiben, Gymnastik und Musik; einige unterrichten auch in 
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Zeichnen als dem vierten Fach. Schreiben und Zeichnen lehrt man, 
weil man sie als nützlich für das Leben und in vielfältiger Weise 
brauchbar hält, Gymnastik, weil sie zu Tapferkeit beitrage; über (den 
Zweck von) Musik könnte man aber schon Fragen aufwerfen: heutzuta- 
ge üben die meisten Musik zu ihrem Vergnügen aus, während die Män- 
ner der Vergangenheit ihr einen Platz in der Erziehung gaben, weil, 
wie schon häufig dargelegt wurde, die Natur selber nicht nur richtig tä- 
tig zu sein, sondern sich auch in würdiger Weise der Muße zu erfreuen 
sucht - dies ist das eine Grundprinzip von allem und wir wollen dies 
hier wiederholen. Nun sind zwar beide unerlässlich, Muße ist aber dem 
Tätigsein vorzuziehen und ist ihr Zweck, daher muss man untersuchen, 
womit man sich während der Muße beschäftigen soll. Bestimmt nicht 
mit Amüsement, denn dann müsste ja Amüsement das Lebensziel sein 
- das ist aber unmöglich. Man muss sich Amüsement eher in (Zeiten) 
anstrengender Tätigkeit gestatten; denn wer sich anstrengt, braucht Er- 
holung und Amüsement dient der Erholung, während Arbeit von An- 
strengung und Anspannung begleitet ist. Amüsement muss man sich 
aus diesem Grunde gönnen, aber den dafür richtigen Zeitpunkt sorgfäl- 
tig beachten, so wie wenn man Heilmittel verabreicht. Die Bewegung 
der Seele beim Amüsement ist ja Entspannung und weil man sich dabei 
vergnügt, bringt sie Erholung. Muße enthält dagegen, wie man glaubt, 
Vergnügen, Glück und glückseliges Leben in sich selber; dieser (Seg- 
nungen) erfreut sich aber (nur), wer in Muße lebt, nicht dagegen dieje- 
nigen, die arbeiten müssen. Wer arbeitet, müht sich ja um eines 
Zweckes willen, der noch nicht erfüllt ist, ab; Glück ist dagegen das 
Ziel selber und alle nehmen an, dass Glück nicht von Schmerz, son- 
dern von freudigem Empfinden begleitet ist; aber nicht mehr alle sind 
sich darüber einig, welche Freude (Glück begleitet), sondern jeder 
wählt sie, wie es zu ihm und seinem Wesen passt; der Beste wählt die 
beste Lust und die von den besten Anlässen. 

Damit ist Folgendes klar: einige Dinge muss man auch für die Muße 
einer sinnerfüllten Lebensgestaltung lernen und sich darin erziehen las- 
sen; diese Gegenstände der Erziehung und des Lernens enthalten den 
Zweck in sich selber, während was man für die Arbeit lernt, notwendig 
ist und anderen Zwecken dient. 

Deswegen haben auch die Männer der Vergangenheit der Musik ei- 
nen Platz in der Erziehung zugewiesen. Sie sahen sie nicht als notwen- 
dig an, denn das gibt es nicht in der Musik, auch nicht als nützlich, so 
wie Lesen und Schreiben für gewinnbringende Geschäfte, für Hausver- 
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waltung, Lernen und viele politische Tätigkeiten von Nutzen ist; auch 
das Zeichnen verhilft ja, wie man meint, zu einem besseren Urteil über 
die Arbeiten von Handwerkern. (Die Alten glaubten) auch nicht, dass 
Musik - so wie Gymnastik - Gesundheit und Kraft fördere, denn wir 
können bei Musik keine Wirkung dieser Art beobachten. Es bleibt 
damit, dass sie zur sinnerfüllten Lebensgestaltung während der Muße 
beiträgt; dafür haben sie offensichtlich auch die meisten eingeführt, 
denn sie weisen ihr einen Platz in der Lebensgestaltung, wie sie nach 
ihrer Auffassung Freie pflegen sollen, zu. Deswegen hat auch Homer 
so gedichtet: „aber es gehört sich, zu reichlichem Mahle zu laden“; 
und nachdem er so zuerst andere aufgezählt hat, fährt er fort: „die den 
Sänger einladen, der alle erfreut“; und anderswo sagt Odysseus, man 
verbringe die Zeit am besten, wenn Menschen sich vergnügen und „die 
Gäste eines Mahles, einer neben dem anderen sitzend, im Hause dem 
Sänger zuhören“. 

Damit ist klar, dass die Söhne eine bestimmte Form von Ausbildung 
erhalten müssen, nicht weil sie nützlich oder notwendig ist, sondern 
weil sie zu einem Freien passt und in sich vollendet ist - ob es aber nur 
eine einzige Art gibt oder mehrere und welches diese sind und wie man 
sie lehren soll, das muss später erörtert werden. (Selbst nur) soweit ge- 
kommen zu sein ist für uns von Nutzen, zumal wir ja auch bei den 
Männern der Vergangenheit in den verbreiteten Erziehungsgegenstän- 
den ein unterstützendes Zeugnis besitzen - die Musik macht dies ja 
deutlich. Außerdem (ist aber auch klar), dass man die Kinder in eini- 
gen nützlichen Dingen nicht nur wegen ihres unmittelbaren Nutzens - 
wie bei Lesen und Schreiben - unterweisen lassen muss, sondern auch 
weil man dadurch andere Dinge lernen kann. Ebenso sollen sie nicht 
nur zu zeichnen lernen, damit sie bei ihren eigenen Käufen keine Feh- 
ler machen und beim Kauf oder Verkauf von Geräten vor Betrug ge- 
schützt sind, sondern eher weil es zum Erfassen der Schönheit der Ge- 
stalt verhilft. Denn überall das Nützliche zu suchen gehört sich am we- 
nigsten für Männer mit einer hohen Gesinnung und von freier Art. 

Es ist klar, dass man die Kinder früher durch Gewöhnung als durch 
Vernunft erziehen und früher den Körper als den Geist ausbilden muss. 
Danach unterliegt es keinem Zweifel, dass die Kinder Leibeserziehung 
erhalten müssen: in Gymnastik, die eine bestimmte Körperverfassung 
hervorbringt, und in spezifischem Training, das erreicht, dass man zu 
gewissen Leistungen fähig ist. 

4. Einige Staaten, die dafür bekannt sind, dass sie sich am meisten 
um die Erziehung der Kinder kümmern, entwickeln in ihnen heutzutage 
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die Körperkonstitution von Athleten. Dadurch schädigen sie Aussehen 
und Wachstum des Körpers. Die Spartaner begingen zwar nicht diesen 
Fehler, sie machen aber durch die Anstrengungen (ihres Trainings) aus 
den jungen Männern (geradezu) wilde Tiere, so als ob dies am ehesten 
Tapferkeit fördere. Man soll sich aber bei der Erziehung, wie schon 
häufig festgestellt wurde, weder eine einzige Form persönlicher Tüch- 
tigkeit, noch in besonderem Maße gerade Tapferkeit zum Ziel setzen. 
Wenn man aber auch zu Tapferkeit erziehen muss, (versagen die Spar- 
taner auch hier:) sie verstehen nicht einmal, was Tapferkeit hervor- 
bringt. Unsere Beobachtung anderer Lebewesen oder der Barbaren 
zeigt ja, dass sich Tapferkeit nicht bei den wildesten findet, sondern 
eher denen, die einen ruhigeren oder löwenhaften Charakter besitzen. 
Es gibt viele barbarische Stämme, die keine Skrupel kennen, andere 
umzubringen und Menschen zu essen, wie die Achäer am Pontos und 
die Heniocher und andere Völker auf dem Festland - einige handeln 
genauso wie diese, andere sogar schlimmer, so diejenigen, die das Le- 
ben von Räubern führen, aber Tapferkeit besitzen sie nicht. 

Außerdem wissen wir, dass die Spartaner selber allen anderen über- 
legen waren, solange sie sich allein schonungslos ihrem anstrengenden 
Training unterwarfen, während sie jetzt sowohl bei sportlichen Wett- 
kämpfen als auch bei kriegerischen Begegnungen von anderen besiegt 
werden. Denn es war nicht die Art ihres Trainings der Jugend, der sie 
die Überlegenheit verdankten, sondern die Tatsache, dass sie allein 
trainierten und Gegner hatten, die nicht trainierten. 

Daher muss der Ehrgeiz, vollkommen zu handeln, aber nicht das tie- 
risch Wilde die wichtigste Rolle spielen. Denn nur ein guter Mann, 
aber kein Wolf oder irgendein anderes Tier kämpft in einer Gefähr- 
dung, in der ethische Vollkommenheit auf dem Spiel steht. (Staaten), 
die den jungen Männern erlauben, sich zu stark in diese Richtung zu 
entwickeln, und ihnen die Ausbildung in den notwendigen (Eigenschaf- 
ten) vorenthalten, bringen in Wahrheit eng beschränkte Kriegshandwer- 
ker hervor; sie machen diese in ihrer politischen Fähigkeit ja nur für 
eine Aufgabe brauchbar - und für diese noch schlechter als andere, wie 
mein Argument behauptet. Man darf aber nicht nach den Leistungen 
der Vergangenheit urteilen, sondern denen der Gegenwart: jetzt finden 
sie nämlich andere, die gegen sie in der Erziehung zum Wettkampf an- 
treten, früher gab es diese jedoch nicht. 

Es herrscht nun Einigkeit darüber, dass Körpertraining ein Teil der 
Erziehung sein muss und wie man dabei verfahren soll: bis zur Puber- 
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tät muss man (den Jugendlichen) leichtere gymnastische Übungen vor- 
schreiben, aber ein Zwangsregiment bei der Diät und gewaltsame An- 
strengungen von ihnen fernhalten, damit nichts ihr Wachstum behin- 
dert. Ein nicht unbedeutendes Indiz dafür, dass (Zwang bei Diät und 
Übungen) solche negative Wirkungen haben kann, liefern die Sieger 
bei den Olympischen Spielen: man kann (nur) zwei oder drei finden, 
die sowohl als Männer wie zuvor als Jugendliche gesiegt haben; (die 
anderen) haben durch ihr Training in jungem Alter wegen der Übun- 
gen, die ihnen Gewalt antun, ihre Kraft verloren. Wenn (die jungen 
Männer) sich aber nach der Pubertät drei Jahre lang anderen Lehrge- 
genständen gewidmet haben, dann ist der richtige Zeitpunkt erreicht, 
um sie in der folgenden Altersstufe Anstrengungen und einem Zwangs- 
regiment bei der Diät zu unterwerfen. Denn gleichzeitig darf man nicht 
mit dem Geist und dem Körper anstrengend arbeiten; jede von beiden 
Anstrengungen bewirkt ja naturgemäß Entgegengesetztes: die Anstren- 
gung des Körpers behindert den Geist und die des Geistes den Körper. 

5. Einige strittige Fragen zur Musik haben wir schon früher in unse- 
rer Behandlung aufgeworfen und es ist jetzt angebracht, sie wieder auf- 
zugreifen und voranzubringen; sie sollen gleichsam das Vorspiel zu ei- 
ner Erörterung werden, mit der sich jemand zu diesem Thema äußern 
möchte; es ist ja nicht leicht zu bestimmen, welche Wirkung Musik hat 
oder weshalb man Musik pflegen soll: soll man dies zum Amüsement 
und zur Erholung tun, so wie man Schlaf und Zechen genießt? Keines 
von diesen gehört ja für sich genommen zu den Dingen, um die man 
sich ernsthaft bemüht, sondern sie tun wohl und zugleich „beenden sie 
Kummer“, wie Euripides sagt. Deswegen bringt man Musik auch mit 
ihnen zusammen und genießt alles, Schlaf, Rausch und Musik in der 
gleichen Weise - manche rechnen auch Tanz dazu. Oder soll man eher 
glauben, dass Musik zu charakterlicher Vorzüglichkeit beiträgt? Denn 
wie Gymnastik eine bestimmte Körperverfassung hervorbringt, so kann 
man annehmen, dass Musik die Fähigkeit besitzt, den Charakter zu 
prägen, indem sie daran gewöhnt, in der richtigen Weise Freude emp- 
finden zu können. Oder trägt sie irgendwie zur sinnerfüllten Lebensge- 
staltung und zur Geistesbildung bei, denn diese muss man als drittes 
unter den angegebenen Zielen ansetzen? 

Es ist unbestritten, dass Amüsement nicht der Zweck sein kann, für 
den man die Jugendlichen (musikalisch) ausbilden soll, denn sie haben 
keinen Spaß beim Lernen, Lernen tut ihnen weh. Aber auch sinnerfüll- 
te Lebensgestaltung kann man nicht Kindern und entsprechenden Al- 
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tersstufen zugestehen; denn niemand, der noch nicht seine Vollendung 
erreicht hat, kann das Vollendete beanspruchen. Aber vielleicht kann 
man einwenden, dass man bei dem Ernst (musikalischer Ausbildung) 
der Kinder auf das Amüsement hinzielt, dessen sie sich als Erwachsene 
in ihrem reifen Alter erfreuen werden. Aber warum sollen sie in die- 
sem Falle (Musikausübung) selber lernen, anstatt sich wie die Könige 
der Perser und Meder an den künstlerischen Darbietungen von Musi- 
kern zu erfreuen und zu lernen}? Denn jemand, der Musik zu seinem 
Beruf und Kunst gemacht hat, muss doch einen höheren Kunstgenuss 
bieten als die, die soviel Mühe darauf verwandt haben, wie man gerade 
nur für das Erlernen braucht. Wenn sich die (Jugendlichen) diese (Fer- 
tigkeiten) selber mühsam aneignen sollen, dann müsste man sie aber 
auch in der Vorbereitung von Speisen ausbilden, aber das ist absurd. 

Die gleiche Frage stellt sich aber auch dann, wenn (Musik) den Cha- 
rakter besser machen kann: warum soll man (ihre Ausübung) selber er- 
lernen anstatt anderen zuzuhören und dabei (durch Gewöhnung) die Fä- 
higkeit zu gewinnen, in der richtigen Weise Freude zu empfinden und 
zu urteilen so wie die Spartaner? Obwohl diese nicht selber (Musik 
auszuüben) lernen, können sie trotzdem, wie sie behaupten, zutreffend 
beurteilen, welche Gesänge gut sind und welche nicht. 

Das gleiche Argument gilt aber auch, wenn man Musik für den ange- 
nehmen Zeitvertreib und die sinnerfüllte Lebensgestaltung eines freien 
Mannes verwenden soll: warum soll man sie selber erlernen, anstatt 
sich an den künstlerischen Darbietungen anderer zu erfreuen? Man 
kann auch an unsere Vorstellung über die Götter erinnern: die Dichter 
lassen nicht Zeus selber singen oder die Kithara spielen; wir bezeich- 
nen ja Sänger und Kitharaspieler gewerbsmäßige Musikanten und kein 
Mann singt oder spielt selber die Kithara außer unter dem Einfluß von 
Wein oder zum eigenen Vergnügen. Dies muss vielleicht später genau- 
er erörtert werden. 

Zuerst muss man untersuchen, ob man der Musik einen Platz in der 
Erziehung zuweisen soll oder nicht und welche der drei erwogenen 
Wirkungen sie hat: (Charakter-)Bildung, Amüsement oder sinnerfüllte 
Lebensgestaltung. Mit guten Gründen wird sie mit ihnen allen in Ver- 
bindung gebracht und sie gehört offensichtlich zu allen; denn man 
sucht Amüsement, um sich zu erholen, Erholung muss aber Vergnügen 
bereiten, denn sie ist eine Kur der Mühsal, die harte Anstrengungen 
mit sich bringen. Und sinnerfüllte Lebensgestaltung muss nach der 
übereinstimmenden Meinung aller nicht nur das Gute besitzen, sondern 
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auch Vergnügen einschließen; denn Glück setzt beides voraus. Musik, 
einerlei ob sie reine Instrumentalmusik oder von Gesang begleitet ist, 
ist nun eines der angenehmsten Dinge, wie wir alle behaupten; wenigs- 
tens sagt auch Musaios: „Gesang ist Sterblichen die größte Er- 
quickung“; und so zieht man sie ja auch zu geselligen und unterhaltsa- 
men Zusammenkünften hinzu, weil sie Freude verbreiten kann. Danach 
wird man schon aus diesem Grunde sagen können, dass die jungen 
Leute in Musik erzogen werden müssen; denn Annehmlichkeiten, die 
nicht schaden, passen nicht nur zum vollkommenen Zustand, sondern 
auch zur Erholung. Menschen gelingt es aber auch nur selten, sich im 
vollkommenen Zustand zu befinden, häufiger erholen sie sich und amü- 
sieren sich, nicht nur weil sie sich etwas weiteres davon versprechen, 
sondern auch einfach zum Vergnügen; und so ist es doch wohl nütz- 
lich, ihnen zu gestatten, sich bei dem Vergnügen, das die Musik 
bringt, zu entspannen. 

Es ist eine allgemeine Erfahrung, dass Menschen sich Amüsement 
zum Lebensziel machen; denn auch das Lebensziel schließt ja doch 
wohl eine Form von Vergnügen ein, aber nicht eine beliebige. Wäh- 
rend sie nun jene (höchste) Form von Vergnügen suchen, wählen sie 
eine beliebige, als sei sie die wahre, weil sie eine gewisse Ähnlichkeit 
mit dem Ziel der Handlungen aufweist. Das Ziel wird ja nicht wegen 
erst in der Zukunft erreichbarer Vorteile gewählt und ebenso sucht man 
diese anderen Arten von Vergnügen nicht wegen Zukünftigem, sondern 
Vergangenem wie (der Erholung von) Anstrengungen und Schmerz. 
Diese Tatsache könnte man mit Recht als den Grund angeben, weshalb 
man Glück in diesen Arten von Vergnügungen sucht. (Man soll) aber, 
wie es scheint, Musik nicht nur wegen dieser Form von Vergnügen, 
sondern auch wegen ihres Nutzens für die Erholung (genießen). 

Man muss aber auch folgendes untersuchen: hat die Musik vielleicht 
wohl beiläufig diese Wirkung, besitzt aber ihrer Natur nach einen hö- 
heren Wert als nur den, der genannten (Erholung) zu dienen? Soll man 
also nicht nur das von allen geteilte Vergnügen, das alle als Wirkung 
von Musik empfinden, genießen - Musik bringt ja eine natürliche 
Freude, weshalb Musikgenuss bei allen Altersstufen und Charakterty- 
pen beliebt ist? Soll man nicht vielmehr auch untersuchen, ob sie ir- 
gendwie auf den Charakter und die Seele einwirkt? Dies ist dann evi- 
dent, wenn wir durch sie in unserem Charakter in einer bestimmten 
Weise beeinflusst werden. Dass wir nun tatsächlich in einer bestimmten 
Weise beeinflusst werden, zeigt sich deutlich besonders an den Kompo- 
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sitionen des Olympus; denn diese versetzen unbestritten die Seelen in 
einen Zustand von Ekstase, Ekstase ist aber ein Affekt, der in der See- 
le den Charakter erfasst. Außerdem werden alle, die nachahmenden 
Darstellungen zuhören, auch allein schon «durch Rhythmen und Melo- 
dien in ihren Empfindungen mitgerissen. 

Musik gehört nun zu den Freude bereitenden Dingen und charakterli- 
che Vorzüglichkeit hat damit zu tun, dass man in der richtigen Weise 
Freude empfindet, liebt und hasst. Daher muss man vor allem anderen 
(die Fähigkeit) erlernen oder sich durch Gewöhnung aneignen, richtig 
zu urteilen und an guten Charakteren und ethisch vollkommenen Hand- 
lungen Gefallen zu finden. Nach den wirklichen natürlichen Regungen 
von Zorn und gelassener Ruhe, von Tapferkeit und selbstbeherrschter 
Mäßigung und allen Äußerungen des Charakters, die diesen entgegen- 
gesetzt sind, oder den anderen Charakteräußerungen gibt es am ehesten 
eine Entsprechung zu ihnen in Rhythmen und Melodien. Das lässt sich 
an den Erfahrungen ablesen: wir ändern uns ja in der Seele, wenn wir 
solchen (Rhythmen und Melodien) zuhören. Eine Gewöhnung an die 
Empfindung von Schmerz oder Freude unter ähnlichen Umständen 
kommt nun solchen Empfindungen angesichts wirklicher Anlässe nahe. 
Wenn zum Beispiel jemand Freude daran empfindet, das Bild von je- 
mand anzuschauen, und zwar aus keinem anderen Grund als allein we- 
gen der (dargestellten) Gestalt, dann muss ihm auch der Anblick der 
Person selber, deren Bild er betrachtet, Vergnügen bereiten. 

Bei den anderen durch die Sinne wahrgenommenen Eindrücken wie 
denen, die man durch Tasten oder Schmecken aufnimmt, gibt es keine 
Entsprechung zu charakterlichen Haltungen, aber (sie findet sich) ge- 
ringfügig bei den Objekten des Gesichtssinnes; denn Formen vermitteln 
solche Eindrücke, aber nur in einem geringen Ausmaß und «nicht alle 
Menschen sind für Wahrnehmung dieser Art empfänglich. Außerdem 
enthalten die durch den Gesichtssinn wahrgenommenen (Objekte) nicht 
Entsprechungen zu charakterlichen Haltungen, sondern die hervorge- 
brachten Formen und Farben sind eher (bildliche) Zeichen von Charak- 
terhaltungen und diese sind in Affektszuständen auf den Körpern (sicht- 
bar). Insofern aber das Betrachten dieser Darstellungen doch eine Wir- 
kung (auf den Charakter) hat, sollen die jungen Leute nicht die Bilder 
des Pauson betrachten, sondern des Polygnot oder jedes anderen Ma- 
lers und Bildhauers, der gute Charaktere darstellt. 

In den Melodien allein gibt es dagegen schon Darstellungen charak- 
terlicher Haltungen und dies ist offensichtlich: die Tonarten sind von 
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vornherein ihrer Natur nach so verschieden, dass man beim Hören auf 
jede von ihnen mit einer je besonderen Gemütsstimmung reagiert und 
nicht unverändert bleibt: auf einige reagieren die Zuhörer eher in trau- 
riger und bedrückter Weise wie auf die sogenannte mixolydische Ton- 
art, bei den spannungslosen nehmen sie dagegen eine gelöstere Stim- 
mung an; in der Mitte zwischen ihnen liegt am ehesten ihre Reaktion 
auf eine andere, die dorische Tonart; unter allen Tonarten scheint sie ja 
allein eine ruhige und feste Haltung hervorzubringen, während die 
phrygische die Hörer in Ekstase versetzt. All dies erklären diejenigen 
richtig, die diesen Zweig der Bildung philosophisch untersucht haben, 
denn sie berufen sich auf die tatsächlichen Vorgänge als stützende 
Zeugnisse für ihre Ausführungen. Die gleiche Vielfalt liegt auch bei 
den Rhythmen vor: die einen besitzen einen eher ruhigen, die anderen 
einen zur Bewegung antreibenden Charakter, und die Körperbewegun- 
gen, die die eine Gruppe dieser Rhythmen begleiten, sind von eher vul- 
gärer Art, die der anderen passen dagegen eher zu Freien. 

Daraus geht nun hervor, dass Musik eine gewisse Qualität des Cha- 
rakters hervorbringen kann; wenn sie aber diese Fähigkeit besitzt, dann 
muss man sie offensichtlich einsetzen und man muss die Kinder in Mu- 
sik erziehen. Musikunterricht passt ja in diesem Alter zu ihrer Natur, 
denn wegen ihres Alters halten Kinder freiwillig nichts Unangenehmes 
aus, Musik gehört aber von Natur zu den Dingen, die Vergnügen be- 
reiten. Und es scheint eine gewisse Verwandtschaft (zwischen der See- 
le) und den Tonarten und Rhythmen zu geben. Das erklärt den Aus- 
spruch vieler Weiser, von denen einige sagen, die Seele sei eine Har- 
monie, die anderen, sie habe eine Harmonie. 

6. Jetzt muss die Frage erörtert werden, die auch schon früher aufge- 
worfen wurde: sollen Kinder (Musik) erlernen, indem sie selber singen 
und (ein Instrument) spielen, oder nicht? Unzweifelhaft fördert es er- 
heblich die Ausbildung einer bestimmten (Charakter)qualität, wenn je- 
mand selbst Musik aktiv ausübt. Es ist ja unmöglich oder jedenfalls 
schwierig, kundig zu urteilen, wenn man nicht selber die Kunst ausge- 
übt hat. Zugleich gilt, dass Kinder irgendwie die Zeit ausfüllen müs- 
sen, und man muss anerkennen, dass die Rassel des Archytas, die man 
den Kindern gibt, eine willkommene Erfindung ist: sie sollen damit 
spielen, anstatt die Dinge im Haus zu zerbrechen; ein Kind kann ja 
nicht Ruhe halten. Die Rassel ist als Spielzeug wie geschaffen für 
Kleinkinder, während für die älteren Kinder (musikalische) Erziehung 
ist, was (für jene) die Rassel war. Aus solchen Überlegungen wird 
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deutlich, dass Musikunterricht auch die praktische Ausübung ein- 
schließen muss. Was hierbei zu den verschiedenen Altersstufen passt 
und was nicht, ist nicht schwer zu bestimmen. 

Es ist auch leicht, die Äußerungen derer zu widerlegen, für die Mu- 
sikausübung einen Geruch von gewerbsmäßiger Beschäftigung an sich 
hat. Zunächst einmal gilt folgendes: man soll Musik ausüben, um die 
Urteilsfähigkeit zu entwickeln; deswegen soll man in der Jugend Musik 
ausüben; wenn man aber älter geworden ist, soll man davon befreit 
sein, aber jetzt die Fähigkeit besitzen, das Schöne zu beurteilen und 
sich daran richtig zu erfreuen, da man in seiner Jugend die entspre- 
chende Ausbildung erhielt. Einige erheben den Vorwurf, Musik(unter- 
richt) mache die Schüler zu Männern, die eine gewerbsmäßige Fertig- 
keit beherrschen. Dies kann man leicht entkräften, indem man folgende 
Gesichtspunkte beachtet: einmal den Grad, bis zu dem diejenigen Mu- 
sik ausüben sollen, die in der wünschenswerten Eigenschaft von Bür- 
gern ausgebildet werden; dann die Art von Melodien und Rhythmen, 
die sie verwenden, und schließlich, welche Instrumente sie zu spielen 
erlernen sollen - auch dies ist ja natürlich von Bedeutung. Mit (der Be- 
achtung) dieser Gesichtspunkte kann man den genannten Vorwurf wi- 
derlegen; denn andererseits (soll ja nicht bestritten werden, dass) be- 
stimmte Formen von Musik(unterricht) durchaus die behauptete (nach- 
teilige) Wirkung haben können. 

Es ist damit klar, dass Musikunterricht die später wahrgenommenen 
Tätigkeiten nicht beeinträchtigen und auch nicht den Körper auf eine 
Gewerbstätigkeit abrichten, aber für die Ausbildung in kriegerischen 
und politischen (Tätigkeiten) untauglich machen darf - untauglich 
schon jetzt für seinen vollen Gebrauch und später für das Lernen. Das 
gewünschte Ergebnis kann man wohl dann erzielen, wenn die Kinder 
beim Lernen nicht unter Anstrengungen die Fertigkeiten, die in den 
Wettbewerben professioneller Musiker erwartet werden, einüben und 
auch nicht die virtuosen Kunststücke beherrschen müssen, die jetzt in 
die Wettkämpfe und von den Wettkämpfen in die musikalische Erzie- 
hung Eingang gefunden haben; sie brauchen vielmehr solche Fertigkei- 
ten nur bis zu dem Grade (zu erlernen), dass sie sich an schönen Melo- 
dien und Rhythmen erfreuen können und nicht nur den von allen emp- 
fundenen (Reiz) von Musik genießen; denn das tun auch sonst einige 
Tiere, außerdem die große Zahl der Sklaven und Kinder. 

Daraus wird aber auch klar, welche Instrumente man benutzen soll: 
man darf zur Erziehung nicht Auloi und auch sonst kein Instrument 
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verwenden, das hohe technische Anforderungen stellt wie die Kithara 
oder ein ähnliches Instrument, sondern nur die, die sie zu guten Schü- 
lern in der musikalischen oder anderen Bildung machen. Außerdem 
drückt der Aulos keine Charakterhaltung, sondern eher eine starke 
emotionale Erregung aus. Man soll ihn daher bei Anlässen verwenden, 
bei denen die Aufführung eher eine Reinigung, aber nicht Lernen be- 
wirkt. Wir wollen hinzufügen, dass auch folgender Umstand seiner Be- 
nutzung in der Erziehung entgegensteht: das Spielen des Aulos erlaubt 
nicht, einen Text zu singen. 

Deswegen haben zu Recht die Männer der Vergangenheit den Ju- 
gendlichen und den Freien seine Benutzung untersagt, obwohl sie ihn 
ursprünglich benutzt hatten. Wegen des gestiegenen Wohlstandes konn- 
ten sie sich eher der Muße erfreuen und entwickelten eine großzügigere 
Haltung beim (Verfolgen) charakterlicher Vorzüglichkeit; sie waren 
außerdem sowohl schon vor den Perserkriegen als auch besonders da- 
nach wegen ihrer Erfolge selbstbewusster geworden und griffen alle 
Bildungsgegenstände auf und machten dabei keinen Unterschied, son- 
dern suchten, noch weitere hinzuzufügen. Deshalb führten sie auch das 
Aulosspielen in die Erziehung ein; so spielte in Sparta ein Chorege sel- 
ber den Aulos zur Begleitung des tanzenden Chores und in Athen hatte 
sich das Aulosspielen so weit verbreitet, dass fast die Mehrzahl der 
Freien Aulos spielte - wir können dies an der Tafel sehen, die Thrasip- 
pos, der für Ekphantides den Chor ausgestattet hatte, aufstellte. Später 
als man besser unterscheiden konnte, was charakterliche Vorzüglichkeit 
fördert und was nicht, wurde das Aulosspielen verworfen und ebenso 
viele ältere Instrumente wie Pektiden, Barbiten und diejenigen, auf de- 
nen man hauptsächlich zum Vergnügen derer spielt, die den Musikern 
zuhören, nämlich Saiteninstrumente mit siebenseitigem und mit dreisei- 
tigem Korpus, Sambyken und alle Instrumente, die eine virtuose Fer- 
tigkeit verlangen. Was die Alten im Mythos über die Auloi erzählen, 
macht Sinn: man sagt nämlich, dass Athene, die die Auloi erfunden 
hatte, sie fortgeworfen habe. Es ist keine üble Erklärung, dass die Göt- 
tin dies tat, weil sie die hässliche Entstellung des Gesichtes (beim Spie- 
len) verabscheute; wahrscheinlicher handelte sie so, weil die Ausbil- 
dung im Aulosspielen nichts zum Geist beiträgt, wir schreiben ja Athe- 
ne Wissen und Kunstverstand zu. 

Wir lehnen eine Ausbildung zu technischer Meisterschaft sowohl bei 
der (Wahl der) Instrumente wie bei ihrer Beherrschung ab - als tech- 
nisch bezeichnen wir die Ausbildung für Wettbewerbe. Denn hierbei 
spielt man nicht, um seine charakterliche Qualität zu verbessern, son- 
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dern zum Vergnügen der Zuhörer, einem vulgären Vergnügen. Deswe- 
gen ist dies nach unserem Urteil keine Tätigkeit für Freie, sondern eher 
für Männer, die gegen Bezahlung arbeiten. Sie werden Musikanten, die 
sich bei anderen verdingen; das Ziel, das sie sich setzen, ist ja verwerf- 
lich. Denn der Theaterbesucher mit seiner Vulgarität pflegt die Musik 
zu verändern und damit verdirbt er den Charakter der ausübenden Mu- 
siker, die ihm gefallen wollen, und wegen ihrer Bewegungen, die die 
Musik begleiten, verdirbt er auch ihren Körper. 

7. Außerdem müssen aber auch folgende Fragen erörtert werden: 
soll man alle Tonarten und alle Rhythmen [auch für die Erziehung] 
verwenden oder hier eine Auswahl treffen? Und danach: sollen wir die 
gleiche Abgrenzung auch für diejenigen vornehmen, die Erziehung 
ernsthaft betreiben, oder muss man noch zusätzlich eine dritte Rege- 
lung treffen? Wir wissen, dass Melodie und Rhythmen die künstleri- 
schen Mittel der Musik sind; es darf aber nicht unbekannt bleiben, wel- 
che erzieherische Wirkung jedes von beiden hat und ob man eher einer 
melodisch oder einer rhythmisch ansprechenden Musik den Vorzug ge- 
ben soll. Nach unserer Auffassung sagen einige der gegenwärtigen Mu- 
sikforscher und Männer, die von der Philosophie herkommen und 
Kenntnis in der musikalischen Erziehung besitzen, dazu in vielem das 
Richtige; daher wollen wir es allen, die eine ins Einzelne gehende ge- 
naue Behandlung wünschen, überlassen, sie bei jenen Fachleuten zu su- 
chen; wir werden dies hier umrisshaft erörtern und dabei nur die gro- 
ben Linien zeichnen. 

Wir übernehmen die Einteilung der Melodien, wie sie einige Philo- 
sophen vorgenommen haben, wenn sie die einen als ethisch, die ande- 
ren als praktisch und die letzte Gruppe als ekstatisch charakterisieren; 
(wir folgen ihnen) auch in der Art, wie sie den jeweils zu jedem (Ty- 
pus von) Melodien passenden Charakter der Tonarten angeben, nämlich 
für jeden einen anderen. Wir behaupten auch, dass man sich der Musik 
nicht nur wegen eines, sondern wegen mehrerer nützlicher Zwecke 
widmen soll; denn man soll dies wegen der (charakterlichen) Erziehung 
und der Reinigung - was wir unter Reinigung verstehen, wollen wir 
jetzt ohne weitere Erklärungen, aber später in den Erörterungen über 
die Dichtkunst genauer darlegen - und drittens wegen der sinnerfüllten 
Lebensgestaltung «bzw.» der Entspannung und Erholung von Anspan- 
nung tun. Es ist damit klar, dass man zwar alle Tonarten verwenden 
soll, aber nicht alle in der gleichen Weise, sondern für die (Charakter)- 
Erziehung diejenigen, die am stärksten ethisch sind, dagegen wenn man 
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dem Instrumentalspiel anderer zuhört, sowohl die praktischen als auch 
die ekstatischen. Denn die Gemütserregung, die in einigen Seelen stark 
auftritt, findet sich bei allen, der Unterschied liegt (nur) in dem gerin- 
geren oder stärkeren Grad der Erregung wie (bei) jammerndem Mit- 
leiden und Furcht, außerdem (bei) Ekstase - denn manche sind auch 
von dieser Erregung leicht überwältigt und wir beobachten, dass sie 
unter dem Einfluss religiöser Melodien, wenn sie die die Seele in 
Rausch versetzenden Melodien in sich aufnehmen, zur Ruhe kommen, 
da sie gleichsam eine medizinische Behandlung und Reinigung erhalten 
haben. Das gleiche muss auch denen widerfahren, die für jammerndes 
Mitleiden, für Furcht oder allgemein für irgendwelche emotionale Re- 
gungen anfällig sind, und allen anderen in dem Ausmaß, in dem jeder 
dafür empfänglich ist: sie alle müssen eine Form von Reinigung und ei- 
ne von Lust begleitete Erleichterung erfahren. 

In ähnlicher Weise bringen auch die [kathartischen] «praktischen» 
Melodien Menschen eine unschädliche Freude. Deswegen muss man 
den Künstlern, die mit musikalischen Darbietungen in den Theatern 
zum Wettstreit auftreten, erlauben, solche Tonarten und solche Melo- 
dien «zu benutzen. Nun besuchen aber zwei Arten von Zuschauern die 
Theater: die einen sind frei und gebildet, die anderen sind vulgär und 
bestehen aus Handwerkern, Tagelöhnern und anderen dieser Art; auch 
dieser Gruppe muss man zu ihrer Erholung musische Wettkämpfe und 
Aufführungen anbieten. Wie aber ihre Seelen von der naturgemäßen 
Haltung gleichsam verrenkt abweichen, so gibt es auch bei den Tonar- 
ten Abweichungsformen und es gibt Melodien voller Spannung und 
chromatischer Verzerrung. Allen bereitet aber das Vergnügen, was zu 
ihnen ihrer Natur nach passt; deswegen soll man den Künstlern, die um 
(die Gunst) solcher Theaterbesucher wetteifern, erlauben, Musik dieser 
Art zu spielen. 

Für die (charakterliche) Erziehung soll man, wie gesagt, die ethi- 
schen Melodien und entsprechenden Tonarten verwenden; ethisch ist 
die dorische, wie wir früher feststellten. Wenn Männer, die sich mit 
Philosophie und musikalischer Erziehung beschäftigt haben, eine weite- 
re Tonart billigen, dann soll man auch sie akzeptieren. Der Sokrates 
der Politeia hat aber zu Unrecht nur die phrygische zusammen mit der 
dorischen Tonart (in seinem Staat) belassen, obwohl er doch unter den 
Instrumenten den Aulos verbannte - (zu Unrecht), weil unter den 
Tonarten die phrygische die gleiche Wirkung hat wie unter den Instru- 
menten der Aulos: beide versetzen in Rausch und erregen emotional. 
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Die Kompositionen zeigen dies; denn jede bacchische Verzückung oder 
jede andere Erregung dieser Art wird am ehesten von allen Instrumen- 
ten durch Auloi dargestellt und bei den Tonarten findet dies in den 
phrygischen Melodien seinen passenden Ausdruck; so gilt ja der Dithy- 
rambos unbestritten als phrygischer Gesang. Die Männer, die sich hier- 
in auskennen, geben dafür viele Beispiele an, besonders erwähnen sie, 
dass Philoxenos, der versuchte, einen Dithyrambos „die Myser“ in der 
dorischen Tonart zu komponieren, dies nicht durchhalten konnte, son- 
dern aufgrund der Natur (des Genre) selber wieder in die passende 
phrygische Tonart verfiel. 

Alle sind sich darüber einig, dass die dorische Tonart die größte 
Festigkeit und am ehesten den Charakter von Tapferkeit besitzt. 
Außerdem preisen wir die Mitte zwischen Extremen und behaupten, 
man müsse den mittleren Kurs einhalten - die dorische Tonart besitzt 
diesen Charakter (der Mitte) im Verhältnis zu den anderen Tonarten. 
Offensichtlich passt es daher gut, dass die Jüngeren eher in dorischen 
Melodien unterwiesen werden. 

(Bei der Wahl der Tonarten) gibt es zwei Gesichtspunkte: das Mögli- 
che und das Passende; denn alle sollen jeweils eher, was möglich und 
passend ist, wählen. Aber ihre (Auswahl) ist auch durch das jeweilige 
Alter bedingt. So fällt es Männern, deren (Kräfte) wegen ihres Alters 
schon nachgelassen haben, nicht leicht, in den angespannten Tonarten 
zu singen, die Natur weist vielmehr Männern dieses Alters die ent- 
spannten Tonarten zu. Daher tadeln einige Musikforscher zu Recht So- 
krates auch dafür, dass er für die Erziehung die spannungslosen Tonar- 
ten verworfen hat. Er deutete sie ja als berauschend, nicht im Sinne der 
berauschenden Wirkung von Wein - denn dieser führt eher zu enthem- 
mender Schwärmerei - sondern der ermüdenden Schwächung. Aus un- 
serer Einschätzung folgt, dass sich (die Jüngeren) auch für später, 
wenn sie älter sein werden, mit entsprechenden Tonarten und Melodien 
vertraut machen sollen. Man soll aber auch Tonarten verwenden, die 
zum Kindesalter passen, weil sie sowohl ordentliches Betragen als auch 
Erziehung vermitteln können, wie es bei der Iydischen Tonart am ehe- 
sten der Fall zu scheint. Offensichtlich muss man diese drei Ziele in 
die Erziehung einbeziehen: die Mitte, das Mögliche und das Passende. 
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EINLEITUNG 


I. Der beste Staat von Pol. VIVVII 
1. Die Aufgabe 


Mit dem besten Staat, dem Thema der Bücher P o 1. VIVVIIL,! entwirft Aristo- 
teles eine politische und soziale Ordnung, unter der es jedem am besten gehen 
soll und er im ehesten in Glück leben kann.? Dies ist nicht eine schöne, aber 
letztlich bedeutungslose Absichtserklärung, vielmehr gibt Aristoteles es als die 
Aufgabe des Gesetzgebers dieses Staates an herauszufinden, wie eine polis und 
jede andere Gemeinschaft am guten Leben und dem für alle erreichbaren Glück 
teilhaben können,’ und fast jeder Aspekt in der Organisation dieses Staates ist 
auf dieses Ziel ausgerichtet. Dass dies ein ehrgeiziges Ziel ist, dessen ist sich 
Aristoteles selber durchaus bewusst. Im Eingangskapitel von E N überbietet er 
sich geradezu in der Beschreibung der Leistung, sich nicht mit dem mensch- 
lichen Gut - das ist Glück - für einen Einzelnen zufrieden zu geben, sondern 
es für einen Staat oder ein Volk zu gewinnen? und zu erhalten: diese Aufgabe 
ist nicht nur „größer® und vollendeter“,6 sondern auch „schöner und göttli- 
cher“. Aristoteles nennt auch in Po 1. IV 27 die beste Verfassung ‚göttlichste‘ 
(#eiorarn) und darin schließt er den besten Staat, den er behandelt habe, ein. 
Die Schwierigkeiten, einen solchen Staat einzurichten, übersteigen damit ei- 
gentlich menschliche Kräfte. 


l Vgl. die Ankündigung VII 1, 1323 a 14, s.u. Anm. Verweise auf aristotelische Schriften ohne 
Angabe des Werkes beziehen sich auf Pol. oder auf das zuletzt genannte Werk. 

2 VII 2, 1324 a 23-25, vgl. 1, 1323 a 17f.; 8, 1328 a 36. Ein glücklicher Staat zu sein (1, 1323 
b 30) bedeutet, dass es jedem (Bürger) am besten geht: 2, 1325 a 8-10; 9, 1329 a 21-24. 
Thema der Leg. ist, was für Gesetze einen Staat glücklich machen: III 683 b 4, weiteres s. 
diesen Kommentar Bd. 2 zu II 5, 1264 b 16, insgesamt Touloumakos 1986, 19-37. 

3 VII 2, 1325 a 7ff. 

4 Vgl. auch X 7, 1177 b 14. Einseitig Kullmann 1998, 315: das Thema von Ethik und Politik sei 
„der Mensch, nicht die Polis, der Staat.“ Das Thema ist vielmehr das ‚gute‘ Leben von Men- 
schen, vorzugsweise der zum Staat zusammengeschlossenen. 

5 Dies könnte Echo von Plat. Re p- VI 497 a 3 sein, s. hier Bd. 1, 81 Anm. 4. 

611, 1094 b 7-10 ... ravhphrıwov dryadöv. ei yàp al rabröv Eorıw Evi nal mökeı, neilöv ye 
Kal TEXELÖTEPOV TÒ TG MÖAEUG doikero Kal Aofett Kai olew ... KAAALov ÔÈ Kal Beıötepov 
Zërer kæ möAeorv. Anders ist der Gebrauch von göttlich im Protr. B 49f. s. Schütrumpf 
1980, 289-291. 

71289 a 40, s. hier Bd. 3, Anm. 
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Schon Platon hatte im Polit. 303 b 3-5 die Sonderstellung der besten Ver- 
fassung durch den Vergleich mit einem „Gott unter Menschen“ herausgehoben 
und in seiner letzten staatstheoretischen Schrift, den Leg., im Rückblick auf 
seinen früher verfassten Staat der R e p., behauptet, dass diesen Götter oder ih- 
re Kinder bewohnten, während der Staat der Leg. der Unsterblichkeit am 
nächsten komme, d.h. auch er besitze noch beinahe das Privileg von Göttern, 
das Menschen verwehrt ist.! Er kommt damit den zitierten Äußerungen des 
Aristoteles sehr nahe, mit seiner Charakterisierung des besten Staates als ‚am 
göttlichsten‘ in Pol. IV 2 knüpft dieser möglicherweise bewusst an diese pla- 
tonischen Bemerkungen an. Wenn Aristoteles, der in P o 1. den weiten Abstand 
zwischen Göttern und Menschen häufig betont,? den besten Staat selber und die 
Aufgabe, Glück für einen Staat herzustellen, als göttlich bezeichnet, dann 
bringt er damit zum Ausdruck, dass die Aufgabe, einen solchen Staat einzu- 
richten, eigentlich übermenschlich ist.? Dieser Eindruck, den man aus EN und 
Pol IV gewinnt, muss man aber für den besten Staat von P o 1. VI/VHI mo- 
difizieren. 

Einen Entwurf eines besten Staates hatte Platon in dem Staat der Rep. ge- 
geben.* Aristoteles bezeugt selber in P o 1. II bei seiner Kritik der besten Staa- 
ten - nicht nur von Platons Rep. und Leg., sondern auch des Ideal- 
staatsdenkens eines Hippodamos von Milet und Phaleas von Chalkedon, dass er 
mit dieser Tradition von Literatur zum besten Staat° vertraut war. Ja er stellt 
sich auch selber in diese Tradition; denn er begründet in P o 1. II 1 seine Kritik 
an den besten Staaten, wie sie Theoretiker entworfen haben, und an Staaten, 
die wegen ihrer guten gesetzlichen Ordnung hoch angesehen sind, damit, dass 
er bei seiner eigenen Konstruktion eines besten Staates die Fehler dieser Vor- 
gänger vermeiden wolle: Die kritische Behandlung dieser Staaten soll als Vor- 


bereitung und Grundlage für seine Darstellung einer besten Verfassung dienen. 

1 &bavaciag eyyörara, V 739 d 6ff., vgl. 745 e 7ff.: alles, was bisher behandelt war, werde 

kaum zusammen verwirklicht werden; dies sei wie die Erzählung eines Traumes. Wer das Mo- 

dell (mræpáðerypæ) aufzeige, dürfe nichts von dem Besten oder Wahrsten auslassen; was davon 
nicht verwirklicht werden könne, müsse man übergehen, bei dem anderen müsse man dem Ge- 
wünschten so nahe wie möglich kommen. M.I. Finley 1975, 180, beschreibt Utopie als eine 
ideale Gesellschaft, die „not actually or wholly attainable“ sei. „Nevertheless, every significant 

Utopia is conceived as a goal towards which one may legitimately and hopefully strive.“ Auch 

Platons L e g. erfüllen dieses Verständnis einer Utopie. 

212, 1253 a 28f.; III 13, 1284 a 10; VII 14, 1332 b 16ff. 

3 Göttlich ist, was Menschen nicht zustande bringen können: VII 4, 1326 a 32-34, vgl. auch 
EN X 7, 1177 b 26-28. Es ist natürlich nicht gemeint, dass Götter einen solchen Staat ein- 
richten, denn ihre Handlungen sind nicht nach außen gerichtet: P o 1. VII 3, 1325 b 28-30. 

4 Vgl. VI 497 b 7 rä &piormv roAıreiav; V 462 d7 &pıora moAırevonevn TÓNG. 

5 Literatur zu politeia vgl. Treu in RE Suppl. IX A,, 1966, Xenophon 1935ff., generell s. diesen 
Kommentar Bd. 2, zu II 1, 1260 b 27 mit weiterer Literatur; zum antiken Idealstaatsdenken s. 
ebd. 89 Anm. 3; H.-G. Gadamer, Platos Denken in Utopien (= Gadamer 1983, 270-289). 
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In der Tat setzt der beste Staat in P o1. VII diese kritische Erörterung von 
Buch II voraus: in Buch VII nimmt Aristoteles auf viele Regelungen oder Vor- 
schläge, die er in P o 1. II an anderen kritisiert hatte, Bezug, um sie durch an- 
dere zu ersetzen,! die seinen politischen Vorstellungen besser entsprechen. 

Die aristotelische Stellung zum besten Staat zeigt damit ein gewisses Janus- 
gesicht: auf der einen Seite steht Aristoteles selber in dieser Tradition, auf der 
anderen Seite ist er kritisch gegenüber der Weise, in der Vorgänger ihren bes- 
ten Staat entworfen hatten. Das zeigt sich auch am Eingang des gleichen Bu- 
ches IV, in dem er die beste Verfassung ‚göttlichste‘ genannt hatte. Dort weist 
Aristoteles dem Verfassungsdenken, das sich den besten Staat zum Gegenstand 
macht, seinen Platz unter einer Zahl anderer verfassungspolitischer Aufgaben 
zu, der beste Staat ist also darin fest verankert. Auf der anderen Seite hält er 
jedoch einigen dieser Verfassungstheoretiker vor, dass sie nur die beste Verfas- 
sung, die eine äußere Ausstattung großen Umfanges erfordert, suchen. Damit 
verfehlen sie für ihn, was von praktischem Nutzen ist (1288 b 35-40). Diese 
Bemerkung enthält eine doppelte Kritik: einmal die, dass gewisse Staatsdenker 
sich ganz auf Konstruktionen eines solchen Staates beschränken, dann dass sie 
übertriebene Anforderungen an die äußeren Voraussetzungen stellen.? Der erste 
Kritikpunkt trifft Aristoteles nicht, denn er führt das Nachdenken über die Ein- 
richtung eines besten Staates als nur eine von vier Aufgaben, die sich im Zu- 
sammenhang von Verfassungsgebung stellen, ein und er behandelt selber auch 
ausführlich Staaten anderer Qualität, darunter selbst ‚entartete‘ Verfassungen 
wie Demokratie, Oligarchie und Tyrannis, und gibt Ratschläge, wie man sie 
dauerhaft machen kann. Hält aber Aristoteles’ eigener bester Staat von P o l. 
VIV/VIII seinem anderen Kritikpunkt von IV 1, nämlich dass manche Staats- 
denker unrealistisch übertriebene Anforderungen an die äußeren Vorausset- 
zungen ihrer Entwürfe eines besten Staates stellen, stand? 


2. „Wunschstaat“ - die reale Aristokratie* 


Der beste Staat von P o I. VII und VIII soll ein Wunschstaat sein 7 Eine Pas- 
sage bei Demosthenes, in der der Redner das Realisierbare dem Wunsch gegen- 


1 Für die Regelungen oder Einrichtungen in P o 1. VII/VIII, die auf die Kritik in P ol. II Bezug 
nehmen, s. diesen Kommentar Bd. 2, S. 104-106. 

2 Auch IV 11, 1295 a 26-31 verrät, wie außergewöhnlich ein Wunschstaat ist und wie außeror- 
dentlich die Erwartungen und Anforderungen sind, die er erfüllen müsste, vgl. diesen Kom- 
mentar Bd. 3, zu a 36; s.u. 140 Anm. 1. 

3 Zu Demokratie s. VI 2-4, zu Tyrannis s. V 10-11. 

4 Dies ist bewusst die Gegenposition zu Mulgan 1977, 88-100: „Ideal aristocracy“. 

$ VIL 4, 1325 b 36 neAAovon Kar’ ebxjv ovveordvar TÓNG, vgl. b 38 dei HoAA& mpoUroTe- 
Beiodaı kabárep eùxopévovç, weitere Belege s. dort zu 1325 b 36. 
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überstellt, zeigt, dass er bei diesem Wort eher an unrealistische Wunschvorstel- 
lungen dachte.! Es verwundert daher nicht, dass auch Aristoteles’ „Wunsch- 
staat“ häufig als „Idealstaat“ wiedergegeben wird,? wodurch dann der Ein- 
druck erweckt wird, Aristoteles entwerfe eine Utopie.’ Zur Stützung dieser 
Auffassung könnte man Aristoteles’ „Wunschstaat“ dem Staat von Platons 
Rep. gegenüberstellen, wo der Hauptunterredner Sokrates den Eindruck er- 
wecken möchte, dieser Staat sei kein Wunschgebilde und deswegen zu verwirk- 
lichen.* In utopischem Wunschdenken würde demnach Aristoteles seinen Leh- 
rer, der sich doch darüber klar war, dass sein bester Staat der Rep. eher in 
Worten angesiedelt und ein Vorbild im Himmel ist,6 noch überbieten. Aber 
bei Aristoteles ist das Wünschen nur die eine Seite der Medaille, denn er for- 
dert zugleich, dass man nichts Unmögliches wünschen dürfe.’ Bei seiner Kon- 
struktion des besten Staates steht damit wohl das Wünschen, eine Spekulation 
über die besten denkbaren Verhältnisse, am Anfang der Überlegungen, aber 
dies wird dann durch die Rücksicht auf die tatsächlichen Möglichkeiten kon- 
trolliertt. Wenn man übertriebene Vorstellungen von den wünschenswerten 
äußeren Bedingungen zum Zentrum des Verständnisses des besten Staates 
macht, dann ignoriert man die einleitenden Bemerkungen der Abhandlung zum 


l 24, 68: wenn ein Gesetz zwar an sich gut ist, aber etwas anordnet, das nicht verwirklicht wer- 
den kann, dann hat man einen Wunsch ausgesprochen, aber kein Gesetz gemacht, vgl. Isokr. 
2, 47, Plat. Rep. VI 499 c 4, Adam zu V 450 D 23: „= an impossible aspiration, a Utopian 
or chimerical proposal“; vgl. L e g. VIII 841 c 7, wo eixai soviel wie ‚frommer Wunsch‘ ist. 

2 Jaeger 1923, 275: „Entwurf eines Idealstaats (&piorn moXıreic) ..., der in den beiden letzten 
Büchern (H—8) enthalten ist“, vgl. 277, 283 „Idealstaatsspekulation“; vgl. 301: „Es kam ihm 
wie im Protreptikos auch hier (scil. P o 1. II) darauf an, zu beweisen, daß der beste Staat in 
Wirklichkeit nirgendwo anzutreffen sei.“ Vgl. Finley 1975, 196: „ideal state“; Depew 347: 
„ideal aristocracy“; Kraut 1997, 76 „ideal political system“, vgl. 77; 133-135; dgl. 2002, 183: 
„ideal constitution“; 192: „Utopia“. Pol. VII 4, 1325 b 37 übersetzt Barker: „ideal state“; 
Aubonnet III 2: „Etat idéale“; Kullmann 1995, 270: „eine Realisierung nicht ins Auge gefaßt 
ist“; ähnlich dgl. 1998, 398; Tricot 483 Anm. 2: zu 1325 a 37: „Une constitution imaginaire 
exige des Ümodeoeıg elles-mêmes imaginaires, mais non pas rigoureusement impossibles .... 
Cf. Ps.-Thomas, 1087, p. 352: oportet multa supponi si debeat institui optima respublica quasi 
optantibus illa, quamvis non obtinentibus; non tamen impossibilia haberi.“ Hier ist quamvis 
non obtinentibus Ps.-Thomas’ interpretierender Zusatz. 

3 So Hentschke 1971, 399 „Utopiecharakter“. Zeller II 2, 727 Anm. 3, gegen diejenigen, die be- 
streiten, Aristoteles wolle „einen Musterstaat aufstellen“; Rowe in: Keyt-Miller 1991, 60. 

4R ep. V 450 d; 456 b 12; VI 499 c 4-d 6; VII 540 d 2 - Betonung der Realisierbarkeit V 457 
c 2, weitere Belege hier Bd. 2, zu II 1, 1260 b 29; Burnyeat 1989. 

5 Burnyeat 1989, 95 mit Anm. 1 (auf S. 102). 

6 IX 592 a 10ff.; V 473 a-b; 472 d 9ff., vgl. d 2: es war nicht die Absicht zu zeigen, dass die 
Muster von Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit ‚möglich‘ (övvard) sind; vgl. H.-G. Gadamer 
1983, bes. 282ff. Vgl. noch Leg. V 745 e Tff. 

7Pol. VII 4, 1325 b 38, vgl. bei den radikalen Vorschlägen in Xen. P o r. den Nachweis, dass 
etwas möglich ist: 4, 21; 6, 1. 
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besten Staat, in denen Aristoteles sich gegen die Überschätzung der äußeren 
Güter in ihrem Beitrag zum Glück gewandt hatte.! Gott verdanke seine Glück- 
seligkeit keinem der äußeren Güter, sondern der bestimmten Beschaffenheit 
seiner Natur (1323 b 23ff.), und später erklärt Aristoteles, dass Menschen von 
besserer Art auf eine äußere Ausstattung in geringerem Umfang angewiesen 
seien, in größerem Umfang diejenigen von schlechterer Art? - so sind nicht die 
Bürger des besten Staates. Von Anfang an hat sich Aristoteles gegen ein mögli- 
ches Missverständnis des ‚Wunschstaates‘ als eines Staates, der die äußeren 
Verhältnisse in einer eigentlich unrealisierbaren Form voraussetzt, geschützt. 

Überhaupt scheint politische Utopie der Gedankenwelt des Aristoteles völlig 
fremd gewesen zu sein.? Das zeigt sich nicht nur in der Art und Weise, wie er 
den von einigen entworfenen besten Staat in IV 1 (1288 b 39f.) behandelt, son- 
dern auch bei seiner Kritik an Platon in Pol II. Deren Grundzug ist, dass 
Platons Vorstellungen realitätsfremd, nicht durch die Erfahrung bestätigt, nicht 
in der Geschichte bewährt, d.h. schlechthin unmöglich sind.* Aristoteles ver- 
steht Platon so, als sei es diesem mit der Verwirklichung des von Philosophen 
geleiteten Staates (s.o. 66) ernst gewesen, nur habe er dies eben nicht erreicht; 
Aristoteles „hat die utopische Staatskonstruktion Platos ... wie ein Reformpro- 
gramm gelesen und durch realistische Vorschläge kritisiert bzw. überboten. “5 
Deswegen zeigt Aristoteles auf, wo Platon in der Realität scheitern musste. Bei 
der Konstruktion des besten Staates verweist Aristoteles seinerseits häufig auf 
Erfahrungen, die eine bestimmte Position bestätigen oder eine falsche widerle- 
Senf - sein Staat soll nicht in Widerspruch zur historischen Erfahrung oder der 
Realität politischen Geschehens stehen, sondern daraus Nutzen ziehen.” Die 
politisch-soziale Organisation hinsichtlich der Aufgaben der Bürger und Be- 
sitzverteilung des besten Staates ist so wenig utopisch, dass Aristoteles sich in 
Pol VII 9 auf selbstverständliche Vorstellungen beziehen konnte, die er nicht 
einmal zu begründen für nötig fand $ 

Aristoteles’ nicht-utopische Betrachtungsweise wird gerade in P o 1. II deut- 
lich, wo er theoretische Entwürfe bester Staaten und historische Staaten, deren 


LI vn 1, 1323 a 37ff., vgl. b 4 „Maß halten“ (nerpıafovan), vgl. 4, 1325 b 37 „angemessene 
(oöunerpog) äußere Ausstattung“. 

2 13, 1331 b 40-1332 a 2, vgl, EN X 9, 1179 a 1-16. 

3 Vgl. Voegelin Bd. 3, 350; R. Laurenti GIF 39, 1987, 27; Laurenti begründet dies unter Hin- 
weis auf die Maßnahmen zur Verteidigung, die Aristoteles in P o 1. VII empfiehlt. 

48. hier Bd. 2, 92; R.F. Stalley, Aristotle’s Criticsim of Plato’s Republic, in: Keyt-Miller 
(Hrsg.) (182-199) 192; 195; 198, „one of his major concerns is that the institutions proposed 
should actually work“, 199; Alexander, HPTh 21, 2000, 212f. 

5 Gadamer 1983, 276. 

6 S.u. zu VH 1, 1323 a 39. 

7 Vgl. VII 10, 1329 b 33-35; 1330 a 20-23. 

8 S.u. S. 368 Vorbem. zu VII 9. Nur bei der Ausgrenzung von Handwerkern und Landarbeitern 
von der Bürgerschaft bezog sich Aristoteles auf seine Vorstellung vom besten Leben. 
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politische Verhältnisse sich einer hohen Meinung erfreuen, zusammen behan- 
delt! und sie nach den gleichen Prinzipien beurteilt. Die Neuerung, die er 
vornimmt, besteht darin, dass er anders als die Vorgänger, die er kritisiert,? 
dem besten Staat seinen phantastischen Charakter nimmt und ihn neben die his- 
torischen einordnet. Offensichtlich soll sein bester Staat die Fehler vermeiden, 
die nicht nur die Theoretiker, die Idealstaaten entwarfen, sondern auch his- 
torische Gesetzgeber gemacht haben. So legt er ausführlich dar, welche Fehl- 
vorstellungen des Gesetzgebers das noch wenige Jahrzehnte zuvor so mächtige 
Sparta zu Fall brachten.’ 

Dass ein Staatsentwurf ein theoretisches Ideal sein könnte oder sollte, das 
entweder abstrakt Grundsätze über menschliches Zusammenleben entwickelt, 
die in dieser Form nicht verwirklicht werden können, oder eine Form staatli- 
cher Organisation beschreibt,* bei der man sich im Klaren sein soll, dass man 
bei der geplanten Verwirklichung Abstriche machen muss, dafür scheint Aris- 
toteles kein Verständnis gehabt zu haben. Sein bester Staat ist nicht, wie die 
platonische R e p. im Himmel, sondern in der Zukunft angesiedelt. 

Sicherlich sind die Anforderungen an die Qualität der Bürger des besten 
Staates, die ein Leben in Glück führen wollen, hoch® und Aristoteles erlaubt 
nicht, dass davon Abstriche gemacht werden’ - was nicht heißt, dass alle Bür- 
ger immer nach aret& leben.® Aristoteles gibt an, dass die Bürger des besten 
Staates für ein glückliches Leben die gleichen Anforderungen erfüllen müsen, 
wie sie in der Ethik für Glück vorausgesetzt werden.? Der beste Staat verlangt 
also von seinen Bürgern nicht mehr als die Qualitäten, die in der Ethik die 
Voraussetzung von Glück sind. In dieser Hinsicht ist der beste Staat nicht mehr 


1 I 1-8 Staatsutopien, 9-11 wirkliche Staaten. Die Ankündigung in II 1, 1260 b 30-32 enthält 
beides. Der Versuch, diese beiden Teile von P o 1. II von einander zu lösen und sie verschie- 
denen Epochen des aristotelischen Schaffens zuzuweisen (Düring 1961, 288, weiteres hier Bd. 
2, 93 Anm. 1), ignoriert die Zusammenhänge: s. hier Bd. 2, 94f. 

2 In Buch II und IV 1, 1288 b 39. 

3 VII 14, 1333 b 5ff., bes. b 29-31; 1334 a 2-10; 15, 1334 a 40ff.; VIH 4. 

4 Der beste Staat, den er P o 1. IV 1, 1288 b 22-25 erwähnt, ist ein Wunschstaat, weil er äußere 
Bedingungen ohne jegliche Einschränkung besitzt (Wünschen richtet sich auf die Güter der 
Glücksfügung: EN V 1, 1129 b 2-4), nicht weil er utopische Ideale von Gerechtigkeit, 
Gleichheit o.ä. entwirft. 

5 Vgl. Futur VII 8, 1328 b 21; 10, 1330 a 25; 13, 1331 b 25; 15, 1334 a 34. Dass Aristoteles’ 
bester Staat realisiert werden kann, sieht auch Berti 1997, 82f., Ober 1998, 339. 

6 Sie müssen aretē in einer einzigen, der anspruchsvollsten Form (&rAög) besitzen: VII 9, 1328 
b 33-1329 a 2. 

7 Wenn er solche Abstriche macht, dann sagt er es (IV 11, 1295 a 25ff.) und eine solche Ge- 
meinschaft ist nicht mehr der beste Staat. 

8 Die Möglichkeit der Übertretung von staatlichen Normen wird VII 8, 1328 b 9; 16, 1335 b 
38ff.; 17, 1336 b 8ff., zum Zwecke einer Erläuterung 13, 1332 a 10ff. vorausgesetzt. 

9 VII 13, 1332 a 7-10. 
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eine Utopie als die Erziehung zu aret& in der Ethik. Dort, in EN I10, 1099 b 
16-20, stellt Aristoteles den Besitz von arete nicht als so schwer erreichbar 
dar; er sei allen möglich, die nicht im Hinblick auf aret@ ‚verkrüppelt‘ (e- 
anpwue£vor) sind.! Und wenn er in Pol. VH 7 die Naturanlage der zukünftigen 
Bürger, die vom Gesetzgeber leicht zu aret& erzogen werden können, angibt, 
dann ist dies die mit dem Klima Griechenlands gegebene Verbindung von Mut 
und Verstand.? Sicherlich trägt Aristoteles inEN X 10 den Realitäten Rech- 
nung, wenn er die Erziehung unter der Autorität des staatlichen Gesetzes durch 
die der Eltern ersetzt. Aber er schlägt dort diese private Erziehung nicht vor, 
weil öffentliche Erziehung in Staaten nicht erreicht werden kann, sondern weil 
sie in Staaten meist versäumt wurde.? Der beste Staat von Pol. VIVVII 
machte sich dieses Versäumnisses nicht schuldig, in ihm ist es die Verant- 
wortung des Gesetzgebers, für die Qualität der Bürger zu sorgen 3 

Wo Aristoteles von dieser Aufgabe des Gesetzgebers spricht, stellt er ihr die 
Glücksumstände, die die wunschgemäßen Bedingungen bereitstellen, gegenü- 
ber? - die Wünsche, die der beste Staat erfüllen soll, beziehen sich nicht auf 
die außerordentliche Qualität aller seiner Bürger, sondern immer auf die mate- 
riellen Bedingungen des Staates, die äußeren Gegebenheiten, die man vorfin- 
den muss (VII 13, 1332 a 30) und die nicht von Menschen geschaffen, allen- 
falls von ihnen richtig gewählt werden können. Die äußeren Gegebenheiten 
sind die Ausstattung"! bzw. das Material (Auf des besten Staates. Diesen 
materiellen Gegebenheiten (VII 4-6) fügt Aristoteles seine Erwartungen für 
eine bestimmte Naturanlage (pech der zukünftigen Bürger hinzu (Kap. 7).? 


1 Vgl. E E 13, 1215 a 12-18. Sofern man aretē besitzt, ist man zum Glück befähigt (Pol VII 
1, 1323 b 21-26), nach EN 110 wären dies viele - dagegen sind es nach [Plat.] E p i n. 973 
c 4-6, vgl. 992 c 3-6 zu Lebzeiten nur sehr wenige. Berti 1997, 83f. stellt diese Verbindung 
zwischen Erreichbarkeit von Glück für den Einzelnen und Realisierung des besten Staates her. 

2 vI1 7, 1327 b 19-38. 

3 1180 a 14ff., s. hier Bd. 1, 81-91. 

4 Vgl. VII 7, 1327 b 37f. Wie ein Bürger gut wird, behandelt Aristoteles VII 13, 1332 a 35ff.;, 
14, 1333 a 11ff. und dann in Buch VIII. Dagegen Kullmann 1998, 333f.: die politische Wis- 
senschaft „erhebt aber ebensowenig wie die theoretischen Wissenschaften den Anspruch, zur 
Moral beizutragen“, s. aber EN I1, 1094 b 5: sie erlässt Gesetze darüber, was man tun und 
was man meiden muss. 

5 VII 14, 1333 a 11ff., vgl. a 1f. 

6 S.u. zu VII 4, 1325 b 36. 

Wii 4, 1325 b 37; 1326 a 5; IV 1, 1288 b 39 über den besten Staat gewisser Theoretiker, der 
„eine äußere Ausstattung großen Umfanges erfordert“; Ausstattung vorausgesetzt b 14; b 24; 
b 32. S.u. S. 99f. 

8 VII 4, 1326 a 1-5. Dies ist nicht die hyle im Sinne der aristotelischen Ursachenlehre, s.u. Vor- 
bem. zu VII 4, S. 289. 

9 Auch Natur ist, wie die anderen Elemente, Voraussetzung zum Handeln, nämlich des Gesetz- 
gebers: 1327 b 36ff. 
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Später in Kap. 11 ergänzt Aristoteles diese Ausführungen, indem er nicht nur 
darlegt, auf welche äußeren Voraussetzungen man achten soll, wenn eine Stadt 
wunschgemäß gelegen sein soll, sondern auch wie man die vorliegenden Bedin- 
gungen bewusst ausnutzt und verbessert, z.B. zum Zwecke der Verteidigung 
durch die Anlage von Festungen, besonders der zu einer Aristokratie gehören- 
den Art von Befestigung. Seine Absicht, sich von utopischem Wunschdenken 
zu befreien, zeigt sich z.B. darin, dass er auch Vorschläge für den Fall unter- 
breitet, dass man das an sich Wünschenswerte und Verwirklichbare nicht fin- 
den kann.! 

Damit erscheinen in Pol VII die Erwartungen an den besten Staat deutlich 
bescheidener formuliert als für die gleiche Verfassung in dem schon erwähnten 
Kap. Pol IV 1. Dort hatte Aristoteles ein umfassendes Programm der Be- 
schäftigung mit Verfassungen entwickelt. Eine der vier dort genannten Auf- 
gaben ist „zu untersuchen, was das Wesen der besten Verfassung ist und wie 
sie beschaffen sein muss, um am ehesten alle Wünsche zu erfüllen, wenn man 
sich einmal vorstellt, es stünden keine äußeren Umstände hindernd entgegen“ 
(1288 b 22ff., vgl. b 39f.). Dieser beste Staat erfreut sich der besten vor- 
stellbaren Bedingungen, wobei alle Beschränkungen, die sich mit der Realisie- 
rung ergeben würden, aufgehoben sind - im Gegensatz zu Pol VII, wo Aris- 
toteles nicht die Illusion hegt, dass dieser beste Staat konstruiert werden könne, 
so als wären ihm keine Beschränkungen von außen gesetzt. Gerade umgekehrt, 
der Wunschstaat von P o 1. VH wird durch die Rücksicht auf bestehende Ver- 
hältnisse eingeschränkt.? Die Formulierungen, die Aristoteles dafür benutzt, 
kommen in erstaunlicher Weise denjenigen nahe, mit denen er das Vorgehen 
der Natur („sie vollbringt das nach den Gegebenheiten Beste“)? bzw. techn? 
beschreibt. Aristoteles schließt also für seinen besten Staat eine grenzenlose 
Spekulation aus, er unterwirft ihn vielmehr den Bedingungen, denen sich das 
Wirken der Natur selber fügt oder die jeder Fachmann akzeptieren muss. Er 
löst ihn damit aus der Sphäre phantastischer Übertreibungen, denen manche 
Staatstheoretiker nachgegeben hatten (IV 1, 1288 b 39£.), und gründet ihn in 
realistischen Bedingungen, denen alles Handeln,’ einschließlich dessen der Na- 
tur oder der Fachkenntnisse, unterworfen ist. 

Aristoteles legt selber dar, dass seine Herrschaftsordnung den Prinzipien der 
Natur entspricht, sie ist somit keine künstliche Konstruktion, die Menschen 


1 VII 10, 1330 a 28; 11, 1330 a 40; b 5; b 15, vgl. 2, 1325 a 10ff. 

2 Vgl. 1, 1323 a 18; 2, 1325 a 8-10; 11, 1330 a 34ff., vgl. beim Individuum 14, 1333 a 29f. 
De part.anim. IV 10, 687 a 16 ġ ôè dung Ex Tüv Evdexouevua» rowei To BeArıoToV, vgl. 
De mot.anim. 12, 711 a 18f., weiteres Bonitz 836 b 47ff., Schütrumpf 1980, 15; Bartels 
1963 (1966), 32f. mit Anm. 1-5 auf S. 33. 

4 S. Belege Bd. 3, zu IV 1, 1288 b 24, S. 215. 

SENM 3, 1112 a 30ff, b 11ff. (b 14 Beispiel Staatsmann), bes. b 24-27: Handeln beginnt dort, 
wo man mit der Analyse der dafür notwendigen Schritte aufhört. 

6 Pol VH 14, 1332 b 32ff., s. zu 8, 1328 a 22. 
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schwer akzeptieren können. Die Einsicht in die Natur und das verbesserte Ver- 
ständnis für die natürliche Entwicklung von Menschen sind Grundlage der 
Empfehlungen für Erziehung und politische Organisation.! Und ein Vorgehen 
nach Prinzipien, die denen der rechne entsprechen, scheint er für den besten 
Staat von Anfang an vorauszusetzen. Im Kommentar zum Eingangssatz von 
P ol. VII 1? habe ich zu zeigen versucht, dass Aristoteles mit den ersten Wor- 
ten seiner Erörterung zum besten Staat den Beginn der hippokratischen Schrift 
A ër. Wort für Wort nachahmt. Dies scheint nicht nur eine gelehrte Anspie- 
lung zu sein, sondern geradezu ein Programm: Aristoteles stellt sich hier in die 
Tradition der Naturwissenschaften und nicht etwa die philosophischer Ide- 
alstaatsspekulation. Das Kap. Pol. VII 11, in dem er die Bedingungen nennt, 
die die wunschgemäße Lage einer Stadt erfüllen soll - diese betreffen z.B. Ge- 
sundheit? und Wasserversorgung - ist ganz im Geiste der hippokratischen 
Schrift A&r. über den Zusammenhang von Umwelt und Gesundheitszustand 
verfasst und enthält ein wörtliches Zitat aus diesem Werk 3 

Das gleiche Kap. VII 11 zeigt auch in anderer Hinsicht das Abrücken des 
Aristoteles von der Tradition des Idealstaatsdenkens, da er die Erfindungen im 
Bereich der Technik ernst nimmt. Er weist die Forderung Platons, dass Staa- 
ten, die Tapferkeit für sich beanspruchen, auf Verteidigungsmauern verzichten 
sollten,° zurück; denn angesichts der technischen Erfindungen, die man gerade 
kürzlich gemacht habe, um Städte einzunehmen, gefährde man die Stadt, wenn 
man nicht selber auch alle zur Verteidigung erfundenen Möglichkeiten nutze 
oder weiterentwickle.® Es ist der technische Fortschritt, der ihn dazu bringt, 
Platons ethische Forderungen als „völlig überlebt“ und illusorisch, da „durch 
die Wirklichkeit widerlegt“ (1330 b 33f.), zu charakterisieren. Die Empirie, 
die Tatsachen, die historische Erfahrung bilden das Kriterium für die Richtig- 
keit oder Machbarkeit der von Aristoteles vorgeschlagenen Maßnahmen oder 
liefern die Bestätigung dafür, gewisse Regelungen zurückzuweisen.’” Offen- 
sichtlich soll der beste Staat die Fehler vermeiden, die den Niedergang des nur 
wenige Jahrzehnte zuvor so mächtigen Spartas herbeigeführt hatten.? Wenn 
Aristoteles im Interesse der Stabilität des Staates Erwartungen gerecht wird, 


| VII 17, 1336 b 35-1337 a 3 (Erziehung); 9, 1329 a 14-16; 14, 1332 b 35ff. (politische Organi- 
sation). 

2 S.u. zu 1323 a 14. 

3 1330 a 38 ff. zu den Himmelsrichtungen, die gesünder sind. 

4 S.u. zu 11, 1330 b 11. 

Š L eg. VI 778 d 3ff. 

6 Pol. VII 11, 1330 b 37ff. 

7 S.u. zu VII 1, 1323 a 39 und 4, 1326 a 28, vgl. 7, 1341 b 27-31; b 33-36; 1342 b 8f. 

8 VII 14, 1333 b 5ff., bes. b 29-31; 1334 a 2-10; 15, 1334 a 40ff.; VIII 4. 
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die bestimmte Gruppen stellen,! so sind dies Überlegungen, die der Verfasser 
einer Utopie ignorieren kann. 

Zur Berücksichtigung der Erfahrung bei der Konstruktion des besten Staates 
passt, dass Aristoteles, der normalerweise sparsam mit Lob anderer ist, in VIII 
5, 1340 b 6 nur Gutes über Musiktheoretiker zu sagen hat, weil sie die Bestäti- 
gung für ihre Darlegungen aus den tatsächliche Vorgängen (éx aürwv zap čp- 
ap) nehmen. In jedem Bereich vertraut er der Sachkenntnis der Experten, 
denen man z.B. in militärischen oder medizinischen Dingen Glauben schenken 
soll? - dieses Vertrauen in die Kenntnisse der jeweiligen Experten kontrastiert 
merkwürdig mit seiner stark kritischen Einstellung zu Philosophen.’ 

Aristoteles entwirft einen für seine Zeit modernen Staat, in dem beinahe je- 
der Bereich nach den jüngsten Erkenntnissen der Fachwissenschaften, die dem 
aufgeklärten Gesetzgeber bekannt sind, geregelt ist. Es sind gerade Erfindun- 
gen, die erlauben, auch für Bedingungen, die nicht vollkommen sind, eine Lö- 
sung zu finden,* so wie Aristoteles häufig nach dem Besten auch die zweitbeste 
Alternative angibt° - auch dies ist eine Denkform, die bei Hippokrates A ë r. 
7, 11 vorgegeben war. 

So gleicht Aristoteles’ bester Staat von P o 1. VH unter den Verfassungsmo- 
dellen in den Kategorien von IV 1 nicht dem absolut besten, sondern dem 
nach den gegebenen Umständen besten,” dem ‚best möglichen‘ Staat, wobei je- 
der Bestandteil gleiches Gewicht trägt: es sollen die besten Bedingungen ge- 
wünscht werden, aber sie müssen alle möglich sein® - mit der Forderung, dass 
dieser Staat möglich sein muss, hat es Aristoteles ernster gemeint als Platon. 
W. Kullmann, der im besten Staat von P o 1. VIVVIII eine nicht realisierbare 
Utopie sieht (1998, 416), unterscheidet zwischen Aristoteles dem ‚Politiker‘, 


I VII 9, 1329 a 9-17, 14, 1332 b 27-32. 

2 VII 4, 1326 b 40 (militärisch); 16, 1335 a 40 (medizinisch). 

3 VII 3, 1325 a 18-20; a 27-34; 5, 1326 b 36-39; 7, 1327 b 38, s. Anm. zu b 39. 

4 Vgl. 11, 1330 b Sff. über den Bau von Zisternen, falls nicht reichlich Wasser vorhanden ist, s. 
Newman z.St. Für Erfindungen s. grundsätzlich 17, 1337 a 1-3. 

5 8.0. 70 Anm. 1. 

6 Vgl. Alexander, HPTh 21, 2000, 213, anders schon der Titel von Neschke-Hentschke, in: 
Höffe (Hrsg.) 2001. Der Wunschstaat von P ol. IV 1, 1288 b 23 kannte keinerlei äußere Be- 
grenzung, während der darauf folgende Staat, der nach den gegebenen Bedingungen beste, 
kein Wunschstaat war. Hatte Aristoteles vielleicht bei der Niederschrift von P o 1. VIVVII die 
klare Unterscheidung von IV 1 noch nicht formuliert? Vgl. Weil 1960, 47. Pol. VIVVII 
kennt keine der systematischen Verfassungskonzeptionen der übrigen Bücher, weder die von 
P o 1. III 6ff. noch die von IV, s.u. 153 Anm. 2; 162-165. 

7 IV 1, 1288 b 33 ék röv urapxövrov vgl. VII 1, 1323 a 18 piora HoAırevonevoug dy TOP 
Unapxövrav abrois, 11, 1330 a 35 Ex zën Evöexonevav. Anders Rowe 1991, 70: „there is no 
reason for supposing that the absolutely best constitution talked about at the beginning of IV is 
not the one described in VII-VIII.“ 

8 Vgl. Stark, Entretiens XI, 1965, 33; 45f.; Lana 1991, 35. Zur Verbindung von Wunsch mit 
realen Möglichkeiten s. hier Bd. 2, Anm. zu II 1, 1260 b 27 und b 29. 
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der die real existierenden Verfassungen untersuche, und dem ‚Theoretiker‘, der 
als Aristokrat einen Idealstaatsentwurf vorlege.! Aber in P o 1. IV 1 weist Aris- 
toteles sowohl das Nachdenken über den besten Staat wie über alle anderen, 
selbst die, die hinter ihren Möglichkeiten zurückbleiben, „ein und demselben 
Denken“ zu (1288 b 21ff.), das gleiche philosophische Vorgehen widmet sich 
allen Verfassungsformen, die Unterscheidung von ‚Politiker‘ und ‚Theoretiker‘ 
ist Aristoteles’ programmatischen Erklärungen zur Verfassungsuntersuchung 
fremd. 

Besonders die Empfehlungen in Pol VII zur Lage der Stadt, sowohl der 
Wahl des Siedlungsortes als auch ihrer baulichen Anlage, machen nur Sinn, 
wenn Aristoteles an die Neugründung eines Staates dachte.2 In Pol. VIVVII 
gibt es viele Übereinstimmungen mit Platons L e g., wo der sachliche Hin- 
tergrund des Dialogs und dessen Thema die geplante Neubesiedlung einer auf- 
gegebenen Stadt ist.” Aristoteles äußert sich aber nicht nur zu zeitgenössischen 
philosophischen Erörterungen über dieses Thema und er engagiert sich nicht 
etwa allein in einer von der Wirklichkeit abgehobenen, rein theoretischen 
Übung, vielmehr gab es gerade nach der Mitte des vierten Jahrhunderts* wie- 
der eine bedeutsame Aktivität von Kolonisation von Städten, besonders in 
Sizilien, durchgeführt von Timoleon, für die auch Gesetzgeber ernannt 


1 1998, 398f. 

2 „Das ist dann möglich, wenn man sie so anlegt, wie ...“: 11, 1330 b 27ff.; vgl. b 29: „Man 
soll die Stadt nicht überall regelmäßig anlegen, wohl aber ihre einzelnen Bezirke und Plätze“; 
vgl. zur Aufteilung des Landes 10, 1329 b 39ff.; 1330 a 9ff. Erwägungen der Bodengestalt im 
Hinblick auf Verteidigung und Gütertransport (5, 1326 b 39; 1327 a 3: „Wenn man einer Stadt 
ihre Lage geben soll und dabei ganz seinen Wünschen folgen darf ...“). Da Aristoteles in 
Pol. VII nicht nur die Stadtanlage, sondern auch die gewünschte Verfassungsordnung erör- 
tert, kann er nicht an die athenischen Kleruchien gedacht haben, deren Institutionen weitge- 
hend denen der Mutterstadt folgten (vgl. J. Cargill, Athenian Settlements of the Fourth Centu- 
ry B.C., Mnemosyne Suppl. 145, 1995, 134f., 154; 157), deren Beamte bisweilen von Attika 
gesandt wurden (ibid. 146 ) und die keine eigene Rechtssprechung besaßen (ibid. 179). 

3 IN 702 c; IV 704 a; 707 e; V 737 bff., vgl. ep. 7, 332 e: Rat an Dionysios, verlassene 
sizilische Städte erneut zu besiedeln und nach Gesetzen zu ordnen, vgl. 336 a5; d 3; 331 e 4; 
3, 315 d 2, 316 b 6, 319 b 1; c 7-d 2; 8, 357 a 5. Setzt Aristoteles Pol VII 12, 1331 a 27 
(Gesetz über Platz für Heiligtümer) eine Regelung von einer früheren Siedlung voraus? 

4 Für Stadtgründungen im 4. Jahrh. s. Xen. An. V 6, 15; VI 4, 7; 6, 4; Isokr. 8, 24, vgl. 5, 
120: Rat an Philipp Il, Städte in Kleinasien zu gründen, vgl. 5; vgl. die Koloniegründung von 
Schwarzkorkyra: dgl. 185; H.H. Schmitt, Die Staatsverträge des Altertums, Bd. 3, München 
1969, Nr. 451, wohl Ende des 4. Jh.s (Z. 3ff.: Zuteilung eines Bauplatzes innerhalb und von 
Wirtschaftsland außerhalb der Mauer); s.u. Vorbem. zu VII 11. 

5 H.-J. Gehrke hat mich brieflich darauf aufgemerksam gemacht und auf die Studie von Smar- 
czyk 2003 verwiesen, vgl. zuvor Leschhorn 188ff. Zu den Stadtgründungen durch Timoleon, 
s. A. Di Vita, Urban Planning in ancient Sicily, in: G. Pugliese Carratelli (Hrsg.), The 
Western Greeks, Rom 1996 (263-308), 297-306. Plut. Tim. 37, 4 behauptet, dass Timoleon 
erfolgreich das in die Tat umsetzte, was die Festredner immer gefordert hatten, vgl. Smarczyk 
179 - man darf Städtegründungen darunter einbeziehen. Es ist für uns unerheblich, ob Timole- 
on von Platon beeinflusst war (dazu Smarczyk 177-181); es ist vielmehr von Bedeutung, dass 
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wurden.! Hier findet sich damit wie bei Aristoteles das politische, gesetzgebe- 
rische Element, das somit über die vielfältigen Aspekte der Anlage einer Stadt? 
hinausgeht. Auffallend ist auch, dass Timoleon an den traditionellen Rah- 
menbedingungen der Polis festhielt,? wie das ja auch für Aristoteles’ besten 
Staat gilt. Aristoteles ist aber nicht selber der Staatsgründer,* vielmehr hat der 
Gesetzgeber, von dem er häufig spricht und der zusammen mit dem leitenden 
Staatsmann (moAırıxös) der Adressat dieser Schrift ist,’ die Aufgabe, nach den 
von Aristoteles entwickelten Grundsätzen zunächst als oikistes die Stadt am 
richtigen Platz und in der richtigen Weise anzulegen und dann durch 
Gesetzgebung ihre langfristige Ordnung zu formen.® 


nach der Mitte des 4. Jahrh.s v. Chr. Städtegründungen und entsprechende Gesetzgebung 

nicht nur theoretisch diskutiert, sondern auch tatsächlich durchgeführt wurden. 

Ein Teil von Timoleons Programm der Besiedlung sizilischer Städte war auch die Ausar- 

being einer Gesetz- und Verfassungsgebung (kar&oraoıg rç FoALTelag), wobei er zusam- 

men mit den von Korinth kommenden Gesetzgebern Kephalos und Dionysios die entscheidend- 

sten (kupıwrara) und besten Einrichtungen zu regeln beabsichtigte (ovröiadyow»): Plut. T i m. 

24, 3, vgl. Diod. XVI 70, 5, 82, 6: Revision bestehender und Ausarbeitung neuer Gesetze; 

Smarczyk 137; 143 Anm. 3. Priene erhielt bei seiner Neugründung in 353/2 eine demokrati- 

sche Verfassung: Hoepfner-Schwandner 1994, 189. Gründung einer Siedlung und Gesetzge- 

bung: Plat. L e g. III 702 c 2-8. 

2 Vgl. Leschhorn 164ff. 

3 Vgl. Smarczyk 147; 156; 163; 64: „Die ‚ideologische‘ Grundlage war ... eine feste Bindung 
Timoleons an die Ideale des Polislebens, von politischer Selbständigkeit im Inneren und 
Autonomie nach Außen.“ 

4 Contra Neschke-Hentschke, in: Höffe (Hrsg.) 2001, 169, aber wenn Aristoteles Anweisungen 
an den Staatsmann gibt (z.B. VII 14, 1333 a 37f.), dann wendet er sich nicht an sich selber. 
Hierin unterscheidet sich P o 1. grundsätzlich von Platons L e g., in denen der Dialogpartner 
Kleinias einer der zehn mit der Gründung von Magnesia beauftragten Männer ist: III 702 c 2- 
5. 

5 S.u. zu VII 2, 1324 b 26. Voegelin 283 bestimmt die politische Wissenschaft bei Aristoteles 
zutreffend „as a body of practical knowledge for the lawgiver“, vgl. 299; 343; zum epistemo- 
logischen status dieser Theorie s.u. 85. Aristoteles gibt dagegen keine Ratschläge dafür, wie 
Politiker in Einzelfällen der politischen Praxis Entscheidungen treffen sollen. 

6 Staatsgründer als Gesetzgeber: Plut. Tim. 24, 3: Timoleon zusammen mit den Korinthern 
Kephalos und Dionysios; s.o. Anm. 1; u. S. 84. 


— 


II. Die Untersuchung des besten Staates 


1. Die Autonomie der politischen Untersuchung 


In Plat. Leg. gingen der Beschreibung der äußeren Bedingungen des Staates 
zu Beginn von Buch IV drei Bücher voraus, die in der Hauptsache die Ver- 
pflichtung des Gesetzgebers begründen, nicht nur den Teil von arete, Tapfer- 
keit, mit dem Ziel der Vorbereitung auf Krieg und Eroberung, sondern aret& in 
ihrer Gesamtheit auszubilden. Aristoteles teilt in den drei Eingangskapiteln von 
Pol VII, die der Darstellung der äußeren Voraussetzungen vorausgehen, Pla- 
tons Kritik an der einseitigen Ausrichtung von Staaten auf Krieg und Machter- 
weiterung; auch er verlangt von den Bürgern die gleichen vier Tugenden, 
weicht aber von Platon darin ab, dass er diese von Anfang an (VII 1, 1323 a 
27ff.; b 21ff.) als Voraussetzung von Glück versteht, er macht Glück zum zen- 
tralen Begriff seiner Untersuchung des besten Staates. 

Gleich zu Beginn von Buch VII stellt Aristoteles fest, man müsse zuerst be- 
stimmen, welche Lebensform am meisten erstrebenswert ist, da es denjenigen 
Menschen am besten gehe, die unter der nach den gegebenen Möglichkeiten 
besten politischen Ordnung leben.! Schon in den beiden Eingangskapiteln von 
Pol. P hatte Aristoteles Glück als den Zweck, um dessentwillen man sich zur 
polis zusammenschließt, angegeben. Die polis, die - für ihre Mitglieder - nach 
dem höchsten aller Güter strebt,? hatte Aristoteles in Pol I2 von allen unter- 
geordneten Gemeinschaften, die nur partikulare Ziele verfolgen, unterschieden. 
Er erklärte dann diese Sonderstellung des Staates im Vergleich zu den anderen 
Gemeinschaften, die untergeordnete Ziele verfolgen, durch den Nachweis ihrer 
Evolution, die Abschluss und Vollendung im Staat findet, wo dieses höchste 
Gut, das Glück,* zum ersten Mal möglich wird.° Die Untersuchung des Staates 
hat danach einen eigenen Gegenstand, der durch seinen Rang und den seines 
Zieles, Glück, von anderen klar unterschieden ist. In Pol. I hatte Aristoteles 
aber nicht geklärt, was das Glück ist oder in welcher Weise konkret der Staat 
das beste Leben ermöglicht.® 


l VII 1, 1323 a 17ff.; 2, 1324 a 23. Vgl. Voegelin 353: die Konstruktion des besten Staates 
beruht auf der Annahme, „that it is the function of the constitution to provide an organizational 
framework for the maximal actualization of human excellences ...“ S.u. 109; 122. 

2Pol.Iwird in VII vorausgesetzt, s.u. 147f. 

3] 1, 1252 a 4-6 oroxafeodau. 

4 Annas 1993, 135-158; 364-384, s.u. Vorbem. zu VII 1, S. 189. 

5Pol. VII 4, 1326 b 7 (s. Anm.) setzt in meiner Deutung (AZPh 1981, Heft 2, 41 Anm. 13) die 
Erörterung von I 2 voraus. Vgl. auch EN VI 9, 1142 a 9: „Vielleicht ist das persönliche 
Wohlergehen ohne Hausverwaltung und ohne Staatsverfassung nicht zu verwirklichen.“ 

6 Allenfalls impliziert der Begriff Autarkie von P o 1. I 2 in dem aristotelischen Verständnis eine 
bestimmte Funktionsgliederung im Staat, sie setzt Organe der politischen Entscheidung, der 
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Erst in P o 1. VII 1-3 zeigt Aristoteles, dass unterschiedliche Deutungen dar- 
über, was das beste Leben ist und was seine Voraussetzungen sind, existieren, 
und er diskutiert sie ausführlich. Denn da der (beste) Staat das Glück seiner 
Mitglieder ermöglicht, bleibt die Untersuchung des besten Staates ohne einen 
Festpunkt, solange dieses Ziel nicht geklärt ist. Entsprechend dem Grundsatz 
von EN III 5: „Nachdem man das Ziel gesetzt hat, untersucht man, wie und 
durch welche Mittel es erreicht werden kann". beginnt die aristotelische Kon- 
struktion des besten Staates in Pol. VII I mit einer Klärung des Lebens, das 
am meisten erstrebenswert ist. Die danach in Kap. 4-7 behandelten materiellen 
und menschlichen Voraussetzungen sind im Sinne der hypothetischen Not- 
wendigkeit? die Mittel, die vorausgesetzt werden, damit dieser Staat sein Ziel 
erreichen kann, d.h. damit seine Mitglieder in der gewünschten Weise leben 
können, diese Mittel sind Bedingungen zum Handeln.? 

Unter Rückgriff auf die exoterischen Schriften leitet Aristoteles in Pol. VII 
1 her, dass man soviel Glück erreichen könne, wie man seelische Qualitäten 
besitzt und entsprechend handelt.* In VII 2 lehnt er dann aber ein näheres Ein- 
gehen auf die für den Einzelnen wünschenswerte Lebensform ab, da diese Fra- 
ge nicht ein Thema politischen Denkens sei; die vorliegende Untersuchung 
setze sich eine andere Aufgabe, nämlich zu klären, welche Verfassung und wel- 
chen Zustand eines Staates man als den besten ansehen muss 7 Mit wünschens- 
werter Klarheit stellt Aristoteles hier die Eigenständigkeit der politischen Un- 
tersuchung gegenüber derjenigen, die sich mit dem individuellen Lebensziel be- 
schäftigt, heraus.® Dies ist wichtig: gerade in einem Zusammenhang, in dem er 
den besten Staat nach einer Lebensform ausrichtet, die er anderswo begründet 
hatte, betont er gleichzeitig die Autonomie der politischen Untersuchung. 

Schon die gleich am Anfang von P o 1. VII formulierte Frage, ob das Glück 
für den Einzelnen genauso zu bestimmen ist wie für die Gemeinschaft (1, 1323 


Rechtspflege und militärischen Verteidigung voraus, ohne die das vollkommene Leben im 
Staat nicht verwirklicht werden kann, s. besonders IV 4, 1291 a 4ff., vgl. Bd. 3, zu a 17 und 
1290 b 37. Diese Funktionen gab es in kleineren - für Aristoteles untergeordneten - Verbän- 
den noch nicht. Zum Autarkiebegriff vgl. hier Bd. 1, zu 12, 1252 b 29. 

11112615: denevor TÒ TEAOG TÒ SëC Kal tà Tivwv “orar oxomovaı, über wählende Entschei- 
dung, prohairesis. Vgl. auch Kullmann 1998, 329. 

2 Vgl. P h ys. II 9, 199 b 34; s. u. Vorbem. zu VH 4. 

3 8.0. 69 Anm. 7 und 9. 

4 1323 b 21ff., b 40ff. 

5 1324 a 13-23, s. bes. a 19-21 &rei ö£ TÌS TONTIKIG diavolag Kal bewpiaç ToUrT’ Eoriv čpyov, 
AAN oÙ TÒ Tepi Exxorov aiperöv, nueis ÔÈ TaÜrnv rponpýpeba võv zën oreyır ... 

65. Jaeger 1923, 289, Schütrumpf 1980, 5-7; hier Bd. 1, 74-75; Kraut 1997, Anm. zu 1323 b 
36. In VII 2, 1324 a 20 bezieht sich 76 zept Exaorov aiperöv, das Aristoteles von der politi- 
schen Untersuchung ausschließt, auf die erste Frage nach den alternativen Lebensformen 
(mörepog aiperörepog Bios, a 14) zurück, ist aber nicht auf die Entscheidung nur über „eine 
mögliche Lebensführung“ eingeengt, so Kamp 1985, 336 Anm. 7, vgl. 346, der eine Autono- 
mie der Ethik gegenüber der Politik bestreitet (340-351). 
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a 21ff.), zeigt die gegenüber der Ethik zusätzliche und eigenständige Dimen- 
sion dieser politischen Untersuchung von Pol VII. Diese Frage ist eigentlich 
überflüssig, da Aristoteles für die Bestimmung des besten Staates nur klären 
musste, was das Glück für den Einzelnen ist, denn die beste Verfassung 
ermöglicht dieses. Aristoteles geht aber darüber hinaus, indem er in VII 1 zu- 
sätzlich ein Glück der Gemeinschaft annimmt. D.h. das Leben des Staates, der 
Dioc röXewg,! wird als etwas selbständig Existierendes gedacht, dessen Ver- 
hältnis zum Leben des Individuums untersucht und bestimmt werden muss. Die 
politische Philosophie stand noch in den Kinderschuhen, weshalb Aristoteles 
die Merkmale des Individuums auch auf die ‚Person‘ Staat, der eine bestimmte 
Lebensform und ethische Qualitäten besitzt (1, 1323 b 33f.) und Handlungen 
vollzieht (4, 1326 b 13), überträgt - auch bei ihm ist die polis in gewisser 
Weise? noch der Einzelne in Großbuchstaben geschrieben. Aber mag auch in 
den exoterischen Erörterungen bzw. den Ethiken geklärt sein, was das wün- 
schenswerteste Leben des Einzelnen ist, so ist damit diese Frage noch nicht für 
den Staat entschieden. In der Untersuchung über die beste Verfassung muss die 
ethische Fragestellung nach dem individuellen besten Leben um die politische, 
ob jene ethische Bestimmung des besten Lebens auch auf den Staat übertragen 
werden kann, erweitert werden.? Die philosophische Behandlung selbst der 
Verfassung, die den Bürgern die Verwirklichung des ethisch besten Lebenszie- 
les ermöglichen soll, ist nicht nur ‚angewandte Ethik‘,* sie untersucht vielmehr 
unabhängig die Frage, welches der beste Staat ist, d.h. welche Faktoren es 
sind, die die Qualität eines guten Staatswesens ausmachen, wie er seine Bezie- 
hungen zu anderen Staaten zu gestalten hat, u.ä.m.S 


1 VII 3, 1325 b 15, s. Anm. dort und zu 4, 1326 a 12. 

2 Aber dies gilt nicht auch für die Struktur: Aristoteles deutet diese Tugenden nicht als je ver- 
schiedene Herrschaftsverhältnisse in der Seele, die ihre Entsprechung in solchen Herrschafts- 
verhältnissen in der polis haben. Anders Nussbaum 1990, 161, die hier von einer „holistic 
conception“ spricht, da die politische Ordnung „the same structure“ besitze wie „the structure 
of goodness“ - aber von Struktur ist nicht die Rede, s.u. zu VII 1, 1323 b 33. 

3 Das Gleiche tut Aristoteles in VII 4, 1329 a 13, wo er darauf hinweist, dass es „auch eine Auf- 
gabe des Staates“ (Epyov öAewg) gibt - dass es eine Aufgabe des Menschen (Epyov &vðpó- 
zov) gibt, istin E N 16, 1097 b 24ff. - in Analogie zur Aufgabe von Fachleuten - hergeleitet. 

4 Die politische Untersuchung führt die der Ethik unter neuen Gesichtspunkten weiter: mm EN X 
10, 1179 a 35ff. führt die Wiederholung des Grundsatzes, dass im Bereich des Handelns das 
Ziel nicht Erkenntnis, sondern Handeln ist, über die erzieherische Wirkung von Gesetzen 
(1179 b 31ff.) und die Qualifikation des Gesetzgebers (1180 b 28ff.) zum Programm der politi- 
schen Untersuchung, die in Teilen mit der erhaltenen Pol. übereinstimmt, s.u. 140 Anm. 6; 
156f., s. hier Bd. 1, 80-91. 

5 Vgl. Gadamer 1978, 222: da die Überleitung vom Ende von EN zu P o 1. I keinen guten An- 
schluss bildet, „möchte man sich fragen, wieweit dieser Traktat über die Polis nicht seinerseits 
unter besonderen Bedingungen seines eigenen Gegenstandsfeldes steht, die nicht die allgemei- 
nen der praktischen Philosphie als solcher sind.“ Anders Kamp 1985, 334, wonach „die Poli- 
tik von der Ethik abhängt“, vielmehr stellt Aristoteles in einem Teil von P o 1., den Büchern 
VI/VII, für eine einzige Verfassung, den besten Staat, zunächst erneut die Frage der Ethik 
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Aristoteles begründet in VII I nur kurz, dass charakterliche Eigenschaften 
beim Staat wie beim Individuum die gleiche Wirkung und Erscheinungsform 
besitzen! und dass daher das Glück des Einzelnen genauso zu bestimmen ist 
wie das der Gemeinschaft, es setzt ethische aretē und phronesis voraus. Bedeut- 
sam ist hier, dass Aristoteles bei der Festlegung des besten Lebens die für die 
Philosophie erforderlichen Qualitäten nicht berücksichtigt.? 

Zum Verhältnis von Charakterqualitäten der Mitglieder der Bürgerschaft mit 
ihren unterschiedlichen Werten und Zielen zu denjenigen der Staatsform äußert 
sich Aristoteles in den Büchern zum besten Staat mehrmals: in VII 8, wo er die 
Verschiedenheit der Verfassungen daraus erklärt, dass die Bürger auf unter- 
schiedliche Weisen Glück suchen - danach ist die Staatsform nichts anderes als 
das kollektive Wertsystem derer, die Mitglieder in dieses Staates sind.3 In VII 
1 geht Aristoteles dagegen nicht auf den so verstandenen Zusammenhang von 
individueller und staatlicher Lebensweise ein, sondern sieht die Rechtfertigung, 
sowohl beim Staat wie beim Einzelnen von bestimmten Tugenden zu sprechen, 
in der Tatsache, dass diese bei Individuum und Staat nach Wirkung (dövauıc) 
und Form (uop$n) identisch sind (1323 b 33ff.). Hier ist ein bestimmtes Urteil 
über die ethische Qualität eines Staates nicht im Hinblick auf die kollektive 
Eigenschaft seiner Mitglieder ausgesprochen, sondern aufgrund der spezifi- 
schen Wesensbedingungen der jeweiligen aretai. Diese liegen in gleicher Weise 
beim Individuum wie beim Staat, denen diese Eigenschaften zugesprochen wer- 
den, vor und haben die gleiche Wirkung. 

In der Annahme einer strukturellen Identität der Bedingungen von ‚Tugen- 
den‘ bei Individuum und Staat hatte Platon in der R e p. die Rechtfertigung ge- 
funden, auf der Grundlage der Beschreibung der Bedingungen beim Staat die 


nach dem besten Leben und erörtert dann, was das Ziel des besten Staates ist (VII 2, 1325 a 
14f.) - die kurze Exposition des individuellen Glücks in VII 1 hat dies noch nicht hinreichend 
geklärt. 

1 1323 b 29ff., vgl. Plat. Le g. III 689 b 2ff. Auf dieser Grundlage erörtert Aristoteles später 
(Pol. VII 15), welche Qualitäten der Bürger ausbilden muss. Aristoteles geht hier auf die Fra- 
ge der Priorität von Ethik über Politik oder vice versa nicht ein, anders Leszl 1997, 296f. 

2 S.u. 129ff. Damit erledigen sich viele der Fragen, die G. Mara, The role of Philosophy in 
Aristotle’s Political Science, Polity 19, 1987, 375-401, aufwirft. 

3 Vgl. wieder VIE 13 (1332 a 33), wo Aristoteles die Qualität des Staates auf die entsprechende 
seiner Bürger zurückführt, oder VIII 1, wo er darlegt, dass unterschiedliche Charaktere unter- 
schiedliche Verfassungen hervorbringen - ähnlich wie Platon Rep. (IV 435 eff.). Williams 
1973 bezeichnet dies die „whole - part“ Regel, vgl. S. 197f.: „A city is F if and only if its 
men are F“. Die Bezeichnung ist missverständlich, da ein Ganzes auch aus ungleichen ‚Teilen‘ 
zusammengesetzt sein kann (Aristoteles P o 1. I 2, 1253 a 21: Fuß, Hand, s. hier Bd. 1, zull, 
1252 a 18, S. 183) - besser wäre ‚Summe gleichartiger Teile’. 
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Gerechtigkeit des Individuums zu bestimmen.! Da er voraussetzt, dass die 
staatlichen Bedingungen evident sind, kann die Identität der Strukturbedin- 
gungen als heuristisches Prinzip dienen, um zu klären, was Gerechtigkeit beim 
Individuum Let. 2 Während Aristoteles’ Bemerkung über die Identität der Tugen- 
den bei Individuum und Staat nach Wirkung (döüvawıs) und Form (nop$n) an 
Platon erinnert, wählt Aristoteles in Pol. VII den entgegengesetzten Aus- 
gangspunkt, er setzt voraus, dass Übereinstimmung über das erstrebenswerteste 
Leben beim Individuum schon besteht oder mit wenigen Bemerkungen erzielt 
werden kann, auf dieser Grundlage kann er dann herausfinden, was ja der 
Gegenstand der philosophischen Untersuchung von Pol ist: das richtige Le- 
ben von Staaten. Anders als bei Platon, der in Rep. voraussetzte, dass das 
Verständnis des politischen Lebens unkompliziert sei - Sokrates brauchte nur 
die Zustände zu schildern, um Zustimmung zu seiner Sicht der richtigen Staats- 
ordnung zu finden (bes. Buch VIIVIX) - muss man nach Aristoteles erst klä- 
ren, was die beste Lebensform des Staates ist. Dies ist nötig, da ja einzelne 
Staaten sich in ihren Gesetzen das falsche Ziel setzen.? In VII 1 stellt es Aristo- 
teles so dar, dass jeder selbstverständlich den von ihm in der knappsten Weise 
entwickelten Grundsätzen ethischen Verhaltens beim Individuum zustimmt 
(1323 b 23) und diese somit als Ausgangspunkt seiner Herleitungen dienen 
können. Die Annahme, dass das erstrebenswerteste Leben bei Individuum und 
Staat identisch ist, ermöglicht es, nach den Grundsätzen, die für den Einzelnen 
gelten, Ziel und Leben des besten Staates zu klären. 

Es ergibt sich somit, dass der Staat erstens nicht außerhalb jeglicher ethi- 
scher Erwartungen oder Verpflichtungen gestellt wird; und zweitens entwickelt 
Aristoteles für ihn nicht eine besondere Form moralischer Verpflichtungen, die 
von den für das Individuum verbindlichen verschieden sein dürften;* der Staat 
kann in seinen Aktionen nicht Prinzipien verfolgen, die etwa weniger streng - 
oder umgekehrt: restriktiver - als die ethischen der Einzelnen sein könnten. 

Bei der Ausrichtung ihres Lebens verfolgen somit Individuen und Staaten 
das gleiche Ziel, wie es in der Ethik entwickelt wurde, aber die Gleichheit von 
Tugenden und von Glück bei Individuum und Staat darf nicht im wörtlichen 
Sinne verstanden werden, sie bedeutet vielmehr, dass die gleichen Prinzipien 
an die jeweils unterschiedlichen Umstände angepasst werden müssen: der bios 


1 Vgl. Williams 1973, 196-206. 

2 In der Terminologie von B. Williams 1973, 196, ist dies ‚analogy of meaning‘ („the same 
eiöog of F-ness applies to both“, Staat und Individuum). 

3 VII 2, 1324 b 3ff.; 14, 1333 b 5ff. ua 

4 Vgl. VII 13, 1332 a 31-34; Ross 1923, 268; vgl. Voegelin 323: „the nature of the polis is the 
nature of man in fully developed social existence.“ 

5 Das Gleiche trifft für die Definition edler Abkunft nach R h e t. I 5, 1360 b 31 zu: bei einem 
Volk oder einer Stadt ist es die Tatsache, dass sie Autochthonen sind und hervorragende 
Führer besaßen, bei Individuen, dass man von berühmten Männern oder Frauen abstammte; 
im Folgenden (1361 a 1ff.) behandelt Aristoteles Qualität und Zahl von Kindern unabhängig 
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politikos, der beim Einzelnen die politische Tätigkeit als Bürger ist (2, 1324 a 
40-b 1), wird beim Staat das Leben der Hegemonie über andere Staaten (6, 
1327 b 5). Und wenn Aristoteles beim Einzelnen vom Vorrang des Lebens der 
Theorie, das um dieser Theorie selber willen geführt wird, spricht (3, 1325 b 
19ff.), dann lässt sich dies so nicht auf den Staat übertragen: er will hier nicht, 
wie das von manchen behauptet wurde, für die Bürgerschaft das Ideal einer 
Existenz als Philosophen begründen,! sondern benutzt diesen Vorrang des Le- 
bens der Theorie, die ihren Zweck in sich selber trägt, beim Einzelnen, um 
entsprechend ein Leben friedvoller Selbstbeschränkung ohne Aggression und 
Herrschaft über andere als die erstrebenswerteste staatliche Lebensform zu be- 
gründen.? Denn eine wichtige Absicht ist hier, dem Widerspruch entgegen- 
zutreten, dass man in persönlichen Beziehungen ein bestimmtes Verhalten for- 
dert, aber in politischen, d.h. zwischenstaatlichen Beziehungen das Gegenteil 
praktiziert.” Bei dieser geforderten Identität der Ziele, Lebensformen und 
Handelnsweisen bei Individuum und Staat werden aber beide dennoch jeweils 
nach ihren eigenen Bedingungen betrachtet und dargestellt - nicht notwendiger- 
weise so, wie es naheliegt: die Analogie zum Frieden von Staaten ist nicht die 
Eintracht unter den Bürgern, sondern die Muße des Einzelnen.* Der Staat ist 
ein eigenes Kollektivsubjekt, für den spezifische beim individuellen besten Le- 
ben angemessene Verhaltensweisen gelten, jedoch so wie sie auf seine Bedürf- 
nissen jeweils besonders zugeschnitten werden müssen.’ Dies heißt nicht, dass 
die politische Theorie eine völlig eigenständige philosophische Disziplin ist,6 
sie sie ist vielmehr Teil der unterschiedliche Subdisziplinen umfassenden epi- 


zunächst für die Gemeinschaft (rö xoıwör) und dann für die Einzelnen (iôi). Aristoteles kann 

bei solchen Übertragungen sehr kreativ sein: in Pol. VII 5, 1327 a 1-3 dehnt er die For- 

derung, dass die Bevölkerung in ihrer Zahl leicht überschaubar sein müsse, auf das 

Staatsgebiet aus: „leicht überschaubar bedeutet hier, dass es leicht verteidigt werden kann“ - 

das ist nicht gerade, was man mit ‚leicht überschaubar‘ (eÜoövorrog) in Verbindung bringt. 

Hentschke 1971, 385: „jedem (Hervorhebung, E.S.) Bürger (ist) die Aufgabe gestellt (...), sich 

‚unpolitisch zu verhalten“; 387: „im Staat, der die Theorie zum Ziel macht“; Anm. 39: „Es 

geht also um einen Staat der Philosophen“; schon Newman II 400: „The supreme end of the 

State is contemplative activity“, dagegen richtig Solmsen, RhM 107, 1964, 216-220; Hardie 

21980, 360 App. zu S. 15: „It is not possible to take seriously the idea that, for Aristotle, the 

whole business of polities is to ensure the undisturbed pursuit of theoretical sciences by a 

few“; Rees 1987, 217; Kraut 1997, 62; s.u. 127-138. 

2 Richtig Festugiere II 180. 

3 VII 2, 1324 b 33f. 

4 VII 14, 1333 a 30-32. Diese Vorstellung unterscheidet sich radikal von der Platons in L e g., 
wo die beiden Phasen im Leben Ernst und Spiel (orovön, raudıc) sind: Solmsen, RhM 107, 
Et 206ff. 

5 Im Staat, der sich auf sich selbst isoliert, sind die Bürger in unterschiedlichen aktiven Bezie- 
g pongen tätig: VII 3, 1325 b 23-27. S. insgesamt Schütrumpf 1980, 6f., hier Bd. 1, 74f. 

6 S.u. zu VII 1, 1323 b 39. Gerson in: Boudouris (Hrsg.) 1995, bes. 37f. Gerson betont die 
Gemeinsamkeit - wenn nicht Identität - von politischer und ethischer Wissenschaft, übersieht 
aber dabei dass es jedenfalls in P o 1. VII/VIII nicht um das Handeln der polis, analog zu dem 
ethischen des Einzelnen, geht, sondern eine andere Ebene: die aristotelische Unterweisung des 
Gesetzgebers, der erst die Bedingungen und Regeln für das Handeln der polis schafft. 


— 
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stēmē, die in verschiedenen Bereichen das Ziel des von Menschen durch Han- 
deln Verwirklichten untersucht.! 

Im Sinne der Autonomie der politischen Argumentation von derjenigen, die 
das Individuum betrifft, behandelt Aristoteles staatliches und individuelles Ver- 
halten getrennt, z.B. das Streben nach Macht über andere bei Staaten in VII 2, 
1324 b 3ff., bei Individuen 3, 1325 a 34ff., d.h. jeweils unabhängig voneinan- 
der und mit eigener Begründung,? er argumentiert sozusagen zweigleisig.? 

Die Kapitel VII 2 und 3 zeigen, wie sehr der politische Kontext diese Erörte- 
rung über die Form des besten Lebens diktiert.* Zwischen den beiden je von 
einigen vertretenen extremen Lebensformen des Individuums: Entsagung von 
politischer Tätigkeit einerseits und Befürwortung despotischer Herrschaft über 
die größte Zahl von Menschen andererseits wählt Aristoteles einen Mittelweg, 
den der Rechtfertigung politischer Herrschaft, gegründet auf die aret& der Re- 
gierenden.> Für die Verhältnisse zwischen Staaten nimmt er dann genauso eine 
mittlere Linie zwischen dem Verwerfen von Herrschen auf der einen und impe- 
rialistischer Ausdehnung von Herrschaft über alle auf der anderen Seite ein - 
aber in seiner Behandlung findet der zweite Aspekt deutlich mehr Aufmerk- 
samkeit und ist ‚dominierend‘ (1324 a 35ff.) - als konkretes Beispiel der Fehl- 
orientierung im Verhältnis zu anderen Staaten dient ihm die Politik Spartas. 
Später (u. 116f.) wird dargelegt werden, dass Aristoteles’ bester Staat der Ver- 
fassung Spartas sehr nahe kommt 85 Man könnte sagen, dass er sich von Anfang 
an gegen das Missverständnis, sein bester Staat teile den spartanischen Imperia- 
lismus, schützen wollte. Jedenfalls findet man diese Klarstellung gleich zu 
Beginn von P o 1. VH, bei der Erörterung der Ziele des besten Staates (2, 1324 
b 6-9), sie wird später bei seiner Behandlung der Erziehung wieder aufgegrif- 
fen (VII 14/15). Dies war auch schon die Position von Platons Leg. gegen 
Sparta,’ sie ist aber bei Aristoteles aus seinem Verständnis von Glück her- 


LEE 18, 1218 b 7-17. Zu epistäm& s.u. 85 Anm. 6. 

2 In 1, 1323 b 30 hatte Aristoteles noch für die ethischen Voraussetzungen von Glück beim Staat 
die gleichen Argumente (röv auröv Aödywv deönevov) wie zuvor beim Nachweis des Glücks 
des Individuums für gültig gehalten. 

3 Gegen die von Kamp 1985, 335 Anm. 4 bestrittene Eigenständigkeit der politischen Theorie ist 
zu bedenken, dass Aristoteles bei seiner Behandlung der phronesis E N VI diejenige, die sich 
auf die polis bezieht (mepì mów), von der, die sich auf die eine Person, die sie besitzt (repi 
aurov Kal Eva), richtet, begrifflich in ihrem Wesen (Gë eivaı) unterscheidet: 1141 b 23ff.; 
zwar sind sie die gleiche Haltung der Seele, aber beziehen sich auf verschiedene Objekte und 
sind daher auch verschieden definiert (Berti in: Aubenque-Tordesillas [Hrsg.] 1995, 451f.). 
Die erste Form wird in P o 1. behandelt, letztere in E N - wie Aristoteles in Pol VII 2, 1324 
a 19-21 zë mepi Exxorov aiperöv von der politischen Untersuchung ausschließt. 

4 Vgl. auch VIII 1: der Charakter der Bürger orientiert sich an der Verfassung, s.u. zu 1337 a 
14; a22.InEN 13, 1095 b 22-1096 a 2 ist das politische Leben dagegen nur eine von vier 
Alternativen und wird ohne größere Umschweife abgetan. 

Š P o1. VII 2-3, s.u. Vorbem. zu VII 3. 

6 Das gilt auch für das Prinzip öffentlicher Erziehung: VIII 1, 1337 a 23-32. Aristoteles’ bester 
Staat ist „ein unkriegerisches Sparta“: Th. Gomperz 21909, II 312. 


82 Einleitung 


geleitet und mit seiner Differenzierung von Formen von Herrschaft! auf der 
Grundlage von Rangunterschieden bei den Beherrschten mit einer völlig neuen 
Politikkonzeption? begründet. 


2. Argumentation; literarischer Charakter 
der Abhandlung vom besten Staat 


Die frühere Deutung, dass zumindest Pol VII 1-12 den Inhalt von Aristote- 
les’ Sendschrift an Alexander über Kolonien? wiedergeben, wurde vor nicht 
langer Zeit erneut vorgetragen.* P o1. VIV/VII sind aber alles andere als die 
Planungsunterlagen für die Anlage einer neuen Stadt, sie liefern auch nur be- 
grenzt nutzbare Anleitungen zu gesetzlichen Maßnahmen oder zur Wahl der 
richtigen äußeren Bedingungen 7 Aristoteles bietet nur wenig - oder richtiger: 
gar keine - konkrete Hilfe für die Praxis und er warnt ausdrücklich davor, 
man solle von ihm keine detaillierten Ausführungen erwarten.” Die aus- 
führliche Behandlung der Erziehung, die in VII 13 beginnt und am Ende von 
Buch VIII nicht vollendet ist - sie nimmt damit die Hälfte der überlieferten Ab- 
handlung zum besten Staat ein - verrät eine eher langfristige Perspektive, wäh- 
rend eine Stadtgründung, wie die unter Alexander vorgenommenen, zunächst 
mit den unmittelbaren Problemen der Sicherung elementarer Bedürfnisse zu 
kämpfen hätte - Problemen, denen Aristoteles nicht die gleiche Aufmerksam- 
keit schenkt. Und angesichts der Äußerungen über die Klimazonen in VII 7 ist 
es unwahrscheinlich, dass Aristoteles seinen besten Staat in Asien ansiedeln 
wollte ? 


7 Vgl. Aristoteles II 9, 1271 a 41-b 6. Der athenische Imperialismus des 5. Jahrh.s (vgl. III 13, 
1284 a 39-41) ist hier nicht der Hintergrund von Aristoteles’ Ausführungen. 

l VII 2, 1324 a 35ff.; b 32ff.; 3, 1325 a 27ff. 

2 S. hier Bd. 1, zu I 1, 1252 a 7. 

3 "AAgfokënoc Ñ Grën &roikwv;, Diog. Laert. V 22; fr. 648 Rose?; s. Moraux 1951, 37f.; Weil 
1960, 154-157; Laurenti 1987, II 912ff. 

4E. v. Ivänka, Die aristotelische Politik und die Städtegründungen Alexanders des Großen, Bu- 
dapest 1938; jetzt J. Ober in: Lord-O’Connor (Hrsg.) 1991, 133f., dgl. 1998, 339-351. 

5 S.u. Vorbem. zu VII 5. 

6 Vgl. VII 2, 1325 a 10-14: „Einige gesetzliche Einrichtungen werden aber je nach Verhältnis- 
sen verschieden sein: wenn man Nachbarn hat, dann muss die Kunst der Gesetzgebung auch 
darauf sehen, wie man sich gegenüber welcher Art von Nachbarn verhalten soll und wie man 
die angemessenen Maßnahmen gegenüber den jeweiligen Menschen ergreifen muss.“ Welche 
Maßnahmen bei welchen Nachbarn angemessen sind, sagt Aristoteles nicht. Allein schon des- 
wegen war Pol VIVVII nicht hilfreich für Städtegründungen für Alexander, s. Schütrumpf, 
CJ 89, 1993, 203: nur wenige der von Alexander gegründeten Städte hatten Zugang zum 
Meer, wie Aristoteles empfiehlt, VII 5, 1327 a 4ff. Gegen Ivánkas These s. auch Weil 1960, 
49 Anm. 188; S. 155; bes. Laurenti 1987, H 936-942. 
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Aristoteles verliert sich also nicht in Einzelheiten eines Gründungsentwurfs, 
sondern glaubt, dass man zunächst über die allgemeinen Grundsätze, auf denen 
alle konkreten Maßnahmen beruhen, die ihm aber nicht hinreichend verstanden 
erscheinen, Einigkeit erzielen müsse. P o 1. VIVVIII enthalten weitgehend eine 
theoretische Auseinandersetzung über die Prinzipien, die ein solcher Staat ver- 
folgen soll,! sie bieten in der Hauptsache allgemeine Richtlinien,? die man bei 
der Entscheidung über die Anlage einer Stadt, die Festlegung ihrer politischen 
Ordnung und die Erziehung berücksichtigen soll - gerade bei der Erziehung 
macht Aristoteles klar, dass seine Ausführungen nur sozusagen den Ton an- 
geben, während die genauere Ausführung anderen vorbehalten bleiben muss.? 
Er entwickelt Kriterien, denen man z.B. bei der Bestimmung der Größe der 
polis folgen soll, genauso wie er unrichtige Kriterien zurückweist,* aber anders 
als z.B. Platon in den Leg. (V 745 c), gibt Aristoteles nicht die genaue 
Anzahl der Haushaltungen an, sondern spricht von der Zahl der Bürger haupt- 
sächlich im Hinblick auf die Aufgabe, die der Staat zu erfüllen hat, oder die 
Aufrechterhaltung der politischen Ordnung u.ä.m. 

Man sollte annehmen, dass solche häufig grundsätzlichen Erörterungen über 
das höchste Ziel menschlichen Lebens oder die Bedingungen, unter denen man 
es erreichen kann, von Aristoteles hier nicht gegeben werden müssten, da seine 
Ethik doch die Grundlage bilden sollte, die er in seiner Studie zur Politik 
voraussetzen konnte.° Es ist aber der Grundcharakter dieser Bücher zum besten 
Staat in Pol. VIVVII, dass Aristoteles bei dem Leser (oder Hörer) wenig 
oder gar keine Vertrautheit mit irgendeinem Aspekt seines ethischen Denkens 
erwartet oder irgendeinen Grundsatz als gesichert annimmt, sondern dass er 
diesen Grund erst selber legen muss. So erklärt er in diesen Büchern erst die 
Grundprinzipien richtigen Handelns und bietet über weite Strecken einführende 
Belehrung über elementare Grundprinzipien der Ethik oder verwandte Aspekte 
seiner Philosophie: die Seelenteilung (14, 1333 a 16ff.; 15, 1334 b 17ff.); die 
Bedeutung von natürlicher Anlage (7, 1327 b 19ff.) und Gewöhnung (13, 1332 
a 39ff.; VII 1, 1337 a 18ff.) für die Ausbildung des Charakters; die Un- 


7 VI 7, 1328 a 19-21. 

8 S.u. zu VII 9, 1329 a 25. 

l Vgl. Voegelin Bd. 3, 350: Der beste Staat ist kein „exercise in wishful thinking; it is a critical 
study ... a critical, philosophical interpretation of man in political existence.“ Voegelin bezieht 
sich auf P o 1. VII 1-3. 

2 öpoı 5, 1326 b 32; 1327 a 6; 6, 1327 b 19; der Sache nach 11, 1330 a 37ff. Aristoteles gibt 
keine eigenen Gesetze oder detaillierte Anweisungen für die Ausführung, sondern eher Kriteri- 
en. Voegelin Bd. 3, 319 nennt „standards“ das Charakteristikum des besten Staates; Schü- 
trumpf 1980, 16, Bodeüs, 1993, 80f. Vgl. zu Beginn von E N: jeder kann einen gut gezeichne- 
ten Umriss dann selber in den Einzelheiten ausarbeiten: I 7, 1098 a 21-23. Insgesamt s. Gada- 
mer 1978, 219f. 

3 VII 5, 1339 a 13f. 

4 VII 4, 1326 a 11; vgl. a 17. 
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terscheidung von Mittel und Zweck (VII 8, 1328 a 28ff.), die beide richtig ge- 
wählt werden müssen (14, 1331 b 26ff.); die Einordnung von Tätigsein bzw. 
Glück in die Mittel-Zweck Hierarchie (VIII 3, 1338 a 4f.); die Klärung, was 
es bedeutet, etwas nach seiner Funktion (&pyov) zu betrachten (VII 4, 1326 a 
13); den hierarchischen Rang von Tätigkeiten (14, 1333 a 21ff.; 15, 1334 a 
13ff, VII 3), z.B. von Anstrengung und Spiel (1337 b 36ff.; 5, 1339 b 15ff.); 
die Rolle von Lust zum Glück (VII 1, 1323 b 1; VIH 4, 1338 a 5f.; 5, 1339 b 
17-19), u.a.m. 

In den Büchern über den besten Staat finden wir somit häufig eine Diskus- 
sion kontroverser Vorstellungen und Aristoteles’ Antwort darauf, sie bieten ei- 
ne philosophische Klärung umstrittener Konzeptionen zu grundsätzlichen Fra- 
gen über die sozialen Beziehungen von Menschen, ihre Ziele, Erwartungen 
hinsichtlich der politischen Ordnung und ihrer Sicherung oder der äußeren Le- 
bensbedingungen und ähnlichem dieser Art. Aber - wie schon gesagt - wenn 
es um konkrete Handlungsanweisung geht, weicht Aristoteles häufig solchen 
Erläuterungen aus. Die Detailausführung, die noch erfordert wäre, um einen 
solchen Staat Wirklichkeit werden zu lassen, liefert er in Pol. VIVVII nicht 
selber, sondern überlässt sie dem Leser oder Hörer. 

Für wen sind diese Ausführungen gedacht und in welcher Form trägt sie 
Aristoteles vor? Der Adressat dieser Schrift ist zweifellos der Gesetzgeber, von 
dem Aristoteles häufig spricht und der zusammen mit dem leitenden Staats- 
mann (moXAırıxög) auch der Staatsgründer ist.! In der Gesetzgebung, bes. der 
Ordnung, in der sie den Zugang zur Macht regeln, legen sie den Charakter der 
Verfassung des Staates fest. In EN X 10 (1180 b 13ff.) erwartet Aristoteles 
vom Gesetzgeber die Kenntnis ‚des Allgemeinen‘ und das Gleiche setzt er bei 
Regierenden, also dem Staatsmann, in P o 1. III 15, 1286 a 16f. voraus. In der 
Tat hebt Aristoteles in P o 1. VIUVIN auf das Allgemeine ab, die Erörterungen 
hier können als Teil der Ausbildung von Gesetzgeber und Staatsmann be- 
trachtet werden,? die am ehesten von seinen Ausführungen in Pol. VI/VIII 
Nutzen ziehen.* Diese Theorie von P o I. VIVVIH, in der er die Prinzipien ent- 
wickelt,° nach denen der Gesetzgeber handeln soll, gibt die Antwort auf die 
Frage von EN X 10 (1180 b 29): „wie erwirbt man die Befähigung zum 
Gesetzgeber?“ weit konkreter als die Andeutungen inEN X dies leisten. 


SEN X 10, s. hier Bd. 1, 80-102. 

l S.u. zu VH 2, 1324 b 26. Zu den Aufgaben des Staatsgründers in der Kolonialzeit s. Lesch- 
horn 86f.; in Thurioi ebd. 136; im 4. Jahrh.: Epameinondas: ebd. 165f.; Timoleon ebd. 196. 

2 S.o. 73f. zu Timoleon. 

3 Wilamowitz 1893, I 361; 370; Leszl, in: Berti (Hrsg.) 1997, 292-295. 

4 Etwa wenn Aristoteles angibt, wie der Gesetzgeber gewisse Dinge regeln muss (z.B. VII 14, 
1332 b 34, 1333 a 37; 16, 1334 b 29ff., 1335 b 14ff.; VIII 2, 1337 a 33). Bemerkungen über 
die Aufgaben untergeordneter Beamten (17, 1336 a 39; b 3) sind Hinweise für den Gesetzge- 
ber, entsprechende Regelungen zu erlassen. 

$ vgl.EE 16, 1216 b 36-39. 
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Diese Erörterungen geben die aristotelische Theorie! von einem Handeln, ei- 
nem Handeln auf zwei Ebenen: dem Handeln, das die Gesetzgeber selber in ih- 
ren verschiedenen gesetzlichen Maßnahmen vollziehen sollen, und den Hand- 
lungen der Bürger, die diesen Anleitungen folgen. Das klärt den epistemologi- 
schen status dieser Theorie. Sie ist nicht phronesis, die das betrachtet, was für 
einen selbst und und andere gut ist? - die Bürger bei ihren Beratungen würden 
diese phronesis anwenden.? Zwar bezieht sich phronēsis nicht nur auf die Be- 
dingungen des Einzelfalls (E N VI 9, 1142 a 23ff.), sondern auch auf allgemei- 
ne Prinzipien (8, 1141 b 14f.), und das Reflektieren des Gesetzgebers selber ist 
phronesis (b 24f.), aber dieser muss bei seiner Umsetzung der allgemeinen 
Prinzipien die spezifischen Umstände berücksichtigen.* Die Anleitung der aris- 
totelischen Theorie an die Gesetzgeber aller besten Staaten ist dagegen eine 
Stufe von der Gesetzgebung für bestimmte Staaten entfernt, sie kann deren 
konkrete Handlungsbedingungen nicht einbeziehen, sie ist politik& epistem&.® 

Was ist die Form dieser Darlegungen? Es fällt auf, wie sehr Aristoteles den 
Rezipienten in seiner möglichen Reaktion auf die vorgetragenen Argumente 
mitberücksichtigt. Dies wird besonders in einer Bemerkung am Ende von P o 1. 
VII 1 deutlich: er verspricht dort für den Fall, dass jemand von seinen Ausfüh- 
rungen nicht überzeugt ist, für später eine gründliche Untersuchung, in der er 
sich an diejenigen wenden will, die seine Darlegungen bestreiten (1324 a 2-4). 
L. Spengel äußerte sich dazu folgendermaßen: „So redet Aristoteles sonst 
nicht, dass wenn man diesen seinen jetzt vorgebrachten Gründen nicht glaube, 
er später sich darüber weiter erklären wolle ...“,” und der englische Kommen- 
tator R. Congreve (1855, z.St.) zitierte dies wörtlich. 


1 Vgl. VII 2, 1324 a 19f.; vgl. die ‚Theorie‘ der Verfassungen IV 1, 1288 b 12; b 22, EN X 
10, 1181 b 18; b 20, vgl. EE 16, 1216 b 35ff.; P o1. VII 4, 1325 b 34; die ‚Theorie‘ ökono- 
mischer Fragen I 11, 1258 b 10f., vgl. allgemein innerhalb der Praxis EN X 10, 1179 b 1. 

ZEN VI 5, 1140 b 7ff. Sie ist erst recht nicht das Denken der Weisheit (oodia), denn dies 
bezieht sich nicht auf die Bedingungen, glücklich zu werden: VI 13, 1143 b 19, vgl. 7, 1141 a 
28f. 

3 E N VI 8, 1141 b 9ff.; Pol. VIL 9, 1329 a 2-16. 

4 Forschner 1987, 57. Ein gutes Beispiel liefert Pol. VII 2, 1325 a 11-14. Phronēsis richtet 
sich auch auf die individuellen Bedingungen: EN VI 9, 1142 a 14. 

5 Aubenque in: Entretiens XI, 109-113. Selbst die Gesetzgebung, die eine Stufe unter der 
Anleitung an die Gesetzgeber steht, kann nicht die Gegenstände der Beratung festlegen: Pol. 
III 16, 1287 b 22. 

6 Vgl. IV 1,1288 b 21f.; EE 16, 1216 b 16-19: das Ziel der politikē epistēmē ist eine wohlge- 
setzliche Ordnung (eunomia). EN I1, 1094 a 27ff.; epistäm& von phronesis unterschieden: 
V19, 1142 a 23, vgl. die Begründung von Berti in: Aubenque-Tordesillas (Hrsg.) 1995, 435- 
459, dort 452-455 zum Unterschied von Gesetzgebung und politik& epistēmē; 456 zur Rolle 
des Philosophen. P o 1. VII 2, 1324 b 29 kann wohl nicht so gedeutet werden, dass Aristoteles 
auch die Tätigkeit des Staatsmannes epistēmē nannte (s. Anm.). Episteme bezieht sich auf das 
Allgemeine: EN X 10, 1180 b 15f. 

7 1849, 46. Lediglich in Pol. III 16 gibt Aristoteles die Stellungnahme von Personen, die mit 
der bisherigen Erörterung vertraut sind und sich darauf beziehen (ausdrücklich 1287 b 11), 
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Diese ungewöhnliche Bemerkung von P o 1. VII 1 bedeutet zumindest zwei- 
erlei: einmal hat Aristoteles selber eingeräumt, dass er in der vorliegenden Ab- 
handlung, nicht in jeder Hinsicht alles hinreichend begründen kann und bei ei- 
nigen seiner Äußerungen Fragen offenlässt, aber er hat dies für den gegenwär- 
tigen Zweck hingenommen und von den Rezipienten das gleiche erwartet. 

Zum anderen ist sehr wohl zu erwarten, dass ein philosophischer Autor mit 
seinem Werk den Widerspruch eines Zeitgenossen findet, als dass er dies ei- 
gens erwähnen müsste und eine Replik in Aussicht stellt. Wenn Aristoteles hier 
im Plural von Leuten, die seine Ausführungen bestreiten könnten,! spricht, auf 
deren Einwände er „im Rahmen der gegenwärtigen Behandlung“ nicht einge- 
hen könne, dann nimmt er an, dass die Einwendungen, mit denen er rechnet, 
schon im Verlauf seiner Darlegungen vorgetragen werden, wobei diejenigen, 
die solche Einwände machen, offensichtlich darauf drängen, dass Aristoteles 
ihnen unmittelbar antwortet. Er will dies aber jetzt nicht tun, sondern bei einer 
späteren Gelegenheit, und dann gründlicher. Die einfachste Erklärung, die all 
diesen Gesichtspunkten Rechnung trägt, ist doch wohl die, dass Aristoteles hier 
eine Vorlesung? - oder da dies zu sehr auf den Lehrbetrieb eingeengt ist? - 
eine Öffentliche Lesung dieser Abhandlung zum besten Staat voraussetzt, zu der 
er Einwände erwartet. Er möchte aber mit seinen Ausführungen fortfahren, da 
das Eingehen auf Einwände eine gründlichere Entgegnung verlangt. Er macht 
diese Äußerung im Zusammenhang seiner Bestimmung von Glück und gerade 
hierbei hatte er sich betont von anderen Auffassungen abgegrenzt,* sodass er 
mit Widerspruch rechnen konnte. 

Die Hypothese, dass diese Bücher ursprünglich für den öffentlichen Vortrag 
konzipiert waren, dass also der Rezipient der Hörer war, der dem Vortragen- 
den gegenübersitzt - ein anspruchsvoller Hörer, dessen Interesse nicht allein 
schon durch die Sache gewonnen und erhalten wurde. 3 wird auch durch die sti- 
listische Ausfeilung® gestützt: gerade diese beiden Bücher weisen ein weitge- 
hendes Vermeiden des Hiats auf,” ein stilistisches Mittel, das am ehesten den 


wieder, s. hier Bd. 2, S. 560 Vorbem. 

1 zo Aë ro0c Apdıoßyroüvrag 1324 a 2. 

2 Setzt auch VII 1, 1323 a 34 &AA& radra Dër Aeyöueva orep TÁVTEÇ Qv ovyxwphocv, 
„Solchen Äußerungen (wörtlich: diesem, wenn es vorgetragen wird: zofro Aeyöneva) dürften 
so gut wie alle zustimmen“, den mündlichen Vortrag voraus? 

3 Vgl. meine Einwände in: Philologus 133, 1989, 177-191. 

4 1, 1323 a 38, vgl. 5, 1326 b 36-39. 

5 Vgl. Stark, in: Entretiens XI, 1965, 40: „auf die weitere Öffentlichkeit berechnete Lehrein- 
heit“; so Wilamowitz I 309f. zu Ath. Pol 

6 S. diesen Kommentar Bd. 1, 65 mit Anm. 2, anders allgemein Düring 1966, 555: „unliterari- 
sche Prosa“. 

TF, Blass, Die Attische Beredsamkeit, Leipzig II 1, 21892, 140; 459 Anm. 3: außer nach allen 
„des eigenen vollen Inhalts ermangelnden und darum mit anderen sich zusammenschließenden 
Wörtern“ wie Präpositionen, Konjunktionen, Pronomina (dort Verzeichnis der wenigen Hiate). 
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Wohlklang für das Hören bewirkt.! Zu den gesuchten stilistischen Mitteln? 
gehören auch Homöoteleuta sentenziös gegenübergestellter Ausdrücke? oder 
die betonte Nebeneinanderstellung entgegengesetzter Begriffe? oder verschiede- 
ner Formen des gleichen Wortes. In der Häufung dieser Stilmittel stehen die 
Bücher VIVVII in Pol allein. Diese Besonderheit der literarischen Form von 
P o1. VIVVIH findet allgemein in der Forschung keine Beachtung, obwohl sie 
doch bei der Frage, wie diese Bücher zu den vorausgehenden Büchern I-VI 
stehen oder ob sie einmal eine selbständige Abhandlung bildeten,° von 
eminenter Bedeutung ist. Jedenfalls würde es dieser stilistischen Ausgestaltung 
zuwiderlaufen, wenn Aristoteles beim Vortrag von der schriftlichen Vorlage 
abweichen würde, diese ist also nicht nur die Skizze einer Vorlesung. Die 
Sorgfalt, die Aristoteles auf den Stil verwendet, lässt darauf schließen, dass 
eine Veröffentlichung geplant war.” 

Wirkungsvoll in einem mündlichen Vortrag sind auch andere Merkmale der 
literarischen Gestaltung: realistische Beobachtungen,? die Wahl drastischer, 


I Anders Blass a.O. 460, der die Tatsache, dass wohl Platon in den späteren Dialogen und 
Aristoteles in manchen Schriften Hiat vermeidet, dagegen nicht die attischen Redner, in der 
Weise erklärt, dass diese durch Pausen „beim lebendigen Vortrag einen Hiat völlig verdecken" 
konnten, während der Hiat beim Lesen auffiel. 

2 Die einfallslos scheinende Wiederholung des gleichen Verbs ürdpxeıv ist kaum stilistische 
Nachlässigkeit, s.u. zu VII 6, 1327 a 40. 

3 VII 12, 1331 b 19 où yàp xakeröv den Tà ToLadra vonoa, AAA roroa uäAAor; vgl. b 21 

TÒ nët yàp Agen eOXNG Epyov dot, Tò ÔÈ avußnvaı rüxng; vgl. 14, 1333 b 15 kai Kara zën 

Aöyov dorin EVEXEYKTa Kal toig Epyoıs EekeAnAeykrau vip: VIII 6, 1341 a 8f. Konyosız - 

xproeıs - Hofëoerc. Vgl. Chiasmus VII 7, 1327 b 39f., s. Anm. s.f.; 10, 1329 b 3f., b 15-18; 

VIII 3, 1338 a 10; die Verbindung von Parallelismus und Chiasmus VII 3, 1325 b 11; 12, 

1331 a 38 rap& u&v rot vewrepos Apxovräg rag diarpißeır, zopC Aë tmpeoßvrépovç Zoo 

rois &pxovow ` vgl. 16, 1334 b 36; 1335 a 40ff. (s. Anm.). Paronomasie 2, 1324 a 22 mapep- 

yov - Epyov. Enthält entsprechend 14, 1333 b 22 open Groove Toç Adkwor TO Apxei ein 

Wortspiel? 

orovör goëtéc ... xápw avöpaorw VII 5, 1339 a 32 - das jeweils zweite Wort bildet in je 

eigener Weise den Gegensatz zum vorausgehenden: zoätëc zu omovön und &vôpáow zu 

raubıag, s. Anm. zu a 31 und a 32; vielleicht auch 3, 1337 b 35 ő rı dei roroDyraç oXoAd- 
tew. 

5 VIII 4, 1338 b 28 7ĝ Lóvovç uù TPOG &okoðvraç &oKeîy, s.u. zu VIII 1, 1337 a 26; Kühner- 
Gerth II 602.2. 

6 Newman 1297 Anm. 2; Stark, in: Entretiens XI, 1965, 45; Flashar 1983, 248 „Einzellogoi“, 
„Einzeluntersuchungen“, s.u. 159 

7 Contra Lloyd, 1996, 2, zum überlieferten Corpus: „these are not works prepared for pub- 
lication as literature“, offensichtlich nach Ross, OCD! 95, Sp. 2, s.v. Aristotle. 

8 In Met. œ 3, 994 b 32ff. stellt Aristoteles gerade diesen Zusammenhang zwischen der 'Ge- 
wohnheit des Zuhörers und der Form der Argumentation her: unter drei verschiedenen Grup- 
pen nennt er eine, die verlangt, einen Dichter als Zeugen aufzurufen. In P o1. VII 7, 1327 b 
41ff. gibt er eine Erklärung des mutartigen Vermögens der Seele unter Hinweis auf ein Ge- 
dicht, ohne auf andere, eher philosophische Studien Bezug zu nehmen, weiteres s.u. 96 Anm. 
6. 

9 Man gibt Kindern eine Rassel, damit sie nichts im Hause zerbrechen, denn sie können nicht 


4 


88 Einleitung 


ziemlich extremer Beispiele,! prägnante Parallelen oder Illustrationen,? Sar- 
kasmus,? rhetorische Fragen,* eine Anekdote über die primadonnenhaften For- 
derungen eines Schauspielers,° einige eher unterhaltsame Details ethno- 
graphischer Herkunft, Legenden,” oder Abschweifungen wie historische 
Exkurse.® Diese Abschnitte, die die sonst eher trockene Untersuchung auflo- 
ckern,? könnten durchaus auch anders als durch den Zweck, die Aufmerksam- 
keit gebildeter oder anspruchsvoller Zuhörer zu erhalten, erklärt werden, aber 
sie passen andererseits doch sehr gut in eine solche ursprünglich für einen 
mündlichen Vortrag geplante Abhandlung. Insgesamt wirbt Aristoteles so- 
zusagen um den Hörer oder Leser,!® damit dieser sich von ihm überzeugen 
lässt und ihm zustimmt.!! Das Motiv ‚Zustimmung zu seinen Darlegungen‘ ist 
ein wichtiges Motiv platonischer Dialoge,!? d.h. des - dort fiktiven - 
Austauschs von Meinungen von Männern, die die Lösung einer Frage ver- 
suchen. 


still halten: VIII 6, 1340 b 26-29. 

VII 1, 1323 a 29ff. über einen Mann, der die vorbeischwirrenden Fliegen fürchtet und vor 

dem Schlimmsten nicht Halt macht, wenn ihn die Begierde nach Essen oder Trinken über- 

kommt; vgl. 2, 1324 b 39: man jagt nicht Menschen, um Fleisch für eine Mahlzeit oder Opfer 
zu haben; 3, 1325 a 38ff., wonach in der Gier nach Macht ein Vater nicht auf seine Kinder 
und die Kinder nicht auf den Vater und kein Freund auf seinen Freund Rücksicht nehmen 
dürften; vgl. 11, 1331 a 5: die Forderung, Städte nicht mit Mauern zu befestigen, läuft auf das 

Gleiche heraus wie Privathäuser nicht mit Mauern zu umgeben, da dadurch die Bewohner un- 

männlich würden. 

2 VII 4, 1326 a 12ff. die Klärung von Größe als Funktionsbegriff: man wird den Arzt Hippo- 
krates ‚größer‘ bezeichnen als einen anderen Mann, der ihn an Körpergröße überragt; vgl. b 
3ff. in einer Argumentation über die Bevölkerungszahl: wer soll Herold in einer Gemeinschaft 
mit zu vielen Bewohnern sein, wenn er nicht Stentors Stimme hat? 

3 VII 14, 1333 b 21ff.: Die Spartaner, die Glück und Herrschaft über andere gleichsetzten, sind 
offensichtlich nach dem Verlust dieser Herrschaft nicht mehr glücklich. 

4 VII 2, 1324 b 26; 4, 1326 b 5ff. 

5 VII 17, 1336 b 27 über Theodoros, der nicht erlaubte, dass jemand vor ihm auf der Bühne er- 
schien. 

6 Kriegerisches Brauchtum: 2, 1324 b 9-21; VIII 4, 1338 b 19-24: Abhärtung von Kindern: VII 
17, 1336 a 15-18, Nahrung: a 6; mechanische Stützen für biegsame Gliedmaße: a 10. In 
Rhet. 15, 1360 a 34ff. hatte Aristoteles die Benutzung solchen ethnographischen Materials 
für die Gesetzgebung empfohlen. 

7Pol. VII 6, 1341 b 2ff. die Legende über Athena, die den Aulos wegwarf. 

8 VIII 6, 1341 a 26ff. zur Nutzung des Aulos in der Erziehung - der Exkurs über den Ursprung 
der Trennung von Kriegern und Landwirten und den der Syssitien in VII 10 ist danach weni- 
ger ungewöhnlich, als es sonst scheint. 

9 Sie sind rhetorischer Art, vgl. Berti 1997, 408. 

10 Vgl. Zeller II 2, 672 Anm. 2 (auf S. 678). 

11 VII 1, 1323 a 19f.; b 23 u.ö. Als Ziel ist das inEE 16, 1216 b 28ff. betont ausgesprochen, 
vgl. Dirlmeier z.St. Der Gesprächspartner des dialektischen Disputierens ist gleichsam geistig 
präsent, vgl. Voigtländer 1980, 436. 

12 vgl. E u th d. 280 b 1-5; Re p- VI 485 a 5 kai oiar, dét èkeivny ikavôç ÖnoAoynowper, 
ópoħoyýoew Kai ..., vgl. a 10 ġpoħoyńoðw Ari, dann b 4 'Nuoroyhoðw; IX 588 b 6 u.ö., 
vgl. Kullmann 1998, 55f. zu ‚Übereinstimmung‘ in den platonischen Frühdialogen und in 


= 
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Auch die Disposition der Themen in Pol. VIVVII lässt sich gut aus der 
möglichen ursprünglichen Bestimmung dieses Textes, nämlich für öffentliche 
Lesung, erklären. Der Aufbau der Gedanken dieser Bücher, d.h. die Abfolge 
der behandelten Gegenstände, ist nicht linear, ich meine damit, dass der eine 
Gedankenkomplex sich organisch aus dem anderen entwickelt. Aristoteles erör- 
tert vielmehr eine Anzahl selbständiger Themen, wobei er häufig ganz unver- 
mittelt mit der Formulierung einer neuen Aporie einsetzt, deren Zusammen- 
hang mit dem zuletzt behandelten Gegenstand bzw. dem Ganzen er selber nicht 
klärt;! dies könnte die Behandlung eines jeweils in sich abgeschlossenen The- 
menkomplexes in der jeweiligen Lehreinheit sein. 

Generell legt Aristoteles in P o 1. VI/VII eine Reihe von jeweils in sich ge- 
schlossenen Erörterungen zu einer Vielzahl von Fragen vor und behandelt sie 
jeweils so umfassend nach allen ihren Voraussetzungen und Implikationen, dass 
bisweilen frühere Darlegungen wiederholt werden: nachdem er in Pol. VII 1, 
1323 a 19ff. darüber Einigkeit erzielen hatte, was das beste Leben, d.h. Glück, 
ist, und eine Bestimmung gegeben hatte (b 2101. bemerkt er später in 13, 
1332 a 7: „es darf nicht ungeklärt bleiben, was das Glück ist“, und bestimmt 
dies jetzt unter Hinweis auf seine ethischen Untersuchungen.? Das Streben von 
Staaten, ihre Macht soweit wie möglich über andere auszudehnen, war in 2, 
1324 b 3ff. ausführlich erörtert worden, in Kap. 14, 1333 b 12ff. behandelt 
Aristoteles dies erneut, nicht weniger ausführlich und mit deutlichen Überein- 
stimmungen in der Argumentation.? In Kap. 9 hatte er hergeleitet, dass dieje- 
nigen, die aktiv militärisch dienen, noch nicht dann schon politische oder rich- 
terliche Entscheidungen treffen, sondern erst in einem späteren Alter - entspre- 
chend der natürlichen Entwicklung, die den Jüngeren physische Kraft, den Äl- 
teren Vernunft gibt (1329 a 6ff.) - dies wird in Kap. 14, 1332 b 12-1333 a 3 
erneut begründet. 

Eine Verzweiflungskur des Philologen wäre, hier in allen Fällen* Überarbei- 
tung durch Aristoteles oder einen späteren Herausgeber anzunehmen, bei der 
Dubletten entstanden. Gerade die Widerholung seiner Begründung der politi- 
schen Stellung der Krieger kann eine solche Argumentation widerlegen, denn 
Aristoteles verweist bei der Wiederaufnahme (1332 b 35) auf seine frühere Er- 
örterung® und setzt sie damit voraus. Die beiden Behandlungen ergänzen sich, 
die spätere in Kap. 14, 1332 b 42ff. wird nicht nur von einem anderen Ge- 


Aristoteles’ Top. 

1 VII 2, 1324 a 13; 6, 1327 a 11; a 40; 7, 1327 b 19 u.ö. 

2 1332 a 8, ein weiterer Verweis auf eine Erörterung der Ethik dann a 21. 

3 Vgl. 2, 1324 b 36ff. mit 14, 1333 b 12ff. 

4 An einigen Stellen scheint Aristoteles Abschnitte später eingefügt zu haben, die Wiederholung 
der Seelenteilung VII 15, 1334 b 17ff. nach 14, 1333 a 16ff. ist einer dieser Fälle. 

5 So z.B. Susemihl in Susemihl-Hicks zu VII 13, 1331 b 22; 1332 a3 (= Anm. 872); 1332 a 25 
(= Anm. 881). 
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sichtspunkt her vorgenommen,! sondern findet sich auch in einem anderen Zu- 
sammenhang: jetzt als Teil der Erziehungsabhandlung, deren Erörterung Aris- 
toteles in 13, 1332 a 38ff.; b 10f. begonnen hatte. Die Erziehung hat ja die 
jungen Männer auf ihre spätere Stellung im Staat, d.h. hier auf die Position im 
Herrschaftsgefüge, vorzubereiten. Ebenso dient die Erörterung der Ausdeh- 
nung von Herrschaft jeweils verschiedenen Zwecken: in Kap. 2, um Missver- 
ständnisse hinsichtlich des besten Lebens auszuräumen, in Kap. 14 steht sie 
wieder im Zusammenhang der Erziehungsziele (1333 b 3ff.). 

Sicherlich hätte Aristoteles bei der ersten Behandlung beider Themen auch 
schon jeweils auf die Erziehung eingehen können, aber das hätte jede dieser 
Erörterungen überfrachtet oder unübersichtlich gemacht. Weil für ihn die Er- 
ziehung so wichtig war, dass er ihr eine eigene Abhandlung innerhalb dieser 
Studie zum besten Staat widmet, entschied er sich früher behandelte Themen in 
diesem neuen Zusammenhang erneut aufzugreifen. Dabei ließen sich teilweise 
Wiederholungen oder Überschneidungen nicht vermeiden. Zugleich wäre aber 
die spätere Erörterung etwa der Erziehung zum richtigen Verhalten in den Be- 
ziehungen zu anderen Staaten (14, 1333 b 26ff.) ohne die vorausgehende von 
VII 2-3 kaum überzeugend. 

Aristoteles hätte sich auch jeweils bei dem zweiten Eingehen auf ein früher 
behandeltes Problem mit einem kürzeren Hinweis darauf begnügen können. 
Die Tatsache, dass er ausführlicher auf die früher behandelten Themen eingeht, 
lässt sich gut aus der möglichen ursprünglichen Bestimmung dieses Textes, 
nämlich für öffentliche Lesung, erklären: zur Erinnerung der Hörer werden ge- 
wisse Darlegungen wiederholt. Der Text war nicht zum individuellen Studium, 
zum ‚Nachschlagen‘ in einer Rolle gedacht, wie man das z.B. bei Pol. V an- 
nehmen muss.? 

Wenn Aristoteles vorher behandelte Themen erneut aufgreift, dann meistens 
in der Weise, dass die zweite Behandlung über die vorausgehenden vertiefend 
hinausgeht. Grundfragen zum Glück waren in P o 1. VII 1 „als Vorrede“ ange- 
sprochen, später, in Kap. 13 kommt er darauf erneut zurück, jetzt mit einem 
Verweis auf die ethischen Erörterungen, und mit Differenzierungen und zusätz- 
lichen Erklärungen (1332 a 7f.), die sich in Kap. 1 nicht fanden.? Man kann 
vielleicht auch sagen, dass der Leser nach den vorausgehenden Darlegungen 
jetzt die Stufe erreicht hat, den Erörterungen der Ethik zu folgen. Hinzu- 
kommt, dass bei der Wiederaufnahme der Behandlung der äußeren Verhältnisse 
(Kap. 11-12) und des Ziels, d.h. des besten Lebens (Kap. 13-15), Aristoteles 
die jetzt bestehende Möglichkeit nutzt, diese Themen in der Weise zu erörtern, 


6 Ebenso verweist er in VII 13, 1332 b 8f. auf VII 7. 

l Von der Stellung im Herrschaftsgefüge war in 9, 1329 a 2-17 nicht die Rede, weiteres s.u. 
Vorbem. zu VII 14. 

2 S, diesen Kommentar Bd. 1, 59. 

31nPol. VII 1, 1323 a 35ff. hatte Ar. sich nur über die Quantität der als für das Glück unver- 
zichtbar angesehenen äußeren Güter ausgesprochen, erst in 13, 1332 a 22-25 erklärt er, in 


II 2. Argumentation; literarischer Charakter 91 


wie sie sich gegenseitig beeinflussen,! was bei der ersten Einführung jedes 
dieser Themen noch nicht möglich war. Der erreichte Erkenntnisfortschritt? 
wird bei der erneuten Diskussion eines früher behandelten Themas genutzt und 
erlaubt seine vertiefte Durchdringung. Aristoteles schafft sich mit dieser Kom- 
positionsweise die Voraussetzungen, um zunehmend die Fragen in ihrer ganzen 
Komplexität erörtern zu können. 

Ein Aspekt des Eingehens auf den Rezipienten, der didaktischen Aufberei- 
tung des Materials könnte in dem Kompositionsprinzip der variatio bestehen. 
Unten (S. 106) bei dem Überblick über den Inhalt, bes. Pol. VII 13-15, 
werde ich ausführen, dass Aristoteles offensichtlich sicherstellen wollte, dass 
seine eher theoretischen Darlegungen über die Bedingungen der Seele nicht als 
geschlossener Block vorgetragen, sondern durch eingeschobene Abschnitte 
über die Herrschaftsstruktur des besten Staates oder die Verfehlung des richti- 
gen Ziels in Sparta voneinander getrennt und jeweils in ihrem Bezug auf kon- 
krete Bedingungen des besten Staates oder anderer Staaten in ihrer praktischen 
Bedeutung verstanden werden. 

Ausgangspunkt für diese Bemerkungen war die Beobachtung, dass Aristote- 
les mit Widerspruch gegen seine Ausführungen rechnete. Das ist umso mehr 
verständlich, da widersprüchliche Auffassungen, zu den Dingen, die er be- 
handelt, schon vorher existierten. Wie umstritten, unklar oder verwirrt ihm die 
Vorstellungen der meisten Leute zu den Fragen, die er erörtert, erscheinen, 
wird besonders in den Bemerkungen, die er seiner Behandlung der Erziehung 
in Pol. VII 2 vorausschickt, deutlich: 


Jetzt sei „man sich darüber uneins, wie man hierbei vorgehen soll. Denn nicht alle 
glauben, dass die Kinder die gleichen Dinge lernen müssen, um persönliche Vorzüg- 
lichkeit oder das beste Leben zu erreichen; und es ist auch unklar, ob man dabei mehr 
auf die Ausbildung des Intellekts oder des Charakters der Seele hinarbeiten soll. Die 
jetzt allgemein übliche Erziehung bietet ein verwirrendes Bild und liefert keine Klarheit 
darüber, ob man die für das Leben nützlichen Dinge oder das, was zu persönlicher 
Vorzüglichkeit beiträgt, oder Wissen, das nicht irgendwie angewandt werden kann, 
lernen soll - für alle Möglichkeiten haben sich ja bestimmte Leute ausgesprochen. Hier- 
bei gibt es keine Einigkeit über die Wege, die zu persönlicher Vorzüglichkeit führen 
...* (2, 1337 a 35ff.). 


Es gibt kaum einen Gegenstand, den Aristoteles in P o 1. VIV/VIII behandelt, 
zu dem er nicht bemerkt, dass dazu schon bestimmte Auffassungen, die wie- 
derum Verhaltensweisen bestimmen, vorliegen. In der Tat, jeder hat zu Fragen 
der Politik oder öffentlichen Erziehung und dazu, wie man es in diesen Gebie- 


welchem Sinne, genauer: für wen diese Güter gut sind. 

l S.u. 103f. zu VII 12f. im Verhältnis zu VII 4-7, s.u. Vorbem. zu VII 13. 

2 Richtig Lord 1982, 32: „Not every stage of every argument can be expected to reflect 
Aristotle’s real views“, s. diesen Kommentar Bd. 2, 110. 
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ten besser machen kann, eine Meinung. Überraschend ist nur, dass Aristoteles 
in seiner Abhandlung über den besten Staat es wichtig findet, solche Vorstel- 
lungen in dem Ausmaße, in dem er dies tut, nicht nur zu zitieren, sondern zum 
Ausgangspunkt seiner Argumentation zu machen. 

Häufig gibt er zu Beginn einer Erörterung solche von anderen vertretenen 
Auffassungen kurz, aber genau an,! besonders bemerkt er häufig, dass sie um- 
stritten? bzw. ungeklärt? oder gar unrichtig sind.* Oder er beginnt mit der 
Formulierung einer Aporie, wobei klar wird, dass er damit auf vorherr- 
schende Meinungen Bezug nimmt;$ er formuliert Alternativen, zwischen denen 
man entweder eine Wahl treffen muss oder deren „Gegensätze (er) auf einem 
höheren Standpunkt zu versöhnen“ sucht,” wobei die Alternativen in dieser 
oder ähnlicher Form den Standpunkt gewisser Leute wiedergeben.® Oder er 
verweist im Verlauf einer Beweisführung auf bestimmte Meinungen, die einen 
neuen Gesichtspunkt in die Argumentation einbringen.” Schon bei der Wie- 
dergabe solcher Meinungen zeigt sich bisweilen das klärende Eingreifen des 
Philosophen, der darlegt, wie diese Auffassungen einander zugeordnet werden 
müssen.!0 Aristoteles setzt diese unterschiedlichen Auffassungen voraus, um 
dann nicht nur seine eigene Position davon abzugrenzen und zu begründen, !! 
sondern bisweilen auch zu erklären, warum!? oder in welcher Hinsicht jene 


l VH 4, 1326 a 8; 7, 1327 b 38ff.; VIII 6, 1340 b 40, vgl. b 34. 

2 S.u. zu VII 1, 1323 a 34. 

3 VII 1,1323 a 35; 2, 1324 a 25; 3, 1325 a 17ff.; 6, 1327 a 11-18; VIII 2, 1337 a 35; b 2f.; b 
22ff.; 3, 1338 a 7. 

4 VII 14, 1333 b 5ff.; 17, 1336 a 34ff.; VIII 6, 1340 b 34; 7, 1342 a 32; b 23. 

5 VII 17, 1336 b 25f.; VIII 5, 1339 a 11ff.; a 41ff. Besonders P o 1. VII ist aporetisch im aristo- 
telischen Sinne, wie HI, s. hier Bd. 2, 110. Man muss alle Schwierigkeiten (&ropiaı) zunächst 
betrachten, da sie für die Fragestellung wie ein Knoten sind, den man zuerst lösen muss: 
Met. B1, 995 a 25-b 4. 

6 P o1. VII 3, 1337 b 28. 

7 Düring 1966, 518. 

8 2, 1324 a 14; a 35ff.; 3, 1325 a 34 (fiktiv, aber ‚sie‘ a 41; b 2); VIII 2, 1337 a 40. Aristoteles’ 
Rolle ist nicht Partei, sondern Richter in dem Streit der Meinungen: De cael. I 10, 279 b 
5-12. 

? Pol. VH 2, 1324 b 32ff.; 3, 1325 b 17. Ein gutes Beispiel bildet VII 14, 1332 b 32ff.: nach- 
dem Aristoteles begründet hatte, dass alle Gleichen in gleicher Weise am Wechsel von 
Regieren und Regiertwerden beteiligt sein müssen, fügt er hinzu, es sei andererseits unbestrit- 
ten, dass die Regierenden und die Regierten verschieden sein müssen. Diese unbestrittene, 
also von allen geteilte Auffassung bildet dann den Ausgangspunkt für seine Zuweisung von 
Herrschaftsaufgaben entsprechend der Altersstruktur. Vgl. 1333 a 2 „wie man sagt“; 1, 1323 
a 24ff., vgl. a 27; a 34: „so ziemlich alle zustimmen“; 2, 1324 a 7-12; a 25ff., 10, 1330 a 3ff. 

10 Vgl. VII 2, 1324 a 39: „gleichsam von der dazu entgegengesetzten Position her ...* 

Il Denn nur, wenn bei Gerechtigkeit oder überhaupt dem, was unter die Politik fällt, die Tat- 
sachen, das Dass (7ò örı), als Ausgangspunkt (&pxńý) hinreichend klar sind, braucht man nicht 
die Begründung, das Warum (rò &ör): EN I2, 1095 b 3-7. 

12 vgl. Phys. IV 4, 211 a 10f.: die Betrachtung muss den Grund der Schwierigkeiten 
erläutern, vgl. EN VH 15, 1154 a 22-25. 
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von ihm zitierten Auffassungen teilweise! oder völlig unhaltbar sind - be- 
sonders deutlich ist dies in Pol. VII Kap. 1-4. In dem Dickicht der all- 
gemeinen Verwirrung will Aristoteles Klarheit stiften und Einigkeit erreichen.? 

In EN I hatte Aristoteles bei der Behandlung des Glücks gefordert, auch 
das, was man darüber allgemein sagt, zu berücksichtigen,? d.h. kritisch zu 
überprüfen.* Und in EN VII 1, 1145 b 2-7 beschreibt er seine Methode in der 
Weise, dass er zuerst die Äußerungen zu der vorliegenden Frage feststellen, 
dann die damit verbundenen Probleme aufwerfen wolle, um so - wenn möglich 
- alle, oder die meisten oder die geläufigen Auffassungen (ëvôota) zu be- 
weisen. Dieser Abschnitt gilt allgemein als die Darstellung des dialektischen 
Vorgehens nicht nur in der Ethik, sondern bei Aristoteles überhaupt.® Auch in 
Pol. VIVVIIN zieht Aristoteles als bekannt vorausgesetzte Auffassungen her- 
an,’ um über sie hinauszugehen,® indem er entweder darlegt, dass sie - zu 
ihrer äußersten Konsequenz geführt - anerkannten Auffassungen widerspre- 
chen H oder er zeigt, zu welchem Grade sie wahr sind,!0 und formuliert auf 
ihrer Grundlage die Position, die er als die richtige ansieht.!! So gibt Aris- 
toteles an, dass über bestimmte Auffassungen Einigkeit besteht.!? Man beruft 


l Dafür s. P o 1. VII 3, 1325 a 23ff. 

2 Dies ist Ziel der Dialektik vgl. Voigtländer 1980, 435 mit Anm. 112. 

3EN 18, 1098 b 8ff., vgl. b 26ff.: man darf erwarten, dass die Menge oder die wenigen, die 
sich eines hohen Ansehens erfreuen, nicht völlig in die Irre gehen, sondern wenigstens in ei- 
nem oder dem meisten das Richtige treffen; EE 16, 1216 b 26-32. 

4 ?terateıw: 12, 1095 a 28-30, vgl. E E 13, 1215 a 5-7; T o p. 12, 101 a 36-b 4. 

5 zéi pawópeva, s. G.E.L. Owen, Tithenai ta phainomena (1961), jetzt in Owen, Logic, sci- 
ence, and dialectic. Collected papers in Greek philosophy (hrsg. M. Nussbaum), Ithaca 1986, 
239-251. 

6 Cooper 69; Vorbehalte dagegen bei Brunschwig 117-119, der den ‚fundamentalen Un- 
terschied‘ zum dialektischen Verfahren nach der T o p. hinsichtlich der Geltung der endoxa 
beschreibt. 

7 yvópıpa nu, vgl. EN 12, 1095 b 2-4; VI 4, 1139 b 26, mit Verweis auf die Analytiken, 
vgl. Anal.Post.I1,7la1ff.,2, 71 6 33-72 a 4; Evans 1977, 93f. 

8 Zu den durch Dialektik zu klärenden Fragen gehören solche, über die es entgegengesetzte Ar- 
gumentationen gibt: T o p. 1 11, 104 b 12-14, diese Meinungsverschiedenheit ist ein ‚Problem‘ 
(npößAnua): Voigtländer 444. 

? S.u. zu VII 3, 1325 a 37. 

10 VII 10, 1330 a 3-5 geht Aristoteles davon aus, dass sich alle über den Nutzen der gemeinsa- 
men Mahlzeiten einig sind. Das heißt aber nicht, dass er sie deswegen einfach übernimmt, 
sondern er will später darlegen, warum er dem zustimmt. Zum Vorgehen vgl. De anim. I 
2, 403 b 20-24. 

li Pol. VII 2, 1324 a 25ff., 5, 1326 b 27f.; 6, 1327 a 40f.; 9, 1329 a 24; 13, 1331 b 39; 15, 
1334 b 22ff.; VIII 2, 1337 b 4f., 5, 1339 a 26f.; 1340 a 39; 7, 1341 b 23 - oder evident 
wenigstens im Kreis derjenigen, die mit seinen Einteilungen vertraut sind: VII 14, 1333 a 20. 

12 1, 1323 a 24; a 27; 2, 1324 a 7-13; 5, 1326 b 27, VII 1, 1337 a 11ff.; 3, 1338 a 6f.; 5, 
1339 b 18; 7, 1342 b 12, vgl. VII 14, 1332 b 32f.: „es ist unbestritten“. Eine Auffassung, die 
auf dem Consensus aller oder der meisten oder der Weisen beruht, kann eine dialektische Prä- 
misse bilden: Voigtländer 444. 
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sich auf sie, um bestimmte Vorstellungen zu einer Sache zu überprüfen, oder 
man benutzt sie als Prämissen wie im dialektischen Syllogismus nach T o p. I.! 
Als Maßstab benutzt er dabei wiederum Auffassungen, jedoch solche, die von 
allen, den meisten, den bekanntesten oder anerkannten Männern vertreten wer- 
den (£v6o&a).? Man findet in P o 1. VIV/VIII häufig die Berufung auf Experten 
oder den Appell, auf solche Fachleute zu hören, z.B. in militärischen Dingen, 
Gesundheitsangelegenheiten oder Fragen der musikalischen Erziehung.* Auch 
die Berufung auf die Götter, Orakel,® Dichter,” ein Sprichwort® oder auf die 
Könige der Perser und Meder, die offensichtlich wissen müssen, wie man sich 
vergnügt,? dient dem gleichen Zweck. Zu den vielfältigen anderen Mittel, auf 
die Aristoteles seine Argumentation stützt, gehören der Hinweis auf Erfahrun- 
gen!® oder Beobachtungen, !! die unrichtige Auffassungen widerlegen!? oder 


l Zum dialektischen Syllogismus s. Voigtländer 1980, 438. Zum dialektischen Vorgehen s. E. 
Berti 1975, Kap. 6, S. 109-133: La Dialettica in Aristotele; dgl. Does Aristotle’s Conception 
of Dialectic Develop?, in W. Wians (Hrsg.) 1996, 105-130. Zur Dialektik s. Greenwood 
1909, 127-144; Voigtländer 1980, 432-467, Evans 1977, für eine knappe Darstellung des 
dialektischen Vorgehens s. Burnet 1900, xl-xlii; Joachim 28-30; Cooper 66-71; Hardie 
21980, 37-45, zur Methode in der der praktischen Philosophie: Forschner 1987; in Pol: 
Kullmann 1998, 325-327; in den Ethiken: Evans 1977, 85-89; Barnes, RIPh 34, 1980, 490- 
511; Lengen 2002; in E N I Voigtländer 1980, 467-515. 

2 Für diese Unterscheidung von dö&« und Evdo&a s. Berti in: Aubenque-Tordesillas (Hrsg.) 
1995, 440. 

3To p. 11, 100 a 29ff., vgl. 100 b 21-23: was allen oder den meisten oder den Weisen richtig 
erscheint (die Nennung der Personen, auf deren Auffassungen man sich beruft, ist in abstei- 
gender Ordnung: Brunschwig 116); 10, 104 a 8-12; 14, 105 a 34-b 18; EN VI 12, 1143 b 
11-14, X 2, 1172 b 36f.; Anal. Pr. 130, 46a 9f.; R het. II 23, 1398 b 20ff.: Schluss aus 
dem Urteil, das die meisten, die Experten (alle oder die meisten), die Guten zur gleichen Frage 
gefällt haben, vgl. I 6, 1363 a 16-19; dies gilt allgemein für Dialektiker: Met. B 1, 995 b 
23f., vgl. Voigtländer 1980, 437-467; Evans 1977, 77-85; Brunschwig 114-119. 

4 VII 5, 1326 b 39 (militärisch); 16, 1335 a 39-b 2 (Gesundheit); VII 5, 1340 b 5; b 18; 7, 
1341 b 27ff.; b 32ff., 1342 a 30 (Musik). Berufung auf die ‚Alten‘: VIII 3, 1338 a 35f. Auffas- 
sungen, die auf technai zurückgehen, sind dialektische Prämissen: T o p. I 10, 104 a 33-37, 
vgl. a 12-15. Andererseits ist Aristoteles kritisch gegenüber bestimmten Thesen von Philoso- 
phen: P o 1. VII 3, 1325 a 27-34; 5, 1326 b 32-39; VIII 7, 1342 b 23ff. Auffassungen von Ex- 
perten sind nur dann Evöo&a, wenn sie anerkannten Auffassungen nicht widersprechen: Brun- 
schwig 116. 

5 VII 1, 1323 b 23f. - sie dienen als „Zeuge“ (naprus - vgl. dafür E E 16, 1216 b 26-28 und 
Dirlmeier z.St.); Pol. VII 3, 1325 b 28; 4, 1326 a 32; b 12; VIH 5, 1339 b 7ff. Vgl. Rhet. 
II 23, 1398 b 26: Argumentation, die das Urteil von unangefochtenen Autoritäten, wie Göt- 
tern, des Vaters oder Lehrers, benutzt, vgl. 1399 a 3; vgl. 16, 1363 a 17-19. 

6 Pol. VII 16, 1335 a 19. 

7117, 1328 a 3f. (Archilochos), s.o. 87 Anm. 8; u. 96 Anm. 6; VIH 3, 1338 a 24-30; 4, 1339 
a 19 (Euripides); b 21 (Musaios); 7, 1342 b 9 (Philoxenos); vgl. den Mythos 6, 1341 b 2ff. 

8 VII 15, 1334 a 20. 

? VII 5, 1339 a 34. 

10 VII 4, 1326 a 25: Aus den Erfahrungen geht hervor, dass ein allzu menschenreicher Staat 
sich nur schwer, vielleicht überhaupt nicht, einer guten gesetzlichen Ordnung erfreuen kann; 
wir finden ja (ópôpev) ... Sein und Sollen bilden für Aristoteles keinen Gegensatz, s.u. zu VII 
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seine eigene Position bestätigen können,! oder die Bestätigung einer von ihm 
empfohlenen Maßnahme durch den Hinweis auf Gesetze, die offensichtlich ein 
Problem befriedigend lösen.” Prägnante Einzelbeispiele? begründen ein 
allgemeines Prinzip. Und in sokratischer Weise wird ein bestimmter Aspekt 
technischen Verfahrens in der kürzesten Weise beschrieben, um daraus eine 
Analogie im politischen Bereich als evident abzuleiten.* Oder Aristoteles stützt 
ein schon hergeleitetes Resultat noch durch den Hinweis auf das Vorgehen im 
Bereich der techn&,° der Natur oder überhaupt eine akzeptierte Betrachtungs- 
weise. Als Reflexions- und Orientierungspunkte dienen dabei Prinzipien, die 
in anderen Schriften oder Disziplinen gefunden wurden,” evidente Prinzipien® 
oder eigene Argumentationsweisen,? etwa bestimmte Einteilungen.!0 Besonders 
die Behauptung, dass ein Sachverhalt naturgemäß ist,!! enthebt Aristoteles der 
Notwendigkeit, die damit vorausgesetzten Bedingungen noch eigens herzulei- 
ten. Er versichert sich, dass sein Ausgangspunkt akzeptiert wird, indem er ihn 
als evident beschreibt,!? und er tut dies genauso auch für seine Folgerungen. 13 


1,1323 a 39. 

11 vn 1, 1323 a 39 „darüber kann man schon aus den Erfahrungen Gewissheit finden, denn, 
wie man beobachtet ..., 4, 1326 a 25ff. (vgl. a 28 „wir finden ja“, öp@nev); b 12; 6, 1327 a 
32: auch jetzt können wir beobachten, vgl. b 13; 14, 1334 a 5; 15, 1334 b 18; 15, 1334 b 18; 
16, 1335 a 15; VIII 3, 1338 a 20; 4, 1338 b 18; 5, 1340 a 8ff.; a 21; 7, 1341 b 23; 1342 a 9. 

12 VII 11, 1330 b 32 hohe Ideale von Tüchtigkeit, wenn auf Stadtplanung angewandt, d.h. Ver- 
zicht auf Verteidigungsmauern, sind durch die Ereignisse widerlegt, vgl. 14, 1333 b 15; eine 
Rolle der Musik für Gesundheit wird bestritten, „denn wir können bei Musik keine Wirkung 
dieser Art beobachten“: VIII 3, 1338 a 20, vgl. 4, 1338 b 17. Die Widerlegung einer falschen 
Auffassung ist die Begründung der richtigen: EE 13, 1215 a 6f. 

l Entsprechend EN 17, 1098 b 3: einige Prinzipien werden durch Wahrnehmung erkannt. 

2 Pol. VII 10, 1330 a 20; 17, 1336 b 17f., s. Voigtländer 1980, 463f. 

3 VII 1, 1323 a 29ff., weiteres o. 88 mit Anm. 2. 

4 4, 1325 b 40ff.; 13, 1331 b 34; VIII 7, 1342 a 10. 

5 Vgl. 2, 1324 b 29 Vorgehen eines Arztes oder Steuermanns (nach Plat., s. Am.); 13, 1332 a 
26; VIII 1, 1337 a 18f. 

6 4, 1326 a 14-16. 

7 Forschner 1987, 54f. 

82B. VII 8, 1328 a 21; VIII 3, 1338 b 4. S. Bodéüs in: Aubenque-Tordesillas (Hrsg.) 331 ff.: 
häufiger nur in I; HI; VII; VII (dafür S. 335f.). Für dieses Vorgehen in E N s. Hardie 21980, 
39ff. 

9 VII 13, 1331 b 26ff.; 14, 1333 a 21-23. 

10 VII 1, 1323 a 24ff.; 12, 1331 b 4; 14, 1333 a 16ff.; VIII 7, 1341 b 32. 

11 S.u, zu VII 8, 1328 a 22, vgl. 4, 1326 a 35: beim Staat gibt es eine bestimmte Begrenzung 
der Größe, wie bei Lebewesen, Pflanzen ... Lloyd 1996 (184-204) 197f. identifiziert zwei 
Kriterien, die es erlauben, politische oder soziale Institutionen als naturgemäß zu bezeichnen: 
Aristoteles muss sie billigen und sie müssen auf Prinzipien beruhen, die auch außerhalb der 
politischen Sphäre gültig sind. 

12 vn 9,1329 a 4 daiverau dvra. 

13 vn 2, 1324 a 7; 6, 1327 a 18-20; 9, 1328 b 37, 1329 a 6 davepör; a 24f.; 14, 1332 b 21; b 
25; 1333 b 21; VIII 3, 1338 a 30-32. Nachdem Aristoteles in VII 8, 1328 b 2ff. sich die Auf- 
gabe gesetzt hatte, innerhalb der notwendigen Funktionen die ‚Teile‘ zu identifizieren, begnügt 
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3. Die Themen von P o 1. VII/VIII! 


Aristoteles beginnt seine Behandlung des besten Staates in Pol. VII 1 for- 
mal genau, wie er Buch III begonnen hatte: bevor man das vorgenommene 
Thema T untersuchen kann, müsse man zuerst einen für sein Verständnis not- 
wendigen Gegenstand G klären. In VII 1 will er so darlegen, worin das beste 
Leben besteht, denn der beste Staat ermögliche es Menschen, in Glück zu 
leben. Aristoteles schließt die Frage an, ob das beste Leben für die Gemein- 
schaft und den Einzelnen das gleiche ist. 

Dieses Bemühen, das Leben, das am meisten erstrebenswert ist, zu bestim- 
men, ist identisch mit demjenigen der Eingangsbücher seiner Ethiken. Aristote- 
les beruft sich aber in Pol. VII I nicht auf seine ethischen Schriften, wie man 
es erwarten könnte, da ja nach EN X 10 die Bücher der P o 1. die Ethik fort- 
setzen sollen,? so dass es naheläge, hier deren Ergebnisse zu diesem Thema als 
zugestanden vorauszusetzen und allenfalls zu rekapitulieren,? er ‚benutzt‘ viel- 
mehr die exoterischen logoi.* In der Praxis, d.h. für seine Argumentation, be- 
deutet dies, dass Aristoteles bei dem Leser keine Vorstellungen über das rich- 
tige Verständnis von Glück voraussetzt.° In höchst elementarer, geradezu po- 
pulärer Weise wendet er sich vielmehr an Leser - oder Hörer -, von denen er 
nicht erwartet, dass ihnen auch nur eines der Ergebnisse der Ethiken über das 
Glück bekannt ist,6 er beginnt ganz von vorne, Wesen und Voraussetzungen 
des besten Lebens zu entwickeln: er nennt diesen Teil das Proömium. 


er sich in 9, 1329 a 4 mit der Feststellung, dass gewisse Gruppen „offensichtlich“ (daiverau 
övra) am ehesten Teile des Staates sind. Er rechnet mit einem Verständnis seiner Hörer/Leser, 
die die Evidenz der Behauptung akzeptieren. 
Ein solcher Abschnitt, der die innere Folgerichtigkeit der von Aristoteles behandelten Themen 
darstellt, schien mir notwendig im Lichte des Kommentars von Kraut (1997), der seine einzel- 
nen Abschnitte so präsentiert, als habe Aristoteles Aphorismen geschrieben („Aristotle now 
appeals to ...“: S. 56; 58; vgl. 66f.; 77; 87). Kraut erläutert einzelne Pragraphen, aber macht 
keinen Versuch, ihr Verhältnis zueinander zu klären und auch nur annäherungsweise das Gan- 
ze in den Blick zu bekommen. 

2 S. hier Bd. 1, S. 80-93; Bd. 2, S. 92-94. 

3 Ein solche Vorgehen ist umso mehr zu erwarten, da Aristoteles u. in VII 13, 1332 a 7ff. sich 
auf die ethischen Schriften bezieht. 

4 VII 1, 1323 a 22, s.u. Anm. 

5 Nicht einmal Auffassungen wie die vom Vorrang seelischer Güter, wie sie Sokrates A p o 1. 29 
d 8ff.; 30 b 2-4; 41 e 4 vor einem Gremium von fünfhundert athenischen Bürgern ausgedrückt 
haben soll, setzt Aristoteles als bekannt voraus. 

6 Diesen populären Charakter behält Aristoteles auch im Folgenden bei: in VII 7, 1328 a 3f. (s. 
Anm.) erläutert er die Wirkungsweise des thymos aus der Dichtung des Archilochos, nicht sei- 
ner Seelenlehre, s.o. 87 Anm. 8. 
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Bei seiner Bestimmung des besten Lebens geht Aristoteles von einer allge- 
mein zugestandenen Auffassung aus, dass man zum Glück alle Güter, die äuße- 
ren, die körperlichen und die seelischen besitzen müsse. Wenn somit Einigkeit 
darüber besteht, dass man alle Güter zum Glück braucht, so bleibt doch die 
Bedeutung der seelischen Güter, von aret&, unter mehr als einem Gesichtspunkt 
umstritten.! Aristoteles tritt der verbreiteten Vorstellung, dass seelische Güter 
in geringem Umfang genügen, während man äußere im höchsten Maße besitzen 
müsse, entgegen, indem er den unterschiedlichen Rang der Güter und ihren je- 
weiligen Beitrag zum Glück bestimmt. Als Ergebnis gibt er an, dass man soviel 
Glück erreichen kann, wie man seelische Qualitäten besitzt und entsprechend 
handelt.? 

Diese Erörterungen des besten Lebens in VII 1 gelten zunächst für das Indi- 
viduum. Aufgrund der Annahme, dass charakterliche Eigenschaften beim Staat 
wie beim Individuum die gleiche Wirkung und Erscheinungsform besitzen,’ 
zieht Aristoteles aus den Bedingungen individuellen Lebens Schlussfolgerungen 
für den Staat. Das Ergebnis lautet: „das Leben, das mit menschlicher Vorzüg- 
lichkeit geführt wird, die (mit Gütern) soweit ausgestattet ist, dass man nach 
dem Maßstab menschlicher Vorzüglichkeit handeln kann, ist sowohl individuell 
für jeden einzelnen wie gemeinschaftlich für die Staaten das beste“ (1, 1323 b 
40-1324 a 2). 

Hier gibt es Zusammenhänge mit Pol I 1. Dort hatte Aristoteles mit der 
Feststellung begonnen, dass der Staat um des höchsten Gutes willen besteht, 
und im folgenden Kap. gezeigt, dass die in der Entwicklung vorausgehenden 
Gemeinschaften Glück noch nicht ermöglichen. Er hatte dann die Anwendung 
auf Individuen gezogen: sie sind von Natur Mitglieder des Staates; wer sich 
außerhalb der staatlichen Gemeinschaft stellt, sei minderwertig, rechtlos und 


l In VII 1 bezieht sich der Streit auf ihren Rang im Verhältnis zu dem der anderen Gütern, in 
Kap. 2 dann auf ein verwandtes Problem, wieder den Vorrang, aber jetzt unter den verschie- 
denen seelischen Vermögen selber zueinander, d.h. konkret den Vorrang des politischen vor 
dem theoretischen Leben oder umgekehrt - in beiden Fällen zielt Aristoteles auf eine Präzisie- 
rung der vorläufig gewonnenen Position. Bei Aristoteles geht üblicherweise die Erörterung al- 
ternativer Deutungen der Behandlung der fundamentalsten Konzepte voraus: Evans 1977, 31f. 

2 Im Verhältnis zu EN I (z.B. 9, 1098 b 31ff.) fällt auf, wie sehr Aristoteles auf das Besitzen 
dieser Güter abhebt (1323 a 26; a 28; a 36; b 5; b 10) und ohne Begründung die Forderung, 
man müsse entsprechend den seelischen Qualitäten handeln (b 22), einfach anhängt. Es ist 
schwer zu entscheiden, ob sich dies aus dem Charakter dieses Proömiums erklärt oder daraus, 
dass Aristoteles noch nicht die Vorstellungen der Ethik entwickelt hatte. Dafür spricht, dass er 
wohl in dem späten Buch IV - unter Verweis auf die Ethiken - aret& als eine Mitte definiert 
(11, 1295 a 35-38), aber nicht in P o 1. VH, selbst dort, wo es nahe gelegen hätte (5, 1326 b 
36-39). Die einzige Erklärung von aret& in diesen Büchern, die von VIII 5, 1340 a 15, ist die 
platonische (s.u. zu 1339 a 24). Vgl. auch u. zu VII 13, 1332 a 39. E. Barker, CR 45, 1931, 
170 spricht von „the earlier ethical ideas of his youth“. 

3 S.o. 78-80. 
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suche Feindseligkeit (1253 a 2ff.). Vergleichbares geschieht in VH 2-3, wo auf 
die Bestimmung des Glücks in VII 1 eine Auseinandersetzung mit der Position 
derjenigen folgt, die die Lösung der Verbindung mit der staatlichen Gemein- 
schaft als erstrebenswerte Lebensform ansehen (2, 1324 a 16f.; a 27ff.). Die 
Erörterung einer solchen Auffassung wird um die ihr entgegengesetzte (a 39) 
erweitert, d.h. die von Männern, die das Leben der aktiven Beteiligung als 
Bürger - bzw. in der extremen Form: das des Alleinherrschers - als allein 
richtig ansehen. Diese Erörterung steht jedoch nicht wie in I 2 unter dem nega- 
tiven Vorzeichen der Verdammung dessen, der sich der politischen Gemein- 
schaft entzieht, sondern konzediert, dass diese umstrittenen Positionen von 
Männern vertreten werden, die sich darüber einig sind, dass ein Leben mit are- 
tē am erstrebenswertesten ist. Im Grunde äußert sich Aristoteles in VII 2-3 
zum Streit um den Bestandteil aret& in der vorher hergeleiteten Glücksdefini- 
tion: deutet man diese richtig, wenn man sie als die Befähigung des Bürgers 
bzw. Alleinherrschers versteht, oder ist sie eher die des Mannes der Theorie?! 

Während Aristoteles in Kap. 2-3 nur in wenigen Zeilen auf die Position de- 
rer, die jegliche Teilnahme am Staatsleben verweigern, antwortet (3, 1325 a 
24-34), steht die Befürwortung politischen Aktivismus’ im Mittelpunkt seiner 
kritischen Erörterung. Auf der Grundlage der Annahme von analogen Verhält- 
nissen zwischen Individuum und Staat ist das Gegenstück zur aktiven politi- 
schen Beteiligung des Individuums auf der (zwischen)staatlichen Ebene die 
Herrschaft eines Staates über andere.? 

Diese Alternative behandelt Aristoteles in VII 2, wenn er sich mit Staaten 
auseinandersetzt, deren Gesetze und Verfassungen die Herrschaft über andere 
Staaten zum Inhalt haben. Er hält ihnen entgegen, dass sie den Unterschied 
zwischen Herrschaftsformen - politischer bzw. despotischer - ignorieren: des- 
potisch dürfe man nur über die herrschen, die von Natur entsprechend unterle- 
gen sind (1324 b 38f.), unter Gleichen muss man dagegen die politische Herr- 
schaftsform ausüben, dies gilt damit für Griechen im Verhältnis zu ihren - 
griechischen - Nachbarstaaten. Die Entsprechung zur despotischen Herrschaft 
über andere Staaten ist innerhalb eines Staates der Anspruch Einzelner oder ei- 
nes Einzigen, Macht über alle anderen auszuüben, der in VII 3 behandelt wird. 
Aristoteles entgegnet, dass nur jemand, der die entsprechende Überlegenheit 
besitzt, die Herrschaft für sich beanspruchen dürfe; unter Gleichen - d.h. an 


l S.o. 97 Anm. 1. Zu der seit etwa 40 Jahren hinsichtlich E N diskutierten Frage, ob Aristoteles 
das höchste Glück des theoretischen Lebens inklusiv verstand, sodass die Verwirklichung der 
praktischen aretai als eine der Möglichkeiten, es zu verwirklichen, darin eingeschlossen ist, 
oder dominant, sodass der Vollzug des theoretischen Lebens allein (‚monolithisch‘) das höchs- 
te Glück bildet, s.u. 128ff. In Pol. VII 2/3 lautet die Alternative anders, nämlich politische 
Tätigkeit in leitender Stellung (&pxý 3, 1324 a 27) vs. Theorie. Dass jeder Bürger sich seinen 
Bürgerpflichten widmen muss, setzt Ar. seit VII 1 voraus, wenn er Tapferkeit zu einer der 
Voraussetzungen von Glück macht. 

2 S.o. 79f. 
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arete Gleichen - müsse die Herrschaft im Wechsel ausgeübt werden, das ist 
wieder die politische Herrschaftsform. 

Nur am Rande geht Aristoteles auf die Vertreter eines unpolitischen Lebens 
ein, zu denen auch, aber nicht ausschließlich Philosophen zu rechnen sind. 
Auch sie machen sich - wenn auch in der Haltung der Ablehnung - der glei- 
chen falschen Identifizierung, so als sei jede Herrschaft despotisch, schuldig, 
nicht anders als die Befürworter despotischer Herrschaft über andere Staaten 
oder der Alleinherrschaft über die Bürger des eigenen Staates. Sie verkennen, 
dass der Überlegenheit von Freien über Sklaven ein Unterschied im Rang der 
Herrschaft über Freie bzw. Sklaven entspricht (1324 a 24-27) - die Herrschaft 
Freier über Freie ist die politische. Wie im Falle der beiden anderen Positionen 
löst Aristoteles eine Kontroverse über Herrschaft durch die Klärung des Unter- 
schiedes von politischer und despotischer Herrschaft. In der Form politischer 
Herrschaft werden damit alle hier behandelten Positionen aufgehoben: Die so- 
ziale Stellung der Bürger als „Freie und Gleiche“ (I 7, 1255 b 20) integriert 
die sich auf ihr freies Leben berufenden Unpolitischen wieder in die Gemein- 
schaft der Freien und stellt anderseits die, die unberechtigt Alleinherrschaft 
über andere beanspruchen, wieder auf eine Stufe mit den Gleichen. Die Über- 
windung beider Positionen konvergiert zunächst in der politischen Herrschafts- 
form. Die Meinungsverschiedenheit darüber, ob ein Leben politischer Praxis 
oder das unpolitische der Theorie vorzuziehen ist, entscheidet Aristoteles dann 
aber nicht in der Weise, wie diese Frage ursprünglich gestellt wurde, sondern 
indem er dem Denken Praxis in einem höheren Grade zuspricht.! 

Aristoteles endet diese Einleitungskapitel mit der Vorstellung eines Staates, 
der nicht auf Krieg und Unterwerfung der äußeren Feinde ausgerichtet ist und 
in Beschränkung auf seine eigenen Angelegenheiten in Glück lebt, aber die Be- 
ziehungen zu den Nachbarn in der gebotenen Weise ordnet, d.h. ohne ihre Un- 
terwerfung zu erzwingen. Frieden ist das höchste Ziel; alle Vorkehrungen, die 
auf den Krieg ausgerichtet sind, können nur als untergeordnet gelten.? 

Im Eingangskapitel dieses Buches hatte Aristoteles die These hergeleitet, 
dass man zum Glück nicht nur die Güter der Seele, sondern u.a. auch die äuße- 
ren brauche (1323 a 24ff.). Kap. 2 und 3 hatten sich dann mit umstrittenen 
Vorstellungen über das richtige Ziel und die richtige Lebensform bei Indivi- 
duum und Staat auseinandergesetzt. Dabei ist sicherlich die apolitische Haltung 
von Männern, die sich ausschließlich einem Leben der Kontemplation widmen, 
theoretisch von erheblicher Bedeutung, aber da nur wenige eine solche Auffas- 
sung vertreten dürften, beeinträchtigt sie das Funktionieren des Staates nicht 
ernsthaft. Beginnend mit VII 4 wird klar, dass Aristoteles sich nicht weiter nur 
mit solchen eher theoretischen Konzepten befasst, sondern zunächst (bis Kap. 


l VII 3, 1325 b 16ff., s. Anm. 
2 Aristoteles’ Position kann aber nicht als pazifistisch charakterisiert werden, vgl. Cambiano 
1991, 112f.; militärische Bemühungen enthalten das kalon: VII 2, 1325 a 6. 
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7) die ‚hyle‘, die materielle Grundlage, für die Gesetzgeber dieses besten Staa- 
tes legt. ! 

Aristoteles erörtert in Kap. 4 die Größe der Bürgerschaft, danach (Kap. 5) 
Qualität und Bodengestalt des Landes, schließlich den Zugang zum Meer (Kap. 
6). Er denkt also darüber nach, wie dieser Staat realisiert werden kann - der 
beste Staat ist kein Luftschloss, er braucht äußere Voraussetzungen - wie er 
schon in VII 1 von den äußeren Gütern als ‚Teilen‘ des Glücks gesprochen hat- 
te.? Sie sollen sich in einem möglichst wunschgemäßen Zustand befinden, wo- 
bei Aristoteles aber betont, dass man bei den Wünschen nicht den Sinn für das 
Realisierbare aus den Augen verlieren darf (4, 1325 b 38f.). Die Zahl der Mit- 
glieder der polis - das sind die Schwerbewaffneten, aber nicht die Handwerker 
- muss begrenzt bleiben, da sich sonst eine gesetzliche Ordnung nicht auf- 
rechterhalten lässt. Das Territorium soll den Bürgern ermöglichen, in Muße 
freigebig und zugleich mit maßvoller Selbstbeherrschung zu leben. Die Lage 
der Stadt soll sowohl ihre militärischen Operationen wie Handel begünstigen. 
Das Meer soll man sowohl für die Versorgung mit Gütern wie Landesverteidi- 
gung nutzen - man könne aus Handel und Flotte Vorteile ziehen, ohne die da- 
mit meist verbundenen Nachteile in Kauf nehmen zu müssen. Diese Kapitel 
vermitteln ein erstes Bild von den äußeren Verhältnissen dieses besten Staates - 
Aristoteles ergänzt dies in VII 11 und 12 (s.u. 103): dies ist ein Staat von eher 
bescheidener Größe, der für die Landesverteidigung und Versorgung seiner 
Bewohner durch Handel wohl vorbereitet ist. 

Zu den Voraussetzungen, die der Gesetzgeber vorfinden muss, gehört auch 
eine Naturanlage,? die es ihm erlaubt, die zukünftigen Bürger zu aret& zu füh- 
ren.* Die wünschenswerte Naturanlage verbindet Mut und Intellekt, eine Ver- 
bindung seelischer Qualitäten, die man nur bei den Griechen - oder wenigstens 
einigen Griechen - findet. 

Insgesamt besteht ein enger Zusammenhang zwischen den Themen, die in 
Pol. VII 1-3 bzw. 4-7 behandelt werden. Z.B. war der Gedanke, dass es 
nicht gerechtfertigt ist, die Herrschaft über möglichst viele auszudehnen,S 
schon in Kap. 1 vorbereitet, wenn Aristoteles sich gegen diejenigen aussprach, 
die glaubten, bei charakterlicher Vorzüglichkeit genüge ein noch so geringer 
Anteil, während man bei äußeren Gütern wie Reichtum oder Macht den größ- 


Iso 76 Anm. 2, u. 106 Anm. 4. Der Gedankenfortschritt entspricht seiner Konzeption vom 
Vorgehen der Techne, die vom Ziel ausgeht, um dann die dafür notwendigen Materialien aus- 
zuwählen: Fiedler 1978, 173-175. 

2 Die Kapitel VII 4ff. bauen auf der Bestimmung von Glück in VII 1-3 auf, s.u. 101. 

3 Äußere Bedingungen (Kap. 4-6) sind von den Naturanlagen verschieden und erhalten ihre ei- 
gene Rekapitulation (6, 1327 b 16-18), bevor Aristoteles in 7, 1328 a 17-19 den gesamten 
Abschnitt, Kap. 4-7, rekapituliert. 

47, 1327 b 36-38. Aristoteles geht von der Angabe der Zahl der Bürger (4, 1326 a 10ff.) auf 
ihre Anlage über; in Kap. 9 setzt er dann die ausgebildete Qualität voraus, s.u. 102 Anm. 7. 

5 VII 2, 1324 a 11; a 35 ff.; b 2 ff.; b 22ff. 
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ten Umfang ohne jegliche Beschränkung sucht (1323 a 36-38) - ungebremste 
Ausdehnung von Macht als außenpolitisches Ziel verurteilt Aristoteles dann in 
VII 2 und 3 genauso bei Staaten. Später, bei der Behandlung der ‚hyle‘ in VII 
4-7 wird dieser gleiche Gesichtspunkt angesprochen, etwa wenn Aristoteles 
der Auffassung widerspricht, ein glücklicher Staat müsse auch groß sein.! Sei- 
ne Verdammung der unkritischen Verherrlichung der Ausdehnung von Herr- 
schaft über alle, also von Aggression gegen andere Staaten, wird in Kap. 7 in 
der Zurückweisung von Platons Auffassung, dass man gegen Unbekannte ag- 
gressiv sein solle, aufgenommen; niemandem gegenüber dürfe man eine solche 
Haltung einnehmen. Eine Ausnahme lässt er nur zu, wenn bestimmte Men- 
schen durch ihr Verhalten eine andere Reaktion provozieren.? 

Solche gemeinsame Motive wie die Kritik an der unreflektierten Verherrli- 
chung von Größe und Macht verknüpfen diese Kapitel VII 1-7. Dieser Zusam- 
menhang ist zu erwarten, denn die in Kap. 4-6 behandelten äußeren Bedingun- 
gen sind die Voraussetzung, um das in Kap. 1-3 hergeleitete Ziel zu errei- 
chen.? Dies kommt besonders bei der Mindestgröße eines Staates zum Aus- 
druck, die Aristoteles so bestimmt, dass sie Autarkie zum besten Leben sicher- 
stellt (4, 1326 b 2-9). Das beste Leben setzt aret& voraus (1, 1323 b 21ff.) und 
die äußeren Voraussetzungen müssen deren Verwirklichung ermöglichen. So 
soll das Land so groß sein, dass seine Bewohner in Muße freigebig und zu- 
gleich mit maßvoller Selbstbeherrschung leben können (5, 1326 b 30ff.), d.h. 
es ermöglicht, ethische Haltungen zu verwirklichen. Dies ist ein für Aristoteles 
wichtiger Gesichtspunkt, denn in P o 1. II hielt er Platon vor, dass sein bester 
Staat es unmöglich mache, gerade diese beiden Charakterhaltungen zu prakti- 
zieren (5, 1263 b 8-14). 

Dagegen hatte Aristoteles seit dem Eingangskapitel von Pol. VII klar ge- 
macht, dass aret@ Vorbedingung von Glück ist, und aret@ bestimmt in den Bü- 
chern über den besten Staat die Behandlung noch weiterer Themen: aret& ist 
der Ausgangspunkt der Erörterung der Notwendigkeit von Stadtmauern (11, 
1330 b 32ff.), aretē ist auch Ziel, das man sich bei der Erziehung setzen muss 
- die Jugendlichen müssen dafür die geeignete Naturanlage haben (7, 1327 b 
36-38) und die gesamte Abhandlung zur Erziehung in P o 1. VIII* zielt darauf 
ab. Am bedeutsamsten für den Aufbau des besten Staates ist aret& in ihrer 
Rolle als Kriterium für die Bestimmung der sozialen Struktur dieser Gemein- 
schaft als Ganzer und ihrer politische Organisation im Besonderen. Nachdem 
Aristoteles in Pol. VH Kap. 1-3 das beste Leben in Auseinandersetzung mit 
umstrittenen Auffassungen näher bestimmt und in Kap. 4-7 die Voraussetzun- 


1 4, 1326 a 8ff., s.u. Zu a 36 

2 VII 7, 1328 a 9. Auf diesem Argument beruht dann in VII 8, 1328 b 7-10 die Herleitung von 
Schwerbewaffneten als einem unverzichtbaren Teil des Staates. 

3 Für die Wichtigkeit, beide richtig zu bestimmen, s. dann 13, 1331 b 24ff. 

MEA? 2, 1337 b 10; 3, 1337 b 27, 4, 1338 b 13; 5, 1339 a 41 und passim - gegen de Folie 
fehlerhafter Anwendung: VII 14, 1333 b 8 u.ö. 
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gen behandelt hatte, die für das Erreichen dieser Ziele erfüllt sein müssen, 
erörtert er in Kap. 8-10, wer als Bürger gelten darf.! Dazu leitet Aristoteles 
zunächst her, welche Aufgaben im Staat wahrgenommen werden müssen, damit 
die staatliche Gemeinschaft als autark? gelten kann. Man könnte sagen, dass er 
hier angibt, wer Stadt und Land, die ja in VII 4-6 beschrieben waren, regieren 
und verteidigen soll,? d.h. wer zu den ‚Teilen gehört, die nach VII 4 (1323 a 
21) die Größe einer polis ausmachen, bzw. welchen Rang diejenigen einneh- 
men, deren natürliche Anlage er in VII 7 behandelt hatte.* 

Aristoteles gibt zunächst die für das Überleben bzw. die Verwaltung des 
Staates notwendigen Funktionen an, er konstruiert damit in einem funktionalen 
Vorgehen eine Gesellschaft so, wie dies Platon in R e p. und Aristoteles selber 
in Pol. TV 4, 1290 b 38ff. getan hatte. In der Zahl der so hergeleiteten 
Funktionsgruppen müssen sich die eigentlichen Mitglieder, d.h. die Bürger,’ 
des Staates finden. Es liegt in der Tradition dieser funktionalen Einteilung, 
dass die verschiedenen Möglichkeiten der Trennung oder Verbindung dieser 
Funktionen für die Erklärung der Unterschiede unter den Verfassungen benutzt 
werden.® Für den besten Staat zieht Aristoteles aus der Unfähigkeit von Hand- 
werkern, Händlern und Landarbeitern zum Glück den Schluss, dass sie nicht 
zur Bürgerschaft gehören.” Im besten Staat bildet die Funktionsgruppe der Be- 
güterten (8, 1328 b 10f.; 9, 1329 a 25) in verschiedenen Phasen ihres Lebens 
zunächst die Kriegerschicht, trifft später die Entscheidungen über nützliche 
Angelegenheiten und Rechtsfragen (9, 1329 a 3; a 30f.) und übernimmt 
schließlich das Priesteramt - sie sind die Bürger (s.u. 112). Kap. 10 bestä- 


l Diese Anordnung: zunächst Behandlung der materiellen Bedingungen, dann der politischen 
Organisation fand sich schon in P o 1. II, z.B. der Behandlung von Sparta: s. hier Bd. 2, 106; 
Anm. zu H 9, 1270 b 4. Es ist wohlbegründet, dass der Herleitung der politischen Struktur des 
Staates (VII 8/9) das Kap. vorausgeht, das die anthropologische Wertung der Völker einführt. 
Danach gibt es Menschen, denen die Fähigkeit zur Organisation eines politischen Gemein- 
wesens Freier abgeht (7, 1327 b 23-29) und die die Anlagen zu Sklaverei besitzen. Das Vor- 
handensein von ‚beseelten Teilen des Besitzes‘ (8, 1328 a 35), die den Bürgern dienen, ist 
damit anthropologisch vorbereitet. 

5 Die polis ist ihrem Wesen nach autark: 4, 1326 b 3, s. Anm. 

3 ‚Regieren‘, vorweggenommen 4, 1326 b 13ff.; ‚verteidigen‘ vorausgesetzt a23. 

4 Für diesen Zusammenhang vgl. 13, 1331 b 24 Ex rivwv kæ toiwy Zei auveoravaı NV nEeAAov- 
gon Eoeodaı röAıv paækapiav. VII 7 rechtfertigt auch den Ausschluss von Sklaven, die Bar- 
baren sein sollen, von der Bürgerschaft, s.u. 117-119. 

5 Während das Strukturprinzip für die Abgrenzung der Voraussetzungen von den wirklichen 
Teilen des Staates Platons Politik. (280 b-291 c; 303 d 4ff.) entnommen ist, verwendet es 
Aristoteles in einer Weise, die die elitäre Konzeption des Politik. nicht vorsah, indem er in 
P o1. VIVII zur Polisidee zurückkehrt und die Bürger als die politisch entscheidende Schicht 
wieder einsetzt, s. Vorbem. zu VII 9. 

6 S.u. 163. 

79, 1328 b 33ff. Vorbedingung für Glück ist aretē, Aristoteles geht damit von der Anlage, die 
die Erziehung zu aret& ermöglicht (7, 1327 b 37f.), zu deren ausgebildeter Form über. 
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tigt in einem historischen Exkurs die Trennung der Krieger von den Landar- 
beitern als eine uralte politische Regelung. 

Kap. 11-12 kehren zu den äußeren Voraussetzungen zurück, aber jetzt im 
Lichte der in Kap. 8-10 erzielten Ergebnisse: Aristoteles erörtert nicht nur, 
wie man die Lage der Stadt auswählen muss - dies war schon in Kap. 4-6 be- 
handelt - er tut dies vielmehr jetzt unter dem Aspekt, wie dies dem Wohlbefin- 
den der Bürger dient.! Und er geht über die früheren Ausführungen zu den 
äußeren Voraussetzungen insofern hinaus, als er jetzt auch darlegt, wie man 
die vorgefundenen Bedingungen gezielt ausnutzt und verbessert, z.B. etwa bei 
der Wasserversorgung, aber in der Hauptsache zum Zwecke der Verteidigung 
durch die Anlage von Festungen, besonders der zu einer Aristokratie gehören- 
den Art von Befestigung - Aristoteles kritisiert hier ausführlich die entgegen- 
gesetzte platonische Vorstellung. In Kap. 12 behandelt er dazu das zivile Ge- 
genstück, also die Aspekte, die für die Bürger als Bürger von Bedeutung sind: 
die Stadtanlage, jetzt als Ergebnis der Planung und Bautätigkeit durch die dafür 
Verantwortlichen; die Lage der Gebäude, an denen sie alle bzw. die Inhaber 
politischer Ämter? oder die Priester ihren jeweiligen Verpflichtungen nachge- 
hen bzw. die gemeinsamen Mahlzeiten einnehmen. Seine Absicht, sich von uto- 
pischem Wunschdenken zu befreien, zeigt sich z.B. darin, dass er auch Vor- 
schläge für den Fall unterbreitet, dass man das an sich Wünschenswerte und 
Verwirklichbare nicht finden kann.? 

Wie VII 11-12 über Kap. 4-6 insofern hinausgingen, als sie behandelten, 
wie man die vorgefundenen Bedingungen ausnutzt und verbessert, so VII 13 
über Kap. 7: dort hatte Aristoteles dargelegt, welche Anlage die jungen Män- 
ner besitzen sollen, die es dem Gesetzgeber leicht machen, sie zu aretē zu er- 
ziehen (1327 b 36ff.); jetzt geht er über die vorgefundenen Bedingungen hin- 
aus, indem er das Wirken des Gesetzgebers beschreibt, der dafür verantwort- 
lich ist, dass diese Jugendlichen zusätzlich zunächst Gewöhnung, dann Beleh- 
rung, in einem Wort: Erziehung erhalten.* 

Diese Erörterung ist dem größeren Thema: ‚die Verfassung selber‘ unterge- 
ordnet, wozu nicht nur die in VII 13 behandelte Frage, was für Männer den 
Staat bilden, gehört, sondern auch die, wer den Staat bilden muss.’ Letztere ist 
konkret die Frage, ob ein und dieselben auf Lebenszeit regieren oder regiert 


l Dem entspricht die Unterscheidung der zwei Funktionen, die Städte zu erfüllen haben, von 
Hölscher 1998, 18: „primär die konkrete Erhaltung des Lebens, sekundär die symbolische 
Strukturierung der Gesellschaft“ - nur geht der Inhalt von VII 11-12 über Symbolisches hin- 
aus. 

2 Man kann den Gedankenfortschritt von VII 11 zu 12 als Schritt von der untergeordneten 
Kriegstechne zur Politik (vgl. EN I1, 1094 a 26-b 6) darstellen. 

3 VII 10, 1330 a 28; 11, 1330 a 40; b 5; b 15, vgl. 2, 1325 a 10ff. 

4 VII 13, 1332 a 7ff. geht auch über VII 1-3 hinaus, indem hier der Bestandteil Handeln in der 
Definition von Glück in Handeln, das durch bestimmte Bedingungen aufgezwungen wird bzw. 
Gutes hervorbringt, aufgespalten wird. 

5 5.0. 102 Anm. 4. 
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werden oder ob sie sich in der Ausübung der Macht abwechseln sollen - sie 
war schon in VII 9 (1329 a 2ff.) unter der in jenem Kap. vorherrschenden The- 
matik der Funktionsverbindung oder -trennung beantwortet. Die spezifische 
Herrschaftsverteilung im besten Staat wird dagegen hier in VII 14 auf der 
Grundlage der Unterscheidung von monarchischer (‚Könige‘, 1332 b 24) und 
politischer Herrschaft unter Gleichen gerechtfertigt, wobei Aristoteles nur hier, 
aber nicht in Kap. 9, die Konzeption von Gleichheit und die darauf gestützten 
Ansprüche Gleicher artikuliert (1332 b 25ff.). Diese Erörterung ist hier in die 
seit Kap. 13 eingeführte Thematik: Erziehung eingebunden, da diese auf die 
Stellung als Herrschender bzw. Beherrschter vorbereiten muss. Dabei legt 
Aristoteles dar, was es für die Erziehung bedeutet, dass die Regierten nur 
vorübergehend, in jüngeren Jahren, der Herrschaft anderer unterstehen und da- 
bei politisch regiert werden (1332 b 15; b 42). 

Über die Erziehung als Vorbereitung für die Rolle im Herrschaftsgefüge 
geht Aristoteles aber hinaus, wenn er ihr Ziel unter Bezug auf seine Unter- 
scheidung der Teile der Seele und die ihnen zugeordneten Vermögen angibt. Er 
stellt eine Entsprechung zwischen deren hierarchischem Rang und dem von 
Handlungen her! und überträgt deren Prioritäten auf die richtige Zielsetzung 
bei Einzelnem und Staat. Im vernunftbegabten Seelenteil unterscheidet er den 
theoretischen logos von dem praktischen (1333 a 25), dieser würde im politi- 
schen Leben Anwendung finden. Obwohl er mit der Rangfolge der rationalen 
Vermögen, unter denen das theoretische am höchsten steht, eigentlich den 
Punkt erreicht hat, um entsprechend der Zuordnung von Seelenteilen und Le- 
bensformen das philosophische Leben zu empfehlen, vollzieht er gerade diesen 
Schritt nicht: er stellt nicht dem Leben der Praxis das der Philosophie gegen- 
über, sondern er kontrastiert in allgemeinster Form Tätigsein und Muße.? 
Aristoteles’ Interesse ist offensichtlich hier nicht, die Lebensform von Indivi- 
duen, und besonders einer kleinen Zahl von Philosophen, zu bestimmen, son- 
dern das der Bürgerschaft als ganzer; denn im Rest von VII 14 (1333 b 5ff.) 
setzt er sich kritisch mit als wohlgeordnet geltenden griechischen Staaten und 
bes. mit Sparta auseinander, die sich mit ihrer Ausrichtung auf Krieg und Ero- 
berung das falsche Ziel setzten - als richtiges Ziel gibt er nicht das Leben der 
Philosophie an, sondern Muße und Frieden. Dazu hätte dort der Gesetzgeber 
erziehen müssen. 

In Pol. VII 14 hatte Aristoteles die aretai den Seelenteilen des Rationalen 
bzw. nicht-Rationalen, das der Vernunft gehorchen kann, zugeordnet. Ohne 
aber darauf in irgendeiner Weise Bezug zu nehmen führt er in VII 15 vier 
Eigenschaften ein, die denen der ‚Kardinaltugenden‘ entsprechen. Aristoteles 
entwirft auch hier eine Staatsethik, was dadurch bestätigt wird, dass er das für 
den besten Staat vorgeschriebene Verhalten vor der Folie der spartanischen 


1 14, 1333 a 27ff. 
2 1333 a 30f., genauer s.u. S. 133ff. 
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Verfehlung beschreibt. Er trifft hier eine Unterscheidung nach den Situationen, 
in denen die Tugenden gebraucht werden: Muße zu gewinnen und gegen 
äußere Feinde zu sichern fällt den Kriegern zu und dafür braucht man maßvolle 
Besonnenheit und Tapferkeit; Muße und Frieden verführen aber zu ungerech- 
tem Verhalten, das jetzt den Staat von innen heraus gefährdet, sodass die Bür- 
ger die in dieser Situation erforderten Eigenschaften noch dringender brauchen 
als diejenigen Eigenschaften, die sich in Notzeiten gleichsam zwangsweise 
einstellen. 

Von den seelischen Qualitäten, mit denen ein Individuum die Zeit der Muße 
ausfüllt, ist hier nicht die Rede,! nur von der Eigenschaft, die man zur Ver- 
hinderung von Unrechttun während dieser Muße besitzen muss, das ist neben 
Gerechtigkeit ‚Philosophie‘ (welche nicht das Leben der Theorie ist?). Von der 
Vorstellung eines ganz der Theorie gewidmeten Lebens entfernt sich Aristote- 
les noch weiter, wenn er feststellt, dass die für die Muße nützlichen Eigen- 
schaften auch diejenigen sind, die man nicht nur während der Muße, sondern 
auch beim Tätigsein verwirklicht. Die Männer, die ein Leben der Muße füh- 
ren, müssen zugleich die für das Tätigsein notwendigen Eigenschaften besitzen 
und natürlich entsprechend handeln, sie führen kein von den Zwängen des 
Daseins befreites oder geschütztes Leben (s.u. 129ff.). 

Insgesamt hat Aristoteles damit gerechtfertigt, warum man jede dieser Qua- 
litäten besitzen muss. Im größeren Zusammenhang sind dies offensichtlich die 
Qualitäten, die die Erziehung hervorbringen muss (vgl. 15, 1334 a 40), deren 
Behandlung er jetzt - unter Rückgriff auf VII 13 - systematisch unternimmt, 
wenn er Phasen der Erziehung entsprechend der Entwicklung menschlicher Fä- 
higkeiten - derjenigen des Körpers vor denen der Seele - unterscheidet. 

Der Gedankengang der Kapitel VII 13-15 ist alles andere als geradlinig.’ 
Seit VII 1 ist es nicht mehr strittig, dass arere die Voraussetzung von Glück ist 
- Aristoteles ging in VII 13 durch eine Differenzierung darüber hinaus, indem 
er die Anwendung von aretai schlechthin von derjenigen als Antwort auf be- 
stimmte Situationen unterschied.* Für den Gesetzgeber stellt sich aber die prak- 
tische Frage, wie man gut wird. Aristoteles hatte sich dazu zunächst ganz im 
Sinne der Tradition dieses viel diskutierten Themas geäußert, indem er die Ein- 
flüsse aufzählte, die zusammengenommen die Qualität eines Mannes prägen 
können: Naturanlage, Gewöhnung und Vernunft (13, 1332 a 38ff.). In seiner 
Theorie sind es aber die unterschiedlichen Seelenteile, nach deren Qualität man 
jemanden in bestimmter Weise gut nennt (14, 1333 a 16-19). So führt Aristote- 
les in VII 14 seine Seelenlehre ein, auf die er am Ende von VII 15 zurück- 
kommt, wo er auch zum ersten Mal Konkretes zu seiner Erziehungskonzeption 
angibt, wenn er einzelne Phasen und in ihnen inhaltliche Schwerpunkte angibt. 


l Dies wird erst VIII 3, 1337 b 33ff. aufgeworfen. 

2 S.u. Anm. zu 15, 1334 a 23. 

3 „tortuous“, Susemihl-Hicks, zu 14 § 8 (= 1333 a 11ff.); s.u. zu 1333 a 14. 
4 Anhâç - db ürmodeoews 1332 a 10. 
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Eine konkrete Erziehungslehre erweist sich so an die Klärung zu vieler Voraus- 
setzungen geknüpft, als dass man sie direkt in Angriff nehmen könnte. _ 

Die Abfolge der hier angegebenen Themen ist sinnvoll,! der kurze Über- 
blick muss aber ergänzt werden, da Aristoteles nach der Nennung der die Qua- 
lität eines Mannes prägenden Einflüsse in VII 14 die Herrschaftsstruktur des 
besten Staates - nach VII 9 erneut - begründet und nach der Herleitung der 
Rangfolge der Seelenteile und der ihnen zugeordneten Qualitäten die Verfeh- 
lung des besten Ziels in Sparta eingehend beschreibt. Aristoteles wollte offen- 
sichtlich sicherstellen, dass seine eher theoretischen Darlegungen? nicht als ge- 
schlossener Block vorgetragen, sondern jeweils in ihrem Bezug auf konkrete 
Bedingungen des besten Staates oder anderer Staaten in ihrer praktischen Be- 
deutung verstanden werden, sie sind deshalb durch Abschnitte, die die staatli- 
chen Bedingungen in den Blick fassen, voneinander getrennt.? 

Das Anordnungsprinzip der bisher behandelten Themen ist m.E. die Ring- 
komposition: 


Das beste Leben, d.h. die Beziehungen zueinander bei Bürgern (Teilnahme an der 
Herrschaft oder nicht) und bei Staaten (Kap. 1-3) 
Äußere Voraussetzungen (Kap. 4-7) 
Verfassung des besten Staates, d.h. die Ausgrenzung der Bürger (Kap. 8-10) 
Äußere Verhältnisse, wie sie von den Bürgern gestaltet werden (Kap. 11-12) 
Das beste Leben als Ziel der Erziehung der zukünftigen Bürger (Kap. 13-15)? 


In Kap. 16 wird die wünschenwerte Qualität der heranwachsenden Bürger 
auf die der Eltern und spezifische Bedingungen in der Ehe (wie Alter bei der 
Kinderzeugung) zurückgeführt. Dieses Kap. ist in jeder Äußerung konkret und 
als Anweisung an den Gesetzgeber bzw. dessen Anordnung an die Bürger kon- 
zipiert. Zusätzlich behandelt Aristoteles Aussetzung behinderter Kinder, Ab- 
treibung, eheliche Treue. Kap. 17 setzt dies fort, indem es die Nahrung der 
Kleinstkinder, ihre Abhärtung und die Spiele der Heranwachsenden erörtert. 

Im Eingangskapitel von P o 1. VIII stellt Aristoteles es als die Hauptaufgabe 
des Gesetzgebers hin, die Jugendlichen nach den Werten der jeweiligen Verfas- 
sung zu erziehen; denn Verfassungen verdanken ihre Entstehung und Erhaltung 


l Ein Thema, das Kap. 13-15 verbindet, ist die Vorstellung des von aret& geleiteten richtigen 
Gebrauchs (13, 1332 a 19) bzw. des fehlgeleiteten Missbrauchs (14, 1333 b 10; 15, 1334 a 
36-38, vgl. aröAavons a 27, a 30) von Frieden bzw. Krieg. 

2 13, 1331 b 26-38; 1332 a 7-27; a 38-b 11; 14, 1333 a 16-b 5; 15, 1334 a 11-40; b 6-28, s.u. 
zu VII 5, 1340 b 9. 

3 S.o. 89f. 

4 Man hat die Struktur von P ol. VII im Sinne der Folge von Finalursache, Materialursache, 
Formursache deuten wollen (Spengel 1849, 49 Anm. 44, der schon die Lehre von den vier 
Ursachen zur Erklärung des Aufbaus von P ol. VII benutzt hatte, sieht unrichtig die hyle in 
VII 4-12 behandelt; vgl. auch Voegelin 331; Keyt 1995, 102), s. aber u. Vorbem. zu VII 4. 


II 3. Die Themen von P o 1. VI/VIII 107 


dem Charakter der Bürger - dies ist staatsbürgerliche Erziehung. Wie die po- 
lis, so hat auch die Erziehung nur ein einziges Ziel, sie muss daher für alle ein 
und dieselbe und eine gemeinschaftliche Aufgabe sein. 

Damit hat Aristoteles den Orientierungspunkt für die Erörterung der Erzie- 
hung der zukünftigen Bürger, die den Rest dieses Buches füllt, gesetzt. Ein sol- 
cher Festpunkt ist besonders bei diesem Thema notwendig, da er in den fol- 
genden Kapiteln ständig darauf verweist, dass dieser oder jener Aspekt der Er- 
ziehung umstritten ist und dass es eine Vielzahl unterschiedlicher und gegen- 
sätzlicher Meinungen dazu gibt (s.o. 91). P o1. VIII 2 beginnt mit einer Liste 
einiger dieser Streitpunkte: umstritten sind die Gegenstände, in denen man die 
Jugendlichen erziehen soll - Aristoteles nennt drei: das für das Leben Nützli- 
che; das was zu charakterlicher Vorzüglichkeit beiträgt, und schließlich nicht 
nutzbringend anwendbare Wissengegenstände. Er bringt auch zum Ausdruck, 
dass diejenigen, die das Erziehungsziel aretē angeben, sich nicht darüber einig 
sind, welche are dies sein soll. Von den drei hier angegebenen Erziehungs- 
zielen hatte Aristoteles in VIII 1 schon das des Charakters, spezifisch nach den 
Werten der Verfassung, gefordert; wenn er in VIII 2 die beiden anderen behan- 
delt, dann erweitert er die eine Aufgabe von Erziehung, die er in VIII I ent- 
wickelt hatte,! er geht dabei zum Teil unter das Niveau der Ausbildung der 
Charakterbildung (Erlernen mancher nützlicher Fertigkeiten), zum Teil über 
die Qualitäten entsprechend den Verpflichtungen als Bürger hinaus (nicht nutz- 
bringend anwendbare Wissengegenstände; Muße). Damit hat Aristoteles das ei- 
gentliche Ziel der Erziehung, die Erziehung Freier ist, erreicht - und es ist ei- 
nes Freien unwürdig, überall das Nützliche zu suchen (3, 1338 a 39-b 4, vgl. a 
30-32). Diese Bemerkung findet sich im größeren Zusammenhang der Erörte- 
rung von Glück und Muße (a 1-13), den Zielen des besten Staates. 

Die einzige Disziplin der Erziehung der zukünftigen Bürger, die Aristoteles 
im Folgenden - abgesehen von seinen Äußerungen über den Missbrauch kör- 
perlichen Trainings in VIII 4 - behandelt, ist die Musik. Die Ausführungen zu 
Musik sollen nur als ‚Vorspiel‘ verstanden werden, sie geben sozus. den Ton 
an, nach dem ein anderer dann eine genauere Darstellung vornehmen kann.? 
Unter den Zwecken, derentwegen man Musik verfolgt, erörtert er besonders 
den der Charakterbildung, da Musik Charakterhaltungen und Emotionen dar- 
stellen kann. Aristoteles übernimmt in VIII 7 von Philosophen die Unterschei- 
dung von Melodien in ethische, praktische und ekstatische und die Zuordnung 
von Harmonien (Tonarten) zu diesen drei Typen von Melodien. Er gestattet die 
Verwendung aller Tonarten, besonders geht er aber auf die ekstatischen ein, 
die die Seele in einen Rausch versetzen, dem dann eine Beruhigung folgt, da 


! Ähnlich später das Vorgehen bei Musik: Nachdem er in 3, 1338 a 9ff. Musik als die Be- 
schäftigung hergeleitet hatte, die man für sinnerfüllte Lebensgestaltung pflegen sollte, stellt er 
dies später in den weiteren Rahmen von drei Zwecken der Musikausübung: 5, 1339 a 16ff.; 7, 
1341 b 32ff. 

2 S.u. zu VII 5, 1339 a 13. 
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man gleichsam eine medizinische Behandiung und Reinigung erhalten hat - 
dies ist die berühmte Katharsis, für deren genauere Erklärung Aristoteles hier 
auf die P o e t. verweist. Die Behandlung der Erziehung bricht mit der Behand- 
lung der Tonarten ab, die man für das Singen im Alter erlernt haben soll - 
diese Erörterung ist nicht abgeschlossen. 

Aus dem erhaltenen Teil der Behandlung der Erziehung geht hervor, dass 
der Bürger des besten Staates nicht nur erzogen ist, seine Verfassung zu beja- 
hen, er hat darüber hinaus nützliche Fertigkeiten erlernt, die er im täglichen 
Leben braucht; sein Körper ist wohl trainiert, sodass er gesund und für militä- 
rische Aufgaben befähigt ist, und er hat durch die musikalische Ausbildung sei- 
nen Charakter geformt und Urteilsfähigkeit erworben, sodass er sich bei gesel- 
ligen Anlässen mit gutem Geschmack (6, 1340 b 24f.) an künstlerischen Dar- 
bietungen erfreuen kann. 

Der innere Zusammenhang von Themen in P o 1. VIVVII wird durch Vor- 
und Rückverweise verdeutlicht.! Es gibt auch Ankündigungen einer Behand- 
lung von Gegenständen, die sich aber in dem erhaltenen Teil von P o l. nicht 
findet.? Dies legt nur nahe, dass Aristoteles diese Themen behandeln wollte, 
nicht aber unbedingt, dass er sie behandelt hat und dass P o 1. VIII je vollendet 
wurde. 3 


1 vI12,1325 a 14 „später“, d.i. 13, 1331 b 26ff., 1332 a 3ff.; 14, 1333 a 11ff.; a 25ff., b 26ff.; 
14, 1332 b 35 „früher“, d.i. 9, 1329 a 2ff.; bes a 14ff., 15, 1334 b 6 „früher“, d.i. 13, 1332 a 
39ff., 15, 1334 b 8 „vorher“, d.i. 7, 1327 b 19 ff., 15, 1334 a 15 „häufig“, d.i. 14, 1333 a 
30ff.; 1334 a 3ff. 

2 VII 5, 1326 b 32-36 (Besitz), 10, 1330 a 3-5 (Syssitien); 1330 a 31-33 (Behandlung der 
Sklaven); 17, 1336 b 25 (Jamben und Komödie); VIII 3, 1338 a 30-34 (Erziehung von Frei- 
en); möglicherweise VII 16, 1335 b 2-4 (Beaufsichtigung von Kindern), s. zu b 4; Susemihl- 
Hicks Anm. 943. 

3 Einige haben angenommen, Aristoteles habe Pol VIII nicht vollendet, u.a. Wilamowitz 1893, 
1 355; Th. Gomperz 21909, III 309, vgl. Spahn 1988, 432: es „scheint beinahe so, als habe 
Aristoteles das Interesse an Idealstaatsentwürfen verloren. Offenbar hat er den seinen auch 
nicht zu Ende geführt.“ Vgl. Solmsen, RhM 107, 1964, 217 Anm. 97. 


III. Das Leben im besten Staat 


1. Die politische Struktur im besten Staat 


Glück ist das Ziel des besten Staates! - wie soll es in der Praxis erreicht wer- 
den? Eine Vielzahl von Möglichkeiten wäre denkbar. Aristoteles macht in 
Pol. VII zwei Annahmen. 

1. Nur wer charakterliche Vorzüglichkeit und Klugheit besitzt, ist zum 
Glück fähig (1, 1323 b 21ff.; 9, 1328 b 35). 

2. Das Glück des Staates ist das Glück aller seiner Bürger (9, 1329 a 23). 

Aus diesen Prämissen (von denen die zweite nicht begründet, sondern als un- 
bestritten vorausgesetzt wird) folgt, dass das Glück des Staates Vorzüglichkeit 
und Klugheit bei allen seinen Bürgern voraussetzt, und das heißt, dass nur 
diejenigen, die aufgrund ihrer charakterlichen Vorzüglichkeit und Klugheit zum 
Glück fähig sind, Bürger sein dürfen.? „Der Staat ist eine bestimmte Gemein- 
schaft von Gleichen“ (VII 8, 1328 a 35f.), d.h. derer, die aufgrund ihrer Qua- 
lität das beste Leben führen können. Die polis ist damit im Falle des besten 
Staates in eingeengtem Sinne verstanden,? sie umfasst nur die Vollbürger.* Die 
Festlegung, wer aufgrund seiner Eignung zum Glück zur Bürgerschaft gehört, 
fällt mit der Abgrenzung der polis zusammen. 

Dies ist sicherlich als Widerspruch gegen Platon gedacht: In Rep. IV 421 b 
hatte dieser erklärt, dass er nicht einen Staat gründe, in dem eine Gruppe, die 


l Die polis, wie jedes andere naturgemäße Gebilde (die polis ist naturgemäß: VII 8, 1328 a 21), 
existiert um eines Zweckes willen: De a n. III 12, 434 a 31f. 

2 VII 9, 1329 a 2ff. Damit nimmt Aristoteles Vorstellungen des Stoikers Zenon vorweg: SVF I 
222. 

3 Anders III 4, 1277 a 5-10: ein Staat setzt sich aus ungleichen Elementen zusammen, darunter 
dem Haus, das aus Mann und Frau besteht, und dem Besitz, der aus Gebieter und Sklaven 
gebildet ist. 

4 VILS (s. Vorbem.), vgl. 13, 1332 a 33-35: „Gut ist ein Staat, wenn seine Bürger, die aktiv am 
Staat teilnehmen, gut sind, bei uns nehmen aber alle Bürger aktiv am Staat teil“; vgl. 6, 1327 
b8-15, vorbereitet durch 4, 1326 a 16ff., bes. a 20-22. In der Terminologie von B. Williams 
1973, 197f., ist dies die ‚whole-part rule‘ („A city is F if and only if its men are F“). Anders 
die Aristokratie II 7, 1279 a 34f., die von einer Minderheit Guter geführt wird (s.u. 111), 
bzw. der beste Staat 13, 1284 a 3ff.; b 25ff., der von einem einzigen oder einer kleinen Zahl 
von unvergleichlich herausragenden Männern geleitet wird, die „nicht zahlreich genug sind, 
um die Bürgerschaft zu bilden“ - dies wäre im Sinne von B. Williams 1973, 200 die ‚predomi- 
nant section rule‘, eine Möglichkeit, die P o 1. VII 14, 1332 b 16ff. gerade ausschließt.- Aris- 
toteles ist sich des Gebrauchs von ‚polis‘ bewusst, vgl. II 7, 1267 b 14 über Phaleas’ ‚kleine 
polis‘. 

5 Unrichtig spricht Miller 240f. von einer „partition of the polis into two groups“, Bürger und 
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Wächter, besonders glücklich sind, sondern der ganze Staat müsse sich des 
Glücks erfreuen.! Aristoteles übernimmt diesen platonischen Grundsatz, dass 
der ganze Staat glücklich sein müsse, ganz dem Wortlaut,? aber nicht der Sache 
nach. Er setzt nicht den ganzen Staat, d.h. alle seine Mitglieder voraus, denen 
man das ihnen erreichbare Glück verschaffen muss, sondern er nimmt seine 
Vorstellung vom wahren Glück und den dafür erforderlichen Qualitäten „im ei- 
gentlichen Sinne“ (9, 1328 b 38) zum Ausgangspunkt und setzt die, die dazu 
fähig sind, mit der ganzen polis gleich.? Damit gibt es für die Mitglieder dieser 
polis nicht mehrere Formen von Glück, für jede Gruppe das für sie erreich- 
bare, wie bei Platon, sondern eine einzige, die den seit dem Eingangskapitel 
von P o 1. VII formulierten Anforderungen genügen muss. 

In diesem besten Staat von P o 1. VIV/VIII müssen alle Bürger aret& im vol- 
len Sinne besitzen;* er ist damit unbestritten eine Aristokratie.° Diese Kon- 
zeption des besten Staates von P o 1. VII zeigt zugleich seine Sonderstellung im 
Verhältnis zu den Verfassungen, wie Aristoteles sie sonst, in der Hauptsache in 


Sklaven, aber letztere sind nicht Teil der polis: VII 8, vgl. 9, 1329 a 34ff. 

1 Vgl. 420 b 5 où un» vpög Tobro BAerovres rnv rów oiviiouen, önwg Ev rı naiv Ehvog Zoo 
dıabepörrwg ebdnunov, AAA TOG Bn uaAuora Ay A róNG, vgl. VII 519 e 2, 541 a 4ff. Dies 
war Platons Entgegnung auf Thrasymachos, für den jede Herrschaft nur den Regierenden 
nützt. 

2 1329 a 23 evöainova dt möAıy ofy eic pépoçs Te BAEyarras dei Acyeır auric, AAN’ eis 
TAVTaG TOÙÇ FoALTaG. 

3 S.u. 122; Anm. zu 9, 1329 a 23, entsprechend II 5, 1264 b 17-22. S. hier Bd. 2, zu Il 6, 
1279 a 18 (S. 458). 

4 Vgl. VII 8, 1328 a 35ff.; 9, 1328 b 33ff.; 1329 a 19-23; 13, 1332 a 7-25; a 33f;, 14, 1333 a 
11, vgl. auch 7, 1327 b 36-38: der Gesetzgeber will die zukünftigen Bürger zu aret& führen. 
Anders Alexander, HPTh 21, 2000, 192: die Bürger von P o 1. VII seien „not unqualifiedly 
good“, wie es in IV 7, 1293 b 1-7 von der Aristokratie verlangt wird, sondern nur ‚nach einer 
bestimmten Norm gut‘, aber dem widerspricht VII 9, 1328 b 37-39. 

5 Vgl. die Definition der Aristokratie III 15, 1286 b 3-5: „Wenn man also die Herrschaft einer 
größeren Zahl, die aus lauter guten Männern besteht, als Aristokratie bezeichnen muss ...* Bei 
seiner Bestimmung der Aristokratie hebt Aristoteles auf die aret& der Bürger oder Staatslenker 
ab: II 11, 1273 a 41f.; II 7, 1279 a 34-37, 13, 1284 a 1-3; IV 7, 1293 b 3-6, vgl. Zeller II 2, 
740f., Voegelin Bd. 3, 345; Kamp 1985, 303. Dass die Aristokratie von III 7 die Verfassung 
einer geringen Zahl ist (1279 a 34f.), sollte nicht überbewertet werden, da Aristoteles das 
Zahlenverhältnis nur als Akzidenz gelten lässt (8, 1279 b 34f.). Es wäre eine Perversion der 
auf der Qualität beruhenden Bestimmung von Verfassungen, dem besten Staat von Pol. 
VIVVII, in dem nun sogar alle Bürger gut sind (VII 13, 1332 a 31-35), die Bezeichnung 
Aristokratie, die man der Regierung einer Minderheit Guter zuspricht, zu bestreiten. Unter den 
in VII 11, 1330 b 19f. für vier Verfassungen angegebenen Befestigungsanlagen kann 
Aristoteles nur mit der Aristokratie die für den besten Staat passende Anlage gemeint haben. 
Eine aristokratische Verfassung lässt nicht Banausen als Bürger zu: IH 5, 1278 a 17-21, vgl. 
VII 9. Zu Aristokratie in Pol. außerhalb von VIV/VIII s.u. 146ff. Gegen die Auffassung, der 
beste Staat sei Politie, s.u. 113 Anm. 3; Pellegrin in: W. Wians (Hrsg.) 1995, 349f. meint, 
P o1. VII sei nicht der Entwurf einer bestimmten Verfassungsform, dagegen spricht u.a. VII 2, 
1324 a 17-20. 
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Pol III, voraussetzt.! Dort ist der Staat eine Gemeinschaft von Freien (6, 
1279 a 21); die drei Grundtypen von Verfassungen (die dann weiter nach dem 
Kriterium: Verfolgen des Gemeinwohls aufgespalten werden) ergeben sich da- 
nach, welcher Kreis innerhalb dieser Freien die politische Macht innehat?: der 
eine, die wenigen oder die vielen (7, 1279 a 25ff.). Die Aristokratie ist dort 
die Herrschaft der wenigen (a 34f.), d.h. hier gibt es eine Majorität von Freien 
außerhalb der politisch entscheidenden Schicht.? Die von B. Williams* vorge- 
schlagene Unterscheidung für die Bestimmung der Herrschaftsordnung in 
Platons Rep. zwischen der ‚whole-part rule‘ („A city is F if and only if its 
men are F“)° und der ‚predominant section rule‘ („A city is F if and only if the 
leading, most influential, or predominant citizens are F“) ist ein nützliches 
Instrument für die Klärung der Verfassungszuordnung bei Aristoteles: der beste 
Staat von Pol. VII folgt strikt der ‚whole-part rule‘, die Aristokratie von 
Pol. IH der ‚predominant section rule‘; dies ist ein Staat wie der von Platons 
Rep., in dem eine Führerschicht die höchsten Anforderungen erfüllt und die 
anderen, die dazu nicht in der Lage sind, doch als Bürger gelten. Gegen ein 
solches Staatsmodell polemisiert Aristoteles in P o 1. VII, in seinem besten 
Staat gibt es keine Freien außerhalb der Aktivbürgerschaft.” Daher fehlt in 
Pol. VII auch das Konzept des Gemeinwohls als Kriterium der Qualität der 
Verfassungen,3 das Aristoteles in Buch III in einem Zusammenhang einführt, 
in dem es um das Verhältnis der jeweils regierenden Schicht zu Freien geht, 
die nie regieren werden, aber in wohl geordneten Staaten am Gemeinwohl teil- 
haben müssen.? 

Die Bürgerschicht dieses Staates ist nun nicht einheitlich, sie besteht aus 
jungen Männern als der Kriegerschicht und Männern reiferen Alters, die über 
politische Angelegenheiten beraten und Rechtsangelegenheiten entscheiden. 
Der Kriegerschicht sind politische Mitwirkungsrechte noch vorenthalten, !® alle 
Krieger erhalten diese aber später, ab einem bestimmten Alter. Damit folgt 


LS. Schütrumpf 1980, 308-310. 

2 Bürger sein bedeutet, an politischen Entscheidungen teilhaben können: III 1, 1275 b 18. 

3 D.h. dem roXireune: HI 6, 1278 b 10-15. 

4 1973, 197-200. 

5 Genauer wäre: die polis ist die Summe gleichartiger Teile, s.o. 78 Anm. 3 

6 S.u. zu VII 9, 1329 a 23. 

7 Susemihl 1879, Anm. 817 versucht dagegen, das Staatsmodell von Pol. VII mit demjenigen 
von Buch III zu harmonisieren. 

8 Dazu s.u. 162 Anm. 5. Dies ist nicht das Gleiche wie die Sorge des Gesetzgebers, d.h. Staats- 
gründers, um das Glück des Staates wie VII 2, 1325 a 7, s. dort Anm. zu a 8 und u. zu 10, 
1330 a 20, anders Miller 1995, 191; 193ff., 211ff.; 234; 239. 

9m 7,1279 a 31. Lehrreich ist die Darstellung der Gemeinsamkeiten und Unterschiede der ari- 
stotelischen Vorstellung vom Gemeinwohl und der modernen Theorie vom ‚Utalitarianism‘ bei 
Kraut 2002, 210-214, nur hätte sie ihren Platz nicht bei der Behandlung des besten Staates von 
P o1. VIYVVIH. 

10 VI 9, 1329 a 2-17, sie sind noch beherrscht: 14, 1332 b 32ff., im Sinne von IH 4, 1277 a 
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Aristoteles einer Vorstellung über die Entwicklung menschlicher Fähigkeiten, 
wonach man Vernunft erst relativ spät entwickelt,! nämlich zu einem Zeit- 
punkt, wenn der Körper seine höchste Leistungskraft überschritten hat - nach 
dem Prinzip, dass beschränkte Mittel nur Blüte in einem oder dem anderen er- 
lauben.? In höherem Alter verlieren die Männer das Recht zu politischen Ent- 
scheidungen und können jetzt ein Priesteramt bekleiden.? 

Der Übergang von der Kriegerschicht zur politischen Klasse ist in P o 1. VII 
ein natürlicher Reifungsprozess,* von einer Prüfung der Qualifikation oder Se- 
lektion lesen wir nichts. So wie der Intellekt im Range höher steht als der 
Körper (1, 1323 b 16f.), so verdienen auch diejenigen, die sich in ihrer geisti- 
gen Hochform befinden, die Herrschaft über die, die in der Blüte körperlicher 
Kraft stehen.® In diesem Sinne folgt der beste Staat einmal der Natur (14, 1332 
b 35; 9, 1329 a 14) - Männer werden nicht mehr in einem Alter, in dem ihre 
Kräfte nachgelassen haben, zum Kämpfen gezwungen’? - er ist auch nach Ver- 
dienst oder Wert (kar Gëfter) konstruiert (4, 1326 b 15; 9, 1329 a 17), 
genauer: nach dem Prinzip geometrischer, d.h. proportionaler Gleichheit, die 
Aristoteles der arithmetischen, für die Demokratie charakteristischen Gleichheit 
gegenüberstellt und ihr vorzieht.® Das Verdienst, auf das man sich beruft, ist 
von Verfassung zu Verfassung verschieden,? in der Aristokratie ist es aret&.!0 
Aristoteles weist das demokratische Verständnis von Gleichheit zurück, er 
entwickelt hier eine politische Ordnung, die galt, bevor sich die nivellierenden 
Tendenzen der Demokratie durchsetzten. 


21f. wären die Krieger „beherrschte Bürger“. 

1 VIL 9, 1329 a 8ff.; 14, 1332 b 32ff., vgl. P r o tr. B 17. 

2 VIII 4, 1339 a 7, s.u. zu VII 16, 1335 a 26. 

3 Eine vergleichbare Regelung, die Ausübung politischer Verantwortung an ein Mindestalter 
knüpft und ein Höchstalter festlegt, findet sich für das Amt der Gesetzeswächter in Plat. L e g. 
VI: sie müssen 50 Jahre sein und können dieses Amt nur bis zum 70sten Lebensjahr bekleiden 
(755 a 4-b 2). 

4 Die politische Klasse geht auch in Platons R e p- aus der Kriegerschicht hervor (s. Ar. H 6, 
1264 b 32f.), aber bei Platon werden die Wächter nur dann (Philosophen)Herrscher, wenn sie 
das anspruchsvolle philosophische Kurrikulum absolvierten, s.u. zu VII 17, 1336 b 38. 

5 Dagegen Nussbaum 1990, 153ff., s.u. 121; zu VII 2, 1324 a 23. 

6 Die Überlegenheit des Geistes über den Körper konstituiert eigentlich despotische Herrschaft: I 
2, 1252 a 31-34, s. Bd. 1, zu a 30 (S. 190f.) und zu 5, 1254 b 22 (S. 265). Aristoteles setzt 
hier eine Unterscheidung voraus, die er in I 5, 1254 b 27-32 entwickelt hatte, nämlich die von 
zwei Formen von körperlicher Tätigkeit, einmal die von Banausen, die das Merkmal von Skla- 
ven ist (I 11, 1258 b 37f.), und die noble von Freien etwa bei der Bewährung von Tapferkeit: 
VII 9, 1329 a 8ff., s.u. zu 13, 1332 a 42, vgl. 15, 1334 b 27f.; VHI 4, 1339 a 4ff.; 6, 1341 a 
7. 

7 S.u. zu VIL 9, 1329 a 9. 

8y 1, 1301 b 29ff.; VI 2, 1317 b 3f.; 6, 1321 a if. 

? Vgl. EN V6, 1131 a26 rùv ... dien où zën aÙTÀV NÉYOVOL TÓVTEÇ. 

10 Bei seinen Einwänden gegen Aristoteles’ Argumente übersieht Kraut (1997, 98-99), dass 
Aristoteles eine Aristokratie einrichten will. 
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Bei allen Unterschieden in Qualität! und Funktion der beiden Gruppen der 
Bürgerschaft betont Aristoteles mehr, was sie verbindet als was sie trennt: auch 
die Krieger gehören zu den eigentlichen Mitgliedern des Staates (9, 1329 a 
37£.), d.h. sie sind eine Bürgerwehr;? und der Staat besteht aus Gleichen, zu 
denen auch die Krieger schon zu zählen sind.? Bei den Kriegern spricht er nur 
von denjenigen, die mit schweren Waffen kämpfen;* diejenigen die in der 
Flotte dienten, bleiben von der Bürgerschaft ausgeschlossen (7, 1327 b 7ff.), 
Leichtbewaffnete erwähnt Aristoteles nicht. 

Im gewöhnlichen Typus der sog. Hoplitenpolitie6 lag der politische Einfluss 
bei den Hopliten selber. Aber Aristoteles glaubte sich den Luxus erlauben zu 


(vn 9, 1329 a 8ff.; nur der herrschende Bürger ist bester Mann: 14, 1333 a 11f. Die Krie- 
gerschicht und die Männer, die über nützliche Maßnahmen beraten und über Rechtsansprüche 
urteilen, sind in gewisser Weise - als Individuen - die gleichen, in gewisser Weise - nach 
Alter und Fähigkeiten - aber jeweils verschiedene: 9, 1329 a 6ff. 

2 Aristoteles leitet dies nicht eigens her, diese Regelung wird als evident (daiveraıu) vorausge- 
setzt: VII 9, 1329 a 2-5, s.u. zu 4, 1326 a 22. In Athen traten alle jungen Männer, die im 
Alter von 18 in die Bürgerliste eingetragen wurden, das Training als Epheben an: A th. Pol. 
42, 2f. Vgl. Bleicken 120: „Das athenische Heer war, wie alle Heere der griechischen Städte 
der klassischen Zeit, die Gemeinschaft der Bürger in Waffen“; Y. Garlan 1975, 86f.: „eitizen- 
soldier“; vgl. schon Max Weber 51972, 809f. „Bürgerhopliten“; P. Vidal-Naquet, The Tradi- 
tion of the Athenian Hoplite, in: The Black Hunter. Forms of Thought and Forms of Society in 
the Greek World, Baltimore 1986, 85-105. 

3 VII 8, 1328 a 36, vgl. 14, 1332 b 25-29; b 36-38. Es ist unrichtig, von einer „Dichotomie 
innerhalb der Bürgerschaft“ zu sprechen (Kamp 1985, 303). Der beste Staat is auch nicht eine 
„lesser aristocracy“ (Alexander, HPTh 21, 2000, 197), vielmehr herrschen in ihm die Besten 
- wie in III 7, 1279 a 35 -, aber sie herrschen nicht nur über Freie (wie in III 7, vgl. 6, 1279 a 
26), sondern über die, die ihrer Qualität nach den Bürgern der Politie nach III 7, 1279 a 37-b 
4 entsprechen - die Beherrschten im besten Staat sind die Regierenden der Politie. Daher ist 
die Auffassung, der beste Staat sei Politie unrichtig, contra Kahn in: Patzig (Hrsg.) 1991, 376. 
Die beste Verfassung ist von der Politie unterschieden: IV 2, 1289 a 30-36; 8, 1294 a 28; II 6, 
1265 b 26-31. Gegen die Einordnung des besten Staates als Politie s. Kamp. ASNP 1987, 
346-355; Rowe, in Keyt-Miller (Hrsg.) 1991, 59f. Die Auffassung, der beste Staat sei mittlere 
Verfassung: Johnson, HistPoITh 9, 1988, 200 Anm. 30; 204; Berti 1997, 90, aber die von IV 
11 verlangte nur eine Durchschnittsaret& (1295 a 27); die mittlere Verfassung wäre außerdem 
eine Mitte zwischen Demokratie und Oligarchie (IV 9, 1294 b 2; 11, 1296 a 22ff.; 12, 1296 b 
34ff.), aber Bürger des besten Staates ist nicht schon, wer freigeboren ist, wie dies für die 
Demokratie gilt (III 9, 1280 a 24); und die Tatsache, dass die Bürger des besten Staates die 
Besitzenden sind (VII 9, 1329 a 17-19), macht ihn nicht zu einer Oligarchie, denn in ihr ist 
Akkumulation von Reichtum das Ziel (III 15, 1286 b 14-16), was für den besten Staat nicht 
gilt (VII 15, 1334 a 41ff.); und charakteristisch für die Oligarchie ist, dass Beamte wegen ihres 
Reichtums gewählt werden (II 11, 1273 a 26), was im besten Staat nicht der Fall ist (VII 4, 
1326 b 14ff.). 

4 VII 8, 1328 b 7 öra; 9, 1329 a 31 7ò òTNTIKÓV. 

S.u. zu VII 4, 1326 a 22. 

Dafür s. III 7, 1279 a 39-b 4; H 6, 1265 b 28; IV 13, 1297 b 1, vgl. die Drakon zuge- 

schriebenen Verfassung, die Bürgerrecht (roA:reia) denen, die schwere Waffen stellten (rois 

Omnia mapexonevors) verlieh: A th. Pol. 4, 2; vgl. die gemäßigte Verfassung nach Abset- 

zung der ‚Vierhundert‘ in Athen im Jahre 411: Thuk. VIII 97, 1, vgl. A th. P o1. 33, 1. 
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können, die älteren Bürger, die allein die politischen und richterlichen Ent- 
scheidungen treffen, vom Heeresdienst befreien zu können,! der beste Staat, in 
dem die Hopliten noch nicht politische Rechte hatten, ist somit klar von dieser 
Hoplitenpolitie unterschieden. Pol. IV lässt erkennen, dass die Un- 
terscheidung zwischen denen, die mit schweren Waffen dienen, und denjeni- 
gen, die gedient haben, verfassungsmäßig, in der Zuweisung politischer Rech- 
te, relevant werden konnte. Als Sonderfall registriert Aristoteles in IV 13, 
1297 b 12ff., dass in einigen Staaten die Bürgerschaft nicht nur diejenigen, die 
mit schweren Waffen dienen, sondern auch die, die gedient haben, umfasste.? 
Bei den Malieis habe die Bürgerschaft auch aus denjenigen bestanden, die ge- 
dient haben, während man die Ämter nur aus denen besetzte, die aktiv im Heer 
dienten. In diesem Typ von Verfassung wurden die politischen Rechte auch auf 
diejenigen ausgedehnt, die nicht mehr aktiv dienten, die entscheidenden politi- 
schen Rechte liegen aber bei denjenigen, die aktiv im Herresdienst stehen. 
Wenn schon dies ein Sonderfall ist, dann lässt sich erst recht die Staats- 
konstruktion in Pol. VII, in der nur diejenigen politische Entscheidungen tref- 
fen, die mit schweren Waffen gedient haben, nicht dagegen diejenigen, die 
noch dienen, in keiner Weise mit der Hoplitenpolitie in Verbindung bringen. 

Die Staatskonstruktion von P o 1. VII stimmt dagegen völlig mit derjenigen 
überein, die Xenophon K y r. I 2, 12-14 als diejenige Persiens beschreibt: im 
Alter von etwa 26 Jahren werden die Herangewachsenen ‚vollwertige Männer‘ 
(rEXeıoı &vöpes)?’ und dienen unter Waffen - in dieser Altersgruppe bleiben sie 
25 Jahre lang; danach, also etwa mit 51, übernehmen die nun Älteren, die nicht 
mehr an Feldzügen teilnehmen, die richterlichen Entscheidungen. Dies ent- 
spricht ganz der Herrschaftsverteilung in Aristoteles’ bestem Staat,* wo die 
Älteren jedoch zusätzlich die politischen Entscheidungen übernahmen, die in 
Persien beim Monarchen lagen. 

Unter denen, die die politischen Entscheidungen trafen, dienen wiederum ei- 
nige in politischen Ämtern und werden nach ihrer Qualifikation dafür - d.h. si- 
cherlich durch Wahl - ernannt. Dabei macht Aristoteles Unterschiede im Rang 
der Ämter: einige sind von höchster Wichtigkeit (VII 12, 1331 a 25), während 
andere, wie die, die für Geschäftsverträge zuständig sind (1331 b 6-10), wohl 
geringeres Ansehen besaßen.® Aristoteles geht aber auf Einzelheiten der politi- 


1 vn 9, 1329 a 2ff. Auch dies macht deutlich, dass der beste Staat nicht demokratisch ist. 

2 Bei Plat. L e g. VI 753 b 4ff. wählen sowohl diejenigen, die in der Reiterei oder mit schweren 
Waffen dienen, als auch diejenigen, die gedient haben, die Amtsinhaber. 

3 S.u. zu VII 17, 1336 b 40. 

4 S.u. zu VII9, 1329 a 16. 

5 VII 4, 1326 b 15f., vgl. IV 15, 1300 b 4f. 

6 Ihre Amtsgebäude sind an unterschiedlichen Orten angesiedelt (VII 12, 1331 a 25ff.; b 6ff.), 
die in der Stadtplanung einen verschiedenen Rang einnehmen (s.u. zu 1331 a 22). Es ist aber 
bezeichnend, dass Aristoteles über die Nennung der notwendigsten politischen Funktionen 
nicht hinausgeht (s.u. 370 Vorbem. zu VII 9), über ihre relative Bedeutung muss man aus dem 
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schen Organisation dieses Staates nicht ein. Aus seiner Angabe der Aufgaben 
der Bürger: Entscheidung über nützliche Maßnahmen bzw. Rechtsangelegen- 
heiten! muss man schließen, dass es im besten Staat eine Volksversammlung? 
und Gerichte gab. Von einem Rat (ßovAn) hören wir nichts. Aristoteles 
schweigt auch darüber, ob die Krieger schon die Beamten wählen dürfen.? 

Die Bürger allein verfügen über Besitz, zunächst Landbesitz, in reichlichem 
Umfang.* Aristoteles stimmt hier mit konservativen Vorstellungen überein, wie 
sie in Athen während der oligarchischen Revolution von 411 kurz verwirklicht 
werden sollten. Danach sollte die politische Macht bei denen liegen, die am 
besten dem Staat mit ihrem Leib, d.h. als Hopliten (s.o.), und Besitz dienen 
konnten.’ In Aristoteles’ bestem Staat muss es aber auch ärmere Bürger gege- 
ben haben.® Landbesitz wurde in der Familie weitergegeben.’ Zum Besitz der 
Bürger gehörten auch Sklaven.® 

Außerhalb der Bürgerschicht stehen alle, die die notwendigen Aufgaben in 
Handwerk? und Landwirtschaft verrichten!® und gerade wegen dieser Arbeiten 
nicht die Qualitäten, die Aristoteles für Glück voraussetzt, besitzen können.!! 
Im besten Staat müssen Sklaven oder Periöken barbarischer Herkunft sein.!? 
Sie gelten als die notwendigen Voraussetzungen des Staates, aber nicht als 
seine ‚Teile‘ - Aristoteles hält diese - aus Platons Polit. übernommene - 


Lokal ihrer Amtsgebäude Rückschlüsse ziehen. 

1 VII 8, 1328 b 14. 

2 Dafür in Platons L e g. s. VI 764 a 3. 

3 S.u. 370 Vorbem. zu VII 9. Bei Plat. L e g. VI 753 b 4ff. wählen sowohl diejenigen, die in der 
Reiterei oder mit schweren Waffen dienen, als auch diejenigen, die gedient haben, die Amtsin- 
haber, vgl. 755 c 5ff. 

4 S.u. 368 Vorbem. zu VII 9. 

5 TOIS ÖVVATWTRTOIG vol TÇ oooh Kal TOG xpPýpacw Ayrovpyeiv: Ath. Pol. 29, 5, s. 
Rhodes z.St. 

6 Vgl. 10, 1330 a 6. 

7 Vgl. VII 16, 1334 b 38ff.; II 9, 1270 a 18-22. 

8 VII 9, 1329 a 26; 10, 1330 a 30. Damit kamen auf die Besitzer Verpflichtungen zu, nämlich 
das Wissen zu besitzen, Sklaven Anordnungen zu geben: I 7, 1255 b 31-37. Die notwendigen 
Dinge, die die Bürger tun müssen (VII 14, 1333 a 30ff.), sind anderer Art. 

9 Vgl. schon II 5, wo Aristoteles eine ähnliche Einengung vorgenommen hatte: „Aber wenn die 
Wächter nicht glücklich sind, wer soll es sonst sein? Sicher nicht die Facharbeiter und die 
Menge der einfachen Handwerker“ (1264 b 22). 

10 Diese Regelung drängt sich nach Aristoteles praktisch auf, denn wenn man ihnen 
Bürgerrechte geben würde, wie es Hippodamos tat, dann würden sie doch wegen der fakti- 
schen Ungleichheit zu Sklaven derer, die schwere Waffen tragen, herabsinken: II 8, 1268 a 
17ff. 

11 VII 9, 1328 b 35ff. 

12 VII 9, 1329 a 26. 
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Unterscheidung streng ein.! Menschen, die die notwendigen Voraussetzungen 
liefern, nennt er hier (VII 8, 1328 a 35) auch ‚belebte Werkzeuge‘ - dies ist 
die Terminologie seiner Abhandlung zur Sklaverei in P o 1. I.2 Wenigstens bei 
den Landarbeitern stellt er fest, dass sie Sklaven sein sollen, die den Bürgern 
gehören. Insgesamt ist die Gesellschaftsstruktur von Pol VII geradezu die 
Übertragung der häuslichen Herrschaftsstruktur von Pol. I auf den Staat? 
Wie Aristoteles dort das simplifizierende Schema eines Gegensatzes von Haus- 
herren, d.h. freien Männern, und ihren Bediensteten als Sklaven entwickelt 
hatte,* so hier das entsprechende von Bürgern, die die politische Schicht bil- 
den, und den von der Bürgerschaft ausgeschlossenen und daher nicht nach der 
politischen Herrschaftsform regierten Werkzeugen. 

Eine solche Gesellschaftsstruktur war in der philosophischen Staatstheorie° 
beliebt: Aristoteles selber beschreibt es als den gemeinsamen Zug von Platons 
Rep. und Leg., dass die Bürger von notwendigen Aufgaben befreit sind.® 
Konkret orientierte man sich hierbei an der Sozialstruktur Spartas,” an der 
dieser Staat seit Jahrhunderten festgehalten hatte. Platon selber hatte inRep. 
VIII die Verfassung, die auf seinen besten Staat folgte - eine Verfassung, die 
in allem der vorausgehenden entspricht, abgesehen davon dass sie nicht vom 
Philosophenkönig geleitet ist - in die Nähe der spartanischen und kretischen 
gestellt (544 c 3) und entsprechend als ihre Eigentümlichkeit angegeben, dass 
die Krieger von landwirtschaftlicher und handwerklicher Tätigkeit befreit 
sind 8 Und Aristoteles verstand dies, wenn er die Sozialstruktur von Platons 
Rep. auf das in Sparta geltende Verbot für die Krieger, Ackerbau zu betrei- 


1 vn 8, 1328 a 21ff. Vgl. noch die Gegenüberstellung VIII 7, 1342 a 19ff.: die einen sind frei 
und gebildet, die anderen sind Handwerker und Tagelöhner (über Zuschauer im Theater). 
Zum Charakter der Landarbeiter s. VII 10, 1330 a 25ff. Auf die Handwerker geht Aristoteles 
nicht ein, vielleicht weil er mehr an der natürlichen Form von Erwerb, der agrarischen, inter- 
essiert war, vgl. I 8 - wie Plat. Leg. V 743 d; ging Aristoteles so weit wie Plat. Leg. VII 
846 d: Handwerker sollen nicht einheimisch oder Sklaven eines Einheimischen sein? 

2] 4, 1253 b 27ff., VII 8, 1328 a 35 - in VII 8 fehlt aber der Zusatz „von Natur“, obwohl die 
Vorstellung vorausgesetzt wird: 2, 1324 b 37, s.u. zu 7, 1327 b 28; 10, 1330 a 32. 

3 S. Schütrumpf 1980, 29ff.; 55f., bes. 57. 

4 Zu dieser grobschlächtigen Unterscheidung vgl. Flashar 1983, 346. 

5 Finley 1975, 190, hat als Grund für die Tatsache, dass alle antike Utopien hierarchisch struk- 
turiert waren, angeführt: „first, the fact that it was not possible by any means to bring about an 
equitable society in antiquity, given the poor resources, the low level of technology, the 
absence of growth possibilities (other than conquest) in the economy, and the absence of the 
very idea of progress; second, the acceptance of human inequality, and therefore of the neces- 
sity of domination, as natural and immutable.“ Der Fortschrittsgedanke sollte jedoch nicht bes- 
tritten werden, vgl. VII 11, 1331 a 1; a 16, hier Bd. 2, zu H 5, 1264 a 2. 

6 6, 1265 a 7. Hinzukommen die Syssitien, VII 10, 1330 a 3ff. Insgesamt s. F. Ollier, Le 
mirage spartiate, I Paris 1933, 322-326, der jedoch bei Aristoteles eine Idealisierung Spartas 
finden will und Aristoteles’ Kritik unterbewertet. 

7 Eine historische Parallele bot auch Thespiai, s.u. zu VH 9, 1328 b 39. 

8 547 d 4ff., vgl. Xen. Lac. 7,2. 
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ben, reduziert (Pol II5, 1264 a 9). Bei seiner Behandlung Spartas stellt er es 
als einen allgemein anerkannten Grundsatz dar, dass ein gut geführter Staat sei- 
nen Bürgern Muße von notwendigen Aufgaben ermöglichen müsse (II 9, 1269 
a 34ff.), wie dies für die Bürger seines besten Staates gilt.! Für die Trennung 
von Kriegern, welche in Aristoteles’ bestem Staat zur Bürgerschicht gehören, 
und Bauern, die davon ausgeschlossen sind, beruft sich Aristoteles nicht nur 
auf politische Theoretiker, er behauptet vielmehr auch, dass sie uralt sei, er 
führt sie auf das Ägypten unter König Sesostris, vor der Zeit des kretischen 
Königs Minos, zurück.? Und nach III 5, 1278 a 6ff.? waren Handwerker in 
alter Zeit Sklaven oder Fremde - wie sie es in Aristoteles’ bestem Staat in 
Pol. VII sind. In der Trennung von Kriegern und Bauern und der Stellung der 
Handwerker will der beste Staat also zu Zuständen der Vergangenheit zu- 
rückkehren. 

Die soziale Struktur des besten Staates hat ihre Kritiker gefunden, so spricht 
Gigon von der „inneren Bedenklichkeit dieser Aufteilung“;* es sei „fatal, eine 
breite Schicht von Menschen ... dazu zu verurteilen, die eigentümlich mensch- 
liche Leistung, auf die die menschliche Natur schlechthin angelegt ist (NE 
1097 b 24-1098 a 20), niemals vollbringen zu können.“ Einer solchen Ein- 
schätzung wird heute niemand widersprechen wollen. Man muss aber darlegen, 
wie Aristoteles zu einer solchen Auffassung gelangte: er geht, wie bes. in 
Pol. III 4, 1277 a 33-b 3 deutlich wird, von dem spezifischen Charakter von 
Tätigkeiten aus. Hier unterscheidet er mehrere Arten von Sklaven; er nennt 
diejenigen, die notwendige Aufgaben verrichten bzw. mit ihren Händen arbei- 
ten, Sklaven und fügt hinzu, dass wegen dieses Charakters dieser Arbeiten 
Handwerker nicht zu Ämtern zugelassen wurden, bevor es zur extremen Demo- 
kratie kam. Es ist hier klar, dass Aristoteles hier nicht vom Sklaven in der 
spezifischen Rechtsstellung spricht, denn diese Handwerker waren frei und 
konnten mancherorts sogar Ämter bekleiden; er benutzt vielmehr den Begriff 
Sklave im übertragenen Sinne, nach dem Rang und Charakter der Tätigkeit, die 
er ausführt. In VIVVIII, wo Aristoteles frei ist, die Gesellschaft zu gestalten, 


l S.u. zu VII 5, 1326 b 31. 

2 VII 10, 1329 a 40ff. (s.u. zu a 41); b 23-25. 

3 Vgl. 1278 a 17-21; 4, 1277 a 37-b 3. 

4 Für den philosophischen Hintergrund der Vorstellung der Trennung s. Lloyd 1996, 189-191. 
Kommentar zu 1328 b 33-1329 a 39; ähnlich Aubenque, Ktèma 5, 1980, 220: "Aristote ne se 
demande jamais si l'inégalité entre les hommes, si naturelle soit-elle, est compatible avec les 
valeurs que l’homme porte en lui ...*, vgl. schon Wilamowitz 1893, 357: „wir sehen ... dass 
um der auserwählten willen, die sich der übung der tugend und der glückseligkeit in musse 
ausschließlich hingeben, eine unbestimmte masse von sclaven und rechtlosen freien in einem 
unwürdigen zustande beharren und arbeiten müssen“; Taylor in: Barnes (Hrsg.) 1995, 250. 
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wird die Metapher Realität. Jetzt entspricht der Charakter der Beschäftigung! 
dem Rechtsstatus: wer sklavische Aufgaben wahrnimmt, ist Sklave.? Und um- 
gekehrt: frei sind diejenigen, die nicht Banausen oder Theten sind.? Die Kon- 
struktion des besten Staates ist funktionsrational: es gibt nicht wie in den 
meisten zeitgenössischen griechischen Staaten das Nebeneinander von Sklaven 
und Freien, die die gleichen handwerklichen Tätigkeiten ausübten. 

Zumindest seit dem 18. Jahrhundert sind Versklavung oder ihre Befürwor- 
tung und die Vorurteile, auf denen sie beruht, unakzeptabel. Aristoteles bewegt 
sich innerhalb dieser Welt von Vorurteilen.* Dabei konnte er meinen, dass im 
besten Staat die Menschen nach ihrer Eignung eingesetzt waren - wie ja auch 
die Begründung der Sklaverei von Natur in Pol. I 5 auf einer solchen Be- 
trachtung der natürlichen Eignung - wie Aristoteles meinte - beruhte. Es ist 
wohl nicht zufällig, dass der Herleitung der politischen Struktur des Staates 
(VII 8/9) das Kap. vorausgeht, das die anthropologische Wertung der Völker 
einführt (s.o. 102). Nach diesem schlichten Weltbild? besitzen nur die Griechen 
die natürlichen Anlagen, die die beste politische Ordnung, d.h. jedenfalls eine 
politische Ordnung von Freien, ermöglichen. In seinem bestem Staat sollen 
diejenigen, die die Dienstaufgaben verrichten, Nichtgriechen sein (10, 1330 a 
26ff.), d.h. Menschen, denen nach der Argumentation von VII 7 (1327 b 23- 
29) die Fähigkeit zur Organisation eines politischen Gemeinwesens Freier ab- 
geht. Aristoteles meint demnach, dass den Bürgern einer solchen staatlichen 
Gemeinschaft von Natur geeignete Menschen bereitstehen, die ihnen die für 
diese Rolle notwendigen äußeren Bedingungen, insbesondere Muße, schaffen 
können. Den Nicht-Griechen geschieht danach kein Unrecht, wenn man sie für 
die servilen Arbeiten, zu denen allein sie befähigt sind, benutzt und ihnen die 
ihrer Natur entsprechende Stellung in der Gesellschaft zuweist.’ 

Sicherlich erlauben die Bedingungen dieser sklavischen Tätigkeiten, genauer 
der Mangel an Muße, diesen Leuten nicht, die Qualifikation der Bürger des 
besten Staates zu erwerben (VII 9, 1328 b 33ff.; 1329 a 19ff.). Dies ist ein cir- 
culus vitiosus, da ihnen so von vornherein die Chance verwehrt wird zu bewei- 


1 Vgl. VHI 2, 1337 b 5-15; 6, 1341 b 13-15. 

2 Vgl. das Staatsmodell des Phalcas, wo alle Handwerker Staatssklaven waren: II 7, 1267 b 15. 
Zum Sklaven von Natur, s. B. Williams, Shame and Necessity, Berkeley 1993, 103-129; 
Schütrumpf in: AncPhil 13, 1993, 111-123, und in: W. Detel et al. (Hrsg.) 2003, 245-260. 

3 vm 7, 1342 a Lët, 

4 Bedenkenswert Solmsen, RhM 107, 1964, 218 Anm. 99: „In fairness it should be said that 
criticism of Aristotle’s attitude does not always take the naive form of blaming him for not 
looking at the political and social scene in the spirit of doctrines current in the 19th and 20th 
centuries.“ 

5 S.u. 327 Vorbem. zu VII 7. 

6 Anders Kraut 2002, 215: „they had the natural capacity for virtue when they were born.“ 

7 Hinzukommt das Argument, dass die Sklaven von Natur überall Sklaven sind: I 6, 1255 a 29- 
40. 
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sen, dass sie zu Besserem fähig sind. Es ist bei Aristoteles allein das engher- 
zige ethnische Vorurteil, das es als unbedenklich - wenn nicht legitim - er- 
scheinen lässt, diesen Personenkreis Bedingungen zu unterwerfen, die sie daran 
hindern, eine höhere Qualität auszubilden - in diesem Falle müssten ihnen Auf- 
gaben, zu denen sie qualifiziert sind, übertragen werden. Der Haupteinwand 
gegen Aristoteles’ Regelung ist m.E., dass er aus der Rangfolge von Tätigkei- 
ten unbedenklich eine entsprechende der Personen, die diese ausüben, abgelei- 
tet hat. Wenn einige Tätigkeiten instrumental dem Glück der Bürger dienen, so 
folgt daraus aber keineswegs, dass diejenigen, die diese Tätigkeiten verrichten, 
‚Werkzeuge‘! der Bürger sind,? zu deren Nutzen sie regiert werden 3 

Während einerseits die banausische Tätigkeit die Entwicklung der vom Bür- 
ger erwarteten Eigenschaften verhindert, muss zweifelhaft bleiben, ob umge- 
kehrt die Bürger, die davon freigestellt sind, tatsächlich die von Aristoteles ge- 
stellten Anforderungen erfüllen, d.h. ob sie schlechthin gerecht sind (VII 9, 
1328 b 38) und die anderen Eigenschaften (VII 15) besitzen. Denn Muße gibt 
ihnen allenfalls die Gelegenheit, diese Eigenschaften zu entwickeln; dass sie 
aber dabei auch erfolgreich sind, folgt keineswegs schon daraus, dass sie die 
materiellen Voraussetzungen dafür besitzen und eine entsprechende Erziehung 
erhalten - und Aristoteles führt keine Prüfung ihrer Qualität ein.® 


2. Das Leben im besten Staat 


Der beste Staat wird irgendwo in Griechenland angesiedelt sein, da das Klima 
Asiens negativen Einfluss auf die Naturanlagen hat (VII 7, 1327 b 26ff.). Sein 
Territorium soll militärisch leicht zu verteidigen sein 6, 1326 b 39ff.); es 
bringt möglichst alle Produkte hervor (b 27ff.), wobei Überschüsse exportiert 
und Produkte, die das Land nicht selber besitzt, importiert werden (6, 1327 a 
25ff.). Die Stadt in Aristoteles’ bestem Staat liegt nicht am Meer, bietet aber 
leichten Zugang für die auf dem Seewege importierten Güter. Sie ist durch 
Festungsmauern geschützt (11, 1330 b 32ff.), die von Türmen unterbrochen 
sind, wo einige Bürger die gemeinsamen Mahlzeiten einnehmen sollen (12, 
1331 a 19ff.). Sie ist an einem Hang angelegt, wobei die höchstgelegenen Bau- 
ten den Funktionsträgern entsprechend ihrem Rang vorbehalten sind’: An ei- 


S So über Sklaven 14, 1254 a2. 
2 S. Schütrumpf in: W. Detel et al. (Hrsg.) 2003, 259. 

3 VII 14, 1333 a 3-6. 

4 S.u. 121 Anm. 2. Aristoteles mag dies auch für schwer möglich gehalten haben, vgl. I 5, 1254 
b 38-1255 al. 

5 S.u. zu VII 12, 1331 a 22. 
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nem besonders herausgehobenem Ort, der auch stärker befestigt ist, sollen sich 
Gebäude mit einer religiösen Bestimmung befinden, wo auch die wichtigsten 
Syssitien der Beamten abgehalten werden sollen. Unterhalb dieser Anhöhe soll 
ein ‚freier Markt‘ liegen, der offensichtlich ein Ort politischer und geselliger 
Versammlung für die Bürger ist, aber Handwerkern und Bauern verschlossen 
bleibt, außer wenn Beamte sie vorgeladen haben. Dort sollten sich auch Gym- 
nasien befinden. Der Handelsmarkt soll davon getrennt und an einem tiefer 
gelegenen Platz angelegt sein, wobei man darauf zu achten habe, dass er leicht 
für Warentransporte vom Meer und Territorium her zugänglich ist. In seiner 
Nähe sollen Behörden, die für Handel oder andere Geschäfte dieser Art zustän- 
dig sind, ihren Sitz haben. Die einzelnen Stadtbezirke sind nach einem regel- 
mäßigen Muster von Straßen durchzogen, aber als ganzes soll die Stadt schwer 
überschaubar sein (VII 12). 

Insgesamt verdankt der beste Staat seine Lebensqualität der spezifischen po- 
litischen und gesellschaftlichen Ordnung, ! einer Ordnung, die - negativ gesagt 
- Einflüsse fernhält, welche das Glück beeinträchtigen könnten: so führt dieser 
Staat nicht ständig Kriege gegen Nachbarn (VII 2-3; 14-15) und die Verteilung 
des Landbesitzes unterstützt dies (10, 1330 a 14-23); Befestigungsmauern 
schützen die Bewohner (VII 11); gemeinsame Mahlzeiten und das System der 
Bereitstellung der Mittel dafür bewahren die Bürger vor persönlicher Not (VII 
10); die Verfassung sichert, dass sich innerhalb der Bürgerschaft nicht auch 
Berufsgruppen finden, die den einheitlichen hohen Anforderungen an den Cha- 
rakter der Bürger nicht genügen (VII 9), die Größe der Bürgerschaft verhin- 
dert, dass die politischen Ämter mit den falschen Leuten besetzt werden (VII 
4). Positiv beschrieben, bereitet die staatliche Erziehung auf die Rolle im 
Staatsleben vor. Von wenigen Ausnahmen abgesehen sind dies Sachbereiche, 
die der Einzelne selber nicht befriedigend bewältigen könnte, also solche, in 
denen die Gemeinschaft aktiv werden muss. Jeder Einzelne lebt danach sicherer 
bei militärischen Angriffen, wird besser versorgt, besser regiert, besser ausge- 
bildet sein usw., und er erfreut sich dieser Vorzüge in der gleichen Weise wie 
jeder andere - in Aristoteles’ bestem Staat bestimmt die Verfassung, wie man 
diese Lebensbedingungen regelt und wer daran beteiligt ist, die Entscheidungen 
darüber sind also dem Einfluss von jeweils wechselnden Zielen von Politikern 
entzogen. 

Verglichen mit dem Leistungsdruck, dem heutzutage jeder, selbst schon 
Schüler ausgesetzt sind, fällt auf, wie unbeschwert die Mitglieder des besten 
Staates aufwachsen und dann leben. Da gibt es für die Bürger keinen Kampf 
ums Dasein, keine Pression, die beste Ausbildung zu bekommen, die einem 
einen Platz in der Gesellschaft und eine sichere und prestigeträchtige Zukunft 
sichert, keinen Druck, beruflich Karriere zu machen. Selbst eine politische 


l Zu diesem weiteren Verständnis von Verfassung bei Aristoteles s. Bd. 2, 151f., zu II 1, 1260 b 
29. 
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Karriere würde nicht als erstrebens- und beneidenswert angesehen, sie wäre 
die Wahl einer untergeordneten und als beschwerlich angesehenen Tätigkeit, 
die niemand um ihrer selbst willen verfolgen würde. 

Kinder, die die Aussonderung Behinderter gleich bei der Geburt überlebt 
haben,! werden als die späteren Bürger nie einer Prüfung ihrer Qualifikation, 
die sie in unterschiedliche Positionen brächte, unterzogen?: in VII 16/17 macht 
Aristoteles klar, dass die Qualität der Eltern diejenige ihrer Kinder bestimmt, 
und diese alle erhalten dann als die zukünftigen Bürger - ohne Aufnahmeprü- 
fung - zunächst eine Erziehung - die gleiche für alle (VIII 1). Die sieben Jahre 
vor der Pubertät sind mit Gymnastik ausgefüllt,’ während der sieben Jahre 
nach der Pubertät werden sie zunächst drei Jahre lang in ‚anderen Kennt- 
nissen‘* ausgebildet, danach unterziehen sie sich anstrengenderem körperlichem 
Training.’ Alle Freien dienen in ihren jüngeren Jahren zunächst als Hopliten 
und sie alle erhalten nach Ablauf ihrer Wehrfähigkeit das Recht, richterliche 
und politischen Entscheidungen zu treffen, es gibt keinen Auswahl- oder Ver- 
teilungsvorgang. Die Bürger teilen als Gleiche - gestützt auf den Glauben an 
die vom Klima geprägten Anlagen der Griechen (VII 7) und den Optimismus 
hinsichtlich des Erfolges von Erziehung - alle Privilegien, während ihren 
‚Werkzeugen‘ alle Aufgaben, die den Charakter des Unfreien besitzen, die- 
jenigen in Handwerk und Landwirtschaft, übertragen sind (s.o. 115-119). Bis 
zur Übernahme des Erbes von ihren Vätern und damit der Kontrolle über den 
Haushalt® leben die jungen Männer - ohne einer Arbeit nachzugehen - im 
elterlichen Haushalt und von den Mitteln dieses Haushalts. Einige Bürger woh- 
nen in der Stadt, andere auf dem Land (12, 1331 b 13ff.). Alle männlichen 
Bürger werden in den gemeinsamen Syssitien gespeist, die von den Beiträgen 
von Gemeinschaftsland bestritten werden. Getrennt besuchen Jüngere und Älte- 
re die für sie innerhalb der Stadt errichteten Gymnasien. Sie nehmen an den 
religiösen Festen in den Heiligtümern in der Stadt oder auf dem Lande teil. 

Es ist eine Gemeinschaft, in der sich alle Bürger persönlich kennen (4, 1326 
b 16). Die Jüngeren bewachen die Stadtmauern, die Älteren nehmen an den Sit- 
zungen der beratenden Versammlung oder der Gerichte teil. Die Angesehensten 
unter ihnen bekleiden die höchsten Ämter, andere Ämter mit eher administra- 
tiven Aufgaben sowohl in der Stadt wie auf dem Lande stehen anderen offen. 


l VII 16, 1355 b 19-21. 

2 Contra Nussbaum 1990, 153ff., vgl. dagegen Charles 1990, 187-201; Miller 214 mit Anm. 
65. 

3 VIN 3, 1338 b 6-8, d.h. leichteren Übungen: 4, 1338 b 40. 

4 D.h. wohl die elementaren: Lesen, Schreiben, Rechnen, VIII 3, vielleicht auch staatsbürgerli- 
cher Erziehung: 1, 1337 a 11ff. 

5 vm 4, 1339 a 4-7, s.u. zu VII 17, 1336 b 38. 

6 Dazu s. 16, 1335 a 32ff. 
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Wenn nicht mit diesen Dingen beschäftigt, erfreuen sie sich der Muße, die sie 
hauptsächlich mit Musik ausfüllen.! Sie haben auch Zugang zu Öffentlichen 
Darbietungen von Komödien. 

Wenig hören wir von den Frauen: Mädchen erhalten keine Erziehung,? sie 
heiraten mit etwa 18 Jahren einen Mann der knapp 20 Jahre älter ist. Diese 
Regelung für das Alter der Ehepartner soll eine harmonische Ehe garantieren. 
Die Kinderzahl soll beschränkt sein, andernfalls Abtreibung durchzuführen ist. 
Ehebruch ist nicht sozial akzeptiert (VII 16). Die Frauen können sich in gewis- 
sem Maße außer Hause bewegen, zumindest während der Schwangerschaft.? 

Das Leben im besten Staat ist in einer Weise geplant, die keinen Streit oder 
Konflikt aufkommen lassen dürfte. Aristoteles nennt - wenn ich nichts überse- 
hen habe - bei Bürgern nur vier Möglichkeiten von Konflikten: die Unzufrie- 
denheit der Krieger mit ihrer politischen Stellung,* die Existenz von Männern, 
die sich nicht der Ordnung fügen wollen,° und dann eher privat: Zerwürfnisse 
zwischen Ehegatten aus sexuellen Gründen (16, 1334 b 35-38) und Span- 
nungen zwischen Vätern und Söhnen (1335 a 2ff.) - und für alle diese Fälle 
bietet Aristoteles vernünftige, praktikable Lösungen an. Die einzige schmerz- 
liche Unterbrechung dieses so geordneten Lebens wäre ein Krieg, den dieser 
Staat aber nicht vom Zaune bricht, um Nachbarstaaten zu erobern. 

Es ist die Leistung des Staates, das Glück seiner Bürger zu ermöglichen, 
denn unter der besten Verfassung geht es ihnen am besten. 5 Aristoteles setzt in 
Pol. VII eine bestimmte Definition von Glück voraus und begrenzt die 
Bürgerschaft auf diejenigen, die dieser Glücksbestimmung gerecht werden. Das 
Glück der polis ist das aller ihrer Mitglieder.” Damit findet sich bei Aristoteles 
nicht, wie bei Platon, die - schwer bestimmbare - Vorstellung vom Glück des 
Staates, das von dem seiner Mitglieder verschieden ist, gegen die Aristoteles 
schon in II 5, 1264 b 15ff. gerade aus diesem Grunde Einwände erhoben hatte. 


1 VII 3, 1338 a 9ff.; 5, 1339 a 25ff. 

2 S.u. 147 Anm. 5; u. zu VII 16, 1334 b 40; 17, 1336 a 13; vgl. ‚Söhne‘ VIII 3, 1338 a 31; o. 
Bd. 1, zu 13, 1253 b 7. Ausnahme ist die körperliche Ertüchtigung der Mütter: VII 16, 1335 b 
2 ff., bes. b 11f. 

3 16, 1335 b 12-16. Aber sie nehmen an öffentlichen Darbietungen von Komödien nicht teil: 17, 
1336 b 17-23. 

49, 1329 a 9ff.; 14, 1332 b 28ff. 

5 vI 8, 1328 b 8f., vgl. 17, 1336 b 8ff. 

6 VII 1, 1323 a 17ff., gut Taylor in: J. Barnes (Hrsg.) 1995, 240f. Yack 1993, 96ff. betont rich- 
tig: „human beings do not exist for the sake of the polis’ own flourishing“ (97), aber er stellt 
die polis auf die Stufe eines Instruments. Die polis tritt jedoch zusammen (I 1, 1252 a 1ff.), 
d.h. Menschen vereinigen sich, um gemeinsam ihr eigenes Glück zu verwirklichen (III 6, 1278 
b 21-23); sie selber verfolgen einen Zweck, die Bürger sind die polis, sind aber nicht Mittel 
für einen Zweck. 

78.0. 110. „Alle Bürger“ (VII 13, 1332 a 32-35) sind die - wenigen - Männer, die aufgrund 
ihrer Qualität zu diesem Glück fähig sind. 
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Da bei ihm das Glück des Staates das Glück nur des Teils der Bewohner ist, 
die als Bürger den Staat ausmachen, entgeht er dem platonischen Dilemma, das 
Glück einer Gesamtheit zu konstruieren, während einzelne Gruppen „nicht 
glücklich sind.“! Diese Staatsvorstellung hatte Popper ‚Holismus‘ bezeichnet.? 
Bei Aristoteles muss dagegen niemand sein Glück dem der Gesamtheit un- 
terordnen oder zugunsten eines Glücks der Gesamtheit opfern.? Die Vorstel- 
lung eines Glücks der Gesamtheit, das von dem der Bürger verschieden oder 
ihm gar übergeordnet ist, gibt es bei ihm nicht.* Der Ausgangspunkt seiner 
Darlegungen zum besten Staat stellt dies klar: Gleich im Eingangskapitel von 
Pol. VU will er bestimmen, welche Lebensform am erstrebenswertesten ist, 
denn denjenigen Menschen gehe es am besten, die unter der nach den gegebe- 
nen Möglichkeiten besten politischen Ordnung leben. Die Bestimmung des 
besten Lebens aller ist die Grundlage für die Festlegung der Form des besten 
Staates. Dass Aristoteles das Glück jedes Bürgers verwirklicht sehen wollte, 
geht klar aus VII 2, 1324 a 23-25 hervor. 

Hier muss man allerdings einem Missverständnis vorbauen, das sich aus 
einer terminologischen Unklarheit, die man am englischen Gebrauch von ‚indi- 
vidual‘ erläutern kann, erklärt. Dieses Wort und seine Ableitungen sind mehr- 
deutig, da ‚individual‘ den Einzelnen - isoliert je für sich und nicht als Mit- 
glied einer Gruppe - bezeichnet, während ‚individualism‘ die Fähigkeit, sein 
Leben nach eigenen Vorstellungen zu leben, bzw. eine solche theoretische Vor- 
stellung bzw. ein solches Programm meint. Wenn im besten Staat jeder ein- 
zelne Bürger glücklich sein soll, dann heißt dies, dass Aristoteles nicht - wie 
Platon - an das Glück einer Gruppe denkt, deren Mitglieder sich aber u.U. 
nicht des Glücks erfreuen (s.o. 110) - bedeutet es aber auch, dass sich jeder 
dabei in seiner Individualität entfalten kann?6 Die meisten Äußerungen in P o 1. 


l Bei Thuk. II 60, 2f. entwickelt Perikles die Idee eines eigenen Glücks der Gemeinschaft, durch 
das aber der Einzelne im Unglück gerettet wird, es existiert also nicht unabhängig von dem 
des Einzelnen. 

2 1957, I 117ff.; 143ff. S.u. zu VIII 1, 1337 a 29. 

3 Die Formulierung, dass die polis Priorität vor dem Einzelnen hat (1 2, 1253 a 18-29), müsste 
zu dieser Konsequenz führen, s.u. zu VIII 1, 1337 a 27; a 29. Am ehesten müssen Ehepartner 
mit der Beschränkung der Kinderzahl (VII 16, 1335 b 22) dem Wohl der Gesamtheit Vorrang 
vor ihren eigenen Wünschen einräumen, s.u. 124 Anm. 2. 

4 5.0.79. 

5 1, 1323 a 17ff., vgl. 2, 1324 a 23. 

6 Miller 210 spricht bei der Bewertung von P o 1. II 5, 1264 b 15ff. (wie Zeller II 2, 698 Anm. 
2) vom Glück der „individual members of the polis“, was korrekt ist, vgl. 211: „the ultimate 
good can be separately and distinctly realized by each individual“, aber er schreibt 214: 
„members of the polis, considered as individuals“. Der beste Staat müsse die Tatsache ernst 
nehmen, „that its members are distinct individuals and, therefore, must recognize the interests 
of each of them“; der beste Staat sei deswegen der beste, weil er die „realization of individual 
ends“ ermögliche (199), eine Position, die er als „moderate-individualist“ beschreibt (204ff.), 
wie er auch die Deutung des aristotelischen besten Staates durch Zeller wertet (200f.). Aber 
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schließen eine solche Möglichkeit aus, aber man darf diese negative Position 
nicht verabsolutieren. Ich werde beide Seiten darstellen. 

In seiner Erörterung der Erziehung in VIII 1 wiederholt Aristoteles die Vor- 
stellung von I 13 (1260 b 13ff.), wonach der Teil auf das Ganze ausgerichtet 
sein muss, und formuliert jetzt das Verhältnis des Bürgers zur polis in einer 
Weise, die sogar an die Stellung des Sklaven zu seinem Herrn erinnert.! Die 
Erziehung der Kinder bis zum siebten Lebensjahr soll zwar im Hause stattfin- 
den (VII 17, 1336 a 41f.), aber Beamte sollen schon darüber wachen, was für 
Erzählungen und Geschichten Kinder hören dürfen, oder darüber wachen, wie 
die Kinder ihre Zeit verbringen und besonders, dass sie sich möglichst wenig 
in der Gesellschaft von Sklaven aufhalten (1336 a 30ff.). Aristoteles empfiehlt 
somit eine Kontrolle, die es Beamten erlaubt, die Häuser zu betreten und die 
Einhaltung der angegebenen Richtlinien der Kindererziehung zu überwachen. 
Ein solcher Eingriff in die häuslichen Verhältnisse verletzt moderne Vorstel- 
lungen vom Schutz der Familie oder der Privatsphäre.? Im Falle der Erziehung 
der über Siebenjährigen haben die Eltern außerdem kein Recht, für sich die ei- 
genen Ziele zu bestimmen oder zwischen Alternativen zu wählen, sondern müs- 
sen die des Staates akzeptieren? - es ist der Gesetzgeber, der die Seele formt 
(VI 14, 1333 a 37). Auch nach dem Ablauf des Jugendalters müssen sich die 
anderen Altersgruppen noch einer Erziehung stellen, wenn die Notwendigkeit 
dafür besteht? - wer stellt dies fest? Zu Beginn der Erziehungsabhandlung in 
VHI 1, spricht Aristoteles dann von der Aufgabe des Staates, die Erziehung in 
seinem besten Interesse, nämlich dem der Erhaltung der Verfassung, zu 
übernehmen. Die für die Kinder der Bürger eingerichtete Erziehung, die ihnen 
ermöglichen soll, das höchste Lebensziel zu erreichen, fördert nicht die Indi- 
vidualität der Erzogenen. 

Diese aristotelische Grundauffassung, die nicht auf die Verschiedenheit in- 
dividueller Eigenschaften abhebt, ist auch seiner Ethik eigentümlich,® denn da- 


die Tatsache, dass jeder das Glück verwirklicht, d.h. dass ‚alle‘ in distributivem Sinne ge- 
braucht ist (s. Bd. 2 zu II 3, 1261 b 20ff.), darf nicht mit einer individualistischen Konzeption, 
d.h. der Freiheit des Individuums, selber seinen Lebensinhalt zu bestimmen, verwechselt wer- 
den (contra Miller 214; 231): es gibt nur eine einzige Form von Glück, die sowohl für den 
Staat wie für alle Bürger gilt, und es ist die Tapferkeit und Gerechtigkeit des Staates, deren 
Form jeder einzelne (Ekaorog) besitzen muss, der tapfer und gerecht genannt wird: VII 1, 
1323 b 33ff. 

1 1337 a 27-29, vgl. 14, 1254 a 8ff. Generell überwog bei den Athenern die Sorge um Sicher- 
heit und Wohlergehen des Staates über die Interessen des Individuums, Wallace in: Ober- 
Hedrick 1996, 110ff.; 115. 

2 Vgl. Wilamowitz 1893, 357: „wir sehen die familie durch die regulirung der ehe und der 
kinderzeugung reglementirt, nur weit abstoßender als bei Platon ...“ 

3 Wie Plat. L e g. VII 804 d 3-6 zeigt, wurde die Einrichtung einer öffentlichen Erziehung für 
alle als Eingriff in das Vorrecht der Väter, ihre Kinder selber auszubilden, empfunden. 

4 VII 14, 1333 b 4, s.u. Anm. zu b 3. 

5 S.o. 121. 

6 Vgl. G. Boas, AJPh 64, 1943, 178: „The problem of the man who would be virtuous becomes 
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nach kann man nur auf eine einzige Weise richtig handeln (EN II 5, 1106 b 
28ff.); der gute Mann ist der eine verbindliche Maßstab richtigen Verhaltens;! 
entsprechend gibt es auch in P o 1. II nur eine aret& des guten Mannes.3 

Aufs Ganze gesehen bedeutet Glück bei Aristoteles nicht, dass der Einzelne 
aus einer Vielzahl von Möglichkeiten die ihm passende(n) auswählen kann, es 
ist nicht individuelle Verwirklichung dessen, was jedem Einzelnen für sich per- 
sönlich wertvoll erscheint. Individualismus kann sich nur in einer Gesellschaft 
entfalten, die Pluralismus bejaht. Bei Aristoteles ist dagegen das Glück des 
Einzelnen identisch mit dem aller anderen Bürger, d.h. mit dem der staatlichen 
Gemeinschaft. Die Vorstellung, dass jeder so leben soll oder kann, wie er will, 
kennt Aristoteles, aber nur als das eher bedenkliche Selbstverständnis der De- 
mokratie.* Er ist sich dessen bewusst, dass es unterschiedliche Vorstellungen 
von Glück gab, aber er bejaht dies nicht aus der Perspektive individualistischer 
Selbstbestimmung. Für seinen besten Staat klärt er selber die richtige Vorstel- 
lung vom höchsten Ziel, der einen Form von Glück (s.o. 122), und darauf 
richtet sich jeder Bürger aus; in der Erziehung ist er vom Gesetzgeber dafür 
vorbereitet worden. Unbestritten gibt es hier eine bestimmte Uniformität der 
Lebensweise der Bürger. 

J. Barnes fand bei Aristoteles eine „tendency towards totalitarianism“.S 
Demgegenüber sei aber zunächst betont, dass wir in P o 1. VII/VIII nichts da- 
von lesen, dass die Zusammenkünfte der erwachsenen Bürger staatlich or- 
ganisiert sind; diese entscheiden offensichtlich selber darüber, wie und mit 
wem sie ihre Zeit verbringen; wir lesen nichts von einer Sittenpolizei, die bei 
Erwachsenen die Einhaltung der Werte des besten Staates überwachte und ver- 
folgte.° Man liest auch bei ihm nichts Vergleichbares zu den Anklagen wegen 
Gottlosigkeit gegen jemanden, der andere als die sanktionierten religiösen 
Gesänge vorträgt, wie bei Platon.’ Dieser bezeichnete in Leg. V 730 d 2-5 


the problem of realizing his human - not his personal - character.“ 

I 115, 1106 b 32ff.; 6, 1107 a1; II 6, 1113 a 29ff., vgl. IX 4, 1166 a 12f. 

2 4,1276 b 33, vgl. VII 9, 1328 b 33-39; 14, 1333 a 11f. 

3 Dies wäre ‘monism’ nach der Definition von Miller 1995, 194 Anm. 10. 

4v 2, 1317 b 11-17; in V 9, 1310 a 31-34 nennt er dies „verhängnisvoll* (#aöXAov); und in VI 
4, 1319 b 30-32 nimmt Aristoteles „leben, wie man will“ durch „ohne strikte Ordnung 
(araKrwg) leben“ auf. Kraut 2002, 476f. meint, dieses Verständnis von Freiheit sei tatsächlich 
schwer zu verteidigen, da es zu weit gehe; aber Aristoteles entwirft keine alternative Form von 
Freiheit, auf die die Einwände, die man gegen die von Aristoteles beschriebene zu Recht 
machen kann, nicht zutreffen, richtig Mulgan 1970, 99ff. 

5 in: Patzig (Hrsg.), 259, vgl. 261. Barnes kommentierte subjektiv zu ausgewählten Abschnitten, 
versäumte aber, Aristoteles’ Erörterung systematisch zu analysieren. 

6 Zum Zugang, den Aristoteles ihnen selbst zu an sich fragwürdigen Darstellungen schafft, s.u. 
zu VII 17, 1336 b 17; dort Vorbem. S. 544. 

TLe g- VII 799 b; vgl. die Gesetze gegen falsche Vorstellungen von den Göttern X 885 b ff.; 
die Zensur von Dichtung VII 801 c 8ff., vgl. R e p. II 379 a ff. 
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den, der unrechtes Handeln bei den Behörden anzeigte, als doppelt so wertvoll 
wie den, der kein Unrecht beging - E. Barker (1918, 398) sah darin Elemente 
eines Polizeistaats, diese gibt es bei Aristoteles nicht. In P o 1. wird Ehebruch 
geächtet, aber nicht kriminalisiert.! Anders als Platon in Leg. VI schreibt 
Aristoteles nicht vor, was für Partner die Ehe, die „für den Staat nützlich ist“ 
(773 a 5-7), schließen sollen.? 

In der Tat gibt es im Rahmen dieser einen für alle geltenden Glücksvor- 
stellung doch Freiräume, die dem einzelnen Bürger die Entscheidung überlas- 
sen, wie er seine Zeit verbringt, etwa ob er sich der Philosophie oder der 
musikalisch bereicherten Geselligkeit mit anderen widmen will. Indem Aristo- 
teles Muße als die höchste Form der Lebensgestaltung einführt,* formuliert er 
das Ideal eines Lebens ohne Verpflichtungen gegenüber anderen, einschließlich 
denen der Gesellschaft. Muße erfordert ihre eigenen aretai,6 ethisches Handeln 
erschöpft sich also nicht in dem Beitrag zur Gemeinschaft.” Und Muße ist die 
Voraussetzung von Glück, das damit ein eminent privates Glück ist. Das ober- 
ste Lebenziel ist nicht durch die Rolle des Einzelnen zum Gelingen des gemein- 
samen Gutes bestimmt. Damit entfällt die Grundlage für die Hauptthesen, die 
A. MacIntyre für seine Deutung, die Aristoteles zu einem Kommunitaristen 
machen, vorgetragen hat.? Es gibt in dieser Staatsordnung nichts, was in die 


l VII 16, 1335 b 38-1336 a 2. Wallace in: Ober-Hedrick 1996, 110ff. legt dar, dass die Athener 
weniger die sozialen Folgen gewisser Formen privaten Verhaltens befürchteten und daher 
keine gesetzlichen Regelungen dagegen erließen. Gesetzliche Bestimmungen beschränkten sich 
auf Verhalten, das andere Personen oder den Demos schädigen konnte; Gesetze moralisieren- 
den Inhalts wurden erst in der konservativen Periode nach 350 v. Chr. erlassen. 

2 Bei Aristoteles gibt es auch keine Strafen für Männer, die im Alter von 35 noch ehelos sind, so 
Platon Leg. IV 721 d; V 774 a. Man findet bei ihm auch nicht die Kontrolle, ob sich jung 
verheiratete Ehepartner völlig dem Hervorbringen von Nachwuchs widmen: VI 784 a. 

3 S.u. Vorbem. zu VII 14. 

4 S.u, zu VII 14, 1333 a 30. 

5 Vgl. Solmsen, RhM 107, 1964, 217-220, der dies als „liberal“ charakterisiert (217), vgl. 219: 
„we are left with the impression that he is genuinely interested in the private happiness of the 
citizens“; Solmsen meint, dass Aristoteles hiermit den Hellenismus vorbereite. 

6 VII 15, 1334 a 23ff. 

7 Die Vielzahl der Tugenden ergibt sich vielmehr aus der Pluralität menschlicher Affekt- und 
Handlungsbereiche: Rapp, IntZPhilos 1, 1997, 71f. Die aretai, die am ehesten der Gemein- 
schaft dienen, wie Tapferkeit (VII 15, 1334 a 18-23), stehen am niedrigsten, s.u. zu VII 2, 
1325 a 6. 

8Pol. VII 3, 1338 a 1-5. Muße ist auch die Voraussetzung für wissenschaftliche Studien: 
Met. A 1,981 b 20ff. 

9A. Maelntyre 21984, bes. Kap. 12, 146-164. S. die überzeugende Zurückweisung durch Ch. 
Rapp, IntZPhilos 1, 1997, 57-75. Rapp (62) führt MacIntyres Hauptthese auf drei Teilthesen 
zurück, von denen die 1. („Unmöglichkeit einer privaten Handlung“) und 3. („Unmöglichkeit 
des privaten Glücklich-Seins“) o. im Text angesprochen wurden. 
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persönliche Gestaltung von Wohlbefinden der erwachsenen Bürger eingreift 
oder es beeinträchtigt! - offensichtlich solange die Bürger ihren anderen Ver- 
pflichtungen nachkommen und die guten Sitten? oder die öffentliche Ordnung 
nicht gefährdet sind. 


3. Ein Leben der Theorie? 


In Pol. VII wird das Leben der Theorie von Aristoteles zum ersten Mal bei 
der Behandlung eines Streits erwähnt: diejenigen, die darin übereinstimmen, 
dass das Leben am erstrebenswertesten ist, das mit persönlicher Vorzüglichkeit 
(aret&) gelebt wird, sind sich darüber uneins, ob das praktischer Leben der 
Politik oder das theoretische des Philosophen? vorzuziehen ist (2, 1324 a 
25ff.). Das Leben der Theorie war somit von anderen als die Alternative zum 
politischen dargestellt, aber es ist Aristoteles, der gleich zu Beginn seiner Ab- 
handlung vom besten Staat dieses Thema aufbringt und diesen Streit klären 
will. Anfänglich zielt seine Lösung auf die Befürwortung der politischen Herr- 
schaft, in der die beiden einseitigen Positionen aufgehoben werden.* Während 
dies so verstanden werden könnte, als habe Aristoteles damit dem theoretischen 
Leben seine Berechtigung im besten Staate entzogen, spricht er am Ende von 
VII 3 dem Denken, das keine praktischen Resultate anstrebt, Praxis in einem 
höheren Grade zu. Indirekt wird damit angegeben, welche dieser beiden Arten 
des bios praktikos vorzuziehen ist, spezifisch äußert sich Aristoteles hier aber 
nur dazu, welche der beiden Lebensformen die Qualifizierung ‚praktisch‘ in 
höherem Maße erfüllt. 

Erst in VII 14 sucht Aristoteles eine Begründung für die Wahl zwischen den 
Lebensformen, jetzt in der Struktur der Seele und den Funktionen ihrer Teile. 
Er macht es zur Aufgabe des leitenden Staatsmanns, dass er in seiner Gesetzge- 
bung sowohl bei den Seelenteilen wie ihren Handlungen das jeweils Bessere 
und die Ziele berücksichtige - dies sind im rationalen Seelenteil der theoreti- 
sche logos und seine Handlungen. An diesen Zielen müsse man die Erziehung 
ausrichten (1333 a 27-b 5). Philosophie hat damit ihren Platz in diesem Staat 
und es soll eine Erziehung dafür geben.’ 

Das Kurrikulum einer philosophischen Erziehung wird in dem uns erhalte- 
nen Teil von Pol. aber nicht ausgeführt. Wenn Aristoteles in VIII 3, 1338 b 


l Aristoteles beschreibt das Vergnügen nicht wie Platon L e g. II 659 d 5: sich im Einklang mit 
dem Gesetz freuen, s.u. zu VIII 5, 1339 a 24 und Vorbem. S. 596. J. Neu, Philosophy 46, 
1971, 247 hat richtig dargelegt, dass in Platons R e p. die Bürger gezwungen werden, gut zu 
sein und richtig zu handeln, vgl. S. 248 zu Platons „ethical absolutism that does not allow for 
values not recognized by Plato to be cared for in his ideal state.“ 

2 VII 17, 1336 b Aff. 

3 Nennung des Bios Bewpnrixög 2, 1324 a 28, vgl. Bewpia 3, 1325 b 20. 

S.o. 98f. 
5 Nach EN II 1, 1103 a 14f. wird die dianoetische aretë - Aristoteles nannte in I 13, 1103 a 5 
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4f. erklärt, dass die Jugendlichen früher durch Gewöhnung als Vernunft er- 
zogen werden sollen, dann kann er damit nur den intellektuellen Teil der Cha- 
raktererziehung meinen.! Zur philosophischen Bildung könnte er sich in der 
angekündigten, aber nicht erhaltenen Erörterung, ob es eine oder mehrere Ar- 
ten von Erziehung gibt, die nicht-Notwendiges zum Gegenstand haben (VIH 3, 
1338 a 30-34), geäußert haben. Wegen des elitären Charakters von Philo- 
sophie, die nur wenigen zugänglich ist, wird diese philosophische Erziehung 
nicht wie die staatsbürgerliche öffentlich sein (VIII 1) und damit wohl auch 
nicht staatlicher Aufsicht unterstanden haben.? Ein politisches Interesse an der 
aktiven Förderung philosophischer Ausbildung bestand ja auch in Aristoteles’ 
bestem Staat insofern nicht, als er - anders als Platon in Rep. - die Herr- 
schaftsausübung nicht den Philosophen vorbehalten hatte, sie setzt keine philo- 
sophische Bildung voraus 2 Der Abschnitt in P o 1. VII 14, 1333 a 33-39 kann 
im schwächeren Sinne so verstanden werden, dass der Gesetzgeber, der für die 
körperliche Ausbildung und die Vorbereitung der jungen Männer auf ihre Rolle 
als Bürger verantwortlich ist, dafür Sorge tragen muss, dass diese Erziehung 
nicht die Möglichkeit philosophischen Studiums einschränkt oder behindert, 
dass man sich also später der Philosophie widmen kann.* 

Seit etwa 40 Jahren wird hinsichtlich E N diskutiert,? ob Aristoteles das 
höchste Glück inklusiv verstand, sodass neben der Theorie die Verwirklichung 
der praktischen aretai als eine der es konstituierenden Aktivitäten darin einge- 
schlossen ist, oder dominant, sodass allein der Vollzug der Theorie (‚monoli- 
thisch‘) das höchste Glück bildet, dem die Verwirklichung der praktischen are- 
tai völlig untergeordnet ist - wenn sie überhaupt Teil dieses Lebens ist.® Ich 


Weisheit und Verständigkeit (goġíæ, ouveorg) - durch Belehrung (ëtëogxoAio) ausgebildet. 

l Die Frage war in VII 15, 1334 b 6-9 aufgeworfen, mit Verweis auf 13, 1332 a 38ff., wo 
Aristoteles die Faktoren des ‚gut-Werdens‘ aufzählt: danach folgen Menschen nicht nur der 
Gewöhnung, die sie erhalten haben, sondern auch der Vernunft, und er nennt entsprechend als 
Inhalt der Erziehung zum ‚gut-Werden‘ neben der Gewöhnung ausdrücklich auch, dass man 
Unterweisungen „zuhört“ (b 10f.) - dafür ist man als junger Mann in ethischen Dingen noch 
nicht reif genug (EN 11, 1095 a 2f.). 

2 S.u. zu VIII 1, 1337 a 22. 

3 Vgl. fr. 647 RÌ. 

4 Vgt. das Verhältnis von praktischer Einsicht zu Weisheit nach E N VI 13, 1145 a 6-9. 

5 Eingeführt von W.F.R. Hardie, The Final Good in Aristotle’s Ethics, in: Philosophy 40, 1965, 
277-295, zur Beschreibung dieser beiden Deutungen s. z.B. Ackrill 1974, 337; Depew 346 
Anm. 1. Dass Aristoteles in EN ł zu einer anderen Deutung kommt als in X, war nach P. 
Aubenque, Ktèma 5, 1980, 215, zuerst von Schleiermacher dargelegt worden. 

6 Cooper 1975, 163ff. schließt dies aus. Aber wenn er 164 davon spricht, dass der Mann der 
Theorie ethische Handlungen als ihm aufgezwungen („forced on him“) ansieht, dann ignoriert 
erEN X 8, 1178 b 6: „er wählt“ (aipeirau). Dies ist nicht der aiperöraros Bios (Pol. VH 
1, 1323 a 20), aber man ‚wählt‘ doch, ethisch zu handeln (Tà xarà Tùy üpernv wparreıw, EN 
1178 b 6) - bezeichnenderweise spricht Aristoteles hier EN X nur vom Handeln, nicht dem 
praktischen Leben, denn ethisches Handeln ist die gewählte Alternative im Leben der Theorie. 
Wichtig N.P. White in: O’Meara (Hrsg.) 1981, 225-246. 
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will mich hier zu dieser Frage nur insoweit äußern, als sie den besten Staat in 
Pol. VIVVII betrifft. 

Aristoteles beginnt in P o 1. VII damit, dass er gleich in Kap. 1 Glück als 
Tätigkeit nach den ethischen aretai bestimmt;! er bestätigt dies später? und 
greift es immer wieder auf.? Anders als in E N, wo Aristoteles von Anfang an 
die Möglichkeit offenlässt, dass es mehrere qualitativ unterschiedene aretai gibt 
und dass Glück die Tätigkeit nach der besten und vollendetsten ist,* wobei zu- 
nächst nicht angegeben wird, was damit gemeint sein könnte, findet sich in 
Pol. VIVVIHI die Andeutung einer solchen möglichen Einengung nicht. Eher 
indirekt gibt Aristoteles aber in VII 2 zu verstehen, dass die Erörterung von 
Glück in Kap. 1 noch nicht die endgültige Antwort ist: Bei der Betrachtung der 
Vorbereitungen für den Krieg, auf die einige Völker fälschlich ihre Gesetz- 
gebung und Erziehung ausrichten, wirft Aristoteles zum ersten Mal die Vor- 
stellung „des obersten Zieles von allem“ auf - er kündigt dort für später eine 
Erörterung des ‚Ziels‘ des besten Staates an. P die er in VII 14 einlöst.?” Zuvor, 
in Kap. 13, hatte er aus seiner Absicht, den besten, d.h. glücklichen Staat zu 
untersuchen, die Notwendigkeit abgeleitet, darzulegen, was das Glück sei 
(1332 a 3ff.) - dies ist Teil der größeren Untersuchung über die Verfassung, 
d.h. wer und was für Männer den Staat, der sich des Glücks und einer guten 
politischen Ordnung erfreuen soll, bilden muss (1331 b 24ff.); Aristoteles 
bezieht sich also nicht nur auf eine Gruppe in ihr. Hier in VII 13 führt er bei 
der Definition von Glück als vollkommene Verwirklichung menschlicher Vor- 
züglichkeit die Unterscheidung von ‚schlechthin‘ (was man um seiner selbst 
willen richtig ausführt) und ‚bedingt‘ ein (1332 a 7ff.). ‚Bedingt‘ ist im Ver- 


l 1,1323 a 21ff., s. Anm. zu b 3; b 21. 

2 3, 1325 a 32-34. 

3 In 8, 1328 a 35 bestimmt Aristoteles die polis als Gemeinschaft Gleicher, die um des bestmög- 
lichen Lebens willen besteht, wofür man aret& braucht - diese ist in 9, 1328 b 33ff. als Ge- 
rechtigkeit angegeben, vgl. 13, 1332 a 7ff. Nach I 4, 1254 a 7f. ist das Leben praxis, vgl. 
Alexander, HPTh 21, 2000, 208-210. 

4EN 16, 1098 a 16f. Yuxls Evepyeıa ... Kark THv &pioryy Kal reAewräryv (&peTýv), vgl. 
13, 1102 a5 kar’ &peryv reXeiav, ebenso E II 1, 1219 a 35. S. Kenny 1992, Kap. 2: Per- 
fection and Happiness (S. 16-22). 

5 Vgl. Kraut in: Sherman (Hrsg.) 1998, 89; 96. Es ist umstritten, ob die &ptorn kai reAciorary 
&perý (EN 16, 1098 a 17) schon die Möglichkeit des theoretischen Lebens nach der höchs- 
ten aret& entsprechend EN X 7 einschließt - ablehnend Rowe, Elenchos 19, 1990, 200-211 
mit Anm. 23. EN 18, 1098 a 7-16 betont, dass Glück die dem Menschen eigentümliche Tä- 
tigkeit ist, während das Leben der Theorie das von Menschen übersteigt (X 7, 1177 b 26ff.). 
Aber diese Bemerkungen darf man nicht überbewerten (contra Rowe a.O. 209): das Vermögen 
der Seele, das man in der Theorie betätigt, ist auch hier das eines Menschen: 1177 b 34: ‚das 
Beste in ihm, d.h. dem Menschen‘, vgl. 1178 a 6f.: der Mensch ist am ehesten nous, vgl. 
Pol. VII 14, 1333 a 16ff. (a 19 Monn, vgl. NP White in: O’Meara (Hrsg.) 1981, 240f.; 
D. Devereux ebd. 259 Anm. 26. 

6 VII 2, 1325 a 5-15, s. Anm. zu a 6; a8. 

7 1333 a 15ff., vgl. b 7. 
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halten gegenüber anderen die Beseitigung eines Übelstands (wie Bestrafung), 
sie kann nicht als Glück gelten, was nur für die ‚schlechthin‘ vollkommene 
Verwirklichung menschlicher Vorzüglichkeit gilt, d.h. Handlungen, die Güter 
hervorbringen. Er erläutert diese Unterscheidung an gerechten Handlungen, 
bezieht sich also noch auf ethisches Handeln. 

In VII 14 beschrieb Aristoteles zunächst die Erziehungsaufgaben, wie sie 
sich aus der Herrschaftsstruktur seines besten Staates ergeben, in dem die 
Gleichen zuerst regiert werden und dann regieren,! und behauptet dann, dass 
die Vorzüglichkeit (aret&) des Bürgers und Regierenden mit der des besten 
Mannes identisch ist; deswegen müsse „der Gesetzgeber dafür Sorge tragen, 
dass sie gute Männer werden, durch welche Tätigkeiten (dies möglich ist) und 
was das Ziel des besten Lebens ist“ (1333 a 11-16) - dies war die in VII 2 in 
Aussicht gestellt Erörterung. Aristoteles formuliert in VII 14 die erzieherische 
Aufgabe des Gesetzgebers, die die Bestimmung des besten Lebens einschließt, 
auf der Grundlage der Annahme, dass die Qualifikation der Bürger und Regie- 
renden für ihre politische Rolle und die Qualifikation des besten Mannes für 
Glück identisch ist - Philosophie ist kein Teil davon (s.u. 132). 

Hier führt Aristoteles seine Konzeption der Seele ein: diese besteht aus zwei 
Teilen, von denen der eine Vernunft an sich besitzt, während der andere Ver- 
nunft zwar nicht an sich hat, aber der Vernunft gehorchen kann. Der vernunft- 
begabte Teil ist wiederum zweigeteilt: eine Form von Vernunft ist praktisch, 
die andere theoretisch (1333 a 16-27). Dieser Unterscheidung entspricht eine 
der Handlungen dieser Seelenteile, deren Verhältnis zueinander Aristoteles in 
den Kategorien der Wahl, die man treffen soll, bestimmt: alle Menschen 
müssen eher die Handlungen des von Natur besseren (Seelenteils) wählen (Sei 
aiperwrepag eo? denn was das Höchste ist, das jeder erreichen kann, das 
verdiene am ehesten, gewählt zu werden (aiperwrarov). 

Die zuerst in VII 2 aufgeworfene Frage, was das Ziel des besten Lebens 
sei, löst Aristoteles hier in 14 (1333 a 15f.) durch Rückgriff auf seine Konzep- 
tion der Seele, deren bestes Vermögen das theoretische ist. Soll dies so ver- 
standen werden, als suche man, sofern man die Fähigkeit dazu besitzt, aus- 
schließlich ein Leben der Theorie und verschließe sich dem der Praxis? Wird 
der hier vorausgehende Nachweis, dass es eine Erziehung für das Regieren 
geben muss, durch die Einführung des theoretischen Seelenteils, dessen Akti- 


l 8.0. 106. 

2 Bezeichnenderweise benutzt Aristoteles hier nicht das teleologische Verhältnis von Mittel und 
Zweck, mit dem er bei der Unterscheidung der Seelenteile den, der der Vernunft gehorchen 
kann, und den anderen, der Vernunft an sich er besitzt, einander zugeordnet hatte: 1333 a 16- 
18. Die Mittel-Zweck Relation verwendet er dann wieder a 30ff. für die alternativen Hand- 
lungen im Leben, die aber nicht aus denen der Seelenteile abgeleitet sind, s.u. 134; 138. 

Vgl. für ein solches Verständnis von ‚eher wählen‘ VII 13, 1332 a 14: es wäre vorzuziehen 
(aiperorepov), dass weder ein Mann noch ein Staat gerechte Akte von Vergeltung und Be- 
strafung ergreifen müssen. 
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vitäten am erstrebenswertesten sind, außer Kraft gesetzt? Hier muss beachtet 
werden, dass diese Erörterung unter das Generalthema: „wer und was für Män- 
ner“ den besten Staat bilden müssen (13, 1331 b 24f.), fällt. Dies sind hier die 
Bürger - bzw. die besten Männer als Regierende — und Aristoteles hält im 
Folgenden daran fest, wenn er in 15, 1334 a 34-36 fordert, dass der beste 
Staat die gerade behandelten vier aretai besitzen muss. Die Möglichkeit, ein 
Leben der Theorie zu führen, existiert nur innerhalb dieses Rahmens der ethi- 
schen Verpflichtungen für die Bürger. 

Die Deutung, dass Aristoteles im besten Staat den Menschen nicht zu Teil- 
name am Herrschen verpflichte,! ignoriert auch die Prioritäten der freien Be- 
wohner des besten Staates, denen Aristoteles gerecht werden will. Denn nach- 
dem er in VII 14 die lebenslange Herrschaft Einzelner zurückgewiesen hatte, 
da man niemanden finden könnte, der die Überlegenheit besitzt, die eine solche 
Regelung rechtfertigen könnte, schließt er, dass alle in gleicher Weise an dem 
Wechsel von Regieren und Regiertwerden teilhaben müssen (1332 b 16ff.). Er 
stellt sich die Bürger dieses besten Staates nicht so vor, als zögen sie - oder 
wenigstens einige von ihnen - ein apolitisches Leben vor, wie das in VII 2-3 
ausgedrückt war, sondern er setzt bei ihnen die Haltung, Alleinherrschern ihre 
Stellung zu bestreiten? und als Gleiche Herrschaft für sich selber zu verlangen, 
voraus. Für diese Rolle als Regierende erhalten sie die entsprechende Erzie- 
hung.? Nichts deutet darauf hin, dass einige von dieser Erziehung zum Herr- 
schen dispensiert werden wollen, jeder soll damit die Fähigkeit zum Regieren 
erwerben. Sicherlich werden einige darin erfolgreicher sein als andere und dies 
wird sich bei der Wahl der Beamten niederschlagen.* Dass aber diejenigen, die 
in ein Amt gewählt werden, dies ausschlagen, widerspricht Aristoteles’ Auffas- 
sung 7 Der philosophisch Gebildete, der ein Amt gut bekleiden könnte und von 
seinen Mitbürgern gewählt wurde, könnte sich dieser Verpflichtung nicht 
entziehen.® Solche Männer verwirklichen damit einen Teil dessen, was die Na- 
tur sucht.” 

Wenn Aristoteles in seiner Kritik an verbreiteter Gesetzgebung, besonders 
der in Sparta, vorbringt, dass die Gesetzgeber versäumten, alle aretai aus- 
zubilden,® so richtet sich dies zwar hauptsächlich auf die Vernachlässigung ei- 


l Kullmann 1995, 273. 

2 Nur wenn die Überlegenheit der Regierenden unbestritten wäre (14, 1332 b 20), könnte sie 
realisiert werden. 

3 14, 1332 b 15ff.; b 42ff. 

4 VII 4, 1326 b 15-18. 

$ S. II 11, 1273 b 4. Damit schließt sich Aristoteles der Forderung der platonischen R e p. an, s. 
hier Bd. 2, zu H 9, 1271 a 11. 
Das stimmt überein mit der Argumentation von VI 3, wo Aristoteles die Unpolitischen, die 
frei sein wollten, in die Herrschaft als Freie über Freie wieder eingebunden hatte, s. Vorbem. 

7 VII 3, 1337 b 30-32 - anders die Interpretation des ‚Intellectualism‘ in E N X durch Cooper 
1975, 162f. 

8 VII 13, 1333 b 7f., vgl. VIII 4, 1338 b 15. 
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ner Erziehung zur Gestaltung der Muße.! Die Forderung, alle aretai aus- 
zubilden, impliziert aber, dass man diese alle auch ausübt.? Das erlaubt dann 
nicht, ein Leben der Philosophie zu führen, ohne die anderen für das Tätigsein 
benötigten aretai zu praktizieren. Ein Mann, der nicht politisch aktiv ist, besitzt 
Selbstbeherrschung und Gerechtigkeit auch nur in einer inferioren Form, wäh- 
rend ihm praktische Vernunft (phrongsis) völlig fehlt? - er würde der For- 
derung, alle aretai zu besitzen, nicht gerecht. Wenn Aristoteles in Pol. VII 
angibt, was der beste Mann ist - das ist ein Teil der Antwort auf die Frage, 
„wer und was für Männer“ den besten Staat bilden müssen (13, 1331 b 24f.) - 
dann definiert er ihn entsprechend als den guten Bürger,* er ist durch seine po- 
litische, auch seine soziale Rolle,° nicht durch Philosophie bestimmt, oder 
anders ausgedrückt: der politisch engagierte Bürger ist nicht nur mit Ein- 
schränkung® bester Mann. 

Angewandt auf die moderne Kontroverse ergibt sich damit für Pol. VII, 
dass im besten Staat kein Bürger in der Weise sein Leben führt, dass er sich 
ausschließlich den in sich vollendeten Dingen widmen kann oder darf, jeder 
muss auch Notwendiges oder Nützliches tun, dabei jedoch die hier ent- 
wickelten Prioritäten beachten. Diese Regel stellte Aristoteles gerade in dem 
Zusammenhang auf, in dem er von der theoretischen Tätigkeit gesprochen hat- 
te. Ein ausschließlich der Philosophie gewidmetes Leben in der Weise, wie es 
sich ihre Befürworter wohl für alle Phasen ihres Lebens wünschten (2, 1324 a 
28f.), hat Aristoteles danach nicht erwogen - von der Verpflichtung, ‚Notwen- 
diges‘ zu tun, sind auch Philosophen nicht ausgenommen.” 

Die Bedeutung der Theorie für den besten Staat wird m.E. meist über- 
schätzt. Aristoteles nennt einen Personenkreis, der von kriegerischen und poli- 
tischen Aufgaben befreit ist, aber das sind die Priester (VII 9, 1329 a 31-34), 
nicht die Philosophen.® Und das Tätigsein im Sinne der Theorie wird in P o 1. 
VIVVII nach VII 14, wo es als die Aktivität des besseren Seelenteils einge- 
führt war, expressis verbis nicht wieder aufgenommen.? Aristoteles versäumt 


1 VI 14, 1334 a 2ff. 

2 VII 1, 1323 b 21ff. 

3 1114, 1277 b 12ff., s.u. zu VII 2, 1324 a 40. 

4 14, 1333 a 11f. 

5 Vgl. die Rolle als Ehemann (VII 16) oder Vater (17, 1336 a 41ff.), vgl. E N 15, 1097 b 8-11. 

6 Wie EN X8, 1178 a 9ff. 

7 Vgl. Rowe, Elenchos 19, 1990, 222-225. 

8 Außerdem würden diejenigen, die sich politischer Tätigkeit als Regierende entziehen, zu den 
Regierten zu zählen sein. Wenn Aristoteles von der Zusammensetzung der politischen Ge- 
meinschaft aus Regierenden und Regierten spricht, meint er mit diesen aber nur die noch we- 
gen ihrer Jugend von politischer Verantwortung Ausgeschlossenen (14, 1332 b 12ff.), die 
Existenz von Männern, die sich selber aufgrund ihres philosophischen Lebens den Regierten 
zuordnen, kennt Aristoteles bei der Beschreibung der Struktur des Staates in Regierende und 
Regierte nicht. 

9 Der nous von 15, 1334 b 27 ist nicht philosophisches Denken, s. Anm. zu b 15. 
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die Gelegenheit, Philosophie als Lebensform einiger Bürger des besten Staates 
zu bestätigen, wo sich dies angeboten hätte. Denn nachdem er die Unterteilung 
des vernunftbegabten Teils in praktische und theoretische Vernunft eingeführt 
und dann behauptet hatte, dass Handlungen und das ganze Leben entsprechend 
unterschieden würden, führt er als Gegensatz zum tätigen Leben nicht das der 
Philosophie,! sondern das der Muße ein. Er unterteilt das ganze Leben in 
Tätigsein und Muße bzw. in Krieg und Frieden? und benutzt hierbei wieder? 
die Vorstellung von Mittel-Zweck: Krieg muss man um des Friedens willen 
wählen, die Unrast von Beschäftigung wählen, um in Muße leben zu können 
usw. Dieses teleologische Verhältnis allein könnte im ‚monolithisch dominan- 
ten‘ Sinne gebraucht sein,* aber der Zusammenhang schließt dies aus. Denn 
Aristoteles legt dar, was dies für den leitenden Staatsmann, dem die Verant- 
wortung für die Erziehung zufällt, bedeutet: Er muss sicherstellen, dass die 
Bürger die Fähigkeit besitzen, z.B. Krieg zu führen, in höherem Maße aber, 
dass sie Frieden halten und in Muße leben können. Die Bürger sollen die Fä- 
higkeit, Norwendiges oder Nützliches zu verrichten, mit derjenigen vereinigen, 
das zu tun, was in sich vollendet ist.’ 

Muße ist das Ziel des Lebens, sie ist von Erholung unterschieden, die ledig- 
lich der Entspannung dienen und zukünftiges Handeln möglich machen soll.® 
Muße ist keinesfalls Untätigkeit,? sie ist sinnerfüllte Lebensgestaltung, wie sie 
Freie pflegen sollten und auf die sie durch Musik vorbereitet werden und die 
sie mit Musik ausfüllen.® Indem Aristoteles Muße als das Ziel angibt, um des- 


l S.u. zu VII 3, 1325 b 16 

2 1333 a 30-36, vgl. a 41-b 2. 

3 Zuvor bei der Unterscheidung der Seelenteile, dessen, der Vernunft an sich er besitzt, und des 
anderen, der der Vernunft gehorchen kann: 1333 a 16-23, s.o. 130 Anm. 2. 

4 Wie VH 8, 1328 a 28ff. In einem solchen instrumentalen Sinn dienen Gütertausch, Maßnah- 
men gegen Unrechtleiden und Einrichtungen sozialen Verkehrs dem guten Leben in der polis: 
HI 9, 1280 b 30ff. Greenwood 1909, 46-48 hat diese Mittel als ‚external‘ bzw. ‚productive 
means‘ beschrieben, gegenübergestellt den ‚component means‘, s.u. 136 Anm. 5; zu VII 2, 
1325 a5 und zu 13, 1331 b 29. 

3 VI 14, 1333 a 33ff., vgl. VIII 3, 1337 b 33: Da Tätigkeit und Muße unerlässlich sind, Muße 
aber der Tätigkeit vorzuziehen (u&AAov aiperöv) und deren Zweck ist... 

6 VIII 3, 1338 a 9-13. 

7 Vgl. VIII 3, 1337 b 34: man muss bestimmen, womit man sich während der Muße beschäftigen 
soll (ën dei FoLwÜvrag oxoAdLeıv) - in gewisser Weise ein Paradox. 

8 VIII 3, 1338 a 21; 5, 1339 b 17-25; 7, 1341 b 40. „Had Aristotle really, as it is alleged, 
carried the ideal of the philosopher into the life of the citizens, the occupation recommended 
for their leisure would not be music and the virtues and capacities to be developed in the 
leisure hours would not be the moral but the intellectual“, Solmsen, RhM 107, 1964, 216, vgl. 
217-218; vgl. Lord 1982, 198: „The activity in question - the way of life characteristic of the 
best regime - is the leisured enjoyment of music and poetry.“ Depew 1991, 367 Anm. 18; 368 
(„theoretical knowledge“; „cognitive relevance“ ...); 370ff. hat demgegenüber nicht überzeu- 
gend zeigen können, dass Musik philosophische Kontemplation vorbereite und fördere - ihre 
Wirkung ist vielmehr ethisch: VIII 5, 1340 a 6; a 14ff.; 7, 1341 b 34ff., s.u. zu 3, 1338 a 10. 
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sentwillen man tätig ist, vermeidet er die inhaltliche Festlegung des besten Le- 
bens als eines der Theorie, auf die er doch in Pol. VII 14 hinzusteuern 
schien, wenn er dem Gesetzgeber Verantwortung auch für den theoretischen lo- 
gos übertrug. Er lenkt stattdessen mit dem Ideal der Muße auf eine zeitge- 
nössische Vorstellung! des Lebens der Freien um, das damit auch eine sehr 
viel weitere Geltung als das der Theorie gewinnt. Wenn Aristoteles auf die 
höchste Lebensform eingeht, dann benutzt er den Ausdruck ‚sinnerfüllten Le- 
bensstil von Freien‘ (&iaywy?),? der vielfältige Möglichkeiten künstlerischer 
und geistiger Tätigkeiten abdeckt? und auch das theoretische Leben ein- 
schließen kann, aber gerade nicht darauf eingeengt ist. 

Die in VII 14 (1333 a 27-b 33) entwickelte Rangfolge von Tätigkeit bzw. 
Krieg zu Muße bzw. Frieden ist auch gar nicht direkt aus den Funktionen der 
Seelenteile abgeleitet, etwa in der Weise, dass Aristoteles dem theoretischen lo- 
gos Frieden und Muße, dem praktischen logos dagegen Krieg und Tätigkeit zu- 
ordnet.* Da Aristoteles einen solchen inneren Zusammenhang zwischen Seelen- 
teilen und Lebensformen nicht herstellt, kann er allgemein von Muße als dem 
Inhalt des Lebens sprechen, um dessentwillen die Tätigkeiten ausgeübt werden, 
ohne dies auf Philosophie einzuengen, wie man nach der Einführung der theo- 
retischen Vernunft und dem Grundsatz, dass man bei Handlungen und Leben 
die gleiche Wahl wie bei dem Rang der Seelenteile vornehmen soll, annehmen 
müsste. Die Vermögen der Seele einerseits und die Lebensformen andererseits 
sind nicht zur Deckung gebracht. Von einem Leben der Theorie ist bei der 
Wahl von Lebensinhalten nicht mehr die Rede.® 

Zwar gibt es Männer, die die Fähigkeit für Philosophie besitzen - Philoso- 
phie zu betreiben, ist ihre beste Wahl und der Staatsmann hat die dafür güns- 
tigen Bedingungen geschaffen.” Philosophie ist aber im erhaltenen Teil von 
Pol. nicht als das Ziel des Lebens der Bürger des besten Staates angegeben.® 
Die Philosophie ($ı\ooodie), die nach VII 15, 1334 a 22; a 32 die Bürger be- 
sitzen müssen, ist Geistesbildung, ‘Kultur’, die davor bewahrt, vulgären Versu- 
chungen der Muße zu erliegen, aber nicht philosophisch-theoretisches Bemü- 
hen. Der Zusammenhang jener Bemerkung darf nicht ignoriert werden: Aristo- 
teles stellt in 15, 1334 a 16-22 fest, dass die für das Tätigsein benutzten Eigen- 


1 Vgl. Solmsen, RhM 107, 1964, 197ff., s.u. zu 14, 1333 a 30. 

2 VIII 5, 1339 b 17-19: sinnerfüllte Lebensgestaltung aufgenommen durch Glück. 

3 Vgl. Susemihl 1879 II Anm. 921: „die Beschäftigung mit der Wissenschaft und der Betrach- 
tung von Kunstwerken“. 

4 S.u. zu VII 14, 1333 a 30. Richtig Berti 1997, 94: die Rangfolge „non vuol dire che la vita 
pratica coincida con l’occupazione e la vita teoretica con il tempo libero”. 

5 Das tertium comparationis bei der gleichen Wahl ist jeweils die Wahl des Besten. 

6 Anders z.B. Natali 2001, 171 (4). Dies war die Redeweise anderer, die Aristoteles in VII 2, 
1324 a 28ff. zitierte und mit dem weit gefassten Leben der Praxis in 3, 1325 b 16ff. überwand. 

7 VII 14, 1333 a 33-39. 

8 S.o. 80 Anm. 1; u. Vorbem. zu VII 14; u. zu VII 15, 1334 a 11; Lord 1982, 40; 50. 
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schaften auch für die Muße nützlich sind, da diese sonst nicht geschützt werden 
kann. Die Bürger des besten Staates brauchen z.B. auch Tapferkeit, sie prak- 
tizieren eine ethische Tugend, wenn sie sich bei der Verteidigung des Landes 
einsetzen. Aristoteles argumentiert auch hier wieder - unabhängig von allen 
Äußerungen über den Rang von Tätigkeiten und das Ziel des besten Lebens 
nach VII 14 - auf der Grundlage der Erfordernisse an die Bürger, und ethi- 
sches Handeln gehört untrennbar dazu. Niemand führt damit eine von den 
Verpflichtungen der Gemeinschaft befreite oder geschützte Existenz.! Die 
Bemerkung in VIII 5, dass Menschen sich nur selten im vollkommenen 
Zustand befinden,? trifft am wenigsten für den Philosophen zu.? 

Kann aber die Wahrnehmung dieser für alle Bürger verbindlichen Ver- 
pflichtungen als Erfüllung der Voraussetzungen für Glück verstanden werden? 
Wenn Aristoteles in VII 14 verlangt, dass man die Fähigkeit zum Waffendienst 
besitzt (1333 a 41), dann ist dieses dort geforderte ethische Handeln von außen 
aufgezwungen; denn sich gegen Angreifer zu behaupten, ist schon ein Gebot 
des Überlebens* und damit Vorbedingung eines vollkommenen Lebens.5 Aber 
sind dies Handlungen, die das Glück ausmachen? In VII 13 unterscheidet 
Aristoteles bei der vollkommenen Verwirklichung menschlicher Vorzüglichkeit 
Handlungen, die dies ‚schlechthin‘ erfüllen, von denen, bei denen dies nur 
‚bedingt‘ der Fall ist. ‚Bedingt‘ sei, was jeweils gefordert ist, ‚schlechthin‘, 
was man um seiner selbst willen richtig ausführt (1332 a 7ff.). Sich tapfer 
gegen Angreifer zu verteidigen, besitzt die Merkmale des Typus des Beding- 
ten, denn „es wäre vorzuziehen, dass kein Staat eine solche Maßnahme ergrei- 
fen müsste“ (a 14), für diese Form von Handeln ließe sich die Einordnung auf 
der unteren Stufe der Mittel-Zweck Relation verstehen.® Es wäre aber unrich- 
tig, ethisches Handeln auf diesen Typ aufgezwungener Handlungen zu redu- 


l S.u. zu VII 14, 1333 a 28. Als Lebewesen, die von Natur zum Staat gehören (12, 1253 a 2f.), 
können sie sich von den damit gegebenen Verpflichtungen nicht entschuldigen. Die extreme 
Formulierung der dominanten Position, wonach jemand die, die ihm nahestehen, vernachläs- 
sigt, da sie seine theoretische Beschäftigung behindern (vgl. Ackrill 1981, 139), ist für die 
Bürger des besten Staates ausgeschlossen. 

2 1339 b 27f., s. Anm. 

SEN X 7,1177 a21f. 

4 IV 4, 1291 a 6-10. 

5 Vgl. VII 15, 1334 a 18ff.: viele notwendige Bedingungen müssen erfüllt sein, damit man sich 
der Muße erfreuen kann - eines der folgenden Beispiele ist der Beweis von Tapferkeit gegen 
Angreifer, s.u. Vorbem. S. 498f. 

6 Alle Vorkehrungen für den Krieg sind nicht das oberste Ziel von allem, sondern nur Mittel zu 
diesem Ziel: VII 2, 1325 a 5-7, aber Aristoteles fügt hinzu, dass man sie als wertvoll (xaAd) 
ansehen muss, s. zu a 5 und a 6; u. zu 1, 1323 b 12; zu VIII 4, 1338 b 29. Sie sind wohl so 
qualifiziert, weil sie selbstlos sind, vgl. R h e t. 19, 1367 a 21-23. In dieser Beziehung besteht 
damit kein Unterschied zu freigebigen Handlungen, vgl. EN IV 2, 1120 a 23f.: Handlungen 
nach aret& sind kalai und um des kalon willen, wie der Freigebige um des kalon willen gibt - 
in 4, 1122 b 6f. gibt Aristoteles dies als das gemeinsame Merkmal der aretai an. 
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zieren, denn die Verwirklichung menschlicher Vorzüglichkeit ‚schlechthin‘ ist 
das Ziel - Aristoteles führt sie hier als die Art von Handlungen ein, die die 
Bedingung von Glück erfüllen (a 7-18) - die verwirklichte aret& ist Gerechtig- 
keit. In VII 5, 1326 b 31 bestimmt Aristoteles die Größe des Besitzes so, dass 
die Bürger „in Muße zugleich freigebig und mit maßvoller Selbstbeherrschung 
leben können“. Alle Bürger besitzen Land (9, 1329 a 24); die Überschüsse der 
Erträge sollen von ihnen u.a. für altruistische Akte der Freigebigkeit genutzt 
werden - dies ist als ein für alle verpflichtender Grundsatz eingeführt, es gibt 
keine Ausnahme für Philosophen,! die diese Mittel etwa zum Aufbau ihrer Bi- 
bliothek verwenden wollen, da sie ethisches Handeln nicht als Teil ihrer phi- 
losophischen Existenz verstehen - Freigebigkeit ist nicht von außen aufge- 
zwungen.? 

Tätigsein in der Form von Arbeit oder Pflichten (&axoXi«) dient immer ei- 
nem Ziel,3 während die Aktivität der Theorie keinem anderen Zweck dient, sie 
verwirklicht ihr eigenes, das höchste Ziel 3 Die Handlungen der ethischen oder 
politischen Praxis liegen in der Mitte, sie teilen die Merkmale beider. Aris- 
toteles selber unterscheidet Handlungen, die neben dem Handeln ein Ergebnis 
erzielen, von denen, die um ihrer selbst willen ausgeführt werden.° Einige 
Handlungen der Praxis werden zunächst auch wegen eines außer ihnen liegen- 
den, höheren Zieles verfolgt, aber sie sind auch selber Ziel, man übt die ent- 
sprechende aretē um ihrer selbst willen aus.” Nicht allen Menschen ist es ver- 


l Für diese ‚inklusive‘ Deutung s. auch u. zu VII 14, 1333 a 28. 

2 Wenn Aristoteles VII 14, 1333 a 35 angibt, dass man Notwendiges oder Nützliches um der in 
sich vollendeten Dinge willen wählen müsse (bzw. Krieg um des Friedens willen), dann ist die 
Funktion, als Mittel zu dienen, auf die erstgenannte Gruppe von Handlungen beschränkt, 
erfasst aber nicht den ganzen Bereich des Ethischen etwa in der Weise, dass es nach dem 
hierarchischen Modell um der Theorie willen ausgeführt wird. 

3 VII 3, 1338 a 4f., EN X7, 1177 b 17ff. Vgl. für Krieg, dessen Ziel Frieden ist: Pol. VII 
14, 1333 a 35, s. Anm. Für eine Deutung der unterschiedlichen Konzeptionen von Ziel bzw. 
Zweck vgl. H. Richardson, Degrees of Finality and the Highest Good in Aristotle, JHPh 30, 
1992, 327-352. 

4 VII 3, 1325 b 16-23, s. zu b 20. 

SEN I 1, 1094 a 4-6 - ‚Ergebnis erzielen‘ bedeutet, dass das Ergebnis höher steht als die 
Handlung, durch die man das Ergebnis erzielt. Vgl. für diesen Unterschied auch P o 1. VII 3, 
1325 b 18-20. Ich vermeide für diesen Typus von Handeln den Terminus ‚Mittel‘, da man 
dabei zwischen den ‚external‘ und ‚component means’ unterscheiden muss, s.o. 133 Anm. 4. 
Kamp 1985, 314, vgl. 319 meint das Gleiche, wenn er von partiellem bzw. reinem 
Selbstzweck spricht, nur bleibt dabei ‚Ergebnis erzielend‘ unausgesprochen. 

DEN N 7, 1177 b 2-4: mehr oder weniger; b 17f. 

1 Für eine Gegenüberstellung der beiden Möglichkeiten s. EN X 6, 1176 b 2-9. Für ethische 
Handlungen, die man um ihrer selbst willen wählt, s. II 3, 1105 a 32; VI 5, 1140 b 6f.; als in 
Sparta nicht erfülltes Verhalten: P o 1. VH 15, 1334 b 4. 

Andererseits „hindert nichts daran, dass das, was um seiner selbst willen wählenswert 
ist, auch um eines anderen willen gewählt wird“: Top. VI 12, 149 b 35-39, vgl. EN 15, 
1097 a 32 die Gruppe von Zielen, die sowohl für sich selber als auch (als Mittel) wegen des 
um seiner selbst willen verfolgten Zieles gesucht werden. Je nach der Sicht kann man daher 
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gönnt, die höchste, die theoretische Fähigkeit zu verwirklichen,! und selbst 
denen, die die Fähigkeit dafür besitzen, gelingt es nur selten, sich im vollkom- 
menen Zustand zu befinden. Die Tatsache, dass manche Handlungen der ethi- 
schen Praxis um ihrer selbst willen ausgeübt werden, bewahrt vor der Konse- 
quenz, dass demjenigen, der nicht das Leben der Theorie führt, zielerfüllte 
Tätigkeit bestritten werden muss. Auch außerhalb des Vollzugs der höchsten 
Tätigkeit erfüllen Menschen, die ethisch handeln, ein Ziel, das eine Form von 
Glück, wenn auch nicht die höchste, ist.3 

Aristoteles hat in Pol. VIVVII nicht explizit dargelegt, ob oder in welcher 
Weise etwa die Verwirklichung von Gerechtigkeit, eine der ‚schlechthin‘ richti- 
gen Handlungen, die nach VII 13 im höchsten Maße Wert besitzen (k&AX- 
orat), zum Tätigsein der Theorie beiträgt.* Eine Antwort muss etwa in fol- 
gender Weise differenzieren: Sicherlich braucht der Theoretiker eine gewisse 
praktische Vernunft, um überhaupt funktionsfähig zu sein.° Andererseits ist 
schwer verständlich, in welchem Sinne ethische Praxis um der Theorie willen 
ausgeführt werden soll. 5 eine solche Rolle ethischen Handelns lässt sich jeden- 


die Vorbereitung für den Krieg als wertvoll (kalos) bezeichnen (P o 1. VII 2, 1325 a 5f., s.o. 
135 Anm. 6) oder nur als notwendig und um des kalon willen: 14, 1333 a 35f. Vgl. über den 
Staatsmann: rv kaAav dor npakewv mpoaıperxög alrav xápw: EE 14, 1216 a 24-26 
(vgl. EN 110, 1099 b 29: die politik& verfolgt das beste Ziel) - aber die Tätigkeiten des 
Staatsmanns werden doch nicht um ihrer selbst willen (ob ër otzéc) erstrebt: EN X 7, 1177 
b 16-18. Vgl. Natali 2001, 223 Anm. 111. „The fact that an act is an end in itself does not at 
all prevent it from also being used for something else, in another perspective“, dgl. 218 Anm. 
38. Das Gleiche gilt für aretai: sie können zwar nützen (s.u. zu Pol. VI 1, 1323 b 11 
‚nützlich‘), aberinEN 15, 1097 b 2-5 wird ‚jede Tugend‘ unter der Gruppe von Dingen auf- 
gezählt, die sowohl um ihrer selbst willen verfolgt werden als auch weil man glaubt, durch sie 
glücklich zu werden. Nach VI 13, 1144 a 1-6 ist die aret& jedes der beiden Seelenteile für sich 
genommen wählenswert, Weisheit bringt zugleich etwas hervor: Glück. 

l Pol. VII 14, 1333 a 28f. 

2 VIII 5, 1339 b 27ff., vgl. Ackrill 1974, 352. 

3 Dafür VII 2, 1325 a 7 &xpörarov. Vgl. recia ebanoa EN X 7, 1177 a 17; b 24. Ebd. 
1178 a 8ff. wird der ‚glücklichste Mann‘ dem in einem zweitrangigen Sinne (devrepwc) 
glücklichen gegenübergestellt, vgl. dazu Gadamer 1978, 225-227, Kullmann 1998, 406f. Für 
EN hat Natali 2001, Kap. 4 eine entsprechende Deutung vorgelegt. 

4 Vgl. Greenwood 1909, 81: „Aristotle does not appear to have asked himself this question“, 
vgl. Rowe, Elenchos 19, 1990, 224 Anm. 105 - setztmaninEN I1, 1094 a 18-20 Theorie 
als das Ziel, das man um seiner selbst willen sucht, dann würde Handeln der Praxis um der 
Theorie willen gesucht, vgl. das Verhältnis von praktischer Einsicht zu Weisheit VI 13, 1145 a 
6-9. 

SEN V113, 1145 a9 Exeivng (i.e. Tç oopiaç) ott Evera Erırarteı Oe 7 ppóvnog). 

6 Wenn man nach EN I 5, 1097 b 2ff. aret& nicht nur um ihrer selbst willen, sondern auch 
wegen des Glücks wählt, dann heißt das, dass man durch sie glaubt, glücklich zu werden, 
nicht aber, dass sie der Zwischenschritt ist, der ein als Theorie verstandenes Glück er- 
möglichen oder fördern kann. Das Leben der Theorie ist nicht der Lohn für das der Praxis: 
Joly 1956, 125f. Kraut in: Sherman (Hrsg.) 1998, 89, verweist auf die Beeinträchtigung der 
Theorie durch moralische Laster, aber das ist nicht immer der Fall (Feigheit oder Geiz stehen 
der Forschung nicht im Wege) und reduziert außerdem ethisches Handeln auf das Fernhalten 


138 Einleitung 


falls aus Pol. VII nicht stützen. Aristoteles benutzt in Pol. VII 14 die Mit- 
tel-Zweck Relation zweimal, einmal für das Verhältnis der Seelenteile, d.h. 
des Teils, der der Vernunft gehorchen kann, zu dem, der Vernunft an sich be- 
sitzt,! und dann für das Verhältnis der Formen des Lebens, d.h. Tätigsein - 
Muße (1333 a 30ff.). Es scheint aber, dass er diese Mittel-Zweck Relation bei 
der Erörterung des rationalen Seelenteils und seiner Handlungen gerade gemie- 
den hat, wo er stattdessen von der Wahl der Menschen entsprechend dem Rang 
der Handlungen bzw. ihrer persönlichen Fähigkeiten spricht.? 

Der in der angelsächsischen Diskussion benutzte Terminus ‚inclusive‘ für 
das Verständnis des höchsten erreichbaren Glücks, das neben der Theorie die 
Verwirklichung der anderen, der ethischen aretai, mit einschließt,? wird der 
Argumentation von Pol. VIVVIII nicht gerecht.* Der Terminus ist von der 
höchsten Aktivität, der Theorie, her konzipiert, die statt dominant die Tätigkei- 
ten, die Glück ausmachen, zu monopolisieren, ethisches Handeln einschließt. 
Dagegen setzt Aristoteles zu Beginn von P o 1. VII zunächst ethisches Handeln 
als den Inhalt von Glück und erweitert dies später, sodass Theorie in höherem 
Maße Handeln oder Handeln des besseren Seelenteils (et. 3 Das Modell ist nicht 
das des Einschließens, sondern des Überbietens: Aristoteles zeigt eine bessere 
Alternative für den besten Mann auf, dessen Qualität zunächst die des guten 
Bürgers isté und der damit schon Bedingungen von Glück erfüllt hat - einer 
niederen Form von Glück, wie sich in VII 14, 1333 a 24ff. herausstellt. 
Außerdem bringt ‚inclusive‘ nicht die für Aristoteles in P o 1. VIV/VII zentrale 
Vorstellung der Wahl (ebd. a 28ff.) auf der Grundlage einer natürlichen Rang- 
folge zum Ausdruck;? d.h. der Begriff erklärt nicht, in welcher Weise die zwei 
Formen von Aktivität zueinander stehen. Es wäre auch unrichtig, das Ver- 
hältnis von politischem und militärischem Engagement zu dem der Muße und 
damit potentiell der Philosophie als eines von ‚Pflicht‘ zu ‚Neigung‘ darzustel- 
len, da auch jene gewählt wird. 


von Störungen oder Ablenkungen, aber s.o. 135f. 

1 1333 a 16-24, vgl. 15, 1334 b 27f., s.o. 130 Anm. 2; 133 Anm. 4. 

2 1333 a 30ff., s.u. Anm. zu a 28. 

3 S.u. zu VH 14, 1333 a 37. 

4 Gründe, um die Alternative ‚dominant-inclusive‘ zu überwinden bei Devereux in: O’Meara 
(Hrsg.) 1981; Natali 2001, 111-117, 138ff. 

5 3, 1325 b 16ff.; 14, 1333 a 25ff. 

6 VII 14, 1333 a 11f. 

7 S.o. 130. 


IV. Der beste Staat von Pol. VIVVII 


1. Modell für de unvollkommenen Verfassungen? 


„The best constitution serves as a standard by which politicians can establish, 
preserve, and reform different political institutions ...“ Diese Formulierung 
Millers! fasst treffend die Funktion, die man heutzutage dem besten Staat von 
Pol. VIVVII meist zuschreibt, zusammen. Diese Funktion von Aristoteles’ 
bestem Staates, als Norm für die Verbesserung der unvollkommenen Ver- 
fassungen zu dienen, ist bisweilen die einzige, die man gelten lässt: „It was, 
like Plato’s city in the Republic, less an attainable reality? than a sort of model 
or paradigm to furnish us with a standard for judging the relative goodness of 
actual cities, and to tell us what direction to go in if we wanted to improve 
rather than worsen existing arrangements.“3 In der Tat, wenn der beste Staat 
ein zu hohes Ideal formulierte, als dass er je realisiert werden könnte, dann 
bleibt für ihn nur die ‚praktische‘ Rolle, als Modell für politische Reform in 
anderen Verfassungen zu dienen.* 

Wenn der beste Staat als Norm für die Veränderung der anderen dienen 
könnte, dann versteht man nicht, warum Aristoteles den Theoretikern, die sich 
beste Staaten ausdenken, entgegenhält, sie verfehlten das Nützliche (IV 1, 1288 
b 35-40) - dies ist ein Einwand, den man gegenüber Utopien nicht erheben 
kann. Glücklicherweise besitzen wir Aristoteles’ Vorschläge zur Reform der 
nicht vollkommenen Staatsformen, bes. in P o 1. IV-VI, und können daher die- 
se so häufig vertretene These auf ihre Richtigkeit hin überprüfen. Für die Re- 
form unvollkommener Staaten, die sich Aristoteles in P o 1. IV 1 (1289 a 5ff.) 
als eine der Aufgaben setzt, entwirft er dort vielmehr eine Vielzahl konkreter, 
qualitativ sehr verschiedener Möglichkeiten,5 aber gerade nicht die Vorstellung 
der Orientierung an den Prinzipien des besten Staates. So weist er selbst bei 
der Verfassung, die dem besten Staat am nächsten kommt, dem besten Staat für 


I ED. Miller 1995, vii, vgl. 188, 190; Irwin, HistPoITh 6, 1985, 155; Rowe in: Keyt-Miller 
1991, 60f., Kraut 1997, 69: „the best state was to provide a model that can be imitated by 
already existing cities“, vgl. auch Stark, Entretiens XI, 33; Salkever 1990, 92, s. dagegen 
Schütrumpf, CJ 96, 2001, 446-447. 

2 Vgl. Miller 1995, 252: „unattainable in practice on Aristotle’s view“. 

3p, Simpson, PF 22, 1990-91, 159. Platons bester Staat als Pradigma: R e p. VH 540 a 9; 
L eg. V 739 e, vgl. 746 b 5ff. 

4 Die Verbindung dieser beiden Deutungen Rowe 1991, 60 - sie bildet die Grundlage seiner 
Auffassung, Pol VII/VIII sei „the natural complement“ zu der Erörterung der anderen Ver- 
fassungen in IV-VI. Originell Kraut 2002, 471f.: Da der beste Staat weder verwirklicht wer- 
den kann, noch unvollkommene Staaten in ihn überführt werden können, soll er die 
„dissatisfaction“ mit den bestehenden Verhältnissen schüren - als ob man dafür einen besten 
Staat braucht! 

Š S. hier Bd. 3, 143ff. 
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die meisten Menschen, jeden Maßstab, den die Bürger des besten Staates von 
P o 1. VIVVII erfüllen müssen, ausdrücklich zurück.! 

Außerdem stellt sich die Frage, wie der Leser bei der Behandlung der we- 
niger vollkommenen Staaten verstehen soll, von welchen Vorstellungen eines 
besten Staates sich Aristoteles mit seinen Empfehlungen zur Verbesserung der 
unvollkommenen Verfassungen leiten ließ, wenn dieser doch erst am Schluss 
folgt? - jedenfalls kann man die Frage nach der Funktion des besten Staates 
von Pol. VIVII nicht von der philologischen Kontroverse hinsichtlich der 
Buchfolge bzw. der Einheit der P o 1. trennen.? 

Richtiger urteilte schon Newman® und danach W. Jaeger: „Vor allem bildet 
der Idealstaat in den empirischen Untersuchungen des neueingeschobenen Teils 
gar nicht die Norm, nach der bestimmt wird, was unter gegebenen Verhältnis- 
sen erreichbar und wünschenswert ist ...“S Diese Deutung wird auch durch den 
Schluss von EN gestützt, wo Aristoteles zu seiner politischen Untersuchung 
überleitet: auf der Grundlage von Verfassungssammlungen wolle er die Ursa- 
chen von Bestand oder Zerstörung der Staaten und der einzelnen Verfassungen 
bzw. die Ursachen der Qualität der politischen Verhältnisse untersuchen. Die 
Betrachtung dieser Gegenstände werde zu einem besseren Verständnis darüber 
verhelfen, von welcher Art die beste Verfassung ist und durch welche Ordnung 
jede einzelne am besten sein kann.® Es ist nicht die Konstruktion des besten 


lIV 11, 1295 a 26-31, s.u. 145 Anm. 5 und 6.. 

? Dieser Einwand gilt bes. gegen Kraut 2002, der Pol. I-VI als Vorbereitung von VIVVII 
deutet (186-190), zugleich aber den besten Staat von VH/VIII „as a guide to reform“ der 
unvollkommenen ansieht (193f.). Da er den besten Staat von P o 1. VIV/VIII als Modell für die 
Reform der unvollkommenen Staaten versteht, behandelt er ihn jedoch, bevor er auf die ande- 
ren eingeht, in Kap. 6, unmittelbar nach „Introduction to the Politics“ (Kap. 5), vor der Be- 
handlung von P o 1. III (Kap. 10/11) und Pol IV-VI (Kap. 12). Krauts Anordnung des Mate- 
rials überzeugt mehr als seine Deutung der Struktur von P o 1. 

3 Wenigstens gegen Simpsons (1997) Deutung der Rolle des besten Staates als Modell für die 

unvollkommenen kann man nicht den hier gemachten Einwand erheben, da er die Buchord- 
nung vertauscht. Vgl. Keyt 1999, XVI: „The internal logic of the Politics thus seems to be at 

variance with the traditional order of its books and to favour the placement of Books VII-VIII 

before IV-V-VI“, ähnlich Simpson 1998, xix: „he intended 7 to follow 3“ (bis). Richtig wäre: 

man erwartet vor Pol. IV die Behandlung eines besten Staates, aber dies muss nicht, kann 
nicht, P o 1. VII/VII gewesen sein, s.u. 149-152; 157ff. 

„... Nor is his best State apparently conceived as likely to be of use as a guide to reformers of 
actual societies. When Aristotle turns to the task of making actual constitutions as tolerable as 
possible, we do not find that he makes much use of his sketch of a best constitution“ (I 88). 

5 1923, 283 - mit „neueingeschobenen Teil* meint er P o 1. IV-VI. 

6 X 10, 1181 b 15ff. dewpndevrwv yàp Tobrwv TAX Qv påMov ourlöoınev Kal Solo Zohizetio 
Apiorn, Kal TÕÇ Exdorn Taxdeioa Kal Tiot vönoıs koù See xpuuevy (scil. &piory Eoriv). Un- 
richtig übersetzt von Weil 1960, 51, der &x&orn auslässt. Immisch, RhM 84, 1935, 54-61, be- 
zieht den Ausdruck: „von welcher Art die beste Verfassung ist“ auf die von Aristoteles gesam- 
melten Verfassungen. Aber da die gewonnene Einsicht zuerst die beste Verfassung betrifft, 
spricht Aristoteles hier nicht mehr von den gesammelten empirischen Verfassungen; der Best- 
zustand jeder anderen (r®g Exaorn raxdeice ...) kann daher auch nicht der der in der Samm- 


4 
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Staates, die ihm zur Erkenntnis verhilft, wie man die anderen am besten ord- 
net, sondern umgekehrt verhelfen die untersuchten realen Staaten dazu, den 
besten und alle anderen zu verstehen. Zwischen diesen beiden von ihm er- 
örterten Formen von Staatlichkeit, der besten und allen anderen, stellt Aristo- 
teles hier aber sonst überhaupt keine andere Verbindung her.! Vielmehr sind 
beide Themenbereiche, bester Staat und bester Zustand der anderen Verfassun- 
gen, unabhängig das Ergebnis seines Studiums existierender Verfassungen und 
der sie erhaltenden oder zerstörenden Faktoren.? Keinesfalls ist hier der beste 
Staat das Modell für die weniger guten - die eine beste Verfassung und die 
übrigen in ihrem besten Zustand werden nicht zueinander in Beziehung gesetzt 
- es sind vielmehr die Vorgänge in den existierenden Staaten, die zur Erkennt- 
nis verhelfen, durch was für eine Ordnung und Gesetzgebung jede einzelne 
Verfassung in ihrem besten Zustand ist - das ist genau das Gegenteil von dem 
Verfahren, das die zuerst genannten Interpreten annehmen. 

Der beste Staat von Pol VIV/VII kann nur eine Aristokratie sein,3 aber 
genauso wenig wie in EN X wird die Aristokratie von Pol. III 74 an die 
Spitze des Verfassungsschemas gestellt, als Paradigma, das die anderen in je 
verschiedener Weise anstreben oder verletzen, sondern sie ist in Pol. III eine 
der drei richtigen Verfassungen. 

Aristoteles’ Vorgehen in P o 1. selber bestätigt dieses Fehlen eines Zusam- 
menhanges zwischen seinem besten Staat und den Reformvorschlägen für die 
existierenden Verfassungen: Er behandelt Verfassungen immer in ihrem Bezug 
auf die Gegebenheiten, die sie zulassen oder erfordern.° Die Annahme einer 
solchen Abhängigkeit der Verfassungen von entsprechenden Verhältnissen ist 
seiner Untersuchung der gegebenen Verfassungen und des zu konstruierenden 
besten Staates gemeinsam. Verschieden ist jedoch jeweils der Ausgangspunkt: 
im ersten Falle identifiziert er die Gegebenheiten und ordnet ihnen die dazu 
passenden Verfassungen zu, im anderen setzt er sich ein bestimmtes Ziel, und 
legt dar, welche Bedingungen erforderlich sind, um es zu erreichen.® Das zu- 
erst beschriebene Vorgehen findet sich naturgemäß am ehesten bei seiner Be- 


lung behandelten empirischen Verfassungen sein - die beste Verfassung ist auch in Ath. 
P ol. nicht erörtert -, sondern der der von ihm in der politischen Untersuchung dargestellten 
Verfassungstypen: z.B. der beste für die meisten Menschen (P o 1. IV 11), die beste Demokra- 
tie (VI 4) u.s.w. 

l Voegelin 362: „Aristotle was unable to dissolve the tension between the nonexistent best polis 
and the concrete perversions“ stellt richtig das Fehlen einer sinnvollen Beziehung zwischen 
bestem Staat und unvollkommenen Verfassungen her - aber unter der Annahme, dass einer 
solche Verbindung hergestellt werden sollte, ohne dass Aristotelels dazu in der Lage war. 

2 S.u. 156f. 

3 S.o. 110. 

4 1279 a 34-37. Es ist für das gegenwärtige Argument bedeutungslos, dass dies ein anderer Typ 
von bestem Staat ist als der in Po I. VH/VIII beschriebene, s.u. 149-152. 

5 Zur Betrachtung der Verfassung in Relation zu gegebenen Bedingungen s. hier Bd. 2, zu H 1, 
1260 b 27, S. 150; Vorbem. zu IH 14, S. 536; Bd. 3, Vorbem. zu IV 1, S. 208f.; Anm. zu 
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handlung der weitverbreiteten Verfassungen Demokratie und Oligarchiel: die 
gegebenen Bedingungen, das ist meistens das politische Kräfteverhältnis der 
sozialen Klassen, fordern notwendigerweise (IV 2, 1289 b 18) eine bestimmte 
Verfassung, u.U. sogar die unterste und radikalste Form von Demokratie (12, 
1296 b 29). Das andere Verfahren, vom Ziel her die notwendigen Bedingungen 
zu bestimmen, benutzt Aristoteles beim besten Staat, dessen Ziel, Glück, er 
zunächst klärt (VII 1ff.), um dann abzuleiten, welche Voraussetzungen erfüllt 
sein müssen, um dieses Ziel zu erreichen, denn „ohne die angemessene äußere 
Ausstattung kann die beste Verfassung nicht verwirklicht werden. “? 

Aristoteles beginnt nicht nur in seiner Behandlung der weitverbreiteten Ver- 
fassungen bzw. der Konstruktion des besten Staates bei dem entgegengesetzten 
Ausgangspunkt, den gegebenen Bedingungen im einen bzw. dem gewünschten 
Ziel im anderen Fall, unterschieden ist vielmehr auch, was er unter Bedingun- 
gen, die die Verfassungen ermöglichen oder erfordern, versteht: die Bedingun- 
gen, die der Gründer der besten Staates sich wünscht, sind die äußeren Um- 
stände wie Lage des Landes im Hinblick auf Klima, militärischen Vorteil, Han- 
del und ähnliches, oder die Qualität der Bürgerschaft, dagegen sind die gegebe- 
nen Bedingungen, nach denen Verfassungen wie Demokratie und Oligarchie 
die angemessenen Staatsformen sind, meistens das politische Kräfteverhältnis 
der sozialen Klassen, der Armen und Reichen (s. IV 12), das man berücksichti- 
gen muss, wenn man die passende Verfassung bestimmt oder verändert.? 

Die genannten Faktoren des Kräfteverhältnisses in der Bevölkerung begeg- 
nen auch beim besten Staat, aber nicht als vorgegebene, sondern als erst herzu- 
stellende Verhältnisse: der Gesetzgeber ist nicht durch bestehende Bedingungen 
eingeengt, sondern er schafft sie in einer Weise, dass sie es ermöglichen, seine 
politischen Wunschvorstellungen durchzusetzen. Zunächst wird das Land unter 
die Bürger aufgeteilt - sicherlich in einer Weise? die nicht Unzufriedenheit 
und Spannungen provoziert; Geburtenbeschränkung verhindert ein Anwachsen 
der Bevölkerung und damit politisch eine Entwicklung zur Demokratie bzw. 
sozial die Zerstückelung des an die Kinder hinterlassenen Landes 7 Men- 
schenmaterial wird eingeführt, das nach seinem ethnischen Hintergrund geeeig- 
net ist, niedrige Arbeiten zu verrichten, aber den innenpolitischen Frieden 


1288 b 12; b 13. 

6 Vgl. für diesen Unterschied hier Bd. 3, Anm. zu IV 1, 1288 b 24. 

1 IV 1, 1288 b 24ff. - im strengen Sinne findet sich die Vorstellung des Angemessenen nur bei 
den dem besten Staat gegenübergestellten Verfassungstypen, d.h. unter Ausschluß des besten 
Staates (s. hier Bd. 3, Anm. zu b 24); b 32; vgl. b 37ff., 2, 1289 b 16-19; 11, 1295 a 25. 

2 VII 4, 1325 b 37ff. Im Extremfall kann man sich ideale Bedingungen wünschen, so als gebe es 
keine durch die Verhältnisse auferlegten Beschränkungen: IV 1, 1288 b 22ff. 

38. hier Bd. 3, S. 121ff., vgl. 140ff. über die Möglichkeiten politischer Gestaltung, die sich 
damit bieten; S. 147ff. gegen die Annahme einer doppelten Teleologie der Erhaltung der beste- 
henden Verfassung und gleichzeitig der Verbesserung nach dem ethischen Ziel des vollkom- 
menen Lebens. 

4 Unter Berücksichtigung von Gleichheit, s.u. zu VII 10, 1330 a 17. 
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nicht gefährdet; dies erlaubt, die Waffengattungen in ihrer Stärke und Be- 
setzung so zu organisieren, dass sie die soziale Konstruktion des Staates nicht 
aus dem Gleichgewicht bringen, u.a.m. Dies alles sind Bedingungen, die der 
Gesetzgeber schafft und deren Erhaltung er durch die Abschottung seines 
Staates gegen äußere Einflüsse schützt (VII 6, 1327 a 32-40). Als Staats- 
gründer hat er freie Hand, alle diese Regelungen vorzunehmen, er ist nicht 
durch bestehende Verhältnisse gebunden. Diese Möglichkeiten, die passenden 
äußeren Voraussetzungen zu wählen und die inneren Verhältnisse ganz nach 
bestem Ermessen neu zu gestalten, wie sie bei der Konstruktion des besten 
Staates bestehen, existieren für die Staatslenker bei der Reform der weniger 
guten Verfassungen nicht. Es gibt in dieser Hinsicht keine Brücke zwischen 
den beiden so verschiedenen politischen Aktionen der Staatsgründung einerseits 
und der behutsamen Verbesserung bestehender Staaten andererseits. 

Zu den äußeren Bedingungen des besten Staates gehörten u.a. die Lage des 
Landes im Hinblick auf Klima, militärischen Vorteil, Handel und Ähnliches. 
Von diesen äußeren Bedingungen des besten Staates erwähnt Aristoteles bei der 
Behandlung der Verfassungen in P o 1. IH-VI aber überhaupt nichts, wohl mit 
guten Grund: sein Programm in P o 1. IV 1, 1289 a Iff. ist es die bestehenden 
Verfassungen zu verbessern, nicht neue zu schaffen. Er konnte nicht empfeh- 
len, eine Stadt abzureißen, um sie an einem anderen Ort wieder aufzubauen, 
wo Klima, Bodengestalt im Hinblick auf Verteidigung oder Transportmöglich- 
keiten seinen Vorstellungen über die Bedingungen des besten Staates entspra- 
chen. Eine Reform bestehender Staaten nach der Norm des besten Staates 
könnte nicht das für Aristoteles zentrale Erfordernis, nämlich dass die beste 
Verfassung angemessene materielle Bedingungen braucht, erfüllen. Es ist eine 
moderne, idealistische Auffassung, die meint, man könne bei einer Verbesse- 
rung bestehender Staaten einzelne Elemente der politischen oder moralischen 
Zielsetzungen oder sozialen Strukturen des besten Staates herausbrechen, ohne 
dass man die diese ermöglichenden materiellen Bedingungen herzustellen 
brauchte. Man zerstört damit die aristotelische Vorstellung, dass das Erreichen 
des Zwecks das Vorhandensein bestimmter Mittel voraussetzt. 

Während es vielleicht theoretisch denkbar ist, bei der Reform von Staaten 
das Beste aus den vorgegebenen Verhältnissen zu machen, wobei ‚das Beste‘ 
eine Annäherung an das vollkommene Ziel des besten Staates ist, so zeigt eine 
unvoreingenommene Analyse der Bücher Pol IV-VI, dass Aristoteles nicht 
so vorgeht, sondern den unvollkommenen Staaten zu ihrer Stabilität Maßnah- 
men empfiehlt, die kein Gegenstück im besten Staat der Bücher P o 1. VIUVII 
finden. Wie sollte man auch z.B. die beste Demokratie, deren Bürgerschaft aus 
Bauern besteht, nach den Prinzipien des besten Staates, in dem Bauern kein 
Teil der Bürgerschaft sind, reformieren?! Und wenn Aristoteles in Pol VII9, 


5 Zu dem damit verbundenen sozialen Problem vgl. 117, 1266 b 10ff. 
1 Keyt 1999, XVI nahm dagegen an, daß „the description of agricultural democracy in Book VI 
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1328 b 33-1329 a 2 sowohl die Handwerker als auch die Landarbeiter vom 
Staat ausschließt, wie soll man daraus lernen, dass die Demokratie der Bauern 
die beste, die der Handwerker dagegen die schlechteste ist?! Außerdem sollte 
die Verbesserung in bestehenden Staaten so behutsam vorgenommen werden, 
dass die Bevölkerung sie akzeptiert (IV 1, 1289 a Iff.). Aristoteles’ politisches 
Ideal ist hier eine gemischte Verfassung, die alle Gruppen innerhalb der Freien 
an der Macht beteiligt.” Die Einrichtung des besten Staates in einer bestehen- 
den Verfassung müsste aber dazu führen, einen großen Teil der Bevölkerung, 
nämlich Handwerker und Bauern, aus der Bürgerschaft auszuschließen.? Auch 
eine so einschneidende Veränderung der Bürgerzahl und ihrer Zusammenset- 
zung widerspricht den politischen Grundsätzen von P o 1. IV-V1.? 

Schließlich hat jede Verfassung ihr eigenes Ziel (TV 1, 1289 a 17), das man 
in einer gegebenen Verfassung nicht einfach umbiegen kann, um es dem des 
besten Staates anzunähern.° Den Widerspruch zwischen Prinzipien der Macht- 
verteilung, die auf aret& basieren - entsprechend denen des besten Staats - und 
denen, die im Interesse der Stabilität erwünscht sind, hat Aristoteles deutlich in 
Pol V 1 formuliert.® 

Die Vorstellung, dass der beste Staat das Modell und die Norm für die poli- 
tische Tätigkeit in den unvollkommenen Staaten sei, entspricht offensichtlich 
einem Bedürfnis von Interpreten, das angebliche Ideal mit dem Leben, der poli- 
tischen Realität, in Verbindung zu bringen oder umgekehrt: bei den beklagens- 
werten politischen Bedingungen in den meisten Staaten doch einen hohen Maß- 
stab zu ihrer Verbesserung zu besitzen. Dies mag eine lobenswerte Einstellung 


seems to presuppose knowledge of some of the details of the constitution sketched in Books 
VH-VHI“, s. dgl. S. 209, Anm. zu VI 4, 1318 b 6-1319 b 1. Aber wie kann das Lob der krie- 
gerischen Qualität der im landwirtschaftlichen Bereich arbeitenden Gruppen in Pol. VI 4 auf 
P ol. VIVVII zurückgehen, wo sie nicht Krieger sein dürfen? S.u. zu VII 9, 1328 b 41. 

1 IV 12, 1296 b 28-30; VI 4, 1318 b 6-1319 a 32. 

2 S. Bd. 3, S. 140-155; Rowe 1991, 67f. 

3 Vgl. auch o. 115ff. 

4 So etwas wurde in Athen unter der nach der Niederlage bei Krannon mit dem makedonischen 
Sieger Antipater ausgehandelten Verfassung von 322 durchgeführt: alle Bürger, die weniger 
als 2000 Drachmen besaßen, verloren ihre aktiven Bürgerrechte (bes. Stimmrecht). Die ver- 
bliebenen aktiven Bürger waren „fast ausschließlich Bauern" (H.J. Gehrke, Zetemata 64, 
1976, 93), die bei Aristoteles von der besten Verfassung ausgeschlossen sind. Die Einrichtung 
seines besten Staates in einer bestehenden Verfassung wäre eine noch weit radikalere Ände- 
rung als die unter Antipater. Denn bei diesem behielten auch diejenigen, die ihre aktiven Bür- 
gerrechte verloren, die privaten Rechte attischer Bürger (Gehrke a.O. 92), waren damit gerade 
nicht den Sklaven gleichgestellt wie bei Aristoteles. 

5 Rowe 1991, 74. 

6 S. hier Bd. 3, 166-171; Schütrumpf CJ 96, 2001, 448-449 gegen Keyt; unrichtig Rowe 1991, 
69. 
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zur politischen Praxis sein, aber es wird damit nicht eine zutreffende Deutung 
der aristotelischen politischen Theorie.! 

Bei dieser so verbreiteten Auffassung werden zwei grundverschiedene Dinge 
nicht auseinandergehalten: zweifellos bestimmt Aristoteles den Rang der un- 
vollkommenen Verfassungen nach ihrer Nähe zu besten Verfassung.? Aber die 
Rolle des besten Staates als Norm für die Beurteilung von Verfassungen muss 
von einer möglichen Rolle als Modell für praktische Veränderung unterschie- 
den werden, das erste ist zutreffend, wenn auch nur mit Einschränkungen, das 
zweite nicht.* Dies wird deutlich in IV 11, 1296 b 2ff., einem Kapitel, in dem 
Aristoteles die beste Verfassung für die größte Zahl von Staaten und die größte 
Zahl von Menschen beschreibt und für diesen Staat alle Anforderungen aus- 
schließt, die der beste Staat brauchte: die beste Verfassung für die größte Zahl 
nach P o 1. IV I1 soll weder auf Wunschvorstellungen beruhen noch bei ihren 
Mitgliedern eine besondere Naturanlage und vom Glück begünstigte Ausstat- 
tung voraussetzen oder hohe charakterliche Vorzüglichkeit verlangen.° Die 
Verfassung, die Aristoteles hier entwirft, soll von den meisten Staaten verwirk- 
licht werden können - die Bücher P o I. TV-VI behandeln ja bestehende Staaten 
und gehen dabei von vorgegebenen Verhältnissen aus (s.o. 139-143). Es ist be- 
zeichnend, dass Aristoteles in ein und demselben Kapitel den besten Staat als 
Maßstab für die Bestimmung des Rangs aller Verfassungen beibehält (1296 b 
3ff.) und gleichzeitig beim Entwurf der besten Verfassung für die meisten Staa- 
ten pointiert die zentralen Anforderungen des besten Staates hinsichtlich der 
Qualität der Bürger und äußeren Ausstattung zurückweist® - selbst die beste 
Verfassung für die meisten Staaten kann nur realisiert werden, wenn man sich 
von den Grundprinzipien des besten Staates löst. 

Was Aristoteles hier in P o ł. IV 11 unternimmt, vermisst er in IV 1, 1288 b 
35-40 bei gewissen Staatsdenkern, die sich ganz auf Entwürfe der besten Ver- 
fassung beschränkten, für die sie eine äußere Ausstattung großen Umfanges er- 


l Vgl. Schütrumpf 1980, 158ff.; hier Bd. 1, 49ff.; Bd. 3 Einleitung passim, bes. S. 119ff.; 
142ff., 153ff.; AncPh 16, 1996, 514-521. 

2 IV 3, 1290 a 24; 8, 1293 b 23ff.; 11, 1296 b 2ff. 

3 S. hier Bd. 3, 137f. 

4 Vgl. Voegelin Bd. 3, 358f.: „Politics as a nomothetic science, however, did not have the task 
of transforming the imperfect forms into the best form. On the contrary, any such attempt was 
rejected as it would only lead to disturbances and revolutions.“ 

$ 1295 a 25ff., s.o. 139. In 1295 a 26-28 lehnt Aristoteles mit „weder“ - „weder“ - „noch“ 
(unre - unre - unre) alle Anforderungen des besten Staates ab. Kraut 2002, 437 Anm. 12 
interpretiert IV 11 dagegen so, als sei die beste Verfassung für die größte Zahl von Staaten 
„similar in important ways to the ideal city of VII and VIII.“ Dies ist eine gezwungene unitari- 
sche Deutung, die einen Zusammenhang herstellen will, wo Aristoteles ihn zurückweist, s.o. 
139; 141f. zu den eigenen Qualitätskategorien nach IV 1. 

6 LÁTE TpPÒÇ Apernv ourkgoikouo zët ÙTÈP TOÙÇ löWrag, äre goë maudelav 7 púoewç ceirar 
Kal XOPNYTQAS TUXNPÊÇ, pýTE ... 1295 a 26f. 
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forderten; bei ihnen fand man also nicht nur keine dem aristotelischen Entwurf 
von Pol. IV 11 vergleichbare zweitbeste Verfassung, sondern auch keine der 
weniger vollkommenen. Nach Aristoteles müsse man aber auch Verfassungen 
untersuchen, die verwirklicht werden können, genauso wie andere, die leichter 
einzurichten sind und eher die gemeinsame Grundlage für die politische Ord- 
nung aller Staaten bilden können (IV 1, 1289 a 1ff.). Diese Kritik an diesen 
Staatsdenkern formuliert Aristoteles aber nicht, weil sie mit der Beschränkung 
auf den schwer zu verwirklichenden Staat sich der Möglichkeit berauben, ihn 
in seinem Verhältnis zu jenen anderen Staaten darzustellen und ihn als Modell 
für die Verbesserung der unvollkommenen Staaten zu nutzen - bezeichnender- 
weise kommt weder in Pol. IV I noch in III 7 oder EN X 10! zum Aus- 
druck, dass der beste Staat Modellcharakter für andere hat. 

In Pol. IV 1 entwickelt Aristoteles ein umfassendes Programm einer Ver- 
fassungsuntersuchung, die vier Grundtypen umfasst, welche sich aus den unter- 
schiedlichen Relationsformen oder Entsprechungen zwischen gegebenen Ver- 
hältnissen und Staatsformen ergeben. Diese vier Kategorien der Verfassungsun- 
tersuchung reflektieren zwar unterschiedliche Abstufungen des Grades von 
Vollkommenheit, die zugleich Abstufungen des Grades der Schwierigkeit, sie 
zu verwirklichen, sind, aber sie bestehen als Kategorien unabhängig voneinan- 
der. Die klare Unterscheidung und Trennung dieser vier Kategorien aufzuhe- 
ben, eine von ihnen auszusondern, um ihr dann als Norm eine herausgehobene 
Stellung zuzuweisen, so dass sie richtungsweisend für die anderen wird, wider- 
spricht der Logik dieses Kapitels. Hier scheint man unreflektiert die platoni- 
sche Konzeption, wonach der beste Staat der Rep. ein Modell (map&deryua) 
im Himmel ist, dem man durch u.U. kleine Änderungen die gegenwärtigen 
Staaten anordnen kann (V 473 a 5ff.), auf den besten Staat von P o 1. VH/VIII 
zu übertragen? und damit deutlich entgegen den programmatischen Äußerungen 
des Aristoteles selber zu deuten. 


2. Der beste Staat in den übrigen Büchern von Pol. 


Der beste Staat der Bücher VIVVII ist eine Aristokratie, deren Bürger aret& 
im wahren Sinne besitzen? und die sich das Glück ihrer Bürger zum Ziel setzt. 
Hinweise auf einen Staat, der solche Voraussetzungen erfüllt und entspre- 
chende Ziele verfolgt, finden sich auch in den Pol. VII vorausgehenden 
Büchern - ist es der gleiche wie der von P o 1. VI? 


I S.o. 140. 
2 So Simpson o. 139 Anm. 3. 
3 S.o. 110. 
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Das Werk Pol beginnt so, als sei der beste Staat ihr einziges, wenn nicht 
vorzügliches Thema; denn Aristoteles gibt in I 1 an, dass die polis das höchste 
aller Güter anstrebe (1252 a 1-7); während sie um des Überlebens willen ent- 
standen sei, bestehe sie um des vollkommenen Lebens (ed rä) willen (2, 1252 
b 29f.) - das vollkommene Leben ist das Glück. Dies ist hier die Bestimmung 
der polis überhaupt, nicht ihrer besten Form oder Verfassung, des besten 
Staates. Von einem bestimmten theoretischen Ansatz her kann Aristoteles aber 
von der polis sprechen, wenn er eigentlich die beste polis meint, die zum 
Zwecke des vollkommenen Lebens besteht. Schon in I 2 hatte er im Hinblick 
auf die polis erklärt, dass „wir die Beschaffenheit eines jeden Dinges, dessen 
Entwicklung vollkommen abgeschlossen ist, als seine Natur bezeichnen.“! So- 
fern die polis ihre Vollendung, welche ihre Natur ist,2. erreicht hat, ist ihr Ziel 
das beste Leben ihrer Bürger. In einem verwandten Zusammenhang, bei der 
Behandlung von Glück inEN 16, führt Aristoteles die Leistung oder Aufgabe 
des Menschen (£pyov &vðpórov, 1097 b 24), ein - das ist aber nicht die 
Leistung jedes Menschen, sondern dessen, der sie im höchsten Sinne voll- 
bringt. Aristoteles erklärt diese Ausdrucksweise damit, dass die Leistung (&p- 
yov) und die vorzügliche Leistung der Gattung nach identisch seien.? So spricht 
er auch später in Pol. VII, dem Buch über den besten Staat, allgemein vom 
Glück als dem Zweck der polis, wo er doch die beste Verfassung meint (VII 8, 
1328 a 35-37). Die polis, die mit Recht so bezeichnet wird,* ist die polis in 
ihrer vollkommenen Form. 

Das Thema von P ol. I ist die Ökonomik, deren Aufgabe im wahrsten Sinne 
nicht Erwerb oder Besitz (und dessen Teil: Sklaven), sondern die beste Qualität 
der Freien ist (13, 1259 b 18). Bei ihrer Erziehung solle man sich an der Ver- 
fassung ausrichten. Die Erziehung soll Frauen und Kinder einschließen, denn 
diese haben „einen Einfluss auf den guten Zustand des Staates ...“ (1260 b 
15ff.). Wenn Aristoteles in P o 1. I 13 vom guten Zustand des Staates spricht, 
dann benutzt er den gleichen terminus und setzt sich das gleiche Ziel wie in 
Pol. VII 13, hier ebenfalls bei der Einleitung seiner Behandlung der Erzie- 
hung? - es ist in beiden Fällen die gleiche Qualität des Staatslebens, die durch 


l 12, 1252 b 32, s. hier Bd. 1, zu b 30. 

2 S.u. zu VII 8, 1328 a 22. 

SEN I6, 1098 a 7ff. rò Er aürö doter Epyov civar TR yévei rode Kal rode omovöniov, 
ebenso EE H1, 1219 a 18ff., mit dem Zusatz: „aber nicht in der gleichen Weise.“ 

4 75 Ae &Anbâç dvonatonevn róňer: II 9, 1280 b 7f. 

5 nv nöAw elvai orovôaíav 1260 b 17, vgl. VII 13, 1332 a 31ff. Anders als in I 13 werden 
aber bei der Erziehungsabhandlung der Bücher P o 1. VI/VII Frauen nicht eigens erwähnt, die 
Erziehungslehre scheint geschlechtsneutral zu sein, außer dass das Ziel, sie auf ihre spätere 
Rolle als Regierende (VII 14, 1332 b 15ff.) bzw. Krieger (17, 1336 a 13, VII 4) vorzuberei- 
ten, zu erkennen gibt, dass Aristoteles nur an die Erziehung des männlichen Nachwuchses 
dachte, s.o. 122 mit Anm. 2 - anders Hummel 1988, 145. Diese wichtige Diskrepanz zeigt, 
das P o 1. I nicht einfach als Einleitung einer Untersuchung über den besten Staat, der in allem 
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die Erziehung hervorgebracht wird. Wie das Schlusskapitel von Pol. I auf 
einen besten Staat hinweist, dessen Qualität auf seiner Erziehung beruht, so 
gibt es umgekehrt einige Bemerkungen in Pol. VIV/VIIL, die am besten so 
gedeutet werden, dass sie Buch I voraussetzen. ! 

Die Gemeinsamkeit reicht weiter: in beiden Teilen der Pol ist die hier- 
archische Abgrenzung der Personengruppen nach dem Rang der Funktionen 
konstruiert, die ihnen entsprechend ihren Fähigkeiten zugewiesen werden, wo- 
bei die Natur die Norm für die Zuordnung abgibt.? Der Staatsaufbau in VII ist 
geradezu die Übertragung der Herrschaftsstruktur der häuslichen Beziehungen 
nach Pol I auf die polis (s.o. 116). 

Der Schlußsatz von Buch I leitet zur in Buch II folgenden Behandlung vor- 
bildlicher Verfassungen über. P o 1. II selber ist die vorbereitende Studie, die 
Aristoteles’ geplanter Konstruktion eines besten Staates vorausgehen soll (II 1, 
1260 b 27) - dies ist offensichtlich der beste Staat von Pol. VIVVIH, denn 
Aristoteles trägt dort in vielem seinen kritischen Bemerkungen von Buch II 
Rechnung.? Die Behandlung dieses besten Staates folgt jedoch nach der tradier- 


demjenigen der jetzigen Bücher VIVII entsprach, verstanden werden kann. Weitere 
Unterschiede hier Bd. 1, 131-133; für Pol. I als Torso einer nicht ausgeführten Politikab- 
handlung, ebd. 60-63. 

l Zu Übereinstimmungen zwischen P o 1. I und VIVVII: 

VII 3, 1325 a 30 = „in den ersten Erörterungen“ (év roîç mpóroç Aóyoç), bezieht sich 
mit der Feststellung des Rangs despotischer Herrschaft am ehesten auf I 5, 1254 a 24ff., da 
nur dort der Gegensatz ‚Sklave von Natur - Freier von Natur‘ vorkommt 

VII 14, 1333 a 3 „in den ersten Erörterungen“ év rois mpw@roug ... Aöyoıs): Ein Bezug 
auf I 4-7 bzw. III 4, 1277 a 33ff.; 6, 1278 b 32ff. ist möglich; es liegt aber näher, dass 
Aristoteles sich auf die grndlegende Abhandlung zur Sklaverei von P o 1. I bezog, s.u. zu VII 
14, 1333 a 3 

Es gibt eine Reihe von inhaltlichen bzw. gedanklichen Parallelen: 

VII 1, 1323 b 7 f.: Äußeres ist begrenzt: I 9, 1257 b 25-28 (s. hier Bd. 1, zu b 23), I 8, 
1256 b 35 (s. Bd. 1, zu b 30) 

VII 2, 1324 b 39f.: Jagd von Menschen - wilden Tieren, I 7, 1255 b 38; 8, 1256 b 15- 
19 

VII 3, 1325 a 25: Gebrauch von Sklaven, vgl. I 7, 1255 b 31-33 

VII 4, 1325 b 41: der Leiter des Staates bzw. Haushalts braucht die entsprechenden Mit- 
tel: I 4, 1253 b 25-27, s. hier Bd. 1, zu 8, 1256 b 38 

VII 4, 1326 b 7: Autarkie als Bedingung, um vom Staat zu sprechen, vgl. 12, 1252 b 27 

VII 6, 1327 a 29: manche Staaten sind auf Einkünfte angewiesen, vgl. I 11, 1259 a 34 

VII 8, 1328 a 35: belebte Teile des Besitzes, vgl. I 4, 1253 b 27ff. 

VII 11, 1330 a 38: man muss sich um Gesundheit kümmern, vgl. 110, 1258 a 29ff. 

VIII 1 Ausrichtung der Erziehung auf das Ganze, jeder ist Teil des Staates, vgl. I 2, 
1253 a 18ff.; 13, 1260 b 13ff. Insgesamt s. hier Bd. 1, 130f. 

I 13, 1260 b 8ff. deckt sich mit Erörterungen in VII 16 und VHI. 

2 S. Schütrumpf 1980, 27-35; vgl. 40, auch 99 Anm. 34. 

3 Zu den zahlreichen Berührungen s. hier Bd. 2, 104-106. S.u. zu VII 10, 1330 a 1. Der 
Rückverweis VII 4, 1325 b 34 „Nachdem wir früher die übrigen Verfassungen betrachtet 
haben“, ist wohl auf P o 1. II zu beziehen, s. Anm. 
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ten Buchordnung nicht unmittelbar auf P o 1. II,! sondern es schließt sich in 
Buch IH eine Studie politischer Grundbegriffe? und nach der Entwicklung eines 
vollständigen Systems von Verfassungen (III 6-7) eine erste Behandlung damit 
verbundener Fragen (Kap. 8-18) an. In diesem System gibt es drei Grundtypen 
von Verfassungen nach der Anzahl der Regierenden (einer; wenige; die Men- 
ge), die dann weiter nach dem Kriterium: Verfolgen des Gemeinwohls in rich- 
tige bzw. entartete Verfassungen aufgespalten werden. Richtige Verfassungen 
sind Königtum, Aristokratie und Politie, entartete sind Tyrannis, Oligarchie 
und Demokratie. Die Aristokratie ist hier die Herrschaft der wenigen besten 
Männer, die über eine Mehrzahl von Freien zum allgemeinen Wohl regieren.3 
Wie schon erklärt wurde 3 ist diese Aristokratie von III 7 ein von dem in P o 1. 
VIVVIH behandelten besten Staat völlig verschiedener Verfassungstyp. 

In einer Sondererörterung in Pol III 4-5 äußerte sich Aristoteles zu der 
Frage, ob die Trefflichkeit des guten Mannes und des guten Bürgers gleich sei, 
und bejahte sie im besten Falle, d.h. bei der besten Verfassung und in ihr bei 
dem herrschenden Mann.’ Wieweit er hier ein klares Bild von diesem besten 
Staat hatte, muss dahingestellt bleiben, jedenfalls unterscheidet dieser sich 
deutlich von demjenigen in P ol. VII, da nach III 4 nicht alle Bürger auch gut 
sind,6 was eindeutig P o 1. VII widerspricht.” Der beste Staat von P o 1. II 4- 
58 wie der von VII 9 macht keinen Handwerker zum Bürger, was aber eher 
weitverbreitetes zeitgenössisches (Vor-)urteil? war, als dass diese Bestimmung 


l Krohn 1872, 30: das Buch, das Pol. VII vorausgehe und es vorbereite, sei eher P o 1. H als III; 
dem stimmte Newman 1292 Anm. 1 zwar teilweise zu, hielt ihm jedoch die Beziehungen zwi- 
en III 4 und VII entgegen - dazu s.u. Anm. 5. 

2 In III 1 bestimmt Aristoteles ausführlich, welche politische Aufgaben den Bürger definieren. 
Wenn Pol IH vorausging, warum berief er sich nicht darauf in VII 9, 1329 a 2-5? S.u. S. 
368 Vorbem. zu VII 9. 

3 111 7, 1279 a 34f., vgl. 17, 1288 a 9-12 - entsprechend der ‚predominant section‘ Regel, s.o. 
109 Anm. 3; 111, vgl. 78f. 

45.0. 110f. 

5 4, 1276 b 35-1277 a 16, d.h. nicht bei jedem Bürger. In VII 14, 1333 a 11ff. spricht Aris- 
toteles das gleiche Thema an, aber die Unterscheidung von herrschendem Mann und Bürger, 
der nicht gut ist, die P o 1. HE 4 vornimmt, ist P o 1. VII/VII fremd - dies ist von Newman I 
292 Anm. 1 verkannt, der hier einen Einfluss von III 4 auf VII annimmt, s.u. 154 Anm. 2. 

6 1276 b 37ff., s. hier Bd. 2, Anm.; vgl. dagegen VII 9, 1328 b 37f., s. hier vorausgehende 
Anm. 

713, 1332 a 32ff. Eine Möglichkeit, Pol. III 4 und VIVVIH in Einklang zu bringen, wäre 

durch die Annahme, dass die Krieger von P o 1. VII/VIII noch nicht als gut gelten (so Kamp 
1985, 305), aber dagegen steht VIII 4, 1338 b 29-33. 
8 In III 4 wurde mit ihrer auf lebensnotwendige Dinge gerichteten Funktion begründet, dass 
Handwerker despotischer, nicht politischer Herrschaft unterstehen (1277 a 33 - b 5), wie sie 
von Bürgern über Bürger ausgeübt wird. Das nimmt Aristoteles in III 5 mit der Festellung 
(1278 a 9ff.) auf, dass die vorher bestimmte Bürgeraret& auf diejenigen eingeschränkt ist, die 
von notwendigen Arbeiten befreit sind. 

? Vgl. 119, 1269 a 34ff. 
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von Pol. III 5 eine klare Konzeption eines besten Staates, dessen von Pol. 
VIVII, verrät.! 

Wie gesagt, konzentriert sich P o 1. III auf die drei richtigen Verfassungen 
und die drei ihnen gegenübergestellten Entartungen. Erst später, in Kap. 13ff., 
wird ein bester Staat, geleitet von einem einzigen oder einer kleinen Zahl von 
unvergleichlich herausragenden Männern, die nicht zahlreich genug sind, um 
die Bürgerschaft zu bilden (1284 a 3ff.; b 25ff.), als eine theoretische, aber 
wenig realistische Möglichkeit eingeführt - Pol VII 14, 1332 b 16ff. schließt 
gerade eine solche Möglichkeit aus.? Dieser einzelne oder die wenigen Besten 
von Pol. IH 13 regieren ohne Gesetz (1284 a 11-14), was ebenfalls der Kon- 
zeption des besten Staates in P o 1. VII widerspricht? - Aristoteles scheint mit 
diesem Typus in Pol III vielmehr ganz unter dem Einfluss des platonischen 
Polit. gestanden zu haben.* 

Am Ende von Pol III löst Aristoteles aus den drei richtigen Verfassungen, 
die behandelt seien, den besten Staat heraus. Er umfasst die beiden Erschei- 
nungsformen oder Varianten der richtigen Verfassungen, Aristokratie und Kö- 
nigtum.> Aristoteles rechtfertigt, diese beiden zusammenzufassen: es seien die 
gleichen Mittel, durch die jemand ein guter Mann wird und man einen aristo- 
kratisch oder königlich regierten Staat einrichtet (18, 1288 a 39ff.). Seine Ab- 
sicht ist deutlich, nicht einen zusätzlichen, über die sechs Verfassungen von III 
6/7 hinausgehenden Typus einzuführen, sondern den besten Staat in zwei der 
drei richtigen Formen wiederzufinden, der Aristokratie oder dem Königtum. 
Auch dies ist eine Konzeption, die P o 1. VIVYVIN widerspricht. Denn in P o 1. 
VII werden die Bürger des besten Staates ausdrücklich von dem König un- 
terschieden, dessen Überlegenheit ihnen unerreichbar bzw. dessen herausgeho- 
bene Stellung unter Gleichen nicht zu rechtfertigen ist.” Die Erziehungsab- 


l Das gilt auch für die anderen Zusammenhänge mit III: man müsse die Herrschaft über Freie 
erlernen, indem man sich vorher als Untertan beherrschen lasse (4, 1277 b 7ff.), vgl. beim 
besten Staat VII 14, 1333 a 2ff., aber dies ist sprichwörtlich, s. hier Bd. 2 zu 1277 a 25. 

Die Übereinstimmung des methodischen Prinzips III 5, 1278 a 2 mit VII 8, 1328 a 21ff. 
erklärt sich als die Übernahme eines platonischen Konzepts, s.u. zu 1328 a 23. 

2 S. hier Bd. 2, zu IH 13, 1284 a 3, S. 526. 

3 Vgl. VII2, 1325 a 2, 4, 1326 a 29. 

de Schütrumpf, Probleme der aristotelischen Verfassungstheorie in Politik T, Hermes 104, 
1976, 308-331. 

5 Folgte Aristoteles hierin Plat. Re p. IV 445 d 3-6: der von Sokrates behandelte Staat könnte je 
nach Zahl der Regierenden Königtum oder Aristokratie genannt werden - sie unterschieden 
sich also nur quantitativ? 

6 Anders Lord 1984, 245 Anm. 43, richtig Alexander, HPTh 21, 2000, 189-216, bes. 194ff. 

7 14, 1332 b 16ff., vgl. 3, 1325 b 3ff., wonach die Eigenschaften des Einen, der über die meh- 
reren Gleichen herrschen will, weit herausragen müssen. Vgl. auch die Argumentation ebd. 
1325 a 34-b 14, wo die Herrschaft des einen unvergleichlich Überlegenen von der unter Glei- 
chen (wie sie im besten Staat gilt) unterschieden ist. 
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handlung, die in den letzten Kapiteln von Pol. VII (13, 1332 a 35ff.; 14, 
1332 b 42ff.) beginnt und das ganze Buch VIII füllt, ist eine spezifische Erzie- 
hung für die Erfordernisse dieses besten Staates, zunächst der Krieger, dann 
der Freien, die sich der Muße erfreuen können, nicht die des einen herausgeho- 
benen Monarchen oder gar seiner Untertanen. Daher kann hier von einer einzi- 
gen Erziehung, die in gleicher Weise zum leitenden Staatsmann und königli- 
chen Mann befähigt, wie das in P o 1. III 18 vorausgesetzt wird, nicht die Rede 
sein.! Das ist besonders wichtig, da die staatliche Erziehung bei Aristoteles auf 
die jeweilige Verfassung? und besonders die Stellung in der Herrschaftshierar- 
chie? ausgerichtet sein muss.* Der beste Staat, dessen Einrichtung Aristoteles 
inPol. IM 18 in Aussicht stellt, ist nicht derjenige von P o 1. VIVVIIL5 Man 
darf den - unvollständigen - Schlußsatz von III 18, der sehr eng dem Beginn 
von VII 1, 1323 a 14ff. entspricht, nicht zur Stütze der Auffassung benutzen, ® 
Pol. II 18 leite zum besten Staat von Pol. VIVII über, d.h. Pol. II 
diene als vorbereitende Studie für und Einleitung der Bücher VIVVIII.? Ich 
werde u. (157ff.) argumentieren, dass die darauf gestützte Umstellung der Bü- 
cher verfehlt ist. Hinzukommt der erwähnte Unterschied im sozialen Ge- 
samtzusammenhang: außerhalb der Bürgerschaft der Aristokratie von P o 1. II 
stehen Freie, die politisch regiert werden, nicht dagegen in VII/VIII.8 

In Pol. TV 2 (1289 a 30ff.) bemerkt Aristoteles, er habe Aristokratie und 
Königtum behandelt; denn eine Untersuchung der besten Verfassung bedeute 


l Vgl. Newman IV 144. 

2 VII 1, 1337 a 14ff., s. Anm. 

3 III 4, 1277 a 16-20; VII 14, 1332 b 12-16. 

4 Verzweifelt die Argumentation von Simpson 1998, 236, der III 18 als Ankündigung von VH 
deutet: Königtum könnte leicht zur Aristokratie werden, „(Nor the ruled, because educated to 
be ruled by a king, and because actually having been ruled by a king, would have been edu- 
cated also to rule ...“ Aber wie die eine Erziehung zum Untertan des Königs Erziehung zum 
Herrscher in einer Aristokratie sein kann, ist schleierhaft und widerspricht III 4, 1277 a 20- 
25; VII 14, 1332 b 41-1333 a 2. Simpsons These über die Buchfolge beruht auf bedenklicher 
Logik und ignoriert die Sekundärüberlieferung bei Stobaios, s.u. 155 Anm. 6. 

5 Vgl. hier Bd. 1, 50f., so vorsichtig auch Newman H S. XXV. 

6 Ich zweifle, ob der unvollständige Satz am Ende von III 18, der dem Eingangssatz von VII 1 
nachgestaltet wurde (s.u. zu VII 1, 1323 a 14), von Aristoteles stammt, Ross OCT athetiert 
ihn. Jaeger 1912, 48, bei der Behandlung von III 18, spricht von der „Manier des Aristoteles 
und seiner Schüler (Hervorhebung E.S.) ..., zwei Vorlesungsschriften, die ursprünglich nicht 
aufeinander folgten, als zusammengehörig zu kennzeichnen“, ähnlich dgl. 1923, 281. Vgl. 
Krohn 1872, 30 Anm. 1 über Zitate und Schlussstücke zwischen III und VII: „Diese Zitate 
sind nur Bindemittel der alten Recension, die die handschriftlichen Theilstücke in den Rahmen 
eines Werkes fügte“, Krohn lehnte Spengels Argumente für die Buchumstellung ab. 

7 Ich habe dies ausführlich hier Bd. 2, Vorbem. zu HI 18 begründet, s. auch dort 116f.; Bd. 1, 

S 50, s.u. zu VIE 1, 1323 a 14; 2, 1324 a 17, anders Jaeger 1923, 280 mit Anm. 1 und 2. 

S.o. 110f. 
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nichts anderes als das gleiche auch über diese beiden Verfassungsformen zu sa- 
gen. Dies ist die Position, wonach der beste Staat nicht eine Sonderform dar- 
stellt, sondern Aristokratie und Königtum die beiden möglichen Erscheinungs- 
formen des besten Staates sind, eine Position, die sich in IH 18 fand und nicht 
mit Pol. VIVVIN in Einklang gebracht werden konnte.! In meiner Deutung 
stützen sich die beiden Bemerkungen: Pol. IV 2 setzt einen Entwurf eines 
besten Staates, wie ihn III 18 angekündigt hatte, eines besten Staates, der von 
dem von P o 1. VIVVIH verschieden ist, als schon abgeschlossen voraus.? 

Auch sonst kommt Aristoteles in P o 1. IV auf den besten Staat zu sprechen: 
in Kap. 1 entwickelt er ein umfassendes Programm einer Verfassungsuntersu- 
chung, die mehrere Grundtypen umfasst. Dies sind nicht Verfassungstypen sel- 
ber, sondern unterschiedliche Relationsformen oder Entsprechungen zwischen 
gegebenen Verhältnissen und Staatsformen. In dieser weitgesteckten Untersu- 
chung von Verfassungen hat der beste Staat durchaus seinen Platz (1288 b 
21ff.), er ist eine der vier Hauptaufgaben, deren sich das Studium von Verfas- 
sungen annehmen soll. Kritisch äußert sich Aristoteles hier nur über diejeni- 
gen, die sich allein mit Entwürfen eines besten Staates beschäftigten, da sie da- 
mit nichts Nützliches beizutragen hätten.? Die Untersuchung eines besten Staa- 
tes nach Pol. IV 1 wird aber sachlich nicht mit der Ausführung der anderen 
drei Aufgaben der Verfassungsbetrachtung in Bezug gebracht. Es wurde auch 
früher (S. 70) gezeigt, dass der beste Staat von Pol VIVVIN nicht der Wuns- 
chstaat von IV 1 (1288 b 22ff.) ist, bei dem man sich vorstellen darf, „es 
stünden keine äußeren Umstände hindernd entgegen.“ 

In IV 34 ersetzt Aristoteles Vorstellungen über die Zuordnung von Verfas- 
sungen, wie sie von den meisten vertreten werden, durch seine eigene, die 


1 Vgl. hier Bd. 3, zu IV 2, 1289 a 30 und a 33; S. 234 Exkurs 1. S. schon Rose 1854: „verba 
illa 1. 4,2, quae non ad septimum spectare librum, sed ad tertium ... docent“; Eaton 1855, IV 
bestreitet zu Recht dass diese Verweise sich auf Pol. VIVVII beziehen. „Under these 
circumstances, it only remains to see an omission of this portion of the work; unless indeed it 
never proceeded from the hands of the author himself in a more perfect state“, vgl. Mesk in: 
WS 38, 1916, 255f.; Ross 1923, 235 Anm. 1; Newman IV 144, zu IV 2, 1289 a 30 - Newman 
spricht von einer „inconsistency“ und erwägt, dass Aristoteles die Bemerkung in III 18 
niedergeschrieben habe, bevor er P o 1. VII/VIII verfasste oder dass P o 1. VI/VIH die Zweit- 
fassung („second edition“) der Erörterung des besten Staates sei. Da mit Sicherheit P o 1. IV- 
VI spät sind und IV 2 die gleiche Form des besten Staates wie III 18 voraussetzt, ist diese of- 
fensichtlich die späteste Fassung eines besten Staates, nicht P o 1. VIVVIII, su 167. 

2 Dies ist die Voraussetzung, die anderen, unvollkommenen, Staaten betrachten zu können. Es 
ist verfehlt, wenn P. Pellegrin, in: Aubenque-Tordesillas (Hrsg.) 1993, als Gegenstand der 
Verfassungsuntersuchung nach Pol IV 1 angibt: "c’est l’arist£ politeia“ (S. 10 und passim) 
und dann folgert, die Bücher IV-VI und VII-VIII "constituent un ensemble consistant“ (25). 
Vgl. Schütrumpf, AncPh 16 (1996), 513f. 

3 8.0. 65-70; 146. 

4 Dort 1290 a 2 verweist Aristoteles auf Erörterungen über die Aristokratie, in denen er ausein- 
andergesetzt habe, aus wie vielen notwendigen Teilen jeder Staat besteht. Von diesen Teilen 
hätten manchmal alle, manchmal eine geringere, manchmal eine größere Zahl an der Verfas- 
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„wahrer und besser“ sei. Danach gibt es „zwei oder eine wohlgeordnete Ver- 
fassung“, während die anderen deren Entartungsformen darstellen (1290 a 
24ff.). Bei diesen „zwei wohlgeordneten Verfassungen“ denkt Aristoteles wohl 
wieder an Königtum und Aristokratie, zumal ja die Verfassung, die nach der 
besten am ehesten verdient, gewählt zu werden, aristokratisch ist (vgl. 2, 1289 
b 14ff.). Die in Pol. IV 3 dem besten Staat zugewiesene Rolle als Maßstab 
zur Bestimmung des relativen Rangs anderer Verfassungen hat der beste Staat 
auch in IV 8, 1293 b 23-27 und in 11, 1296 b 2ff., sie wird dagegen nirgend- 
wo in Pol. VIVVIH expliziert. Dort erwähnt Aristoteles durchaus auch andere 
Verfassungen, aber nur unter dem Aspekt, dass bzw. nach welchen Kriterien 
sie sich von dem besten Staat unterscheiden,! aber nirgendwo in VIVVIH legt 
er dar, in welcher Weise sie dem besten Staat zugeordnet sind.? Die Untersu- 
chung des besten Staates in VII/VIII nimmt wohl auf frühere Festlegungen Be- 
zug,? aber sie weist nicht auch über sich hinaus, um ihm eine Rolle für andere 
Staaten - etwa als Modell - zuzuschreiben. 

In Pol IV 7 schickt Aristoteles der Behandlung der sogenannten Aristokra- 
tien, die als Mischverfassungen Elemente anderer Verfassungen einschließen, 
die Erwähnung der Verfassung, die man zurecht Aristokratie nenne, voraus; er 
habe sie „in unseren ersten Untersuchungen behandelt“ (1293 b Iff.). Was er 
zu ihrer Charakterisierung angibt: die Bürger sind schlechthin die besten Män- 
ner und gelten nicht nur nach einer bestimmten anderen Norm als gut, berührt 
sich eher mit VII 9, 1328 b 38 als einer ähnlichen Äußerung in III 4. Anderer- 
seits, wenn diese Form von Aristokratie die gleiche wie im folgenden Kap. IV 
8* ist, in der die Guten nur eine herausragende Stellung innerhalb der Bürger- 
schaft einnehmen, aber nicht allein die Bürgerschaft bilden, dann ist auch sie 
vom besten Staat in Pol. VII verschieden. Dieser Verweis in IV 7 könnte 


sung teil. Dies berührt sich sehr eng mit VII 8-9. Ich habe dagegen IV 4, 1290 b 39ff. als 

Wiedergabe der in diesem Verweis vorausgesetzten Untersuchung über den besten Staat 

gedeutet, s. Bd. 3, zu 1290 a 2.- In VII 9, 1329 a 2-5 rechnet Aristoteles die Kriegerschicht 

und Männer, die über nützliche Maßnahmen beraten und über Rechtsansprüche urteilen, „am 
ehesten zu den Teilen des Staates“, wenn P o 1. IV vorausging, warum berief er sich nicht auf 

IV 4, 1291 a 28-28? S.u. S. 367f. Vorbem. zu VII 9. 

VII 8, 1328 a 38-41: „Wie die Dinge so liegen, können einige dieses Glück erreichen, die 

anderen dagegen nur in geringem Maße oder überhaupt nicht. Dieser Umstand ist offen- 

sichtlich für das Entstehen unterschiedlicher Formen des Staates und einer größeren Anzahl 

von Verfassungen verantwortlich“, s.u. 162. 

2 VII 8, 1328 a 38-41 weist nicht über den besten Staat hinaus, um ihn als den wahren Maßstab 
für andere Verfassungen hinzustellen, contra Rowe 1991, 60. In TV 8, 1293 b 25 nennt Ar. 
den besten Staat öp8orarn, d.h. doch wohl: richtiger als die öp8at wie die von III (6, 1279 a 
18), in VII fehlt diese Bezeichnung, die eine Beziehung zu anderen Verfassungen voraussetzt. 

3 VII 3, 1325 a 30; 4, 1325 b 34; 14, 1333 a 3. 

4 1293 b 40f., vgl. 1294 a 11-14. 

5 In Bd. 3, zu IV 7, 1293 b 2, hatte ich noch erwogen, dass die Aristokratie von IV 7 die von 
P o 1. VII sein könnte. 


-= 
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auch in der aufgrund von III 18 und IV 2 postulierten Abhandlung zum besten 
Staat, die von derjenigen in VIVVIH verschieden ist, gestanden haben, IV 7 
liefert ebenfalls kein sicheres Indiz, dass VII/VIH vorausging. 

Nur zwischen den Büchern P o 1. I und II und dem besten Staat von VIN 
gibt es unzweifelhafte inhaltliche Beziehungen. Sowohl Pol I wie II bereiten 
eine Untersuchung eines besten Staates in einer Weise vor, dass dieser direkt 
mit dem am Ende von Pol I angekündigten Thema und den vielfältigen in 
Pol. I erörterten Problemen verknüpft erscheint. Es ist andererseits jedoch 
schwer, diesen Entwurf eines besten Staates von VIV/VIII mit einem solchen 
Staat, wie ihn unterschiedliche Hinweise in III und IV in Umrissen erkennen 
lassen, zu identifizieren. Dazu passt, dass man auch umgekehrt in Pol. NU: 
VIII keine Bezugnahme auf die unbestritten spät verfassten Bücher IV-VI fest- 
stellen kann.! Ebenso wenig kann man in Pol IV-VI einen Zusammenhang 
mit Pol. I und II feststellen,” den beiden Büchern, die Beziehungen zur 
Abhandlung über den besten Staat in P o 1. VII/VIII aufweisen.3 

Dieser Befund fordert geradezu, einen Zusammenhang zwischen dieser 
merkwürdigen sachlichen und inhaltlichen - und man sollte hinzufügen: stilisti- 
schen? - Sonderstellung des besten Staates von P o 1. VIV/VII und dem kon- 
trovers diskutierten Problem des ursprünglichen Platzes des besten Staates von 
Pol VIVVIN im Verhältnis zu den übrigen Büchern der P o 1. herzustellen. 


l Stocks, CIQu 21, 1927, 181f.: es besteht „complete disconnection“ zwischen P o1. VIVYVIH 
und IV-VI; Weil 1960, 52, vgl. 50 zu V 9, 1310 a 12ff. und VIII 1. Kraut 2002, 225, meint, 
Aristoteles habe in P o 1. VIVVIII so wenig über die Regierungsform des besten Staates aus- 
geführt, weil er erwarte, der Leser werde das anwenden, was in den übrigen Büchern dazu 
dargelegt habe. Und Susemihl-Hicks zu VII 14, 1332 b 28, meinen, der dort ausgesprochene 
Gedanke, dass die Mehrheit die Verfassung bejahen müsse, fasse die Ergebnisse von IV 12, 
1296 b 14ff. und V 9, 1309 b 16ff. zusammen, aber dies war in der Tradition vorgegeben, 
vgl. schon Theramenes bei Xen. Hell. II 3, 19f.; 42; 44; Schütrumpf 1980, 206 Anm. 188. 
Für eine Auflistung von Stellen in P o 1. VII, die ein Echo von Buch IV sein sollen, s. New- 
man IV 144f.; s. aber u. zu VII 8, 1328 b 17. 

2 S. hier Bd. 1,129. P o L IV setzt andererseits Buch HI voraus (IV 2, 1289 a 26), während die 
Bezüge zwischen VII/VII und III eher zweifelhaft waren, s.o. 149 Anm. 5. 

3 Während W. Jaeger eine Urpolitik P o 1. II; III; VII/VII postulierte, kann ich den Zusammen- 
hang III - VIVVII nicht erkennen. Und anders als Jaeger leugne ich nicht einen Zusam- 
menhang zwischen Aristoteles’ Denken zum bestem Staat und Pol. IV-VI, im Gegenteil: 
P o L IV setzt dies voraus, aber es ist nicht der Entwurf, den wir in P o 1. VII/VIII lesen, s.o. 
140 Anm. 3; u. 164; 170. 

4 S.o. Set, 
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3. Die Stellung des besten Staates von P o 1. VII-VII 
innerhalb der P o 1.; relative Chronologie von P o 1. VII-VIII 


Es wurde im vorausgehenden Abschnitt gezeigt, dass die Bücher Pol I-II 
eine Untersuchung des besten Staates als geplant voraussetzen und dass diese 
nach Pol TV! abgeschlossen war. Fordert dies nicht die Umstellung der Be- 
handlung vom besten Staat in Pol VIV/VIII nach Buch IN und vor Buch IV, 
zumal die Bücher über den besten Staat, Pol. VIVVII, die Erörterung der 
vorausgehenden Bücher IV-VI ignorieren?? Kommt danach die Umstellung der 
Bücher VIVVII vor IV-VI, wie sie seit 1577 vorgenommen wurde? und sich 
mit wenigen Ausnahmen bis zum Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts ge- 
halten hatte und auch jetzt wieder hergestellt? oder befürwortet° wird, dem 
Inhalt dieser Bücher doch näher als die überlieferte Buchfolge, die auch durch 
Stobaios bestätigt ist?6 

Einige Verteidiger der überlieferten Buchfolge haben die Stellung der Bü- 
cher, die den besten Staat behandeln, am Ende des Werkes nach einem von ih- 
nen angenommenen aristotelischen Aufbauprinzip erklären wollen: Aristoteles 
beginne mit den unvollkommenen Verfassungen und erhebe sich von dort zu 
ihrer vollkommenen Form, dem besten Staat, der gleichsam den krönenden Ab- 
schluss des Werkes bilde.” Aber dieses angenommene Strukturprinzip ist eher 
zweifelhaft in einem Falle, in dem der beste Staat die Norm ist, nach der Aris- 
toteles den Rang der - nach dieser Annahme vorher behandelten - entarteten 
Formen bestimmt,® die umgekehrte Anordnung wäre zu fordern.’ Ganz analog 
zum Verhältnis von bestem Staat zu den übrigen Staatsformen ist die Stellung 


l Da Pool. IV Bestandteil der Untersuchung ist, die auch die Bücher V und VI einschließt (s. 
hier Bd. 1, 46; Bd. 3, 178ff.), kann man auch sagen, dass P o 1. IV-VI eine Untersuchung des 
besten Staates voraussetzen. 

2 S.o. 154 Anm. 1. 

3 S. hier Bd. 1, 40. 

4 Simpson 1997; 1998. Simpson sieht keines der Probleme, das diese Umstellung aufwirft, z.B.: 
wie kann Aristoteles in P ol. III 1 die Teilnahme an der politischen und richterlichen Entschei- 
dungen zum Merkmal des Bürgers machen, wenn nach VH 9, 1329 a 30f. die Krieger, denen 
die Wahrnehmung dieser Privilegien noch verwehrt war (a 13-17), doch zu den Bürgern 
gerechnet werden. 

$ Neschke-Hentschke 2001, 169 Anm. 3. 

D Bei Stobaios II 7 (W.-H. II 151) folgt auf eine verkürzte Wiedergabe von P o 1. VI 8 eine Pa- 
raphrase von IV 1, 1289 a 3f. und dann (II 152) eine Übersicht über einzelne Punkte von 
P ol. VII. Bei Stobaios folgt auf P ol. III (150, 17ff.) Buch V (151, 9ff.), nicht Buch VII. Den 
Inhalt von Pol. VI/VIII gibt Stobaios am Ende des Auszugs der aristotelischen P ol. durch 
Areios Didymos an. 

7 Rose 1854, 128; Bodeüs in: Aubenque-Tordesillas (Hrsg.) 1993, 346; 349; Kraut 2002, 186- 
190 (189: „culminates“ über besten Staat). 

8 Vgl. TV 3, 1290 a 24-29, wo Aristoteles sich auf eine frühere Einteilung beruft - die nach III 
18 ausgefallene? 11, 1296 b 5ff. S.o. 145 mit Anm. 2. 

9 Keyt 1999, XV. 
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der richtigen zu den entarteten Verfassungen nach Pol III. Aristoteles erklärt 
sein Vorgehen hier so: „Zuerst sollen die richtigen Verfassungen betrachtet 
werden, denn nachdem sie bestimmt sind, wird Klarheit über die Entartungs- 
formen bestehen“.! Und in IV 1, wo Aristoteles ein umfassendes Programm ei- 
ner Verfassungsuntersuchung entwickelt, beginnt er mit dem besten Staat (1288 
b 13ff.), bevor er unvollkommenere Entsprechungen zwischen gegebenen Ver- 
hältnissen und Staatsformen erörtert. Auch anderswo beginnt er häufig mit der 
Beschreibung der vollkommenen oder normativ richtigen Erscheinungsform 
eines Gegenstandes, um danach seine mindere oder verkehrte Art darzulegen. 
So erklärte er in I 8 zunächst die natürliche Erwerbsweise der Ökonomik, um 
im folgenden Kapitel darauf aufbauend ihre unnatürliche Formen gegen- 
überzustellen.2 Man erwartet daher nicht, den besten Staat erst in den letzten 
Büchern behandelt zu finden. Und es überrascht nicht, wenn Aristoteles 
zweimal am Eingang von Buch IV,3 dann später in Kap. 11 (1296 b 7) den be- 
sten Staat als schon behandelt voraussetzt.* Die den unvollkommenen Verfas- 
sungen gewidmeten Bücher IV-VI führen also nicht zum besten Staat hin und 
finden in ihm ihre Vollendung und Abschluss, sondern führen die politische 
Untersuchung weiter, nachdem der beste Staat behandelt war. 

Eine solche Anordnung der politischen Untersuchungen® wird durch die 
Schlussbemerkungen der E N6 gestützt. In der Überleitung zu der politischen 
Untersuchung am Ende von Buch X unterrichtet Aristoteles kurz über deren 
Themen: zunächst wolle er behandeln, ob die Vorgänger sich zum Teil zu 
Gesetzgebung richtig geäußert haben; danach folge auf der Grundlage von Ver- 
fassungssammlungen eine Betrachtung der Ursachen von Bestand oder Zerstö- 
rung der Staaten und der einzelnen Verfassungen bzw. der Ursachen der Qua- 
lität der politischen Verhältnisse. Eine Betrachtung dieser Gegenstände werde 
„uns“? zu einem besseren Verständnis darüber verhelfen, welche Verfassung 
am besten ist und durch welche Ordnung jede einzelne am besten sein kann. 


1 7, 1279 a 22, vgl. 1, 1275 a 36ff.: die entarteten Verfassungen sind ‚später‘ als die richtigen; 
vgl. Kamp, ASNP 1987, 339 mit Anm. 8. 

2 In der P o e t. findet sich die Behandlung des der Tragödie unterlegenen Epos nach Abschluss 
der Behandlung der Tragödie: Kap. 23-24, vgl. 5, 1449 b 17-20. 

3 2, 1289 a 30ff. und 7, 1293 b Iff. 

4S. hier Bd. 3, S. 180. Spengel 1849, 22 (nach Umstellung der Bücher VIV/VII vor IV) 
rechtfertigt so die gedankliche Ordnung und fügt hinzu: „Auch Plato erklärt zuerst seinen Ide- 
alstaat, und giebt nachher erst die Beschreibung der anderen“ (24 Anm. 25). 

5 D.h. der Bücher I-VI, einschließlich der zwischen III und IV geforderten Abhandlung über 
den besten Staat, die verschieden von der der Bücher P o 1. VIV/VIII war, s.o. 148-151. 

DEN X 10, 1181 b 20ff. dewpnhevrwv yàp Tobrwv TAX’ Av uäAAor ovviöoınev Kal TOLO TON- 
Teia Aplorn, vol SC Exdorn Taxdeioa ka rio vönoıs kæ beoi xpwuern (scil. &piorn 
£oriv), s.o. 140 Anm. 6. 


TS oupiäoper (1181 b 21), „wir“, d.h. Aristoteles, vgl. reyadüperv b 17. 


IV. 3 Die Stellung des besten Staates (VI-VIID in P o 1. 157 


Das Verständnis (ovviöoıuev), das Aristoteles sich von der Untersuchung dieser 
Gegenstände verspricht, ist nicht nur als die persönliche Einsicht zu den ge- 
nannten Themenkomplexen zu verstehen, sondern die Erkenntnis, die er in sei- 
ner geplanten Untersuchung schriftlich niederlegen und seinen Lesern mitteilen 
wird. Er kündigt damit auch hier Teile dieser politischen Studie an. 

Für die Anordnung des Stoffes ergibt sich hieraus: die Erkenntnis hinsicht- 
lich - oder wie man sagen darf: die Behandlung - der einen Verfassung, die 
am besten ist, geht derjenigen voraus, die sich mit dem besten Zustand aller 
anderen Verfassungen befasst. Aristoteles will sich dem besten politischen Zu- 
stand jeder einzelnen Verfassung - der besten Demokratie bzw. Oligarchie — 
erst dann zuwenden, wenn er die eine Verfassung, die am besten ist, behandelt 
hat. Hier bildet nicht der absolut beste Staat den Abschluss der Untersuchung! 
wie in der handschriftlichen Überlieferung von P o 1.2 

Insgesamt sprechen damit inhaltliche und systematische Gründe sowie der 
Rückverweis in P o 1. IV 2 und die Anordnung der Gegenstände der politischen 
Untersuchung nach EN X 10 gegen die überlieferte Stellung des besten 
Staates am Ende des Werkes. Es ist keine planvolle Anordnung, dass sich der 
uns erhaltene beste Staat am Ende dieser politischen Schrift findet. 

Soll man daher zur Umstellung der Bücher VIVVII nach Pol. IH ent- 
sprechend dem Jahrhunderte langen Brauch? zurückkehren? Dies empfiehlt sich 
schon deswegen nicht, weil das den falschen Eindruck erweckt, die Probleme 
des Textes seien damit gelöst - wie schon ausgeführt wurde (148-151), ist 
Pol. IN nicht die Vorbereitung der Abhandlung über den besten Staat der 
Bücher VIV/VII. Der Entwurf eines besten Staates, der in III 18 angekündigt 
und in IV 2 als vollendet vorausgesetzt wird, war verschieden von demjenigen 
der Bücher P o 1. VIVVIN. Seine Prinzipien waren sowohl für Aristokratie als 
auch Königtum,? d.h. Verfassungstypen, die im Verfassungsschema von P o 1. 


l Man kann sich nicht auf EN X 10 berufen, wenn man etwas über die Datierung von P o1. 
VIVVII aussagen will, contra Stark in: Entretiens XI, 1965, 33: „eine reife, aus vielen Vor- 
studien erwachsene Konzeption.“ 

2 Unrichtig Ross 1960, 8: „when he wrote the Ethics, he contemplated a Politics to which Books 
2 (...), 5-6, 7-8, in that order, correspond ... he carried out the scheme laid down in the 
Ethics, in the order laid down in the Ethics“ (vgl. S. 9f.), ähnlich Kraut 2002, 189. Aber nach 
EN X setzt der beste Staat das Studium existierender Staaten voraus, und er fände sich nicht 
am Ende. Keyt 1999, XVI, lässt in seiner Wiedergabe dieses Abschnitts die aristotelische Be- 
merkung über den besten Zustand jeder einzelnen Staatsordnung aus und unterstellt, dass ein 
früherer Herausgeber aus EN X 10 die Buchfolge P o1. VIVVII nach IV-VI als Intention 
des Aristoteles herausgelesen haben könnte! Aber nach EN X 10 müsste P ol. mit den Bü- 
chern IV-VI enden. 

3 Mit seltenen Ausnahmen, u.a. von Goettling 1824; Bekker 1831; Rose 1854, 125. 

4 Vgl. Goettling praef. S. V zu A. Scainos Umstellung: „Sic plana fieri omnia, sic dispelli cali- 
ginem tenebrasque omnes discuti existimabat.“ 

5 III 14-17 enthalten nicht alles, was dazu gesagt werden könnte. Daher kündigt Aristoteles in 
III 18, 1288 b 3ff. erst an, auch ihre Einrichtung zu behandeln, vgl. hier Bd. 3, zu IV 2, 1289 
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III 6/7 vorkamen, gültig, während VII 14 gerade den besten Staat von der Re- 
gierungsform eines Königtums unterscheidet.! Nach allen diesbezüglichen Be- 
merkungen war der beste Staat von Pol III 18 und IV 2 nicht ein Sondertyp 
von der Art, wie ihn die Bücher VIV/VIH entwickeln.? Der in III 18 und IV 2 
vorausgesetzte Entwurf eines besten Staates ist uns nicht erhalten.? Sollte man 
annehmen, dass die Abhandlung über den in P o 1. III 18 angekündigten und in 
TV 2 als vollendet vorausgesetzten besten Staat noch existierte, als die antiken 
Herausgeber der P o 1. die einzelnen Pragmatien zu einem Werk zusammen- 
fügten? Nach dieser Annahme ließe sich die Stellung der Abhandlung zum bes- 
ten Staat* leicht erklären: sie wurde an das Ende gesetzt, weil jener andere 
Entwurf noch zwischen P o ł. III und IV stand. Jedenfalls wer immer für die 
überlieferte Buchfolge verantwortlich war? scheint sehr wohl verstanden zu 
haben, dass der uns erhaltene Entwurf des besten Staates der Bücher P o 1. 
VIVVIN nicht zwischen die Bücher III und IV eingefügt werden konnte.® Der 
verständnisvolle Herausgebers hat ihn am Ende erhalten, da es dafür anderswo 
in dieser politischen Abhandlung sinnvoll keinen Platz gab.’ 


a 30. 

1 8.0. 151 mit Anm. 4; 157f. 

2 Kraut 2002, 359-361, vgl. 417-420, erklärt den Unterschied von P ol. II zu VII/VIII damit, 

dass Aristoteles in Buch III die traditionellen Verfassungstypen beschreibe, über die er in 

VI/VII mit dem Entwurf eines Staates, in dem alle Bürger gut sind, hinausgehe. Diese Erklä- 

rung leidet daran, dass der Charakter von Pol, III verkannt wird: in III 13, 1284 a 3ff. behan- 

delt Aristoteles einen Staat, der von einem an aret& unvergleichlich herausragendem Mann, ei- 
nem Gott unter Menschen, geleitet wird (1284 a 3ff.), in P o 1. Ill erwägt er also extrem aristo- 
kratische Alternativen zu den sechs Verfassungstypen von Kap. 6/7. Der Typus von Pol. 

VIVII hätte durchaus auch in die weit gefasste Verfassungsuntersuchung dieses Buches (IH 

8, 1279 b 12ff.) gepasst und wenigstens erwähnt werden können. Aber die Soziologie von 

P ol. III, wonach die Freien legitimerweise nach politischem Einfluss streben (s. Schütrumpf 

1980, 170-174), lässt den Typus eines besten Staates von Pol, VIVII nicht zu. 

Vgl. Ross 1923, 257 Anm. 2. 

In der Titelangabe des Verzeichnisses bei Diog. Laert. V 24, Nr. 74 ist der Titel HoXırıx& 8° 

überliefert. Moraux 1951, 95 bekennt, man wisse nicht, ob mit diesem Titel zwei Bücher der 

heutigen Pol gemeint sind. Dreizehnter (1970, XVI; vorsichtig so auch Düring 1957, 45; 

dgl. 1966, 36 Anm. 230 [wo aber die 2. Nennung Nr. 74 in Nr. 75 geändert werden muss]) 

bezieht diese Angabe auf die beiden Bücher über den besten Staat, P o 1. VIVII. Nach Dü- 
ring 1957, 85, app. crit. zu Titel 69 Oeoeıs roAırınat in Hesychs Schriftenverzeichnis ist 

Beoeıs Haplographie mit Titel 68 Oéoerc mepi duxvpc Ev GuäAig á - zu lesen sei zong: 

„titulus indicat libros VII-VIII Polit. = De optima forma rei publicae”. S. hier Bd. 1, 66f. (mit 

meinen Einwänden gegen Dreizehnters Auffassung, die acht Bücher unter Nr. 75 des Titelver- 

zeichnisses hätten sechs Bücher von Pol enthalten). Die acht Bücher unter Nr. 75 und die 2 

Bücher unter Nr. 74 erklären am besten den jetzigen Zustand der P o 1. 

5 Sie bestand vor Stobaios, s.o. 155 Anm. 6. 

6 Vgl. Ross 1923, 235; Kraut 2002, 359-361 mit Anm. 9. Alexander, HPTh 21, 2000 (189- 
216), die richtig die besten ‚regimes‘ von P o1. II und VII/VIII auseinanderhält, spricht sich 
194 gegen die Buchumstellung aus. 

7 8.0. 150f. 
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Die Möglichkeit, dass diese beiden Bücher einmal selbständig existierten, 
sollte ernsthafter erwogen werden,! als dies heute geschieht, wobei die Beson- 
derheiten der stilistischen Gestaltung dieser Bücher (o. 86f.) berücksichtigt 
werden müssen. Das Gesamte der P o 1. weist ja zuviele Unstimmigkeiten im 
Aufbau auf,? als dass sie als ein Werk, das nach einem bestimmten Plan in ei- 
nem Zug niedergeschrieben wurde, gedeutet werden kann. 

Aus EN X 10 gewinnt man dagegen den Eindruck einer in sich geschlosse- 
nen, planvoll aufgebauten Politikabhandlung. Grundsätzlich ist die Ankündi- 
gung der Gegenstände der politischen Untersuchung in EN X 10 zwar für die 
aristotelische Vorstellung vom Verhältnis der Behandlung des besten Staates zu 
der der anderen Verfassungen von Bedeutung und reflektiert die Auffassung, 
die Aristoteles zu einem gewissen Zeitpunkt über eine solche Schrift hegte, sie 
darf aber nicht so einfach für die Frage der Stellung des besten Staates der Bü- 
cher P o I. VIVVIII im Gesamten der Politikabhandlung benutzt werden 2 

Zunächst ist hierbei Ross’ Annahme, dass alle am Ende von EN X ange- 
kündigten Bücher diejenigen der uns erhaltenen P o 1. sind, unbewiesen. Er hat 
bei seiner unitarischen, gegen Jaeger polemischen Deutung nicht einmal die 
Frage gestellt, ob der Entwurf des besten Staates nach EN X 10, der auf den 
Erkenntnissen des Studiums existierender Staaten und der Betrachtung der Ur- 
sachen von Bestand oder Zerstörung der Staaten aufbauen sollte (s.u. 160f.), 
identisch mit dem von Pol. VIVVIN ist - in meiner Deutung ist der beste 
Staat, den EN X ankündigt, nicht derjenige von Pol. VIVVII. Ross hat 
außerdem unreflektiert vorausgesetzt, dass der beste Staat von Pol. VIVVII 
derjenige ist, auf den sich die Äußerungen zum besten Staat in den vorausge- 
henden Büchern von P o 1., besonders III und IV, beziehen. Dies ist aber ein- 
deutig nach der Beschreibung des Inhalts des besten Staates in P o 1. III 18 und 
IV 2 nicht der Fall.* Schließlich ist Aristoteles’ Absicht, „zu prüfen, ob von 
den Vorgängern in Einzelheiten etwas richtig geäußert wurde ...“ (EN X 10, 
1181 b 15ff.) kein Verweis auf P ol. II, da sich diese Absicht dem Zusammen- 


l S.o. 87 Anm. 6; u. 161 Anm. 6; u. zu VII 8, 1328 b 17. 

2 „der trostlose Zustand der Politik“: Spengel 1849, 45. „At times order is followed by disorder, 
as in the Politics“, Case 506; vgl. Mesk in: WS 38, 1916, 250; Tigerstedt I 288: „There has 
been general agreement in regarding the Politics as an extremely uneven work, lich was 
z composed over a long period of time and shows undeniable shifts in its points of view . 

3 Denn während nach E N X 10 die Bücher der P o 1. die Ethik fortsetzen sollen, so dass es na- 
heläge, deren Ergebnisse als bekannt vorauszusetzen und allenfalls zu rekapitulieren, ‚benutzt‘ 
Aristoteles in P o 1. VH 1 stattdessen die exoterischen logoi (1, 1323 a 22, s.u. Anm.), um die 
Grundprinzipien von Glück zu erläutern - waren die Ethiken, in die dieses Thema gehört, 
een nicht geschrieben? S.u. zu VII 1, 1324 a 2. 

4 5.0. 148-151. 
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hang nach auf Gesetzgebung generell beziehen muss, während Pol. II nur 
mustergültige Entwürfe und als vorbildlich geltende Staaten behandelt.! Ross 
missdeutet jeden Aspekt von EN X 10, der den besten Staat betrifft. 

Außerdem darf man nicht Aristoteles’ Erörterung eines besten Staates, wie 
er sie sich in EN X 10 vorstellt, und die uns erhaltenen Bücher VIV/VII so 
einfach gleichsetzen. Denn in EN X 10 erklärt Aristoteles, die Erkenntnisse 
über den besten Staat seien aus der Analyse der Erfahrungen der politischen 
Realität? gewonnen. Der beste Staat wäre danach nicht abstrakt deduziert, son- 
dern zieht die Lehren aus den Vorgängen in den realen Staaten. Aber den bes- 
ten Staat leitet Aristoteles in Pol. VII 1 nicht aus der Untersuchung empiri- 
scher Staaten ab, sondern seiner Konzeption vom besten Leben.? 

R. Weil hat gezeigt, dass Aristoteles sich in P o 1. VIVVIII wohl auf ethno- 
graphisches Material aus voraristotelischer Literatur bezieht, aber nicht auf sei- 
ne Verfassungssammlungen,* von denen uns A th. Pol. und Fragmente ande- 
rer Verfassungen erhalten sind. Man kann sicherlich in der Ankündigung der 
Themen einer politischen Untersuchung in EN X 10, 1181 b 18 die Betrach- 
tung der Ursachen von „Bestand oder Zerstörung der Staaten und aller Verfas- 
sungen“ mit Pol. V gleichsetzen - nach EN X beruht die Darstellung des bes- 
ten Staates auf diesen Erfahrungen, EN X 10 stellt den besten Staat auf eine 
empirische Grundlage,’ wie das in P o 1. VIVVII nicht der Fall ist. Anders als 
beim besten Staat, den Aristoteles am Ende von EN X vorstellte und der die 
Verfassungssammlungen voraussetzen sollte, die Aristoteles während seines 
zweiten Aufenthalts in Athen vornahm oder organisierte, lässt sich für den be- 
sten Staat von Pol. VIVVII kein Einfluss der Verfassungsstudien nach- 
weisen. Die Bücher zum besten Staat von Pol. VIV/VII verraten nirgends 
Vertrautheit mit den Erörterungen von Pol V,6 es gibt in P o 1. VIV/VIII kein 


l S. hier Bd. 2, 92-94. 

2 Nämlich auf der Grundlage von Verfassungssammlungen, der Betrachtung der Ursachen von 
Bestand oder Zerstörung der Staaten und der einzelnen Verfassungen, der Ursachen der Qua- 
lität der politischen Verhältnisses, s.o. 156. 

3 v111, 1323 a 14ff. Festugiere H 177. 

4 Weil 1960, 214-254, vgl. 217 zu den Unterschieden in der Dokumentation über die Barbaren: 
in Poł VII Sitten, in Pol. V isolierte Ereignisse, vgl. 221f., 227; vgl. schon Wilamowitz I 
356. S.u. zu VII 7, 1327 b 29; Vorbem. zu VII 10; zum Verweis auf Verhältnisse in Herakleia 
am Pontus u. VII 6, 1327 b 14 s. Anm. Ob sich Aristoteles auf seine Sammlung der Nópupa 
Bapßapırd bezog, bleibt jedoch unsicher, s.u. zu VII 2, 1324 b 10, vgl. Aubenque in: En- 
tretiens XI, 1965, 36f. Meine Entgegnung auf die These von de Laix, JhPh 12, 1974, 21-30, 
das negative Spartabild in Pol. VII beruhe auf Aristoteles’ genauerer Kenntnis der spar- 
tanischen Verhältnisse auf der Grundlage seiner Verfassungssammlungen: hier Bd. 2, Vor- 
bem. zu II 9, S. 289-293. 

5 Der beste Staat, den Aristoteles in P o 1. VII 18 ankündigt und in IV 2 als abgeschlossen re- 
kapituliert, verwirklichte die Prinzipien der realen Verfassungen Königtum und Aristokratie. 

6 Richtig Jaeger 1923, 281: der beste Staat auf den Voraussetzungen, wie sie in EN X 10 be- 
schrieben sind, ist „über die bloße Absicht nicht hinausgelangt.“ 
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Echo der subtilen Unterscheidung der Gründe, die zu Verfassungssturz führen, 
oder der Absichten, die man dabei verfolgt (V 2), obwohl dieses Thema in 
Pol. VH aufgeworfen wird.! Dazu passt auch, dass man in Pol. VIVVII 
keine Bezugnahme auf die unbestritten spät verfassten Bücher IV-VI, die die 
Verfassungsstudien voraussetzen, feststellen kann.? 

P o 1. IV setzt eine Behandlung des besten Staates als abgeschlossen voraus - 
sie fand sich also vor P o 1. IV, und wie das letzte Kapitel von P o 1. III nahe- 
legt, schloss sie sich dort unmittelbar an. Auf diese Darstellung eines besten 
Staates folgt dann in P o 1. TV-VI eine sehr detaillierte Betrachtung aller ande- 
ren Verfassungen, sowohl in ihrer besten Ausformung als auch der noch ge- 
mäßigteren und schließlich ihrer radikalen Unterarten.? Nimmt man die Ver- 
weise auf einen besten Staat am Ende von III 18 und in IV 2 ernst, dann besitzt 
man in Pol. I-VI und der Lücke zwischen III 18 und IV, in der sich eine Er- 
örterung des besten Staates fand,* die Struktur einer politischen Abhandlung, 
wie siein EN X 10 angegeben wird. Die Bücher Pol VIVVII haben in die- 
sem Aufbau der politischen Studie an der Stelle, an der sie sich jetzt befinden, 
keinen Platz. — 

W.D. Ross beobachtete zu Recht, dass Aristoteles am Ende von EN keine 
der dort aufgezählten Themen der politischen Untersuchung als schon niederge- 
schrieben vorstellt. Da andererseits EN X Aristoteles’ Verfassungssammlun- 
gen voraussetzt, schließt Ross, dass alle Bücher von Pol zur Zeit des zweiten 
Aufenthaltes des Aristoteles in Athen nach 334 verfasst wurden. Ross lehnte in 
1960 W. Jaegers genetische Deutung der P o 1. ab.® 

Ross hat eine einheitliche Politikkonzeption vorausgesetzt, in die sich alle 
Bücher der erhaltenen P o 1. nahtlos einfügen, wie man dies nach EN X tat- 
sächlich erwarten sollte. Aber gibt es in Pol. eine solche einheitliche Po- 


l VII 14, 1332 b 28-32, s.o. 154 Anm. 1. 

28.0. 154 Anm. 1. Auch in dieser Hinsicht stellt die Buchfolge Pol. VIVVII nach IV-VI 
keinen sinnvollen Aufbau her. 

3 Wenn Spengel 1849, 22 bemerkt, Aristoteles betrachte auf der Grundlage seiner Darstellung 
eines besten Staates „abwärts steigend die verschiedenen wirklichen und im Leben gewöhn- 
lichen Staaten, welche zu jenem reinen sittlichen und tugendhaften Streben sich nicht zu er- 
heben vermögen, und darum auch im Ganzen verfehlt sind“, dann gibt er dieser Folge eine zu 
sehr platonische Färbung. Aristoteles hebt nicht auf die Verfehlung ab, sondern die Möglich- 
keit von Reform. 

8 Dieser beste Staat war verschieden von demjenigen in P o 1. VIVII, s.o. 149-157. 

1960, 9. 

6 Dagegen sprach Ross in: OCD 11949, 95 (Sp. 2) von „the earliest form of the extant works 
largely Platonic in character“ und rechnete dazu u.a. „the earliest parts of ... the Politics“ - 
dass müssten P o 1. VII/VIII sein. Ross hat in 1960 nicht begründet, warum seine frühere Deu- 
tung hinsichtlich des platonischen Charakters und der frühen Entstehung unrichtig war, bes. 
angesichts der Tatsache, dass er damals über die Werke des Corpus annahm: „several if not 
all of them consisted originally of separate essays which he never brought formally into a 
whole“ (96 Sp. 2). S.o. 87 Anm. 6. 
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litikkonzeption, in die sich der beste Staat von VIV/VII einfügt? Passt er zu 
den theoretischen Vorstellungen der übrigen Bücher der Pol. bes. IH-VI? 
Diese Frage werde ich hier für drei Themenkomplexe aufwerfen, ich komme 
zu dem Ergebnis,! dass sie verneint werden muss. Damit wird sich das Pro- 
blem stellen, in welcher Weise man die Unterschiede in Aristoteles’ Vorstel- 
lungen erklären soll. 

Ein für Aristoteles wichtiges Thema der politischen Untersuchung ist der 
Nachweis, dass es mehr als eine Verfassung gibt und warum dies der Fall ist.? 
In Pol. VH finden sich zwei Erklärungen: 

l. nach dem Maßstab des Erreichens von Glück: man sucht es auf unter- 
schiedliche Weisen, aber nur einige können das wahre Glück erreichen, d.h. 
viele bleiben hinter dem wahren Glück zurück. „Dieser Umstand ist offensicht- 
lich für das Entstehen unterschiedlicher Formen des Staates und einer größeren 
Anzahl von Verfassungen verantwortlich“ (8, 1328 a 38-b 2). Dieser Ansatz 
erlaubt offensichtlich, die Verfassungen nach ihrem jeweiligen Verständnis von 
Glück? oder den in ihnen angestrebten Werten? einzuordnen. Dieses in P o 1. 
VII beschriebene Verfahren einer Klassifikation von Verfassungen findet sich 
aber nicht® bei den Klassifikationen der Verfassungen und ihren Beschrei- 
bungen in Pol. III 66ff. oder IV.” Umgekehrt lässt sich die grundlegende 
Struktur der Verfassungsbetrachtung von P o 1. I-VI, nämlich das Verhältnis 
von Aktivbürgern zu freien Bewohnern der Stadt. 8 nicht auf den besten Staat 
von P o 1. VIVVIII anwenden.’ 


l Wie andere zuvor, vgl. E. Barker, CR 45, 1931, 171: „We cannot interpret it as a synthetic 
and harmonious whole. It is not a synthetic and harmonious whole.“ 

2 m 6, 1278 b 6ff.; IV 1, 1289 a 7, s. hier Bd. 3, zu a 8 mit weiteren Belegen, s. auch S. 113ff.; 
133ff. 

3 Vielleicht auch, wie in der platonischen R e p. VIIVIX, nach ihrem Abstand von der besten 
Verfassung, entsprechend der Entfernung vom wahren Glück - Platon quantifiziert, wieviel 
Mal unglücklicher die schlimmste Verfassung, die Tyrannis, als sein bester Staat ist (IX 587 e: 
729 mal). 

4 Vgl. VII 2, 1324 a 8-13. 

5 Vgl. Leszi 1997, 298; 301: die Verfassungstheorie von P o 1. operiert nicht mit dem Kriterium 
Glück von VII 8, Aristoteles habe erkannt, dass distributive Gerechtigkeit wichtiger war. Dies 
scheint eine Entwicklung des Aristoteles nahezulegen. In der Tat besteht ein Vorteil in diesem 
Wechsel der Kriterien: während alle Verfassungen außer dem besten Staat nur als Verfehlun- 
gen des wahren Glücks verstanden werden können, erfasst die mit Gerechtigkeit verbundene 
Vorstellung vom Gemeinwohl (III 12, 1282 b 17ff.) drei richtige Verfasungen (III 7). 

6 Lediglich der Überblick über die Entwicklung der Verfassungsformen in III 15, 1286 b 8ff. 
enthält Spuren dieser Betrachtung, vgl. hier Bd. 2, Vorbem. S. 546 und Anm. zu 1286 b 14. 

7 Die nächste Entsprechung zu Pol. VII 8 findet sich in der Unterscheidung der Verfassungen 
nach EN II 1, 1103 b 3-6. 

8 S.o. 111; 149-151. 

7 Hatte Aristoteles das Prinzip der Verfassungsbetrachtung von P ol. III-VI, nämlich das Ver- 
hältnis von Aktivbürgern zu freien Bewohnern, zur Zeit als er Pol. VII/VIII schrieb, schon 
entwickelt? Das scheint fraglich, s. die folgenden Ausführungen im Text. 
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2. Aristoteles erklärt in Pol. VII 9, 1328 b 24ff. die Mehrzahl von Verfas- 
sungen auch nach der Trennung bzw. Verbindung von Funktionen, d.h. ob die 
gleichen Männer alle das Land bebauen, eine sachkundige Fertigkeit ausüben, 
politische Entscheidungen treffen und zu Gericht sitzen oder ob jede dieser 
Aufgaben von je besonderen Personengruppen wahrgenommen wird. Diese Er- 
klärung der Unterschiede zwischen den Verfassungen ist diejenige aus Platons 
Rep.! Sie erlaubt wieder eine Klassifikation aller Verfassungen, wie Platon 
zeigt, bei dem z.B. die Demokratie dadurch beschrieben ist, dass alle sich für 
alles zuständig halten und entsprechend alle Aufgaben wahrnehmen, genauso 
wie bei Aristoteles in P o 1. VII.?2 Auch dieser theoretische Ansatz, der es er- 
laubte, alle Verfassungen, auch und gerade die weniger vollkommenen, darzu- 
stellen, wird von Aristoteles außerhalb von Pol. VII bei der Beschreibung 
oder Erklärung der Unterschiede zwischen den Verfassungen nicht benutzt.> 

3. Das gerade beschriebene, bei Aristoteles in Pol. VII 8/9 aus Platons 
Rep. übernommene Verfahren, die Verfassungen und die spezifische Form 
der Unterschiede zwischen ihnen zu beschreiben, beruht auf einer Einteilung 
der Gesellschaft nach notwendigen Funktionsgruppen? - einer Konzeption po- 
litischer Theorie. Da sie alle notwendig sind,® findet man sie in allen autarken 
Staaten; die für die politische Ordnung relevante Frage ist nur, in welcher Wei- 
se sie einander zugeordnet sind.” Wie im vorigen Abschnitt (2.) dargelegt 
wurde, ergibt sich aus der Vielfalt der möglichen Verbindungen oder Tren- 
nungen der Funktionen die Vielzahl der Verfassungen. Diese Darstellung ge- 


l R ep. IV 434 bu.ö. 

2 Platon Re p- VII 561 c 6ff.; Aristoteles VII 9, 1328 b 32, s. dort die Anm. Der militante 
Unitarier P. Simpson 1998, 221 Anm. 36, erkennt richtig: „the principles he uses to determine 
the best regime also determine the other regimes“, aber ignoriert, dass außerhalb von P o 1. 
VII alle Verfassungen nicht in dieser Weise beschrieben oder einander zugeordnet werden. 

3 In IV 4, 1291 a 28 erwähnt Aristoteles nur die Möglichkeit einer solchen Trennung oder Ver- 
einigung von Funktionen, aber ohne sie in den Zusammenhang der Erklärung der Vielzahl von 
Verfassungen zu bringen - anders IV 3, 1290 a 2, wo Aristotelels sich aber auf seine Abhand- 
lung zur Aristokratie bezieht; s. Schütrumpf 1980, 309 Anm. 77; hier Bd. 3, Exkurs 3, S. 
306ff 

4 In Schütrumpf 1980 habe ich die These vertreten, dass allen Büchern oder Buchgruppen der 
P o1. ein und dasselbe methodische Prinzip zugrundeliegt, das zuerst im Eingangskapitel von 
P ol. I entwickelt wurde: um zu klären, was die polis ist, will Aristoteles sie in ihre kleinsten 
Bestandteile zerlegen (1252 a 18-23). Diese Bestimmung der Teile der polis ist der Ausgangs- 
punkt der Betrachtung in Pol. III (1, 1274 b 39ff., vgl. 12, 1283 a 14), in IV (3, 1289 b 
27ff.; 4, 1290 b 38ff.) und erneut in VII (8, 1328 a 21ff.). Nach dem gleichen theoretischen 
Ansatz will Aristoteles jeweils den Staat erklären bzw. die Vielzahl der Verfassungen be- 
gründen, indem er in der Analyse die Teile, aus denen er zusammengesetzt ist, bestimmt. 

5 Vgl. II 8, 1267 b 31f., s.u. zu VII 10, 1329 a 41. 

6 VII 8, 1328 b 2f. (s. Anm.); b 15; 9, 1329 a 34ff., vgl. IV 4, 1290 b 26ff.; 1291 a 2ff. 

7 Vgl. VII 9, 1328 b 24ff., 10, 1329 a 40ff. 
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sellschaftlicher Gruppen kann somit die Vielfalt aller Verfassungen erklären 
und könnte somit in einer einheitlich konzipierten P o 1. mit Erfolg bei der Be- 
handlung aller Verfassungen benutzt werden. Eine solche Erklärung der Unter- 
schiede zwischen den Verfassungen auf der Basis einer funktionalen Gesell- 
schaftsanalyse begegnet aber weder in Pol. III, noch liegt sie der Verfas- 
sungsbetrachtung von P o 1. IV-VI zugrunde. ! 

Ich habe hier drei zentrale Elemente der Verfassungsbetrachtung nach P o 1. 
VII genannt. Bei den ersten beiden behauptet Aristoteles, dass sie die die Viel- 
zahl der Verfassungen und die Unterschiede zwischen ihnen erklären. Er macht 
diese Bemerkung sicherlich, um darauf hinzuweisen, dass das gewählte metho- 
dische Vorgehen nicht ad hoc für den besten Staat zurechtgelegt wurde, son- 
dern allgemein, bei allen Verfassungen, gilt. Das dritte hier erwähnte Element 
der Verfassungsbetrachtung, die funktionale Gesellschaftsgliederung, ist Vor- 
aussetzung für diese Verfassungserklärung und kann von dem zweiten Kriteri- 
um nicht getrennt werden, teilt also mit ihm seine universale Anwendbarkeit 
auf alle Verfassungen.? 

Der Standardeinwand gegen das genetische Vorgehen, nämlich dass der spe- 
zifische Gegenstand von P o 1. VII/VHI, der beste Staat, eine bestimmte Aus- 
gestaltung der Elemente der politischen Theorie forderte,’ die sich nicht auf die 
unvollkommenen Staaten übertragen ließen, da deren Behandlung ihr eigenes 
konzeptuelles Instrumentarium erforderte, beruht auf einem oberflächlichen 
Verständnis der Rolle eines besten Staates in P o 1. Denn Aristoteles geht auch 
in Pol. H-VI auf Aristokratien ein. Wenn er sie dort auch nicht ausführlich 
behandelt, so wird doch auf jeden Fall klar, dass sie sich völlig in das in jenen 
Büchern benutzte theoretische Instrumentarium der Verfassungsbetrachtung 
einfügen - man vergleiche IV 7, wo Aristoteles von der Aristokratie im wahren 
Sinne ausgeht, um dann die anderen Verfassungen als je verschiedene Formen 
der Verwässerung des Prinzips der Aristokratie zu erklären. In II 11, 1273 a 
2ff. beschrieb er die verschiedenen Formen der Verletzung des aristokratischen 
Prinzips in Karthago, wodurch die Aristokratie teils zur Oligarchie, teils zur 
Demokratie entartete. Aristoteles konnte die Aristokratie in einer Weise erfas- 
sen, dass auf sie die Kriterien der Betrachtung der anderen Verfassungen un- 
eingeschränkt anwendbar waren. 


1 Schütrumpf 1980, 127ff. In IV 4, 1290 b 23ff., b 37ff. entwirft sogar ausführlicher eine Erklä- 
rung der Vielzahl der Verfassungen auf der Basis einer funktionalen Gesellschaftsanalyse, nur 
ist sie in P o 1. IV-VI nicht benutzt, so 163 mit Anm. 3. 

2 IV 4, 1290 b 22ff. bestätigt dies. 

3 So der Einwand von Lord 1982, 27 gegen Jaeger, vgl. Pellegrin in: Wians 1996, 357; es geht 
nicht darum, dass die hier aufgezeigten Konzeptionen „opposed to those we can find in the 
other books of the Politics“ sind (ebd. 356); die Unterschiede darf man zuerst nicht übersehen, 
danach muss man sie richtig beschreiben und schließlich erklären - die heute vorherrschende 
unitarische Richtung erfüllt keine dieser Erwartungen. 
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Man kann jedenfalls nicht argumentieren, dass die Verschiedenheit des Vor- 
gehens in den Büchern über den besten Staat P o 1. VIV/VIII einerseits und dem 
Rest der P o l. andererseits thematisch bedingt ist und sich aus dem Gegenstand 
selber ergibt.! Es sind nicht die besten Staaten, die per se ihre eigenen Elemen- 
te der politischen Analyse verlangen, es ist vielmehr der beste Staat von P o 1. 
VII, der seine eigene Konzeption der Verfassungsbetrachtung besitzt. Dies ist 
nicht deswegen der Fall, weil eben der beste Staat seine eigene Methodik erfor- 
derte, gerade umgekehrt, Aristoteles weist mehrmals darauf hin, dass die hier 
benutzten Erklärungsweisen auch für die Betrachtung der anderen Verfassun- 
gen gültig sind - nur nutzt er sie nicht im Rest der P o 1. bei seiner Behandlung 
dieser anderen Verfassungen. Dies lässt m.E. nur den einen Schluss zu, dass 
diese Konzeptionen ihm dort nicht (mehr) als das geeignetste Instrument er- 
schienen, um danach die dort behandelten Verfassungen nach Wesen, Zu- 
standekommen und innerer Dynamik angemessen zu beschreiben und für ihre 
Verbesserung Vorschläge zu machen. 

Zentral ist die Frage, ob Aristoteles in den acht Büchern der Pol eine ein- 
heitliche Politikkonzeption vertrat, in der die beiden Bücher über den besten 
Staat und jene, die den unvollkommenen Verfassungen gewidmet sind, zusam- 
menpassen und sozus. wie Zahnräder ineinandergreifen. Gegen die Annahme 
einer einheitlichen Politikkonzeption in der uns überlieferten P o 1. steht die 
unterschiedliche Behandlung von zwei Sachkomplexen in P o 1. VIVVIN einer- 
seits und den Büchern, die den unvollkommenen Verfassungen gewidmet sind, 
andererseits: dies betrifft einmal das Verständnis vom besten Staat in seinem 
Verhältnis zu den anderen Verfassungen und zweitens das Verständnis jener 
anderen Verfassungen: Die Kriterien für die Unterschiede und Vielzahl der 
Verfassungen, die in P o 1. VII 8/9 in Anlehnung an Platon als für alle Verfas- 
sungen gültig eingeführt sind, werden außerhalb dieser Bücher nicht benutzt. 

In welcher Weise soll man die Unterschiede in Aristoteles’ Vorstellungen 
erklären? Wians (1996, xi) hat der genetischen Richtung entgegengehalten: „In 
place of sustained philosophical analysis of troublesome passages, too many 
commentators seemed to resort to ad hoc schemes of development to escape 
from difficulties.“ Ich habe generell den entgegengesetzten Eindruck, nämlich 
dass die unitarische Deutung einer genauen Analyse des Textes aus dem Wege 
geht. Mir ist keine unitarische Behandlung der P o i. bekannt, die auch nur 
ein einziges der hier aufgezeigten Probleme gesehen hat; die unterbreiteten 
Vorschläge für eine einheitliche Politikkonzeption sind völlig unzureichend. 


1 Auch das Fehlen eines Zusammenhanges zwischen den Büchern IV-VI und VIV/VII kann man 
nicht aus dem Inhalt der Untersuchung von Pol VIVII erklären, da IV-VI vielmehr 
Formen eines besten Staates voraussetzen, s.o. 151ff.; 154 Anm. 3 gegen Jaeger. 

2 Vgl. Schütrumpf 1980, 316-326; AncPhilos 16, 1996, 513f., CJ 96, 2001, 448f. 

3 Kraut 2002, 377, ignoriert alle hier erörterten Bobachtungen und simplifiziert, wenn er be- 
hauptet, Aristoteles führe „a single ethical project throughout the whole of the Politics“ aus; er 
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Die Mehrzahl der Forscher, die die Abfassungszeit von P o1. VIVVIH be- 
stimmen wollten, haben sich für eine Frühdatierung ausgesprochen.! Wenn ich 
diesem Ansatz folge, so ist sie nicht Zweck und Ausgangspunkt meines metho- 
dischen Vorgehens, sondern scheint mir der einzige Weg, die beobachteten Un- 
terschiede zu erklären, nämlich durch die Annahme, dass Aristoteles zu einigen 
zentralen Fragen seiner politischen Untersuchung je verschiedene Lösungen 
bietet. Ch. Witt (1996, 67ff.) unterscheidet drei Typen entwicklungsgeschicht- 
licher Deutungen: 1. den psychologischen, repräsentiert durch W. Jaeger; 2. 
den externen, der das Verhältnis zu Platon zum Kriterium nimmt; 3. den inter- 
nen, der Widersprüche zu erklären sucht, nachdem eine statische Interpretation 
scheiterte.? Witt erkennt die Möglichkeit, dass mehrere dieser Typen verbun- 
den werden können. Ich gehe von dem dritten Typus aus, den auch Düring 
rechtfertigt,? da ich bezeichnende Unterschiede in zentralen aristotelischen 
Vorstellungen über Verfassungen feststelle. Ich folge auch dem zweiten Typus, 
d.h. der Feststellung weitreichender Übereinstimmung mit platonischen Vor- 
stellungen in Pol. VIVVII, zumal da Aristoteles sie in den anderen Büchern 
zu den gleichen Sachkomplexen nicht (mehr) vertritt. Auf dieser Grundlage 
scheint es mir möglich, die von ihm selber formulierten Lösungen als seine 
eigene gegenüber Platon originelle geistige Leistung gegenüberzustellen und zu 
würdigen. 

Die aristotelische Untersuchung des besten Staates ist ein wichtiger Gegen- 
stand seiner Verfassungsbetrachtung, aber eben nur einer,* und, wenn man sich 
auf den uns erhaltenen Entwurf in P o 1. VIVVII bezieht, ein in seiner Bedeu- 
tung beschränkter. Er bildet nicht die Norm für die Verbesserung der unvoll- 
kommenen Staaten (s.o. 139ff.). Für deren Betrachtung entwickelt Aristoteles 
eine völlig verschiedene Systematik ihrer Zuordnung, eine eigene Methodik der 


entwickle Institutionen, die aret& entweder in ihrer vollkommenen (VIVVII) oder weniger voll- 
kommenen Form (TV-VD) in den Bürgern ausbilden, vgl. ebd. 379. Aber die Institutionen, die 
Aristoteles in IV-VI empfiehlt, sollen vor allem Missbrauch von Macht verhindern, nicht den 
Charakter bilden. 

l Wilamowitz 1893, 1356 - hiermit nahm er Jaegers Entwicklungshypothese vorweg, vgl. Kapp 
1912, 28; Ross 1923, 19 mit Anm. 1; Weil 1960, 254; Aubenque in: Entretiens XI 36f.; Dü- 
ring 1966, 51: Zeit der Reisen, zwischen 347-334; dagegen ebd. 474f.: „Es scheint mir nicht 
ausgeschlossen zu sein, daß diese Schrift aus der Akademiezeit stammt“; Dirlmeier zu M M, 
S. 93; Flashar 1983, 248. 

2 Vgl. dazu Witt 71; 77-80, vgl. 82. 

3 1966, 44: „Eine Hypothese über die relative Chronologie ist also kein Selbstzweck, sondern 
ein Hilfsmittel für die Interpretation der einzelnen Schriften. Ihr Wert zeigt sich darin, daß sie 
sich in der praktischen Anwendung bewährt und jene Vorfälle erklärt, um derentwillen sie 
aufgestellt wurde.“ 

4 Vgl. Pol. IV 1, 1288 b 10ff., bes. b 35ff., s.o. Einleitung IV 2. Anders Miller 1995, 191: 
„the study of this best constitution is the primary task of the ‘philosophy of human affairs‘.* 
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Analyse ihrer Teile und eine eigene Konzeption der Ziele und Notwendigkeit 
praktischen Eingreifens. Den besten Staat von P o 1. VIVVIII und die in den 
anderen Büchern behandelten Verfassungen trennen Welten. 

Warum steht Pol. VIVVII außerhalb der staatsphilosophischen Vorstel- 
lungen wenigstens der Bücher Pol II-VI? Kein an der politischen Philoso- 
phie der aristotelischen Konzeption des besten Staates Interessierter kann eine 
gründliche Prüfung dieser Frage umgehen, sie hat ihre Berechtigung unabhän- 
gig von der philologischen Fragestellung nach der Komposition des Werkes 
und der relativen Chronologie seiner Teile. 

Ich sehe die Antwort auf diese Frage in dem platonischen Charakter der 
Bücher VIVVIM!: unter den verschiedenen Darstellungen der „Teile des Staa- 
tes“? ist die funktionale von P o 1. VII 8 nur wenig von der platonischen ver- 
schieden. Dies zeigt deutlich die parallele Herleitung der funktionalen Teile in 
IV 4, 1290 b 39ff.: sie ist zum Teil identisch mit derjenigen in Platons erstem 
Staat, sie bezieht sich ausdrücklich auf sie, aber Aristoteles vermisst in ihr an- 
dere funktionale Teile, die er dann hinzufügt? - nach ihrer Methode und Ziel- 
setzung ist diese Einteilung aber ganz platonisch.* Auch Aristoteles’ Erklärung 
der Mehrzahl von Verfassungen nach dem Maßstab des Erreichens von Glück 
(VII 8) bzw. die andere nach der Verbindung von Funktionen (VII 9) ist von 
Platon übernommen.° Man kann nicht bestreiten, dass Aristoteles hier ganz 
unter dem Einfluss platonischer Vorstellungen steht. 

Dazu kommen andere wichtige Konzeptionen platonischer Philosophie in 
Pol. VIVVIN, wie die der Abgrenzung der eigentlichen Teile (des Staates) 
von ihren Voraussetzungen in VII 8 nach Platons Poli t.,6 die gemeinsamen 
Grundzüge des Staatsaufbaues,? die Kritik an der einseitigen Ausrichtung Spar- 
tas auf Krieg nach Plat. L e g.,3 die Auffassung vom negativen Einfluss eines 


1 Vgl. Wilamowitz 1893, I 361: „... Platon, von dem sein (= Aristoteles’, E.S.) staat doch gänz- 
lich abhieng“, vgl. 356: „dass Aristoteles kaum irgendwo sonst so sehr Platoniker ist wie hier, 
ist mit recht bemerkt worden.“ Wilamowitz dachte an das Vorbild der platonischen L e g., 
ebd. 357; vgl. Festugiere II 176f.; nach Düring 1966, 474 unterscheiden sich P o 1. VIV/VII 
„von den übrigen Büchern dadurch, daß Aristoteles hier mit einem im großen und ganzen 
platonischen Begriffsmaterial arbeitet“, vgl. ebd. 29, s.u. 168 Anm. 2. 

2? S.o. 163 mit Anm. 4. 

3 S. hier Bd. 3, zu IV 4, 1290 b 37. Man könnte also sagen, dass Aristoteles in seiner Ableitung 
der vollständigen Zahl der notwendigen funktionalen Teile in IV 4 und VII 8 die primitive 
Funktionseinteilung Platons ergänzt, indem er sie um andere unverzichtbare Elemente erwei- 
tert. 

4 Schütrumpf 1980, 92-105; 264-265. 

5 S.o. 162. 

6 Vgl. hier Bd. 1, 130 Anm. 8. 

7 Vgl. Aristoteles’ Charakterisierung des besten Staates in II 6, 1264 b 31 und seine eigene Kon- 
struktion VII 14, 1332 b 32-41. 

8 Für diesen Zusammenhang vgl. schon II 9, 1271 b 1ff., das deckt sich mit VII 14, 1333 b 
11ff.; 1334 a Sff. 
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Hafens auf den Charakter der Bevölkerung (VII 7, 1327 a 13), gemeinsame 
Motive bei der Stadtanlage (VII 12), die Rolle der Musik bei der Erziehung! 
und viele andere Äußerungen, die eine Nachwirkung Platons, besonders der 
Leg., verraten.? Selbst die Kritik an Platon? zeigt, wie gegenwärtig dieser 
ihm hier war.* Aristoteles stand bei seiner Niederschrift von Pol. VI/VIII 
ganz unter dem Eindruck platonischer politischer Philosophie. 

Der Nachweis des starken Nachwirkens platonischer Gedanken in Pol. 
VIV/VII ist zu ihrem richtigen Verständnis und zur Würdigung der geistigen 
Leistung des Aristoteles bei seiner Formulierung der politischen Theorie von 
großer Bedeutung. M.E. erklärt dies auch die isolierte Sonderstellung des bes- 
ten Staates von Pol. VIV/VII innerhalb dieses Werkes. Mit aller Vorsicht, 
wie sie bei Erörterungen dieser Art geboten ist, sollte dieser stark platonische 
Einfluss, der sich so nur in P o 1. VIVVII findet, auch für die Datierung dieser 
Bücher genutzt werden.® 

Die Frage der Datierung dieser Bücher ist an sich unwichtig, solange man 
nur P o 1. VIV/VIN betrachtet.” Wenn man den besten Staat aber auch in seinem 
Verhältnis zu den anderen Büchern der Pol. verstehen will, ist eine Bestim- 
mung der relativen Chronologie von P o 1. VIVII sicher hilfreich. Die rela- 
tive Chronologie besagt u.U. nicht zu viel: Ein Autor kann nach langer Zeit zu 


l Bezeichnenderweise fehlt sie völlig in E N. 

2 Vgl. Jaeger 1923, 302; G.R. Morrow, Aristotle’s Comments on Plato’s Laws, in: Düring- 
Owen (Hrsg.) 1950, 145-162 (jetzt in: Steinmetz [Hrsg.] 1973, 378-395), Theiler, MusHelv 
9, 1952, 65-74; Spahn 1988, 407. Die Zusammenstellung bei Newman III 585-587 gibt nur 
einen Teil der Berührungen mit Platon wieder, aber sie zeigt schon, dass es mehr Nach- 
wirkung Platons in diesen beiden Büchern von P o 1. gibt als in allen anderen Büchern zusam- 
mengenommen. Newman hat allerdings den Einfluss der L e g. unterschätzt, vgl. Tigerstedt I, 
575 Anm. 516, richtiger Barker 1918, 443f.: „he was under the greatest debt to the Laws in 
his picture of an ideal state“ (444), s.o. 167 Anm. 1. 

3 VIL 7, 1327 b 38ff.; 17, 1336 a 34ff.; VIII 7, 1342 a 32ff.; b 23ff. 

4 Düring 1966, 475 spricht von der „sich oft in Einzelheiten verlierende(n) Erörterung von 
Platons Gedanken in den Gesetzen“ bei Aristoteles in P o l. VI/VIII. 

5 Negativ urteilte Wilamowitz 1893, I 358: „so schön diese bücher geschrieben sind, dürften sie 
als ganzes doch ziemlich das unbefriedigendste sein, was wir von ihm lesen“, vgl. 357: 
„kümmerlicher kleinstaat“; W. Jaeger: „Der aristotelische Idealstaat hält an Kühnheit der 
schöpferischen Phantasie und gesetzgeberischen Größe des Gedankens den Vergleich mit 
Platons Staat und selbst mit den Gesetzen nicht entfernt aus“ (1923, 277); vgl. Ross 1923, 
265; Sabine 31966, 121. 

6 Ein solches Vorgehen wird auch sonst gerechtfertigt: Rowe 1991, 73, nach seinen Einwänden 
gegen Jaeger: „we may need the genetic method to explain the peculiarities of the form of the 
Politics.“ 

7 Wie Witt 79 für das Vorgehen von T. Irwin ausführt, ist das von mir vorgeschlagene chronolo- 
gische Verhältnis zum Rest von P o 1. nicht integraler Teil meiner Deutung des besten Staates, 
diese behält vielmehr Gültigkeit, unabhängig davon, ob man meine Auffassung der Entwick- 
lung der aristotelischen Vorstellungen teilt oder nicht. 
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einem früher behandelten Thema zurückkehren, ohne dass er sich eine andere 
Auffassung gebildet hat. Es ist aber genauso auch möglich, dass er in nur we- 
nigen Jahren völlig verschieden über den Gegenstand denkt. 

In der Auseinandersetzung mit W. Jaegers genetischer Erklärung der aristo- 
telischen Werke hat die Aristotelesforschung die simple Gleichung, dass pla- 
tonnah frühe Entstehungszeit und platonfern späte Entstehung bedeute, zurück- 
gewiesen.! Die Situation scheint aber in P o l. insofern verschieden zu sein, als 
Aristoteles identische Fragen wie die Gründe für die Vielzahl der Verfassungen 
mehrmals und unterschiedlich behandelt und nur in Po 1. VIVVIH so, wie man 
dies bei Platon findet. Für kein anderes Buch der P o 1. als Ganzes kann man 
eine solch starke Wirkung Platons beobachten wie in Pol. VII bzw. VHR - 
das schließt nicht aus, dass Aristoteles bisweilen nicht mit Platon über- 
einstimmt und Punkte seiner Kritik an ihm aus P o 1. II 2-6 aufgreift. Und um- 
gekehrt: Pol. VIVII sind völlig frei von so ziemlich allen Vorstellungen, 
die Aristoteles in den sicherlich späten Büchern der P o 1. IV-VI entwickelte. 

Es ist m.E. kein gewagter Schluss zu folgern, dass diese Gedanken noch 
nicht entwickelt waren 2 Dann muss man aber auch zugestehen, dass die Bü- 
cher P o 1. VIVVII früher als IV-VI entstanden sind,* deren politische Theorie 
in Pol. VIVVIIN nicht erkennbar wird, während diese letzten Bücher unter 
dem beherrschenden Einfluss Platons, besonders von L e g., stehen. Die umge- 
kehrte Hypothese, nämlich dass Aristoteles zuerst eine politische Theorie 
niderlegte, die überall seine eigene Handschrift trägt, um sich dann davon zu 
lösen und eine Abhandlung zu schreiben, die auf Schritt und Tritt Platon ver- 
pflichtet ist, ist schwer nachzuvollziehen. 

Mit dieser Befürwortung der Frühdatierung von Pol. VIVVII falle ich 
nicht auf W. Jaegers genetisches Erklärungsmuster zurück.® Jaeger hatte eine 
Entwicklung aristotelischer politischer Philosophie angenommen, die mit Ideal- 
staatsdenken nach platonischem Muster begann, von dem sich Aristoteles dann 
abwandte, um mit empirischer Beobachtung in Analogie zum Vorgehen der Bi- 
ologie die Vielfalt der Staaten zu beschreiben. Bei dieser Entwicklungshypothe- 
se ist der beste Staat ein Produkt des jugendlichen, von Platon inspirierten 


IS. W. Siegfried, Philologus 88, 1933, 369; Düring 1961, 283. Eine frühe Reaktion gegen 
Jaegers Deutung der P ol. bei Barker 1946, xliii-xliv: „we can abandon the attempt to apply a 
genetic method to the composition and structure of the Politics, and we can renounce the 
search for chronological strata." Dann Ross 1960, 10; vgl. Lord, PoITh 9, 1981, 469; dgl. 
1982, 15; Rowe 1991. 

2 Starker platonischer Einfluss auf Teilabschnitte von Büchern: I 8 (s. hier Bd. 1, Anm. zu I 8, 
1256 a 4, S. 302f.); IH 15 (s. hier Bd. 2, zu 1286 a 8; a 15). 

3 Zumindest überzeugen die anderen Versuche, den Unterschied zwischen P o 1. VIVVIH einer- 
seits und den vorausgehenden Büchern andererseits zu erklären, nicht. 

*S. hier Bd. 1, 130 mit Anm. 7; s.u. zu VH 1, 1323 a 28. 

5 D.h. Pol. VIVVII als Spätschrift, so von Arnim, s. dagegen Schütrumpf 1980, 298-311. 

6 Meine Einwände gegen Jaeger: 1980, 288-298; s. hier Bd. 1, 62-63. 
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Idealismus, von dem sich der reife Aristoteles dann gelöst habe. Diese Hypo- 
these ist unrichtig, da sich bei Aristoteles ‚Idealstaatsdenken‘ und Reform 
existierender Staaten nicht ausschließen.! Wie EN X 10 und P o 1. IV 1 zei- 
gen, hielt Aristoteles an dem Wert einer Konstruktion eines besten Staates auch 
dann noch fest, als er über die Verbesserung bestehender Staaten schrieb.? 
Nach den Hinweisen, die Aristoteles dort gibt, ist dies aber nicht der beste 
Staat der Bücher VIVVIN. Aristoteles scheint auch seine Konzeption vom bes- 
ten Staat geändert zu haben. 

Thema dieses Bandes ist das Verständnis der beiden Bücher P o 1. VIUVII 
über den besten Staat, und dies betrifft dann auch ihre Rolle im Verhältnis zu 
den anderen Büchern der P o 1. Alles deutet darauf hin, dass Aristoteles in je- 
nen anderen Büchern seine politischen Konzeptionen, einschließlich derer über 
den besten Staat, entscheidend über P o 1. VIV/VIH hinaus weiterentwickelt hat. 
Nach meiner Deutung hat Aristoteles zu einigen Themen wie der sozialen Glie- 
derung der polis und deren Bedeutung für die Erklärung der Vielzahl der Ver- 
fassungen und ihre politische Dynamik während des langen Zeitraums seines 
philosophischen Nachdenkens über diese Probleme eine Reihe verschiedener 
Lösungen vertreten, sodass er auf die gleichen Fragen eine je modifizierte und 
vertiefte Antwort bietet.? 


1 S.o. 167 mit Anm. 1; Rowe 1991, 60f.: die Behandlung des besten Staates in Pol. VI/VIII 
bildet „the natural complement“ zu der Erörterung der anderen Verfassungen in IV-VI - es ist 
sicherlich die Erörterung des besten Staates, aber nicht dessen von P o 1. VII/VIII, die die der 
übrigen Verfassungen ergänzt, s.o. 154 Anm. 3. 

2 Vgl. Gadamer 1983, 277. 

35. Schütrumpf 1980, 264-280; hier Bd. 1, 47-63. Wians in: Wians 1996, xii erkennt eine 
plausible Benutzung des Entwicklungsgedankens an: „we may ... find the continuous unfolding 
of atheme over his entire career.“ 
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ANMERKUNGEN 


BUCH VO 


Kapitel 1 


Ar. beginnt seine Untersuchung des besten Staates mit der Bestimmung seiner 
Leistung: er ermögliche es Menschen, das beste Leben zu führen, d.h. in 
Glück zu leben. Ar. argumentiert also, wie man es erwartet, mit der Funktion 
(vgl. 4, 1326 a 13) bzw. dem telos der polis (vgl. III 9, 1280 b 39) die polis 
existiert, wie jedes andere naturgemäße Gebilde (die polis ist naturgemäß: VH 
8, 1328 a 21), um eines Zweckes willen (De an. III 12, 434 a 31f.). Damit 
setzt Ar. hier bei der Behandlung des besten Staates fast in der gleichen Weise 
ein wie zu Beginn des ersten Kap.s von P o 1. I, wo er die polis, die nach dem 
höchsten aller Güter strebt, im Rang über untergeordnete Gemeinschaften 
stellte und diesen Vorrang vom Rang der Ziele her, die diese Gemeinschaften 
verfolgen, begründete (I 2, 1252 a 28; a 31; b 16; b 29ff., vgl. III 9, 1280 b 
33-1281 a 4) - das der polis ist das Glück ihrer Mitglieder (s.o. 77; 110). Ar. 
gab aber dort keine Bestimmung des besten Lebens; was das höchste Gut kon- 
kret ist, wurde nicht erörtert. Diese Bestimmung des besten Lebens gibt Ar. 
in VII 1, zunächst für das Individuum; denn man könne nicht Klarheit über 
die beste Staatsordnung gewinnen, solange man nicht bestimmt habe, welche 
Lebensform am meisten erstrebenswert ist. 

Zusätzlich muss man nach VII 1 klären, ob das beste Leben für die Ge- 
meinschaft das gleiche wie das für den Einzelnen ist - dies trägt aber nichts 
zur Beantwortung der ersten Frage bei, weil man dafür nur klären musste, 
was das Glück für den Einzelnen ist, denn die beste Verfassung ermöglicht 
dieses. Mit der zweiten Fragestellung ist die Gemeinschaft wenn auch nicht 
als eine eigene Substanz (s.u. Vorbem. zu VII 4), so doch als Kollektivsubjekt 
vorausgesetzt (s.o. 77-81). Mit der Frage, ob das beste Leben für den Einzel- 
nen identisch mit dem der Gemeinschaft ist, bestimmt Ar. im Grunde den 
Charakter der Verfassung, denn diese ist die Lebensform des Staates (s.u. zu 
3, 1325 b 15). Beide hier in VII 1 zur Untersuchung vorgestellten Themen 
sind auch R het. I 5, 1360 b 4-8 verbunden, ihre Behandlung bildet, wie 
Ar. hier (1323 b 37) sagt, das Proömium dieser Untersuchung. 

Die erste Frage, die Ar. hier aufwirft, nämlich die Klärung des erstrebens- 
wertesten Lebens, ist die gleiche, die er sich in den Eingangskapiteln der ethi- 
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schen Schriften stellt (vgl. EE I1, 1214 a 30ff.; 3, 1215 a 4ff.; a 26ff.,;, EN 
Buch I passim). Und die abschließenden Sätze von EN X 10 leiten direkt zur 
Pol, darunter auch Darlegungen zum besten Staat (1181 b 21), über, damit 
so die „Philosophie der menschlichen Angelegenheiten“ ihren Abschluss finde 
(1181 b 15, s. Bd. 1, 80ff., bes. 89-93). Aber der Beginn von P o 1. VII setzt 
keine der Vorstellungen zur Ethik voraus, an die Ar. anknüpfen könnte. Die 
Konzeption der „Philosophie der menschlichen Angelegenheiten“ vonEN X 
10, nach der die Erörterungen der Ethik denjenigen der P o1. vorausgehen 
und diese vorbereiten, existierte offensichtlich zum Zeitpunkt der Nieder- 
schrift von P o 1. VIVVII (noch) nicht, s.u. zu 1324 a2. Ein Zusammenhang 
von Ethik und Politik, nach dem diese zu Ende führt, was jene unerledigt 
ließ, besteht hier im Eingangskap. von P o 1. VII nicht. Ganz im Gegenteil, in 
einem thematischen Kontext, nämlich der Bestimmung des Glücks, in dem 
sich eine Bezugnahme auf die Ethiken geradezu aufdrängte, verweist Ar. nicht 
auf diese, sondern die exoterischen Schriften, s. Schütrumpf 1980, 2 Anm. 6. 

Dieser Verweis auf die exoterischen Schriften bedeutet, dass Ar. Kenntnis 
dieser Vorstellungen beim Leser nicht als bekannt oder akzeptiert voraussetzt, 
sondern er rekapituliert sie hier kurz; die Benutzung der dort vorgetragenen 
Einteilung der Güter hat ‚Entlastungsfunktion‘ (Flashar 1983, 181), da Ar. 
diese Einteilung hier nicht noch neu entwickeln muss. Ein Grund dafür, hier 
nicht gründlicher die Bestimmung von Glück des Einzelnen zu geben, mag 
darin liegen, dass er sie nicht zum Gegenstand politischen Denkens rechnet 
(2, 1324 a 19-21), mit dieser Ausgrenzung der Frage nach dem individuellen 
Glück von der hier unternommenen politischen Erörterung zeigt er deren 
Selbständigkeit. Dies wird in der zweiten in VII 1 aufgeworfenen Frage, 
nämlich ob das beste Leben für die Gemeinschaft und den Einzelnen das glei- 
che ist, bestätigt. Ar. mag aus anderen Erörterungen Vorstellungen über das 
beste Leben übernehmen, aber damit ist noch nicht geklärt, was das beste Le- 
ben der polis ist und wie es sich zu dem des Individuums verhält. Hier tritt 
selbständig neben die ethische Fragestellung nach dem besten Leben die poli- 
tische, die die Übertragbarkeit der dort erzielten Ergebnisse auf die politische 
Gemeinschaft problematisiert. Die zweite hier aufgeworfene Frage zeigt so 
die gegenüber der Ethik zusätzliche und eigenständige Dimension der politi- 
schen Untersuchung von P o 1. VII, weiteres o. 76ff.; u. zu 1, 1323 a 21. 

In Pol. VII 1 entwickelt Ar. wenige Grundbegriffe, die für das Verständ- 
nis von Glück unerlässlich sind. Er geht davon aus, dass zwei Annahmen 
nicht bestritten werden: einmal eine Klassifizierung von ‚Teilen‘ des Glücks 
in äußere, körperliche und seelische, dann die Tatsache, dass man zum Glück 
alle diese Güter braucht. Ar. begründet nur die zweite These, und diese wie- 
derum nur für eine Gruppe von Gütern: er legt nicht dar, dass man ohne äuße- 
re oder körperliche Güter nicht glücklich sein könne, sondern konzentriert 
sich aussschließlich auf die seelischen. Er beschreibt (1323 a 27ff.) ganz ex- 
treme Verhaltensweisen, in denen sich das Fehlen ethischer oder intellektu- 
eller Eigenschaften verrät, und erwartet beim Leser Zustimmung dafür, dass 
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niemand Menschen dieser Art glücklich nennen dürfte. Diese Argumentation 
ist ganz ad hominem. Diese Beobachtung wird von anderer Seite gestützt. 

Weder EE noch EN beginnen die Untersuchung von Glück mit einer 
Klassifizierung von Gütern - obwohl diese dann dort gegeben wird (s.u. zu 
1323 a 25. Pol. VII 1 stimmt mit E E darin überein, dass die Gütereintei- 
lung vor der Glücksdefinition gegeben wird, s. Dirlmeier zu MM Anm. 11, 
13). Diese Einteilung der drei Arten von Gütern war aber sonst verbreitet, das 
auf sie bezogene Verständnis von Glück begegnet in Xen. K y r. VIII 2, 23: 
öç Av krüodei TE MAELOTa düynran op zé Auto Kal xpljodaı mAsioToLG gtt 
To KANG, TOOToV Eyw ebdaıuoveorarov vouilw; bei Ar. in einem eher populä- 
ren Zusammenhang, in R h e t. I 5, wo er vier Definitionen von Glück gibt - 
mit dem Zusatz, alle seien sich darüber einig, dass eine oder alle von ihnen 
Glück sei (1360 b 14-30). Eine Definition lautet: Selbstgenügsamkeit des Le- 
bens; als in der höchsten Weise selbstgenügsam wird jemand bezeichnet, 
wenn ihm die äußeren, körperlichen und seelischen Güter zur Verfügung ste- 
hen, vgl. Plat. E u t h d. 279 a 2 müs äv ed TPÓTTOLEV; dn" ën ei Auf TOÀ- 
Aë oof ein: 280 b 5 NpoAoynoaner Y&p, Ebyv, ei uiv Grof TONNA 
rapein, elönuuoveiv Gi Kal eù tpåTTew; Symp. 205 a 1 xräosı yàp ... 
ayadav oi evöainoves eddatnoves, vgl. 194 e 6f.; 202 c 10f.; Alk. I116b 
7, Leg. II 661 b 1-3. Es ist m.E. bezeichnend, dass sich diese Vorstellung 
von Glück in Ar.’ Rhet. findet, wo ja auch die beiden am Eingang von 
Pol. VII 1 genannten Themen formuliert waren. Auch die Auffassung, aret& 
oder eine bestimmte aretē sei Glück (ohne das Element Handeln), identifiziert 
Ar. EN 19, 1098 b 30ff. als Meinung anderer (s.u. zu 1323 b 22). Es sind 
diese populären Vorstellungen von Glück, die den Ausgangspunkt und Kern 
der Argumentation in P o 1. VII 1 bilden. 

Wenn Ar. somit meint, Einigkeit darüber erzielt zu haben, dass man alle 
Güter zum Glück braucht, so bleibt doch die Bedeutung der seelischen Güter, 
von aret®, unter mehr als einem Gesichtspunkt umstritten: Hier in VII 1 be- 
zieht sich der Streit auf ihren Rang im Verhältnis zu dem der anderen Güter, 
in Kap. 2 dann auf ein verwandtes Problem, wieder den Vorrang, aber jetzt 
unter den verschiedenen seelischen Vermögen selber zueinander, d.h. konkret 
den Vorrang des politischen vor dem theoretischen Leben oder umgekehrt - 
beiden Fällen zielt Ar. auf eine Präzisierung der vorläufig gewonnenen Posi- 
tion. Nach VII 1 herrscht die Meinung vor, dass seelische Güter in geringem 
Umfang genügen, während man äußere im Höchstmaße besitzen müsse. Dem 
widerspricht Ar., indem er u.a. darlegt, dass größerer Besitz von äußeren Gü- 
tern nicht größeren Nutzen bedeutet (1323 b 2-12), dass der beste Zustand der 
Seele wertvoller (rıuwrepov) als der der anderen Güter ist (b 13-18) und dass 
sie hierarchisch als Mittel und Zweck einander zugeordnet sind (b 18-21). 
Zusätzlich führt er als Element der Bestimmung des besten Lebens das Erfor- 
dernis von Handeln ein (b 21ff.). Als Ergebnis formuliert er schließlich, dass 
das beste Leben, d.h. Glück, das Leben ist, das mit charakterlicher Vorzüg- 
lichkeit geführt wird, die mit Gütern soweit ausgestattet ist, dass man nach 


192 Anmerkungen 


dem Maßstab charakterlicher Vorzüglichkeit handeln kann. Diese Bestim- 
mung gilt genau so für Individuen und Staaten - dies war die zweite Frage, 
die Ar. zu Beginn des Kapitels aufgeworfen hatte. 

Pol. VII 1 ist nach Ar. ein Proömium, es setzt keine Vertrautheit mit 
irgendwelchen Vorstellungen aristot. Philosophie voraus. Aber die Klärung 
des Konzepts: Glück des Einzelnen - bzw. des Staates - verlangte eine Viel- 
zahl philosophischer Argumente - als Ar. dies schrieb, war dieses Thema von 
Plat. und anderen (vgl. Xen. Me m. I 6, 10; Xenokrates schrieb zwei Bücher 
‚Über Glück‘: Diog. Laert. IV 12) eingehend erörtert worden (s.u. zu 1323 a 
20). In Pol. VII 1 führt Ar. die beschriebenen Elemente des Glücksbegriffs 
nur kurz ein (er ist sich dessen bewusst und artikuliert dies selber: 1323 b 
37): während er z.B. auf die Darstellung des Unterschieds von glücklichen 
Umständen und Glück (edruxia - suöaıuovia) in E E ein ganzes Kapitel ver- 
wendet (VIII 2), tut er dies hier in Pol. VII 1 in vier Zeilen ab (1323 b 26- 
29). Und nachdem Ar. hier doch wenigstens mit Beispielen nahegelegt hatte, 
dass Glück die seelischen Qualitäten voraussetzt, hängt er ohne jede Begrün- 
dung die Bemerkung an, dass man auch im Einklang damit handeln müsse (b 
21-23) - dies ist aber ein wichtiger Zusatz, der z.B. in EN ausführlich erör- 
tert wird, was in VII 1 völlig fehlt - die Auseinandersetzung mit Vertretern 
des Lebens der Theorie, das sich von politischer Aktivität abwendet, in VII 
2-3 könnte die Funktion haben, nachträglich die Berechtigung dieses Ele- 
ments ‚Handeln‘ in der Glücksdefinition zu begründen (s.u. zu 1323 b 22). 
Und die Vorstellung, dass Glück Ziel (r&Xos) ist, fehlt hier zunächst - im 
Unterschied zu EN I1; 4, 1096 a 7ff., in P o 1. VII begegnet diese Vorstel- 
lung zuerst 2, 1325 a 6-15, vgl. 8, 1328 a 36 £vexev. Es gibt in Pol. VII 1 
auch keine Definition von aretē (s. dagegen EN II 6); dies hat Pol. VII 1 
mit E E gemeinsam, wo aret& „ganz zurücktritt“ und es keine Erörterung der 
Mitte gibt (Dirlmeier zu E E II 2, 1220 a 39) - genauso wenig wie in Pol. 
vi. 

Generell wird in Pol. VII 1 jedes Element der Glücksdefinition - wenn 
überhaupt (es fehlt eine Erörterung von Handeln und aret&) - nur einmal in 
der knappsten Form hergeleitet. Ar. tut dies in einer Weise, so dass das 
Ergebnis unmittelbar plausibel erscheint, akzeptiert werden und die Zustim- 
mung des Lesers finden kann (Betonung der Übereinstimmung mit anderen 
bzw. der Übereinstimmung, die hier erzielt werden soll: 1323 a 20, die be- 
steht: a 24; a 27; b 23, bzw. erzielt wurde: a 34). So genügen hier schon 
einige wenige drastische Beispiele des Fehlens charakterlicher oder intellektu- 
eller Eigenschaften (a 27ff.), um diese Eigenschaften der Seele als unverzicht- 
bare Bestandteile von Glück zu erweisen. Dies ist ein geradezu ‚diatribenhaf- 
ter’ Stil, bei dem in höchst elementarer und geradezu populärer Weise die ex- 
tremen und bisweilen übertriebenen Beispiele abstoßenden Verhaltens das ge- 
schilderte Betragen lächerlich machen (s.u. zu 1323 a 29 „die vorbeischwir- 
renden Fliegen fürchtet“) und sofortige Zustimmung zur Position des Ar. si- 
chern sollen. Nach An. Post. 11,71 a1-11 ist die Benutzung von Beispie- 
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len (epagogē) eines der Überzeugungsmittel der Rhetorik, vgl. Rhet. I 2, 
1356 b 2-6 (Definition des Beispiels ebd. 1357 b 26-36) - Ar. argumentiert 
in Pol. VII 1 in einer rhetorischen Weise. 

Ein Grund dafür, dass Ar. sich hier auf eine tiefgreifende Erörterung die- 
ser Fragen nicht einlassen wollte, mag darin liegen, dass sie in einen anderen 
Zusammenhang gehören (P o 1. VII 1, 1323 b 39, s. Anm.), die Ethik, die als 
verschieden von der politischen Theorie verstanden wird (2, 1324 a 19-22). 
So bietet er stattdessen eine ad hominem Protreptik - mit deutlicher Polemik 
gegen andere - etwa zur Überlegenheit der seelischen Güter. Kaum eines der 
Argumente zum Vorrang des Seelischen ist originell, sie finden sich vielmehr 
schon in ähnlichem Zusammenhang bei Plat. - häufig in den ‚sokratischen‘ 
Dialogen - und auch bei Xenophon. 

Insgesamt hat die Behandlung in Pol. VII 1-3 etwas Vorläufiges, Ar. 
tastet sich an die gesuchte Antwort heran: Die Vorläufigkeit der Argumenta- 
tion von VII 1 zeigt sich z.B. im Offenlassen eines bestimmten mit dem 
Hauptthema verknüpften Problems, das Ar. aber dann später in Pol. VII 
klärt (s.u. zu 1323 b 1). Das Vorläufige der Argumentation dieser Eingangs- 
kapitel wird auch dadurch bestätigt wird, dass Ar. in VII 2, 1325 a 14 für 
später eine Untersuchung dazu ankündigt, auf welches Ziel die beste Verfas- 
sung ausgerichtet sein soll - die Definition von Glück in Kap. 1, die für 
Individuum wie polis gültig ist, hat offensichtlich diese Frage nicht voll- 
ständig geklärt, sie beansprucht ja auch nur, eine Grundlage (broxeiodw, 1323 
b 40) zu bilden, womit nahegelegt wird, dass er darauf später aufbauen wird. 
Dies geschieht in 13, 1332 a 7-25 (a 3-7 nimmt 1, 1323 a 14-20 auf), jetzt 
unter Hinweis auf die ethischen Erörterungen; dort wird auch zum ersten Mal 
ausgeführt, für wen die hier nach ihrer Quantität behandelten äußeren Güter 
(1323 a 37ff.) tatsächlich Güter sind (s. zu 13, 1332 a 19); s. auch u. zu 3, 
1325 b 16. Der Eingang zu Pol. VII enthält eine vorläufige Erörterung ei- 
niger Themen dieses Buches (s. Schütrumpf 1980, 10), die z.T. später in ei- 
nem weiter gefassten Zusammenhang und auf einer höheren Argumentations- 
ebene wieder aufgenommen werden (s.o. 103ff.) - ein solches Vorgehen fin- 
det sich auch in P o 1. III (s. Bd. 2, S. 110f.). 

J. Bernays 1863, 69-91, ging in seiner Behandlung von VII 1 von dem 
Verweis auf die ‚exoterikoi logoi‘, denen seine Studie gilt, aus. Er machte 
Beobachtungen zu stilistischen und inhaltlichen Motiven in VII 1 und erklärte 
beides daraus, dass Ar. in dem ganzen Kap. auf die ‚exoterikoi logoi‘ (in de- 
nen er den Dialog Nnpivdiog sehen wollte) zurückgreife. Vahlen 1872 hatte 
dann in einer minutiösen Analyse des Texts jede von Bernays als Echo des Di- 
aloges behauptete Besonderheit als sonst überall in den Pragmatien vorkom- 
mende Ausdrucksweise dokumentiert und damit Bernays’ These, dass Pol. 
VII 1 einen Dialog wiedergebe, erheblich erschüttert. Auch Jaeger 1912, 137 
Anm. 2, weist Bernays’ These zurück; die von Bernays beobachtete Besonder- 
heit des Stils dieses Kap.s erkennt Jaeger zwar an, erklärt sie aber nicht aus 
Abhängigkeit von der exoterischen Quelle, sondern: „Dem erhabeneren Ge- 
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genstand ... folgt der Ausdruck“ (137, vgl. Anm. 1 Hinweis auf Diels). Da- 
gegen würdigt Jaeger 1923, 290, Bernays’ „bleibendes Verdienst“, er glaubt 
jetzt auch selber, dass die Einleitung von P o 1. VII, d.i. die Kapitel 1-3, und 
mehr (297 Anm. 1), „auf exoterischer Vorlage“ beruhe (290f.), die er (291- 
294) als den Protr. identifizieren möchte (so auch Bignone, Importanti 
Conferme all’ Aristotele Perduto, A & R 1937, 227-229). Nicht nur dem In- 
halt nach sei diese Vorlage geeignet gewesen, als Einleitung des Idealstaat- 
sentwurfs zu dienen, sondern die protreptische Absicht habe hier wie dort 
auch diese stilistische Form nahegelegt (Jaeger 1923, 291). Jaeger benutzt 
diese Zusammenhänge zur Stütze seiner Frühdatierung von P o 1. VII/VIII. 

Inhaltliche Zusammenhänge zwischen Pol. und dem Protr. bestehen 
zweifellos, Düring 1961, 254-255, hat sie zusammengestellt. Aber wenn der 
Protr. das Vorbild gewesen ist, dann hat Ar. den Hauptgedanken des 
Protr., die Wahl des Lebens der Theorie, ausgeschieden (s.u. zu 1323 b 1). 
Und während nicht bestritten werden kann, dass Pol. VII 1 vom Stil her 
mehr Beispiele gesuchten Ausdrucks aufweist als die meisten Partien der 
P ol. sonst, stützt dies nicht die Auffassung der Übernahme dieses Kap.s aus 
dem Protr., da gerade solche Formulierungen sich in verwandtem Zusam- 
menhang auch bei anderen Autoren finden (s.u. zu 1323 b 3). Richtiger sah 
dies Jaeger 1912 (s.o.), wenn er damals Argumentation und Stilhöhe in Zu- 
sammenhang brachte, vgl. auch Schütrumpf 1980, 295 Anm. 30. 

Die Argumentation, die von allgemein hochgeschätzten äußeren bzw. kör- 
perlichen Gütern ausgeht, und ihren Nutzen nur für den Fall gelten, lässt (s. 
hier b 8ff.), wenn die seelischen die Leitung haben, zeigt Verwandtschaft mit 
platon. Protreptik, z.B. Men. 78 b ff.; 87 e Sff.; Euthyd. 278 eff. - 
dieser Zusammenhang verdient, näher untersucht zu werden, vgl. einstweilen 
Dirlmeier zu MM, Anm. 10, 17; K. Gaiser, Protreptik und Paränese bei 
Platon; Untersuchungen zur Form des Platonischen Dialogs, Stuttgart 1959. 
Ein eher äußerlicher Vergleich der Argumentationsstruktur von P o 1. VII 1-3 
mit EN IundR het. I5 bei Lengen 171-190. 


11, 1 (1323 a 14) „Wer ... untersuchen will, muss zuerst“. Das Thema 
wird in der Weise in Angriff genommen, dass zuerst ein anderer Gegenstand 
untersucht werden muss - ein Gedankenkenfortschritt wie III 1, 1274 b 33f., 
eine Variation der gewöhnlichen Ankündigung: zuerst werde ich A behan- 
deln, bevor ich zu B fortschreite, z.B. Thuk. II 36, 4. Der Eingangssatz von 
Pol. VI Mep Aë moAıreiag nie ròv uEAAorTa Togo TÀV 20008: 
kovoav FýTow Avaykn Aontooofot mp&rov) hat eine auffällige Entsprechung 
in demjenigen der hippokrat. Schrift A ë r.: "Inrpıxyv Zorte Bohr of 
(nreiv, råe xp Toev mp@TovV pèv ... „Wer der ärztlichen Kunst in der 
richtigen Weise nachgehen will, muss folgendes tun: zuerst ...“ Ar. folgt dem 
Schritt für Schritt, die Übereinstimmungen betreffen: am Anfang steht das 
Thema als grammatisches Objekt; es folgt die Person, die das wissenschaftli- 
che Unterfangen durchführt Gët u&AXovra Hippokr. / Soe BovAerau Ar.); 
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die Qualität dieser Untersuchung (mpoonkovoa» / Aofoc): die Angabe des Un- 
tersuchens selber, im Infinitiv, mit Worten des gleichen griech. Stammes 
(Firmow morjoasdaı / nreiv); schließlich die Notwendigkeit (avaykn / vogi, 
zuerst (np@rov) einen bestimmten Schritt zu tun. Die Entsprechungen können 
nicht zufällig sein, u. werden weitere Beispiele des Nachwirkens dieser hip- 
pokrat. Schrift behandelt. 

Der Nachweis dieser Übereinstimmungen ist wichtig für ein Textproblem: 
der Anfangssatz von Pol. VII 1 findet sich mit geringfügigen Änderungen, 
die hauptsächlich die Wortstellung betreffen, am Ende von III 18, 1288 b 5f. 
(Avaryan A9 zët uEAAoVra Tepl of moinoacdaı z9p mpoohKovoav okéy), 
wo aber die letzten fünf Worte des Eingangs von VII 1 (&iopivaodaı mp@rov 
ris alperw@tarog Bios) ausgelassen sind. Spengel 1849, 20, argumentierte, 
dass P o 1. mit den überlieferten Worten vom Ende von III 18 geendet habe, 
während Pol. VII mit &iopioaodaı np@rov ... begann, diesen unvollständi- 
gen Satz in VII 1 habe dann ‚jemand‘ nach dem Schluss von Pol HI ergänzt. 
Danach ist der Hauptteil des Anfangssatzes von VII 1 Interpolation, so auch 
Aubonnet III 11. Susemihl-Hicks; Newman III 34 gehen darin weiter, wenn 
sie den unvollständigen Schlusssatz von III 18 an den Anfang von Pol. VII 
versetzen und die dort in allen Handschriften überlieferten Eingangsworte für 
Streichung markieren. Danach müsste ein Abschreiber (‚copyist‘, Welldon 
161 Anm. 1) den ihm als Vorlage dienenden Schlußsatz von III 18 am Anfang 
von Pol. VII so umformuliert haben, dass er nun dem Eingang von Hippokr. 
A ër. nicht nur in der Folge der Satzteile, sondern auch einzelnen Worten (er 
müsste aristot. ox&yır 1288 b 6 durch fürnoıw - welches fyreiv bei Hippo- 
krat. aufnimmt - ersetzt haben) näher kam als das, was Ar. selber in III 18 
geschrieben hatte - eine sehr unwahrscheinliche Annahme. Es spricht viel- 
mehr alles dafür, dass der Autor des unvollständigen Satzes am Ende von III 
18 den Eingangssatz von VII 1 kannte, aber die Wortstellung und einzelne 
Worte änderte, da ihm unbekannt war, dass der Eingangssatz von VII 1 be- 
wusst Hippokrat. Aer. 1, 1 nachgestaltet war. 

Dafür dass Ar. es war, der den Eingang von Pol. VII nach diesem Vor- 
bild formulierte, spricht, dass er Vertrautheit mit der Klimatheorie des Hippo- 
kr. in Pol. VII 7 verrät; dass er 11, 1330 a 38-b 14 mit den drei Begriffen 
von A ër.: Winde (a 39; b 14), Wasser (b 4; b 6; b 13), Plätze (b 9) operiert 
und b 12 mAsiorov ovußadAcraı mpög zët byıeinv Hippokr. Aer. 7, 1 ze: 
oTov yàp uEpog Evußaakeraı Es "pp Dyıelmv wörtlich zitiert. Und schließlich 
wenn er in VII 4 die Größe eines Staates an der Größe - nicht der Körper- 
größe, sondern der Bedeutung eines Experten - erläutert, dann nennt er als 
Beispiel den Arzt Hippokrates (1326 a 14-16). Wenn eine dieser Versionen, 
der Schluss von IH 18 bzw. Eingang von VII 1, interpoliert ist, dann der 
Schlusssatz von P o 1. III, so Bekker 21855, der diesen Satz nicht druckt, vgl. 
Immisch; Ross OCT. Die Annahme, dass der Schlusssatz von III 18 eine In- 
terpolation ist, wird dadurch gestützt, dass die am Schluss von P o 1. III be- 
schriebene Konzeption eines besten Staates nicht mit derjenigen von Pol. 


196 Anmerkungen 


VIV/VIII vereinbart werden kann (s.o. 110f.; 148-151; Bd. 1, 50f.; 2, 577- 
581; Schütrumpf 1980, 274-275), sodass eine Verbindung nicht begründet 
werden kann. 

War Pol. VIV/VIII einmal eine selbständige Untersuchung (s.o. 159; 158 
Anm. 4), so wie Hippokr. A ër., auf die Ar. Bezug nimmt? Zwar bietet der 
griech. Text 1323 a 14 als zweites Wort die (hier nicht übersetzte) Adversa- 
tivpartikel AS (ausgelassen von Bekker 21855). Dieses AS muss nicht gedeutet 
werden, als setze Ar. hier eine frühere Erörterung, und schon gar nicht den in 
der überlieferten Buchordnung vorausgehenden Satz von VI 8, 1323 a 9 (èv 
oùy - so Göttling ad loc.), fort. Auch dass Ar. hier an P o 1. III 18 anknüpfte, 
ist zweifelhaft, da die am Schluss von P o 1. HI beschriebene Konzeption eines 
besten Staates ganz verschieden von derjenigen von Pol. VI/VII ist. Pol. 
VIV/VIH kann durchaus einmal eine selbständige Abhandlung gewesen sein. 
Auch sonst werden Schriften so eingeleitet, vgl. Xen. O i k. 1, 1 ýkovoa Aë: 
Apol. 1, 1 Ewkpárovç Gë, vgl. Denniston 172 (iii). Allenfalls kommt zum 
Ausdruck, dass diese Abhandlung in einen größeren Rahmen von Schriften 
politischen Inhalts gehört - sicherlich das jetzige Buch II, wohl auch I (s.o. 
147f., 154) - ohne dass diese schon zu einer Monographie zur ‚Politik‘ zu- 
sammengefasst waren (s.o. 159f.). Dafür dass Pol. VIV/VIII einmal eine 
selbständige Untersuchung war, könnte - abgesehen vom Stil, s.o. 86f. - 
sprechen, dass der Eingangssatz nicht einfach die zuvor in III 18 entwickelten 
Gegenstände weiter auszuführen verspricht und - anders als der Schlusssatz 
von III 18 (mep auryg) - das Thema ‚bester Staat‘ (IIepi Aë moXıreiag dote: 
rns) vollständig und ganz unabhängig von einer anderen Behandlung ankün- 
digt. 

„die beste Verfassung“ (moXıreia doten), Vgl. 2, 1324 a 23; 9, 1328 b 
34; Michael von Ephesus Comm. in EN, CIAG XXII pars III, 48, 23: 
nc Aë Eorıv om (i.e. Kplorm noAıreia) eipnkev Ev zotc TloAıreiaus; zur 
besten Verfassung in P o 1. s.o. 146ff., zum ‚Wunschstaat‘ s.u. zu 4, zu 1325 
b 36.- ä&pıorog zur Chrakterisierung der Bestform der drei verglichenen Ver- 
fassungen: Her. III 82, 1; Ergebnis: Alleinherrschaft ist &pıorov (30; Kparıo- 
Tov (4). nöXıs Gehier begegnet in attischer Prosa zuerst bei Ps.-Xen. A t h. 
1, 8, in einem Zusammenhang, der eine solche Verfassungsform als zwar 
wünschenswerte, aber - wie der Autor zeigen möchte - unter den athenischen 
Verhältnissen unrealistische Alternative kennzeichnet. Plat. Rep. VI497b7 
Gpiorm moAıteia, vgl. V 462 d 7 piora toNTevopérn Tóg, vgl. Leg. V 
739 b 8f. für eben den Staat der R e p. und IV 712 a 2 bei Vereinigung größ- 
ter Macht und intellektueller und ethischer Tugend.- Zu ‚Verfassung‘ (oh: 
reia) s. hier Bd. 2, zu II 1, 1260 b 29, weiterhin E. Berti, La notion de 
société politique chez Aristote, in: O. Gigon-M. Fischer (Hrsg.), SRSozPh 6, 
1988, 86-90. 

„untersuchen“ (morńoaoðat zäp ýrņow), so auch Plat. Rep. II 368 d 2; 
(nreiv Ar. II 1, 1260 b 33 bei der Ankündigung dieses Themas (s.u. zu VII 
13, 1332 a 4), vgl. Lengen 22f. Dieser Ausdruck in der Naturwissenschaft, 
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s.u. zu 10, 1329 b 34. Hier in VII 1 sicherlich nach Hippokr. A er 1, 1; der 
Schlusssatz von III 18, 1288 b 6 benutzt ox&yır - der Interpolator kannte 
nicht die hippokrat. Vorlage, s.o. zu 1323 a 14 S. 195. 

11, 2 (a 15) „muss zuerst bestimmen, welche Lebensform am erstrebens- 
wertesten ist.“ Ar.’ Wiedergabe der besten Staaten eines Phaleas (II 7) und 
Hippodamos (II 8) lässt nicht erkennen, dass diese zunächst, oder überhaupt, 
die erstrebenswerteste Lebensform behandelten, vgl. Ar.’ Kritik II 7, 1266 b 
28ff.; für Ar. hatte Plat. in Rep. die Wächter der Glücks beraubt und besaß 
überhaupt keine klare Vorstellung vom Glück der Mitglieder des Staates: 5, 
1264 b 15-24; ihr Leben ist nicht nur nicht am erstrebenswertesten, sondern 
gänzlich unmöglich: 1263 b 29. 

„Lebensform ... am erstrebenswertesten“ (aiperwrarog Bios). Eigentl. 
‚am ehesten verdient, gewählt zu werden‘, s.u. a 20; 2, 1324 a 26; 3, 1325 a 
17, a 20; a 40; b 1; III 18, 1288 a 37; vgl. EE 15, 1215b 17; EN 15, 
1097 a 25-b 6; b 16-20.- Dies ist nicht das gleiche wie ‚den Wünschen ent- 
sprechend leben‘, wie dies Susemihl (Anm. 685 und Verweise) versteht, wenn 
er hier auf diese Vorstellung (z.B. II 1, 1260 b 28f.) verweist; aber ‚Wün- 
sche‘ beziehen sich bei Ar. auf die äußeren Bedingungen, s.u. zu VII 4, 1325 
b 36. 

Für die Wahl des Lebens vgl. 2, 1324 a5 mit Anm.; a 14; a 26f.; a 30f.; 
3, 1325 a 16ff.; Protr. B 99. Zur Wichtigkeit der Wahl des richtigen 
Lebens vgl. Plat. Gorg. 500 c 3ff.; 512 e 4ff.; Phaidr. 249 a 3ff.; 
Rep.1344 e 1ff.; 352 d 5; IX 578 c 6f.; X 619 a; Leg. V 734 c 1; Isokr. 
ep. 6, 9. Man wählt (aipoúpeða) einige Ziele um eines anderen willen, 
schlechthin vollkommen ist nur dasjenige Ziel, das um seiner selbst willen ge- 
wählt wird (aiperöv), dies ist das Glück, das man immer um seiner selbst wil- 
len, nie um eines anderen Zieles willen wählt: Ar. EN 15, 1097 a25-b1, 
vgl. 1, 1094 a 14f.; Top. HI 1, 116 a 29; R het. 15, 1360 b 4-7: für jeden 
Einzelnen und alle gemeinschaftlich ist Glück das Ziel, das man anstrebt, 
wenn man seine Wahl trifft; 6, 1362 b 10-12; Protr. B 42. ‚Wählen‘, 
‚Vorziehen‘ ist eine der zentralen Vorstellungen von P o 1. VII, vgl. 2, 1324 a 
18; a 20f.; 3, 1325 b 25; 14, 1333 a 28-30 (s. zu a 28; a 34); VIII 3, 1337 b 
34 und passim; vgl. Protr. B98f.; E E VII 12, 1244 b 27; b 34f.; Rhet. 
I 6, 1362 b 10-12; 9, 1366 a 33; b 36; 1367 a 2, s.u. zu 1323 a 32. Zu den 
durch Dialektik zu klärenden Fragen gehört, was man wählen oder meiden 
soll: Top. I11, 104 b 5-7. Vgl. schon Her. I 87, 4 (zitiert u. zu 14, 1333 a 
35). Für die platon. Vorbereitung dieser Vorstellung s. Phlb. 21 d 3 
(aiperög Bios); 22 b 1; 61 al; Jaeger, Paideia III 394 Anm. 15 (Hinweis u.a. 
auf G o r g. 499 e); vgl. Xenokrates nach Ar. Top. VII 1, 152 a 7-12.- Ei- 
ne alternative Formulierung ist: ‚das beste Leben‘, hier 1323 b 40; 8, 1328 a 
36; VIII 2, 1337 a 38, oder: ‚Glück‘, hier 1323 b 1; b 21 und passim. Vgl. 
für den Zusammenhang von (bestem) Leben und Glück: VII 13, 1331 b 39; 
VII 3, 1338a2; EN I2, 1095 a 18f.; X 6, 1177 a8; Poet. 6, 1450 a 17. 

„Obviously, all general expositions of Aristotle’s ethics contain a section 
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on happiness“: Natali 2001, 215 Anm. 4, z.B. in Hardie 1980, 12-27; A.J.P. 
Kenny 1992; Höffe 1999, 220-230; Natali 2001, 111-176; Wolf 23-56. 

11, 4 (a 17) „Den Menschen, die unter der nach den gegebenen Bedingun- 
gen besten politischen Ordnung leben, solite es am besten gehen.“ ‚am besten 
gehen‘ (piora rpärreıy), s.u. zu b 31. Dies ist allerdings vage: in I 6, 
1265 a 28-31 wendet Ar. gegen die platon. Bestimmung des Besitzumfangs 
(„so dass man maßvoll davon leben kann“) ein, dies sei zu allgemein, man 
hätte dafür auch sagen können: sodass man gut leben kann“ (är ei). Ar. gibt 
dort eine genauere Bestimmung, vgl. hier 1323 a 19ff. 

Individuelles Glück ist hier von der Qualität der staatlichen Verhältnisse 
bedingt, vgl. Demokrit 68 B 252 (Vors.), vgl. in Ar. VII 2, 1324 a 23; 1325 
a 8-10; vgl. I 2, 1252 b 30; III 9, 1280 b 33. Die beste Verfassung besteht 
zum Zwecke von Glück: VII 8, 1323 a 36f. Die Frage, ob man das beste Le- 
ben auch außerhalb der staatlichen Gemeinschaft erreichen könnte, ist damit 
eigentlich schon entschieden - und zwar negativ, vgl. explizit I 2, 1253 a 
2ff.: der Mensch ist von Natur ein Lebewesen ist, das zum staatlichen Ver- 
band gehört; wer aufgrund seiner Natur außerhalb des staatlichen Verbandes 
steht, ist minderwertig - oder übermenschlich; vgl. auch EN X 10, 1180 a 
30ff., s. Bd. 1, 81ff., s. aber Bd. 3, u Pol. IV 7, 1293 b 12, s. dort S. 
153f.- ‚Den Menschen sollte es am besten gehen‘, s.u. zu VII 2, 1324 a 23: 
‚jemand, wer es auch sei‘ - erst in 9, 1328 b 33 leitet Ar. her, dass Glück auf 
die eigentlichen Mitglieder des Staates, die Bürger, begrenzt ist. 

Der Zusatz „nach den gegebenen Bedingungen“ (ék rôv bmapxörrw») 
schränkt die Geltung des Superlativs ein, vgl. Plat. Leg. VI 753 b 2; anders 
Rowe 1991, 59 „best without qualification“. èx zéit Umapxörrwv das Beste 
tun bedeutet z.B., Schicksalsschläge zu meistern: EN I 11, 1100 b 35ff., 
unter schwierigsten Umständen zu siegen versuchen: Xen. A n. III 2, 3; unter 
schwierigen Bedingungen die würdigste Bestattung versuchen, ebd. VI 4, 9; 
Thuk. V 40, 3, vgl. Ar. T o p. I 3, 101 b 5-10. 

Welcher Superlativ wird durch „nach den gegebenen Bedingungen“ einge- 
schränkt, &pıora bei mparreıv oder bei moAırevougvovg? Es folgt unmittelbar 
letzterem und ist von einigen (Bernays 1863, 74; Newman; Susemihl-Hicks) 
darauf bezogen worden - in IV 1, 1288 b 26; b 32f. ist ähnlich die Qualität 
der Verfassung so eingeschränkt. Da Ar. für den besten Staat keine Zuge- 
ständnisse bei der Qualität der Bürger macht (VII 9, 1328 b 33-39; 14, 1333 
a 11f.), muss sich diese Einschränkung auf die äußeren Bedingungen, die der 
völligen Verwirklichung des besten Staates im Wege stehen können, beziehen 
(s.o. 69), z.B. das Vorhandensein von Nachbarstaaten: 2, 1325 a 10-14; 
Abstriche muss man u.U. auch bei der wünschenswerten Lage der Stadt ma- 
chen: 11, 1330 a 34-36; bei der Wasserversorgung: 1330 b 4-7. 

Stahr, dem Congreve folgt, bezieht die Einschränkung dagegen auf &pıora 
TPÁTTEL, S. jetzt Nussbaum 1990, 154 mit Anm. 4: der beste Staat wolle das 
beste Leben seiner Mitglieder „insofar as their circumstances admit“ herstel- 
len. Aber das suggeriert eine Variationsbreite in den äußeren Verhältnissen, 
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die den Grad von Glück bestimmen, wie es sie bei den Bürgern des besten 
Staates nicht gibt: den Bürgern gehört der Besitz in reichlichem Umfang (esù- 
Topia): 9, 1329 a 17-25 - dies wird aus der Voraussetzung, dass alle Bürger 
- und nur sie - glücklich sein müssen, abgeleitet. Diese Deutung bringt Glück 
in eine Abhängigkeit von äußeren Bedingungen, die Ar. zurückweist (u. 1323 
b 21-29; 13, 1332 a 25-27). Allenfalls gibt es bei den Bürgern geringfügige 
Unterschiede in den äußeren Verhältnissen (s. auch u. zu 10, 1330 a 6), aber 
diese beeinträchtigen nicht das Glück (vgl. hier 1323 a 35-b 10, generell EN 
X 9, 1178 b 33-1179 a 16), nur schwerwiegende und tiefgreifende Wechsel in 
den äußeren Verhältnissen haben einen Einfluss auf das Glück (I 11, 1100 b 
22ff.), geringfügige mindern nicht die Fähigkeit, nach aretë zu handeln (b 
8ff.). So deutet Ar. Unterschiede im Grade von Glück nur nach dem Besitz 
von aret& und phronesis an (hier 1323 b 21f.), aber erlaubt sie nicht für die 
Bürger des besten Staates. In ihm bildet die Fähigkeit, Glück zu erreichen, 
das Kriterium, wer Bürger sein darf, und dabei sind nicht die äußeren Ver- 
hältnisse, sondern die dafür notwendige aretē berücksichtigt, und diese in 
einer einzigen, der anspruchsvollsten, Form (éezAdoc): 9, 1328 b 33-1329 a 2; 
13, 1332 a Tff., s.o. 110. U. 8, 1328 a 37-39 (s. Anm. zu a 39) zeigt dass 
Ar. keine größere Variationsbreite erlaubt, bei der man noch von Glück spre- 
chen kann; wenn die Bedingungen nicht erfüllt sind, erreicht man es vielmehr 
nur in geringem Maße oder überhaupt nicht und dies ist die Ursache für die 
Vielzahl von Verfassungen - nicht für unterschiedliches Glück in einem Staat. 
Allenfalls mögen Einzelne im Verfolgen des theoretischen Lebens über das 
Glück der Bürger hinausgehen: 14, 1333 a 23-30; EN X 6, 1177 a 4-6. 

Ar. will hier begründen, warum er zunächst das beste Leben bestimmen 
muss - was er hier tut, jedoch nicht unter Berücksichtigung von möglichen 
Beschränkungen. In der Tat, wenn Ar. in Pol. VII von der besten Verfas- 
sung spricht, fügt er hinzu, dass unter ihr der Staat im höchsten Grade (ug: 
Aora) glücklich sein kann: 8, 1328 a 36 (wis ric Evdexouevmg Apiorns; 9, 
1328 b 34f., 13, 1332 a 6 - dies gibt die höchst mögliche Steigerung von 
Glück an und betont, dass man anderswo Glück nicht im gleichen Grade ver- 
wirklichen kann. 

Ich beziehe die Einschränkung x r@v Urapxörrw» grammatisch auf &pı- 
ora moArrevou&vovg und sachlich auf äußere Bedingungen, die dem besten 
Zustand eines Staatswesens im Wege stehen können, etwa wenn man nicht in 
Frieden leben kann, weil es dem bösen Nachbarn nicht gefällt (VII 2, 1325 a 
10-14), was eine mehr auf Krieg ausgerichtete Verfassung erfordert, als dies 
anderswo möglich wäre - in dem Vorhandensein von äußeren Voraussetzun- 
gen, die die Verfassung beeinflussen, gibt es die Bandbreite, die so bei den- 
jenigen der Bürger nicht besteht. Die damit vorausgesetzte Anpassung der 
Staaten an die Realität (Schütrumpf 1980, 15) unterscheidet den besten Staat 
von einer Utopie (s.o. 65-74), einem Wunschstaat, bei dem man sich vorstel- 
len kann, „es stünden keine äußeren Umstände hindernd entgegen“ (IV 1, 
1288 b 23f.), vgl. II 1, 1260 b 27 sote övvayevoıs iv örı HÁNOTA Kar’ eù- 
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xýv. Der beste Staat von P o 1. VII entspricht aber unter den Verfassungsmög- 
lickeiten in den Kategorien von IV 1 nicht dem absolut besten (so Eaton), 
sondern dem nach den gegebenen Umständen besten: &x Tv broxsiuevav &pi- 
arny: 1288 b 26, vgl. b 32 zët Evöcxousimv Ex Tv Umapxörrwv, S. Bd. 3, 
Anm. zu b 23 s.f.; b 24; b 26; b 32, vgl. 8, 1294 a 7-9; Alexander, HPTh 
21, 2000, 213 mit Anm. 58. Beide Aspekte, der Grad der Vollkommenheit 
der Erfüllung der Bedingungen des Glücks des Staates und das seiner Mit- 
glieder, können aber nicht voneinander getrennt werden, da eine in gewissen 
Beziehungen nicht vollkommene Verfassung auch das Glück ihrer Bürger be- 
einträchtigen muss: wenn man z.B. nicht in Frieden leben kann, weil es dem 
bösen Nachbarn nicht gefällt, dann mindert das für alle Betroffenen die 
vollkommene Erfüllung des höchsten Zieles, da sie sich notwendigen Auf- 
gaben widmen müssen (14, 1333 a 30ff.). Glück ist aber nur im Staat möglich 
(12, 1252 b 30ff.), und es gibt kein größeres als in einem Staat, der sich das 
richtige Ziel setzt und die gegebenen Verhältnisse am besten nutzt. 

„unter der besten politischen Ordnung leben“ (&pıora moALTEvouevovg). 
Dagegen Nussbaum 1990, 154: „if people are governed best“, das ist die mo- 
derne Situation des - abgesehen vom Wahlrecht - relativ einflusslosen Bür- 
gers, aber nicht die bei Ar., wo roAırebsodaı häufig „gerere, administrare 
rem publicam“ bedeutet (Bonitz 613 b 29ff.), vgl. u. 2, 1324 b 1 Toîç Tà Kot- 
Và rpATrovoı Kal moALTevou£vorg, Plat. G org. 500 c 5-7. Dies schließt 
Bewohner, die nicht zur Bürgerschaft gehören, aus - dies ist wichtig für 2, 
1324 a 23, s. Anm., vgl. a 15. 

11, 6 (a 19) „wider Erwarten“ (rap&Aoyov). Dies gilt für tyche: E E VIII 
2, 1247 a 32f.; Ph. II 5, 197 a 18; Rhet. 113, 137466; EN V 10, 1135 
b 16 - vgl. schon Thuk. I 140, 1; ræpà Aöyo» ist schon häufig von Thuk. ge- 
braucht (s. Classen-Steup zu I 65, 1), es braucht gerade in diesem Zusam- 
menhang nicht philosophische Vorstellungen wiederzugeben. Hier ist wohl 
gemeint, dass die beste politische Ordnung nicht gegen Missgeschick, das das 
Glück beeinträchtigen muss, z.B. Angriffe eines überlegenen Feindes (Ar. VII 
11, 1330 b 37-39, vgl. bei Individuen EN 110, 1100 a 5ff.), schützen kann. 

11, 7 (a 20) „was für ein Leben im großen und ganzen allen am erstre- 
benswertesten ist“. Ar. will hier wohl nicht empirisch feststellen, welches Le- 
ben so ziemlich alle erstreben (so Lengen 174), sondern wie die Worte „man 
muss Einigkeit erzielen“ verraten, will er erst eine akzeptierbare Vorstellung 
darüber entwickeln. Das erstrebenswerteste Leben ist Glück: b 1. Ar. muss 
klären, was Glück ist, denn es ist die Leistung des Staates, das Glück seiner 
Bürger zu ermöglichen - es gibt kein Glück der Gesamtheit, dem die Bürger 
ihr Wohlergehen unterordnen müssten, s.o. 122. 

„im großen und ganzen“ (oc eimeiv). Dies ist eine Abschwächung von 
„alle“, wie Met. T 5, 1009 b 16 (vgl. Dodds zu Plat. G o r g. 450 b 7) - 
Qualifizierung von ‚alle‘ im gleichen Zusammenhang: R h e t. 15, 1360 b 17. 
Für Einzelne ist ja nicht das im Folgenden beschriebene Leben ethischen 
Handelns, sondern das der Theorie am erstrebenswertesten; nicht alle sind 
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sich über das beste Leben einig: P o 1. VII 2, 1324 a 7-12; a 25-32, auch 5, 
1326 b 36-39; vgl. den Streit um das Verständnis von Glück E E 14, 1215 a 
25-b 14; EN 12, 1095 a 20-22. 

11, 8 (a 21) „ob dies für die Gemeinschaft und den Einzelnen (für sich) 
das gleiche oder ob es je verschieden ist.“ Dass es Glück des Staates gibt, gilt 
nicht als umstritten. Glück als Qualität eines Staates: u. b 30 (s. Anm.); 
Glück als Qualität der Verfassung: rp6705 moAıreiag evdatuwv Pol. VII 2, 
1324 b 3.- Die Frage nach dem Glück der Gemeinschaft (wiederholt 2, 1324 
a 5-7) ist von der vorausgehenden, was für ein Leben allen am erstrebens- 
wertesten ist, unterschieden, weil die zweite Frage das beste Leben des Kol- 
lektivsubjekts Staat anspricht (s. Schütrumpf 1980, 5 Anm. 16). Ar. versteht 
die Gemeinschaft damit hier nicht als die Summe ihrer Mitglieder, sondern ihr 
bios wird zunächst als etwas selbständig Existierendes gedacht (s.u. zu 2, 
1324 a 19; 4, 1326 a 12), dessen Verhältnis zum Leben des Individuums erst 
bestimmt werden muss - die Erfahrung, dass das erstrebenswerteste Leben bei 
Individuum und Gemeinschaft sich widersprechen können (s.u. zu 1323 b 
33), bietet wohl den Hintergrund dieser Fragestellung. Ar.’ Antwort: die 
gleiche Definition von Glück gilt für den Einzelnen und den Staat: b 30f. (s. 
2, 1324 a 7-13; a 33-35; 3, 1325 b 14-16; b 30-32; 14, 1333 b 37; 15, 1334 
a 11; vgl. III 6, 1278 b 23; ebenso am Eingang von EN: I 1, 1094 b 7 (zitiert 
o 63 Anm. 6), vgl. Rhet. I5, 1360 b 4-7, vgl. Plat. Leg. I 636 d 6-e 2. 
Verwandt mit der vorliegenden Frage ist die von Ar. III 4, ob die aretē des 
guten Mannes identisch mit der des guten Bürgers ist, d.h. ob der ethisch gute 
Mann in einer Weise handelt, wie der Bürger, dessen Aufgabe der Erhalt der 
Verfassung ist - in der Aristokratie fallen beide aretai zusammen. 

Ar. spricht hier von der Identität des besten Lebens bei Individuum und 
Staat, da es in beiden Fällen auf den gleichen aretai beruht (1323 b 29-36, 
s.u. zu b 33). Er verrät jedoch bisweilen, dass das Individuum nicht den 
Werten der Gemeinschaft folgen soll, z.B. wenn diese in der Erziehung ver- 
sagt: EN X 10, 1180 a 30ff., s. Bd. 1, 81-86, vgl. P o 1. IV 7, 1293 b 12f. 

11, 8 (a 22) „vieles, das auch in den exoterischen Erörterungen über das 
beste Leben bemerkt wurde, dem Gegenstand hinreichend gerecht wird“ (ika- 
vos TOAAG Akyesodaı Kal rar Ev Toç EEwrepıkoig Aöyoıs). ikavig ist nicht zu 
toAAd zu beziehen (Jowett u.a.), sondern zu A&ysodaı (vgl. 16, 1335 a 41), 
wie öfters bei solchen Hinweisen: VIII 7, 1341 b 27; Poet. 15, 1454 b 17f.; 
EN 13, 1096 a 3; 13, 1102 a 26; X 2, 1174 a 11; Płat. Leg. VII 843 e 5. 
Dass Ar. mit „dem Gegenstand hinreichend gerecht wird“ (ikavôç A&yeodaı) 
eine weniger wissenschaftliche Erörterung bezeichne (Bernays 1863, 73), hat 
Vahlen 1872, 180, mit Verweis u.a. auf Met. A 3, 983 a 33 redewpyrau uèv 
obv ikavâç Tepl ofréit huiv Ev Toig mepi dücewg und E 4, 1027 b 18, vgl. 
hier Pol. VII 3, 1325 a 30f. widerlegt.- v roig .. hängt ab von zap scil. Ae: 
youérwrv, dieser Genitiv wird regiert von zo Ach (Göttling). 

H. Diels, Über die exoterischen Reden des Aristoteles, AbhBerl 1883, 1, 
477-494, behandelte S. 478-482 Pol. VH 1; er verglich die Gütereinteilung 
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inEN 18, 1098 b 9ff., die sich auf Äußerungen (Asyöueva) beruft, mit dem 
Hinweis auf die exoterischen logoi von Pol. VII 1 und sieht in diesen 
„außerhalb der peripatetischen Schule übliche Erörterungen“ (492). Aber die 
Berufung auf Aeyöpeva in EN I8 gehört zum dialektische Verfahren (s.o. 
94) und kann nicht zur Klärung der exoterischen logoi benutzt werden, vgl. 
Laurenti 1987, 77. Nach Jaeger 1923, 290, „spricht (Ar.) unmißverständlich 
von einer bestimmten Schrift (kursiv, E.S.) mepi &piorng (wis, also dem 
Protreptikos, den er zugrundelegt“, vgl. 297 Anm. 1. Düring 1961, 254, 
sieht eine „striking similarity in argument“ zwischen Pol. VII 1 und 
Protr. B93-95 und hält es für wahrscheinlich, dass Ar. in P o 1. VII 1 den 
Protr. benutzt habe; er nimmt (S. 139f.) Pol. 1323 a 21-b 23 unter die 
„Related Texts“ (C 93:1) auf und gibt S. 254f. eine Aufstellung der einzelnen 
Übereinstimmungen, s. aber u. zu b 1; Schütrumpf 1980, 1 Anm. 3. Sowohl 
Bernays 1863 wie Jaeger (1923) nehmen an, dass Ar. sich nicht nur für die 
Gütereinteilung und ihre Bedeutung für das Glück, sondern für die Eingangs- 
kapitel VII 1-3 auf diese Vorlage berufe, s. aber o. Vorbem. S. 194. 

Nach dem Zusammenhang in P o 1. VII 1 wurde in den exoterischen Erör- 
terungen (s. dafür Bd. 2, zu III 6, 1278 b 31; hinzuzufügen: A.P. Bos, Exote- 
rikoi logoi and enkyklioi logoi in the Corpus Aristotelicum and the origin of 
the idea of the enkyklios paideia, in: JHI 50, 1989, 179-198) eine Dihairese 
(s.u. zu a 24) von Gütern entwickelt und diese in ihrer Rolle als Vorausset- 
zungen von Glück betrachtet. Ein solcher Verweis auf die exoterischen Erör- 
terungen findet sich im gleichen Zusammenhang einer Dihärese (&iapovuede) 
von Gütern auch E II 1, 1218 b 32ff.; der Verweis kann nicht auf EN I 8, 
1098 b 12-20 gehen, vgl. Bernays 1863, 70f. gegen Zeller. Diese exoteri- 
schen Erörterungen, die eine hinreichende Erläuterung des besten Lebens ent- 
hielten, waren der locus classicus für die entsprechenden Behandlungen bei 
Theophrast, Dikaiarch und späteren Autoren: D. Frede, Cicero’s knowledge 
of the Peripatos, RUSCH 4, 1989, 96 Anm. 31. 

Warum Ar. sich in Pol. VII 1 nicht auf seine Ethiken beruft, die er doch 
sonst, z.B. 13, 1332 a 8ff.; a 22, voraussetzt, kann man nicht mehr entschei- 
den, da wir den Text der exoterischen Erörterung, die er stattdessen benutzt, 
nicht haben. Ich erkläre diesen Verweis aus der aristot. Strategie der Argu- 
mentation in Pol. VII: Ar. beginnt mit einer Vorrede, einem ‚Proömium‘, in 
dem er elementare Grundsätze über das beste Leben, ohne irgendwelche Vor- 
stellungen vorauszusetzen, entwickelt - wie diese Situation wohl der Darstel- 
lungsweise der exoterischen logoi entsprach. Das Zurückgreifen auf die ‚exo- 
terikoi logoi‘ in Pol. VII 1 ist dem Charakter der ersten Einführung in die 
Thematik dieses Buches völlig angemessen, vgl. Laurenti 1987, 78-81. Erst 
im weiteren Verlauf seiner Ausführungen vertieft Ar. seine Argumentation 
und verweist auf die Schriften, die sich ausschließlich und in philosophisch 
strengem Sinne (vgl. den Gegensatz E E 18, 1217 b 22f.) mit diesem Gegen- 
stand beschäftigten. 

11, 13 (a 23) "benutzt werden“. Für eine ‚Benutzung‘ der exoterischen Er- 
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örterungen s. ebenso EN I 13, 1102 a 26f. ‚Benutzen‘ in vergleichbarem Zu- 
sammenhang Her. II 120, 3; II 146, 1 (und Stein zu V 72, 4) ist mehr als nur 
‚zitieren‘, es meint etwa „als verlässlich ansehen, Glauben schenken“. Vahlen 
1872, 181 zitiert Ar. EN VI 4, 1140 a 2 mıorevouev Aë tepi abrwav Kal Toig 
EEwrepıcois Aöyoıg und verweist auf Meteor. III 2, 372 b 9-11 Eorw Aë 
Tepl ToÚTwy Hulv TEBewpnusvov Ev Toç Tepi "OC alohnosız deikvuufvorg‘ Suë 
zé èv Agywpev, Tois È wç UmApxovor xpyo@peda abrav, vël Decael HU 
13, 294 b 34f.; Isokr. 15, 55; 74. 

11, 13 (a 24) „Wenigstens gegen eine Einteilung wird ja wohl wahrhaftig 
niemand Einwände vorbringen“. Die Formulierung wie Plat. Rep. VII 533 b 
1. Nach Bernays 1863, 77, scheint Ar. anzunehmen, dass nicht alle seine Ein- 
teilungen Zustimmung fanden, „als wenn er den Vorwurf unnöthiger Be- 
griffsspaltereien erfahren hätte“, aber diese Einteilung war ganz traditionell 
(s.u.); umstritten war dagegen, ob man alle ‚Teile‘ für das Glück benötige - 
ist dies ein Echo von Plat. E u t h d. 279 b 7f.? Die verbreitete Gleichsetzung 
von günstigen Bedingungen Letzte) und Glück (s.u. zu b 26) legt nahe, 
dass manche glaubten, Glück könne man auch ohne die seelischen Qualitäten 
genießen, vgl. Xen. Hell. IV 1, 36: wenn man frei und reich ist, was fehlt 
dann noch, um völlig glücklich zu sein? Wegen solcher Vorstellungen weist 
Ar. wohl im folgenden nur die Notwendigkeit der seelischen Güter nach, vgl. 
das Ergebnis hier 1323 b 21. 

„eine Einteilung". U. 14, 1333 a 20 verweist Ar. auf eine andere seiner 
Einteilungen. Dirlmeier zu EE 1218 b 32 führt die Einteilung der Güter in 
E E II 1, wo sich ebenfalls ein Verweis auf exoterische Erörterungen findet, 
auf die ‚Diäresen‘ zurück; so dann v. Fragstein 116-118. Die Fragmente der 
Schrift Auaup&oeıs R3 113-115, die auch eine Einteilung von Gütern (Gë zën 
ayadav Saıp£oeı) enthielt (113), bieten allerdings nicht diese Dreiteilung. 
Dirlmeier zu EE 1234 a 25 betont, dass Ar. „Teile der Ethik durch dihäreti- 
sche Untersuchungen vorskizziert hat“; dies sind Werke, die „fertig“ sind 
und benutzt werden können (ebd. S. 112), vgl. Zeller II 2, 119 Anm. 2. 

11, 15 (a 25) „drei Bestandteile“ (epiw). Ich füge „(des Glücks)“ hin- 
zu, da die Glücklichen sie besitzen müssen. Zu Teilen von Glück vgl. Protr. 
B 68; B 93; Rhet. 15, 1360 b 6ff.; b 19; EE I1, 1214 b26; EN V 3, 
1129 b 18; auch Isokr. 8, 32; schon Xenokrates fr. 232 Isnardi Parente, der 
aber ‚Teile‘ auf gute Handlungen und Haltungen beschränkte und die körper- 
lichen und äußeren Bedingungen als sine quibus non (&vev &v oux) gegenüber- 
stellte (auch Ar. u. VII 8, 1328 a 22ff. ist ‚Bestandteil‘ in terminologisch en- 
gerem Sinne gebraucht, da dort Besitz nicht als Teil gilt, s. zu a 23). In VII 1 
werden die ‚Teile‘ später (b 4; b 10; b 25; b 27) ‚Güter‘ genannt.- „drei Be- 
standteile“. Drei Gütergruppen: Seele-Körper-Äußeres schon Plat. A p. 30 a 
8-b 3; Gorg. 466 e 4f.; 477 b 8-c 1; Rep. II 366 c 2, weiteres Dirlmeier 
zu EN Anm. 16, 5. Ar. übernimmt die - scheinbare - Dreiteilung von Plat. 
Leg. III 697 b ff. (nach Rang): v. Fragstein 112f., vgl. E u t h d. 279 a 7-c 
1; Rep. IX 591 c,d; Phil. 48e; Leg. 1631 c; IV 717 c 2f.; 724 a8; V 
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727 de 743 e; ep. 7, 331 a 7, 8, 355 b 2-6; Ar. R het. 15, 1360 b 25-28; 
6, 1362 b 12-19; EN 18, 1098 b 12; vorausgesetzt P r o t r. B 2; B 4: Gü- 
ter der Seele; Reichtum; Schönheit; B 98-99; B 103-104; MM 13, 1184 b 
2-4. Ausdruck ‚Güter der Seele‘ (r& Yuxfis &yalá) schon Demokrit 68 B 37 
(Vors.). Weder E E noch EN beginnen die Untersuchung von Glück mit ei- 
ner Klassifizierung von Gütern - für E E s. II 1, 1218 b 32-34 (Verweis auf 
exoterische Erörterungen), s.o. 202. 

11, 17 (a 26) „diese alle besitzen müssen.“ Vgl. EN VII 14, 1153 b 17- 
19: „Der Glückliche braucht die Güter des Körpers, die äußerlichen und der 
Glücksfügung“, damit sein Handeln nicht behindert ist, vgl. I 11, 1101 a 
19f.; X 9, 1179 a 2f., schon Xenokrates fr. 232 Isnardi Parente. Gemeinhin 
meinte man, dass Glück ohne körperliche und äußere Güter wie Schönheit, 
Besitz, Ruhm unmöglich sei (Xen. M em. IV 2, 34) - man ließ dabei die see- 
lischen aus. Umgekehrt dürften nur wenige den Beitrag äußerer Güter zum 
Glück abstreiten, wie es die sokratische Position war: &yaĝòç yàp av Aviip 
eùôarpoveiç (über Kyros): Xen. O i k. 4, 25; ebd. 11, 8 ist phronäsis Bedin- 
gung von Glück, vgl. Plat. Gorg. 470 e: Sokrates könnte nur dann ent- 
scheiden, ob der Großkönig glücklich ist, wenn er wüsste, wie es um seine 
Bildung und Gerechtigkeit bestellt ist; denn darin bestehe das gesamte Glück, 
wie er auf Polos’ Frage hin erklärt; vgl. Antisthenes SSR V A 134: aretē rei- 
che zum Glück aus und bedürfe nichts weiter außer der Stärke eines Sokrates, 
vgl. Plat. Leg. II 660 e 2-5; Polemon fr. 123 Gigante, s.u. zu 1323 b 23 
über Gott; zu 13, 1332 a 19.- Auch der Besitz der intellektuellen Güter ge- 
hört zum Glück: EN VI 13, 1144 a 3-6.- ge gehört zu &Andüc, vgl. LSI wc 
Ab III a.- ‚keine Einwände vorbringen‘, s.u. zu 1323 a 34. 

Eher haben aber Menschen geglaubt, auf die seelischen Güter verzichten 
zu können, wie Polos (s.o.), und Glück mit dem Besitz äußerer Güter (Pol. 
VII 13, 1332 a 25) oder Lust (Plat. Phil. 21 b) gleichgesetzt; deswegen 
wird im Folgenden zunächst nur die Unerlässlichkeit von ethischen und intel- 
lektuellen Qualitäten aufgezeigt: 1323 a 27-34, aber die der äußeren ist vor- 
ausgesetzt, wenn nach a 35ff. deren Beitrag zum Glück im allgemeinen Be- 
wusstsein als zu hoch angegeben wird — dass man sie überhaupt braucht, ist 
nicht strittig, sie gehen in Ar.’ Glücksdefinition ein: b 41, s. Anm. 

„die wirklich Glücklichen“ (kax&pıos). S.u. zu b 24. Zu den äußeren Gü- 
tern s.u. zu b 41; zu den seelischen s. a 28ff.; in Zusammenfassung b 21ff. 

11, 17 (a 27) „Niemand kann einen Mann völlig glücklich nennen, der 
...“ Ar. gibt vier Beispiele für das Fehlen bestimmter seelischer Qualitäten 
und beschreibt diese eher drastisch; das wird deutlich, wenn man damit die 
inhaltlich verwandte, aber stilistisch zurückhaltende, mit weniger extremen 
Fällen operierende Darstellung Protr. B 98; EN II 2, 1104 a 18ff.; Plat. 
Phil. 21 a8ff. vergleicht. Ar. sucht Variation im Ausdruck, z.B. der Stel- 
lung des Partizips, er befolgt das Gesetz der steigenden Glieder.- ‚Niemand 
kann einen Mann völlig glücklich nennen‘, Ar. appelliert an die endoxa, s.o. 
94, wie auch P ro tr. B 98 im gleichen Zusammenhang. 
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11, 18 (a 28) „Tapferkeit, Selbstbeherrschung, Gerechtigkeit oder Ver- 
nunft“. Die vier platon. ‚Kardinaltugenden‘, Go rg. 492 a-c (vorausgesetzt 
in den vier negativen Eigenschaften: ungerecht, zügellos, feige, unwissend 
477 d 4f.); Phaid. 69 a 10-b 3; c 1f.; Rep. IV 427 e 10f.; 433 b 4-8; d 
7-11; VI 487 a 5 u.ö.; Leg. I 630 a 8-b 1; 631 c 6-d 1; XII 964 b 5f., vor- 
ausgesetzt II 667 a 3: Tapferkeit nimmt den vierten Rang ein, s. insgesamt 
Kunsemüller. 

Auf diese vier Tugenden bezieht sich Ar. u. 1323 b 33f.; 15, 1334 a 22- 
24; III 4, 1277 b 16-25, einem Abschnitt, der durch Plat. R e p. IV angeregt 
ist, s. Bd. 2, z.St., bes. S. 433f.; Ar. I 13, 1260 a 12-22; Jaeger 1923, 291 
(mit Anm. 2), vergl. P r o t r. 52 R? = B 40 Dü. und folgert: diese „vier pla- 
tonischen Tugenden ... beweisen allein schon das Alter dieser Stelle“, so dann 
Theiler MH 9, 1952, 66; Düring 1961, 206, erkennt an: „Aristotle refers to 
Plato’s four virtues“. Diese vier Qualitäten begegnen auch außerhalb dieser 
philosophischen Tradition, vgl. Schwartz 52; sie sind die bei Xen. (A g es. 
Kap. 4-6) gepriesenen Eigenschaften des spartanischen Königs Agesilaos und 
„allein“ beweisen sie nichts über das Alter dieser Stelle, denn man würde 
auch nicht E N VI 13, 1144 b 5-9; X 7, 1177 a 30-32, wo sie vorkommen, 
in Ar.’ Frühzeit setzen. Aber Ar. beschränkt sich sonst nicht auf diese vier 
Tugenden (North 198), und es ist unbestritten, dass er sich hier, wie bes. 
durch 1323 b 32-37 deutlich wird, ganz im Rahmen platon. Vorstellungen 
bewegte; zusammengenommen mit den anderen Bezügen auf Plat. spricht 
doch vieles dafür, dass diese Erörterung früh verfasst wurde, s.o. 167ff. 

Zu ‚Tapferkeit‘ wichtig Wolf 81-86; s. M. Deslauriers, Aristotle ond An- 
dreia, Divine and sub-human virtues, in: R.M. Rosen - I. Sluiter (Hrsg.), 
Andreia. Studies in Manliness and Courage in Classical Antiquity, Mnemosy- 
ne Suppl. 138, 2003, 187-211. Zur Rolle von Tapferkeit im besten Staat s.u. 
VII 15, 1334 a 20ff.; VIII 4, 1338 b 13-24.- ‚Selbstbeherrschung‘. S. Su- 
semihl-Hicks Anm. 206 b; bei Ar.: North 197-211 (zu P o1.: 205-208). 
Selbstbeherrschung als Bedingung von Glück: Isokr. 7, 53.- ‚Gerechtigkeit, 
s. Wolf 93-115.- ‚Vernunft‘ (Spöwmoıs), s. Natali 2001 passim; u. VII 9, 
1329 a 9; 14, 1333 a 24 jeweils mit Anm. 

11, 19 (a 29) „die vorbeischwirrenden Fliegen fürchtet“. Eine beinahe 
groteske Übertreibung, wie bei „für Pfennige ... ins Verderben stürzen“, be- 
ruhend auf dem Widerspruch von trivialem Anlass oder niedrigem Preis und 
unverhältnismäßiger Handlung, vgl. hier auch den niedrigen Anlass, die Be- 
gierde nach Essen oder Trinken, die einen vor dem Schlimmsten nicht Halt 
machen lässt. In EN VII 6, 1149 a 6-9 gibt Ar. als Beispiel für übertriebene 
Feigheit die Furcht beim Pfeifen einer Maus (von Natur) oder vor einem Wie- 
sel (krankhaft) an. Wahnsinnige fürchten sich vor Dingen, die nicht furchter- 
regend sind: Xen. M e m. I 1, 14, vgl. das Beispiel Hell. IV 4, 17: wie 
Kinder sich vor Gespenstern fürchten, vgl. Herakleides Pontikos fr. 60 W 
über den Samier Artemon (mpös "oe Bößovg paħakórv). Gegen Bernays’ 
(1863, 78) These, dieser Abschnitt sei „aus dem Dialog ... unverändert unse- 
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rem Capitel eingefügt“, hat Vahlen 1872, 184 eine Reihe hyperbolischer Aus- 
drücke aus dem aristot. Corpus zitiert (übernommen von Susemihl Anm. 
692), aber diese Beispiele sind weder so drastisch, noch findet man sie so ge- 
häuft wie hier. 

11, 20 (a 30) „vor dem Schlimmsten nicht Halt macht.“ Vgl. die Formu- 
lierung im gleichen Zusammenhang EN II 2, 1104 a 22f., vgl. Plat. Rep. 
IX 574 e 1ff.: tyrannisch von Eros beherrscht oüre revòç Bövov Ae pop Adete- 
rau oüre Bpwuarog 0ŬTE Epyov; Ar. Protr. B 98: niemand dürfte wohl ein 
Leben wählen, in dem er zwar den größten Reichtum und Macht besitzt, aber 
ıhm Vernunft fehlt und er von Sinnen ist, auch wenn er die gewalttätigsten 
Genüsse mit Vergnügen verfolgte ...” Newman vergleicht Plat. Leg. VIII 
831 d 6-e 2; ep. 7, 335 b 3-5. Enthält „vor dem Schlimmsten nicht Halt 
macht, wenn ihn die Begierde nach Essen ... überkommt“ eine Anspielung 
auf Phalaris, der Kinder verzehrte: Ar. EN VII 6, 1149 a 13, vgl. 1148 b 
19-24; Pol. VII 4, 1338 b 20-23?- ‚Vor dem Schlimmsten nicht Halt 
macht‘, eigentl. ‚vor keiner der schlimmsten (Handlungen)‘, vgl. Plat. Rep. 
II 378 b 2 &dırav zéi Eoxara. Zur Sperrung von umbevög ... TV ÈOXÁTWV Aus 
rhetorischen Gründen s. Waitz 1844, T. 1, m An. Pr. II 27, 70 b 9. Mit àv 
&rıdvunon Tod paysiv vgl. 29 &rıßvunia Tod dayelv Xen. M e m. II 1, 4 über 
Tiere, die fressen - in Sokrates’ Protreptikos zur Selbstbeherrschung. 

„für Pfennige ... ins Verderben stürzen“. Dies müsste Verletzung von Ge- 
rechtigkeit sein - Ungerechtigkeit als Gier, zAeoverreiv: EN V 4, 1130 a 
19-b 4; vgl. Plat. Leg. VIII 831 d 3-6: jedes Mittel, selbst das unschick- 
lichste, anwenden, um reich zu werden.- „Pfennige“. Wörtlich: ein Viertel- 
obol (reraprmuöpıor), die kleinste Unterteilung eines Obol. 

11, 23 (a 32) „geistig so unvernünftig und voller Irrtümer lebt wie ein 
Kind.“ Vgl. Plat. Go rg. 464 d 6 ën deër obrwg VOTO Dog oi ot: 
Sec, vgl. 497 e 6-8. S.u. zu 14, 1333 a 28. Ein Kind ist nicht glücklich: Ar. 
EN Ui. 1100 a2, MM I4, 1185 a 3f., vgl. EE 15, 1216 a 7-10. Nie- 
mand dürfte wählen, lebenslang die geistige Fähigkeit eines Kindes zu haben: 
EN X 2, 1174 a Iff., vgl. Protr. B 100; niemand, der bei Sinnen ist, 
wählt, in den Zustand des Kindes zurückversetzt zu werden: EE 15, 1215 b 
22-24; Auffassungen von Kindern, Kranken und Wahnsinnigen sollte nie- 
mand ernst nehmen: I 3, 1214 b 28-32. Die naturgegebenen Qualitäten, die 
Kinder und Tiere ohne nous besitzen, schaden ihnen: EN VI 13, 1144 b 8- 
12; ‚unvernünftig‘ (&dpwv), Ar. bereitet das Erfordernis von phronesis (1323 
b 22) vor. 

„oder ein Wahnsinniger“ (uawöneror). Protr. B 98: „niemand dürfte 
wohl ein Leben wählen, in dem ... ihm Vernunft fehlt und er von Sinnen ist 
(naıwönevog), S.O. ZU A 30. In Plat. Rep. 1331 c 6 ist Wahnsinn der Fall, 
der normales Verhalten außer Kraft setzt. Cic. De fin. I 18, 61 neque 
stultorum quisquam beatus ... 

11, 25 (a 34) „so gut wie alle zustimmen.“ Ar. bezieht sich auf Zvöo&a, 
verbreitete bzw. anerkannte Auffassungen, S.O. 94; vgl. Rhet. 15, 1360 b 
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17 zu Definitionen von Glück, vgl. Düring 1961, 258. Grundsätzlich K. 
Oehler, Der Consensus omnium als Kriterium der Wahrheit in der antiken 
Philosophie und Patristik, A&A 10, 1961, 103-129; Voigtländer 1980, 417- 
616 zu Ar. In philosophischem Zusammenhang vgl. Plat. Rep. VI 491 a 8 
TÕÇ Ou ÖnoAoynesı.- „so gut wie alle“ (vomwep mavres). AuchRhet.16, 
1363 a 11, vgl. Bonitz 872 b 51ff.; Vahlen 1872, 187f. 

„uneins ist man sich.“ In Pol. VII werden viele Themen als Erörterung 
von bzw. Antwort auf kontroverse Erörterungen eingeführt, vgl. 2, 1324 a 
25; 3, 1325 a 17; 5, 1326 b 36; 6, 1327 a 12, s. Bd. 1, zu I 1, 1252 a 7; Bd. 
2, zu III 1, 1274 b 40. Ar. wirft die mit einem Thema verbundenen Aporien 
auf, vergleicht ihr Für und Wider (VII 3, 1325 a 16ff.) und versucht sie so zu 
lösen, indem er versucht, „alle dazu zu bringen, dem Gesagten zuzustimmen“ 
(EE 16, 1216 b 26-29); vgl. Nussbaum 1986, 240f. Umgekehrt kann auch 
Einigkeit über ein Problem Ausgangspunkt der Erörterung sein: P ol. VII 10, 
1330 a 3-5.- Der Übergang von der Zustimmung aller oder der meisten zur 
Darstellung der Punkte der Uneinigkeit auch EN 12, 1095 a 17ff., ebenfalls 
über Glück.- „uneins ist man sich über das Ausmaß.“ Zur Strategie vgl. EE 
I 1, 1214 a 30ff.: Glück scheint in Vernunft, aretē und Lust zu bestehen, aber 
man ist sich „über die Größenordnung“ (ep! Tod peyéðovç) uneinig, s.u. In 
EN wird die Problematik der Quantität der zum Glück nötigen äußeren Güter 
erst in X 9, 1179 a Iff. aufgeworfen. 

„d.h. darüber, wie weit man jeweils im äußersten Falle gehen soll“ (brep- 
oxa). Ich deute „Übermaß“ als die übertriebene Ausprägung im Vergleich 
mit einer richtigen des gleichen Gutes (vgl. EN 16, 1098 a 10f.; X 9, 1179 
a 3), da 1323 a 36 der größte Betrag an Besitz eingeführt wird, mit „jeweils“ 
gebe ich den Plural wieder, vgl. Bonitz 793 a 40 „umepoxai i e varia rAsg 
vrepoxhg genera“, vgl. ebd. a 7ff.: Gegensatz zu ürepoxn ist Meiyıc (vgl. 
hier b 6). Dann wäre ürepoxf hier durch ümepßoAn aufgenommen: a 38 (so 
Bonitz 793 a 46f.); b 3; b 8, vgl. b 11, vgl. 4, 1326 b 12; b 22. Zur Sache 
vgl. Protr. B 4: je mehr man äußere Güter ka’ ürepßoAnv besitzt, um so 
mehr schaden sie. Diesem Zusammenhang nach ist die Deutung von ürepoxai 
als „Rangverhältnis“, d.h. die Überlegenheit eines Gutes verglichen mit dem 
Rang anderer (vgl. Welldon; Jowett „relative superiority“; vgl. Susemihl- 
Hicks; Newman; vgl. mutatis mutandis so P o 1. IV 3, 1290 a 12; 4, 1291 b 
11) weniger wahrscheinlich. Das wäre das Argument von EE I1, 1214 a 
30-b 4: man ist sich „über die Größenordnung (mepi roð uey&ßoug) uneinig, 
da man sagt, das eine trage mehr als das andere zum Glück bei“ - aber dies 
wird hier erst 1323 b 13ff. (brepoxn b 14), bes. b 16ff., angesprochen. 

11, 27 (a 36) „man glaubt, bei guter Charakterqualität reiche ein noch so 
geringer Anteil aus, während man bei Reichtum ... den größten Umfang ohne 
jegliche Beschränkung sucht.“ , gute Charakterqualität‘ bzw. ‚charakterliche 
Vorzüglichkeit‘ (&perń), aret2. Ich vermeide die Übersetzung ‚Tugend‘. Wolf 
2002, 39 Anm. 27 hält selbst die Übersetzung ‚Vortrefflichkeit‘ für zu stark. 
aretē wird hier zum ersten Mal genannt, Ar. gibt hier keine Definition (s.o. 
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Vorbem. S. 192), mehr bietet u. 14, 1333 a 16-19. Für das hier formulierte 
Missverhältnis von Streben nach äußeren bzw. seelischen Gütern vgl. Xen. 
S y mp. 4, 55: der Syrakusaner betete zu den Göttern, dass sie ihm Reichtum 
an Ernte, aber Armut an Geist schenken, kapmod Aën Adboviav, dorto Aë 
&uopiar, vgl. Plat. A p. 29 d 8-e 3; 41 e 4f.; eine ‚ausreichende‘ (ikav&s) 
Ausstattung wäre richtig: Ar. EN 111, 1101 a 15. 

„den größten Umfang ohne jegliche Beschränkung sucht“. Vgl. Solon, 
von Ar. zitiert Pol. I 8, 1256 b 33 (s. Bd. 1, zu b 32); vgl. 1257 a 1; 9, 
1257 b 23ff.; b 33f.; b 39f., weitere Belege Bd. 1, S. 342; Bd. 2, zu II 7, 
1267 b 2, hinzuzufügen: Xen. Sy mp. 4, 35: viele Privatleute, die sehr viel 
besitzen, glauben, arm zu sein, und unternehmen jede Anstrengung, um mehr 
zu erwerben. Dagegen Sokrates: sein (geringer) Besitz stellt ihm alles, was er 
braucht, zur Genüge bereit: O i k. 2, 4; 8; allgemein: 3, 2; Apol. 18. Die 
richtige Beurteilung gab es auf Atlantis in der idealen Frühzeit: Plat. K r it i. 
120 e 6 mAyv Aperüg mavra bmepopWvreg yıKpü NyoDvTo TÈ TAPÓVTA - HIKPÜ 
gibt die richtige Größe an; verachtet wurde damals Gold und anderer Besitz; 
121 a 8ff., bes. b 4-7 folgt dann die Umkehrung dieser Werte, die der von 
Ar. wiedergegebenen allgemeinen Auffassung entspricht. 

„Reichtum, Geldmittel“ (mAoúrov, xpnudrwv). Für diese Zusammenstel- 
lung vergl. Vahlen 1872, 187 Anm. Ar. I 9, 1257 b 7; b 30 u.a. 

„Geldmittel, Macht, Ruhm“. Für Reichtum und Macht vgl. EN 19, 
1099 b 1. Für Reichtum, Macht und Ruhm vgl. (in anderer Reihenfolge) Plat. 
Rep.X608b 6; E uth d. 279 a 7-b 3.- „(Güter)“. SC a u. zub 3. 

11, 31 (a 38) „wir werden ihnen aber entgegnen." , hier wie in dem 
ähnliche; Zusammenhang der Überschätzung äußerer Güter Plat. Leg. II 661 
b 4-7: „Ihr und ich erklären, dass dies alles für gerechte Männer der beste 
Besitz ist ...“ (vgl. I 643 b 4; III 688 b 6f.; VIII 828 d 5; schon im gleichen 
Zusammenhang Gorg. 507 c 8ff.; Rep. V 466 b 7), betont, dass Ar. 
persönlich hinter diesem moralischen Prinzip steht, vgl. EN I 8, 1098 b 14; 
Dirlmeier, zu E N Anm. 219, 3 (anders 34, 2). Eine solche Frontstellung mit 
nachdrücklicher Betonung der eigenen Position auch Ar. VII 3, 1325 b 22, 
vgl. a18; 8, 1328 b 17 (s. Anm.); 10, 1329 b 41; 13, 1332 a 7f.; a 34; 14, 
1333 a 5; a 12; a 18; a 24; a 27; VIII 7, 1341 b 36, s. Bd. 3, zu IV 2, 1289 b 
9 (sie fehlt in P o 1. III: Newman I 295). Düring 1961, 254, verweist u.a. auf 
Anal.Post.13, 72b18; Phys. I8, 191 a 34, und meint, Ar. benutze 
diese Formel gewöhnlich, um eine Auffassung anzugeben, die beträchtlich 
von der Doktrin der Akademie abweiche, aber dies ist gerade hier nicht der 
Fall. Von dieser emphatischen Betonung der eigenen Auffassung ist der Ver- 
weis auf Äußerungen, die er anderswo gemacht hat, zu unterschieden, z.B. 
Pol. VII 14, 1333 a 20; a 24. Dagegen zu bescheidener Abschwächung der 
eigenen Äußerung: Vahlen 1911, I 276f. 

12, 1 (a 39) „aus der Erfahrung“ (&.& zt čpywv). Ergänzt durch „theo- 
retische Betrachtung“ (kar& röv Aöyov) b 6, wie auch 4, 1326 a 25-29 (s. zu 
a 28); 14, 1333 b 14-16, vgl. E E 16, 1216 b 26-28; Met. A 7, 1072 a 22, 
s.o. Bd. 1, zul 5, 1254 a 20. Zur Berufung auf die Erfahrung: Pol. VII 4, 
1326 b 12; 11, 1330 b 34; VIII 5, 1340 a 21; II 8, 1268 b 38f., als Einwand 
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gegen eine (platon.) Theorie 5, 1264 a 5f. - vielleicht angeregt durch Plat. 
Rep. V 473 a 5-b 1. Die Erfahrungstatsachen werden bisweilen geradezu 
personifiziert (wie sonst die Natur: Ar. 15, 1254 b 27), wenn ihnen zugespro- 
chen wird, dass sie bestimmte Prinzipien bestätigen: VII 14, 1334 a5; EN II 
1, 1103 b2; Meteor.113, 349 b 35 - dies begegnet auch sonst, vgl. Plat. 
Leg. III 683 e 9; VII 814 d 1. Ar. ist normalerweise sparsam mit Lob, aber 
in VIII 5, 1340 b 6 hat er nur Gutes über Musiktheoretiker zu sagen, weil sie 
die Bestätigung für ihre Darlegungen aus den tatsächliche Vorgängen (éx aù- 
Toy TÔv Epywv) nehmen; dieses Vorgehen wurde also auch von anderen be- 
folgt, vgl. Xen. An. VII 7, 43 èk Tv Epywv karapavdavreıy.- Bisweilen hat 
Aöyoı die Bedeutung ‚Äußerungen‘ (vgl. r& Asyöneva: EN 18, 1098 b 10): 
wenn sie wahr sind, stimmen sie mit den Erfahrungen überein: X 1, 1172 b 
3-7; aber Äußerungen über Emotionen und Handlungen sind generell weniger 
überzeugend als die Erfahrungen und widersprechen ihnen bisweilen: a 34- 
36, vgl. 9, 1179 a 21; IX 8, 1168 a 35, vgl. Gegensatz Aöyoı - npaynara 
De gen.et corr.18, 325 a 1Tf. 

Auch mit der Berufung auf die Erfahrung macht Ar. deutlich, dass sein 
bester Staat keine Utopie sein soll, Ar. stellt sich nicht nur der Realität, son- 
dern analysiert sie, um daraus Schlüsse zu ziehen, s.o. 67f. Er glaubte an die 
„normative Kraft des Faktischen“. D. Hume, A Treatise of Human Nature, 
Part II, Book 3, sect. 1 hat den in Moralsystemen unbemerkten Übergang von 
Sätzen mit der Kopula „is“ zu solchen mit der Kopula „ought“ bloßgestellt - 
das sogen. „Hume’s Law“. Dieses machte „eine Ethik als Wissenschaft vom 
eigentlichen Lebensziel des Menschen ... unmöglich“: G. Patzig, Ethik ohne 
Metaphysik, Göttingen 21983, 42. Argumente gegen die Anwendung auf Ar.: 
J. Owens, The KALON in Aristotelian Ethics, in: O’Meara (Hrsg.) 1981, 
274f., gegen die uneingeschränkte Gültigkeit von Hume’s Law: Lloyd 1996, 
201-204. 

12, 1 (a 40) „dass man charakterliche Vorzüglichkeit nicht durch die 
äußeren (Güter) erwirbt und bewahrt, sondern diese durch jene“. Mit ‚erwer- 
ben und erhalten‘, präzisiert Ar. die vieldeutige Angabe ‚größten Umfang‘ (a 
38) und erweitert sie über den offensichtlich zunächst damit assoziierten As- 
pekt ‚Besitzen‘ hinaus. 

Erwerb charakterlicher Vorzüglichkeit: 1323 b 28f.; u. 14, 1333 a 14f. (s. 
Anm.); vgl. Plat. Rep. IV 444 e 4; zum Thema s. Thuk. I 123, 1 rarpıov 
yàp bpiv èk "Got TöVwv "OC Aperäg Krüodeı (Rede der Korinther, Grip sind 
die Spartaner).- Erwerb von Gütern durch charakterliche Vorzüglichkeit: Ar. 
II 9, 1271 b 7-9 (über Spartaner); Erwerb von Reichtum, vgl. VII 13, 1332 a 
15f.; 15, 1334 b 2 (s. dort Anm. und zu b 5); Plat. A p o 1. 30 b 2-4; Leg 
631 b 4-d 2; Isokr. 8, 32, vgl. 2, 32: ö6£n èv xpńuaTa vum, óta Aë von: 
KÁTwv obk omg, ‚erhalten‘ gesteigert zu ‚vermehrt‘: Plat. K riti. 121 a5: 
Reichtümer perà &perĝç aùtáverar. 

Ar. hätte die negative Seite des Arguments, dass man die äußeren Güter 
durch charakterliche Vorzüglichkeit erwirbt und erhält, hinzufügen können: 
und man verliert sie oder leidet anderen Schaden ohne diese, vgl. Protr. B 
3-4: Wertlose Menschen, die äußere Güter bekommen, halten sie für wertvol- 
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ler als die Güter der Seele; aber je mehr sie diese äußeren Güter besitzen, 
ohne über phron&sis zu verfügen, umso mehr Schaden leiden sie, vgl. EN IV 
1124 a 26-b 5; Plat. L e g. II 661 b 4ff.; III 688 b 6-c 1; vgl. E y t h d. 281 
b 4ff.: wer viel besitzt, aber keinen Verstand hat, kann davon keinen Nutzen 
ziehen, vgl. Men. 88 a; Demokrit 68 B 77; Ar. VII 15, 1334 a 26-34: im 
Überfluss von Gütern braucht man viel Gerechtigkeit, s. Anm. 

Dieser zweite Teil des Arguments, nämlich dass Menschen die äußeren 
Güter durch charakterliche Vorzüglichkeit erwerben und erhalten, wird durch 
1323 b 12 in Frage gestellt, wo Ar. das Problem aufwirft, ob man den Gütern 
der Seele auch Nutzen zuschreiben soll; er steht in gewissem Widerspruch zu 
b 27 (vgl. auch 13, 1332 a 29-32), wonach die Güter außerhalb der Seele 
durch Zufall und glückliche Fügung - und nicht die seelischen Qualitäten - 
hervorgebracht werden; er ignoriert, dass - wie Ar. später ausführen wird - 
ein solcher Gebrauch seelischer Qualitäten zum Erwerb äußerer Güter ein tief- 
greifendes und folgenreiches Missverständnis ist, vgl. die Kritik an Sparta 15, 
1334 b 2f., vgl. EE VII 3, 1249 a 14-16: wer glaubt, man müsse aretai um 
der äußeren Güter willen haben, tut in akzidenteller Weise das Vollkommene. 
Diese Bedenken gegen Ar.’ Argument in 1323 a 40 verraten den stark rhetori- 
schen Charakter dieses Einleitungskapitels: sentenziös ist hier ein Gegensatz 
formuliert, wo in Wirklichkeit Differenzierungen am Platz sind. 

Die Verbindung von ‚erwerben‘ und ‚erhalten‘ ist auch in anderen Zusam- 
menhängen gebräuchlich, generell für Güter: P o 1. IH 4, 1277 b 25; Thuk. II 
62, 3; Xen. Mem H4, 2; [Ar.] Rhet. ad Alex. 2, 1422 a 4f.; Ar. 
Rhet. I 8, 1366 a 37; bei Glück: EN I1, 1094 b 9; vgl. V 3, 1129 b 17; 
Plat. Leg. VIII 846 d 6; Polit. 287 e5f. 

12,5 (b 1) „glücklich .. sind eher die Menschen, die .. sich im Glanz von 
Charakter und Vernunft auszeichnen, aber im Besitz äußerer Güter Maß hal- 
ten.“ Diese Belehrung erteilte Solon dem Kroisos: Her. I 32, 5-6; vgl. hier 
Bd. 2, zu II 7, 1266 b 24. Plat. Leg. V 742 e 6: man kann nicht sehr reich 
und gut sein; VIII 836 a 1: das Verbot übermäßigen Besitzes trägt zu besonne- 
ner Mäßigung (owdpoodvn) bei; IX 918 d die Menge wählt unersättlichen 
statt maßvollen Gewinn. Statt ‚Maß halten‘ vertritt Plat. eine radikalere Posi- 
tion, die dem Glücklichen äußere Güter verweigert: die wirklich Reichen er- 
freuen sich nicht des Besitzes von Gold, sondern eines guten und vernünftigen 
Lebens, Rep. VII 521 a 2ff. 

„einerlei ob das glückliche Leben in Lustempfindung (xaipeıwv) oder cha- 
rakterlicher Vorzüglichkeit oder beidem besteht“. Vgl. schon die Gegenüber- 
stellung der beiden Lebensformen, von denen die eine Jagd nach dem Vergnü- 
gen (986), die andere dem Guten (&yadöv) ist: Plat. Go r g. 500 d oft, vgl. 
Leg. II 662 d Ant Gigon zu a 38-b 6 vergleicht SVF III 21. Zur Auffas- 
sung, Glück sei Lustempfindung s. Ar. EN I2, 1095 a 22f. (und Reichtum, 
Ansehen); vgl. II 6, 1113 a 34: Lust erscheint gut, obwohl sie es nicht ist; 
man wählt das Lustvolle als sein es gut; vgl. die Auffassung von Eudoxos: X 
2, 1172 b 9ff.; Aristipp 225 M; in der krassen Form als Triebbefriedigung: 
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Kallikles bei Plat. G o r g. 494 c 2f.: „dass man alle anderen Begierden hat, 
sie befriedigen kann und im Genuss von Lust glücklich ist“, vgl. e 10f.; 495 
b 3f.; d 3: Kallikles von Acharnai erklärt, dass das Lustvolle und Gute iden- 
tisch sei, vgl. 492 c 4ff., vgl. Rep. VI 505 c 6, vgl. die Beschreibung si- 
zilianischen ‚Glücks‘ e p. 7, 326 b 6-c 1; wie Kallikles Polyarchos bei Aris- 
toxenos fr. 50 W., vgl. die Darstellung der einen Frau durch Prodikos bei 
Xen. M e m. II 1, 23-26, die jede Lust verspricht und die ihre Freunde Eu- 
daimonia nennen. Dagegen weist Ar. gleich zu Anfang von EN (1 3, 1095 b 
16-22) vulgäre Lust als Inhalt von Glück zurück, vgl. X 10, 1179 b 13ff.: 
diejenigen, die den Affekten ergeben sind und die zu ihnen passenden Lüste 
verfolgen, verkennen das, was im wahren Sinne Lust gewährt. Ar.’ Position: 
Glück ist begleitet von Lustempfindung: P o 1. VIII 3, 1338 a 6 (s. Anm.); 
EN VI 14, 1153 b 14ff.: alle glauben, das glückliche Leben sei von Freude 
begleitet, vgl. 12, 1152 b 6f.: deswegen nennen sie den wirklich Glücklichen, 
pakápıov, nach ‚sich freuen’, xaipsıv - wie hier 1323 b 1; xaipeıv für Lust 
vgl. Plat. Phil. 21 b,c; von fleischlicher Lust (owuarıkal Hdovai) un- 
terschieden: Ar. EN H 2, 1104 b 5, aber nicht VII 12, 1152 b 17. 

Glück setzt aretē voraus, s.u. zu 1323 b 21. Glück besteht in aretē und 
Lust, vgl. Plat. L e g. II 664 b 8; Ar. VIII 5, 1339 b 17-19; EE I1, 1214 a 
IT: EN 18, 1099 a 7ff., bes, a 24ff.; VII 14, 1153 b 9-19. Zur Lust des 
Guten vgl. IX 8, 1169 a 22. Zur Vorläufigkeit dieser Argumentation von 
Pol. VII 1 gehört, dass Ar. die Frage hier offenlässt und erst später be- 
handelt, s.u. zu VIII 5, 1339 b 32 und b 33. Glück besteht auch nicht eigent- 
lich in aret&, sondern in entsprechendem Handeln: 1, 1323 b 22, s. Anm. 

Hinsichtlich der These, dass P o 1. VII 1 vom P ro tr. abhängt, ist zu be- 
denken, dass Ar. in Pol VII 1 nicht auch die Lust, die das Leben der Theo- 
rie bringt, einschließt, wie es das Hauptanliegen des P ro tr. ist (vgl. B 91 
Tù» yıyvoucımv ano op bpoveiv kal Hewpeiv Gëotrër) und die häufig als die 
dritte Alternative genannt wird: Protr. B 94 (vgl. die Paralleltexte S. 141); 
B 95; EE I1, 1214 a 32 (und Dirlmeier zu a 31), wo hinzugefügt wird, dass 
für einige Glück in allen, zwei oder einem einzigen dieser drei besteht, vgl. II 
1, 1218 b 34; EN 13, 1095 b 14-1096 a 5; 8, 1098 b 23-25; MM 13, 
1184 b 5f.; Rhet. I5, 1360 b 14f. 

12,5 (b 2) „eher ... aber nicht“ (u&AAov - 7). Bei uäAAov - Ñ ist „öfter 
... das 2. Glied völlig negiert“, vgl. Classen-Steup zu Thuk. I 73, 2.- Ar. 
hätte auch den Fall beschreiben können, dass man aret& nicht besitzt, weil 
man äußere Güter im Überfluss hat: Rhet. II 16, 1390 b 32ff.; 2, 1378 b 
28f.; Pol. IV 11, 1295 b 6ff. (s. Bd. 3, z.St. und zu b 9; b 15). Reichtum 
und aret& vertragen sich schlecht: Solon 15 IEG. 

12, 6 (b 3) „bis zum Äußersten gehen, um sich im Glanz von Charakter 
und Vernunft auszuzeichnen* (rò 700g Gët kai dihvorav kexooumuevors siç 
vrepßoAnv). Die richtige Verhaltensweise wäre Übermaß in seelischen Quali- 
täten und Mitte bei äußeren Verhältnissen - gegenübergestellt dem von vielen 
angestrebten Übermaß in äußeren Verhältnissen bei Mangel an seelischen 
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Qualitäten, vgl. zum Schema EN II 5, 1106 b 5ff. Vgl. Protr. B 90: 
wahres Leben ist die Lust, die vom Gebrauch der Seele stammt, vgl. B 99. 

„bis zum Äußersten“ (eig vrepßorńv). In Pol. II 17, 1288 a 27 nimmt 
Ar. mit diesem Wort a 17f.: „dass seine Qualität die aller anderen übertrifft“ 
auf, vgl. Plat. Leg. V 739 d4. 

„Charakter und Vernunft“ (700g - davor). Ethos und dianoia sind die 
Oberbegriffe für zwei Vermögen der menschlichen (dazu s.u. zu 14, 1333 a 
16) Seele; vgl. die Unterscheidung der aretai als ethisch bzw. dianoetisch, 
wobei ethisch die des irrationalen Seelenteils, der zugleich am logos teilhat, 
sind (Charakter, &thos, als die bestimmte Ausbildung des begehrenden Teils, 
öpstıs: EN VII 2, 1139 a 32-35; s.u. zu Pol. VII 15, 1334 b 20; Nuss- 
baum 1986, 307-309) und dianoetisch die des rationalen Seelenteils: E E II 1, 
1220 a 4-12; EN 113, 1102 b 30-1103 a 10, vgl. VI 2, 1138 b 35-1139 al 
TÒ dh ThS Yuxfis &peTàç dekönevor TÀÇ ët civar Tod Hhous Edauev zéc Aë 
rìs diavolag. Nach den Beispielen, die EN 113, 1103 a 5 gegeben sind (oo- 
ġia, Bpörmoıg), sind dabei dianoetisch sowohl die Qualitäten des theoreti- 
schen wie des praktischen logos (s.u. Pol. VII 14, 1333 a 25), während Ar. 
im vorliegenden Zusammenhang (1323 a 32-34), mit dianoia praktische Ver- 
nunft, phronesis, meint, s. b 22 und Anm. zu b 21; Schütrumpf 1970, 23ff. 
Vgl. II 11, 1281 b 7, wo davor vorausgehendes $pörnoıs, b 4, aufnimmt. 
Für die Rolle beider bei ethischem Handeln s.u. zu VII 13, 1331 b 26; 
Poet. 6, 1449 b 38-1450 a 2; Schütrumpf 1970, 82-85. S.u. zu VIII 2, 
1337 a 38. 

„im Glanz von“ (kexoounuevors). Vgl. Protr. B2 kai yàp oôpa où Tò 
AauTpå Kekoounuevov obiri pain rıs &v eivaı uakápıov ... Die Gegenüber- 
stellung von teurem äußerem Schmuck und Besitz seelischer Qualitäten, auf 
die es ankommt, scheint ein Topos gewesen zu sein, vgl. Anon. Jamblichi 4, 
6 (Vors. II 402, 12f.) àvùp dAn &yabóç ... oùk kóopw Tepikeryévw zët 
ôótav Onpäraı, AAAA TÀ adrod &perĝ; vgl. Plat. P haid. 114 e4 koouńcaç 
TÀv Vuxvüp oùk &AAAoTpiw AAAA T QÙTÌG Kë, gwppooúry Te Kal Bteotogttn 
Kal àvõpesig kal Zheufeoio kal OAnfeio: Xen. K y r. VIII 1, 21 páMorTa Ke- 
Koounu&vov TR Gpern über Kyros, der sich den Regierten so als Vorbild prä- 
sentierte, vgl. II 4, 6; An. VII 7, 41f.; Demetr. von Phaleron 76 SOD: &»- 
Opwros madein Kkekooumuevog, noch Cic. Pro Cael. 17 (39): wer Versu- 
chungen widersteht und nur tut, was Preis verdient, hunc ... divinis quibus- 
dam bonis instructum atque ornatum puto. Wie bei Ar. der ‚Schmuck‘ auf die 
seelischen Qualitäten übertragen ist, so findet sich diese Übertragung bei den 
glänzenden Edelmetallen: Plat. Rep. VII 521 a 3f.: oi zë övrı nAodoroı, où 
xpvoiov &AN oÔ dei Töv ebdainov TAovTeEIV, twis Grofäc TE Kal Eubpovos, 
vgl. III 416 e 4ff.: die Wächter haben Gold und Silber als göttliche Gabe 
immer in der Seele, wiederholt VIII 547 b 5. Der Grundgedanke ist: Gerech- 
tigkeit ist wertvoller als viel Gold, 1336 e 7, vgl. Eur. P h o e n. 552ff.: man 
braucht nicht die Schätze des Tyrannen; für den Maßvollen reicht Mäßiges. 
Vgl. Reichtum soll man nicht im Haushalt, sondern in der Seele haben, Anti- 
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sthenes bei Xen. S y mp. 4, 34; 43; 64 (= SSR V A 82; 13). Beispiel für 
Schmuck mit äußeren Gütern wäre der Mederkönig Astyages: Xen. K y r. I 3, 
3, vgl. H 4, 1: Kyaxares forderte, dass Kyros mit kostbaren Gewändern er- 
scheint, Kyros glaubt, dass er ihn mehr ehre, wenn er mit Schweiß und Eifer 
geschmückt käme Gf 31. vgl. A n. I 9, 23. 

„Besitz äußerer Güter“ Gär Zw «row zët &yabôv). Zur Stellung von 
čtw, welches &yada» qualifiziert (vgl. b 27), vgl. Vahlen 1872, 215-218, 
hier zur Hiatvermeidung?- „Güter“. Hier wird Güter zum ersten Mal anstatt 
von „Teile“ benutzt, s.o. a 25 mit Anm., dort auch zur Gütereinteilung. 

„Maß halten.“ Zur Mitte bei Besitzverhältnissen s. diesen Komm. Bd. 3, 
zu IV 11, 1295 b 4, s.u. VII 4, 1325 b 37; vgl. EN X 9, 1179 a5; a 9-13; 
Ps.-Plat. D e f. 415 d 1 mAodrog KrHoıg obunerpos mpös evdnınorviar. 

12,9 (b 6) „theoretische Betrachtung“ (kar& röv Aöyov). Manche Behaup- 
tungen werden dagegen auch ohne theoretische Herleitung (kat Gren Aöyov) 
von allen geteilt: EN V 6, 1131 a 13f. Hier ergänzt die theoretische Ablei- 
tung das Argument aus den „Tatsachen“ (ŝ&tà zët Zpywv, 1323 a 40). 

12, 11 (b 7) „Begrenzung“. Vgl. die Erörterung der Begrenzung (6p0<) 
des Ausmaßes von Gütern wie Besitz E E VIII 3, 1249 a 24-b 3; EN VII 14, 
1153 b 21-25, vgl. Met. a 2, 994 b 13; Begrenzung der Zahl der Freunde 
(die ja gleichsam Werkzeuge zum Handeln sind: EN I 9, 1098 b 33f.) für 
Glück: IX 9, 1170 b 22-28. Verknüpfung der Bestimmung ‚für etwas‘ (Gre 
rov) und Begrenzung: De anim. I 3, 407 a 23-25; bei Handlungen s. 
Met. O 6, 1048 b 18ff. Das Argument, dass das Überschreiten solcher Gren- 
zen schadet, begegnet auch sonst: Xen. Poroi 4, 5: Man kann angeben, 
wieviele Gespanne und Arbeitskräfte zur Bearbeitung des Landes ausreichen; 
wenn jemand aber mehr als die hinreichenden einsetzt, rechnet man dies als 
Verlust; vgl. Kyr. VIII 2, 21f.: Kyros erklärt Kroisos, dass er nur soviel 
besitzt, wie für seine Bedürfnisse genügt; man könne nicht mehr als nötig 
essen, sonst würde man platzen, nicht mehr als nötig Kleidung tragen, sonst 
würde man ersticken. Ar. geht hier durch eine Differenzierung darüber hin- 
aus: beim Ziel soll man sich keine Begrenzung setzen lassen, wohl aber bei 
den Mitteln: 19, 1257 b 25-28 (s. Bd. 1, zu b 23); auch ein Werkzeug ist so 
begrenzt, vgl. dazu 8, 1256 b 35 (s. Bd. 1, zu b 30), im Zusammenhang von 
Besitz. Warum hat Ar. in VII 1 nicht auf I 8/9 verwiesen? Jedenfalls setzt die 
Kürze in VII 1 eine frühere Behandlung voraus, Düring 1961, 255 verweist 
auf Protr. B 8.- Der Hinweis auf die Begrenzung ist nicht zu verwechseln 
mit dem Argument gegen den regressus ad infinitum Protr. B 42, unrichtig 
Jaeger 1923, 293. 

Die Vorstellung der Begrenzung benutzt Ar. im politischen Zusammen- 
hang Pol. VII 4, 1326 a 35ff.: bei der Bestimmung der Größe der polis ver- 
weist er u.a. auf Werkzeuge, die bei einer bestimmten Größe ihre Brauchbar- 
keit verlieren - die polis hat ja eine Aufgabe (£pyov): a 13, vgl. 6, 1327 b 6 
bei der Größe der Seemacht (oöuuerpo»). 

12, 12 (b 8) „alles, was nützlich ist, ist (so) für etwas.“ Überliefert ist 
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ët Aë TO xpheıuöv Eorıv. Newman versteht: „and everything that is useful 
(...) belongs to the class of things whose, etc.“ Aber dann würde diese letzte 
Bemerkung sich nur auf die nützlichen Dinge beziehen, nicht auch auf die 
äußeren Güter, über deren Begrenzung Ar. hier doch spricht, vgl. die Gegen- 
überstellung mit denen der Seele b 10. Die einfachste Änderung des überlie- 
ferten Textes hat Vahlen 1872, 201 vorgeschlagen, der Sc re (Immisch etc rı) 
anstatt überliefertem Zoz schreibt. Für xpńoruoç Sc, eig vgl. 18, 1256 b 29; 
V 11, 1314 a4; EN VIII 7, 1158 a 30; De part. anim. IV 11, 691 a 
32ff.; R het. II 1, 1377 b 30; Plat. P r o t. 326 b 4, vgl. Ar. EN 13, 1096 
a 7 xpYoıuov yàp kal &AAov konn (über Reichtum); Nutzen fällt unter die 
Kategorie des mpóç rı: I 4, 1096 a 26; so sind Glücksgüter auf das Glück 
bezogen und erfahren von dort ihre Begrenzung: VII 14, 1153 b 21-25.- Das 
Prädikat muss aus dem Subjekt ergänzt werden, vgl. dafür Newman zu Pol. 
VII 4, 1326 a 34 ĝç. 

„ein Übermaß dieser (Güter) muss entweder schaden oder ohne Nutzen für 
ihre Besitzer sein.“ ‚Ohne Nutzen sein‘, dies führt o 1323 b 5f. fort, vgl. 
EN VII 14, 1153 b 21-25: Glücksgüter werden mit Glück gleichgesetzt, aber 
im Übermaß schaden sie eher. Vgl. De gen. anim. IV 4, 772 a 10ff. über 
Samen und Feuer: wenn man mehr und mehr hinzufügt, wird man nichts mehr 
erreichen, sondern eher zerstören. Dies war eine Erfahrungstatsache, vgl. o. 
zu 1323 b 7. Zum Problem, dass die äußeren Güter für ihren Besitzer gut 
sind, s.u. zu 13, 1332 a 21.- „ohne Nutzen“ (und&v ödedog ... alrav). Über- 
gang vom Relativsatz zu selbständigem Satz, mit Demonstrativ- anstelle von 
Relativpronomen s. 15, 1254 b 17f.; Kühner-Gerth II 434 Anm. 3. 

12, 14 (b 10) „bei den Gütern der Seele: je weiter man hier bis zum Ex- 
trem geht“. Vgl. EN II 6, 1107 a 23; IV 3, 1123 b 13ff. (Megalopsychia). 

12, 17 (b 11) „Nützlich sein“ (xpYosnov ere), Aret& nützt: Pol. VII 15, 
1334 a 16, vgl. b 2ff.; II 9, 1271 b 3; E E VII 1, 1234 b 23f. „man sagt“; 
De part.anim. I1, 642 a 30; EN IX 9, 1169 b 11f. Zorıv zo Ayadod 
Kal TS Üperng TO evepyereiv, vgl. IV 1, 1120a11. Rhet. I8, 1366 a 36ff. 
definiert aret& als die Fähigkeit, Güter zu beschaffen und zu erhalten, und als 
düvanıs EVEPYETIKN TOAADV Kal neyaAwv und entwickelt eine Rangfolge der 
aretai: die bedeutsamsten sind diejenigen, die anderen am meisten nützen, wie 
Tapferkeit: b 3ff.; Probl. XXVII 5, 948 a 31-34 (außerhalb philosophi- 
schen Zusammenhangs: nichts bringt mehr Gewinn als Tapferkeit: Xen. 
K yr. VH 1, 18, vgl. S y mp. 4, 13; M e m. IV 6, 10) bzw. Gerechtigkeit: 
Ar. EN V 3,1129 b 26-1130 a 8, vgl. R h et. I 6, 1362 b 27ff.: Gerechtig- 
keit dient dem Gemeinwohl, vgl. 9, 1366 b 5-7: Tapferkeit und Gerechtigkeit 
nützen. Unter denjenigen, die mit aretē handeln, liebt man am meisten die 
Freigebigen, @d&Atpor on: EN IV 1, 1120 a 21f. In Pol. VII 1 geht es of- 
fensichtlich nicht um den Nutzen für andere, sondern für den Handelnden sel- 
ber, vgl. VII 14, 1333 b 10, bes. 15, 1334 a 16ff.: „Nützlich [xpYosuoı] für 
Muße ... sind diejenigen guten Eigenschaften ...“ Es war - auch nach Ar. 
(De part. aniım. I 1, 642 a 30) - die sokratische Position, dass arete 


VII 1 (1323 b) 215 


nützt, vgl. Plat. P r o t. 333 d ff.; G o r g. 477 e 3ff.; 499 d; Men. 87 e 3; 
Hp. ma. 295 c 3; Eu th y d. 279 b 5ff.; R e p. I 345 a 3-7; IV 444 e Tff.; 
IX 588 e 3ff. u.ö., vgl. V 457 b 4f. - gegenüber denjenigen, die dies in Frage 
stellten, vgl. Aristoph. N u b. 1061 &rei où Aë Tò oweporeiv TA TÓTOT eÙ- 
des Dën &yabór rı yevópevov; In ihrem Nutzen zeigt aret& ihre positive Wirk- 
samkeit (vgl. Ar. III 10, 1281 a 19f.: „es ist nicht eine positive Eigenschaft, 
die ihren Besitzer zugrunde richtet“) - dies ist die Betrachtung von aretë in 
ihrer objektiven Funktion. Ar. erkennt eine Ambivalenz in dieser Hinsicht, da 
aret&, die um etwas anderen willen gewählt wird, auch um ihrer selbst willen 
gewählt werden kann, vgl. EN 15, 1097 b 2-5: Ehre, Lust, Geist und jede 
arete wählen wir auch um ihrer selbst willen ..., aber wir wählen sie auch um 
des Glückes willen, da wir glauben, durch sie glücklich sein zu können, vgl. 
4, 1096 b 18-19: gewisse Güter, „wenn wir sie auch um eines anderen Zieles 
willen verfolgen, könnte man gleichwohl zu den Gütern an sich rechnen“; V 
3, 1129 b 17, so 136 Anm. 7; u. zu VII 2, 1325 a 5. Aret& um ihrer selbst 
willen wählen, vgl. EN II 3, 1105 a 32, d.h. man wählt sie, weil dies kalon 
(s.u. zu b 12) ist: E E VII 3, 1249 a 2-6; EN 18, 1099 a 17-22; III 10, 
1115 b 12f.; IV 4, 1122 b 6f. u.ö. 

12, 16 (b 12) „vollendeten Wert in sich selber“ (rò kaAör). S. Bd. 2, zu 
III 9, 1281 a2 (wo E E VII 3, 1248 b 16-23; Met. A 7, 1072 a 34f. hinzu- 
zufügen ist); vgl. u. Pol. VII 2, 1325 a 5f.; 3, 1325 a 27; vgl. a 33 über 
Gerechtigkeit und Selbstbeherrschung; Gegensatz ‚notwendig‘: u. 13, 1332 a 
11; 14, 1333 a 32f.; IV 4, 1291 a 17, s. Bd, 3, z.St. und zu V 10, 1311 a4, 
vgl. u. zu VII 3, 1325 a 25, vgl. P ro tr. B 42 und Düring S. 209. Es ist das 
gemeinsame Merkmal der aretai, dass man sie um des kalon willen ausführt: 
EN IV 4, 1122 b 6f.; das Kapitel über aret® R h e t. I 9, bes. 1366 b 23ff., 
ordnet die Erörterung weitgehend dem kaAö» unter; danach wird das kalon 
um seiner selbst willen gewählt: 1366 a 33 kaAdv pèr oft goriv, ò ër Ar avrò 
aiperöv öv &raıveröv N; 6, 1362 b 8 zët Aë oh TÀ pèr Aën, TÀ ÔÈ otzé 
KAC aurà aiperá Zenn, differenzierter Pol. VII 13, 1332 a 13 70 kaħôç 
Avorykalws Exovav, s. Anm. J. Owens, The KALON in Aristotelian Ethics, 
in: O’Meara (Hrsg.) 1981, 261-277, klärt nicht alle Fragen, die sich hin- 
sichtlich der aristot. Verwendung von kalon stellen. 

„sofern man ...“ zeigt eine gewisse Zurückhaltung, aretö Nutzen beizule- 
gen, das ist wohl in der Möglichkeit von eigennützigem Missbrauch von aret& 
begründet, vgl. II 6, 1271 b 3-10: die Spartaner benutzten kriegerische aretē 
zum Gewinn von Macht und äußeren Gütern und stellten diese damit über are- 
tē, vgl. VII 14, 1333 b 10 r&g xpyoinovs ert dokoboag Kal TAEOVEKTIKWTE- 
paç (&peráç); E E VII 3, 1249 a 14-16. 

12, 18 (b 13) „der beste Zustand aller Gegenstände in ihrem Rangverhält- 
nis zueinander ...“ Angewandt auf die vorliegende Frage heißt dies, dass auch 
in ihrem besten Zustand, d.h. bei größtem Reichtum bzw. höchster aret&, die 
Hierarchie von Reichtum bzw. aret& unverändert bleibt. Zur Sache s. Rhet. 
I 7, 1363 b 21-26 (Umkehrung 1364 a 37-b 2); vgl. Top. III 2, 117 b 33- 
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39 (Umkehrung 3, 118 b 4-9), mutatis mutandis E E II 1, 1219 a 6-11; Pol. 
II 12, 1282 b 31-1283 a 1.- Gesundheit, Schönheit u.ä. sind der beste Zu- 
stand (&perai) des Körpers: R het. 15, 1360 b 21f.; 1361 a 2f.; b 3ff.; 6, 
1362 b 14f.; Reichtum ist der beste Zustand des Besitzes: b 18; Pol. I 13, 
1259 b 20; die Charaktertugenden sind der beste Zustand der Seele: R het. I 
6, 1362 b 12-14. 

Ross (OCT) hat den Text höchst eigenwillig geändert, wobei er das gut 
bezeugte Idiom der Umstellung des Beziehungswortes des Relativpronomens 
in den Relativsatz (s.u. 6, 1327 a 30 H» d& ... möAıw;, VII 1, 1337 a 24; 3, 
1338 a 22; 5, 1339 b 38, vgl. weitere Belege Vahlen 1872, 206; Kühner- 
Gerth II 418 d; 419.4) hier wie auch 2, 1324 a 24 kaf’ Ñv zët unnötiger- 
weise beseitigt. Der bei &xoAoudetv zu erwartende Dativ wäre das aus dem 
Relativsatz zu entnehmende öiaoraoeı (Vahlen 1872, 207); andernfalls ist öı- 
«&oraoıy Apposition zu UmepoxNv, das es in synonymer Bedeutung aufnimmt.- 
&koAovdelv vgl. Schütrumpf 1970, 47 Anm. 4; mit Präposition kara vgl. 13, 
1332 b 15 und Susemihl-Hicks zu b 16; EN II 1, 1103 b 23. 

„von deren bestimmten Zuständen wir sprechen.“ Genauer: „von denen 
wir eben diese als Beschaffenheiten bezeichnen“. œùràç raúraç (Taraş 
nicht zu streichen, so Ross) ist Objekt, öı@4&oeıc Prädikatsnomen. 

12, 21 (b 16) „die Seele wertvoller als Besitz und der Körper.“ S.u. 15, 
1334 b 27 und Anm. Dies ordnet die 1323 a 25 unterschiedenen Klassen der 
Teile des Glücks nach ihrem Rang ein, s. IV 4, 1291 a 24, s. Bd. 3, Anm.; 
impliziert 113, 1259 b 18-21: die Ökonomik muss sich mehr um die Seele als 
den Besitz kümmern. Die Seele ist wertvoller (B&Arıov, rıuWrepor) als der 
Körper: Top. HI 1, 116 b 12f.; vgl. Protr. B 61. Isokr. 15, 290; Plat. 
hatte sich schon so ausgedrückt: Go rg. 512 a 5f. &v TÔ TOD owuaTrog "Lu: 
Tépw, Th Yox, vgl. Leg. V 731 c 5f.; 743 d 6f.; e 3-6, vgl. 726 a 6: die 
Sele ist das Göttlichste, nach den Göttern muss man sie am ehesten ehren (rı- 
pâv), dort 727 a 7-728 d 2 bestreitet er einem Verhalten, das nicht der Seele 
den höchsten Rang einräumt, die Qualifikation ‚wertvoll‘. Vgl. weiterhin zum 
Rang der Seele Plat. P rot. 313 a 2ff.; Chrmd. 156 e 6ff.; ep. 8, 355 b 
3f. Wie die Seele von höherem Rang als der Körper ist, so die Mitgliedschaft 
im Rat der Alten (in Sparta) wichtiger als der Sieg bei gymnastischen Wett- 
kämpfen: Xen. Lac. 10, 3. 

Der Rang der zugeordneten Güter entspricht dem: Plat. L e g. III 697 b 3 
TIWUWTATA HEV oi TPÕTA T Teo "pt Yyuxnv Grof keiofo, danach folgen 
die des Körpers (vgl. S y m p. 210 b 7; Xen. Sy mp. 8, 12) und zuletzt die 
äußeren, vgl. Plat. Rep. 1336 e 7: Gerechtigkeit viel wertvoller (rıuuw@repov) 
als viel Gold; vgl. IX 591 b 4-7: wertvoller als der Körper; e p. 8, 355 b 3f.; 
Ar. E EII 1, 1218 b 32f. verglichen mit den äußeren Gütern sind aiperorepa 
T& Ev Th Yvxĝ; vgl. EN I8, 1098 b 14, wo die Güter der Seele als die xv- 
pıwrara bezeichnet werden; entsprechend ist die Umkehrung dieses Ranges 
schändlich und lächerlich: Protr. B3. 
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„ihrem Wesen nach“. So übersetze ich das Neutrum rıuuwWrepov, s.u. 4, 
1326 b 3; 7, 1328 a 7; 11, 1330 b 19; vgl. Bd. 2, zu II 7, 1267 b 1. 

12, 21 (b 17) „sowohl schlechthin als auch für uns.“ Vgl. Rhet. I 8, 
1366 b 36, wo ‚schlechthin‘ erläutert wird: was man für das Vaterland tut, 
während man seine eigenen Interesssen vernachlässigt; III 19, 1419 b 16f., 
vgl. E E VII 2, 1237 al; EN 111, 1101 b 3 % &mAas  Exeivors; VII 4, 
1156 b 12-14; T o p. III ł, 116 b 8; Bonitz 77 a 21ff. 

12, 24 (b 18) „(Güter des Besitzes und des Körpers) ihrer Natur nach um 
der Seele willen erstrebenswert“. Bes. nahe kommt Plat. L e g. IX 870 b 2-c 
1: Reichtum ist um des Körpers willen da und der Körper um der Seele wil- 
len, Reichtum ist daher der Natur nach um zweier Güter willen da (ayad@v 
èv ott: övrwv iv Ever 6 TAoDToG sivar zëdpeent: vgl. Prot. 326 b 7; 
Apol.29d 8-30 a2; Rep. IX 591 d 6-e 4 (dort auch gegen unbegrenzte 
Vermehrung von Besitz: d 7-9). Ar. Protr. B24; E E VII 15, 1249 b 16- 
19: die Wahl oder der Erwerb der natürlichen Güter, wie die des Körpers, 
von Besitz oder Freunden, die am ehesten die Betrachtung Gottes ermöglicht, 
ist die beste.- „erstrebenswert“. S.o. zu 1323 a 15. Man muss sich um den 
Körper wegen der Seele kümmern: P o 1. VII 15, 1334 b 27 (s. Anm.); MM 
II 10, 1208 a 12ff., De part.anim.15, 645b 19. 

Die Mittel - Zweck Relation war o. 1323 b 7ff. im Zusammenhang der 
Grenze des Nutzens hinsichtlich der Größe eines Werkzeugs eingeführt, hier 
geht es dagegen um das Rangverhältnis verschiedener Objekte zur Abweisung 
einer Perversion ihrer Zuordnung: „nicht die Seele wegen der äußeren Gü- 
er.“ Diese Perversion fand Ar. z.B. in Sparta: 15, 1334 b 2; gegen die Per- 
version, zur Bereicherung, aber nicht für Erkenntnis Gefahren auf sich zu 
nehmen: P r o tr. B 53, vgl. B 3. Sokrates fordert die Athener auf, hart mit 
seinen Söhnen zu sein, wenn sie sich dieser Perversion schuldig machen: Plat. 
Apol. 41 e3-7. 

„wählen ... nicht die Seele ihretwegen.“ Vgl. die Erfahrung o. 1323 a 40. 

„von Natur.“ Die Natur diktiert, was alle vernünftigen Menschen tun müs- 
sen, in VII 8, 1328 a 22 (s. Anm.) bezieht sich ‚naturgemäß‘ ebenfalls auf die 
Mittel - Zweck Relation. 

12, 28 (b 21) „jeder erreicht soviel Glück, wie er charakterliche Vorzüg- 
lichkeit und Vernunft besitzt.“ S.o. zu b 1, vgl. EN I 5, 1097 b 2-5; 6, 
1098 a 16-18; 9, 1099 b 8 (die Auffassung ‚einiger‘); 10, 1099 b 15-26; 11, 
1101 a 14; II 1, 1117 b 10: „je mehr er die gesamte aret& besitzt und 
glücklicher ist ...“, vgl. Pol. VII 8, 1328 a 38; 9, 1328 b 36; 1329 a 22f. - 
in der Elegie auf Plat. hatte Ar. diesem die hier zugrunde liegende Vorstel- 
lung zugeschrieben: Carmina fr. 2, 6 (Ross) og &yadög Te Kal eüdaiuwr pa 
yiveraı &výp, vgl. Plat. G o r g. 470 e 9f.; Rep. 1354 a 4; IX 580 b 9. Die 
Bemerkung hier, zusammen mit b 24-26, erinnert an Plat. L e g. H 660 e 2: ó 
Lèv &yabòs Arıp cóġpwv ðv Kal õikaros EVdaiuwv EOTi Kal PAKÁÅPLOÇ, WO 
Plat. hinzufügt, dass es einerlei ist, welche körperlichen Qualitäten er besitzt 
oder ob er reich ist oder nicht, vgl. 662 e 8; V 742 e 4 oxeööv Gët yàp ebdai- 
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povas ğua kal &yaboùç Avaya ylyveodaı - sehr reich und gut könne man 
dagegen nicht sein, vgl. 743 c 3. Diese Indifferenz (vgl. auch Xenokrates 
nach Ar. Top. VII 1, 152 a 7) gegenüber äußeren Gütern teilte Ar. hier 
nicht, vgl. 1323 b 41 - anders Bignone A&R 39, 1937, 226-228, der hier die 
platonisierende strikte Auffassung ausgedrückt finden will, dass Gutsein zum 
Glück ausreiche. 

„soviel Glück, wie“ (roooörov Soo), Vgl. die Abstufung im Grade von 
Glück EN HI 12, 1117 b 10 Ge ër âM ov Tùy &perùv Exn räoov Kal cù- 
daunov&orepog ù, vgl. X 6, 1177 a 4-6; beim Glück der Theorie 8, 1178 b 
28-30. Die vorliegende Äußerung darf nicht so gedeutet werden, als konze- 
diere Ar. für den besten Staat tiefgreifende Abstufungen von Glück (s.o. zu 
1323 a 17); zwar gibt es bei aretē und dem entsprechenden Handeln Unter- 
schiede nach ‚mehr‘ oder ‚weniger‘ (EN X 2, 1173 a 18-22), aber mit phro- 
nesis sind die Anforderungen hoch gesetzt, vgl. Volpi in Bartlett-Collins 
Hrsg.) 14: „there cannot be different degrees of phronesis, but it can exist 
only insofar as it is ... perfect“; da phronesis hier in Pol. VII 1 nicht auch 
theoretisches Wissen einschließt (s.u.), kann Ar. nicht auch das über das ge- 
wöhnliche Glück hinausgehende ‚göttliche‘ Glück (EN X 8, 1177 b 26ff.) 
meinen. In Pol. VII 8, 1328 a 37-b 2 erkennt er zwar an, dass einige Glück 
nur in geringem Maße oder überhaupt nicht erreichen können, aber das gilt 
nicht für den besten Staat, Ar. begründet dort mit diesen Unterschieden viel- 
mehr die Existenz einer größeren Anzahl von Verfassungen, d.h. diese Unter- 
schiede bestehen nicht in einer Verfassung; Ar. nimmt vielmehr an, dass diese 
in ihren Wertvorstellungen homogen sind, s.o. 76-81; 162. 

„charakterliche Vorzüglichkeit und Vernunft“ (&per% - dpörmoıs). Da 
$pörmorg selber eine aret& ist (EN VI 5, 1140 b 24f. u.ö.), muss die ihr ge- 
genübergestellte aretē im engeren Sinne charakterliche Vorzüglichkeit sein 
(Göttling zu 217, 24). Zur Verbindung &pern - dpörnous s.o. zu b 3; sie ist 
gebräuchlich, s.u. b 33, vgl. Plat. M x. 239 a4; Rep. VIII 586 al, s. Bd. 
2, zu IH 4, 1277 a 14; zu 11, 1281 b 4; Bd. 1, zu I 7, 1255 b 21. Vgl. schon 
Thuk. VI 54, 5: &pery und Eöveoıg (über Peisistratiden). Als Voraussetzung 
von Glück: Ar. E E 15, 1216 a 38ff.; VIII 2, 1246 b 37f.; nach I 1, 1214 a 
33; EN 19, 1098 b 23 identifizierten manche Glück entweder nur mit aret& 
oder nur mit phronssis, sie gehören aber notwendigerweise zusammen, vgl. 
VI 13, 1144 b 30-1145 a 6: aret& bewirkt, dass man das Ziel richtig setzt 
(vgl. 1144 a 6-9; III 8, 1114 b 23f.), phronesis die Mittel zum Ziel, s.u. zu 
Pol. VII 13, 1331 b 29. Sie sind die Bestandteile der prohairesis: EN VI 2, 
1139 a 33-35. Im eigentlichen (im Gegensatz zu naturgegebenen) Sinne ist 
man ohne phronesis nicht gut: 13, 1144 b 16f., vgl. b 30-32, vgl. I 11, 1101 
a 1 &yaðòv kal Zubpova.- Definition von phronesis: „eine von Überlegung 
begleitete Haltung, die auf Handeln bezüglich dessen, was für einen Men- 
schen gut oder schlecht ist, gerichtet ist“: VI 5, 1140 b 4-6. Insgesamt Natali 
2001, Kap. 1.- Nach EE 14, 1215 b 1-4 streben diejenigen, die nur aret& 
bzw. nur phronäsis suchen, das Leben des Politikers bzw. Philosophen an - 
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dabei ist phronēsis die intellektuelle Kapazität des Philosophen, anders als 
hier 1323 b 22, wonach man danach handelt - contra Jaeger 1923, 291: „die 
im Sinne des späten Platon anstelle der godia gesetzte gpórnorç.“ 

12, 30 (b 22) „und im Einklang damit handelt.“ Der Aspekt Handeln 
(dann b 32; 1324 a 1) war bisher nicht genannt, er fehlt in der Glücksdefiniti- 
on IV 11, 1295 a 35-37. In VII 1 hatte Ar. nur vom Besitz der Güter gespro- 
chen (1323 a 25-27; b 5; b 9f.) - Ar. hält Besitzen und Handeln auseinander: 
EN I8, 1098 b 31-1099 a7; Cat. 4, 1 b27; Soph. El. 24, 179 b 5. 
Möglicherweise verstand Ar. ‚Handeln‘ in dem hier ständig benutzten Begriff 
‚Leben‘ enthalten (6 ker’ &peräc Bioç - ohne das Element ‚Handeln‘ - in den 
beiden folgenden Kapiteln: 2, 1324 a 26; 3, 1325 a 16), s.o. zua 15; Vahlen 
1911, I 240 Anm. zu Z. 4. Betont wird u. 3, 1325 b 11-14 die Fähigkeit zum 
Handeln dem Besitz von aret& hinzugefügt. In EN 19, 1098 b 30ff. hat Ar. 
eine Übereinstimmung zwischen seiner Vorstellung von Glück und der derje- 
nigen, die aretē oder eine bestimmte aretē Glück bezeichnen (s.u. zu Pol. 
VII 2, 1337 a 37), festgestellt, da man ja in Übereinstimmung damit handelt. 
Aber andere, die Ar. zitiert, verstanden Handeln als Bedingung von Glück: 
VII 2, 1324 a 40; 3, 1325 a 21. 

Handeln in der Definition von Glück: 3, 1325 a 33 (s. Anm. zu a 31); b 
14-16; 8, 1328 a 37f., 13, 1332 a 9, als Fragestellung: E E 14, 1215 a 22- 
25; zur Begründung s. II 1, 1219 a 6-13; EN I2, 1095 b 30-1096 a 2; 6, 
1098 a 3-18; 10, 1099 b 31-1100 a 3; 11, 1100 a 13f.; VII 14, 1153 b 10f.; 
X 6, 1176 b 1-9; 7, 1177 a 12; Poet. 6, 1450 a 17ff.; Phys. II 6, 197 b 
5; zu Handeln s. Bd. 1, zu I 4, 1253 b 23, S. 240f. Hier ist das Element 
Handeln in der Glücksdefinition ganz äußerlich angehängt, erst die Ausein- 
andersetzung mit Vertretern des politischen bzw. unpolitischen Lebens in VII 
2-3 klärt die Rolle von Handeln im besten Leben und die Art des Handelns, 
das das Glück ausmacht (vgl. die Forderung 3, 1325 b 12-14). Dies legt na- 
he, dass Ar. bei dieser ersten, vorläufigen - und unbefriedigenden - Bestim- 
mung von Glück schon die in Kap. 2 und 3 folgende Erörterung geplant hatte, 
anders Theiler MH 9, 1952, 70f. 

Über diese Grundsätze soll „Einigkeit unter uns erzielt sein“ (&orw ovvw- 
koAoynuevor nuiv), vgl. EN. I8, 1098 b 17ff. òuoħoyovpévny Dé zap: dg: 
codoüvrw» (über die Glücksdefinition - im Anschluss an die Gütereinteilung). 
Ar. weiß sehr wohl, dass andere Argumente umstritten sein werden: VII 1, 
1324 a2. 

12, 30 (b 23) „Gott“. Gott klärt am besten den Streit um den Beitrag von 
Gütern zum Glück, da er autark ist (I 2, 1253 a 28f.), weswegen äußere Güter 
überhaupt nicht zu seinem Glück beitragen (vgl. Protr. B 43 über die Be- 
wohner der Inseln der Seligen), s.o. zu 1323 a 26 die sokratische Position.- 
Auf Gott, bzw. genauer: „unsere Vorstellung über die Götter“ (VIII 5, 1339 
b 7), bezieht sich Ar. in solchen Zusammenhängen (s.u. VII 3, 1325 b 28), da 
bei ihnen besonders deutlich wird, was konstitutiv für das Glück ist und was 
nicht. Nicht konstitutiv für Glück ist z.B. alles, was Menschen nur wegen 
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ihrer Bedürfnisse, dem Mangel an Autarkie, brauchen - z.B. Erholung, die zu 
Unrecht mit Glück verwechselt wird (VII 5, 1339 b 31ff.). Gegen die Benut- 
zung des Hinweises auf Gott als Indiz früharistotelischer Theologie (so noch 
Bignone A&R 39, 1937, 228) s. Vahlen 1872, 212: Verweis auf EN VIII 9, 
1158 b 35. 

Verwandt ıst die Charakterisierung des Glücks als „göttlicher* EE 13, 
1215 a 15-19, da es darauf beruht, wie man sich und seine Handlungen ge- 
staltet, und nicht auf Gaben der tych& oder Natur (vergl. Heıörepov Aë T® Kei: 
obar Tv ebdaınovlavr <v> Toç aÙToÙç Tapackeváovot ToLÜg Tırag mit 
hier 1323 b 24ff. öç [scil. Geécl evdaiuwv Gët Eori ... TO Toç Tiç eivat zët 
pont, vgl. VII 12, 1245 b 16-19; EN 110, 1099 b 14-18.- Gott gilt als 
glücklich: EN 112, 1101 b 23; X 8, 1178 b 9; Plat. S y m p. 202 c 6f., vgl. 
Homerisches feta (avres I1. 6, 138; O d. 4, 805. Gottes überlegenes Leben: 
Ar. Met. A 7, 1072 b 14-30; seine Lust EN VII 15, 1154 b 26. Aber Gott 
ist bei Ar. nicht im strengen Sinne Zeuge für die Form von Glück, die in are- 
tē besteht, da Gott diese nicht besitzt, s. EN X 8, 1178 b 10ff. (anders Plat. 
T ht. 176 b 8ff.: vollendete Gerechtigkeit Gottes).- Auf Gott verweist Ar. in 
Pol. sonst in I 2, 1252 b 24; 1253 a 29; III 13, 1284 a 10; 16, 1287 a 29; 
VII 14, 1332 b 17, vgl. 15, 1254 b 35; IV 2, 1289 a 40.- Gegen die Über- 
frachtung des Ausdrucks ‚Zeuge‘ s. Vahlen 1872, 211; E E 16, 1216 b 27, 

12, 31 (b 24) „glücklich und gesegnet” (eDdninoves ... Kal uaxdpıoı). 
Gleiche Verbindung Eur. Ba. 72; 910; Aristoph. Vesp. 550; Ar. VII 3, 
1338 a2; EE 11, 1214 a 30; EN 19, 1099 b 2f.; 12, 1101 b 24f.; Plat. 
Gorg. 472 d 2f.; Rep. I 344 b 7; 354 a 1; Leg. II 660 e 3; Xen. K yr. 
VII 2, 27f.; Isokr. 8, 83, s. Bd. 3, zu V 11, 1314 b 32. Gesegnet (1323 a 27) 
ist bei Ar. häufig die Steigerung von eudaimon, vgl. VII 15, 1334 a 30f., vgl. 
Anm. zu 13, 1332 al9; EN I11, 1101 a 6f., und wird bes. - entsprechend 
epischer Sprache (Hom. IL. 1, 339; O d. 10, 299; s. West zu Hes. o p. 171) 
- den Göttern zugeschrieben: EN 112, 1101 b 23; X 8, 1178 b 9; b 22, vgl. 
I 10, 1099 b 17, daher mit einer gewissen Zurückhaltung oder Einschränkung 
bei Menschen gebraucht: E E 14, 1215 b 13; EN I 11, 1101 a 19£.; X 8, 
1178 b 25-27, Protr. B108; EE 13, 1215 a 9-11 bei der Frage, wodurch 
man das gute Leben erlangen kann, fügt Ar. hinzu, das Prädikat „gesegnet“ 
könnte übel aufgenommen werden; Worte vom Stamm uaxdpıos können auch 
das Fehlen äußerer Beeinträchtigung einschließen, vgl. EN I 11, 1100 a 16f. 
Insgesamt C. de Heer, MAKAP - ETAAIMON - OABIOL - ETTTXHE. A 
Study of the semantic field denoting happiness in Ancient Greek to the end of 
the Sth Century B.C., Amsterdam 1969. 

„verdankt Glück keinem der äußeren Güter“. Die Äußerung von a 24ff., 
dass die Glücklichen alle drei Arten von Gütern besitzen müssen, ist hier - 
nach der Bestimmung ihres relativen Ranges (b 13ff., s.o. zu a 3) - für die 
Götter modifiziert, die für Glück nicht auf die äußeren Güter angewiesen 
sind: Götter brauchen keine Freunde (E E VII 12, 1245 b 14), die ja zu den 
äußeren Gütern gehören (EN 19, 1099 a 31-b 1); sie sind wohl auch deswe- 
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gen nicht auf die äußeren Güter angewiesen, weil sie keine nach außen gerich- 
teten Handlungen vollziehen: P o 1. VII 3, 1325 b 28-30. Der Hinweis auf die 
Götter kann dem Missverständnis, der Besitz äußerer Güter bedeute Glück 
(vgl. 13, 1332 a 31; EN 110, 1099 b 20ff., s.o. zu 1323 a 40), entgegen- 
treten. Menschen bleiben zwar auf die äußeren Güter angewiesen (s.u. b 41 
‚ausgestattet‘), aber deren Umfang beeinflusst nicht den Grad von Glück, 
anders die seelischen, s.o. zu a 17; b 21. 

„sich selber und der bestimmten Beschaffenheit seiner Natur.“ ‚sich sel- 
ber‘ (ô! aüröv). ër &awvröv wird auch r o t r. B 43 dem Besitz äußerer Güter 
gegenübergestellt (über die Bewohner der Inseln der Seligen).- ‚Be- 
schaffenheit‘ (morós zc), Vgl. E E I 3, 1215 a 15-19. Das Göttliche ist ent- 
sprechend seiner Natur (kar& rùv avroð doe) Ursache des Besseren: De 
gen.anim.Ill, 731 b 25f. 

12, 33 (b 26) „glückliche Umstände etwas anderes als Glück.“ Zur Unter- 
scheidung eböaupovia - ebruxia s. EE 13, 1215 a 12-15; VII 2; EN I9, 
1099 b 7f.; 10, 1099 b 20-25; VII 14, 1153 b 19-25 (s.u. u Pol. VII 13, 
1332 a 19 und a 21); MM II 8, 1206 b 31ff. (da Glück aretē voraussetzt, 
werden glückliche Umstände und aret& unterschieden: 1207 a 20-22), vgl. 
Xen. Mem HI 9, 14; vgl. schon Eur. Med. 1229-1230; Wilamowitz, 
Euripides Herakles, zu V. 440; s. hier Bd. 3, zu IV 11, 1295 b 39. Bei der 
von vielen vorgenommenen Gleichsetzung von Glück, edöauuovia, mit günsti- 
gen Umständen, sùrvxía (vgl. Phys. H 6, 197 b 4; E E VIII 2, 1246 b 38f.) 
gibt man fälschlich Besitz äußerer Güter als (Grund von) Glück an: Pol. VII 
13, 1332 a 25-27, vgl. EE Il, 1214 a24f., 2, 1214 b 26; EN I9, 1099 b 
7f.; VII 14, 1153 b 21-25; die Definition von Glück in R h e t. 15, 1360 b 
15; b 39 reflektiert diese populäre Anschauung, vgl. Plat. E u t h d. 279 c 7; 
Isokr. 4, 187 ruft zu einem Feldzug gegen Asien auf, damit von dort das 
‚Glück‘ hole - nach $ 182 würden sie große Reichtümer erwerben, statt 
Glück, evöauuovia, hätte er euruxia sagen sollen. Vgl. Diod. XIII 62, 3: nach 
der Eroberung von Himera (405 v. Chr.) wurden alle Wertgegenstände aus 
den Häusern davongetragen (eböaunovia SLedopeiro). 

12, 34 (b 28) „durch Zufall und glückliche Fügung“. ‚Zufall‘ (würöua- 
Tov). Etymologische Erklärung Phys. II 6, 197 b 29f.: was allein (œùró) 
ohne Zweck (uarn») eintritt. Zusammenstellung der beiden Begriffe auch 
Poet. 9, 1452 a5, vgl. P h y s. II 4, 196 b 3ff.; 5, 197 a 33f., wobei Zufall 
(röxn) der weitere Begriff ist: jede glückliche Fügung beruht auf Zufall, aber 
nicht jeder Zufall ist eine glückliche Fügung: 6, 197 a 36. Definition von Zu- 
fall: 5, 197 a 5f.: die Ursache, die akzidentell in Handlungen wirkt, die auf- 
grund einer Entscheidung um eines (anderen) Zweckes willen ausgeführt wur- 
den. röxn ist für äußere Güter verantwortlich: P o 1. IV 11, 1295 a 28 xopy- 
yia rvxnpa; Rhet.15, 1361 b 39-1362 a 2; Demetrius von Phaleron fr. 1 
SOD: nicht nur ist Reichtum blind, sondern auch der Zufall, der ihn leitet 
(rmv öönyodoar adröv [scil. zë mAodrov] röxnr), aber Glücksfügung, tyche, 
bringt nicht ethische Qualität hervor: Pol. VII 1, 1323 a 40; 13, 1332 a 30- 
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32 - im Gegenteil: glückliche Umstände enthalten den Keim von Unrechttun: 
IV 11, 1295 b 6-11, s. Bd. 3, zu b 4, vgl. VII 15, 1334 a 26-34. In der Be- 
handlung von Zufall und glücklicher Fügung Phys. II 6, 197 b Iff. wird 
tych& auf den Bereich des Geschehens (vgl. den herabfallenden Stein, der je- 
manden traf: b 30ff.) oder Handelns eingeengt, Qualitäten wie die des Cha- 
rakters werden nicht einmal erwähnt. Tych& ist nicht für sie und damit auch 
nicht für Glück verantwortlich: E E VIII 2, vgl. die Gegenüberstellung Plat. 
Prot. 323 c 5ff. Während Zufall auf Handeln eingeengt ist, gibt es glückli- 
che Fügung bei dem, was Tiere tun, auch bei Leblosem: Ar. P h y s. II 6, 197 
b 14ff. Zur Gegenüberstellung mit Zufall s. Ross zu M e t. K 8, 1065 a 31. 

„gerecht oder maßvolł.“ S.u. zuPol. VII 3, 1325 a 32. 

„durch Zufall und glückliche Fügung“. Variation der Präpositionen, &ró 
und Ara, Eucken 9 zu &ró „fast adverbial gebraucht“, er vergl. Phys. II 8, 
199 a Iff.; Pol. III 12, 1274 a 12; V 6, 1306 b 6 &mö ovurrouarog, hin- 
zuzufügen: Poet. 9, 1452 a5. 

12, 38 (b 29) „In engem Zusammenhang hiermit steht ... keine andere Be- 
gründung verlangt.“ Die Voraussetzung für Glück beim Einzelnen (b 21 &xa- 
gmail: ‚Vorhandensein der seelischen Güter und im Einklang mit diesen han- 
deln‘ überträgt Ar. jetzt auf den Staat und beantwortet damit bejahend die 
Frage von a 21, ob Glück für den Einzelnen und Staat identisch ist, vgl. dann 
2, 1324 a 34f.; 15, 1334 a 11-13; III 6, 1278 b 23f., m.a.W.: das Gleiche ist 
für den Einzelnen und die Gemeinschaft am besten: VII 14, 1333 b 37. Ar. 
stellt nicht auch eine Analogie von herrschendem Element in Individuum und 
Staat her wie Plat. L e g. III 689 b 2ff.; XII 964 d ang, Rep. IX 592 b 2f., 
So, 77.- ‚Begründung verlangt‘ (Aóywv ôeópevov), zum Ausdruck vgl. Plat. 
Rep. VI 487 e 4 ¿pmpa deöuevov Grorpioewsg, vgl. M en. 79c3. 

Wenn Ar. hier (und 2, 1324 a 8-13, vgl. V 10, 1310 a 18) von den Bedin- 
gungen des Glücks beim Einzelnen ausgeht, um sie dann auch beim Staat als 
gültig aufzuweisen (vgl. 4, 1326 a 14-16: aus dem Verständnis, was als 
Größe bei einem Mann gilt, wird das Merkmal der Größe beim Staat erschlos- 
sen), dann verfährt er umgekehrt wie Plat. Rep., der die staatlichen Bedin- 
gungen als evident voraussetzte, um aus ihnen die Beschreibung der analogen 
Bedingungen in der Seele zu gewinnen. Bei Ar. reflektiert das heuristische 
Prinzip, von den Bedingungen beim Einzelnen auf die des Staates zu schlie- 
ßen, den sachlichen, politischen Ausgangspunkt, s.o. 1323 a 14-20; die Vor- 
stellung eines Glücks der Gesamtheit, das von dem der Bürger verschieden 
oder ihm gar übergeordnet ist, gibt es bei Ar. nicht, s.o. 78; 123. Abgesehen 
von der Wahl des unterschiedlichen Ausgangspunktes und damit der je ver- 
schiedenen Annahme, was man als bekannt voraussetzen dürfe, stimmen Plat. 
und Ar. - bei Unterschieden im Einzelnen - darin überein, dass es jeweils die 
gleichen Qualitäten sind, die bei Individuen und Staat Glück hervorbringen, 
vgl. auch Leg. VIII 828 d 7-829 a 8 (s.u. zu 1323 b 33). Bei der Analogie 
der Handlungen von Einzelnem und Staat muss man aber die jeweils unter- 
schiedlichen Bedingungen berücksichtigen, s.o. 79-81; u. zu 3, 1325 b 30. 
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Das heißt aber nicht, dass Ar. sich hier hinsichtlich der Qualität des Staates, 
d.h. der Gemeinschaft Gleicher in der Befähigung zum Glück (VII 8, 1328 a 
35ff.), nur ‚metaphorisch‘ ausdrücke (Natali 2001, 166) - 13, 1332 a 31-34 
spricht dagegen. Für die Auffassung vgl. Cic. Rep. III 18, 28 quod in singu- 
lis, idem est in populis, vgl. 15, 24; J. Bodin, De la République (1576), 
deutsch: Sechs Bücher über den Staat, übers. von B. Wimmer, hrsg. von P.C. 
Mayer-Tasch, Buch I-III, München 1981, S. 101: „wenn nun aber die wahre 
Glückseligkeit des Staates gleichzusetzen ist mit der des einzelnen Menschen 


So als gäbe es diesen Nachweis nicht, beginnt Ar. Kap. 2 mit der Ankün- 
digung, er wolle darlegen, ob man das Glück eines jeden Einzelnen als iden- 
tisch mit dem des Staates angeben muss oder nicht. Jaeger, 1912, 20 Anm. 2 
hat 1, 1323 b 29ff. als Dublette von 2, 1324 a 5f. gedeutet. Es ist nicht aus- 
zuschließen, dass die Anfangskapitel von Pol. VII in überarbeiteter Form 
vorliegen (vgl. Theiler MH 9, 1952, 70f.). Dafür spricht, dass Ar. Kap. 1, 
1323 b 37 mit der Bemerkung beendet, er habe damit sein Proömium abge- 
schlossen, während nach 4, 1325 b 33 „mit diesen Ausführungen“, d.h. Kap. 
1-3, das Proömium abgeschlossen ist. Dies würde nahelegen, dass Kap. 2-3 
eine Erweiterung der ursprünglichen Einleitung bilden, s. aber o. zu b 22. 

12, 39 (b 30) „der beste Staat ..., der glücklich ist und dem es gut geht.“ 
Glück des Staates oder seiner Bewohner, s.o. 63 Anm. 2; 1, 1323 b 40f.; 2, 
1325 a 1; a 8-10; 4, 1326 a 9; 9, 1328 b 33-35; 1329 a 23; 13, 1331 b 25 
nv ueMAovoav Zosofo Tó uaxaplav, vgl. 1332 a 4-6; vgl. zën uEeAAov- 
cav sùbõarpovýosiy ... zët 15, 1334 a 34. Glück als Ziel des besten Staates: 
8, 1328 a 35f.; 12, 1252 b 28-30; III 6, 1278 b 22-24; 9, 1280 a 31f.; b 33- 
39 (gesteigert o. 1323 a 17; 2, 1324 a 24: ‚am besten gehen‘); vgl. Plat. 
Rep. IV 420 b 5-8 u.ö.; Leg. I 628 d 5; 631 b 3-6; 636 e 1; IV 7106 7 
u.ö.; Xen. Hier. 11, 5-7; Lac. 1,2. 

13, 1 (b 31) „unmöglich kann es denen, die nicht gut handeln, gut ge- 
hen.“ ‚Handeln‘, welches schon b 22 (s. Anm.) Bedingung von Glück war, 
d.i. der transitive Gebrauch von zoczzeup (mit Obj. r& add), hat als Resul- 
tat ‚gut gehen‘, den intransitiven Gebrauch von mpdrreıv (hier mit Adv. xa- 
Aç, vgl. schon a 17), vgl. ähnlich 3, 1325 a 21. Intransitives rpa&rreır mit 
entsprechenden Adverbien für ‚gut gehen‘ ist verbreitet: Soph. O T 1006; 
O C 391; Plat. Euthd. 278 e 3 °Apá ye mavres Avdpwroı BovAöusda et 
"ode es wird von Ar. VII 3, 1325 a 21 als eine fremde Auffassung ein- 
geführt und EN I2, 1095 a 19f.; EE H 1, 1219 b I als weit verbreitete 
Vorstellung zitiert, vgl. mit Subjekt móńňıç schon Eur. H i k. 897; eù mpar- 
rew im Wechsel mit evöauuoveiv Xen. O ik. 11, 8; mparreıv mit Adverbien 
der Bedeutung Glück: Aristoph. P lu t. 629 (kaxapiws); 802 (edönıuörwcg), 
vgl. Plat. Chrm. 172 a 2f. &varykalor ... roùç Aë et tpáTTovræç evdaino- 
vaç eivaı, vgl. 173 d 4 sò äv nparrouev kal ebdaunovoinev; E u th d. 280 b 
6; Alk. 1116b5. 
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Philosophisch hat diese in der Sprache angelegten Möglichkeiten Plat. im 
Gorg. für seine Vorstellung von Glück genutzt: MoAAN org . . Toi Aë 
öryadov ed TE Kal ko Ac mpärreıv È ÜV TPÁTTN, TÒV ' ep Ke le EE 
óv Te Kal sùbõaiuova eivar, 507 b 8-c 5 (weiteres Dodds zu a 4-c 7, ui); vgl. 
Ar. Protr. B52; EEII1, 1219 b 1 (und Dirlmeier z.St.); EN 18, 1098 b 
20f. (b 22: „es wird edmpa&ia genannt“, s.u. zu 13, 1325 b 21).- Bernays 
1863, 80f. weist darauf hin, dass in Pol. VII 1 auf diesen Sprachgebrauch 
ein Beweis gegründet ist, EN 18, 1098 b 20 ist der Sprachgebrauch dagegen 
nur eine Bestätigung der auf andere Weise hergeleiteten Definition von Glück. 
Dieser in der griechischen Sprache liegende Zusammenhang kann in der Über- 
setzung nicht nachgeahmt werden, umgangssprachlich ist oberhessisches 
„Mach’s gut“ als ‚Lebe wohl‘. Außerdem habe ich wegen ‚gut gehen‘ die 
Übersetzung ‚gut handeln‘ gewählt, während Ar. kaAög benutzt, s.o. zu b 
12. 

13, 2 (b 32) „kein ... Staat kann ... eine Aufgabe erledigen“. &pyov tó- 
Aswg, Ausdruck auch u. 4, 1326 a 13, aber dort eher in der Bedeutung ‚Funk- 
tion‘; zum Staat als Kollektivsubjekt, dem Charakteristika von Individuen zu- 
geschrieben werden, s. dort zu a 12; o. 79-81. 

„Tapferkeit ... des Staates.“ Ethische Qualität dem Staat beigelegt: 2, 
1324 a 13; 13, 1332 a 31; 15, 1334 a 19f.; a 35, vgl. IV 11, 1295 a 40; I 13, 
1260 b 14-17; II 5, 1263 b 38, nach Plat. Rep. II 368 e 2, vgl. IV 429 a 8; 
431 d 7; 432 b 4; 434 c 10, vgl. schon Simonides 526 PMG oürıg Avev Bet / 
Aperav Afen, où TöALG, où Bporög. Negative Qualität (Unbeherrschtheit) bei 
Einzelnem und Staat: Ar. V 10, 1310 a 18; EN VII 11, 1152 a20. 

13, 4 (b 33) „Die Tapferkeit, Gerechtigkeit und Vernünftigkeit des Staates 
haben die gleiche Wirksamkeit und Form wie bei jedem einzelnen Men- 
schen.“ Vgl. Pol. IV 11, 1295 a 35-39 mit Anm. zu a 39. Der Formulie- 
rung nach erinnert dies an platon. Äußerungen, vgl. Men. 73 b: alle Men- 
schen (eingeschlossen verschiedene Personengruppen wie Mann, Frau, Kinder 
...) werden auf die gleiche Weise gerecht und besonnen, zët ara» yàp Tv- 
xövres ayadol yiyrovrar (c 2), vgl. zuvor (72 e 5) über Kraft: wenn eine 
Frau stark ist, 7@ cer cal r aùr ioxüi loxvp& Eoraı (eidog entspricht 
opý Ar. 1323 b 35), vgl. Rep. IV 435 b 1-c 2 Kai dikauos pa &vùp 
ÔLKAÍAG MÖAEWG KAT QÙTÒ TÒ TÅG Aueoogbnc Eidos obbEr Aroioget, &AN 
öuorog čorar, 441 c 9ff. Zur Nachwirkung Plat.s hier s. Jaeger 1923, 289; 
Voegelin 313; Vlastos 1981, 128f. (bes. Anm. 53). 

Meinte Ar. auch wie Plat. in R e p., dass die Struktur der politischen Ge- 
meinschaft identisch mit der der Seele ist (vgl. Rep. IX 577 d 1 Ei oĝv, eî- 
TOV, ÓLOLOG &AVÀP TÀ TÓAEL, 00 Kal Ev èkeivw Ayayan TYP aÙTÀy TŁ Eveivaı 

27 M.a.W. vertritt Ar. hier ein holistisches Konzept (so Nussbaum 1990, 
161-163 - dies war die Terminologie Poppers, s.u. zu VIII 1, 1337 a 29 - in 
der Terminologie von B. Williams 1973, 196, ist dies ‚analogy of meaning‘: 
„the same eiöog of F-ness applies to both“, Staat und Individuum)? Eine sol- 
che Strukturanalogie mit Rangordnung findet sich in Pol IV 4, 1291 a 24- 
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28. In dem Vergleich von Bedingungen in der Seele und Staat in II 4, 1277 a 
5-10 geht es nur um das Faktum der Zusammensetzung aus ungleichen Teilen 
(die Vergleiche von Bedingungen im Staat V 3, 1302 b 34ff.; 9, 1309 b 23ff. 
beziehen sich nur auf Körperteile, nicht die Seele). In VII 1 äußert sich Ar. 
nur zur Form und Wirkung spezifischer aretai, die bei verschiedenen Quali- 
tätsträgern gleich ist - diese müssen also zwar die Bedingungen aufweisen, 
um diese Qualitäten annehmen zu können, aber nicht insgesamt die gleiche 
Struktur besitzen. Während man sicherlich von einer Entsprechung bei Staat 
und Individuum in der Hinsicht sprechen kann, dass bei beiden die Vernunft 
regieren soll (im Staat: 9, 1329 a 9-15; beim Individuum 15, 1334 b 20-28), 
wird die Analogie zwischen Staat und Individuum, die Plat. konsequent 
durchzuführen suchte (vgl. R e p. IX 580 d 3f.), bei Ar. dadurch kompliziert, 
dass er nicht Regierende einsetzt, die ständig an der Macht bleiben (vgl. für 
Ar.’ Kritik II 5, 1264 b 7ff.; vgl. VII 14, 1332 b 16ff.), sondern Bürger (s.u. 
Vorbem. zu VII 9), die sich in der Ausübung der Macht hauptsächlich in den 
Ämtern abwechseln (dies gilt auch für den besten Staat, s.u. zu 4, 1326 b 15) 
und in ihrem Zusammenwirken je verschiedene Funktionen übernehmen (s. II 
2; Bd. 2, zu 1261 a 23) und in dieser Hinsicht ungleich sind. Wenn Ar. in 
VII 13, 1332 a 33f. die ethische Qualität des Staates auf die seiner Bürger zu- 
rückführt, vertritt er dagegen bei der Betrachtung der Qualität des Staates ein 
Modell, wonach das Ganze, die Qualität der Bürgerschaft, die Summe der 
gleichen Teile ist (s.o. 78 Anm. 3) - die „whole-part“ Regel nach Williams 
1973, 197. Im Hinblick auf die Qualitäten, die Ar. hier in VII 1 behandelt, 
besteht die polis also aus Gleichen (8, 1328 a 36), das erklärt auch, dass das 
Ziel bei Einzelnen und dem Staat, dem Personalverband, identisch ist (1, 
1323 b 40ff.); im Hinblick auf die Herrschaftsstruktur besteht die polis dage- 
gen aus Ungleichen. So bezieht sich Ar. bei der Betrachtung der Qualitäten 
nicht auf die Struktur von Individuum bzw. Staat, s.o. zu 1323 b 29, schon 
gar nicht wie Plat. auf eine Herrschaftsstruktur, wozu es bei Ar. in anderem 
Zusammenhang Ansätze gibt (I 5, 1254 a 34ff.; E E VIII 3, 1249 b 9ff.). Es 
ist bezeichnend, dass Ar. in Pol. VII 14, 1333 a 16ff., wo er die Teile der 
Seele unterscheidet und ihren Rang und den der ihnen zugeordneten Vermö- 
gen angibt, nur fordert, dass Handlungen und Lebensweisen dem entsprechen 
müssen, aber nicht auch darüber hinaus auch die Analogie zur Struktur des 
Staates zieht (S. 466f. Vorbem.), wie das Plat. tut, vgl. Rep. IX 577 d 2 
TÁŁLG. 

Ar. hat in Pol. VII 1 nur postuliert, dass die gleichen Bedingungen bei 
aretē in verschiedenen Trägern vorliegen (zu diesem Vorgehen im Dialog 
Iep Arkawooüyng s. hier Bd. 2, zu III 6, 1278 b 31) - Tapferkeit bedeutet 
z.B. beim Einzelnen wie beim Staat, dass man sich gegen einen Gegner ver- 
teidigt, weil dies kalon ist (VIII 4). Vorausgesetzt R h e t. I 8, 1366 a 12-14: 
die Charaktere der Verfassungen werden auf die gleiche Weise erkannt wie 
die der Individuen. Wenn Ar. in Pol. VII 1 von der gleichen ‚Wirksamkeit‘ 
LGëtroutc) bei Staat und Einzelnem spricht, dann bedeutet dies nicht mehr als 
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etwa bei Eur. fr. 200 TrGF: Individuum und Staat werden durch gleiches 
Vermögen, yvaun, richtig regiert, d.h. richtige Regierung verdankt man bei 
Einzelnem und Staat dem gleichen Vermögen, vgl. Plat. Symp. 178 d 2: 
Scham und Ehrgeiz bringen beim Einzelnen und Staat Großes hervor. Die 
gleichen ethischen Prinzipien gelten für den Einzelnen und Staaten, deswegen 
muss man beide nach ihnen ordnen: Plat. Rep. VII 536 a 4-7; 540 a 4-b 1; 
Leg. II 702 a 4-b 1; vgl. Polyb. VI 48, 4: wenn Tapferkeit und Mäßigung 
ouod ovvöpauörrwv eig Got Vuxët Ñ möAıv, Kann aus ihnen nicht leicht etwas 
Schlimmes entstehen. Und wenn Ar. angibt, die ‚Form‘ der Charakterei- 
genschaften sei bei Staat und Einzelnem gleich, dann kommt das Thuk. III 82, 
2 nahe: im Frieden haben Staaten und Einzelne bessere Gesinnungen - Staaten 
sind Kollektivsubjekte, die erfahrungsgemäß genauso wie Individuen rea- 
gieren, vgl. Plat. Leg. VIII 828 d 8ff.: der Staat muss wie ein Einzelner 
richtig leben, d.h. dass jeder weder Unrecht tut noch leidet; das gleiche gelte 
auch für die polis. J. Neu, Philosophy 46, 1971, 238-254; B. Williams 1973 
(s.o. 78 Anm. 3). 

Im Zusammenhang von Pol VII beleuchtet der Nachweis, dass Glück bei 
Staat und Individuum auf den gleichen Bedingungen, dem Vorhandensein der 
seelischen Qualitäten, beruht, das widersprüchliche Verhalten nach 2, 1324 b 
32-36, wobei man in einem Staat, der Glück anstrebt, im Inneren gerechte 
Herrschaft verlangt, aber sich im Verhältnis zu anderen darum nicht kümmert 
(s.o. zu 1323 a 21), m.a.W.: Individuen verlangen für sich, was Staaten in 
ihren Beziehungen zueinander nicht befolgen. Dagegen kann der beste Staat, 
dessen Glück auf aret& beruht, imperialistische Politik gegenüber anderen 
Staaten nicht rechtfertigen, vgl. 14, 1333 b 29ff.: „man darf einen Staat nicht 
deswegen für glücklich halten ... dass er (seine Bürger) zu Machterwerb 
trainiert hat, damit sie über die Nachbarn regieren können.“ Die Gleichheit 
des besten Lebens bei Individuum und Staat bedeutet ja, dass beide jeweils 
nach ihren eigenen Bedingungen betrachtet werden, der Vorrang von Muße 
beim Einzelnen bedeutet auf den Staat übertragen eine Politik, die nicht auf 
Eroberung, sondern Frieden aus ist: 1333 a 30ff., s.o. 79-81. 

Einfügungen in den überlieferten Text (z.B. Ross, OCT), um jeweils voll- 
ständige Entsprechung der Tugenden zu erzielen, sind überflüssig und wider- 
sprechen Ar.’ Stil: Vahlen 1872, 222-225. Vgl. EN 113, 1103 a 6-8, wo 
Ar. als Beispiele für ethische Tugenden zunächst Freigebigkeit und Besonnen- 
heit, dann mild und besonnen nennt. 

13, 5 (b 35) „Wirksamkeit“ (ŝúvæpıç). Bei einer bestimmten arete: Plat. 
Rep. 11358 b 5; IV 433 b 9.- „Gleiche Wirksamkeit.“ Dies ist eine aristot. 
Formel, vgl. IT 13, 1284 a 36; EN V 10, 1134 b 19; weiteres bei Bod&üs 
in: Bartlett-Collins (Hrsg.) 82.- „Wirksamkeit und Form“. Zur Verwandt- 
schaft der Begriffe öövayug und poppý vgl. Bonitz 206 b 12ff. 

„wie“ (Ôv). „freiere Anknüpfung“ des Relativsatzes, Vahlen 1872, 207. 
Das Beziehungswort sind die a 33f. genannten Charaktereigenschaften. 

13, 6 (b 35) „er muss sie besitzen, wenn man von ihm als gerecht ... 
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spricht.“ v peraoxàv ExaoTos zé &vôpótwv Aëngzor ôikaroç. Man bezieht 
sich auf die zugrundeliegenden Eigenschaften, wenn man von der Qualität 
von Menschen spricht: vgl. 14, 1333 a 18 Tàç &peràç kab’ üç &àvàp à&yabòç 
Asyerai mwg; vgl. I 4, 1276 b 33; E E III 1, 1228 a 30ff.; EN II 4, 1105 b 
29-31, weiteres Schütrumpf 1970, 48. Zum Gedanken, dass der Einzelne und 
der Staat durch die gleichen Bedingungen ethische Qualitäten besitzt, vgl. 
Plat. Rep. IV 441 d 1 Kai & ôù Avöpeiog iöiwrng Kal Öç, TOÜTW Kal TÓN 
Avöpeiav kal oŭrwç (scil. dvarykaiov Stro). ‚muss sie besitzen‘, wörtl.: ‚an 
welchen teilhabend'‘ ... 

13, 8 ( 37) „als Einleitung vorausgeschickt“ (čørw medpouiaouevo). 
Nach R het. III 14, 1415 a 22-24 hat das Proömium die Aufgabe, das Ziel 
darzulegen, das der logos verfolgt; nach Plat. Leg. IV 722 d 5 ist er eine 
Kunstfertige Vorbereitung der folgenden Ausführung. Die Tatsache, dass Ar. 
einen Teil seiner Erörterung Proömium bezeichnet, zeigt, dass er eine Vor- 
stellung von der Struktur des Ganzen hatte und diese vermitteln wollte - Cic. 
Ad Att. IV 16, 2 gibt an, dass Ar. in seinen exoterischen Schriften Pro- 
ömien benutzte. Als Proömium werden von Ar. Met. A (vgl. B 1, 995 b 5), 
das erste Kap. von EN (vgl. 2, 1095 a 11-13) und die ersten sechs Kap. von 
E E (sie sind hiatfrei: Dirlmeier zu MM S. 154) bezeichnet (vgl. 17, 1217 a 
18).- 7 Aöyw deute ich als Dat. instrum., vgl. VIII 5, 1339 a 11 öunmopiko- 
pev TÔ Aóyw; Plat. G o r g. 450 e 5 ro pijuarı oürwg eines; Leg. VII 804 c 
7 sipňoĝw TO Aöyw; Aisch. Eu. 20 èv sùxaîç pouuátoua - dachte Ar. bei 
diesem Zusatz an Plat. L e g. V 734 e 3: Kal Tò èv Tpoolnıov TÔv vópwv èv- 
TavÂoT Aexdev TÕV Nóywv TEAOG EXETW? 

13, 9 „Es war ja weder möglich, diese Dinge nicht zu berühren, noch alle 
hierher gehörenden Argumente gründlich zu behandeln.“ Die Bemerkung ist 
wohl ein Echo von Plat. Leg. VII 823 c 1-3: oüre pù Bnhoft Trad? olöv ze, 
oŬT ém TA ... vönına "ëtt. 

13, 11 (b 39) „andere Erörterung.“ Griech. oxoAY. Die Bedeutung reicht 
von ‚anderer Zeitpunkt‘ (vgl. in ähnlichem Zusammenhang kaupösg 17, 1336 b 
27, 118, 1269 a 28; 10, 1272 a25f., vgl. EE I1, 1214 a 13f.) zu dem, was 
man während dieser Zeit tut (LSJ I 1 ad loc. „learned discussion, disputation, 
lecture“), vgl. EE 18, 1217 b 17 &r&pag Ötarpıßng, wo angegeben ist, dass 
diese einen anderen Charakter haben würde. Susemihls Übersetzung geht wei- 
ter: „Disziplin“ - ein solcher Verweis ist &AAorpia ox&yıs, MM I1, 1182 b 
4f., vgl. De int. 1,16a9undTop. VII 3, 153 all &AAng yàp Tpaypa- 
reiag. In der Tat schließt Ar. in Pol. VII 2, 1324 a 19-21 Themen wie die 
für den Einzelnen erstrebenswerte Lebensform von dem „politischen Denken 
und Betrachten“ aus und grenzt damit politisches Denken als eine eigene 
Form philosophischen Nachdenkens von dem ethischen ab (s. zu 1324 a 19; 
s.o. 80 Anm. 6). Er nimmt die Bestimmung der für den Einzelnen erstrebens- 
werten Lebensform dann aber doch als „Nebensache“ der vorliegenden Unter- 
suchung wieder auf (a 22), weshalb man diese nicht einer besonderen vom po- 
litischen Denken verschiedenen ‚Disziplin‘ zuweisen kann, vgl. dass hier die 
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Herleitung des Glücks des Staates die gleiche Begründung verlangt wie die 
beim Einzelnen: 1, 1323 b 30. Die Bemerkung hier hat ihr Gegenstück in 
1324 a 2 (s. Anm.), wonach man ein Eingehen auf Fragen, die legitimerweise 
im vorliegenden Zusammenhang aufgeworfen werden, in der „gegenwärtigen 
Erörterung“ (mì rg vip wedödov) nicht erwarten dürfe, vgl. auch HI 3, 1276 
a31; 11, 1281 a 39. Hier Bd. 1, 41f. 

„als Ausgangspunkt zugrunde gelegt“ (broxeiodw, b 40). Vgl. III 6, 1278 
b15; Rhet. I 11, 1369 b 33. Der Imperativ bezeichnet, dass diese Position 
nicht weiter begründet werden muss: Greenwood 1909, 140 (5); Rapp 2002, 
II 335 zu Rhet. I 5, 1360 b 14; s.o. 193.- Spätere Definition von Glück 
s.u. 8, 1328 a 37 (s. Anm. zu a 38). 

„mit charakterlicher Vorzüglichkeit“ (uer &peräs). Vgl. 2, 1324 a 26; 3, 
1325 a 16 - dagegen vor &peryv u. 1324 al, wie E E II 1, 1219 a 38f.; EN 
16, 1098 a 16f.; 11, 1101 a 14f. u.ö. 

13, 13 (b 41) „(mit Gütern) ... ausgestattet“ (&pery kexopyynuerm). Vgl. 
16, 1255 a 13; IV 2, 1289 a 33 ebenfalls über den besten Staat, s. Anm., vgl. 
auch 11, 1295 a 28. Ausstattung beim besten Staat, s.u. zu VII 4, 1325 b 38; 
Schütrumpf 1980, 10-18. Zu ‚Ausstattung‘ s. Bd. 3, zu IV 1, 1288 b 14 und 
zu b 32 mit weiteren Verweisen; als Voraussetzung für richtiges Handeln: II 
6, 1265 a 28-38 (und die Verfehlung 7, 1266 b 24-26); EN 110, 1099 b 
27f.; 11, 1101 a 15; VII 14, 1153 b 17-19; X 7, 1177 a 28-32; 8, 1178 a 
23-33. Die Menge glaubt, Glück sei nicht ohne äußere Ausstattung möglich: 
MM II 8, 1206 b 31-34 - Ar. wendet sich gegen die darauf gegründete 
Gleichsetzung von äußerer Ausstattung und Glück (s.o. zu b 26) bzw. ihre 
Überschätzung, vgl. EN X 9, 1178 b 33-1179 a 16: Glück braucht nicht 
grenzenlose Güter; entsprechend kritisch äußert sich Ar. Pol. IV 1, 1288 b 
39f. gegen Theoretiker, die nur einen besten Staat suchen und bei ihm eine 
Ausstattung großen Umfanges forderten. Hier in VII 1 bestimmt Ar. aber 
nicht den Rang von ‚Ausstattung‘ als eines Werkzeugs - wie inEN 19, 
1099 a 31ff. -, dies folgt erst in VII 8, 1328 a 33ff. Vgl. J. Cooper, Aristotle 
on the Goods of Fortune, PhR 94, 1985, 173-196; St. White, Sovereign Vir- 
tue. Aristotle on the Relationship between Happiness and Prosperity, Stanford 
1992.- In VII 13, 1331 b 39-1332 a 2 nennt Ar. neben ‚Ausstattung‘ auch 
‚Natur‘ als Voraussetzung von Glück, d.i. die natürliche Anlage, die zu aret& 
ausgebildet werden kann, s.u. 326 Vorbem. zu VII 7. 

„sowohl individuell ... wie gemeinschaftlich.“ S.o. zu b 33. 

13, 13 (1324 a 1) „dass man ... handeln kann.“ Handlungen des Staates 
1323 b 32; 3, 1325 b 15f.; a 23ff.; 4, 1326 a 13f. 

13, 19 (a 2) „an diejenigen richten“. Vgl. die Formulierung 3, 1325 a 
16.- „diejenigen, die dies bestreiten“. Aller Wahrscheinlichkeit nach bezieht 
sich dies auf die Situation des mündlichen Vortrags, s.o. 85-89. Die Forde- 
rung an die Zuhörer, nicht zu unterbrechen, schon Agamemnon bei Hom. 11. 
19, 79f.- Jaeger 1923, 294 bezieht dies nicht auf die vorausgehende Defini- 
tion des besten Lebens, sondern nur die Auffassung, dass Tugenden beim In- 


VII 1 (1324 a) 229 


dividuum und Staat auf den gleichen Voraussetzungen beruhen - „ein Wider- 
spruch aus platonischem Kreise“. Nach P. Shorey, Note on Aristotle Politics 
1323 b 21-1324 a 8, CPh 26, 1931, 429 (jetzt in: P. Shorey 1980, II 438) 
richtet sich Ar. gegen „the immoralists or ethical nihilists“, die die platon. 
Gleichsetzung von Glück und Tugend bestreiten, er verweist u.a. auf Plat. 
Euthd. 279 b; G or g. 470 dff.; Rep. II 358 c; Isokr. 15, 242. Aber auf 
gerade eine solche Position geht Ar. im Rahmen der „gegenwärtigen Erörte- 
rung“ doch ein: 3, 1325 a 34ff.; Kap. 14 und 15, er lässt sie also nicht beisei- 
te. Ar. rechnete vielmehr mit Kritik an jedem Punkt seiner Definition, z.B. 
der Rolle der ‚Ausstattung‘, s.o. zu 1323 b 26. 

13, 18 „gegenwärtige Erörterung“ (Gi enge vip uehödov). S. Bd. 1, 43f.: 
nicht Bücher, sondern methodoi, thematisch zusammengehörende Untersu- 
chungen, die mehr als ein Buch umfassen können, sind bei Ar. die schrift- 
stellerischen Einheiten, vgl. II 1, 1260 b 36, s. Bd. 2 z.St. Die Bemerkung 
besagt nicht mehr als EN X 8, 1178 a 23, s.o. zu 1323 b 39. Kann man aus 
dieser Stelle entnehmen, dass die Ethiken, in die diese Themen gehören, noch 
nicht geschrieben waren? S.o. 97 Anm. 2; 159 Anm. 3. Nach Bendixen, Phi- 
lologus 10, 1856, 582 scheint Ar. hier einen Vortrag „über die sittenlehre ... 
als folge ausdrücklich anzukündigen.* 

13, 16 (a 3) „Falls jemand von diesen Ausführungen nicht überzeugt ist.“ 
Für die Grundform dieses Arguments s. Plat. Go r g. 465 a 6: roürw» Aë tépi 
ei andıoßnreis, EHEAw brooxeiv Aöyov.- Zur vorliegenden Bemerkung vgl. 
Spengel 1847, 46: „So redet Aristoteles sonst nicht, dass wenn man diesen 
seinen jetzt vorgebrachten Gründen nicht glaube, er später sich darüber weiter 
erklären wolle ...“ (auch zitiert von Congreve z.St.). Zweifellos erklärt Ar. 
hier nicht potentiellen Kritikern seiner veröffentlichten Abhandlung, dass er 
auf ihre Einwände bei anderer Gelegenheit eingehen werde, er muss vielmehr 
eine Situation voraussetzen, in der unmittelbar nach dem Argument Wider- 
spruch erhoben werden kann. Dies setzt den mündlichen Vortrag (A. Krohn 
1872, 37: „Man glaubt in ein academisches Collegienheft von sorglicher Feile 
zu sehen“) voraus, wohl aber nicht in dem esoterischen Kreis der Schule, d.h. 
geschrieben „für die Schule“ (Jaeger 1912, 187), „seine schüler“ (Wilamo- 
witz 1893, 1 361), sondern eine ungeduldige Zuhörerschaft, bei der er mit ab- 
weichenden Vorstellungen (wie den vorher 1323 a 35ff. zitierten) rechnete. 
Die stilistische Sorgfalt, die sich in P o 1. VIV/VII zeigt (s.o. 86f.), stützt die 
Auffassung, dass Ar. solche Mittel einzusetzen für angebracht hielt, um den 
literarischen Geschmack solcher Zuhörer zu befriedigen oder ihre Aufmerk- 
samkeit zu erhalten (vgl. Gellius N o c t. A t t. XX 5, 5: illas vero exotericas 
auditiones ... vulgo iuvenibus since dilectu praebebat; Düring 1957, T 76 f., 
S. 431). 

Ist die vorliegende Bemerkung das reale Gegenstück zu der allgemeinen 
Erörterung über den Hörer politischer Vorträge vom Beginn von EN (I 2, 
1095 b 4ff.), bes. mit dem Zitat aus Hesiod über den, der auf gute Rede hört, 
gegenübergestellt den Nutzlosen, die dies nicht tun? 


Kapitel 2 


Dieses Kap. gliedert sich in drei Hauptteile: 

A. Ist das Glück eines jeden Einzelnen identisch mit dem des Staates oder 
nicht? (1324 a 7-13) 

B. (a) Ist ein politisch aktives oder unpolitisches Leben vorzuziehen (a 13- 
17; a 25-35)? Danach differenzierter, da sich unterschiedliche Alternativen 
für politische bzw. despotische Herrschaft stellen (a 35-b 22). (b) Welche 
Verfassung und welcher Zustand eines Staates ist der beste (1324 a 17-19)? 

C. Beschreibung der Gesetze von Staaten, die sich despotische Machtaus- 
dehnung zum Ziel setzten, und Widerlegung; ein Staat, der sich auf seine ei- 
genen Angelegenheiten beschränkt, kann glücklich sein (1324 b 3-1325 a 15). 

Ad A: Ar. beginnt dieses Kap. mit der Bemerkung, es stehe noch aus dar- 
zulegen, ob man das Glück eines jeden Einzelnen als identisch mit dem des 
Staates angeben muss oder nicht. Ihre Identität erscheint ihm „klar“, wie er 
mit Hinweisen auf entsprechende von allen geteilte Vorstellungen erläutert 
(1324 a 7-13). Die Frage nach der Identität beider war schon am Anfang von 
Kap. 1 aufgeworfen (1323 a 21ff.) und die Identität später dort eher behauptet 
als begründet worden (b 33ff., bes. b 40f.). Selbst wenn man einräumt, dass 
sich in Kap. 1 diese kurze Erklärung nur im Rahmen eines Proömiums findet 
(1323 b 37), d.h. eine vorläufige Feststellung ist, so ist andererseits die Be- 
hauptung schwer zu rechtfertigen, es „stehe noch aus“, diese Frage zu behan- 
deln und sie (2, 1324 a 5-7) so aufzuwerfen, „dass sie die vorausgegangene 
Beantwortung gar nicht kenne(n)“ (Spengel 1849, 47f.; Spengel hält beide 
Abschnitte für echt, meint aber, dass Ar. beide „nicht zu gleicher Zeit gege- 
ben haben kann“). Gegen Newmans Annahme eines Unterschieds der Frage- 
stellungen in VII 1 bzw. 2 s. Weil 1960, 47 Anm. 176. 

Ein Unterschied in der Behandlung des gleichen Themas ist aber deutlich: 
während Ar. in Kap. 1 die Identität des Glücks des einzelnen mit dem des 
Staates nur im Hinblick auf das beste Leben angab, fügt er jetzt andere, auch 
unrichtige Verständnisweisen von Glück hinzu, wie die, dass Glück in Reich- 
tum oder despotischer Herrschaft bestehe, und zeigt jeweils, dass alle Men- 
schen solche Auffassungen über individuelles Glück auch im Falle von Staa- 
ten vertreten. 

Diese Erweiterung der Gesichtspunkte, unter denen hier die Identität des 
Glücks beim einzelnen und beim Staat untersucht wird, hat ein Gegenstück in 
der Vielzahl der Auffassungen vom Glück, die später in VII 2 zitiert werden 
und von denen einige unbestritten falsch sind (1324 b 1-3; b 22ff.), und passt 
von daher in diesen Zusammenhang. In dieser gegenüber Kap. 1 erweiterten 
Form kann der Nachweis m VII 2 (1324 a 7-13) der Identität des Glückes 
beim Einzelnen und beim Staat als eine gute Einleitung zu der Erörterung, die 
hier folgt, verstanden werden, denn Ar. setzt Zustimmung zu der Annahme 
voraus, dass die gleichen Leute die das tyrannische Leben am höchsten ach- 
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ten, auch einen Staat für den glücklichsten halten, der über die größte Zahl 
von Menschen herrscht (a 10f.) - die größte Ausdehnung der Herrschaft, mit 
all ihrer Fragwürdigkeit, ist das beherrschende Thema dieses Kapitels (a 
35ff., bes. b 2ff. - Ar.’ Gegenbild 1324 b 41-1325 b 11). Und bei seiner 
Gleichsetzung von persönlichen Werten und staatlicher Ausrichtung geht er 
zum Schluss (1324 a 12f.) auf den Mann ein, der charakterliche Vorzüglich- 
keit am höchsten achtet und das gleiche beim Staat erwartet - auf diesem Hin- 
tergrund erscheint der von Ar. aufgezeigte Widerspruch, dass Staaten gegen- 
über anderen Staaten praktizieren, was Bürger in ihrem Verhalten unterein- 
ander als ungerecht ablehnen (b 33-36), umso flagranter. 

Ad B: Trotz dieser inhaltlichen Beziehungen zwischen der einleitenden 
Fragestellung und den folgenden Themen knüpft die eigentliche Erörterung 
von Kap. 2 nicht an den einleitenden Nachweis der Identität von individuel- 
lem und staatlichem Glück an, Ar. setzt vielmehr (1324 a 13) neu ein, indem 
er zwei Fragen aufwirft: zunächst (a), ob ein politisch aktives oder unpoliti- 
sches Leben vorzuziehen ist; danach (b) die Frage, welche Verfassung und 
welchen Zustand eines Staates man als den besten ansehen muss. 

Kap. 1 hatte aret& als Voraussetzung von Glück eingeführt (s.o. zu 1323 a 
26). Selbst die, die sich über diese Bestimmung von Glück einig sind, sind 
sich aber darüber uneins, ob man das Leben politischer Tätigkeit oder philo- 
sophischer Kontemplation wählen soll (2, 1324 a 25ff.). Der Hinweis auf die- 
sen Streit stellt Ar.’ vorher in VII 2 gemachte Ankündigung, man müsse un- 
tersuchen, ob ein politisch aktives oder unpolitisches Leben vorzuziehen ist (a 
13-17), in ein besseres Licht: dieser Streit um die Lebensform, die am erstre- 
benswertesten ist, findet nicht zwischen Beliebigen (machthungrigen Individu- 
en oder der Menge, vgl. EN 13, 1095 b 16ff.) statt, sondern Männern, die 
nach dem Maßstab von aret& leben wollen. Zu dieser Meinungsverschieden- 
heit nimmt Ar. in diesem Kap. nur vorläufig Stellung, die Bevorzugung eines 
Lebens, das die Verbindung mit der staatlichen Gemeinschaft löst, wird nicht 
widerlegt, sondern vorerst beiseite gelassen, aufgenommen später 3, 1325 b 
16ff. - Kap. 2 und 3 gehören eigentlich zusammen. 

Zur ersten Frage (a), ob ein politisch aktives oder unpolitisches Leben 
vorzuziehen ist, erklärt Ar., sie gehöre nicht eigentlich zur politischen Unter- 
suchung - er behandelt sie in der Ethik: E E I 4, 1215 a 32ff.; EN I3, 
1095 b 22-1096 a5; X 7-8. 

Nur die zweite Frage (b): „welche Verfassung ist am besten?“ fällt unter 
die ‚politische Theorie‘ (moAırıXfjs diavoias kal Hewpias). Die Antwort da- 
rauf lautet, dass die beste Verfassung diejenige ist, unter der jeder glücklich 
lebt (1324 a 23) - mit dieser Feststellung hatte Ar. Buch VII begonnen (1323 
a 17-19); dort hatte er dann ausgeführt, dass man nur klären könne, was der 
beste Staat ist, wenn man zuvor klärt, was das beste Leben ist. In Kap. 2 setzt 
Ar. diesen Zusammenhang von bestem Staat und Verständnis des besten Le- 
bens voraus; er baut auf den Ergebnissen von Kap. 1 auf, indem er sich nur 
auf die Auffassungen derjenigen bezieht, die das Leben, das mit charakterli- 
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cher Vorzüglichkeit (aret&) gelebt wird, am erstrebenswertesten halten (vgl. 
1324 a 25 mit 1, 1323 b 40f.). Aber Ar. geht jetzt über Kap. 1 hinaus, indem 
er unterschiedliche Auslegungen dieser Bestimmung von Glück einführt: Ist 
dies ein Leben politischen Engagements oder ein Leben der Theorie (1324 a 
25ff., vgl. dann 3, 1325 a 16ff.)? Genauer geht es um die Bestimmung des 
Bestandteils aret& der Glücksdefinition - in der Begrifflichkeit von VII 14, 
1333 a 25ff, ist dies die Frage, ob man die aret& des praktischen oder theore- 
tischen logos ausübt. Während Ar. hier in VII 2 wie - in Kap. 1 - zur Klä- 
rung der Verfassung des besten Staates (b) auf Glück zurückgreift, führt der 
Argumentationsschritt von VII 2, dieses jetzt in seinen alternativen Deutungen 
vorzustellen, dazu, dass die erste Frage (a), nämlich die individuelle Ent- 
scheidung, ob das Leben politischer Tätigkeit oder das der philosophischen 
Kontemplation am erstrebenswertesten ist (a 14ff.), die gerade als irrelevant 
beiseite geschoben war, doch wieder aufgenommen wird - die Klärung, was 
für den Einzelnen erstrebenswert ist, ist damit Bestandteil der eigentlichen po- 
litischen Fragestellung (vgl. ihre Behandlung 14, 1333 a 27ff.). 

Ar. geht bei der Erörterung dieser Fragestellung formal so vor, dass er 
eine Position zunehmend durch Aufspaltung präzisiert, d.h. er nimmt eine 
Dihairese vor, deren eine Seite er zurückweist und nicht weiter verfolgt 
(angezeigt durch [ ]), während er die andere weiter unterteilt, beginnend mit 
1324 a 25: Leben mit aret& ist Glück - aber welches Leben: das politischer 
Teilnahme oder ein philosophisches? Die in a 35ff. wiedergegebenen Auffas- 
sungen lassen sich als die dihairetische Unterteilung der ersten dieser beiden 
Alternativen deuten: Kritiker eines Lebens politischer Teilnahme differen- 
zieren weiter (a 35ff.), indem sie den Unterschied von politischer und despo- 
tischer Herrschaftsform einführen - Ar. nennt dies eine wichtige, von vielen 
verkannte Unterscheidung (vgl. b 32), was dann bei den Befürwortern politi- 
scher Aktivität entsprechend ebenfalls zwei Möglichkeiten eröffnet: das Leben 
politischen Wirkens bzw. eine despotische Staatsform (a 38-b 3). 


Leben mit arete& ist Glück 


/ politischer Teilnahme 
Leben 
\ [oder der Philosophie]? 


/ politischer Herrschaftsform 
Leben politischer Teilnahme - nach 
\ [despotischer Herrschaftsform]? 


Mit a 35 beginnt die Wiedergabe von drei Auffassungen, von denen die 
erste jeweils einen spezifischen Nachteil bei der Ausübung von Herrschaft 
nach jeder dieser Formen nennt (a 35-38: moralischer Einwand gegen despo- 
tische, hedonistischer gegen politische Herrschaft), während die beiden ande- 
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ren die Ausübung von entweder politischer (im Sinne eines moralischen Ma- 
chismo) oder despotischer Herrschaft glorifizieren (a 39ff.). Allen Positionen 
ist ein je besonderer Bezug zu Glück oder seinem Bestandteil aret gemein- 
sam: despotische Herrschaft ist ungerecht (d.h. ohne aretē: a 36f.), politische 
Herschaft wird zwar mit aret& ausgeübt, beeinträchtigt aber persönliches 
Glück (a 37f.); allein im Leben praktischen Wirkens und politischer Tätigkeit 
kann man aret& verwirklichen (a 39-b 1); nur die despotische und tyrannische 
Form der Verfassung kann als Glück gelten (b 1ff.). 

Die in VII 2 in der Hauptsache behandelte Position besagt, politische Tä- 
tigkeit und praktisches Wirken seien die richtige Anwendung von aret& - auf 
der Grundlage der Annahme von analogen Verhältnissen zwischen Individuum 
und Staat ist das Gegenstück zur aktiven politischen Beteiligung des Indivi- 
duums auf der (zwischen)staatlichen Ebene die - u.U. despotische - Herr- 
schaft eines Staates über andere. Ar. entgegnet, dass die Befürwortung politi- 
scher Aktivität als der erstrebenswerten Lebensform undifferenziert ist, da sie 
einmal den Unterschied zwischen verschiedenen Herrschaftsformen - politi- 
sche bzw. despotische - ignoriert und außerdem praktisches Wirken, welches 
ein Element der Glücksdefinition ist, mit politischer Tätigkeit, Herrschafts- 
ausübung, gleichsetzt - diese Einseitigkeit überwindet er in VII 3 (1325 b 
16ff.), s. Vorbem. S. 267, vgl. mutatis mutandis EN X 9, 1179 a 4-8. 

Ad C: Unter den verschiedenen hier wiedergegebenen Auffassungen geht 
Ar. ın diesem Kap. hauptsächlich auf die Befürwortung des despotischen Le- 
bens ein und widerlegt es in seiner undifferenzierten Verherrlichung. Dazu 
zeigt er zunächst (1324 b 3-22), wie verbreitet diese Vorstellung ist, indem er 
auf Gesetze und Verfassungen einiger Staaten verweist, die hauptsächlich da- 
rauf ausgerichtet sind - das vorliegende Problem wird damit unter dem staatli- 
chen Aspekt von Gesetzen betrachtet. In der Rechtsordnung vieler Völker, die 
kriegerische Wertvorstellungen verfolgen, erscheint diese Lebensform aber 
nicht mehr als Verwirklichung größter Ungerechtigkeit (a 37), sondern gerade 
umgekehrt als eine bestimmte Weise, arere zu verwirklichen (b 13). 

In seiner Entgegnung knüpft Ar. an die Tatsache an, dass die Verherrli- 
chung von Eroberung in Gesetzen niedergelegt ist. Er geht von der richtig 
verstandenen Aufgabe des Staatsmanns, d.h. des Gesetzgebers, aus (1324 b 
22-28; 1325 a 7ff.) und setzt die Rolle des Gesetzes, eine gerechte Ordnung 
zu stiften (anders als 1324 b 3), voraus: Ungerechte Herrschaft kann nie als 
gesetzmäßig gelten (b 26-28). Undifferenzierter Despotismus, der unter- 
schiedslos Versklavung aller begründen will, wird als Verstoß gegen Gerech- 
tigkeit verworfen (b 22ff., bes. b 35-39): despotisch darf man nur über die 
herrschen, die von Natur dazu geschaffen sind (b 36-39). Das Grundverständ- 
nis von Gerechtigkeit als Gleichheit erlaubt auch nicht, Mitglieder anderer 
Staaten anders als die eigenen Bürger zu behandeln - außer wiederum, wenn 
sie grundverschieden sind (b 32-36 - dies wird ausführlicher in 3, 1325 b 7ff. 
dargelegt). Der Fehler der von Ar. kritisierten Praxis liegt in der Gleichset- 
zung von despotischer und politischer Herrschaft. Dieses Kap. bestimmt somit 
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die Grenzen despotischer Herrschaft, d.h. es engt die Voraussetzungen ein, 
unter denen diese als legitim gelten kann (1324 b 36-39), es widerlegt die 
Auffassung, dass politisches Wirken nichts anderes als Gewalt und Tyrannis 
sei - vergleichbar der Stellungnahme zur Sklaverei (1 6, 1255 a 25ff.). 

Auf der anderen Seite nimmt Ar. hier auch eine differenziertere Position 
gegenüber der zuvor zitierten kritischen Auffassung (1324 a 35), despotische 
Herrschaft sei schlechthin mit dem ärgsten Unrecht verbunden, ein. Unter be- 
stimmten Verhältnissen ist sie vielmehr naturgemäß und gerecht. Insgesamt 
zeigt Ar. hier, in welchem Falle despotische Herrschaft zulässig oder unzuläs- 
sig ist (s. Bd. 1 zul 6, 1255 a 16, S. 279f. für Zusammenhänge mit VII 2), 
die für die jeweilige Form von Herrschaft bzw. Unterordnung Geeigneten 
müssen entsprechend behandelt werden. 

Ar. endet diese Erörterung mit der Vorstellung von einem Staat, der nicht 
auf Krieg und Unterwerfung der äußeren Feinde ausgerichtet ist und in Be- 
schränkung auf seine eigenen Angelegenheiten in Glück lebt, aber die Bezie- 
hungen zu den Nachbarn in der gebotenen Weise ordnet. Alle Vorkehrungen, 
die auf den Krieg ausgerichtet sind, können nur als untergeordnet gelten. Ar. 
spricht sich hier gegen eine unkritische Verherrlichung von Krieg, also gegen 
Aggression gegen andere Staaten aus, genauso wie er in Kap. 7 Plat.s Auffas- 
sung, dass man gegen Unbekannte aggressiv sein solle, zurückweist; denn 
niemandem gegenüber dürfe man eine solche Haltung einnehmen. Eine Aus- 
nahme lässt er nur für den Fall zu, dass bestimmte Menschen durch ihr Ver- 
halten (7, 1328 a 8ff.) eine andere Reaktion provozieren. 

Dieses Kap. stellt den Gesetzgeber in seiner Verantwortung, das Glück des 
Staates richtig zu bestimmen, in den Mittelpunkt der Widerlegung verbreiteter 
Vorstellungen. Bei der Wiedergabe der unterschiedlichen Auffassungen zur 
Herrschaft ging Ar. von der subjektiven Seite aus, d.h. den unterschiedlichen 
persönlichen Vorstellungen von Glück, die zu unterschiedlichen Einstellungen 
zu Herrschaft führen, oder dem Willen, aret@ zu verwirklichen, oder der Be- 
reitschaft, Unannehmlichkeiten zu ertragen. Ar. beurteilt die Alternativen bei 
der Ausübung von Herrschaft hier aber nicht von diesen subjektiven Erwar- 
tungen und Zielen her - das ist eher das Vorgehen der Ethik -, es geht also 
nicht darum, dass der oder die Herrschenden ihre persönliche aretē bis zum 
Äußersten, d.h. rücksichtslos und u.U. auf Kosten anderer verwirklichen (so 
Plat. Leg. I 630 e), sondern darum, dass das Ziel für die Gemeinschaft 
richtig gesetzt ist und die richtiger Gesetzgebung zugrundeliegenden Prinzi- 
pien verwirklicht werden. 

Auch dieses Kap. (s.o. zu 1, 1323 a 27) zeigt stilistische Variation z.B. in 
der Formulierung der drei Alternativen von Lebensformen (1324 a 8-13), 
ebenso dann bei der Erwähnung verschiedener Nomoi (b 7-22). 


13, 20 (1324 a 5) „darzulegen, ob man das Glück eines jeden einzelnen 
Menschen als identisch mit dem des Staates angeben muss.“ Die Frage war 
schon zu Beginn von Kap. 1 (1323 a 21) aufgeworfen und dort beantwortet 
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worden (b 29-b 41, s.o. Vorbem. S. 230f.). Andererseits findet man auch 
sonst in Pol., dass Ar., nachdem er schon eine bestimmte Auffassung be- 
gründet hatte, diese dann in einem größeren Rahmen erneut aufgreift und in 
Frage stellt, s.u. Vorbem. zu VIII 2; weiteres Bd. 2, zu III 11, 1281 b 38. So 
ist hier die Erörterung der Befürwortung apolitischer Kontemplation eine sol- 
che grundsätzliche Infragestellung des Elements ‚Handeln‘ der Glücksdefini- 
tion (s.o. zu 1, 1323 b 22). Die Art der Einführung dieser Fragestellung in 
VII 2 legt aber nahe, dass hier eine Überarbeitung vorliegt, s.o. zu 1, 1323 b 
29. 

Die Identität des Glücks beim Einzelnen bzw. Staat illustriert Ar. hier an 
drei Lebensformen (Tò fär a 8; röv Biov a 10): Verfolgen von Reichtum, ty- 
rannischer Macht und arete. Damit ist dieser Abschnitt in der spezifischen 
Fragestellung von P o 1., deren Zentrum die polis ist, das Gegenstück zu der 
Erörterung in EN 13, wo Ar. individuelles Glück im Hinblick auf die von 
vielen verfolgten Lebensformen erörtert: Machtausübung, in der man Aner- 
Kennung für aretë sucht, 1095 b 22ff.; Reichtum, 1096 a Sff., vgl. EE I4, 
1215 a 30ff.; Plat. L e g. XH 962 d 7ff. - die gleichen drei Ziele beim Staat: 
V 742 d 2-7. Zur Wichtigkeit der Wahl des richtigen Lebens s.o. zu 1, 1323 
a 15. Zu Lebensformen s. Dirlmeier zu EN Anm. 8, 6 und zu E E Anm. 8, 
10 (1215 a 26), s.f.- „Menschen.“ Genauer wäre: Bürger, s.u. zu 1325 a 8. 

13, 22 (a 7) „alle sind sich wohl darüber einig.“ S.o. zu 1, 1323 a 34. 

13, 24 (a 8) „bestehe das gute Leben in Reichtum.“ Für Ar. ‚besteht‘ da- 
gegen das gute Leben nicht ‚in‘ Gr) Reichtum, sondern ein bestimmtes Maß 
von Besitz ist Voraussetzung von Glück, s.u. zu 13, 1332 a 21. Zu der hier 
wiedergegebenen Vorstellung vgl. Xen. K yr. VIII 3, 48: 6 uèv nyelro eù- 
dainw» yeyerhodar, Dt TOAABv PXE xpnucrwv; Plat. Gorg. 452 c 1-6; 
vgl. den ‚oligarchischen Mann‘ R e p. VIII 553 a-556 e und die entsprechen- 
de Verfassung 550 d-553 a; vgl. Ar. III 15, 1286 b 14-16; s. Bd. 2, zu II 11, 
1273 a 35, S. 358f., und zu 7, 1266 b 34; vgl. TrGF II 181. 

„preisen auch den ganzen Staat als glücklich, wenn er reich ist.“ Die glei- 
che Logik Xen. M e m. HI 6, 4; Reichtum als Topos beim Lobpreis von Städ- 
ten: Kienzle 88-89. In II 9, 1271 b 16 hatte Ar. aber den Widerspruch konsta- 
tiert, dass der Gesetzgeber in Sparta den Staat mittellos, aber die Privatleute 
geldgierig werden ließ.- ët ed statt gebräuchlicherem ed är (4, 1326 b 8 
u.ö.), wohl zur Hiatvermeidung, vgl. II 6, 1265 a 31; Plat. Leg. VIII 829 a 
1. Gerade hier scheint die ursprüngliche Bedeutung ‚Wohlleben‘ (s. Dirimeier 
zu EN Anm. 7, 4) durch. 

13, 25 (a 10) „das tyrannische Leben am höchsten schätzen.“ Es galt 
sprichwörtlich als glücklich, s. Bd. 3 zu V 10, 1311 a 30, hinzuzufügen Solon 
fr. 33 IEG; Plat. Rep. 1344 a 4-c 1; Isokr. 9, 40; generell Simonides in 
Xen. Hier.; der Sache nach Plat. Leg. X 890 a 8f.: das der Natur nach 
richtige Leben bestehe in Wirklichkeit darin, dass man Gewalt über andere 
gewinnt. Das vielgepriesene Glück von Tyrannen wird bisweilen in Frage ge- 
stellt: Eur. Io n 621-628; Isokr. 2, 4; ep. 6, 11; Plat. T h t. 174 d 3ff. 
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„bezeichnen auch einen Staat, der über die größte Zahl von Menschen 
herrscht, als den glücklichsten.“ Vielleicht ein Echo von Plat. Rep. IX 578 
d 3-5: die Reichen, die viele Sklaven besitzen, leben in einer vergleichbaren 
Situation wie die Tyrannen: sie herrschen über viele. In Plat. Gorg. sind 
Polos und Kallikles Vertreter der gleichen unmoralischen Position, Polos ver- 
herrlicht das ‚Glück‘ des makedonischen Regenten Archelaos (470 d ff.), Kal- 
likles den Großkönig Xerxes, der Macht über andere Staaten gewinnt (483 
d,e) - sie bewundern die gleiche Rücksichtslosigkeit im persönlichen Leben 
(491 e 6ff.) bzw. der Behandlung anderer Staaten. Die Übertragung der Ty- 
rannis des Einzelnen auf die einer Stadt ist vorausgesetzt, wenn Thuk. I 122, 
3 von rüpavvos möAıg Spricht, die einen Teil der Staaten schon beherrscht, 
den anderen zu beherrschen beabsichtigt: 124, 3, vgl. II 63, 2; III 37, 2 über 
Seereich. Vgl. das Glück der ‚Schau‘ des athenischen Reiches Aristoph. E q. 
150-174. 

In II 6, 1265 a 25f. spricht Ar. hypothetisch von jemand, der weder per- 
sönlich noch für die Gemeinschaft die politische Lebensform akzeptiert, also 
ebenfalls für sich und beim Staat die gleiche Wahl trifft. Die Umkehrung gilt 
nicht immer: während Bürger bei sich Gerechtigkeit verlangen, herrschen sie 
über andere despotisch, d.h. sie verhalten sich zu anderen Staaten wie ein 
Tyrann (VII 2, 1324 b 32-36) und dies ist mit Gerechtigkeit unvereinbar: HI 
10, 1281 a 21f. 

„über die größte Zahl von Menschen herrscht.“ S.u. b 38 „über alle des- 
potisch herrschen“, vgl. 14, 1333 b 16-21. Dies ist tyrannisch, da ja der 
Tyrann als Einzelner über alle anderen regiert: Plat. Rep. I 344 a 6-b 6: er 
versklavt die Bürger (weitergehend 348 d 6: unterwirft Städte und Völker), 
vgl. Theag. 124 e 5-7; 125 e -126 a 1: Theages möchte Tyrann über alle 
Menschen oder die meisten werden; Polit. 276 c 1 über Königtum; Leg. 
V 742 d 3-7: nach den Vorstellungen der Menge soll der Gesetzgeber wollen, 
dass die Stadt über möglichst viele herrscht; vgl. Ar. III 16, 1287 a 11 zë 
Küpıov Eva TávTæwv Stot Tv KoAırwv über das Allkönigtum, vgl. 17, 1288 a 
18; Dem. 1, 4 rò yàp eivaı mayrwv Exeivov Ev’ dvra küpıov über Philipp (hier 
ist rávrwv Neutrum), vgl. Plat. E u th d. 291 d 3-7; 292 a4; Krat. 396 a 
8, vgl. Men. 73 c 9 Ti &AXo y D Ğpxew olöv r eivai zët Arbparwv - als 
Wiedergabe von Gorgias’ Verständnis von aret&. Isokr. 2, 26: halte nicht für 
glücklich, wenn du mavrwv &vðpúrwv beherrschst.- Der Ausdruck bei Ar. 
enthält eine rhetorische Übertreibung (s.u. zu b 38), vgl. Plat. S y m p. 179 a 
lf. oi zoofzot vırRwev &v òħiyor övreç wç Erog eimeiv ravrag Ardpwrovg; Ar. 
E E II 10, 1225 b 33 (Wunsch von etwas Unmöglichem); Dem. IX 47 Aaxe- 
daunövor, ol BANÁTTNG Gët Npxov Kal yis oroonc ... Bescheidener der Rat 
des Bias, die Jonier sollten nach Sardinien auswandern, wo sie glücklich wür- 
den, da sie die größte Insel bewohnten und über andere herrschten: Her. I 
170, 3. Selbst bei Polyb. (z.B. I 1, 5; 2, 7; 3, 9; III 3, 9; 4, 12 0.6.) ist die 
Aussage, die Römer hätten die Herrschaft über die gesamte bekannte Welt er- 
rungen, ein Übertreibung, s. Walbank, I 1957, zu III 1, 4. 
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13, 28 (a 12) „einen Einzelnen wegen seiner charakterlichen Vorzüglich- 
keit hochachtet, wird er auch einem Staat mit besserer Qualität größeres 
Glück zuschreiben.“ Eine bescheidenere Alternative ist, dass der Gute solche 
Freunde haben will: E E VII 2, 1236 a 12f.; EN VII 3, 1156 b 7ff.- ‚mit 
besserer Qualität‘ (omovöauorepav). S.o. zu 1, 1323 b 32. onovöctog als 
&pern zugeordnetes Adjektiv, s. Cat. 8, 10 b 7f. 70 yàp Apernv čxew 
omovdalog Aéyerar; s. Schütrumpf 1970, 49 Anm. 1. 

13, 31 (a 13) „zwei Fragen.“ Die erste, welche Lebensform vorzuziehen 
ist (B a.), führt, wenn auch von einem anderen Gesichtspunkt her, das 
vorausgehende Thema der Lebensformen (A) weiter. Zu den durch Dialektik 
zu klärenden Fragen gehört, was man wählen oder meiden soll: Top. I 11, 
104 b 5-7. 

13, 33 (a 15) „aktive Beteiligung als Bürger und Mitwirkung am Staat“ 
(ovuroAırebechau - kowwveiv). S.o. zu 1, 1323 a 17, vgl. IV 6, 1293 a4 kor- 
yavodoı A Kal MOALTEDoVTaı, gegenübergestellt den garantierten Rechten (aus- 
gedrückt durch uer&xovor), von denen man aber u.U. nicht Gebrauch macht, 
s. aber Bd. 2, zu II 8, 1268 a 16. Gegenübergestellt ist hier „das Leben eines 
Fremden“ (£evıkög Bios), „Metökenleben“ (Jaeger 1923, 295), vgl. Aristipp 
bei Xen. Mem II 1, 5-17, der sich dem Leben als Politiker entzieht und 
überall ein Fremder ist (13 = fr. 84 M). Als erste Gruppe derer, die durch 
bestimmte Umstände ihre philosophische Natur bewahrten, nennt Plat. Rep. 
VI 496 b Iff. die Verbannten (zg ġvyĝç). Die „Mitwirkung am Staat“ 
(koıvwveiy) versagen diejenigen, deren Leben von der Verbindung mit „der 
staatlichen Gemeinschaft gelöst ist“ (rg rotis Kowwriag [s. Bd. 1, zu I 
1, 1252 a 1, S. 172-174] &roAeAvuevos, vgl. xwpıodeig I 2, 1253 a 26 - 
gegenübergestellt: wer nicht in der Lage ist, koıwwveiv scil. möAewsg), radi- 
kaler dann 1324 a 28: ‚von allem Äußeren losgelöst‘. ‚Losgelöst‘, oder positiv 
ausgedrückt: ‚frei‘: VII 3, 1325 a 19. Unten 2, 1324 a 41 sind den politisch 
Aktiven die Privatleute (iira) gegenübergestellt. Ar. verweist hier nicht 
auf das negative Potential eines solchen Mannes: als Rechtsbrecher, wie I 2, 
1253 a 3-7. 

„oder“ D u&AAov) - uäAAo» ist pleonastisch nach aiperwrepog vgl. eben- 
so Top. III 1, 116 b 24; schon Her. VII 143, 3, s.u. zu VIII 7, 1341 b 26. 

13, 35 (a 17) „Danach.“ Die zweite Frage, welche Verfassung am besten 
ist, nimmt das Hauptthema dieses Buches (s. 1, 1323 a 14-17; 9, 1328 b 33f.; 
bes. 13, 1331 b 24ff.) auf. Wenn Pol. III vorausging, dann erwartet man 
diese Frage nicht nach III 18, 1288 a 33ff.- „Zustand eines Staates“ (dıafeoıs 
möAcws). Vgl. Plat. Rep. IX 579 e 5; Leg. IV 710b 8. 

„unabhängig davon, ob die Mitwirkung am Staat für alle erstrebenswert 
ist.“ Dies ist eine Umformulierung der ersten Frage (a 15), ob das Leben ak- 
tiver Beteiligung als Bürger am Staat (ouunoXAıredeodau) oder das unpolitische 
vorzuziehen ist - a 18 „mitwirken“ (koıwwveiv) nimmt auf kowwveiv a 15 
Bezug.- Ar. macht klar, dass die Entscheidung hierüber ohne Einfluss auf die 
Lösung des zweiten Problems ist, nämlich welche Verfassung am besten ist - 


238 Anmerkungen 


auch das zeigt die Selbständigkeit der politischen Untersuchung. Einigen 
erscheint Herrschaft nicht erstrebenswert, da sie ihrem Wohlbefinden ent- 
gegenstehe: a 37f. Nicht von der subjektiven Seite des Erstrebenswerten (s.u. 
zu a 37) her II 2, 1261 b If.: „einerlei ob Ausübung von Herrschaft eine 
Tätigkeit von hohem oder geringem Rang ist.“ Vgl. die Kriterien für die 
Zuordnung politischer Institutionen zu Verfassungen in IV 14-16, z.B. 14, 
1298 a 7-9. 

13, 38 (a 19) „(nur) diese Frage ist Gegenstand politischen Denkens und 
Betrachtens“ (moXırırng Siavolas kal dewpias). Zum Terminus s.o. 85 Anm. 
1. Vgl. IV 1, 1288 b 21ff.: ein und dieselbe Wissenschaft untersucht (Bewpfj- 
oa), was das Wesen der besten Verfassung ist und welche Verfassung zu wel- 
chen Menschen passt.- Diese Ausgrenzung der Frage nach dem individuellen 
Glück von der hier unternommenen Erörterung zeigt die Autonomie der poli- 
tischen Untersuchung von der Ethik, s. Schütrumpf 1980, 5-7; o. 75-82. 
Burnet 1900, S. XXVI, wendet sich gegen die Deutung, Ar.’ Ethik betrachte 
das menschliche Gute vom Standpunkt des Individuums und die Politik von 
dem des Staates her, aber 1324 a 19-21 schließt gerade das „für den Einzel- 
nen Erstrebenswerte“ von der politischen Untersuchung aus - wohin gehört 
dies, wenn nicht in die Ethik? Sensibilität für das Problem, ob eine bestimmte 
Frage, die das Individuum betrifft, in die Politik gehört oder nicht, verrät 
auch EN V 2, 1130 b 26-28, s.o. Bd. 2, Vorbem. III 4, S. 416f. Auf Bur- 
nets Bemerkung: „there is no word anywhere of ndıry as a separate branch of 
study“ (XXVID, erwiderte Kapp 1912, 28 Anm. 49, dass dies allenfalls für 
den Ausdruck n8ı«n, nicht aber für die Sache zutreffe; er verweist auf Pol. 
VU 1, 1323 b 39; s. hier Bd 1, 74-78. 

14, 3 (a 22) „Nebensache - Aufgabe“ (mápepyov - Epyov): Paronomasie. 
Zur Sache vgl. EN 17, 1098 a 32f.: die Nebensache darf nicht ausführlicher 
als die eigentliche Aufgabe werden. 

14, 5 (a 23) „muss das die beste Verfassung sein, unter deren Ordnung es 
jemand, wer er auch sei, am besten geht.“ „muss das“, raurmv, ohne Ross’ 
Zufügung von ùv. vof Dr rafıy, gegen die Textänderung von Ross OCT 
s.o. zu 1, 1323 b 13; Corcella, Elenchos 14, 1993, 22-24. 

„unter deren Ordnung“, eigentlich: „in Übereinstimmung mit welcher, 
nach welcher“ (kaf är rág). Vgl. 9, 1328 b 35: die beste Verfassung ist 
diejenige, unter der der Staat im höchsten Grade glücklich sein kann, vgl. 13, 
1332 a 3-5. Hier 1324 a 23 wird das Qualitätsurteil ‚beste‘ bei Verfassung 
damit gerechtfertigt, dass jedem Beliebigen, der in Einklang mit dieser Ver- 
fassung lebt, Glück ermöglicht wird - der Gedanke ist eine Umformulierung 
von 1, 1323 a 17-19, s. zu b 29. Anders Corcella, Elenchos 14, 1993, 26- 
32, wonach Ar. hier angibt, dass eine Verfassung nach dem gleichen Prinzip 
(„lo stesso principio“, 31) die beste ist, nach dem auch der Einzelne glücklich 
ist - aber in diesem Zusammenhang benutzt Ar. rù» otzäër, vgl. 1, 1323 b 35. 

Gegen das Verständnis dieser Bemerkung, als erlaube der beste Staat es 
jedem, seinem eigenen Traum von Glück nachzugehen („moderate individua- 
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lism“: Miller 1995, 213-216), sei eingewandt, dass die Verfassung hier die 
Ordnung (rafıs - vgl. A th. Pol. 3, 1; s.o. Bd. 2, zu III 1, 1274 b 38; Bd. 
3, zu IV 1, 1289 a 15; Plat. Kriti. 109 d 2) ist, an die man sich halten 
muss, wenn man glücklich sein will, und sie hat nur ein einziges Ziel, das für 
jeden Bürger verpflichtend ist, s.u. zu Ar. VIII 1, 1337 a 27. Und wenn jeder 
einzelne Bürger glücklich sein soll, dann heißt dies nicht, dass jeder sich 
dabei in seiner Individualität entfalten kann, s.o. 123-127. 

Die Tätigkeit des Gesetzgebers als Staatsgründers, der eine politische und 
soziale Ordnung schafft, unter der sich die Bürger des Staates des Glücks er- 
freuen können, kann auch nicht angemessen mit dem Modell der Verteilung 
(„distributive conception“, Nussbaum 1990, 153ff.) beschrieben werden. Von 
Verteilung sollte man sinnvollerweise nur sprechen, wenn Güter - welcher 
Art auch immer - die der Quantität nach begrenzt sind, nach einem Prinzip 
verteilt werden, so dass einige Individuen oder Gruppen mehr oder alles, an- 
dere weniger oder nichts erhalten; dagegen gibt es in Pol. VII keinen nach 
Qualitätsmerkmalen unterschiedenen Kreis von Rezipienten der Verteilung 
(s.o. 121 mit Anm. 2; u. 367 Vorbem. zu VII 9;), was wenigstens für Ar. ein 
notwendiges Element der Verteilung ist (EN V 6, 1131 a 15ff.; b 3ff., vgl. 
5, 1130 b 31-33; 9, 1134 a 1-6; P o 1. III 9, 1280 a 9-25). 

„jemand, wer er auch sei.“ Dies ist nach 1, 1323 a 18 (moAırevouevovg, S. 
zu a 17) und 9, 1328 b 33ff. zu deuten: gemeint sind die Bürger, s.u. 1325 a 
8 und Anm., nicht aber ein weiterer Kreis als die Privilegierten des besten 
Staates, s.o. 121. Ungenau auch 3, 1325 b 32; 4, 1326 a 6; 5, 1326 b 31 
‚Bewohner‘. Entsprechend erwähnt z.B. Xen. in Lac. Heloten überhaupt 
nicht, man kann sie ignorieren, wenn man vom spartanischen Staat spricht 
(Rebenich 17).- Die Bemerkung hier ist vielleicht eine implizite Kritik an 
Plat., der einer Gruppe seines Staates, den Wächtern, das Glück vorenthielt, 
s. II 5, 1264 b 15ff., s. Bd. 2, zu b 16; Schütrumpf 1980, 43-50; dieser Band 
S. 110; 122. 

14, 6 (a 25) „im höchsten Glück“ (uaxapiwg). S.o. zu 1, 1323 b 24. 

„unter denen, die sich darüber einig sind, dass das Leben, das mit charak- 
terlicher Vorzüglichkeit geführt wird, am erstrebenswertesten ist.“ Dagegen 
geben andere andere Inhalte von Glück an, s.o. zu 1, 1323 a 20. Auch für die 
Machthungrigen ist das Leben, das mit charakterlicher Vorzüglichkeit geführt 
wird, am erstrebenswertesten, Ar. setzt sich daher hier nicht mit der Position 
von Immoralisten wie der eines Kallikles auseinander (contra D. O’Connor 
in: Bartlett-Collins [Hrsg.] 1999, 123-127). Diese Machthungrigen sind auch 
von den Männern zu unterscheiden, die sich von Machtausübung materiellen 
Gewinn versprachen: III 6, 1279 a 13ff. 

„gibt es Streit darüber, ob das Leben politischer Tätigkeit und praktischen 
Wirkens gewählt zu werden verdient ...“ Was zuvor 1324 a 14 als Ar.’ Fra- 
gestellung eingeführt wurde, ist jetzt als Streit (&udıoßnreitau) unter be- 
stimmten Leuten, den Besten (a 30), wiedergegeben (vgl. VIH 2, 1337 b 2 im 
Zusammenhang von Erziehung), die sich darüber einig sind, dass Glück auf 
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aret& beruht, vgl. VII 1, 1323 b 21ff., wiederholt 3, 1325 a 16. Der Streit 
bezieht sich auf die ‚Nebensache‘ nach 1324 a 20ff., die aber jetzt Bestandteil 
der politischen Theorie wurde, s.o. Vorbem. s. Dirlmeier zu E E S. 164.- 
Streit (&udıoßnyrodoıv) über Glück, s.o. zu 1, 1323 a 34. 

„das Leben politischer Tätigkeit ... oder eher .... ein Leben der Theorie.“ 
Vgl. die Alternative Eur. incert. fragm. 910 TrGF. Die hier gegebene Alter- 
native hat eine Entsprechung in EE I1, 1214 a 30-b 3: Glück scheint in 
Vernunft, aret& und Lust zu bestehen, aber man ist sich über ihren Beitrag 
zum Glück uneinig, da die einen Vernunft für das größere Gut als aret& hal- 
ten, die anderen dagegen umgekehrt - Vernunft bzw. aret& sind die Lebensin- 
halte des Philosophen bzw. Politikers: 4, 1215 b 1-4 (anders als inPol. VI 
2 wird in E E aret& im engeren Sinne als die ethische verstanden und ihr theo- 
retische phronesis gegenübergestellt). Da Ar. nur die Alternativen behandelt, 
die von Leuten vertreten werden, die sich über aret& als Bedingung von Glück 
einig sind, fehlen andere Begründungen der Notwendigkeit politischer Aktivi- 
tät, etwa dass man sonst - wenigstens in der athenischen Demokratie - nicht 
überleben könnte: Plat. Go rg. 486 a-c. 

14, 9 (a 27) „das Leben politischer Aktivität und praktischen Wirkens“ (6 
TONTLKÒG Kal mpaxrtıkög Bloc). Die beiden Kennzeichnungen sind hier offen- 
sichtlich als Synonyme gebraucht, vgl. EN 13, 1095 b 22f., was aber eine 
Einengung ist, so als sei jedes praktische Wirken politischer Art, s.u. Vor- 
bem. zu VII 3.- ßiog moAırırög schon Plat. Rep. VII 521 b 9f., s. Ammann 
166-169; zu mpaxrırög ebd. 169f. - U. VII 3, 1325 b 16ff. gibt Ar. dann 
dem bios praktikos eine weitere Bedeutung, die auch die Theorie einschließt. 

14, 10 (a 28) „von allem Äußeren losgelöste ... Leben der Theorie.“ ‚von 
allem Äußeren losgelöst‘, das sind offensichtlich Handlungen und Verpflich- 
tungen gegenüber anderen Menschen, vgl. 3, 1325 b 16-23, konkret die Be- 
kleidung von Ämtern: a 18-20. Zu dem Äußeren könnte auch die Sorge um 
materielle Güter gehören, vgl. die Position des Antisthenes, wie sie Xen. 
Symp. 4, 37-44 wiedergibt: nicht nur vertritt er das Ideal der Bedürfnislo- 
sigkeit (s.u. zu 5, 1326 b 37), sondern er erfreut sich der Muße, sodass er mit 
Sokrates seine Zeit verbringen kann - d.h. die Sorge um materielle Güter be- 
einträchtigte ihn nicht dabei, sich über philosophische Dinge zu unterhalten 
(nach Ar. kann man ohne die äußeren Güter nicht praktisch wirken: EN X 7, 
1177 a 28-30). Hatte Ar. auch an Freunde gedacht (als äußere Güter I 9, 
1099 a 31ff.)? In IX 9 wirft er die Frage auf, ob der glückliche Mann Freun- 
de braucht, und bejaht sie u.a. deswegen, weil es zu aret& gehört, anderen Gu- 
tes zu tun (1169 b 11ff.). Im Leben als Einzelgänger ist man nicht glücklich (I 
9, 1099 b 3f., vgl. 7, 1097 b 8-11); das persönliche Wohl lässt sich schwer 
verwirklichen, wenn man sich nicht auch um den Haushalt oder die Staatsver- 
fassung kümmert: VI 9, 1142 a 9f.- ‚losgelöst‘, s.o. zu a 15. 

„Iheorie.“ Das Adj. noch nicht Plat., erst Def. 414 b 6-8. Zur Sache 
vgl. EE 14, 1215 b If.: ó ër BiA6oodos BoüAsraı tepl Bpömaıv civar Kal 
zët dewplav Tv tepl Tùy aAnderav (vgl. Plat. Rep. V 475 e 4; VH 529 b 2 
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vohoet ... Bewpelv), vgl. Ar. Protr. B 6 ryv dıAöoodor bewpiav periévar, B 
43 zu dewpeiv als Inhalt des Lebens des Freien; B 18-20 als höchste Lebenser- 
füllung (z.B. eines Anaxagoras - zu Anaxagoras s. Carter 1986, 141-147). 
Apotheose des Lebens der Theorie EN X 8, 1178 b 7-32. 

Bei Plat. Rep. VII 521 b If. verachten die wahren Philosophen politische 
Ämter; für den Philosophen ist Politik Abstieg von der göttlichen Schau, &ö 
deiwv Hewpi@r: 517 c 7-d 5, vgl. 520 c 1ff.; 539 e 2-4, vgl. 519 c 4ff., man 
muss sie dazu zwingen: 540 a 7, vgl. 521 b 7; vgl. den Gegensatz von phi- 
losophischem und politischem Leben Eur. incert. fragm. 910 TrGF; Plat. 
G or g. 485 c,d (Kallikles über Sokrates); 500 c und passim, s. Carter 1986, 
173-179; Ar. EN X 9, 1179 a 13: Anaxagoras betrachtete einen Herrscher 
nicht als glücklich; #ewpia, d.h. Bemühung, etwas zu wissen, entgegengesetzt 
dem Handeln: II 2, 1103 b 26f.; X 8, 1178 b 3-8. 

Zum Leben der Theorie: W. Jaeger, Ursprung und Kreislauf des theoreti- 
schen Lebensideals (1928), jetzt in W.J., Scripta Minora, Rom 1960, 349- 
393; F. Boll, Vita contemplativa, jetzt in: F.B., Kleine Schriften zur Stern- 
kunde des Altertums, Leipzig 1950, 303-331; R. Joly, La thème philosophi- 
que des genres de vie dans l’antiquite classique, Brüssel 1956; N. Lobkowicz, 
Theory and Practice: History of a Concept from Aristotle to Marx, Notre Da- 
me (Ind.), 1967, Kapp. 1-2. Zum Rückzug aus politischer Tätigkeit im 5. 
Jahrh. s. W.R. Connor, The New Politicians of fifth-century Athens, Prince- 
ton 1971, 175-194; L.B. Carter 1986. Zu diesem Thema in Ar. Pol. VII s. 
Depew in: Keyt-Miller (Hrsg.) 1991, 348-361; Taylor in: Barnes (Hrsg.) 
1995, 242; 250-252; Kullmann 1998, 401-420. 

14, 12 (a 29) „das Leben des Philosophen ist aber ... ausschließlich das 
der Theorie“ (Gr uövov rıves pacov eivaı BıÄocöyov). Diese Exklusivität, dass 
der Philosoph allein dieses Leben führt, betont auch Protr. B 50. Hier 
wirkte vielleicht die Formulierung von Plat. Rep. V 476 b 1 oüg póvovç ër 
rıs oof mpoosimoı dAogëcdhonc nach. Die von Ar. VH 2 zitierten Männer 
sehen nicht, dass das philosophische Leben der Theorie auch eines der Praxis 
ist: u. 3, 1325 b 16-21.- ‚Allein‘, auch bei der Wiedergabe der folgenden 
Auffassungen wird dieser exklusive Anspruch erhoben: 1324 a 39; b 3 - die 
Formulierung, dass man einer bestimmten Gruppe von Menschen allein, aus- 
schließlich eine Tätigkeit zuschreibt, führt bei Ar. bisweilen zu der Erklä- 
rung, dass diese Bezeichnung zu eng ist, vgl. EN VI 8, 1141 b 28f.- Über- 
liefert ist dıAöoogdo», Richards konjizierte $ırocödov. Diese Konjektur stellt 
den Philosophen heraus, dessen Leben einzig und allein der Kontemplation 
gewidmet ist, während die Überlieferung die philosophische Lebensform (gı- 
Aöcodov als Adjektiv zu Gior, codd., vgl. a 32; Bonitz 821 a 54, b 14f.) auf 
Kontemplation einschränkt. Aber das wäre eine Selbstverständlichkeit - wo- 
mit sonst hat es Philosophie zu tun? Dagegen bringt die Konjektur den in 
diesem Zusammenhang vorausgesetzten Gedanken zum Ausdruck, dass der 
Philosoph sich mit nichts anderem beschäftigen will (vgl. die Entsprechung 


242 Anmerkungen 


mit a 39f. uövov ... &võpòç, nahe stehendes rò» dıÄödoodor [scil. Bior] a 32 
könnte für die Schreibung a 29 verantwortlich sein). 

„diese beiden Lebensweisen, die politische und die philosophische, die ... 
Männer wählen, die am ehrgeizigsten menschliche Vorzüglichkeit suchen“. 
‚diese beiden Lebensweisen‘ schon Ar. I 7, 1255 b 35-37, vgl. Plat. G or g. 
500 c 3-8 (s.u. zu 1324 a 32); nach Rep. VII 521 b verachten die Anhänger 
der wahren Philosophie politische Ämter; T h t. 175 c ff. stellt Plat. dem Phi- 
losophen eher den Prozesshansel gegenüber.- ‚am ehrgeizigsten ... suchen‘ 
(Sirorıuöraroı mpög &perýv). Vgl. Plat. Leg. V 744 e 3 diAöriuog ër doe: 
op Xen. K yr. VIII 1, 39. Bei Ar. ist aretē als St &mauvern definiert (EN 
I 13, 1103 a 9f., vgl. E E VIII 3, 1248 b 19f. über kalon), eine Haltung, die 
öffentliche Anerkennung verdient; es ist damit in gewisser Weise legitim, 
dass diejenigen, die aretē besitzen, Anerkennung schätzen, vgl. für den Zu- 
sammenhang von aret& und Anerkennung EN IV 3, 1123 b 17-21; bes. 1124 
a 25; IX 13, 1163 b 3-8; vgl. IV 10 über die richtige Weise, Anerkennung zu 
suchen; vgl. VIII 7, 1159 a 22-27. Man darf diesen Aspekt ‚Ehrgeiz‘ aber 
nicht überbetonen, er gilt zwar für Politiker, Ehre ist sogar ihr Ziel (was hier 
1324 a 39 nicht erwähnt wird), aber nicht für Philosophen: I 3, 1095 b 22- 
31.- „in der Vergangenheit.“ Vgl. EN 18, 1098 b 27. 

14, 14 (a 32) „die philosophische Lebensweise“ (röv dı%doodor, scil. 
ßiov). Kapp 1912, 52 Anm. 106 macht darauf aufmerksam, dass dieser Aus- 
druck, der sich EE 14, 1215 a 36f. findet, in EN durch dewpnrixög Bios 
ersetzt ist (I 3, 1095 b 19); s.o. zu 1324 a 29. 

14, 16 (a 32) „Es macht aber viel aus“ (diadepeı é où uınpöv). Ar. hatte 
vielleicht Plat. Go r g. 500 c 2ff. im Sinn: es gibt keine ernsthaftere Frage- 
stellung als die, welches Leben man führen soll, weiteres o. zu 1324 a5. 

14, 17 (a 34) „muss sich auf das bessere Ziel ausrichten.“ Sehr nahe 
kommt Plat. G o r g. 507 d 6-e 1 - ebenfalls für Individuum und Staat ausge- 
sagt. Zur Wichtigkeit, das Ziel richtig zu identifizieren vgl. Rep. VII 519 c 
2-4; Isokr. ep. 6, 10; Ar. VII 2, 1325 a 14f.; 13, 1331 b 27 (s. Anm. zu b 
26); EN I1, 1094 a 22-24; VI 13, 1144 a 24-26. Die Verfassung ist auf ein 
Ziel ausgerichtet: Plat. L e g. I 625 e 1-2; 626 a 5-7, vgl. auch Tim. 24 c 
4; Ar. VII 2, 1325 a 10; 14, 1333 b 7; II 7, 1267 a 20, s. Bd. 2, zu 6, 1265 b 
26; IV 1, 1289 a 17 und Anm. zu a 15. Gleiches Ziel bei Einzelnem und 
Staat: VII 1, 1323 b 29-41, s. zu a 21 und b 33.- „ausrichten“ (ovvrarrw). 
Auf ein Ziel: Plat. Leg. 1625 e If. (auverarrero); 626 a 5-7 (ovveratoro); 
Ar. E E 12, 1214 b 10 (ovvreraxdaı), mit der konkreten Angabe des Zieles: 
hier 1324 b 8, 1325 a 3. Der Forderung, sich auf das bessere Ziel auszurich- 
ten, entspricht diejenige, jeweils die Tätigkeit des höheren Seelenteils zu wäh- 
len: 14, 1333 a 27ff., s. zu a 28. 

14, 19 (a 35) „Bürgerschaft“ (roXıreia). S. Bd. 2, zu II 1, 1260 b 29, S. 
151. 

„Nach der Meinung einiger Männer ...“ Die Tatsache, dass Ar. jetzt drei 
verschiedene Positionen darlegt, spricht dagegen, dass er hier die Alternative 
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(politisches - philosophisches Leben) von a 25-32 aufgreift (er behandelt sie 
ausdrücklich in Kap. 3), zumal die dritte Position, die Befürwortung des ty- 
rannischen Lebens, nicht notwendig auf aret& gestützt ist (vgl. a 36f.), wie 
dies doch für die Alternative a 25ff. vorausgesetzt wurde. Dieser Abschnitt 
geht konzeptuell über den vorausgehenden (a 14-17) insofern hinaus, als jetzt 
das politische Leben in politische (=P) und despotische bzw. tyrannische 
(=D) Herrschaftsform aufgespalten wird (a 36f.). In der folgenden schema- 
tischen Darstellung bedeutet bei D, P zugefügtes + Bejahung der jeweiligen 
Herrschaftsform, zugefügtes — ihre Ablehnung. 

Dieser Gegensatz von despotischer und politischer Herrschaft wird hier als 
bekannt und von anderen benutzt vorausgesetzt, während in Pol. I 1 der 
Eindruck erweckt wurde, als habe Ar. den Unterschied von Gemeinschaften 
‚der Art nach‘ und die ihnen zugeordneten besonderen Herrschaftsformen erst 
selber gegen Plat. entwickelt, s. Bd. 1, zu 1252 a 7, S. 175-182, vgl. 3, 1253 
b 18-20; zur Gegenüberstellung der politischen und despotischen Herrschafts- 
form s. Bd. 1, zu 5, 1254 b 3. Der Sache nach begegnet Ar.’ Unterscheidung 
in der Gegenüberstellung - in verwandtem Zusammenhang - bei Isokr. 8, 
134: die Athener regierten über ihre Bundesgenossen nicht despotisch (Beozo- 
TiK), sondern wie es Bundesgenossen verdienen (ovuuaxikâç), vgl. 4, 104. 

Zuerst wird je ein besonderer Einwand bzw. Vorbehalt gegen jede der bei- 
den Herrschaftsformen vorgetragen (1324 a 35-a 38 = D—/P— - dies sind 
Elemente einer einzigen Position), dann jeweils die Argumente der Befürwor- 
ter der einen oder anderen Herrschaftsform (P+, D+) gegeben: Einige mei- 
nen, despotische Herrschaft sei mit größtem Unrecht verbunden (D`), politi- 
sche Herrschaft sei zwar nicht ungerecht, beeinträchtige jedoch das private 
Glück (P7). „Von der dazu entgegengesetzten Position aus“ sehen andere 
(P+) dagegen im politischen Leben die Verwirklichung der aret& eines Man- 
nes, während wieder andere (D+) das despotische als das einzig glückliche 
preisen (a 35ff.). 


D—/P—: Vorbehalt gegen despotische und politische Herrschaft 
Dagegen „von der dazu entgegengesetzten Position her“: 

P* Befürwortung der politischen Herrschaft 

D* Befürwortung der despotischen Herrschaft 


Die Argumente sind in Ringkomposition angeordnet: 

D— ra 36 despotische Herrschaft ist ungerecht 

P- r a 37 politische Herrschaft bringt Unannehmlichkeiten, aber 
ohne Unrecht 

p+ L a 39 allein ein Leben politischer Tätigkeit ermöglicht, nach 
jeder Form charakterlicher Vorzüglichkeit zu handeln 

Dt Lb2 nur die tyrannische Verfassungsform bringt Glück 
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P* ist die „entgegengesetzte Position“ zu P” (a 39), der Unterschied in 
der Bewertung besteht darin, dass hier die Begleiterscheinung politischer 
Herrschaft: ‚Unannehmlichkeiten‘ ignoriert und ihre Charakterisierung: ‚ohne 
Unrecht‘ (a 36ff.) jetzt als Verwirklichung von arete positiv gewendet wird 
(vorausgehend a 30: aret&): Männer, die aktiv die Belange der Gemeinschaft 
vertreten und politisch tätig sind, können eher nach jeder Form persönlicher 
Vorzüglichkeit handeln als Privatleute (a 39ff.) - d.h. sie können eher Glück 
erreichen. Das beanspruchen auch die Vertreter (b 2f. oi ö& ... = D+) der 
despotischen und tyrannischen Verfassungsform, s. Bd. 1, zul 6, 1255 a 16, 
S. 279£. 

14, 20 (a 36) „Herrschaft über Nachbarn (wird), wenn sie despotisch ist, 
mit der allergrößten Ungerechtigkeit ausgeübt.“ ‚despotisch ist‘, vgl. Kleon 
über die athenische Herrschaft über die Bundesgenossen: sie ist Tyrannis und 
die Athener müssen entsprechend handeln, Thuk. III 37, 2; Ar. Ath. Pol. 
24, 1f. beschreibt die Übernahme der Hegemonie durch Athen als eher despo- 
tische Herrschaft über die Bundesgenossen (s. Rhodes zu 24, 2). Despotische 
Herrschaft dient dem Vorteil der Regierenden: Pol. VII 14, 1333 a 3-7, 
beruht nur auf Gewalt: I 6, 1255 b 14f.; II 10, 1281 a 21-23 - Gewalt ist 
aber nur dann zu rechtfertigen, wenn der, der sie ausübt, die notwendige 
Überlegenheit besitzt: VII 3, 1325 a 41-b 14. 

„Ungerechtigkeit.“ Insofern despotische Herrschaft den eigenen Vorteil 
zum Schaden anderer sucht (mAsovexreiv, s.u. zu 1324 b 10), ist sie Unge- 
rechtigkeit, vgl. b 27ff.; VI 3, 1318 b 4f.;, EN V 2, 1129 a 32-b 10, vgl. X 
6, 1176 b 18 où yàp èv zo Övvaoredeıw ý &perń, vgl. Jason in R het. I 12, 
1373 a 25-27; bei Tyrannis vgl. Eteokles bei Eur. Phoen. 523 de où 
raprow T&S Eunv Tupavvida. / eimep yàp Adıkeiv xpN, Tupavvlöog tépi | 
KAAALOTOV Köıkeiv; vgl. das offene Zugeständnis von Polos Plat. Go rg. 469 
c 3-7, und über den makedonischen Regenten Archelaos: 470 d Sff., bes. 471 
a 3-d 2; 478 e 6ff., vgl. 525 c 1ff. Tyrannis und Ungerechtigkeit: Her. V 92 
a; Thuk. II 63, 2; Plat. Rep. IX 580 a 2-4; X 619 a 3f.; Thrasymachos ebd. 
I 344 a 4-b 1, aufgenommen 348 d 5f.; impliziert Ph aid. 82 a3; Memnon 
FGrHist 434 F 1-2 (über die Tyrannen Klearchos und Satyros).- Auf der 
staatlichen Ebene vgl. Xen. Por. 1, 1: die Athener kennen zwar Gerechtig- 
keit, „werden aber durch ihre Armut gezwungen, sich gegenüber den verbün- 
deten Staaten ungerechter zu verhalten“, vgl. Isokr. 8, 26; 31. M.I. Finley, 
Empire in the Greco-Roman World, G&R 25, 1978 (1-15) 5 argumentiert, es 
habe ım 5. Jahrh. keine Opposition gegen (athenischen) Imperialismus 
gegeben - im 4. Jahrh. gibt es aber Kritik, s.u. 1324 b 22ff. 

„über Nachbarn“. Vgl. b 4; 10, 1330 a 17; 14, 1333 b 31. Ar. denkt hier 
nicht an „despotische Herrschaft über alle“, wie 14, 1334 a 1, die Bildung 
großer ‚Reiche‘, sondern die Ausdehnung der Macht über Nachbarstaaten - 
Nachbarn sind Griechen und verdienen nicht, despotisch beherrscht zu wer- 
den, vgl. Schütrumpf, Hermes 100, 1972, 5-29. U. 1324 b 22ff. setzt sich 
Ar. mit dieser Position auseinander, die er b 4ff. als Ziel der Gesetzgebung 
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vieler Staaten, u.a. Sparta, angegeben hatte. Sparta bietet ein gutes Beispiel 
für den Versuch, Nachbarstaaten zu unterwerfen, etwa Mantineia in 385 
(Xen. Hell. V 2, 2-5), einen Angriff, den Diod. XV 5, 1, in den Kontext 
ihrer Mentalität stellt: sie sind dbosı diAapxodvres kal ToAspıkoi; sie ertra- 
gen Gen Frieden nicht, so als sei er eine schwere Last; sie versklaven die klei- 
neren, unterwerfen die größeren Staaten. Vgl. dort 19, 4 die Charakterisie- 
rung des Agesilaos: kriegsliebend, strebte nach Herrschaft ($vvaoreia) über 
die Griechen; vgl. Spartas Besetzung Thebens Xen. H e11. V 4, 1. 

14, 22 (a 37) „herrsche man so wie über Bürger, dann hafte dem zwar 
kein Unrecht an, dies stehe aber ihrem Glück im Wege.“ ‚so wie über Bürger‘ 
(moXırıxög), d.h. über Freie und Gleiche: I 7, 1255 b 20, nach der politischen 
Herrschaftsform s. Bd. 1, zul 5, 1254 b 3, S. 256f., der Sache nach ist IH 6, 
1279 a 21 hinzuzufügen. Während 1324 a 40-b 1 das politische Leben als 
„aktiv die Belange der Gemeinschaft vertreten und als Bürger politisch tätig 
sein“ beschrieben, d.h. auf die innerstaatlichen Verhältnisse beschränkt wird, 
wie dies a 15 vorausgesetzt war, bezieht es sich hier auf die Herrschaft über 
Nachbarn, Ar. überträgt hier einen Begriff der internen Herrschaft innerhalb 
der polis auf die zwischen poleis - wie u. 5, 1327 b 5, wo die Gewagtheit 
dieser Übertragung jedoch abgeschwächt ist, da ‚hegemonial‘ (Nyenovırög) 
vorausgeht, s. hier Bd. II, zu II 6, 1265 a 21 (S. 224).- „kein Unrecht.“ 
Unter Gleichen ist der Wechsel im Herrschen, wie er für politische Herrschaft 
gilt, gerecht: VII 3, 1325 b 7; 14, 1332 b 25-29; II 2, 1261 a 32-b 6, s. Bd. 
2, zu a 32; III 16, 1287 a 12-18, s. Anm. zu a 17 mit weiteren Belegen. Plat. 
sah Ungerechtigkeit auch in der Politik des eigenen Staates: R e p. VI 496 d. 

‚stehe ihrem Wohlbefinden entgegen‘. Selbst ein guter Herrscher wie 
Kyros wird mit Schwierigkeiten konfrontiert, die seine Lebensfreude beein- 
trächtigen: Xen. K yr. VIII 7, 12; vgl. Plat. Rep. I 347 d 2ff.: in einer 
Stadt von guten Männern würden alle darum kämpfen, nicht zu regieren, an- 
statt (als Regierende) anderen zu helfen und Unannehmlichkeiten ausgesetzt 
zu sein (np&ypara Exeiv), wiederholt VIII 549 c 4-6; vgl. Kreons Zurück- 
weisung der Anschuldigung, er strebe nach Oidipus’ Thron: als angesehenem 
Privatmann sind ihm die Unannehmlichkeiten der Stellung als Tyrann erspart: 
Soph. O.T. 584-600; vgl. Demokr. 68 B 3 (Vors.) zët evduusiodan uEAAoPTa 
XPÀ un TONA Tpos, unre Läim uëre Eurë: Eur. I o 595-597: wenn ich 
zu den ersten in der Stadt gehöre, werde ich gehasst; s. dgl. incert. fragm. 
910 TrGF über das Leben des Forschers, der sich nicht den Unannehmlichkei- 
ten von Bürgern (roAır@v mnuooövn) oder ungerechten Handlungen zuwen- 
det; Ps.-Dem. 10, 70 über das Leben des politisch aktiven Mannes: dıAairıov 
KO obaAEpoV kai kab’ Eküoryv Dt Zock &yóvwv Kal kak®v ueoróv; Isokr. be- 
trachtet sein Leben politischer Abstinenz (uf ôè roîç zët Zort geor- 
xöot: 4, 171) als angenehmer (ġôiw): 15, 151. Cic. Ad Att. II 7, 4 iam 
pridem gubernare me taedebat ... Ar. benutzt nicht das Argument von Sokra- 
tes Ap. 31 e-32 a 3, dass in Athen derjenige, der politisch tätig sein und 
dabei für Recht eintreten will, nicht überleben kann, vgl. Rep. VI 496 c 7ff. 
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Nach der Wiedergabe der ähnlichen Auffassung in Ar. VII 3, 1325 a 18- 
20 lehnen einige die Bekleidung politischer Ämter ab, da sie das Leben eines 
Freien führen wollen. Wie Ar.’ Entgegnung (a 24ff.) zeigt, identifizieren 
diese Männer die Tätigkeit des Staatsımannes mit der des Gebieters von Skla- 
ven und diese ist Plackerei (kaxoradeiv: 16, 1255 b 36), s.o. zu 1324 a 17. 
Ar. verwendet hier nicht eööatuovia für die Glückserwartung diese Männer, 
er charakterisiert sie nicht in der Weise wie die von a 25ff., sondern ver- 
wendet eunuepia ‚heiterer Tag‘, vgl. III 6, 1278 b 29. Diejenigen, die sich 
ihres Lebens erfreuen wollten, setzten sich nicht für das staatliche Leben ein: 
Eur. Antiop. 187, 3-4 TrGF, vgl. 194; Isokr. 15, 151; 227f.; Aristipp bei 
Xen. M e m. II 1, 8-9 (vgl. 231 M), aber bei Aristipp, der sich den unange- 
nehmen Begleiterscheinungen (rTp&ypara Exewv) politischen Lebens entziehen 
will (vgl. auch $ 17), ist dies nicht mit der Ablehnung von despotischer Herr- 
schaft über Nachbarstaaten verknüpft - so eher Isokr. e p. 6, 11. Freiheit von 
äußeren Störungen (oos Anatol ist eine Bedingung von Glück bei Speusipp (L. 
Tarän, Speusippus of Athens, Leiden 1981, F 77), für den Weisheit die 
höchste Tugend war (F 78 a.b), vgl. die von Ar. EE 14, 1215 b lif. 
Anaxagoras zugeschriebene Meinung, zum Glück gehöre Freisein von Be- 
schwerden (vra &Abrws).- Falls eünuepia sich hier auf äußeren Güter be- 
zieht Go EN X 9, 1178 b 33, vgl. Aristipp 187 M. ebnnepia der Staates und 
die eigene bereiten Freude), dann wäre dies ein Argument wie Pol. III 6, 
1279 a 11-13: während man ein Amt innehat, kann man nicht sein persönli- 
ches materielles Wohlergehen fördern. 

14, 24 (a 39) „dazu entgegengesetzte Position.“ Hier werden politische 
und despotische Herrschaft befürwortet: politische Herrschaft erfüllt die Vor- 
aussetzungen von Glück (aretē, a 41), despotischer Herrschaft wird Glück 
ausdrücklich zugeschrieben (b 3) - wie die folgenden Beispiele zeigen, ist dies 
nicht das tyrannische Glück größter Ungerechtigkeit (so die Gegner: a 36f. - 
vgl. Archelaos nach Polos, s.o. zu a 36), sondern gerade umgekehrt eine be- 
stimmte Weise, aret& zu verwirklichen (b 13). 

14, 25 (a 40) „allein ein Leben praktischen Wirkens und politischer Tätig- 
keit (sei) eines richtigen Mannes würdig.“ Vielleicht ıst dies aus dem Bias 
von Priene zugeschriebenen Ausspruch: „ein Amt offenbart den Mann“ (vgl. 
Ar. EN V 3, 1130 a 1) herausgesponnen; zur Männlichkeit politischer Tätig- 
keit vgl. EN IV 11, 1126 b 1f.; vgl. schon Eur. Philokt. fr. 788 TrGF; 
Phoen. 509: es ist Unmännlichkeit, die Tyrannis einem anderen zu überlas- 
sen, das Mindere zu nehmen, aber das Größere aufzugeben; Plat. Rep. VIII 
550 a 1 - über den jungen Timokraten, als Alternative zum Charakter seines 
Vaters, der in den Augen seiner Mutter &vavöposg, unmännlich ist (549 d 6), 
und angestachelt wird, ‚mehr Mann als sein Vater zu werden‘ (e 7f.); vgl. 
schon II 366 d 1-3; Zethos hatte Amphion, der sich vom politischen Leben 
fernhielt, der Weiblichkeit seines Körpers angeklagt: Eur. Antiop. 185; 
199 TrGF; vgl. Kallikles bei Plat. Gorg. 485 d 4: wer sich vom Markt 
fernhält, wird unmännlich; ohne die Erfahrung öffentlicher Tätigkeit wird 
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Sokrates leicht hilfloses Opfer der Angriffe anderer und kann sich gegen 
Unrecht nicht zur Wehr setzen (486 a 1ff.), was nicht die Haltung eines 
Mannes ist: 483 b 1, vgl. 492 b 1; 500 c 4f.; vgl. vgl. Men. "lei (zitiert 
Bd. 2, 408, Vorbem. zu III 4); 73 a 6, bes. c 9 Ti &%Xo y Ñ Ğpxew olöv T 
civar zët: Griet - als Wiedergabe von Gorgias’ Verständnis von arete (71 
c 5ff.); vgl. Gorg. 452 d 5-8; Xen. Kyr. V 5, 33: Gegenüberstellung 
„Mann“ - „nicht der Herrschaft würdig“; vgl. An. VII 1, 21. Nach einer 
forschen Rede des Lykomedes von Mantinea betrachteten seine Zuhörer „ihn 
allein als einen Mann“: Hell. VII 1, 24. Wie o. 1324 a 25ff. ist auch hier 
diese Position auf aret& zurückgeführt, d.h. es geht um das Verständnis von 
Glück (Herrschen als ‚Glück‘: Xen. K y r. VII 5, 42; königliche Kunst als 
Glück: M e m. II 1, 17), jedoch mit dem zusätzlichen Motiv der Männlich- 
keit, vgl. dazu (in kriegerischem Zusammenhang): Hom. I1. 6, 112; 17, 185; 
Her. II 120, 4; Thuk. III 82, 4. Hochachtung politischen Wirkens ohne das 
Machismo-Ideal: Plat. Hp. ma. 281 a 3-c 3; 282 b; Xen. A n. II 6, 16f.. 
Umgekehrt: wer sich von politischen Dingen fern hält, gilt als nutzlos: 
Perikles bei Thuk. II 40, 2. 

„Privatleute könnten im Handeln nicht jede Form charakterlicher Vorzüg- 
lichkeit verwirklichen, wohl aber ...“ „nicht - wohl aber“ (où ... u&AMor ... 
ï), eigentl.: „nicht mehr als“, vgl. Classen-Steup zu Thuk. II 40, 5 („mit 
völliger Negierung des ersten Gliedes“) und zu 37, 1 où rò mAsior ... Ñ, vgl. 
zu I 9, 3. Dieses Idiom ist häufig missverstanden worden, so als habe Ar. 
Privatleute und Staatsmänner auf die gleiche Stufe gestellt („quite as much“, 
Jowett, vgl. Saunders, wohl auch Newman I 303; Aubonnet), dagegen s. 3, 
1325 b 34-36 die Auffassung, man brauche unbeschränkte Macht über alle, 
um die meisten und besten Handlungen ausführen zu können; EN X 7, 1177 
b 16-18: unter den nach dem Maßstab von aret& vollzogenen Handlungen 
zeichnen sich die politischen an Wert und Größe aus, vgl. die u. Pol. VII 3, 
1325 a 21-23 wiedergegebene Auffassung, in der gesteigerten, superlativi- 
schen Form dann a 35f., vgl. Rhet. II 10, 1388 b 17 oi yàp äpxovres 
roAAodg varrar ed zoeiy - im Zusammenhang einer Aufzählung der Din- 
ge, die man bewundert, hier politische Macht; Ar. steht dieser Auffassung 
nicht fern, wenn er EN V 3, 1129 b 31-1130 a 8 Gerechtigkeit als die voll- 
kommene Tugend bezeichnet, da man sie gegenüber einem anderen verwirk- 
licht; ein solcher Mann sei der beste. Ar. stimmt deswegen dem Ausspruch 
des Bias: „ein Amt offenbart den Mann“ (s.o.) zu, d.h. er selber sieht in 
einem politischen Amt die gesteigerte Möglichkeit ethischen Wirkens, vgl. I 
1, 1094 b 7-10; vgl. Xen. Hier. 2, 1f.: Tyrannen sind Privatleuten über- 
legen, insofern sie größere Pläne hegen und diese dann auch schnell verwirk- 
lichen; sie sind am ehesten imstande, ihren Feinden zu schaden und ihren 
Freunden zu helfen, vgl. 6, 12; s. auch Plat. Rep. VI 497 a 3-5: ohne 
politische Tätigkeit kann man nicht das Höchste erreichen, vgl. Gorgias’ Ver- 
ständnis von aretē bei Plat. Men. 73 c 9 Ti &AXo y Ñ Ğpxew oióv T siva 
ray &vôpórwv, vgl. die Fragen in E u t h d. 281 c, ob der Arme weniger han- 
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delt (rp&rroı) als der Reiche, der Schwache als der Starke, der Feige als der 
Tapfere usw. Eur. Melanip. fr. 512 TrGF &pyòç moAims xeivos GC 
kakòç y &výp. Für Ar. zumindest ist aber extreme Machtfülle nicht Bedin- 
gung von ethischem Handeln: EN X 9, 1179 a 4-8: auch ohne über Land 
und Meer zu herschen, kann man das Richtige tun - Ar. stellt hier den Privat- 
mann über den Dynasten, er hat einen negativen Typ des Herrschers vor Au- 
gen, s. Bd. 3, zu Pol. IV 5, 1292 b 7. Nach Isokr. 2, 4 sind sich viele dar- 
über uneins, ob sie das Leben eines Tyrannen oder Privatmanns führen sollen. 

„jede Form charakterlicher Vorzüglichkeit verwirklichen.“ Dies entspricht 
Ar.’ Forderung, im Gegensatz zur Einengung in Sparta auf eine einzige aretē: 
VII 14, 1333 b 8; VIII 4, 1338 b 14-16 (s. zu b 13), bes. b 33f. Ar. stimmt 
in III 4, 1277 b 16-29 mit den Vertretern dieser Position insofern überein, als 
Privatleute Gerechtigkeit und Mäßigung nur in einer inferioren Form und die 
phronesis des Herrschers überhaupt nicht beweisen können, vgl. die 
Einengung: ý d& dpörnoıs &pxovros dog Apern póry (b 25), eine Form von 
aret& fehlt Privatleuten damit (anders Kullmann 1998, 417). Aber der Privat- 
mann kann ungeschmälert den theoretischen logos verwirklichen: VII 14, 
1333 a 24ff. Der Hinweis auf Handeln als Einwand gegen ein Leben der 
Isolation auch EN IX 9: der glückliche Mann braucht Freunde, u.a. deswe- 
gen, weil es zu aret& gehört, anderen Gutes zu tun (1169 b 11ff.). 

„jede Form charakterlicher Vorzüglichkeit verwirklichen“ (oa &x&orms 
&perig ... Stro mpdkeis). &6' codd., &ġ’ coni. Richards, vgl. 13, 1332 a 12 
ar’ &perĝç; III 4, 1276 b 39, s. Bd. 2, Anm. mit Verweisen, hinzuzufügen: 
E E II 1, 1220 a 29-31, 6, 1223 a 9; VII 15, 1248 b 20; b 37, vgl. 15, 1216 
a 38-40; EN V 1,1129 a7f.; IV 1, 1120 a22. 

„politisch tätig sind“ (moAırevouevors). Vgl. 1, 1323 a 18, s. zu a 17. 

14, 31 (b 2) „allein die despotische und tyrannische Form der Verfassung 
(könne) als Glück gelten.“ ‚Despotisch‘, ausgesagt über die Verfassung, be- 
zieht sich hier auf die Herrschaft über andere Staaten (vgl. a 36 mit Anm.), 
nicht die über Sklaven (I 3, 1253 b 8ff. und Buch I passim), die ja auch nicht 
als Glück gelten kann (VII 3, 1325 a 24-27). Die Spartaner (s.u. 1324 b 8) 
verstanden dagegen ihre Herrschaft über andere Staaten als Glück und ent- 
sprechend den Verlust von Herrschaft als Verlust von Glück: 14, 1333 b 21f. 
Auch hier findet sich somit die Gleichsetzung der Befürwortung des indivi- 
duellen (tyrannischen) und (zwischen)staatlichen Lebens, entsprechend 1324 a 
10-12. Isokr. 12, 255: die Spartaner meinten, sie verdienten nicht zu leben, 
wenn sie nicht über alle Städte im Peloponnes despotisch herrschten. Zum 
Glück des Tyrannen s.o. zu 1324 a 10. Vgl. Jason bei Ar. III 4, 1277 a 24f.: 
er leide Hunger, wenn er nicht Tyrann sei, da er nicht verstünde, als Prı- 
vatmann zu leben.- ‚Form der Verfassung‘ (rpöros tig roAıreiag) ebenso II 
5,1264 all, s. Bd. 2, Anm. 

14, 33 (b 4) „Gesetze und Verfassung.“ Diese Verbindung u. 14, 1333 b 
9; II 6, 1265 a 1, s. Bd. 2, Anm.; Bd. 3, zu IV 1, 1289 a 12, hinzuzufügen 
u.a. Plat. Leg. 1641 d 9.- „sind darauf festgelegt“ (öpog). S. Bd. 2, zu III 
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9, 1280 a 7 ‚Merkmal‘.- „sozusagen planlos erlassen“ (xöön» ketuévwv), vgl. 
Plat. L e g. II 962 d 7 zhonëgfot TÈ "op TÓNEWV vönına. 

14, 34 (b 5) „Nachbarn.“ S.o. a 36 und Anm. 

14, 36 (b 7) „ein Ziel verfolgen.“ BA&reıv mpög mit sachlichem Subjekt s. 
VIII 1, 1337 a 30; Plat. L e g. I 631 d 3; IV 705 d 4-7; XII 962 d 8; 963 a 3. 

„Herrschaft erringen“ (kparsîv). In Pol. VII gibt Ar. so wiederholt das 
verfehlte Ziel an: u. 1324 b 28; 1325 a 4; 14, 1333 b 14; b 30; II 9, 1271 b 3 
über Sparta, vgl. 16, 1255 a 5-7. Krieg ist die Methode, Herrschaft zu errin- 
gen, vgl. Zusammenstellung xpareiv und möAgpog u. 1325 a 4; 14, 1333 b 
14. kparsiv im Kriege Plat. L e g. 1626 a5-c 2 (über Kreta, s.u. b 8), vgl. X 
890 a 8 als Äußerung der Befürworter eines der Natur nach richtigen Lebens. 
Ar.’ Bemerkung erläutert die Position derer, die eine Verfassung, welche 
Despotismus anstrebt, für Glück halten (1324 b 2f.). Vom Prestige eines 
Staates her gesehen ist ‚Herrschaft erringen‘ attraktiv, da es mehr ist als bei 
einem Angrifff nicht zu unterliegen: EN VII 7, 1150 a 34-36.- Das Erringen 
von Herrschaft (kpareiv) ist die Vorstufe zu ihrer Ausübung (&pxew): Pol. 
VII 14, 1333 b 30; II 9, 1271 b 3-5, vgl. das bei Thuk. V 105, 2 von den 
Athenern zitierte ‘Naturgesetz’, dass man über das herrsche, das man besiegt 
(od àv voozë Boxer), 

14, 37 (b 8) „in Sparta und Kreta so ziemlich (alle) Erziehung und ein 
Großteil der Gesetze auf Kriege ausgerichtet.“ ‚auf Kriege ausgerichtet‘, s.u. 
1325 a 6; dies als falsches Ziel von Gesetzgebung: Plat. Leg. III 688 a 4- 
6.- Krieg ist vorausgesetzt in ‚Herrschaft erringen‘, xpareiv 1324 b 7, dieses 
verbunden mit ‚Krieg‘ móňspoç, s-o. zu b 7 - dies spricht gegen die Lesart b 
8 moAeniovg II!.- Zusammenstellung Spartas und Kretas hinsichtlich Ausrich- 
tung auf Krieg s. Plat. P r o t. 342 b 4f.; vgl. die timokratische Verfassung in 
Plat. Rep. VIII 547 d 7; e 3-548 a 2; 549 a 4-6, die ja der kretischen und 
spartanischen nahekommen soll (544 c 3). Zur einseitigen Ausrichtung Spar- 
tas auf Krieg vgl. Ar. VII 14, 1333 b 8-14; 15, 1334 a 40-b 3; VIII 4, 1338 
b 11-19; b 24-38. Plat. war Ar. in dieser Kritik vorausgegangen, wie Ar. 
selber II 9, 1271 b 1-3 zu erkennen gibt, s. Bd. 2, zu b 1 und b 6, hin- 
zuzufügen ist Plat. La. 182 e 6-183 a2; Leg. I 628 a 6ff., bes. e 3-5; 630 
d 4-7; III 688 a 4-6 - Cic. De off. 119, 64 verweist darauf . Die Sparta- 
ner werden von Her. II 167 zusammen mit kriegerischen Stämmen erwähnt, 
s.u. zu b 10. Jacoby, Komment. zu FGrHist LXXI Sparta, Dritter Teil b, No- 
ten S. 355 Anm. 2 (auf S. 356) notiert, dass Her. I 65, 5 „unter Lykurgs 
massnahmen 7& ZC TöAguor Exovra an erster stelle nennt“; vgl. Isokr. 8, 97 
diroroAguws, vgl. 12, 217; Xen. Lac. 2, 7 über die Erziehung in Sparta; 
Polyb. VI 48, 3 über Lykurgs Gesetzgebung: ý de TpöG "of TÓVoOVG Kal TPÒÇ 
ro Bebé Twv čpywv &ornoıs OAviuonc Zuch ... ATOoTEA&osıy Avöpas; 
Ephoros FGrHist 70 F 149; Nikol. v. Damask. FGrHist 90 F 103 z. Xen. 
A g. 10, 2 scheint wenigstens Agesilaos gegen diese Beurteilung in Schutz ge- 
nommen zu haben. Zum spartanischen Imperialismus s. Cartledge 1987, Kap. 
6: Agesilaos, Lysander and Spartan Imperialism, bes. S. 86-98; Kap. 17: The 
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Spartan Empire, 404-394.- Der Gesetzgeber der Kreter hatte alle öffentlichen 
und privaten Einrichtungen auf Krieg ausgerichtet: Plat. Leg. I 625 e ff., 
vgl. 630 d ant, s. hier Bd. 2, zu II 19, 1271 b 33.- ‚ausgerichtet‘ 
(ovvretaktaı), So. zu 1324 a 34. 

14, 38 (b 9) „Erziehung und ... Gesetze.“ Vgl. 14, 1333 b 9; II 5, 1264 a 
38, vgl. 1263 b 36-40, s. Bd. 2, zu a 22; 7, 1266 b 30; III 16, 1287 b 25, 
vgl. EN V 5, 1130 b 25f., X 10, 1179 b 31ff., s.u. zu Pol. VII 7, 1327 b 
38. 

15, 1 (b 10) „allen Völkerschaften“. Ar. nennt Skythen, Perser, Thraker, 
Kelten, Karthager, Makedonen und Iberer. Die Mehrzahl dieser Völker wur- 
den schon in der Tradition wegen ihres kriegerischen Charakters zusammen 
erwähnt: nach Her. II 167 erfreuten sich bei Thrakern, Skythen, Persern und 
Lydern die Männer, die sich dem Kriegshandwerk widmeten, einer hohen 
Achtung, diese Einschätzung sei von ihnen auf die Griechen, bes. die Sparta- 
ner (vgl. hier 1324 b 8), übergegangen; Plat. Leg. I 637 d nennt Skythen, 
Perser, Karthager, Kelten, Iberer und Thraker als kriegerische Völker. Perser, 
Skythen und Karthager (u. 1324 b 13) zitiert Aristipp bei Xen. M e m. II 1, 
10 als die herrschenden Völker und stellt sie als angenehmer lebend den be- 
herrschten voran, nach Isokr. 4, 67 besitzen Skythen, Thraker, Perser am 
stärksten die Fähigkeit zum Herrschen (&pxık@rara) und die größten Reiche. 
Thraker und Skythen sind bekannt für thymos: Plat. Rep. IV 435 e 3-6, vgl. 
Strabo III 4, 17: die Iberer haben ihre kriegerische und wilde Haltung mit 
Kelten, Thrakern und Skythen gemeinsam. Zum Interesse am Charakter eines 
Volkes, das noch bei Her. fehlte, s. Trüdinger 48ff. 

Weil 1960 legt dar, dass die Verweise auf politische Vorgänge in Makedo- 
nien, Thrakien und Persien in Pol. V 10/11 von ganz anderer Art als die in 
VII 2 berichteten Gebräuche sind (214-228). Er vergleicht (234ff.) die Ver- 
weise bei Plat. auf barbarische Völker und findet nur in L e g. Hinweise auf 
spezifische Gebräuche von der Art wie in Ar. Pol. VII 2, vgl. Plat. Leg. I 
637 d 7 ff. Hinweis auf Gebräuche - wenn auch nicht die von Ar. hier zitier- 
ten - so ziemlich der gleichen Völker. Diese Beobachtung, dass kulturhistori- 
sche Dokumentation in P o 1. VII von der politisch-historischen von Pol. V 
verschieden ist, ist zutreffend. Weil 214, vgl. 223 mit Anm. 106, geht aber 
weiter, wenn er aus der Tatsache, dass Ar. für die meisten Angaben unsere 
einzige Quelle ist, schließt, er setze seine Forschungen dazu, die Nóia 
Bapßapıra voraus (vgl. hier b 5 pópa). Aber die erhaltenen Fragmente von 
Ar.’ Nópuuaæ Bapßapıra fr. 604-610 RÌ (s. dazu jetzt Hose 250-258) enthal- 
ten keine vergleichbaren Berichte. Auf der anderen Seite setzt schon Thuk. 
VII 29, 4 umfassende Kenntnis des kriegerischen Verhaltens barbarischer 
Völker voraus. Und Ar. verlangte R h e t. I 4, 1360 a 33 f. von einem Red- 
ner, mit den Gesetzen außerhalb seiner Stadt vertraut zu sein: aus den Reise- 
berichten der Erdumseglungen (yç wepioöoı) könne er die Gesetze der Völ- 
ker (roüg TÕv EBviv vópovç — vgl. hier 1324 b 9f. ër Toîç Ehveor; b 12 vöno:) 
entnehmen. Solche Schriften (vgl. Olshausen 1991, 81-87) müssen demnach 
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leicht zugänglich gewesen sein. Ar. hat u. VII 14, 1332 b 23f. bei seiner Be- 
handlung der Herrschaftsordnung des besten Staates solche Quellen (Skylax) 
genannt. Es fällt auf, dass Ar. sich hier, wie 17, 1336 a 6ff., wenn er sich auf 
Volksstämme bezieht, nicht auf ein einziges Beispiel beschränkt, sondern 
jeweils mehrere anführt, auch dies spricht für die Benutzung entsprechender 
Materialsammlungen - das schließt nicht aus, dass Ar. Exzerpte solcher 
Schriften gemacht hat. 

„allen Völkerschaften, die sich (andere) unterwerfen können“ (mAcoveK- 
teiv, S.o. zu a 36 „Ungerechtigkeit“). Vgl. Kallikles bei Plat. G o r g. 483 d 
5: von Natur gerecht sei zët kpeittw Tod ýrrovoç Üpxeıw kal nAEov Eye: 
Thuk. I 76, 2; Dem. 8, 42. Isokr. 5, 39, vgl. 4, 17 empfiehlt, dass die Grie- 
chen nicht länger voneinander mAcovexreiv, sondern von den Bewohnern Asi- 
ens, vgl. Bringmann 24, s.u. zu 7, 1327 b 32. Da Ar. mAcovexreiv als Her- 
stellung von Ungleichheit versteht (vgl. V 1, 1301 a 35; EN V 1, 1129 a 
32ff.), zerstört Aggression mit diesem Ziel die Balance zwischen Staaten. 
Kallistratos in Xen. Hell. VI 3, 11 über Spartas Eroberungen: sie bringen 
keinen Gewinn (mAcoveKkTeiv AKepd£c); 

15, 2 (b 11) „Skythen“. S.u. zu b 17.- „Perser“. Sie sind kriegerisch: 
Her. I 136; vgl. ihre Eroberungen: VII 8; IX 122; Herakleides Pont. fr. 55 
W. Sie gewannen eine &pxý: Ar. V 11, 1313 a 38, vgl. III 13, 1284 a 41f. 
Als einziges historisches Beispiel für das Befolgen von ‚Gerechtigkeit nach 
Natur‘ zitiert Kallikles bei Plat. Go rg. 483 d 6 die Feldzüge des Xerxes ge- 
gen die Griechen und seines Vaters gegen die Skythen - ihre militärische Stär- 
ke ist aber dort gerade nicht wie hier auf Gesetze zurückgeführt, da diese viel- 
mehr die Schonung des Schwächeren gebieten.- Erwähnung der Könige der 
Perser und Meder Ar. VIII 5, 1339 a 34. 

„Thraker.“ Schon bei Plat. Leg. I 637 d 8ff. unter den kriegerischen 
Völkern genannt. Nach dem Exzerpt des Herakleides hatte Ar. eine Verfas- 
sung der Thraker verfasst: fr. 611, 58 R? berichtet über Heiratsbräuche, 611, 
75 über die Gründung von Ageilos. 

„Kelten.“ Nach II 9, 1269 b 25f. sind sie ‚kriegerisch‘. Als Beispiel für 
die Abhärtung von Kindern für spätere militärische Erfordernisse nennt Ar. u. 
VII 17, 1336 a 13-18 die Kelten; nach EN III 10, 1115 b 26-28 fürchten sie 
nichts, vgl. Nikol. v. Damask. FGrHist 90 F 109. Plat. Leg. I 637 d nennt 
sie in seiner Aufzählung kriegerischer Völker. Vgl. B. Kremer, Das Bild der 
Kelten bis in augusteische Zeit, Historia ES 88, Stuttgart 1994, 46-49 zu 
ihrer ‚ferocia‘. 

15, 3 (b 13) „diese Form von Tüchtigkeit“ (&perý). D.h. Tapferkeit vgl. 
15, 1334 b 2; Plat. La. 189 b 5 u.ö. 

„Karthago“ (Kapxnöwr). Ar. hatte sich in II 11 zu seiner Verfassung ge- 
äußert, s. Bd. 2, Vorbem. zu II 11. Die Betonung des Kriegerischen in Kar- 
thago zeigt sich in seiner Verfassungsordnung, in der die Strategen neben den 
Königen das wichtigste Amt bildeten: II 11, 1273 a 30 - dort ging es um die 
Institutionen, hier die Gebräuche, s.o. zu 1324 b 10. Die Karthager sind 
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schon Plat. L e g. I 637 d 8ff. unter den kriegerischen Völkern genannt; ebd. 
II 674 a 4-6 verweist er auf ein karthagisches Gesetz, das auf Feldzügen 
Weingenuss untersagte. 

„Ringschmuck.“ Vgl. Paradoxographus Vaticanus 56 Giannini map& 
Kapxnöovioıs oùk Bro Tos Korparsdroıs bopeiv Erwriov xpvoodv' boag Ai 
ÈV OTPATEICWVTAL OTPATELQG, TOOADTa Oci Bopodarr Zo, vgl. W. Amel- 
ing, Karthago. Studien zu Militär, Staat und Gesellschaft, Vestigia 45, 1993, 
177f. Es mag diese Bedeutung der Ringe gewesen sein, die die bei Liv. XXIII 
12, 2 berichtete Episode erklärt: Mago schüttet eine große Zahl von Gold- 
ringen aus und erläutert, dass in Rom nur die verdienstvollsten Mitglieder des 
Ritterstandes diese trügen. 

„entsprechend der Anzahl“ (ö0as): „freiere Anknüpfung“ des Relativ- 
satzes, Verbesserungen sind verfehlt: Vahlen zu 1911, 207. Zum Prinzip, 
dass die Anzahl der Schmuckstücke Erfolge wiedergab, vgl. Her. IV 176; 
Sext. Empir. P. HI 201 (Anzahl der sexuellen Partner). 

15, 6 (b 15) „Makedonien.“ Es ist hier den barbarischen Völkerstämmen 
zugerechnet. Einzelheiten sind unbekannt, Newman sah das Tragen eines 
Halfters - anstelle eines geschmückten ledernen Gürtels - als unehrenhaft. 
Vergleichbar ist der Brauch der Chatten, dass ein junger Krieger einen ei- 
sernen Ring tragen musste, bis er einen Feind getötet hatte: Tac. Germ. 31. 

15, 8 (b 17) „Bei den Skythen durfte ein Mann ... nicht.“ Her. IV 66 be- 
richtet ausführlicher über ein jährliches Ritual, durch die Zuteilung von Wein 
militärische Verdienste zu ehren - Krieger, die besonders viele Feinde getötet 
haben, trinken gleichzeitig aus zwei Bechern; dort wird auch erwähnt, dass 
derjenige, der keinen Feind getötet hatte, nicht trinken durfte - allerdings 
fehlt dort das von Ar. erwähnte Detail des Herumreichens des Trinkbechers. 

Skythen sind kriegerisch: Her. VII 10, 3, Plat. La. 191 a 8f. verrät 
Kenntnis der skythischen Strategie; L e g. I 637 d nennt Skythen unter den 
kriegerischen Völkern; nach VII 795 a konnten sie mit beiden Händen Bogen 
und Pfeile gebrauchen. Ihr kriegerischer Charakter [Ar.] Pro b 1. IN 7, 872 a 
4. Die Galaktophagen, ein skythischer Stamm, war sehr kriegerisch: Nikol. v. 
Damask. FGrHist 90 F 104. Dagegen bestreitet Hippokr. Aer. 19, 7 den 
Skythen Abhärtung an Leib und Seele; nach Klearchos fr. 46 W erlagen sie 
der Verweichlichung (&rpüdnoear) wie kein anderes Volk. 

15, 10 (b 19) „Iberer.“ Sie sind als einzige namentlich unter den kriegeri- 
schen Völkern bei Thuk. VI 90, 3 genannt. Auch sie sind schon Plat. Leg. I 
637 d 8 unter den kriegerischen Völkern aufgeführt. Keltische (s.o. zu b 13) 
und Iberische Reiter wurden von Dionysios im Jahr 369 zur Unterstützung der 
Spartaner nach Griechenland geschickt: Xen. H e 11. VII 1, 20. Zum kriegeri- 
schen Mut ihrer Frauen s. Strabo III 4, 17. 

„Kleine Spieße.“ Die genaue Bedeutung ist umstritten, s. Weil 1960, 213. 
Bei den Sindern wurden so viele Fische auf das Grab gelegt, wie jemand 
Feinde getötet hatte: Nikol. v. Damask. FGrHist 90 F 120. 

15, 13 (b 22) „Gesetze ... Gebräuche.“ Diese Zusammenstellung Ar. II 8, 
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1269 a 20f., s. Bd. 2, zu a21; EN X 10, 1180 b 4, vgl. a 2f.; Plat. L e g. 
VII 817 e2. 

15, 15 (b 22) „Aber ... es dürfte doch ganz verkehrt erscheinen, dass es 
Aufgabe des Staatsmannes sein soll, herausfinden zu können, wie er die Nach- 
barn beherrscht und despotisch regiert.“ Die Widerlegung des weitverbreite- 
ten und in Gesetzen niedergelegten Zieles Machterweiterung (bis b 41) basiert 
auf der in ‚Gesetzgeber‘, ‚Gesetz‘ implizierten Vorstellung der Verpflichtung 
zu Gerechtigkeit (vgl. für diesen Zusammenhang EN V 3, 1129 b 11ff.), die 
mit Zwangsunterwerfung anderer unvereinbar ist (Pol. I 3, 1253 b 20-23, 
s.o. zu 1324 a 36). Das ist ein Verständnis von Gerechtigkeit, das dem von 
Kallikles bei Plat. Gorg. 483 d 6ff. vertretenen (s.o. zu 1324 b 10) direkt 
widerspricht, also dem sokratischen, gegen das sich Kallikles wendet, ent- 
spricht. Bei Ar. wird damit Staaten, deren Bürgerschaft auf dem gleichen Ni- 
veau steht (anders diejenigen, die von Natur dazu bestimmt sind, despotisch 
regiert zu werden: 1324 b 36-39), gleichsam ein Recht auf Autonomie zuge- 
standen und auf dieser Grundlage die Eroberung durch andere Staaten als Ver- 
letzung von Recht (b 33-36) verworfen. Bei der Kritik an dem Gesetzgeber, 
der Eroberung zum höchsten Ziel macht, u. 14, 1333 b 5ff., hebt Ar. dagegen 
mehr auf das Versäumnis der Ausbildung der richtigen Haltungen im Staat 
und deren verhängnisvolle Wirkungen ab. Auf der anderen Seite spricht Ar. 
hier von eher beschränkten Absichten, nämlich der Herrschaft über Nachbarn 
(s.o. 1324 a 36), und nicht Herrschaft über die meisten (s.o. a 11). U. 7, 
1327 b 25-27 beurteilt er die Unfähigkeit, über Nachbarn zu herrschen, nega- 
tiv, sie ist Ergebnis der Einseitigkeit der Anlagen eines Volkes. 

„... dass es Aufgabe des Staatsmannes sein soll.“ Wenn man ‚Staatsmann‘ 
auch als Subjekt des abhängigen Satzes, ‚wie er die Nachbarn beherrscht ...‘ 
versteht, dann macht Ar. hier deutlich, was die vorher beschriebene Gesetzge- 
bung (b 3ff.), d.h. die Formulierung allgemeiner Grundsätze, konkret für die 
Tätigkeit des Staatsmanns bedeutet (vielleicht nach Plat. Leg. 1628 d 4-7). 
Newman versteht dagegen als Subjekt ‚man‘ (vgl. dafür Bonitz 589 b 47ff.), 
wodurch der Staatsmann selber nicht mit der Umsetzung von Gesetzen in der 
politischen Praxis befasst wäre.- „dass“, eigentlich „wenn“ (ei), nach Ver- 
ben, die Gemütsbewegung ausdrücken, vgl. Kühner-Gerth II 369.8. 

Die Vorstellung, Herrschaft über andere sei die Hauptaufgabe staatlicher 
Tätigkeit, war tatsächlich vertreten worden, vgl. u. 14, 1333 b 11-21. Dage- 
gen ist es die Aufgabe des richtigen Gesetzgebers, dafür zu sorgen, wie der 
Staat glücklich sein kann (u. 1325 a 8-10), und dies ist möglich, wenn er auf 
Krieg und Eroberung verzichtet (a 1-5, vgl. 14, 1333 b 29ff.). Kritisch ge- 
genüber der Ausweitung der Herrschaft schon Plat. Leg. III 687 a 8-b 2: 
über andere herrschen, über die sie wollten; vgl. die Zurückweisung der Ver- 
herrlichung des Lebens der Herrschaft über andere, vgl. X 890 a 8 ko@rodvra 
Mr rõv arwy. Warnung, die Bundesgenossen nicht dsororıxög zu behan- 
deln: Isokr. 8, 134.- „Staatsmann“ (oAırıköc). S.u. zu b 26; 1325 a 8. 
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„beherrscht und despotisch regiert.“ So I 2, 1252 a 32, s. Bd. 1, zu a 30: 
nach Plat. P h aid. 80 a 1-5.- ‚Despotisch regiert‘, s.o. zu 1324 a 35 und b 
2. 

15, 17 (b 25) „Nachbarn.“ S.o. zu a 36. 

„ob sie dies wollen oder nicht.“ Zu diesem Gegensatz s. Plat. Rep. VI 
488 e 1, aus einem Zusammenhang, den Ar. hier wohl berücksichtigte (s.u. 
zu b 30); vgl. Leg. VIII 832 c 3-5. ‚Wollen‘, d.h. freiwillig akzeptieren, 
‚nicht wollen‘ d.h. gewaltsam unterworfen werden, für beides vgl. III 690 c 2 
KOTÜ dëout A, zët TOD vópov Erövrwv Kpxnv AAN où Bioop medvrviav, wie 
z.B. die Griechen der Vorzeit die Hegemonie der Athener akzeptierten: 
Kriti. 112 d5 nyeuöves ékóvrwv; T h ea g. 126 a 7; die Ionier im attisch- 
delischen Seebund von 478, vgl. Thuk. I 75, 2; 96, 1, vgl. 95, 1 (die Re- 
aktion der Griechen auf das gewalttätige Kommando des spartanischen Königs 
Pausanias: ýxĝðovro); Isokr. 8, 91: nach den Perserkriegen begehrte man, ty- 
rannisch zu regieren und verkannte, dass dies von Herrschen (ä&pxeıv) ver- 
schieden ist, vgl. 30; 135; Xen. Por. 5, 6; Oik. 4, 19 (s. Pomeroy zu 21, 
12); Dem. 3, 24; Wehrli, MH 25, 1968, 215ff. Aubonnet verweist auf Verg. 
Georg. IV 561-562 Caesar ... victorque volentis / per populos dat iura. 
Dagegen ‚nicht wollen’, Kleon bei Thuk. III 37, 2 &kovrag &pxouevovs; vgl. 
die Drohung des Tyrannen Jason von Pherai, die Stadt Pharsalos gegen ihren 
Willen (&kovoav) zu unterwerfen: Xen. Hell. VI 1, 5. Wenn Ar. von Ge- 
waltausübung spricht (z.B. 16, 1255 a 7-11; a 14-16; III 10, 1281 a 21-23), 
dann setzt er voraus, dass sie gegen den Willen und Widerstand der Unter- 
worfenen erfolgte. ‚Gewalt gebrauchen‘ ist gewöhnlich der Gegensatz zur 
freiwilligen Übertragung von Herrschaft, s. Gauthier 1976, zu Xen. Por. 5, 
5, S. 206. 

Gegenüber dem philosophisch gebildeten und wahrhaft überlegenen könig- 
lichen Mann hatte Plat. Polit., nach Analogie zum technischem Vorgehen, 
Rücksicht auf Zustimmung der Regierten als Merkmal der Richtigkeit der 
Herrschaft verworfen (292 a 7ff., bes. c 6ff.; 293 a 6ff., 296 b 5ff.) - sicher- 
lich als Entgegnung auf akzeptierte Vorstellungen, die Ar. III 14, 1285 a 27; 
b 3; b 21 rezipiert (s. Bd. 2, zu a 16, S. 542) und erneut bestätigt: s. Bd. 2, 
zu III 6, 1279 a 18, S. 457f.; Bd. 3, zu IV 10, 1295 a 15, zu V 10, 1313 a5, 
a 8, a14; vgl. 11, 1314 a 36. 

Im Folgenden behandelt Ar. die Ausweitung der Herrschaft über alle als 
despotisch (b 36-39) - unter diesen allen, die man sich untertänig macht, 
müssen sich auch Völker finden, die diese Unterordnung nicht verdienen (ei- 
nige verdienen sie allerdings: 1324 b 39 deoroorav, vgl. den gerechten Er- 
werb von Sklaven I 7, 1255 b 37-39). M.a.W. auch die, die „nicht beherrscht 
werden wollen“, werden unterworfen, Zwangsunterwerfung gilt als despo- 
tisch: I 3, 1253 b 20-23 (s. Bd. 1, zu b 22). 

Dies ist einer der wenigen Abschnitte in Po 1., den Ar. durch eine rhetori- 
sche Frage lebendig gestaltet, s. 4, 1326 b 5-7; vgl. III 10, s. Bd. 2, Vor- 
bem. zu III 10, S. 492; Bd 3, zu IV 15, 1299 b 3. 
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15, 19 (b 26) „für einen leitenden Staatsmann richtig“ (moMrixóv). Vgl. 
im gleichen kritischen Zusammenhang u. 14, 1333 b 35. Ahnlich Dem. 18, 
13 ofze moAırıköv ofze ölkauöv Eorıv, vgl. auch Plat. L e g. III 697 c 2; 688 a 
1.- „für einen leitenden Staatsmann und Gesetzgeber richtig“ (moAırıköv - vo- 
uoderıköv). Beide Adjektive so nebeneinander Plat. L e g. II 657 a4. 

Leitender Staatsmann und Gesetzgeber (moX:ırıkög Kal vouoderng). Zusam- 
menstellung Ar. VII 4, 1326 a 4. Sie sind die Männer, die von der Untersu- 
chung, die Ar. hier vornimmt, profitieren sollen, sie ist an sie gerichtet, s.o. 
74; u. Vorbem. zu VII 14, ınsges. Bd. 1, 56 Anm. 2; Bd. 2, zu HI 1, 1274 b 
36; Schütrumpf CJ 89, 1993, 201-202. Die Begriffe scheinen austauschbar: 
auch der Staatsmann erlässt Gesetze (VII 14, 1333 a 37). Der Gesetzgeber hat 
die Aufgabe, im Staat Glück herzustellen: 1325 a 7-10; nach 4, 1326 a 4 (s. 
Anm.) ist er der Staatsgründer; er ist für die politische Herrschaftsordnung 
zuständig (14, 1332 b 34f.: der Gesetzgeber muss die Herrschaftsordnung so 
regeln, dass einerseits alle in gleicher Weise am Wechsel von Regieren und 
Regiertwerden teilhaben, und andererseits der Tatsache Rechnung tragen, dass 
die Regierenden und die Regierten verschieden sein müssen); er legt die Be- 
ziehungen zu den jeweiligen Nachbarstaaten fest (2, 1325 a 11); er trägt die 
Verantwortung für alle Aspekte der Ehe und das Aufziehen der Kinder (VII 
16) und die Erziehung (7, 1327 b 38, s. Anm. und S. 469 Vorbem. zu VII 
14). 

VII 14 zeigt, dass der Gesetzgeber mit diesen Aufgaben historischen Ge- 
setzgebern, wie dem Spartas (1333 b 12), zur Seite gestellt werden kann. 
Aristoteles bündelt also in der Figur des Gesetzgebers Vorstellungen über die 
Rolle von Staatsgründern historischer Staaten mit der Konzeption eines zu- 
mindest philosophisch gebildeten Gesetzgebers - politikos für Staatslenker be- 
gegnet nur bei Platon, Aristoteles und in sokratischem Zusammenhang bei 
Xenophon (z.B. M e m. I 1, 8), vgl. Hansen 1995, 281, vgl. hier Bd. 3, zu 
IV 1, 1288 b 27: seine Rolle entspricht der bei Plat. Polit. (vgl. 309 d 1; 
Leg. III 693 a 6ff.). 

Die vorliegende Bemerkung könnte ein Echo von Plat. Leg. 1628 d 4-e 
1 sein, wo genauso behauptet wird, dass als Staatsmann und Gesetzgeber nur 
gelten kann, wer Gesetzgebung in kriegerischen Angelegenheiten um des 
Friedens willen erlässt; vgl. III 688 a 1ff.; V 742 d 2ff. Plat. gibt Anwei- 
sungen an Gesetzgeber und Staatsmann, denn er sieht, dass die Staaten der 
Vergangenheit von ihnen geprägt waren: III 693 a 6-7. 

„nicht einmal gesetzmäßig.“ Verwandt ist Ar. VII 14, 1333 b 35 das Ar- 
gument gegen Spartas Eroberung anderer Staaten. Dies könnte gegen eine Po- 
sition, wie sie bei Plat. Leg. X 890 a 4-9 wiedergegeben ist, gerichtet sein, 
wonach im höchsten Maße nach der Natur gerecht ist, was man mit Gewalt 
erobert. ‚Gesetzmäßig‘ - dies verrät einen höheren Anspruch als die positiven 
Gesetze der meisten Staaten (ähnlich III 10, s. Bd. 2, Vorbem. S. 491), die 
Herrschaft über andere zum Ziel haben (1324 b 4), denn „ungerecht zu herr- 
schen, ist eine Verletzung der Gesetze“ (b 25f.), während gesetzmäßig ge- 
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recht ist, vgl. Xen. M em. IV 4, 13: wer an Gesetzen festhält, ist gerecht (6 
uët pa vöuınos õikaróç orty), vgl. ebd. 18; Ar. EN V 3, 1129 b 11-14, 
vgl. Plat. Rep. II 359 a 4. Mutatis mutandis ist vergleichbar die Argumenta- 
tion ebd. über die Herrschaft im wahren Sinne, die das Wohl der Regierten 
fördert (I 342 e 6ff.; 345 d 5ff.) - im Gegensatz zu Thrasymachos’ Verständ- 
nis, wonach z.B. auch tyrannische Herrschaft mit ihren Gesetzen Recht setzt 
(338 e). 

„Macht lässt sich aber auch auf ungerechte Weise erringen.“ Dies ist die 
Konstatierung eines Faktums, Ar. gibt in I 6, 1255 a 5-11 zu erkennen, dass 
die Legitimität eines gewaltsamen Vorgehens von bestimmten Leuten bestrit- 
ten wurde, und er teilte diese Auffassung offensichtlich. 

15, 23 (b 27) „gerecht - ungerecht.“ Dies erinnert an die Behandlung von 
Verfassungsänderungen, bei denen eine Partei zu Recht oder Unrecht die 
Macht gewinnt oder zu gewinnen sucht: V 2, 1302 a 28, s. Bd. 3, Anm. 

„Macht erringen“ (kpareiv), s.o. zub 7. 

15, 23 (b 29) „sonst.“ &AXaıs, pleonastisch (vgl. 4, 1325 b 41; Bd. 3, zu 
IV 4, 1291 b 2), da in Po. die Tätigkeit des Staatsmanns nicht ‚sachkundige 
Kenntnis‘ (&rioräun), im vorliegenden Beispiel eine techn® (wie Medizin, 
Steuermann) ist, vgl. III 6, 1278 b 40-1279 a 1; sie ist phronesis: EN VI 5, 
1140 b 1-11; s.o. 85; u. zu VII 9, 1329 a 9, s. Bd. 1, ul 7, 1255 b 21. Hier 
in VII 2 wird die Techneanalogie als gültig vorausgesetzt, anders III 16, 1287 
a 32f.; II 8, 1269 a 19f. 

15, 24 (b 30) „kein Arzt oder Steuermann sieht es als seine Aufgabe, mit 
Überredung oder Gewalt auf die Patienten bzw. Passagiere einzuwirken.“ 
Dies geht offensichtlich auf Plat. Rep. VI zurück: Philosophen, die als ein- 
zige die Staaten regieren sollten, gelten als nutzlos für die Staaten (487 e 2f.). 
Sokrates verteidigt die Entscheidung von Philosophen, nicht aktiv eine Herr- 
schaftsstellung zu verfolgen, indem er auf einen Kapitän und Arzt verweist: es 
sei widernatürlich, dass der Kapitän die Mannschaft darum bittet, sich von 
ihm regieren zu lassen ... einerlei ob jemand reich oder arm ist, er muss den 
Arzt aufsuchen und jeder, der darauf angewiesen ist, regiert zu werden, muss 
den aufsuchen, der regieren kann, nicht umgekehrt (489 b 3-c 3). Die politi- 
sche Wirklichkeit sieht allerdings anders aus, wie Sokrates mit dem berühm- 
ten Vergleich eines Machtkampfes auf einem Schiff deutlich macht, in dem 
die Mannschaft alles unternimmt, um es unter ihre Kontrolle zu bekommen: 
wenn sie ihr Ziel nicht durch Überzeugung erreichen, benutzen sie Gewalt 
(488 c 2-4; d 3). Ar. hat diesen Abschnitt auf zwischenstaatliche Herrschaft 
übertragen: Staaten, die sich anderen unterordnen wollen, können das selber 
tun, aber eine Imperialmacht soll nicht mit Gewalt andere Staaten unterwer- 
fen, s. Schütrumpf CJ 96, 2001, 450-451. 

In dem Vergleich Rep. VI lehnt Sokrates die Bemühungen der Fachleute, 
ihren spezifischen Kundenkreis für sich zu gewinnen (489 b 5; c 2 deiodaı), 
ab, er erwähnt noch nicht die ärztliche Behandlung oder das Kommando des 
Schiffes selber, auch dies spricht gegen v.l. 1324 b 30f. 8 zë ioaodau TI! 
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anstelle 5 ßı&oaodaı der anderen codd.- In Plat. Go r g. 456 b geht es dage- 
gen darum, dass der Arzt, der einen Patienten aufsucht, ihn überredet, sich 
einer bestimmten Therapie zu unterwerfen, vgl. Leg. IV 720 d, wonach der 
freie Arzt erst dann Arznei oder eine Therapie verabreicht, wenn er den Pati- 
enten überzeugt hat; dagegen schließt Plat. Polit. 296 b att. den Gebrauch 
von Überredung oder Gewalt als Kriterium für die Qualität des Arztes oder 
Staatsmannes aus (s.o. zu b 25). 

15, 26 (b 32) „glauben, dass despotische Herrschaft die Herrschaftsform 
sei, die der Staatsmann ausüben müsse“ (&oikaoıy ol TONNO TYP ÖEOTOTLKÀV 
roAıtınnv oleodaı). Diese Kennzeichnung der Art der Herrschaft (moAırırn 
scil. &oxý, vgl. Barthelemy-St.-Hilaire: „pouvoir politique - pouvoir despo- 
tique‘, dagegen die Übersetzung von Jowett: „statesmanship“, Tricot: „lart 
de homme d’État“, offensichtlich mit Ergänzung r&x»y) nimmt die o. 1324 
a 37 vorausgesetzte Unterscheidung politische - despotische Herrschaft auf. 
Der Hinweis auf den Nutzen (b 34) nimmt die entsprechende Unterscheidung 
der Herrschaftsformen, wie sie u. 14, 1333 a 3-7 gemacht wird, vorweg. Zu- 
gleich setzt Ar. offensichtlich die vorausgehende Erörterung der Aufgabe des 
Staatsmannes (TONTiKóÇ, 1324 b 24) fort und zeigt die verbreitete verfehlte 
Auffassung darüber auf; diese anderen zugeschriebene Auffassung scheint die 
gleiche zu sein, die er schon b 24f. zurückgewiesen hatte - in beiden Fällen 
geht es um gerechtes Herrschen durch den Staatsmann (b 27f.; b 35). 
M.a.W., die richtige Herrschaft des Staatsmanns ist die politische. 

Worin liegt die von Ar. unterstellte Verwechslung? Die Menge hegt ein 
Ideal despotischer Herrschaft (diese Diskussion wuchs aus der Position b 1-3 
heraus, vgl. 3, 1325 a 27£.) und behandelt Mitglieder anderer Staaten ent- 
sprechend; aber sie halten dieses Ideal des Despotismus nicht durch, da sie für 
sich auf Gerechtigkeit und Nutzen beim Herrschen (unrichtig Kraut 1997, 68: 
der Art, von anderen regiert zu werden) bestehen, die sie anderen gemäß ihrer 
despotischen Herrschaftsideologie nicht zugestehen - vergleichbar ist 14, 
1333 b 29-35. M.a.W.: in ihre (falsche) Beschreibung des Staatsmanns gehen 
nur die Prinzipien ihrer Politik gegenüber anderen, nicht dagegen die der Po- 
litik im eigenen Staat ein. Dies ist also nicht gegen Männer gerichtet, die sich 
darüber hinwegtäuschen, dass sie nach außen hin Despotie ausüben, weil sie 
im Inneren tatsächlich Gerechtigkeit befolgen. Eine andere unpassende An- 
wendung despotischer Herrschaft - in der Demokratie: IV 4, 1292 a 15-20. 

15, 27 (b 33) „was sie alle für sich nicht als gerecht oder nützlich gelten 
lassen, das praktizieren sie gegenüber anderen ohne jegliche Scham.“ Dies ist 
eine Verletzung der goldenen Regel, ein Widerspruch (vgl. EN V 3, 1129 b 
33ff.: viele handeln nach aret& in ihren persönlichen Angelegenheiten, aber 
können das nicht in den Beziehungen zu einem anderen), der auch gegen das 
Grundverständnis von Gerechtigkeit als Gleichheit (s. Bd. 2, zu III 9, 1280 a 
9) verstößt. Dieser Widerspruch war schon beobachtet worden, z.B. bei den 
Spartanern: Her. V 92 œ: ‚ihr Spartaner habt selber keine Erfahrung mit Ty- 
rannen und trefft alle Vorkehrungen, damit dieses Schlimmste bei euch nicht 


258 Anmerkungen 


eintritt, aber ihr richtet sie bei euren Bundesgenossen ein‘ (Rede des Korin- 
thers Sokles) - ein Kap., das Ar. wegen der Thrasybul - Periander Geschichte 
(III 13, 1284 a 26) kannte (s. Tigerstedt II 404 Anm. 223); vgl. Xen. Kyr.I 
3, 18: während die Perser über die Meder despotisch regieren, gilt unter den 
Persern selber Gleichheit als gerecht; Plat. L e g. XII 962 e 4-6: manche er- 
lassen Gesetze, die sichern sollen, dass sie selber frei, aber Despoten über 
andere Staaten sind; für einen ähnlichen Widerspruch vgl. Thuk. V 105, 4 
(vgl. Tigerstedt II 123), harmloser I 68, 1: Vertrauen zueinander im Inneren - 
Misstrauen gegen andere; vgl. die konsequente Folgerung Ar. VII 14, 1333 b 
32-35: bei ihrem Drang, andere zu unterwerfen, müssten die Spartaner dies 
einem starken Individuum auch im Inneren erlauben; vgl. Isokr. 8, 115, bes. 
119f.: Mäßigung, die ihr bei Individuen preist, braucht man nach eurer Auf- 
fassung im staatlichen Leben nicht zu praktizieren; vgl. noch Polyb. VI 48, 
7f.: Lykurg versäumte, den Spartanern in ihren Beziehungen zu anderen Staa- 
ten die gleiche Wunschlosigkeit und Selbstgenügsamkeit, die sie im Inneren 
besitzen, zu geben, vgl. de Ste Croix 1972, 16-23. Bei athenischen Gesetzge- 
bern: Dem. 24, 142. 

Der Widerspruch deckt sich mit der populären Vorstellung, dass man den 
Freunden, Mitbürgern nützen, aber den Feinden schaden müsse, vgl. Plat. 
R ep. I 332 a 9ff. (Polemarchos); Xen. K y r. 14, 25; 6, 11 u.ö. Vgl. M.L. 
Blundell, Helping Friends and Harming Enemies, Cambridge 1989, s.o. zul, 
1323 b 33. Weitergehend Cic. De rep. III 24, 36: beherrschte Völker muss 
man mit Ungerechtigkeit beherrschen. Einen anderen Aspekt dieses Wider- 
spruchs bringt Plat. Rep. I 351 b ff. zum Ausdruck: eine ungerechte Stadt, 
die z.B. andere Städte unterwirft, kann sich im Inneren keine Ungerechtigkeit 
leisten, da sie sonst unfähig wäre, irgendetwas zu tun. Dagegen gleiche 
Haltung der Bürger untereinander und zu den Bündnern: Thuk. III 37, 2. 

Ar. vorwegnehmend, hat Isokr. or. 8 eine „eigene Gesetzlichkeit des 
zwischenstaatlichen Lebens“ verneint und dafür den gleichen Tugendkanon 
wie für das Verhalten des Einzelnen vorgeschrieben: Wehrli, MH 25, 1968, 
218 (s. Anm. 17 für die „ethisch ausgerichtete Parallelisierung von Privat- 
mann und Staat“). Ar.’ Entgegnung auf die zitierte Praxis beruht auf dem 
Konzept Gerechtigkeit (1324 b 33-36 viermal genannt). „Gerechte Herr- 
schaft“ (b 35) ist kein zentrales Thema der arist. politischen Theorie, aber die 
Zuweisung von Herrschaft soll - wenigstens in P o 1. III - dem Prinzip distri- 
butiver Gerechtigkeit folgen (Kap. 9-13 - anders in Pol. V, s. Bd. 3, 168- 
171). 

Staaten, die bei sich selbst Gerechtigkeit beachten, setzten dagegen in den 
abhängigen Städten jeweils die Verfassung, die bei ihnen in Kraft war, ein. 
„Dabei sahen sie nicht auf den Vorteil dieser Staaten, sondern ihren eigenen“ 
(IV 11, 1296 a 32-36) - vgl. hier 1324 b 3-36 : man tut gegenüber anderen, 
was man bei sich nicht als gerecht oder nützlich betrachten würde, vgl. auch 
HI 13, 1284 a 38-b 3 für das Verhalten von Supermächten. Diodotus erklärt 
offen bei Thuk. III 44, 2f., dass die athenische Haltung gegenüber Mytilene 
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nicht von Rechtsgründen, sondern Nutzen bestimmt war. Dagegen bean- 
spruchten die Athener, sie hätten trotz ihrer auf Überlegenheit beruhenden 
Macht und den damit gegebenen Möglichkeiten Gerechtigkeit geübt: I 76, 3. 

Bei dem Unrecht, das man schamlos gegenüber anderen praktiziert, könnte 
man an Bereicherung (Ar. V 2, 1302 a 38-b 2: &öikws TAsovexrodvras), die 
Übergriffe gegen die Besitzenden (III 10, 1281 a 14-19; V 5, 1304 b 22- 
1305 a 7) und jede Möglichkeit von Machtmissbrauch denken. Herrschen und 
Beherrscht werden sollte für beide Parteien nützlich sein: I 5, 1254 a 21f., das 
trifft selbst für despotische Herrschaft bei den dazu Bestimmten zu: ebd. 1255 
a2f. 

„gerecht - nützlich.“ Vgl. 9, 1329 a 16, vgl. Bd. 1, zu I 2, 1252 a 34. 
Vorbem. zu 15; Bd. 2, zu III 16, 1287 a 14. Zum Auseinanderfallen beider 
vgl. Thuk. 142, 1; 76, 2; Isokr. 6, 34f.; 12, 86. 

15, 31 (b 36) „sich um Gerechtigkeit nicht kehren.“ Vgl. Ausdruck VI 3, 
1318 b 4f. 

15, 32 (b 37) „die einge Gruppe von Natur dazu bestimmt, despotisch re- 
giert zu werden“ (deomooröv). ŝ&earooróy coni. Stahr, codd. ôeørótov, ähnli- 
che Verschreibung III 17, 1287 b 37-39, s. Bd. 2, zu b 38, S. 571.- „die an- 
dere.“ D.h. die Freien, vgl. III 6, 1279 a 19-21. Für die Gegenüberstellung 
derer, die von Natur zu despotischer Herrschaft bestimmt bzw. nicht bestimmt 
sind, vgl. I 6, 1255 b 6ff. 

„Natur“ bezieht sich in P o 1. VII (und sonst: I 12, 1259 b 1-3) häufig auf 
die richtige und damit gerechte Herrschaftsordnung in Anbetracht der Qualitä- 
ten der Beteiligten: VII 8, 1328 a 22 (s. Anm.); 14, 1332 b 35-38, bes. die 
von Natur despotisch Beherrschten: 3, 1325 b 9f.; I 4-7 passim, s.u. zu VII 
7, 1327 b 28; Bd. 2, zu III 16, 1287 a 10. Vgl. noch Cic. Pro M arc. 3, 8: 
domuisti gentes immanitate barbaros ... sed tamen ea vicisti quae et naturam 
et condicionem, ut vinci possent, habebant. Bei der Deutung von Annas 1993, 
152ff., bei Ar. sei Sklaverei natürlich, weil sie so weitverbreitet ist, ist Ar. 
ein Philosoph, der vorherrschende Institutionen einfach sanktioniert, s. da- 
gegen Schütrumpf in: Detel et al. (Hrsg.) 2003, 258 Anm. 53. 

15, 34 (b 38) „darf man nicht versuchen, über alle despotisch zu regie- 
ren.“ (où dei rávtrwv neıpaodaı ĝeoróteiw) ‚man darf nicht‘ (où Sei) ist bis- 
weilen gleichbedeutend mit ‚ist nicht gerecht‘, s. Bd. 1, zu I 6, 1255 a 20, S. 
281; vgl. positiv VI 2, 1317 b 7. Ähnliche Stellungnahme gegen undifferen- 
zierten Despotismus u. 14, 1334 a 1; gegen Imperialismus vgl. die Rede des 
Kallistratus in Xen. Hell. VI 3, 10-17 (ibid. 11 über Sparta [!] mAcovexreiv 
&kepôéç: Machtgewinn bringt nichts ein); noch Polyb. HI 4, 9: man darf 
nicht als Ziel für politische Führer und die, die über sie urteilen, annehmen 76 
vırjoaı Kal romoaodaı mavras D Eavrobg. Dagegen zum Ehrgeiz, über al- 
le oder möglichst viele despotisch zu herrschen, s.Ar. o. VII 2, 1324 a 10 mit 
Anm.; 14, 1334 a 1; 1333 b 17; b 21 (‚über viele‘); Xen. M e m. II 6, 22 öı& 
"Tohëtton TAVTW» Kupiedew, K y r. I 6, 45; vgl. Isokr. 2, 26 über einen Tyran- 
nen: arrwv &vbðpórtwv Apxeiv. Ar. glaubte, dass die Griechen unter be- 
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stimmten Voraussetzungen über alle herrschen könnten: VII 7, 1327 b 32f.. 
In 3, 1325 a 35 erörtert er den Ehrgeiz eines einzelnen, im eigenen Staat ‚über 
alle‘ (ohne Qualifizierung ‚despotisch‘) zu regieren. 

„über alle“ mag eine rhetorische, formelhafte Übertreibung sein, vgl. 
Xen. Hell. VI 1, 19: sich mit seinem Heer der ganzen Menschheit ent- 
gegenstellen. Susemihls Übersetzung (1879) von z&vrw» als ‚alle Menschen‘ 
wurde in der Bearbeitung von 1965 und 1994 zum Neutrum ‚alles‘ geändert, 
aber s.o. zu a 10; u. zu 3, 1325 a 35. 

15, 35 (b 39) „nur über die, die dazu bestimmt sind (de&oroorar).“ Vgl. 
VII 14, 1334 a 2, zuvor 1333 b 39: „nicht andere versklaven, die es nicht 
verdienen.“ Nach 1324 b 37 $öoeı muss man verstehen: ‚nur über die, die 
von Natur bestimmt sind ...‘ (s. Anm.). Die Existenz solcher Menschen wird 
einfach behauptet. Vergegenwärtigt man sich, dass Despotie und Sklaverei 
umstritten waren (I 3, 1253 b 20-23; 5, 1254 a 19; 6, 1255 a 7-11 - für Plat. 
Rep. s. Schütrumpf 2003, 251-260), dann muss man annehmen, dass Ar. 
andere Darlegungen voraussetzte, in denen er diese Position begründet hatte, 
vgl. dafür I 2, 1252 a 31-34; 1252 b 7-9 und Bd. 1, zu b 8; Kap. 4-7, bes. 
4, 1254 a 14-17; 5, 1254 b 16-26; 6, 1255 b 6-12; 7, 1255 b 37-39 (ge- 
rechter Erwerb von Sklaven); ebenfalls nur konstatiert III 17, 1287 b 37-39, 
s.o. Bd. 2, zu b 38, S. 572). 

In Pol. VII setzt Ar. die Existenz von Menschen, die von Natur dazu be- 
stimmt sind, despotisch regiert zu werden, voraus: 14, 1333 a 3-6, bes. 1334 
a 2, vgl. 7, 1327 b 27-29 (s. zu b 28), 8, 1328 a 35.- Ar. geht hier nicht 
darauf ein, dass nur diejenigen andere unterwerfen dürfen, die an aret& über- 
legen sind, so 3, 1325 b 3-13, vgl. I 6, 1255 a 13-17; a 39f. 

Bodéüs 1999, bes. 86-95, weist die These zurück, Ar. beziehe sich auf die 
Natur, um Sklaverei zu rechtfertigen: "nature is not a form of right. That the- 
re are, in his view, men who are naturally slaves is not a fact that justifies the 
law [droit] instituting slavery" (94). Gerade der vorliegende Text, wonach 
man die, die für despotische Herrschaft bestimmt sind, despotisch regieren 
soll (6ei, 1324 b 38f.), widerlegt diese Auffassung, vgl. 3, 1325 a 28-30: 
Sklaven von Natur sind die Untertanen in despotischer Herrschaft; s. Schü- 
trumpf, AncPhil 21, 2001, 212. 

„Menschen jagen.“ I 7, 1255 b 38; 8, 1256 b 23-26, aber als gerechte 
Form des Erwerbs von Sklaven; Plat. Eythd. 290 b 5ff.: militärisches 
Kommando ist die Kunst, Menschen zu jagen; vgl. Leg. VII 823 b 4ff. - 
aber hier 1324 b 39 mit dem Zusatz „Menschen jagen, um sie zu verzehren“ - 
wie es die Wilden tun (VIII 4, 1338 b 20, s. zu b 22), womit drastisch der 
Missbrauch, die Perversion despotischer Herrschaft über die, die es nicht ver- 
dienen, verdeutlicht wird. 

„Wilde, zum Verzehr geeignete Tiere.“ Vgl. 18, 1256 b 15-19. 

15, 39 (1325 a 1) „ein einzelner Staat in Beschränkung auf seine eigenen 
Angelegenheiten“ (ka9’ żavrýv). Ich verstehe diese Bemerkung nicht als eine 
Beschreibung der Lage im Verhältnis zu der anderer Staaten (so Newman, der 
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auf Plat. L e g. IV 704 c verweist), sondern der politischen Beziehungen, die 
unter den Gesetzen der richtigen Staatsmänner nicht solche der Eroberung 
sind, vgl. Winterling 1995, 324-326. Diese Politik eines Verzichts auf Unter- 
werfung anderer führt dann zu einer Bestimmung des relativen Ranges der 
Vorbereitungen zum Krieg (a 5ff.). In diesem Sinne ist etwas, das für sich be- 
steht (kað abrò), dem überlegen, das auf ein anderes bezogen ist (mpóç Tı): 
EN 14, 1096 a20f.;, Protr. B 64, vgl. Bonitz 642 b 15ff., vgl. bei Hand- 
lungen Pol. VII 3, 1325 b 16-21. Die Analogie zu diesem Leben der Isola- 
tion ist das der Theorie, ebd. b 16-30, vgl. über den Philosophen EN X 7, 
1177 a 32f.; Protr. B50 fi ka? &avröv, worin die Bedeutung ‚lebt als sein 
eigener Herr‘ eingeschlossen ist; vgl. u. Pol. VII 3, 1325 a 19 ‚frei‘. 

„sich einer guten politischen Ordnung erfreut“ (roXıreverau oc, S.o. 
zu 1, 1323 a 17, vgl. 4, 1326 a 27, s. zu a 26; 6, 1327 a 17; 13, 1331 b 26; 
VI 4, 1318 b 33. Ar. billigte Phaleas zu, er habe Einrichtungen geschaffen, 
unter denen sie in den Beziehungen zueinander sich guter politischer Zustände 
erfreuten (Tà mpög ofzofc TOoALTEVooVTaAL KaA@cg) - wie es Ar. hier als Ideal 
ansieht -, aber er habe die Bedrohung von außen ignoriert: II 7, 1267 a 17f. 

16, 1 (a 2) „isoliert für sich ein Staat leben kann“ (oixeiodai mov kaf 
éavrýv). Dies könnte sich auf die Lage beziehen (LSJ oixéw I A 3 „of cities, 
to be situated, lie“), oder die Art der Führung und Verwaltung dieses Staates, 
vgl. Plat. G or g. 491 b 2; Rep. VII 521 a 2, so Bonitz 499 a 39-44, s.o. 
zu al, vgl. Thuk. II 63, 3 ei mov Ari gät aurav adrövono. oikyosıav. 

Nichts deutet darauf hin, dass Ar. hier positiv von einem autarken Staat 
sprach, der nicht auf Handelsbeziehungen angewiesen war (Kraut 1997, 68) - 
Ar. hält eine solche Möglichkeit für sehr unwahrscheinlich, vgl. VII 5, 1327 
a 19, bes. a 25-28. Der primitive Staat bei Plat. Rep. II, dessen Bewohner 
in Frieden lebten (372 d 2 - erst im aufgedunsenen Staat kommt es zu Krieg: 
373 e 2ff.), unterhielt schon Handelsbeziehungen: 370 e Sff. 

„gute Gesetze befolgt.“ S.u. 4, 1326 a 26 (s. Anm.); a 30; 6, 1327 a 12; a 
15; ‚gute Gesetze befolgen‘ ist die bessere der zwei Formen von Eunomia: IV 
8, 1294 a 4-8; auch Plat.s Magnesia sollte sich einer guten gesetzlichen Ord- 
nung erfreuen: Leg. IV 712 a5; XII 950 a Iff. (edvonoönevau) u.ö. 

16, 3 (a 3) „nicht auf Krieg und Unterwerfung der äußeren Feinde ausge- 
richtet.“ Dies ist die Negierung der vorher genannten Positionen: von 1324 b 
8 (‚Krieg‘) bzw. b 7 (‚Unterwerfung‘, kpareiv, s. Anm.), wo sich auch die 
Vorstellung ‚ausgerichtet‘ fand - beides in Plat. Leg. II 626 a 6-b 3.- 
„Verfassung ... ausgerichtet“ Gäc ToAıreiag h aüvrakıs). S.o. zu 1324 a 34. 

16, 5 (a5) „Alle Vorkehrungen für den Krieg muss man offensichtlich als 
wertvoll ansetzen, aber nicht als seien sie das oberste Ziel von allem, viel- 
mehr werden sie um dieses Zieles willen getroffen.“ ‚Alle Vorkehrungen‘ 
(Emip&Acıa) schließt die Erziehung (VIII 4, 1338 b 16, hier 1324 b 9) ein.- 
‚wertvoll‘ (kaAöv), denn sie beruhen auf einer aret& (1324 b 13), Tapferkeit, 
vgl. VIII 4, 1338 b 29 (s. Anm.); Rhet. 19, bes. 1367 a 20-23: man hat 
keinen persönlichen Vorteil davon - nach EN IV 4, 1122 b 6f. ist es das ge- 
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meinsame Merkmal der aretai, dass man sie um des kalon willen ausführt. 
Unter den Handlungen nach aret& ragen die politischen und militärischen kaX- 
Ae heraus: EN X 7, 1177 b 16f., s. insgesamt o. zuPol. VII 1, 1323 b 12; 
s. o 136 Anm. 7. Sie sind aber wertvoll nicht im Sinne des höchsten und um 
seiner selbst willen gewählten Zieles, sondern 76 kxaħĝôç &varykalwg čxovow: 
13, 1332 a 13. Wenn die Vorkehrungen für den Krieg auch als wertvoll gel- 
ten, so muss man dann doch weiter differenzieren: 14, 1333 b 38ff. 

16, 6 (a 6) „nicht das oberste Ziel von allem“ (oùx oc T&AoG Aë Grat 
&kpörarov). Ar. nimmt hier die spätere Kritik an Sparta, z.B. 14, 1333 b 
Sff., vorweg (oüre mpös zé BeAriorov T&Aoc), vgl. II 9, 1271 b 2ff.: die 
gesamte Ausrichtung der spartanischen Gesetze zielt nur auf einen Teil 
menschlicher Vorzüglichkeit, auf kriegerische Tüchtigkeit ... die Spartaner 
hatten nichts anderes und Wichtigeres betrieben als Übungen für den Krieg. 
Sie verwirklichen nicht alle aretai, die für das Glück erforderlich sind (1, 
1323 b 32-37). 

Die Gedankenverbindung scheint hier zu sein: wenn ein gut regierter 
Staat, der sich auf seine eigenen Angelegenheiten beschränkt, existieren kann 
und sich des Glücks erfreut - der Nachweis dafür war nicht wirklich geführt 
worden -, dann kann die Vorbereitung auf den Krieg gegen andere nicht 
Glück, nicht das höchste Ziel sein. Ar. hat nur dargelegt, was das Ziel nicht 
ist, das Ziel muss noch bestimmt werden, s. die Ankündigung a 14f. 

Die politik& verfolgt das beste Ziel (EN I 10, 1099 b 29), Übungen für 
den Krieg fallen dagegen in das Ressort der Strategie (ebd. 1, 1094 a 12f.), 
die der politik& untersteht (b 2f. - nach Plat. P o I i t. 304 e 3-305 a 10) und 
daher ein untergeordnetes Ziel verfolgt. Vorbereitung auf den Krieg gehörte 
zu der Gruppe von Zielen, die sowohl für sich selber (ka\as, vgl. Ar. VIII 4, 
1338 b 29) als auch wegen des um seiner selbst willen verfolgten Zieles ge- 
sucht werden, d.h. damit man dies verwirklichen kann: EN 15, 1097 a 32. 
Von einer anderen Seite her vgl. den relativ untergeordneten Rang von Tap- 
ferkeit: Pol 111 7, 1279 a 39-b 2; vgl. u. VII 15, 1334 a 18-23: Tapferkeit 
ist nur von Nutzen bei aufgezwungenen Tätigkeiten, nicht in der Muße, und 
generell: die Verwirklichung menschlicher Vorzüglichkeit im bedingten Sinne 
ist nicht Glück, s.u. zu 13, 1332 a9, a 10, a 19. 

‚Nicht das oberste Ziel‘, vgl. 14, 1333 a 23ff.; b 7, s. zu 15, 1334 a 18; 
II 9, 1280 b 29ff.; EN X 7, 1177 b 4-18; Plat., nicht über die Vorkehrun- 
gen zum Krieg, sondern den Krieg selber: kriegerische Gesetze sind nicht um 
des besten Zieles willen (roð &piorov Evexa) erlassen, denn: Tó ye un Got: 
0Tov oVTE Ý TÓAEHOÇ ..., L e g. I 628 c 6ff. vgl. VII 803 d 2ff. 

Daraus, dass Vorkehrungen für den Krieg nicht als das oberste Ziel ver- 
folgt werden, folgt nicht, dass sie im instrumentellen Sinne Mittel zu diesem 
Ziel sind - zur Mehrdeutigkeit des Ausdrucks ‚what pertains to the end‘ vgl. 
Nussbaum 1986, 297: „something can be an end in itself and at the same time 
be a valued constituent in a larger or more inclusive end“, vgl. Ackrill 1974, 
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339f., 350f. Ar. greift seinen späteren Erörterungen (14, 1333 a 35ff. [s. 
Anm. zu a 30, a 35]; 15, 1334 a 14f.) voraus, s.o. 135ff. 

In Ar.’ bestem Staat sind aber die Vorkehrungen für den Krieg so wichtig, 
dass er seine Größe nach der Zahl der Schwerbewaffneten bemisst, s.u. 4, 
1326 a 22 mit Anm. zu a 22. Aufschlußreich ist 6, 1327 a 21-25, wo Ar. auf 
die Fähigkeit zur Verteidigung, nicht Angriff abhebt. 

16, 7 (a 8) „Der tüchtige Gesetzgeber hat die Aufgabe.“ Ar. geht vom 
richtigen Ziel der Verfassung zu dem Mann, dem Gesetzgeber, über, der es - 
Ar. benutzt jetzt den Ausdruck Glück (Glück als telos: VIII 3, 1338 a 5) - in 
die Praxis umsetzen muss (vgl. EN VI 5, 1140 b 7-11 über Perikles und an- 
dere Männer mit praktischer Vernunft, die das für sich und die Menschen Gu- 
te erkennen können), wie er zuvor in P o 1. VII 2 diesen Schritt in den hypo- 
thetischen Erörterungen der falschen Zielsetzung gemacht hatte (1324 b 
22ff.). Die Bemerkung nimmt die spätere Klarstellung vorweg, dass der Ge- 
setzgeber sich nicht mit einem niedrigeren Ziel zufrieden geben darf, vgl. bes. 
14, 1333 a 37-39; 1334 a 2ff. 

Glück für die Bürger im besten Staat: 1, 1323 a 17ff., o. zu 2, 1324 a 23. 

Hinsichtlich der Auffassung, ob oder wieweit der Gesetzgeber in VII 2 ei- 
ner größeren Anzahl von Menschen, d.h. einem weiteren Kreis als nur der 
privilegierten Bürgerschicht, ermöglichen wollte, am Glück teilzuhaben 
(Nussbaum 1990, 153-156, s.o. zu 1324 a 23), ist zunächst zu bedenken, 
dass Ar. hier nicht vom Staatsmann oder Amtsinhabern, die für bestimmte 
politische Handlungen verantwortlich sind, spricht (so eine der Definitionen 
der Aristokratie in III 7, 1279 a 35f.: Regierung zum Besten der Stadt und 
ihrer Mitglieder), sondern dem Gesetzgeber, der die grundlegenden Rahmen- 
bedingungen schafft. Im vorliegenden Zusammenhang (den Nussbaum igno- 
riert) erlegt Ar. dem Gesetzgeber die Verpflichtung auf, die hier hergeleitete 
Rangfolge, wonach alle Vorkehrungen für den Krieg dem höchsten Ziel die- 
nen sollen, in der Praxis umzusetzen - diese Rangfolge wird u. 14, 1333 a 
30-b 5 wiederholt und ebenfalls gesetzgeberischer Verantwortung unterstellt, 
die sich in der Erziehung niederschlagen soll - dies ist die Entgegnung auf die 
Gesetze und Erziehung vieler Völker nach 1324 b 3-13. M.a.W.: der Gesetz- 
geber darf nicht die Mittel zum Erreichen des höchsten Zieles, militärische 
Bereitschaft, zu seiner Hauptaufgabe machen. 

Ar. folgt damit Plat. L e g. I 628 d: man wird nicht woXırıxög, wenn man 
sich nur auf den Krieg konzentriert, und kein guter Gesetzgeber (s.o. zu 1324 
b 22), wenn man nicht die Angelegenheiten des Krieges um des Friedens will 
gesetzlich regelt - hier auch das Ziel: Glück des Staates. Im vorliegenden Zu- 
sammenhang ist das Glück, das der Gesetzgeber schaffen soll, damit der Frie- 
den - und die damit gegebenen Möglichkeiten -, dessen sich möglichst viele 
erfreuen sollen. Dass dies der Zusammenhang ist, zeigt die folgende Bemer- 
kung 1325 a 10-14. 

„Klasse von Menschen“ (yévoç). „yevosg=&8vos“ Newman z.St. Charles 
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1990, 191f. versteht darunter die Nachbarn; Kraut 1997, 69 denkt an „larger 
units“ jenseits der Grenzen des Staates. Aber dies würde den Gesetzgeber 
auch für das Glück anderer Staaten verantwortlich machen, womit er sich in 
deren innere Verhältnisse einmischen und in deren Kompetenzen, etwa der 
Gesetzgebung zur Erziehung, eingreifen würde, vgl. die III 9, 1280 a 38-b 6 
aufgeworfenen Probleme - dagegen spricht auch EN V 1, 1129 b 17-19: 
eine Form von gerechten Handlungen sind die, die Glück für die politische 
Gemeinschaft schaffen und bewahren. In Pol. VII 9, 1329 a 20; a 27; bes. 
10, 1329 a 41 mit Anm.; b 23 bezeichnet yévoç Gruppen im Staat, z.B. die 
Krieger, Bauern und Priester; vgl. III 17, 1288 a 9; a 13; a 15, vgl. schon 
Plat. Rep. IV 429 a 1, bes. 440 e 10f.: drei Gruppen (yén), die erwer- 
bende, helfende und beratende halten die polis zusammen, vgl. VIII 564 d 1; 
565 al; Leg. VIII 848 e 7; Tim. 24 a4; b 1. So verstehe ich yévoç hier, 
vgl. für den Zusammenhang Plat. Rep. VII 519 e 2: es geht nicht darum 
önwg Ev Ti yévoç èv Té diadepövrwg ed mp@keı; vgl. auch Ar. III 9, 1280 
b 33: polis ist die Gemeinschaft im guten Leben für Haushalte und gene, vgl. 
b 40f.- ‚Menschen‘, schreibt Ar. häufig, wenn er Bürger meint, s.u. 3, 1325 
b 32 mit Anm.; o. zu 1324 a 23 

„jede andere Gemeinschaft.“ Woran dachte Ar.: die Familie (I 2, 1252 b 
10)? Oder Phratrien (vgl. III 9, 1280 b 37)? Zusätzlich Phylen (II 5, 1264 a 
8)? Vgl. u. VII 3, 1325 b 25-27 zur Interaktion der Teile des Staates. 

„dem für sie erreichbaren Glück.“ S.o. zu 1, 1323 b 21. 

16, 12 (a 12) „Nachbarn.“ Hypothetisch war Ar. von einer isolierten Stel- 
lung des besten Staates ausgegangen (1325 a 2), für dessen Glück kriegerische 
Vorbereitungen eine untergeordnete Rolle spielten. Die für ihn passende, eher 
pazifistische Gesetzgebung müsste jedoch im Falle von Nachbarn, die ihn be- 
drohen könnten, modifiziert werden. Berücksichtigung der Nachbarn u. 10, 
1330 a 17 (und Anm.); im Zusammenhang der Wahl des bios der polis o. II 
6, 1265 a 20-28 (s. Bd. 2, zu a 21); Plat. Leg. V 737 d legt die mögliche 
Bedrohung durch Nachbarn seiner Bestimmung der Größe der Bürgerzahl zu- 
grunde. Ar. bemerkt, dass Phaleas dieses versäumte: II 7, 1267 a 19-21 (s.o. 
zu 1325 a 1); auch nach Isokr. 15, 79f. regelte Gesetzgebung lediglich interne 
Angelegenheiten. Nach Ar. VII 14, 1333 b 40 muss man gegen die Bedro- 
hung jedes Gegners gerüstet sein. Überhaupt zur Berücksichtigung bestehen- 
der Verhältnisse im besten Staat vgl. 11, 1331 a 17; Bd. 2, zu II 1, 1260 b 
27, S. 150. Die Interaktion mit Nachbarn ist nicht allein von deren Charakter 
bestimmt, sondern auch der ‚Entscheidung‘ der eigenen Stadt (mponpnuevas): 
VII 3, 1325 b 25, vgl. IV 4, 1291 a 19-22. 

16, 13 (a 13) „sich ... verhalten“ (&oxyre&ov). Vgl. o. 1324 b 34, also: 
„ausüben“, vgl. 15, 1334 a 40; Xen. K yr. II 3, 4. Konkret zum Verhalten 
zu Nachbarn vgl. Ar. u. VII 6, 1327 a 40-b 3. Weniger wahrscheinlich ist 
hier die auch mögliche Bedeutung „einüben“, im Sinne von Erziehung, mili- 
tärıschem Training, s. VHI 4, 1338 b 29. 


VII 2 (1325 a) 265 


16, 15 (a 14) „auf welches Ziel die beste Verfassung ausgerichtet sein 
soll.“ Dies nimmt a 7ff. auf, s.o. zu a 5, a 6, 1324 a 34.- „ausgerichtet sein“ 
(ovvreivewv). Vgl. EN VI 13, 1144 a 25. 

„später.“ 8, 1328 a 35f. (Evexev); 13, 1331 b 26ff.; 14, 1333 a 11-16; a 
25-b 3 (r&An, a 39); b Sff. (r&Xog, b 7); b 37ff. 


Kapitel 3 


Zu Beginn dieses Kap.s greift Ar. auf die in 2, 1324 a 25-32 angesprochene 
Uneinigkeit unter denjenigen zurück, die sich zwar auf die allgemeine Bestim- 
mung des besten Lebens, nämlich dass es auf aretē beruht, einigen können, 
aber entgegengesetzte Positionen darüber einnehmen, welche aret& dies ist, 
d.h. konkret, ob dies ein Leben politischer Praxis ist oder nicht. Jetzt will Ar. 
darlegen, dass beide z.T. Recht, z.T. Unrecht hätten. Dabei behandelt er 
zuerst (A) die Position derjenigen, die die Bekleidung eines politischen Amts 
ablehnen (1325 a 24-34) - in Kap. 2 fehlte eine Widerlegung dieser Position 
-, dann (B) die derjenigen, die ein Monopol auf Machtausübung als die einzi- 
ge Erfüllung eines tätigen Lebens sehen können (a 34-b 14). In Kap. 2 war 
politischer Aktivismus hauptsächlich in der Form der Ausdehnung despoti- 
scher Herrschaft durch Staaten über andere Staaten - über Nachbarn wenn 
nicht über alle Menschen - behandelt, hier in Kap. 3 bespricht Ar. ihn inner- 
halb eines Staates und eher nach den Auswirkungen auf Individuen, z.B. den 
Machtkampf, der so weit getrieben werden kann, dass sich Vater und Söhne 
darüber entzweien. 

Die Befürworter eines unpolitischen Lebens (A) lehnen die Bekleidung po- 
litischer Ämter ab, da sie glauben, das Leben eines Freien, das sie am meisten 
anstreben, sei von dem politischen zu unterscheiden (a 18-20). Ar. entdeckt 
in dieser Position eine falsche Identifizierung, so als sei jede Herrschaft des- 
potisch (a 27-30) - diese gilt ihnen offensichtlich nicht als erstrebenswert und 
erklärt ihre Ablehnung politischen Engagements. Er gibt ihnen insofern recht, 
als das Leben eines Freien den Vorrang vor der Ausübung einer Form von 
Herrschaft, der despotischen, verdient, betont aber, dass der Überlegenheit 
von Freien über Sklaven ein Unterschied im Rang der Herrschaft über Freie 
bzw. Sklaven entspreche (a 24-30). Wie in Kap. 2 (1324 b 30-39) wird eine 
Kontroverse über Herrschaft durch die Klärung des Unterschiedes von politi- 
scher und despotischer Herrschaft überwunden. Ar. hatte schon in II 9, 1271 
a 11f. die Option verworfen, dass Männer, die die Fähigkeit zur Bekleidung 
von Ämtern besitzen, sich dem entziehen. 

Die Vertreter dieser unpolitischen Position, die keine Alternative zu der 
von ihnen abgelehnten despotischen Herrschaft kennen, können so verstanden 
werden, als verherrlichten sie mit ihrer Freiheit Untätigkeit. Ar. hält dem ent- 
gegen, dass Handlungen guter Männer die Erfüllung dessen, was als vorbild- 
lich gilt, enthalten (roAAWrv kalt kadi@r TEAog, 1325 a 32-33). Damit geht Ar. 
aber von der Befürwortung eines Lebens politischer Aktivität zu derjenigen 
ethischen Handelns über, wenn er die Handlungen gerechter und maßvoller 
Männer als die Erfüllung von vielem, das als vorbildlich gilt, bezeichnet - ich 
verstehe dies als eine Erweiterung des praktischen Lebens über die Tätigkeit 
‚Herrschen‘ (a 25-29) hinaus, der später eine andere folgt, die auch ein Leben 
der Kontemplation als praktisch gelten lässt (b 16-23). 
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Dieser Nachweis, dass man in ethischem Handeln das Vollkommene ver- 
wirklicht, als Widerlegung der Apolitischen, scheint sich nun aber ganz mit 
der zweiten am Anfang dieses Kap.s (1325 a 21f.) aus Kap. 2 aufgegriffenen 
Position (B) zu decken, nämlich dass richtiges Handeln Glück bedeutet. Ihre 
Vertreter hatten daraus die spezifische und damit verengende Folgerung gezo- 
gen, das aktiv politische Leben sei das beste - eine Auffassung, die nach dem 
Eingang des Kapitels zum Teil unrichtig ist. Ar.’ Richtigstellung besteht in 
dem Aufweis der Mängel, die in der Übertreibung der Position, die er er ge- 
rade hergeleitet hatte (die Superlative a 36 mAsiorwv kal kaAXlorwv sind die 
extreme Formulierung von zo Ain Kal vin T&Xog: a 32, vgl. den Einwand 
b 3: ob yàp Em kadäsg TÇ mpdäkeız ...), enthalten sind. In der zum Extrem 
geführten Form (s.u. zu 1325 a 37) müsse man am besten Macht über alle 
ausüben, um die meisten und ehrenvollsten Handlungen ausführen zu können. 
Ar. entgegnet, dass nur jemand, der die entsprechende Überlegenheit besitzt, 
die Herrschaft für sich beanspruchen dürfe. Unter Gleichen - d.h. an aretē 
Gleichen - müsse die Herrschaft im Wechsel ausgeübt werden. 

Wie zuvor bei der extremen negativen Position, der Ablehnung von Herr- 
schaft, die man als despotische versteht (a 27f.), so wird auch jetzt die 
extreme positive Position der Befürwortung von Herrschaft, nämlich dass man 
sie mit niemandem teilen dürfe, wenn man das größte Gut verwirklichen will, 
durch Einführung der politischen Herrschaft überwunden: diejenigen, die sich 
politischer Tätigkeit entzogen, weil sie darin das Unfreie von Sklavenaufsicht 
sahen, wurden des Wertes ihrer Stellung als Freie bewusst gemacht (s.u. zu a 
28), dem ein gleich hoher Rang der entsprechenden Herrschaftsform, der poli- 
tischen, entspricht. Diejenigen, die beanspruchen, über andere herrschen zu 
müssen, aber in Wirklichkeit an aret& gleich sind, müssen sich als solche in 
der Ausübung von Herrschaft abwechseln - auch das ist das Prinzip politi- 
scher Herrschaft (I 12, 1259 b 4ff.), in der damit die beiden hier behandelten 
Positionen aufgehoben werden. Ihre soziale Stellung als „Freie und Gleiche“ 
(1 7, 1255 b 20, EN V 10, 1134 a 26f.) integriert die sich auf ihr freies 
Leben berufenden Unpolitischen wieder in die Gemeinschaft der Freien ein 
und stellt die, die Herrschaft über andere beanspruchen, wieder auf eine Stufe 
mit den Gleichen. Beide Positionen konvergieren in der politischen 
Herrschaftsform (s.o. 98f.). Ganz anders die Deutung von Depew 1990: die 
erstrebenswerten und guten Aspekte des politischen Lebens könnten nur dann 
identifiziert und verfolgt werden, wenn sowohl die in Kontemplation und als 
auch in Politik engagierten Personen Kontemplation als Aktivität anerkennen 
(352, vgl. 370). Dies widerspricht aber völlig dem Vorgehen dieses Kapitels, 
wo die Positionen der Machthungrigen bzw. Apolitischen ohne Bezug auf die 
in 1325 b 16ff. vorgenommene Erweiterung von ‚praktisch‘ richtiggestellt 
worden waren, s.u. zu a 25. 

Alleinige Herrschaft über alle kann nur als Ausnahme im Falle besonderer 
Überlegenheit gelten, sie setzt überlegene Fähigkeit zum Handeln voraus 
(1325 b 7-10). Damit zeigt dieses Kapitel eine analoge Argumentationsstruk- 
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tur wie das vorausgehende, wo ebenfalls ein unverdienter Anspruch auf Herr- 
schaft durch die Einführung ihrer politischen Form zurückgewiesen wurde (s. 
zu 1324 b 32) - auch dort schon mit der Ausnahme für den Fall einer beson- 
derer Überlegenheit, die despotische Herrschaft rechtfertigt (b 36). Wie in I 6 
(1255 a 39f.) so wird auch in VII 3 ein vage begründeter Anspruch auf Herr- 
schaft durch das Kriterium Überlegenheit eingeengt, wobei Ar. nur Überle- 
genheit in aret& gelten lässt (1325 b 10). Das von den Athenern bei Thuk. V 
105, 2 zitierte ‘Naturgesetz’, dass man über das herrsche, das man besiegt (od 
Öv xparfi, Gpxeiv), gilt so undifferenziert nicht. In der Behandlung der Stel- 
lung Einzelner gegenüber Gleichen erinnert diese Erörterung an Pol. MI 15, 
1286 b 3ff.; 16, 1287 a 10ff.; b 41ff. 

Nachdem hier in VII 3 politische Tätigkeit als die Möglichkeit, ethisch zu 
handeln, gegen ihre extreme Verzerrung des Machthungrigen verteidigt wor- 
den war, kann Ar. seine frühere Bestimmung von Glück (1, 1323 b 40-1324 a 
2) wiederholen, nämlich dass Glück Tätigkeit und das beste Leben ein prakti- 
sches ist (3, 1325 b 14-16). Dabei ist der Terminus ‚praktisch‘ offen für eine 
unerwartete Erweiterung: Praxis kann auch Theorie um ihrer selbst willen 
oder Planung - ohne Ausführung - oder die Interaktion zwischen den eigenen 
Teilen sein und muss nicht notwendigerweise nach außen gerichtet sein, Tä- 
tigsein ohne Außenbezug ist doch Handeln. Das philosophische Leben gilt 
danach nicht nur als eines der Praxis, sondern ist sogar zu einem höheren 
Grade praktisch als die Tätigkeiten, mit denen man Ergebnisse erreichen will 
(b 18-21) - die Gegenüberstellung der praktischen und theoretischen Lebens- 
form, die einigen als unvereinbar gelten, ist von einer Rangordnung (oh 
u&ANor, ‚viel eher‘, b 19, vgl. kupiwg b 22) von Tätigsein ersetzt. 

Was ist der Sinn dieser Erweiterung des Praktischen? Dieser Schlussab- 
schnitt nimmt die Thematik des Preises von Untätigkeit, die in der Position 
der Apolitischen impliziert ist (a 31-34), auf (&mpaxrsiv a 31, vgl. bei der 
Anwendung der Praxis von Kontemplation auf Staaten: b 23ff.). Ihre Auffas- 
sung negiert Ar.’ Verständnis von Glück als Tätigsein. Die Apolitischen 
(„lehnen die Bekleidung politischer Ämter ab“, a 18) sind in diesem Kap. 
nicht als Anhänger des Lebens der Kontemplation, sondern des Ideals der 
Freiheit (a 19; a 24) beschrieben und diese erscheint als Haltung, Verantwor- 
tung jeder Art abzulehnen und Untätigkeit zu preisen. Denen, die sich öffent- 
lichem Leben verweigern und damit das Leben von Untätigkeit zu preisen 
scheinen, wird zunächst die Vollkommenheit ethischen Handelns als Option 
hingestellt und dann der praktische Charakter auch der Theorie aufgezeigt. 
Glück können daher nicht nur diejenigen, die ethisch handeln, sondern in 
höherem Grade die, die sich der Kontemplation widmen, erreichen. 

Generell wird damit Philosophie als eine Möglichkeit der Lebensgestal- 
tung legitimiert und aufgewertet, da Ar. sie nicht als nutzlosen Zeitvertreib 
abtut, sondern ihr in einem höheren Maße Praxis zuschreibt - auf das 
Verhältnis von philosophischem und politisch-praktischem Leben kommt Ar. 
in VII 14 (1333 a 25ff.) zurück. 
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Das hier in VII 3 erzielte Ergebnis bedeutet auf der Grundlage der Auffas- 
sung, dass Individuum und polis das gleiche Ziel verfolgen, dass Ar. einer auf 
sich selbst beschränkten polis doch Aktivität zuschreiben kann (1325 b 23- 
27), sie erfüllt damit auch von dieser Seite her die Bedingungen von Glück, 
das er einer sich auf ihre Angelegenheiten beschränkenden Stadt schon am 
Ende von Kap. 2 (1324 b 41-1325 a 5) zugesprochen hatte. 

Auch VII 3 gehört noch zum Proömium und es teilt mit Kap. 1 einige 
stark rhetorische Züge, hier in der Häufung unverblümter Urteile über die be- 
handelten Positionen als ‚falsch‘ (1325 b 3), ‚(nicht) richtig‘ (a 23; a 28), 
‚(nicht) wahr‘ (a 25; a 32; 41). Er orientiert sich dabei hauptsächlich am 
Maßstab und Ziel des kadöv (1325 a 27; a 33; a 36, s.u. zu a 25), wie auch 
sonst häufig, z.B. VIII 4, 1338 b 29-31. 


16, 18 (1325 a 16) „denen zuwenden, die darin übereinstimmen ...“ Ar. 
beantwortet jetzt die in 2, 1324 a 25ff. aufgeworfenen Fragen - dort war in 
umgekehrter Reihenfolge die gleiche Alternative genannt. Diese Problemstel- 
lung war dort aus der Bestimmung des besten Staates, in dem jeder in Glück 
lebt, abgeleitet (1324 a 23ff.): dieses Glück muss inhaltlich bestimmt werden. 

16, 21 (a 17) „was dies für die Praxis bedeutet“ (Tepi rn xphosws aù- 
rod, i.e. Tod Bio, Diese ‚praktische‘ Frage beruht auf der Tatsache, dass 
jeder der beiden Seelenteile, derjenige, der Vernunft an sich besitzt, und der 
andere, der der Vernunft gehorchen kann, jeweils eine aretē hat: VII 14, 1333 
a 16-19. Für Ar. ist die Rangfolge unumstritten: das Geringerwertige exis- 
tiert überall um des Besseren willen (1333 a 21ff., s. Anm.). 

16, 23 (a 19) „politische Ämter.“ S. Bd. 1, zu I 5, 1254 b 3. Bei Plat. 
Rep. VII 521 b 1f. verachten die wahren Philosophen politische Ämter. 

„das Leben eines Freien sei von dem aktiver Politik zu unterscheiden.“ 
Diese Position enthält wohl zwei Aspekte: einmal wer sich politisch enga- 
giert, verliert - wie ein Staatsdiener - auch selber seine Freiheit (nach fr. 66 
R? bezeichnete Ar. Empedokles einen Freien, da er die ihm angebotene Kö- 
nigsherrschaft ausschlug); er muss ja Untertanen - vor allem, wenn man in ih- 
nen Sklaven sieht, vgl. Ar.’ Deutung dieser Position (1325 a 25-27): despo- 
tisch Regierte - Anordnungen geben. Da dies die Auffassung derer ist, die 
sich der praktischen Politik versagen, ist außerdem die platon. Sicht der Poli- 
tiker vergleichbar, etwa die Darstellung eines athenischern Politikers nach der 
Art des Kallikles: er ist in Wirklichkeit ein Höriger, ein Sklave des Demos: 
Gorg. 481 d Sff., vgl. ŝovos 517 b 2-5; Umnpereiv Rep. IX 575 e 4; 
vgl. T h t. 172 e Sff.: der Gerichtsredner ist Sklave des Despoten, vor dem er 
plädiert; diese Sklaverei hat alles Freie weggenommen, vgl. 175 e 1-3: der in 
Freiheit aufgewachsene Philosoph sinkt zu sklavischen Diensten hinab, wenn 
er sich auf politische Betätigung einlässt, s.o. zu Ar. VII 2, 1325 a 1 (es gab 
genau die umgekehrte Wertung, wonach die Philosophen in Verachtung leben 
und nichts Freies von sich geben: Plat. G o r g. 485 e). 

Es ist bezeichnend, dass Ar. hier diejenigen, die die Bekleidung politi- 
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scher Ämter ablehnen, nicht als Anhänger des Lebens der Kontemplation ein- 
führt, sondern allein durch ihr Ideal der Freiheit beschreibt. Diese kann be- 
deuten, „dass man lebt, wie man will; denn man sagt, dass Freiheit dies 
gewährleiste, wenn es denn zutrifft, dass es für einen Sklaven charakteristisch 
ist, nicht leben zu können, wie er möchte“ (VI 2, 1317 b 11-13) - das bezieht 
sich zwar auf Vorstellungen unter der Demokratie, hat aber mit VII 3 das 
Motiv der Ablehnung einer Assoziation mit dem despotischen Herrschaftsver- 
hältnis gemeinsam - dort als Regierte, hier als Regierende. Entsprechend ih- 
rer Gleichsetzung von despotischer und politischer Herrschaft sahen die Apo- 
litischen von VII 3 (wie Plat. Rep. VII 540 b 3 mpög ToALTıKoig mirada- 
TWpoÜvrac Kal üpxovras) in politischer Herrschaft die unwürdige Plackerei, 
die man sonst mit der Herrschaft über Sklaven assoziierte (kakonadeiv Ar. I 
7, 1255 b 35f.). 

Für diese negative Einstellung zu politischer Tätigkeit vgl. diejenigen, die 
in staatlicher Herrschaft nur Unannehmlichkeiten sahen (VII 2, 1324 a 37f. - 
Newman I 306; Depew 355 meinen, Ar. handle hier wie dort von den glei- 
chen Männern). Als Alternative zur Teilnahme an Politik sah Aristipp (in 
Xen. M e m. II 1, 11, s.o. zu 2, 1324 a 37) Freiheit im Sinne von fehlenden 
Bindungen an einen Staat, vgl. die Bevorzugung des Privatlebens Isokr. ep. 
6, 11; Hieron bei Xen. Hier. bes. 2, 3ff. Die von Ar. hier behandelten 
Männer, die sich außerhalb des Staates stellten, sind verschieden von denjeni- 
gen von I 2 (1253 a 3-7), die Ar. dort als ‚minderwertig‘ verurteilt hatte, da 
sie rechtlos seien und Streit suchten. Hier setzt er bei ihnen die Vorstellung 
voraus, das beste Leben bestehe in arete. 

Manche von ihnen mögen ihre Freiheit als die Möglichkeit für Philosophie 
verstanden haben, der Philosoph bzw. seine Beschäftigung ist ja frei: Plat. 
Tht.175e1; Ar. Protr. B25; B 43, vgl. B 50 fg xa#’ &avröv;, Met. A 
2, 982 b 24-27; vgl. über Anaxagoras Vors. 59 A 29; Plat. Rep. VII 521 b 
9 über Männer, die ein besseres Leben als das politische haben, ßiov &uelvw 
Tod moAırıxod. Falls Ar. hier die Auffassung auch von Philosophen wiedergab 
(vgl. 2, 1324 a 28f.), dann nicht solchen, die sich einfach dem politischen Le- 
ben entzogen (wie Thales oder Anaxagoras nach Plat. Hp. ma. 281 c 6-8), 
sondern solchen, die eine Theorie dafür hatten (vgl. 1325 a 24ff.), die die 
Verherrlichung von Untätigkeit einschloss oder so ausgelegt werden Konnte 
(die Untätigen, &p’yoi, bei Aristoph. N u b. 316 sind Philosophen: G.M.A. 
Grube, The Greek and Roman Critics, London 1965, 23 Anm. 3) - und diese 
Theorie hielt Ar. für verfehlt: 1325 a 23ff.; a 31f.. 

Ar. konzediert zwar die Überlegenheit von Freiheit über ein Leben, das 
despotischer Herrschaft gewidmet ist - dieser Teil der hier zitierten Position 
ist richtig (s.u. zu a 28); er widerspricht dieser Position aber, indem er das 
Missverständnis, despotische Herrschaft sei identisch mit der politischen, zu- 
rückweist - wie schon 2, 1324 b 32, dort aber bezüglich des Widerspruchs 
zwischen der Herrschaft im Inneren und der gegenüber anderen Staaten. Die 
Verwechslung der beiden Herrschaftsformen hier scheint auf die Beobachtung 
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der Verhältnisse in der radikalen Demokratie, wo der Demos sich wie ein Ty- 
rann despotisch aufführt und die Besseren despotisch behandelt (deomorıx& 
rar BeArıövwr), zurückzugehen: IV 4, 1292 a 15-19, vgl. VII 2, 1324 b 2: 
despotisch und tyrannisch. Die apolitischen Intellektuellen sind offensichtlich 
von dieser Erfahrung von Politik geprägt und verwerfen sie, m.a.W. sie ken- 
nen nur entartete Verfassungen, aber nicht die richtigen, d.h. solche, in denen 
die politische Herrschaftsform in Kraft ist. 

Während Anordnungen an Sklaven nicht ‚nobel‘ (kaAöv) sind und damit 
nicht die Ansprüche derer erfüllen, die am meisten ein Leben erstreben, das 
mit charakterlicher Vorzüglichkeit gelebt wird, würde arete, die viele in poli- 
tischer Tätigkeit verfolgen (EN 13, 1095 b 22-31) und entsprechendes ethi- 
sches Handeln ihren Ansprüchen gerecht werden. Damit scheint Ar. politi- 
sches Handeln in ein besseres Licht zu stellen als Plat., für den es - wenig- 
stens im Falle der Philosophen - gerade nicht als kaAöv, sondern nur als not- 
wendig galt: Rep. VII 540 b 2-5, vgl. a 7: man muss sie zwingen, vgl. 521 
b 7, s.o. zu 2, 1324 a 28.- Ar. teilt mit den apolitischen Intellektuellen das 
Ziel der Freiheit, etwa bei der Erziehung der zukünftigen Bürger des besten 
Staates (s.u. zu 13, 1332 b 10), aber nicht in dem Sinne, in dem die Apolitis- 
chen es verstehen, s.u. zu 1325 a 28. 

„Leben ... aktiver Politik“ (roð moAırıxod scil. Biov). S. Gegensatz a 24 
"op deonorıkod. Zum Terminus vgl. 2, 1324 a 32. 

16, 25 (a 21) „unmöglich könne es demjenigen, der nicht handelt, gut ge- 
hen.“ Ar. stimmt damit überein vgl. 1, 1323 b 22 (s. Anm.); b 31; auch sein 
bester Staat wird nicht untätig sein, s.u. 1325 b 24 und Anm., vgl. u. zu a 
31.- „Wohlergehen“, eurpayia, vgl. b 15 (Verb EN IX 5, 1167 a 16; Xen. 
Oik. 9, 12 ist eömparyia ökonomischer Erfolg). Diese Auffassung, die doch 
der arist. nahekommt, ist hier als fremde Auffassung eingeführt - wessen? 
Vielleicht die des Sokrates: bei Xen. M em. III 9, 14f. stellt dieser eunpa- 
Lie, die darin bestehe, dass man nach Lernen und Üben etwas richtig mache, 
über Glücksfügung. Zu eumpatia s.u. zu 1325 b 21. 

16, 27 (a 23) „beide haben zum Teil Recht, zum Teil dagegen nicht“. 
Dies erklärt den Widerspruch und weist die Richtung für Ar.’ methodisches 
Vorgehen, s. Stewart zu EN VII 2, 1146 b 6 (II 138£.). 

16, 28 (a 24) „die einen“. Es folgt kein „die anderen“, die die Position 
von 1325 a 21-23 vertreten; diese kommt aber der Lösung der ersten Auffas- 
sung nahe und wird a 34ff. (s. Anm.) in ihrer extremen Verzerrung vorgetra- 
gen und zurückgewiesen.- „das despotische Leben“. Hier (s. zu a 25) ist dies 
die Kontrolle der Sklaven durch den Herrn, in 2, 1324 b 2 war es - wie das 
tyrannische - die Unterwerfung anderer Staaten gegen ihren Willen. Die hier 
von Ar. vorgetragene Position, die auf der Trennung von despotischer und 
politischer Herrschaft beruht, kommt der in 2, 1324 a 35-38 zitierten nahe, 
nur teilt Ar. hier nicht den Einwand, dass letztere dem Glück im Wege stehe. 

16, 30 (a 25) „Gebrauch machen“. So beschreibt Ar. die Rolle des despo- 
tischen Wissens: 17, 1255 b 31-33, vgl. III 4, 1277 a 35, s. Bd. 2 zu a 33. 
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‚Gebrauchen’ als Terminus zur Kennzeichnung der Tätigkeit eines Regieren- 
den, s. Bd. 1, zu I 8, 1256 a 10, S. 303f.; vgl. Schütrumpf 1980, 22 Anm. 
76, vgl. Gegenüberstellung E E II 1, 1219 b 4: der Schmied verfertigt den 
Zügel, der Reiter benutzt ihn - zur Hierarchie dieser beiden Tätigkeiten. S.u. 
zu Pol. VII 8, 1328 a 30, vgl. schon Plat. G o r g. 517 e 6f. 

„Sklaven als Sklaven“. D.h. Sklaven nicht als Menschen, dazu vgl. EN 
VII 13, 1161 b 5-8, s. Bd. 1, zul 6, 1255 b 13, S. 287.- „nicht bedeutsam 
oder ehrwürdig“. Vgl. 17, 1255 b 33, s. Bd. 1, Anm.; o. zu VII 2, 1324 a 
37; u. 14, 1333 b 27-29. Kullmann 1995, 272; 1998, 417 sieht in dieser Be- 
merkung „eine bemerkenswerte Distanzierung von der bestehenden Sklave- 
rei“, m.E. verrät sie nur, dass Beaufsichtigung von Sklaven unterhalb des Ni- 
veaus Freier liegt.- Die Sklaventerminologie zeigt in einem Zusammenhang, 
in dem es um die Herrschaft über Bürger geht (vgl. 2, 1324 b 2), ein man- 
gelndes Verständnis des Politischen bei den Vertretern dieser Auffassung, 
nicht unähnlich demjenigen von I 1, 1252 a 7ff. 

Bei Xen. Sy mp. 4, 45 preist Kallias den Antisthenes deswegen, weil ihn 
seine Armut davor bewahrt, dass „die Stadt mit ihren Anordnungen ihn wie 
einen Sklaven gebraucht (ù móc oo Emirärrovon ws ZotAg xphrau) - ‚An- 
ordnungen‘ und ‚wie einen Sklaven gebraucht‘ sind auch die von Ar. hier ver- 
wandten Termini, Kallias benutzt die Metapher vom despotisch Regierten, 
Ar. spricht von der Unwürdigkeit, so wie über Sklaven zu regieren. Ein ande- 
rer Aspekt der Auffassung, die Ar. hier widerlegen will, ist das Gefühl der in 
einer Demokratie Lebenden, sie seien Sklaven der Gesetze und der Ordnung 
und müssten diese beseitigen: Plat. Leg. HI 701 b 5-c 4; Ar. VI 2, 1317 b 
11-13. 

„Anordnungen über lebensnotwendige Dinge“. Dies sind Anordnungen an 
Sklaven: I 13, 1260 b 6.- ‚lebensnotwendige Dinge‘: ihre Beschaffung ist In- 
halt despotischer Herrschaft: 3, 1253 b 15f., s. Bd. 1, Anm.; III 4, 1277 a 
33, s. Bd. 2, Anm.- „Anordnungen über lebensnotwendige Angelegenheiten 
zu geben ist in keiner Weise nobel.“ Ar. antwortet auf diese Auffassung, in- 
dem er zeigt, dass es ethisches Handeln ist, durch welches man das, was nobel 
(kaAöv) ist, erfüllt (1325 a 32-34). Er betont den grundsätzlichen Unterschied 
von &varykatoy und kaAör (s.o. zu 1, 1323 b 12); auch seine Antwort auf die 
zweite Auffassung, die Position des Machtbesessenen, operiert mit dem kalon 
(1325 b 3; b 7; b 10; b 12): der Mann, der anderen die Macht entreißt, um 
das kalon zu verwirklichen, verfehlt gerade dies - außer wenn er weit überle- 
gene Qualitäten besitzt. Das Argument noch ep. ad Alex. 12, 4: „le pou- 
voir sur des hommes libres est plus noble que le pouvoir sur des esclaves.“ 

Es ist schwierig, kaXöv, kalon (s.o. zu 1, 1323 b 12) mit einem einzigen 
Ausdruck wiederzugeben. Manchmal dominiert eine normative Bedeutung: 
‚mustergültig‘, ‚richtig‘, manchmal die Perspektive des Beurteilenden: was 
allgemeine Anerkennung findet, d.h. ‚lobenswert‘, nobel: (E E VIII 3, 1248 
b 19f., Gegensatz aioxpöv vgl. Pol. II 9, 1270 a 20 ‚Makel‘, s. Bd. 2, zu b 
18; EN III 1,1110 a 22f.; 9, 1115 a 12; 11, 1116 a 11f. u.ö.). 
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Diese Darstellung der Position derer, die politische Teilnahme ablehnen, 
bildet die Grundlage der Erörterung der aristot. Auffassung von der Rolle des 
Lebens der Theorie in ihrem Verhältnis zu dem der Praxis in Pol. durch De- 
pew 1990. Er erklärt de Gegensatz zwischen den Unpolitischen, d.h. den Be- 
fürwortern des Lebens der Theorie, und den Machthungrigen von ihrer - je 
verschiedenen - Einstellung zu den äußeren Gütern bzw. ihrem Erwerb her 
(356f., vgl. 362). Die Ablehnung despotischer Herrschaft durch die Unpoliti- 
schen sei ein sich-Abwenden von der Abhängigkeit von äußeren Gütern („dis- 
tance oneself from instrumental goods“, 356). Die Argumentation in VII 3 
geht aber an keiner Stelle hinter die Beurteilung von (despotischer) Herrschaft 
auf die der durch sie erworbenen Güter und des Erwerbs selber zurück (s.o. 
zu a 19). Der instrumentelle Charakter äußerer Güter war schon in VII 1, 
1323 a 35-b 21 - unabhängig von dem Gegensatz der Lebensformen - aufge- 
zeigt worden. Ar. beschreibt den Machthungrigen nicht nach Art der Spar- 
taner, für die menschliche Vorzüglichkeit nur Mittel zum Erwerb äußerer Gü- 
ter ist (15, 1334 b 2ff.), sondern auch er gehört zu denen, die am ehrgeizig- 
sten menschliche Vorzüglichkeit suchen (1325 a 16ff.; 2, 1324 b 29-32) und 
Herrschen für unwürdig halten, da sie es nur als despotische Herrschaft ver- 
standen. Die Vertreter dieser Position verkannten vielmehr, dass sie die - 
auch nach Ar.’ Einschätzung - zu Recht gering geschätzte Aufsicht über Skla- 
ven einem Verwalter übertragen konnten, sodass sie sich dann selber der Poli- 
tik oder der Philosophie widmen konnten (1 7, 1255 b 33-37); sie erkannten 
nicht, dass neben der Philosophie, die sie wählten, als durchaus noble Alter- 
native zu despotischer Herrschaft ein Leben der Politik, d.h. politischer Herr- 
schaft über Gleiche - nicht Unterlegene wie Sklaven - existierte. 

Der zweite zwischen Apolitischen und Machthungrigen strittige Punkt ist 
die Rolle von Handeln: die Apolitischen preisen die Abkehr davon (1325 a 
31-34), die Machtbesessenen sehen in politischer Macht die Gelegenheit für 
großartige Handlungen (a 35ff.) - zu der von Ar. entwickelten gemeinsamen 
Position s.u. zu a 34. 

16, 32 (a 27) „jede Herrschaft sei despotisch“. Dies war im Grunde die 
Auffassung des Thrasymachos (R e p. I 338 ei, wonach alle Herrschaft den 
Regierenden nützt, vgl. Leg. IV 714 c 1ff. - Ar. setzt ‚zum Vorteil der Re- 
gierenden herrschen‘ mit despotisch gleich (VII 14, 1333 a 3-5). Vgl. die 
Verwechslung 2, 1324 b 32: politische Herrschaft sei despotisch. Einer sol- 
chen Auffassung hatten Dem. 3, 30; Isokr. 7, 26 Vorschub geleistet, wenn sie 
- wohlmeinend - die Herrschaft des Demos in der Verfassung der Vorfahren 
mit der eines Despoten oder Tyrannen gleich setzten, vgl. Dem. 20, 107 über 
die Mitglieder der spartanischen Gerusie. Diese Auffassung als Grund, sich 
von der Politik abzukehren, ist nicht unähnlich derjenigen, die Perikles bei 
Thuk. II 63, 2 wiedergibt: aus Furcht möchte jemand das athenische Seereich, 
das eine Tyrannis ist, aufgeben und sich der Untätigkeit als einer Tugend 
rühmen (imparyuooörn Avöpayaditerau). 
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16, 33 (a 28) „die Herrschaft über Freie überragt die über Sklaven genau 
so, wie das von Natur Freie selber das von Natur Versklavte überragt.“ Vgl. 
14, 1333 b 27-29, wo zusätzlich angegeben wird, dass Herrschaft über Freie 
mehre aret& voraussetzt, die ja doch auch die Unpolitischen für sich beanspru- 
chen (1325 a 16ff.). Ar. widerlegt die apolitische Position, die als Leben ei- 
nes Freien galt (a 19), d.h. eines Mannes, der sich politischen Zwängen ent- 
zog, indem er einen Freien in einem anderen Sinne einführt, nämlich als Mit- 
glied der Bürgerschaft von Freien, deren hohem Rang im Vergleich mit Skla- 
ven ein entsprechender Rang der Herrschaft über seinesgleichen entspricht - 
an dieser Rolle von frei hält Ar. in Pol. VIV/VIII fest, wenn er später eine 
Erziehung entwirft, die eines Freien würdig ist - nicht eines Freien in dem 
Sinne, in dem die apolitischen Intellektuellen Freiheit verstehen, sondern als 
Mitglieder der Gemeinschaft der Freien (s.o. Vorbem. S. 267) - und politi- 
sche Tätigkeit ist ein wichtiger Teil eines solchen Lebens, s.u. 4, 1326 b 
12ff.; 14, 1332 b 12ff.; s.o. 131ff. In E N VI 9, 1142 a 2ff. nimmt Ar. die 
Politiker gegen die Kritik der Menge in Schutz, s. Dirlmeier zu EN Anm. 
131, 9. 

Zur Unterscheidung von Herrschaftsformen nach dem Niveau der Regier- 
ten vgl. allgemein I 5, 1254 a 24-26: „es gibt viele Arten von Herrschenden 
und Beherrschten; dabei ist immer die Herrschaft über die besseren Beherrsch- 
ten besser“. Zur Art der Verschiedenheit der Sklaven, d.h. zum Abstand zwi- 
schen ihnen und den Herren, s. dort b 16-20, vgl. EN VIII 12, 1160 b 31f. 
Zur Überlegenheit der Freien über die Sklaven s. Xen. M e m. II 7, 4. Hat 
Longos Daphn. 116, 1 diese Stelle karikierend nachgeahmt? Dorkon be- 
tont, er sei Rinderhirt, Daphnis dagegen Ziegenhirt; er sei soviel überlegen, 
wie Rinder den Ziegen überlegen sind.- ‚das Freie - das Versklavte‘, vgl. 
Plat. Leg. VI 777 b6. 

Der Verweis „in den ersten Erörterungen (&v rois mp@roıs Aöyoıs, a 30) 
bezieht sich kaum auf III 4, 1277 b 6-13 (Schwarz), da es dort darum geht, 
ob der Regierende die Aufgaben der Regierten beherrschen müsse; eher auf I 
5, nicht dagegen (mit Newman; Ross OCT app. crit.) auf I 7, wo der Gegen- 
satz von ‚Sklave von Natur - Freier von Natur‘ und die Feststellung des Ran- 
ges despotischer Herrschaft im Vergleich zu anderen fehlt. Jaeger, für den 
Pol spät ist, hält entsprechend diesen Hinweis auf P o 1. I für später nach- 
getragen (1923, 288 Anm. 2). Verweis auf die „ersten Erörterungen“: VII 
14, 1333 a 3-6 (ebenfalls bei Gegenüberstellung politische-despotische Herr- 
schaft); vgl. Bd. 3, zu IV 10, 1295 a4, so 148 Anm. 1. 

„wurde hinreichend ... bestimmt.“ D.h. man kann es hier benutzen, vgl. 
1, 1323 a 22f. 

16, 36 (a 31) „Untätigkeit mehr als Tätigsein zu preisen ist unrichtig.“ 
Wenn hier die ‚Freien’ sich politischer Tätigkeit entziehen, dann lässt sich ihr 
negatives Verständnis von Freiheit so deuten, als verherrlichten sie Untätig- 
keit. Mit diesem Einwand gegen Untätigkeit teilt Ar. selber die Begründung 
derer, die das politische Leben als das beste ansehen, weil es denjenigen, die 
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nicht handeln, nicht gut gehen könne, s.o. 1325 a 21. Wie sie sieht Ar. in der 
Diskussion um das Leben politischer Aktivität nur einen Sonderfall der weite- 
ren Frage über den Wert ethischen Handelns, zu der er übergeht, wenn er die 
Handlungen gerechter und maßvoller Männer als die Erfüllung von vielem, 
das als vorbildlich gilt, bezeichnet. Untätige können nicht glücklich sein, vgl. 
Ar.’ Bemerkungen über ‚sein Leben verschlafen‘ EN 13, 1095 b 32-1096 a 
2, 8, 1098 b 33-1099 a 7; X 8, 1178 b 19f. Dies kann Ar.’ Kritik an Xeno- 
krates und Speusipp sein: Natali 2001, 119f. Der Freie, der nach Ar. in Muße 
(oxoAn) leben soll, muss schon deswegen tätig sein, um sich die Muße sichern 
zu können: Pol VII 14, 1333 a 41-b 3; 15, 1334 a 16ff. Dagegen Lob der 
Untätigkeit: Eur. Antiop. fr. 193 TrGF (bei Vergnügen); Philokt. 787 
TrGF. Nach Plat. Rep. VI 496 c 5-497 a5 ziehen sich die Philosophen zwar 
aus der Politik zurück, um nicht in deren ungerechte Machenschaften ver- 
strickt zu werden, aber sie sind sich bewusst, dass sie damit nicht das Höchste 
erreicht haben, nämlich einen Beitrag zur Rettung der Stadt - sie preisen also 
nicht Untätigkeit, müssen sich aber gegen den Vorwurf der Nutzlosigkeit ver- 
teidigen. Epameinondas wurde wegen seiner Philosophie als untätig (&mpay- 
uwv) gering geachtet: Plut. Pelop.5, 3. ‚Untätigkeit‘, &paxreiv, hat hier 
nicht die positive Bedeutung von &mpaynooörn im 5. Jahrh., vgl. V. Ehren- 
berg JHS 67, 1947, 46—67; Gomme zu Thuk. II 40, 2. 

16, 37 (a 32) „Glück ist Handeln“. S.o. zu a 21. 

„die Handlungen gerechter und maßvoller Männer.“ Ar. geht hier über 
die Praxis des Politikers hinaus, indem er sich einmal auf ethisches Handeln 
bezieht (für Gerechtigkeit s. EN V 3, 1129 b 25ff.), und außerdem die bei- 
den Qualitäten nennt, die man sowohl in Zeiten der Anstrengung wie der 
Muße braucht (Pol. VII 15, 1334 a 24) - er nimmt die in 1325 b 16ff. fol- 
gende Erweiterung des praktischen Lebens, welches auch Kontemplation ein- 
schließt, vorweg.- ‚gerechter Männer‘, d.h. nicht derjenigen, die despotisch 
über Nachbarn regieren: 2, 1324 a 37. Die Formulierung a 32 Sr è roAA@v 
Kal Kohn TEAoG Exovom ai TÔv dınalwv kal awudpörwv mpakeıg findet sich 
dann ähnlich EN 19, 1099 a 5f. sén Ev zé Piw Kad&v Kal ayadav ol TPAT- 
Tovreg of ErnßoAoı Yiyvovrat. 

„Erfüllung“ (r&Xoc). Newman vergl. Plat. Tim. 90 d 5; E pi n. 985 a5. 

17,1 (a 34) „Nach diesen Bestimmungen.“ Hier folgt nicht die Erörterung 
der zweiten vorher zitierten Auffassung (1325 a 21f.), sondern Ar. knüpft an 
das gerade erzielte Ergebnis, wonach Glück Handeln ist (a 32-34), an (a 36 
TAcioTwv Kal KaAAloTwr ist die extreme Formulierung von a 32 moAA@r Kal 
kav TEAoG). Dieses Ergebnis ist nun der Sache nach von der zuvor zitierten 
Position ‚der anderen‘ (a 21-23) nicht sehr verschieden. So überrascht es 
nicht, dass Ar. sie nicht selber widerlegt, er zeigt vielmehr die politischen 
und ethischen Probleme für den Fall auf, dass man diese Position zum Extrem 
führt: wenn einer für sich Herrschaft über alle beansprucht, um die meisten 
und besten Handlungen auszuführen, dann werden die Rechte von Gleichen 
verletzt (b 3-10; zur politischen Organisation unter Gleichen s.u. zu b 7) - 
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außer wenn der eine wirklich überlegen ist (b 10-14). Ar.’ Widerlegung die- 
ser extremen Position beruht auf dem Nachweis, dass die Männer, die in einer 
Stellung absoluter Macht das Beste verwirklichen wollen (kaAXiorwr a 36), 
gerade wegen fehlender Überlegenheit dieses Ziel nicht erreichen (où yàp Ent 
KAAÀG TÇ mpakeıg ..., b 3), m.a.W. wegen des Verhältnisses zu Gleichen 
(obößv ... kadöv, b 9f.). 

17, 2 (a 35) „unbeschränkte Macht über alle ausüben“. Vgl. 2, 1324 b 38 
mit Anm. über despotische Herrschaft. Gigon, Schwarz übersetzen hier náv- 
Twv „alle“ als Neutrum („alles“), nicht Maskulinum („alle“), so aber eindeu- 
tig Kköpıov navrwv III 17, 1288 a 2-4, s. auch Bd. 3, zu IV 4, 1292 a 11. 
Sicherlich verwendet Ar. köpıov ravrw» auch, um die Autorität über alle An- 
gelegenheiten auszudrücken (s. Bd. 2, zu III 14, 1285 b 29), aber in VH 3 
will dieser Mann die Macht nicht an den Nächsten abtreten, d.h. allein über 
alle regieren, vgl. III 10, 1281 a 29, s. Bd. 2, Anm. - ein ähnliches Problem 
s.o. zu VH 2, 1324 b 38. 

17, 3 (a 36) „besitze man auch die Macht, die meisten und besten Hand- 
lungen auszuführen.“ Vgl. 2, 1324 a 40; verwandt ist III 4, 1277 a 23: die 
aretē eines Bürgers und Herrschers, wie des Tyrannen Iason, ist nicht iden- 
tisch, d.h. die letztere ist überlegen. Auf solche Vorstellungen antwortet Ar. 
EN X 9, 1179 a 4: auch ohne über die Erde und das Meer zu herrschen, 
kann man aretë verwirklichen - aber politische Macht gehört zur äußeren 
Ausstattung von Glück: I 9, 1099 a 31-b 2. 

17, 4 (a 37) „jemand, der Macht ausüben kann, sie nicht dem Nächsten 
überlassen darf.“ Ar. widerlegt die Position der Machthungrigen, indem er 
darlegt, dass sie, zu ihrer äußersten Konsequenz geführt, anerkannten Auffas- 
sungen widerspricht, vgl. zu dieser Methode Berti in: Aubenque-Tordesillas 
(Hrsg.) 1995, 442-444.- ‚Macht ausüben kann‘ (ŝvvápevov &pxeıv), s. Bd. 
2, zu II 11, 1273 b 5. Den darauf gegründeten Anspruch auf Herrschaft er- 
setzt Ar. durch ‚Fähigkeit, das Beste zu vollbringen‘ ($övayıs TPAKTIKH TÕV 
Gpiorwv), 1325 b 12-14.- ‚Macht nicht dem Nächsten überlassen‘, anstatt im 
Turnus zu regieren, wie es unter Gleichen erforderlich ist: b 7, vgl. Eteokles 
bei Eur. P h o e n. 523 de ob gogo T@S’ Eunv Tupavvida. | einep yàp &dı- 
Kety og, Tupavvidos nEpı | KaAAıorov Aöıkeiv (vgl. schon 508; 519f.), oder 
auch die Macht nicht dem überlassen, dem sie zusteht, vgl. Archelaus bei 
Plat. G or g. 471 a 4-d 2. In einigen Oligarchien nahm der Sohn nach dem 
Tode seines Vaters dessen politische Stellung ein: Ar. IV 5, 1292 b 5; 6, 
1293 a 29f., es wäre dort ungerecht, wenn der Sohn sich schon vorher dessen 
Macht aneignete. Der gute Mann überlässt einem Freund die Herrschaft: EN 
IX 8, 1169 a 29-31, weil dies kalon ist. 

17, 7 (a 38) „ein Vater nicht auf seine Kinder Rücksicht nehmen.“ Vgl. 
Chilonis bei Plut. Agis 17, 10 zu ihrem Vater Leonidas: Du lässt das 
Königsamt so begehrenswert erscheinen, dass es gerecht wird, dessentwegen 
deine Schwiegersöhne zu töten und Kinder zu vernachlässigen. 
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17, 9 (a 40) „das Beste verdiene, am ehesten gewählt zu werden.“ So Ar. 
selber VII 14, 1333 a 29; vgl. E E VII 3, 1248 b 18f.; Rhet. 17, 1364 a 
1-5; Top. II 1, 116 a 29ff. 

17, 11 (a 41) „vertreten vielleicht die Wahrheit“. Vgl. o. a 21-24. 

„(Macht) entreißen ... Gewalt ausüben“. S. 2, 1324 b 31, s.u. zu 1325 b 
10. Diese Situation entspräche der Form eines Verfassungswechsels, die je- 
mand betreibt, weil er glaubt, er sei überlegen, besitze aber noch nicht die 
verdiente überlegene Stellung und müsse sie erst erringen - dies kann zu 
Recht oder zu Unrecht geschehen: V 2, 1302 a 26-29. Hier in VII 3 mag Ar. 
an solche gewaltsamen Verfassungswechsel gedacht haben. Mit „Gewalt aus- 
üben“ beschreibt er III 10, 1281 a 22f. das Handeln des Tyrannen und in I 6, 
1255 a 9 das Vorgehen und die Überlegenheit derer, die andere versklaven, 
vgl. 3, 1253 b 20-23 (Wiedergabe fremder Auffassung). 

„vorausgesetzt, dass wirklich diejenigen, die (anderen die Macht) ent- 
reißen ..., das erstrebenswerteste aller Dinge erlangen.“ D.h. Glück erlangen, 
das auf aret& beruht - diese ermöglicht, die meisten und ehrenvollsten Hand- 
lungen auszuführen, a 36, vgl. a 40f., b 3, b 11, s.o. zu 1, 1323 b 12. Schon 
die Fähigkeit, erfolgreich Gewalt zu gebrauchen, kann auf aret& schließen las- 
sen: 16, 1255 a 13-16. 

17, 16 (b 3) „überlegen wie ein Mann über die Frau, ein Vater über die 
Kinder oder ein Herr über die Sklaven“. D.h. er brauchte die Überlegenheit 
wie der Herrscher in einer Politie oder besser Aristokratie, einem Königtum 
oder einer Tyrannis: „Mann über die Frau“. Nach I 12, 1259 b 1-3 wäre dies 
politische Herrschaft und damit die schwächste Form von Überlegenheit, da 
der Regierende mit dem Regierten im Wechsel herrschen sollte und die Aus- 
zeichnung des Regierenden eigentlich nur äußerlich ist (b 3-10). Das 
Verhältnis Mann - Frau ist aber auch als aristokratisch beschrieben (E E VII 
9, 1241 b 30; EN VIII 12, 1160 b 32ff.; 13, 1161 a 22ff. - weiteres Bd. 1, 
zu Pol. I 12, 1259 b 1, S. 365) und eine Herrschaft eines entsprechend 
Überlegenen (zur Unterlegenheit der Frau s. 13, 1260 a 13; zur unterschiedli- 
chen Ausbildung ihrer aretai s. III 4, 1277 b 20-25) wäre so eher zu rechtfer- 
tigen - Ar. setzt dies hier 1325 b 10f. voraus.- „Vater über die Kinder.“ Dies 
ist königliche Herrschaft: I 12, 1259 b 1; EN VII 12, 1160 b 24-27; 13, 
1161 a 15-20; sie ist nicht mehr zeitgemäß: Pol. III 15, 1286 b 8-13; ist 
allenfalls exotisch: VII 14, 1332 b 16-25. Unbestreitbare Überlegenheit des 
Vaters: I 12, 1259 b 11-17; Unvollkommenheit der Kinder: 13, 1260 a 13f.- 
„Herr über die Sklaven“: I 4-7 - die Überlegenheit, die Ar. hier für einen 
Regierenden voraussetzt, besteht in aret& (1325 b 10f.), so wie das für das 
Verhältnis Herr-Sklave gilt (I 6, 1255 a 39f.). Es ist der größte Abstand zwi- 
schen Regierendem und Regierten, der despotische Herrschaft rechtfertigen 
würde, vgl. VII 2, 1324 b 36, aber ein solches despotisches Verhältnis wäre 
im Staat - wenigstens unter Griechen - widernatürlich: III 17, 1287 b 38- 
1288 a 5, während die beiden anderen Verhältnisse nützlich und gerecht sind. 
Dachte Ar. vielleicht an die Stellung eines Königs, die der eines Tyrannen 
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nahekommt und sich bei den Barbaren fand: 14, 1285 a 16-23?- In der Zu- 
sammenstellung dieser drei Herrschaftsformen, die sich genauso I 3, 1253 b 
4-12; 12, 1259 a 38f., und besonders prägnant 13, 1260 a 9f. findet, scheint 
Pol. VII 3 Buch I vorauszusetzen. Die drei Verhältnisse werden auch III 6, 
1278 b 30-40 genannt, aber im Hinblick auf den Nutzen, nicht die Überle- 
genheit des Herrschenden; vgl. auch EN VII 12, 1160 b 24-35. In Pol. 
VII 3 gilt jemand, der nicht entsprechend einem der genannten Verhältnisse 
überlegen ist, als Gleicher: 1325 b 7-10. 

17, 18 (b 5) „Übertretung“ (rapaßaivwr). Hier b 6 bei dem verwandten 
Verb rapexßaivo mit dem Zusatz: rg Aperäg „Verletzung charakterlicher 
Vorzüglichkeit“. Verwandt ist EN 19, 1109 b 18 roö cù Tapexßaivwr. 
M.a.W. dieser Mann handelt nicht ‚im Einklang mit aretē‘ (P o 1. VII 1, 1323 
b 41), sondern übertritt sie. Nach V 2, 1302 a 26-29 kann jemand, der 
glaubt, er sei überlegen, und sich diese überlegene Stellung sichert, dies zu 
Unrecht tun - dies wäre die Verletzung von Gerechtigkeit, da er mehr für sich 
beansprucht, als ihm zusteht (EN V 1, 1129 b 1-3), was ein Gerechter nicht 
tut: 10, 1134 b 2-4. Vgl. Voegelin Bd. 3, 311, s.u. zub 12. 

Der hier aufgezeigten dialektischen Spannung zwischen der Übertretung 
ethischer Verpflichtungen beim Antritt von Herrschaft und ihrer Erfüllung bei 
der Ausübung war sich der Tyrann Iason von Pherai bewusst, wenn er erklär- 
te, man müsse einiges Unrecht begehen, um viel Gerechtigkeit üben zu kön- 
nen: R het. I 12, 1373 a 25-27 - er glaubte, dass das dann angerichtete Gute 
überwiege, der Zweck die Mittel heilige, vgl. auch EN X 7, 1177 b 9-12: 
um die Vorstellung von Krieg um seiner selbst willen zu widerlegen, verweist 
Ar. auf die absurde Konsequenz, dass man andernfalls seine Freunde zu Fein- 
den machen müsse, damit es zu Kämpfen und Blutvergießen kommt. 

17, 20 (b 7) „für Gleiche besteht das, was richtig und gerecht ist, in tur- 
nusmäßigem Wechsel.“ Vgl. I 1, 1252 a 15; 7, 1255 b 17, s. Bd. 1, Anm.; 
12, 1259 b 4-6, s. Bd. 1, zu b 4; II 2, 1261 a 38-b 6, s. Bd. 2, ua 33, S. 
171, vgl. II 6, 1279 a 8-10; 15, 1286 b 3-7; 16, 1287 a 8-18, s. Bd. 2, ua 
17; 17, 1288 a 1ff.; V 8, 1308 a 11-16; VI 2, 1317 b 14-17; b 20; E E VII 
10, 1242 b 27-31, vgl. schon Her. III 142, 3; Thuk. VI 38, 5; Isokr. 3, 14. 
Dieses Prinzip befolgt Ar. in der Struktur seines besten Staates, vgl. VII 14, 
1332 b 27-41. Für seine Verletzung s.o. zu 1325 a 37.- ‚richtig und gerecht‘ 
(kadöv - dikauor). Vgl. Pa Gorg. 484 a If.; Leg. IX 854 c 2.- Zu 
Gleichheit s. Ar. VII 8, 1328 a 36; Gerechtigkeit und Gleichheit s.u. 10, 
1330 a 17, vgl. III 9, 1280 a 11, s. Bd. 2, zu b 9.- „Gleichheit nach Umfang 
und Rang“. foot gibt die quantitative, öporov die qualitative Dimension an, s. 
Bd. 2, zu III 6, 1279 a 8 und zu 7, 1267 a 25; u. zu VII 8, 1328 a 26. Vgl. 
Ain. Takt. prooem. 2. 

u£peı] ër add. Thurot, s. auch Eucken 1868, 25. 

Herrschaft unter/über Gleiche(n) ist die politische: s. Bd. 1, zu I 5, 1254 b 
3. Wie Ar. in VII 2, 1324 b 22ff. in Auseinandersetzung mit denjenigen, die 
despotische Herrschaft über alle errichten wollten, die politische Herschaft als 
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den Regelfall begründet und despotische als einen auf bestimmte Bedingungen 
beschränkten Sonderfall eingeengt hatte (b 36-39), so begründet er auch in 
Kap. 3 politische Herrschaft als den Regelfall, hier gegenüber dem Anspruch 
Einzelner, wegen ihrer Überlegenheit allein regieren zu sollen. Wie in Kap. 2 
bei despotischer Herrschaft, so wird hier bei der eines Überlegenen angege- 
ben, wann sie berechtigt ist (1325 b 10-14), s.o. 98f. 

17, 23 (b 8) „Ungleichheit ... ist für Gleiche ein Verstoß gegen die Na- 
tur.“ Vgl. IHI 17, 1287 b 41. Zu Natur als Norm der Richtigkeit der Herr- 
schaftsordnung s.o. zu 2, 1324 b 37. 

17, 25 (b 10) „in seiner charakterlichen Vorzüglichkeit ... überlegen ist“. 
Eine Überlegenheit wie in den drei Verhältnissen nach 1325 b 4 (s. zu b 3), 
die ja in aret& besteht, vgl. 113, 1260 a 17-19. Dies ist damit hier nicht die 
extreme Überlegenheit wie bei Göttern und Heroen: VII 14, 1332 b 16ff.; II 
13, 1284 a 3ff. (Siadepwv vor Gperäg brepßoAnv), d.h. zu einem solchen 
Grade, dass die der anderen damit nicht verglichen werden kann und der 
Herrschende nicht dem Gesetz unterliegt, vgl. 17, 1288 a 15-19. Bei charak- 
terlicher Überlegenheit wäre es auch gerechtfertigt, Gewalt auszuüben (o. b 
1), vgl. die Rechtfertigung von Sklaverei, die durch Gewalt hergestellt wird, 
aber auf einer Überlegenheit in aret& beruhen muss: I 6, 1255 a 13-17; a 39f. 
Kyros forderte eine solche Überlegenheit der Inhaber eines Amtes: Xen. 
K yr. VIH 1, 37-39. 

17, 26 (b 11) „Vermögen, das Beste zu vollbringen“ (Gëtoutc TPAKTIKÀ 
Toy Apiorwy). Dies nimmt a 36 kaAXiorwr Kúpioç ... mpdkewv auf, zët: &pí- 
orwv ist Neutrum, dagegen Susemihl, Schwarz: Maskulin, Genetiv compara- 
tionis nach kpeirrwv. Die Formulierung ist anfechtbar, vgl. Ar.’ Vorbehalte 
gegen die Bestimmung von aretē als ‚richtig handeln‘ I 13, 1260 a 26. Ar. 
fordert dieses Vermögen zu handeln, wie ja der Ausgangspunkt 1325 a 36 der 
Anspruch war, aret& im höchsten Maße zu verwirklichen. Diese Bestimmung 
bestätigt bes. die gegen die Unpolitischen hergeleitete Position: es genügt 
nicht, aret& zu beanspruchen (a 16), aber dann bei der Umsetzung in Handeln 
zu versagen, vgl. auch V 9, 1309 a 33-35. Hier leitet dieser Aspekt ‚Han- 
deln’ über die folgende Glücksbestimmung zur differenzierenden Angabe, 
dass Handeln sich nicht auf andere beziehen muss, über. 

Rhet. I 9, 1366 a 36-38 ist Büro siene TONAĜV Kal peyáňwv die 
erste Definition von aret&, so ist der Ausdruck hier mit kai epexegetisch an 
aretē angeschlossen (vgl. III 13, 1284 a 7, vgl. Bd. 2, S. 526), vgl. Plat. 
Men. 78 c 4; Xenokrates fr. 232 Isnardi Parente. Ar. denkt sicherlich nicht 
an den Unbeherrschten (&xparng), der unter dem Einfluss von Affekten ge- 
gen sein Wissen darüber, was richtig oder falsch ist, handelt: EN VII 2, 1145 
b I1ff. Daher enge ich öövauıs nicht auf ‚Fähigkeit‘ ein, mit ‚Vermögen‘ 
kann z.B. die Machtstellung gemeint sein, vgl. Pol. VII 2, 1324 a 40ff.- 
Zur Sache vgl. ep.ad Alex. 4, 3: „Un tel homme doit être supérieur et 
parfait non seulement dans la vaillance et la justice et dans des des vertues 
diverses mais encore par la puissance et par l'équipement militaire.” 
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17, 27 (b 12) „ihm folgen - sich ihm fügen“. Vgl. III 13, 1284 b 32; 18, 
1288 a 28 - dort aber ganz im Zusammenhang der Frage: wer soll herrschen, 
wer nicht? Hier von einem etwas verschiedenen Gesichtspunkt her, nämlich: 
in welchem Falle, d.h. bei wem kann die Absicht, das Beste zu vollbringen, 
Herrschaft rechtfertigen? Vgl. 1325 a 35ff.; b 3ff.; b 10f. 

„gerecht.“ Nach der distributiven Gerechtigkeit vgl. 9, 1329 a 16; III 9, 
s. Bd. 2, zu 1280 a 9, S. 478-480.- kaħòr GrroAovdeiv - Teideodaı ikarov 
Chiasmus, bei Parallelismus von rourw. 

17, 31 (b 14) „richtiges Handeln“ (eürpayia). Gegen die intransitive 
Deutung (‚doing well‘, Saunders) spricht, dass Ar. mit „wenn diese Erklärun- 
gen richtig sind“ das Vermögen, zu handeln (b 13f.), aufgreift. Damit 
schließt sich der Kreis: Ar. zitiert wörtlich die Begründung, die die Vertreter 
der vita activa nach a 21f. gegeben hatten, aber jetzt nach Widerlegung der 
möglichen Fehldeutung.- Glück als richtiges Handeln s.o. zu a 31. 

17, 32 (b 15) „bei dem Staat im ganzen wie bei jedem einzelnen Men- 
schen“. S.u. b 30-32; o. zu 1, 1323 a 21; b 33.- „Leben“. Beim Staat vgl. u. 
1325 b 25; 6, 1327 b 4 mit Anm. zu b 5 und zu 4, 1326 a 12 und 8, 1328 b 
1; II 6, 1265 a 25f., s. Bd. 2, zu a 21 (S. 224) und zu 1, 1260 b 29; IV 11, 
1295 a 40f. und Bd. 3, Anm.- Der Optativ mit Gr gibt Ar.’ eigene Auffas- 
sung an, vgl. 14, 1333 a 14; VIII 5, 1339 b 24; b 30, vgl. Dirlmeier zu E N 
Anm. 130, 6: „der Potentialis hat, wie so oft, keine abschwächende Funk- 
tion“; vgl. Lengen 87f. über den Optativ in Schlussfolgerungen; vgl. iowc in 
unzweifelhaften Behauptungen: P o 1. VIII 5, 1339 b 32. 

17, 34 (b 16) „Ein Leben der Tätigkeit muss nicht auf andere gerichtet 
sein.“ Ar. erweitert jetzt das Verständnis von Praxis, indem er auch a. ein 
Leben, das nicht auf andere gerichtet ist, als praktisch anerkennt; b. Überle- 
gungen, die keine Resultate erzielen, sondern ihren Zweck in sich selber ent- 
halten, sogar als im höherem Maße praktisch bezeichnet; schließlich c. einem 
Denken, das nach außen gerichtete Tätigkeiten plant, auch (kat, b 22) sogar 
am ehesten im eigentlichen Sinne Handeln zuschreibt (b 21-23) - in diesem 
Fall zerlegt er eine Handlung, die andere betrifft (das sind Handlungen in ei- 
nem weiteren Außenbezug als die von b 16f.), in vorbereitende Planung und 
Ausführung und besteht darauf, dass auch der erste Schritt ‚praktisch‘ ist. 
Wichtig für die Beurteilung der Übertragung dieser Erklärung von Praxis des 
Individuums auf das staatliche Leben ist die Tatsache, dass Ar. nur den As- 
pekt a. (Tätigkeiten, die nicht auf andere gerichtet sind) aufgreift, wenn er 
bestreitet, dass Staaten untätig sind, wenn sie eine isolationistische Politik 
verfolgen (b 23-27); ihr Handeln vollzieht sich in den Beziehungen ihrer Tei- 
le. Für die Anwendung auf den Staat macht er von dem Argument, dass Über- 
legungen praktisch sind, die keine Resultate erzielen, sondern ihren Zweck in 
sich selber enthalten, keinen Gebrauch. 

Diese Erweiterung des bios praktikos, sodass dieser auch das Leben der 
Theorie (b 20) umfasst (vgl. auch bei Handeln, tpg, 14, 1333 a 27, wel- 
ches die Aktivität des theoretischen logos einschließt), überwindet die ge- 
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wöhnliche Gegenüberstellung (z.B. HI 8, 1279 b 12-14, vgl. I7, 1255 b 37). 
Es ist nicht sicher, ob man 7ò rpaxröv &yabóv von EN Ia 1097 a 23, vgl. 
6, 1098 a 3, das höchste Ziel, das ja dann das der Theorie sein wird, schon so 
deuten darf (s. die Bedenken bei Rowe 1990, 207-210), aber in X 9, 1179 a 
18f., unmittelbar nach der Apotheose des theoretischen Lebens, fasst er den 
behandelten Bereich als é» roig mpaækroîç zusammen, vgl. 10, 1179 a 35, vgl. 
mpägıc VII 15, 1154 b 25. In EN herrscht sonst aber der ausschließende Ge- 
gensatz von Theorie und Praxis vor: I 1, 1095 a 5f.; II 2, 1103 b 26-30; X 8, 
1178 b 20f. - das Verständnis von mpaxrırög in Pol. VII 3 würde die Be- 
sonderheit von phronesis, definiert in EN VI 5, 1140 b 20f. als &£ıc pax- 
zeg, nicht erfassen können. Anders als in Pol. VII 3 legt Ar. in E N einen 
inhaltlich offenen Begriff für Tätigsein (évépystæ, I 6, 1098 a 16-18, vgl. 
auch Met. A 7, 1072 b 26ff.) zugrunde, der dann in Handeln (mp&&ıc) und 
Theorie aufgespalten wird (EN X 7, 1177 a 12ff.; b 1-4; 8, 1178 a 9ff.), in 
EN bezeichnet Praxis und Ableitungen gewöhnlich nur die eine Unterart von 
Tätigsein (&vepyeıa), ethisch-politisches Handeln. Während Ar. dort X 7, 
1177 a 12-21; 9, 1179 a 31f. das philosophische Leben weit über das dieser 
Praxis stellt und entsprechend so deutlich zwischen mparreıv und Hewpeiv un- 
terscheidet, benutzt er in P o l. VII 3 nur den einen Begriff mpaxrırög, TPÁT- 
Tev, der beides umfasst (vgl. Kullmann 1998, 418 - s. insgesamt 401-420). 
Nahe kommt dem umfassenden Gebrauch von mpäfıs, mparreıw Protr. B 
S1 kal TG Emoryuns BEWPNTIKÄG odang Aën VPÅTTOEV KAT QAÙTÙÀV Duc 
...; dann B 52 mpoonxeı kæ zët dıAovodian ... Brot tpw eivaı zët &ya- 
Bot. vgl. B 27. Weiteres zum Verhältnisses Theorie - Praxis s.o. zu 2, 
1324 a 28 und a 29. Natali 2001, 167 zum vorliegenden Abschnitt: „quite 
disconcerting“. 

Ar. hatte bei seiner Auseinandersetzung mit den Apolitischen ihnen entge- 
gengehalten, dass man nicht Untätigkeit mehr als Tätigsein preisen dürfe. 
Dies konnte so verstanden werden, als schreibe er nur ein Leben ethischen 
oder politischen Wirkens vor, m.a.W., dass Theorie nicht die Bedingungen 
von Glück, welches Praxis ist (1325 b 16) erfülle. Jetzt macht er aber klar, 
dass in dem Streit zwischen den Anhängern des politisch-praktischen bzw. 
des philosophischen Lebens (2, 1324 a 25ff.) der Terminus ‚praktisch‘ zu eng 
gebraucht ist: weder können die Befürworter politischer Aktivität die Kenn- 
zeichnung ‚praktisch‘ als Monopol beanspruchen, noch darf man Philosophen, 
die sich politischer Betätigung verschließen, in die Ecke von Untätigkeit stel- 
len. Dem Zusammenhang nach hat diese Erweiterung des Verständnisses von 
‚praktisch‘ aber eine eher begrenzte Funktion, sie ist nur die differenzierende 
Weiterführung des Elements rpaxrıxög in der vorausgehenden Definition von 
Glück (b 14-16, die wiederum auf a 32 zurückgreift). Sie stellt klar, dass die 
Philosophen nicht von Glück ausgeschlossen werden, weil ihnen Praxis fehle 
- und hinsichtlich von Staaten: auch diejenigen, die sich auf ihre eigenen An- 
gelegenheiten beschränken, können als glücklich gelten (b 23ff.). Die zuvor 
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hergeleitete und jetzt als richtig bestätigte Definition von Glück wird differen- 
zierend erweitert, sodass es nun zwei Formen der vita activa gibt. 

Was bedeutet diese Erweiterung des Verständnisses von Praxis für den 
Streit zwischen den Anhängern des politisch-praktischen bzw. des philosophi- 
schen Lebens (2, 1324 a 25ff.)? Diejenigen, die den Ehrgeiz der Praxis ha- 
ben, erhalten den Hinweis, dass auch Theorie ihren Bestrebungen praktischen 
Engagements gerecht wird. Und für die Anhänger der Theorie: der gegen die 
Freien erhobene Vorwurf, sie verherrlichten Untätigkeit, lässt sich gegen Phi- 
losophen nicht länger aufrecht erhalten, gerade umgekehrt: sie werden jetzt 
eher darin bestätigt, wenn sie Kontemplation als Lebensform wählen und sich 
politischer Teilnahme verschließen, da sie jetzt beanspruchen können, sie 
führten das in vollem Sinne praktische Leben. Aber gerade da Theorie eine 
Form der Praxis ist, erlaubt diese Klarstellung ihnen nicht mehr, das poli- 
tisch-praktische Leben als ein von ihrem völlig verschiedenes anzusehen und 
abzuwerten. Nach der Zurückweisung bestimmter Einwände der Apolitischen 
gegen die Herrschaftsausübung, die Ar. mit der Begründung ethischen Han- 
delns als Verwirklichung des Vollkommenen überwand (3, 1325 a 27-34), er- 
öffnet die hier vorgenommene Erweiterung von Praxis für die Philosophen 
praktisches und politisches Handeln als einen anderen Bereich von Praxis als 
den, in dem sie engagiert sind. Politisches Handeln ist nicht mehr eine völlig 
verschiedene Welt von derjenigen, in der sie leben, sondern eine andere Form 
des praktischen Lebens, dem sie sich in höchstem Maße widmen. 

Dabei wird aber nur angegeben, welche dieser beiden Arten des bios prak- 
tikos eher der Qualifizierung ‚praktisch‘ gerecht wird („praktisch sind viel 
eher, nöAXov, die Betrachtungen und Überlegungen, die den Zweck in sich 
selber tragen“ b 19f., dann: „am ehesten“, u&Aıora, sind im eigentlichen 
Sinne die Männer tätig, die durch die gedankliche Planung die Leitung tra- 
gen“ b 21 - vgl. Met. A 7, 1072 b 19: ënger vönoıg), aber nicht in 
welcher Weise das Individuum die eine, andere oder beide leben soll - etwa 
im Sinne der ‚inclusive ends‘ Deutung, die Cooper 143 Anm. 57; Depew 
360-361 hier finden wollen. Aber Ar. nimmt hier nur zu der in 2, 1324 a 25- 
ff. wiedergegebenen Streitfrage und der Gültigkeit der von anderen vorgetra- 
genen Argumente (3, 1325 a 23f.) Stellung, aber nicht zu dem Problem selber 
in seiner Komplexität, auch diese Darlegung ist vorläufig, s.o. Vorbem. zu 
VII 1, S. 193. Dazu äußert er sich in VII 14, 1333 a 24ff. mit Bezug auf die 
Seelenteilung, wo er die Handlungen des theoretischen Teils als die erstre- 
benswertesten angibt, s. Anm. zu a 28; o. 130f. Vgl. das verwandte Problem, 
das Verhältnis von Tätigkeit zu Muße, 1333 a 30 (s. Anm.); 15, 1334 a 18ff. 
(s. Vorbem. S. 467); VIII 3, 1337 b 29ff., bes. b 33: „Tätigkeit und Muße 
sind unerlässlich“; 5, 1339 b 27ff. 

Während ein bios durch die eine Aktivität beschrieben ist, der man sich 
vorwiegend widmet (Natali 2001, 135-138), überwindet der Einschluss der 
Theorie in das praktische Leben die Gegenüberstellung Theorie - Praxis als 
zweier verschiedener Lebensweisen und erlaubt, in einer Lebensform sowohl 
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Theorie wie Praxis zu verfolgen. So unterscheidet Ar. in VII 14, 1333 a 30 
nicht zwei Lebensformen, sondern in jedem Leben zwei verschiedene Inhalte: 
Tätigsein und Muße (s. zu a 39). Eine gewisse Parallele bietet die Geschichte 
über Thales, den Theoretiker kat’ exochen (EN VI 7, 1141 b 3ff.), der mit 
seiner gewinnbringenden Manipulation bewies, dass Philosophen mit ihrem 
theoretischen Wissen sogar reich werden können, wenn sie nur wollen, aber 
dies ist es nicht, woran ihnen ernsthaft gelegen ist, P o 1. I 11, 1259 a 6-19. 

„Tätigkeit muss nicht auf andere gerichtet sein.“ In der Ethik ist unter den 
ethischen Tugenden Gerechtigkeit auf andere gerichtet: EN X 7, 1177 a 
30f., vgl. V 3, 1129 b 26-1130 a 13, das macht ihren besonderen Rang aus: 
sie ist die vollkommene (reXeia) Tugend; außerdem ist Freigebigkeit auf an- 
dere gerichtet: IV 1, 1120 a 10ff.; 2, 1120 a 25; X 8, 1178 b 14, s.u. zu 
Pol. VII 5, 1326 b 31; für Tapferkeit s. EN X 8, 1178 a 10f. Die Philoso- 
phen im Vollzug des theoretischen Lebens würden keine dieser Tugenden ver- 
wirklichen, vgl. den Idealzustand, die Götter, 1178 b 10-15. Tätigsein als 
Theorie, die nicht auf andere gerichtet ist, „transcendends our humanity in 
simply not being concerned with it“: G. Lawrence, Aristotle and the Ideal 
Life, PhR 102, 1993 (1-34), 13, vgl. Kullmann 1998, 360; 381; 418. Men- 
schen sind aber auf äußere Voraussetzungen angewiesen, zu welchen auch 
Freunde gehören: I 9, 1099 a 31-b 1; IX 9, 1169 b 8ff. - und als Freund hilft 
man dem anderen, Zorı ro &yadod Kal rNS Aperig Tò evepyereiv. Ar. tritt 
hier in Pol. VII 3 der Auffassung entgegen, dass Handeln ohne Außenbezug 
nicht Handeln sei, vgl. Nussbaum 1986, 326: „the distinction “inner/outer’ is 
not the same as the distinction ‘state/activity’“ (bei einer Behandlung von EN 
VI 14). Vgl. Sen. De o0tio5, 8: ne contemplatio quidem sine actione est; 
Cic. De rep. 117, 27: numquam se plus agere quam nihil cum ageret 
(Scipio Africanus). 

17, 36 (b 18) „nicht ... auf Ergebnisse von Handeln abzielen - den Zweck 
in sich selber tragen“ (oùôè ... Tv Kroßaıvörrwv von yıyvou£vag ... &QAAQ 
ROAD uÄAAo» TÇ alroTeAsic), dachte Ar. an Plat. Rep. II 357 b 5f. où zën 
Amoßaıvövruv èpiépevot, AAN QÙTÒ ofzof Evera &oratópevoi? Gegenüber- 
stellung von Denken, das „nichts in Bewegung setzt“, mit dem, das um eines 
Zwecks willen (&vex& rov; vgl. Ar. De anim. III 10, 433 a 14 voðç Ae ó 
čveká Tov Moyi tópevoç Kal ó mpaktıkóç; vgl. ebenso über dianoia: P r o t r. B 
ll: 7y yieyvopévwv Tà pèv dré Tivoç ĉıavoiaç Kal TEXINS yiyverar, otov 
oikia ..., vgl. B 25) praktiziert wird, vgl. EN VI 3, 1139 a 35f. Für Han- 
deln, das Ergebnisse über das Tätigsein hinaus erzielen will, s. ebd. I 1, 1094 
a 5; a 15f. Nach Pol. VII 3 ist Handeln, das auf Ergebnisse abzielt, prak- 
tisch in einem niedrigeren Range, mit dem Erzielen eines Ergebnisses teilt es 
ein Merkmal von Produzieren (ro:siv) - für den Gegensatz zu rpárrew s. Bd. 
1, S. 240 c; s.o. 136f. 

17, 37 (b 20) „Betrachtungen und Überlegungen, die den Zweck in sich 
selber tragen und um ihrer selbst willen unternommen werden.“ Dafür im Zu- 
sammenhang mit b 18 („nicht auf Ergebnisse abzielen“) vgl. EN X 6, 1176 
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b 6: Tätigkeiten, von denen nichts neben dem Tätigsein gesucht wird; anders 
ausgedrückt: „außer der Betrachtung resultiert nichts von ihr“, 7, 1177 b 2, 
vgl. E ETI 1, 1219 a 16-18 über Tätigkeiten, in denen das ‚Werk‘ (£pyov) im 
Tätigsein selber besteht: das des Gesichtssinns ist Sehen, das der der Mathe- 
matik die Betrachtung (#ewpia); M et. © 8, 1050 a 34-b 1; A 2, 982 a 14- 
16: Weisheit wird eher um ihrer selbst und des Wissens willen gewählt als um 
der Folgen willen Gét &roßaıvörrwv xapır - wie hier 1325 b 18) und die 
Wissenschaft, die die Leitung hat (&pxırerrovinn - wie hier 1325 b 23), ist 
eher Weisheit als die dienenden; vgl. 982 b 20-27: von Philosophie erwartet 
man keinen Nutzen, sondern man praktiziert sie allein um ihrer selbst willen, 
d.h. um des Wissens - bzw. der Wahrheit: EN VI 2, 1139 a 27-29, m.a.W.: 
man sucht nicht die menschlichen Güter: 7, 1141 b 8; vgl. schon Protr. B 
25 über Denkvorgänge, die frei sind: Soot ô! ofzëc aiperoi, vgl. B 27; B 42 
über Güter im wahren Sinne: Soo Ar œbrá (scil. erstrebt werden), kàv &ro- 
Baivn under Erepov, vgl. B 44. In diesen Texten wird die Überlegenheit sol- 
cher Betätigungen, aber nicht der weit höhere (moAd uäAAorv) Grad des Aktiv- 
seins zum Ausdruck gebracht, s.u. zu VIII 3, 1338 a 12. Vgl. noch Cic. De 
Fin. V 21, 58.- ‚Betrachtungen und Überlegungen‘ (ewpias kai duavon- 
gerç) s. VII 2, 1324 a 20. Was um seiner selbst willen erstrebenswert ist, ist 
so in höherem Maße als das, was man um eines anderen willen erstrebt: 
Top. I1,116a29, vgl. EN I5, 1097 a 30-34. 

17, 39 (b 21) „richtiges Handeln“ (euümpatic), vgl. Stahr: ‚wohlgelingen- 
de Thätigkeit‘, dagegen Susemihl 1879: „Wohlgelingen“, Gigon: „Wohlerge- 
hen“ ~ so bildet EN 111, 1100 a 21 Unglück (övorvxiau) den Gegensatz zu 
eurpakia, vgl. 1101 b 6; Xen. Hell. IV 8, 4 (Gegensatz guudopd). Bei die- 
ser Auffassung könnte man sich vorstellen, dass Ar. voraussetzte, Kontempla- 
tion bereite Lust (vgl. EN VII 13, 1153 a 22; X 7, 1177 a 22-27; b 20f.; 
Poet. 4, 1448 b 13; Protr. B56, bes. B91; Met. A 7, 1072 b 16), und 
dieses Wohlgefühl (eümpa&ic) dann entsprechend der sprachlichen Möglich- 
keiten (s.o. zu 1, 1323 b 31) als Handeln deutete. Aber dieser Gedanke ist un- 
ausgesprochen. Und in EN VI 5, 1140 b 6ff. ist eumpatia ‚richtiges Han- 
deln‘: beim Produzieren liegt das Ziel außerhalb, nicht dagegen beim Han- 
deln, denn richtig Handeln ist selber das Ziel: &orı yàp aüury A ebmpakia té- 
Age, vgl. 2, 1139 b 3; Phys. II 6, 197 b 5; eumpatia per Aperng ist die 
erste Definition von Glück inRhet.15, 1360 b 14 (s. Rapp II 326), s. Dirl- 
meier zu EN Anm. 124, 2 und 234, 2.- Zu evrpayia vgl. o. zu b 14. 

18, 1 (b 21) „ist das Ziel eine bestimmte Form von Tätigsein.“ Vgl. EN 
18, 1098 b 18; VI 5, 1140 b 6ff. (zitiert vorig. Anm.); P o e t. 6, 1450 a 18. 

b 21-23 uadıora è ... Gpxırexrovag zitiert Iulianus, Ep. ad Them. 
263 D. 

18, 2 (b 22) „nach außen gerichteten Tätigkeiten“. Vgl. b 29, o. b 17 
mpög Er£povg. Vgl. Plat. Rep. IV 443 c 10 ùv Zw mpäkır. 

18, 3 (b 23) „durch die gedankliche Planung die Leitung tragen“ (rag ôt- 
avolaıs Apxırekrovas). Vgl. EN X 7, 1177 a 13-15: der nous herrscht und 
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leitet (dagegen ist es in VI 11, 1143 a 8f. praktische Vernunft, dpörmaıg, die 
anordnet, vgl. Wolf 2002, 242 Anm. 2). Ähnlich kritisch über Leute, die Pra- 
xis auf politische Tätigkeit in Einzelfällen (r& vof Exaora) beschränken - ge- 
genübergestellt dem Wissen, dessen politische Anwendung die Gesetzgebung 
ist (&pxırexrovıch): VI 8, 1141 b 22-29, vgl. VII 12, 1152 b 2f. Zur Aufgabe 
des Architekten s. Bd. 1 zu I 4, 1253 b 38, vgl. Phys. II 3, 194 b 29f.: der 
Planende (ßBovAsboas) bringt etwas hervor - im Sinne der Bewegungsursache 
(b 1-7 als Kenner des Materials von dem, der daraus etwas herstellt, unter- 
schieden; inM et. A 1, 981 a 30-b 1 wird der Architekt gerade wegen seines 
Wissens über Handarbeiter gestellt, vgl. 2, 982 b 4-6 [dies fehlt MM 135, 
1198 a 34ff.] - dies wie Plat. Polit. 259 e 8ff.: der Architekt führt nicht 
selber eine Tätigkeit aus, sondern leitet die Arbeiter, bietet Erkenntnis, nicht 
handwerkliche Ausführung, aufgenommen 305 d 1-4 bei der königlichen 
Kunst). Die Metapher ‚Architekt‘ ist verbreitet, z.B. für den mit seinem logos 
in den drei häuslichen Verhältnissen regierenden Mann (Ar. 113, 1260 a 18), 
dessen Aufgabe als mit dem Geist voraussehen (r ötavoia mpoopäv) beschrie- 
ben war: 2, 1252 a 31f. 

Da Ar. hier darauf abhebt, dass diejenigen, die die Leitung innehaben 
(&pxırektovag), im eigentlichsten Sinne handeln (s.o. zu b 16), ist diese 
Stelle nicht zu vergleichen mit EN I1, 1094 a 14-16; a 27, wo es nicht um 
den Grad oder Intensität des Aktivseins, sondern um den Rang der Ziele geht 
- aus dieser Sicht ist politische Tätigkeit verschieden von, d.h. untergeordnet, 
dem Ziel, d.i. Glück, das der Politiker anstrebt: ebd. X 7, 1177 b 12-15. 

18, 5 (b 24) „auf sich selber gestellt“. S.o. zu 2, 1325 a 1 und 2.- „nicht 
untätig.“ Denn Untätigkeit würde Glück unmöglich machen: EN 13, 1095 b 
32f., s.o. zu 1325 a 21. 

18, 7 (b 25) „zwischen ihren Teilen sind auch (Handlungen) möglich.“ 
„Teile des Staates“, s. Bd. 1, zu I 1, 1252 a 18, S. 183; Bd. 3, zu IV 3, 1289 
b 27; 4, 1290 b 37; generell Schütrumpf 1980. Diese Vorstellung von nach 
innen, auf die eigenen Teile gerichteten Tätigkeiten entspricht der in Plat. 
R e p. IV 443 c 9ff.; IX 588 c-591 e, vgl. Annas 1981, 119: „the city is just, 
not because of its relations to other cities, but because of the relations of its 
own three parts“. Ar. vermisste bei Plat., dass er nicht den Staat in weitere 
Gruppen unterteilt hatte: H 5, 1264 a 7f. In VII 3 sind ‚Teile‘ kaum die indi- 
viduellen Bürger (contra Natali 2001, 168), vgl. 9, 1329 a 37. Zu den Aufga- 
ben im Inneren gehörten z.B. die Anordnungen von Beamten: 4, 1326 b 14, 
die Urteile von Gerichten in Rechtsstreitigkeiten und die Entscheidungen über 
politische Maßnahmen: 8, 1328 b 14, oder die Verbesserung der Beziehungen 
zwischen den sozialen Klassen: V 9, 1309 b 35ff.; die staatliche Erziehung: 
VIII 1; III 9, 1280 b 5ff., vgl. dort die Maßnahmen, die das Zusammenleben 
verbessern: b 36ff., u.ä. Überhaupt macht III 9, 1280 b 25-32 gewisse Inter- 
aktionen zur Vorbedingung für die Existenz einer polis. Noch Cic. De off. 
I 22, 74 widerspricht der Auffassung, res bellicas maiores esse quam urba- 
nas. 
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Nach Ar. I 2, 1253 a 3 kann man Glück nur als Mitglied der polis 
erlangen. D. Frede, RUSCH 4, 1989, 83, schließt: „then active engagement 
in the interest of the community must be part of happiness and not just a 
means to it.“ Zwar bedeutet zoon politikon nicht Aktivbürger (s. Bd. 1, zul 
2, 1253 a 2, S. 210), aber als Mitglied der polis erfreut sich der Mensch der 
Rechtsordnung (1253 a 37-39), und Gerechtigkeit ist auf andere gerichtet, 
s.o. zu 1325 b 16. Hiernach ist in der Tat Glück ohne Interaktion mit anderen 
in der Verwirklichung ethischer Tugenden nicht denkbar. Zum Glück gehören 
auch Freunde, denn als Freund hilft man dem anderen, Zorı roð &yadod kai 
TIS üperhg TO ebepyereiv: EN IX 9, 1169 b 9ff. 

18, 10 (b 28) „(andernfalls) könnte es um Gott und den gesamten Kosmos, 
die neben den auf sie selbst bezogenen Handlungen keine nach außen gerichte- 
ten Tätigkeiten vollziehen, nicht gut bestellt sein.“ Die Zurückweisung ethi- 
schen Handelns im Falle der Götter inEN X 8, 1178 b 10-18 beruht u.a. 
auf der Tatsache, dass sie kein Gegenüber für ihre Handlungen hätten: „soll 
man ihnen Akte der Freiwilligkeit zuschreiben? Aber wem werden sie ge- 
ben?“ Ar. hält der platon. Vorstellung einer göttlichen Weltseele entgegen, 
dass diese dann ständig ihrer Muße beraubt wäre (&oxoAog) und nicht glück- 
lich sein könnte: De cael.II1, 284 a 28ff.; es gibt nur eine Welt (I 9, 277 
b 27ff.), daher keine Interaktion nach außen, zu anderen Welten; vgl. II 12, 
292 a 22: etwas von der höchsten Qualität befindet sich auch ohne Handeln in 
einem guten Zustand - dazu gehört seine Ordnung: De part.anim.I1, 
641 b 18. Gott erfreut sich des Glückes im höchsten Maße, vgl. Pol. VII 1, 
1323 b 23; 4, 1326 a 32. Seine Tätigkeit, die an Glück weit herausragt, ist die 
der Theorie: EN X 8, 1178 b 22 (vgl. Wolf 2002, 244-246), vgl. 7, 1177 b 
26ff.; Met. A 7, 1072 b 15ff.; Gott ist Objekt seines Denkens: b 23ff.; vgl. 
9, 1074 b 21ff. Dies ist nicht das Pantheon der griechischen Götterwelt, in 
der die Götter miteinander verkehrten, sondern die eine Gottheit der philoso- 
phischen Theologie, die nicht nach außen wirkt. Gott dient als Analogie zu 
Staaten, die keine - hauptsächlich imperialistische - Beziehungen zu anderen 
Staaten unterhalten; dies passt gut zu dem Ruhezustand Gottes: EN VII 15, 
1154 b 26-28, vgl. den unbewegten Beweger: Met. T 8, 1012 b 30; A 7, 
1072 a 26ff.;b 3. 

Der ursprünglich nur negativ formulierten These (‚ein Leben der Tätigkeit 
muss nicht auf andere gerichtet sein‘, b 16) hatte Ar. einen positiven Inhalt 
gegeben, indem er angibt, worauf das Handeln des Staates gerichtet ist: seine 
Teile (a 25-27). Ohne weitere Erklärung hatte er postuliert, dass dies auch für 
jeden Einzelnen gilt, und schließlich für eine zusätzliche Begründung dieser 
Position auf Gott verwiesen. Damit wählt Ar. einen Aspekt, unter dem 
Mensch und Gott nicht verschieden sind, während er sonst eher den Unter- 
schied herausstellt (in I 2, 1253 a 4 unterscheidet Ar. den ‚Menschen‘ von je- 
mandem, der diesem überlegen ist, kpsirtwv 4 &vdpwrog, nicht in VII 3, wei- 
teres o. 64 Anm. 2), denn beim Menschen liegt die Erfüllung des Lebens ge- 
rade auch in seinen Beziehungen zu Mitmenschen, vgl. E E VII 16, 1245 b 9- 
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19, wo dieser Unterschied zwischen Mensch und Gott betont wird, vgl. EN 
X 8,1178b5f.;, MM I1, 1182 b 1-5; Nussbaum 1986, 292f. Nach EN X 
7,1177 a 32-34 kann der Weise seiner Kontemplation auch ohne andere Men- 
schen nachgehen, aber „vielleicht besser, wenn er Mitarbeiter hat.“- ‚Gott- 
Kosmos‘ vgl. Plat. Leg. VII 821 a 2.- ‚auf sie selbst bezogenen Hand- 
lungen‘ (oikeiaı). oikeiog gegenübergestellt zoëc črepov EN V 2, 1129 b 34. 

18, 13 (b 30) „ein und dasselbe Leben“. Ar. löst hiermit die Fragestellung 
von 1, 1323 a 21 ein. Man darf nicht übersehen, dass das Glück, das für die 
Gemeinschaft und den einzelnen Menschen als gleich angegeben wird (1325 b 
15f.; b 30-32), doch bei der Anwendung auf den Staat umgedeutet werden 
muss. Ar. hat nicht die Struktur der polis in Analogie zu der der Seele darge- 
stellt, das Verhältnis von Kriegern zu politischen Entscheidungsträgern ent- 
spricht bei ihm nicht dem von thymos zu Vernunft (dazu vgl. 15, 1334 b 22- 
28), oder allgemein: die Beziehungen zwischen den Teilen des Staates sind 
grundlegend verschieden von denjenigen zwischen den Teilen der Seele (dies 
ist nicht ein Analogie-Modell im Sinne von 1, 1323 b 33, s. Anm.). Das galt 
schon für Plat. Rep., vgl. Williams 1973, 203: „Not even Plato at his 
loftiest can have believed that what actually qualified somebody to be a cobb- 
ler was the strength of his Zëuuieot " Es wäre unrichtig, die Bemerkung, 
dass Betrachtungen und Überlegungen, die den Zweck in sich selber tragen, 
Praxis sind, einfach auf den Staat zu übertragen und zu folgern, dass er dann 
aktiv ist, wenn seine Mitglieder zweckfreier Theorie als dem höchst 
wünschenswerten Leben nachgehen (so offensichtlich Newman I 303: „If we 
prefer the contemplative life, we may have to adjust the constitution to that 
end“ - kursiv E.S.), vielmehr schreibt Ar. einer polis Aktivität zu, wenn sie 
sich auf sich selbst, d.h. die Interaktion ihrer Teile, beschränkt, anstatt andere 
Staaten zu unterwerfen, s.o. 99. 

18, 14 (b 32) „Menschen“. Das sind nur diejenigen, die für ein solches 
Glück qualifizieren, gute Männer (s.u. zu 9, 1328 b 38), die Bürger (13, 
1332 a 32-35), was Richards hier durch Konjektur herstellen wollte, s. aber 
o. zu 2, 1325 a8, u. zu 4, 1326 a 6. 


Kapitel 4 


Im Eingangskapitel dieses Buches hatte Ar. die These hergeleitet, dass man 
zum Glück nicht nur die Güter der Seele, sondern u.a. auch die äußeren brau- 
che (1323 a 24ff.). Entsprechend hatte er Kap. 1 mit der Folgerung abge- 
schlossen, dass das beste Leben sowohl jedes Einzelnen als auch von Staaten 
charakterliche Vorzüglichkeit, die mit Gütern entsprechend ausgestattet ist, 
voraussetze (b 40f.). Kap. 2 und 3 hatten sich dann mit eher thoretischen Vor- 
stellungen über das richtige Ziel und die richtige Lebensform bei Individuum 
und Staat beschäftigt. Dabei ist sicherlich die apolitische Haltung von Män- 
nern, die sich ausschließlich einem Leben der Kontemplation widmen, theore- 
tisch von erheblicher Bedeutung, aber sie betrifft nur eine geringe Zahl und 
beeinträchtigt so kaum das Funktionieren von Staaten. Beginnend mit VII 4 
wird klar, dass Ar. sich nicht weiter nur mit theoretischen Konzepten befassen 
wird, sondern zunächst eine materielle Grundlage für diesen besten Staat legt. 
Er erörtert z.B. die Qualität und Bodengestalt des Landes (Kap. 5), den Zu- 
gang zum Meer und seine Nutzung in Handel und Kriegswesen (Kap. 6), 
schließlich die Naturanlage der zukünftigen Bürger (Kap. 7). Während Ar. in 
den Ethiken nur ganz allgemein darauf hingewiesen hatte, dass man äußere 
Voraussetzungen brauche und welche dazu zählten (s.o. zu 1, 1323 b 41), ge- 
hen Pol. VII 4-7 und später Kap. 11-12 darauf sehr detailliert ein (s.o. 99- 
101). Ar. denkt also darüber nach, wie dieser Staat realisiert werden kann. 
Die materiellen Bedingungen von Staaten fanden schon früh die Aufmerk- 
samkeit von Beobachtern. Bei Hom. O d. 9, 116-141 besitzt die dem Gebiet 
der Kyklopen vorgelagerte Insel ausgedehnte Wälder, bewässerte Auen, die 
sich gut zum Weinbau eigneten, fruchtbares Land, das reichliche Ernte ver- 
spricht, einen natürlichen Hafen, der Ankerplätze bietet, und klares Wasser - 
dies alles würde sie zu einer Siedlung machen, in der man gut leben könnte 
(£ükrıuevm, 130). Ps. Xen. Ath. Pol. 2, 14 behandelt die beste Lage einer 
Stadt, die eine Seemacht ist, unter militärischem Gesichtspunkt; der Autor 
findet bei den Athenern nur einen Nachteil: bewohnten sie eine Insel, dann 
könnten sıe leichter Feinde, die das Land verwüsten, fernhalten - Gesichts- 
punkte, die Ar. in VII 5, 1326 b 39ff. anspricht. Aus der ‚Vogelperspektive‘ 
findet man die Suche einer glücklichen Stadt bei Aristoph. A v. 120ff.: sie 
soll gute Wolle besitzen, der Wiedehopf fragt, ob sie größer als Attika (123f.) 
oder am Meer gelegen (144ff.) sein soll - die Größe seines besten Staates 
erörtert Ar. in VII 4, seine Lage zum Meer in VII 6. Ein Paradies, eine Insel, 
auf der sich alles reichlichst und in höchster Vollkommenheit findet, be- 
schreibt Timaios FGrHist 566 F 164, 19-20. Auch Plat. beschreibt im 
Kriti. eher ein Schlaraffenland: 110 e 3 über das Territorium Attikas: es 
besaß äußerst fruchtbares Land, vgl. 111 c 2: Ebenen mit fruchtbarem Boden; 
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es hatte Bauholz in den Bergen; Bäume, die den Tieren Nahrung gaben; Wei- 
deflächen; Wasser, das das Jahr hindurch floss, sodass es viele Quellen und 
Flüsse gab; vgl. bei der Beschreibung von Atlantis: es gab eine warme und 
eine kalte Quelle: 113 e; Edelmetalle; Bauholz; Bäume, die den Tieren 
Nahrung gaben; Obstbäume; Weidefläche ..., 114 e ff., vgl. 118 b 2ff.: die 
Berge umschlossen viele Siedlungen reich an Bewohnern, Flüsse, Teiche und 
Wiesen zur Nahrung für alle zahmen und wilden Tiere und Wald an Menge 
und Vielfalt für alle Aufgaben geeignet. In Leg. IV 704 b ff. werden die 
äußeren Bedingungen der Staatsgründung hauptsächlich im Hinblick auf ihre 
moralische Wirkung betrachtet: die Kolonie soll 80 Stadien vom Meer ent- 
fernt liegen, um korrumpierende Einflüsse von außen fernzuhalten; sie soll 
einen guten Hafen besitzen; das Land soll alles hervorbringen, aber nicht in 
großer Menge (704 c; 705 b), damit nicht Handel mit seinen verderblichen 
Wirkungen aufkommt. Xen. beginnt sein Werk über die Staatseinkünfte, in- 
dem er Attikas Klima, Fruchtbarkeit und Bodenschätze rühmt, Por. Kap. 1, 
s. auch Hafen von Kalpe, u. Vorbem. zu VII 5. Ar. steht in dieser Tradition, 
besonders ist der Einfluss der platon. L e g. nachweisbar. 

Bei allen Übereinstimmungen im Sachlichen mit früheren Vorstellungen, 
unterscheidet Ar. sich doch darin, dass die hier behandelten Themen einen be- 
stimmten Platz in der Systematik seiner theoretischen Konzeption haben: Die 
hier behandelten materiellen und menschlichen Voraussetzungen sind im 
Sinne der hypothetischen Notwendigkeit die Mittel, die vorausgesetzt werden, 
damit dieser Staat sein Ziel erreichen kann, d.h. damit seine Mitglieder in der 
gewünschten Weise leben können (s.o. 76 mit Anm. 2). Diese Ausstattung 
vergleicht Ar. (1326 a 1) mit dem Material (hyl2), das ein Handwerker für 
seine Tätigkeit brauche - dies ist keine tiefe philosophische Einsicht, sie fin- 
det sich z.B. auch bei Xen. (s.u. zu 1326 a 1); genauso benötige der Gesetz- 
geber bestimmte Voraussetzungen. Dies ist im Sinne der Ursachenlehre als 
Materialursache, hyl&, des Staates verstanden worden. Aber die polis im aris- 
tot. Verständnis als Personenverband (s.u. zu 8, 1328 b 15) umfasst nur die 
frei geborenen Männer (III 6, 1279 a 21); in ihrer besten Form nach Pol. 
VII umfasst sie nur ihre eigentlichen Teile: die politische Schicht und die Ho- 
pliten (Kap. 8/9, vgl. 1328 a 35; 13, 1332 a 31-35). Das Territorium und die 
anderen in VII 4-6 genannten äußeren Voraussetzungen gehören aber nicht 
zur so verstandenen polis und können nicht als ihre Materialursache ver- 
standen werden, s.u. zu 1326 al. 

Ar. betrachtet die äußeren Voraussetzungen in ihrer Rolle, Handeln zu er- 
möglichen: so wie Geld Freigebigkeit ermöglicht (EN X 8, 1178 a 24ff.), 
braucht ein Staat, der eine hegemoniale Rolle übernimmt, eine Flotte, um in 
der entsprechenden Weise handeln zu können (P o 1. VII 6, 1327 b 4-6). Die- 
ses Verständnis der in VII 4-7 genannten Faktoren als äußerer Voraussetzun- 
gen zum Handeln - dem Handeln, das Glück ermöglicht - wird durch die Tat- 
sache gestützt, dass Ar. in VII 4 die Größe der polis an der Fähigkeit, ihre 
Funktion zu erfüllen (1326 a 12f.), misst. Der Sache nach war die in diesen 
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Kapiteln behandelte Vorstellung schon bei Thuk. II 40, 1 vorweggenommen, 
der Perikles sagen lässt, dass die Athener Reichtum als günstige Vorausset- 
zung zum Handeln gebrauchen (nAodrw Te Epyov ĜM ov Karp ... Xpwpeda) 
~ Reichtum ist aber von Ar. hier unter Ausstattung nicht erwähnt, s. aber u. 
VII 8, 1328 a 33; b 10. 

Diese Bedingungen der Ausstattung lassen sich nach der Unterscheidung 
‚Leben - gut Leben‘ (s. Bd. 1, zu 12, 1252 b 29; Bd. 3, zu IV 4, 1291 a 3) 
unterscheiden: bei seinen Ausführungen zur Bodengestalt, die die Landesver- 
teidigung oder Gütertransport erleichtert (VII 5/6), nennt Ar. Bedingungen, 
die eigentlich für jeden Staat, der nur überleben will, erstrebenswert sind 
(vgl. Schütrumpf 1980, 11ff.). Den Zusammenhang von Ausstattung und 
Glück stellt Ar. dagegen in VII 4 her, einmal in seiner Entgegnung auf die 
weitverbreitete Auffassung, dass ein glücklicher Staat auch groß sein müsse 
(1326 a 9), dann bei der Bestimmung der Mindestgröße der polis (b 7ff.). 
Auch die gewünschte Naturanlage der zukünftigen Bürger soll es dem Gesetz- 
geber ermöglichen, sie zu aret& zu erziehen (7, 1327 b 38) - arete ist die Vor- 
aussetzung vom Glück. Es passt dazu, dass sich die Zusammenstellung von 
Naturanlagen und geeigneten äußeren Bedingungen (tee - xopnyia) später 
in Pol. VII dort findet, wo Ar. die beiden Faktoren angibt, die er als Vor- 
aussetzung von Glück ansieht (13, 1331 b 41f., s. Anm.). Man kann sie als 
hypothetische Notwendigkeit verstehen, vgl. P h y s. II 9, 200 a 10ff.: um ein 
bestimmtes Ziel zu verwirklichen, müssen Bedingungen, z.B. Material, in ei- 
ner bestimmten Form vorliegen, vgl. E E II 11, 1227 b 29-31; De part. 
anim. I1, 638 b 24ff.; Bonitz 43 a 56ff.; u. P o 1. VII 13, 1332 a 11; o. 76 
mit Anm. 2. 

In Pol. geht Ar. außerhalb von Buch VII auf die Voraussetzungen eines 
Staates nur kurz in Buch IV ein: ein nach Natur und äußerer Ausstattung bes- 
ter Körper (1, 1288 b 14 TÔ kaAALora medurör. Kal kexopmynuevw) erhält die 
beste Gymnastik - dies sind die Aspekte der Naturanlage der Bürger (VII 7) 
bzw. äußeren Bedingungen (VII 5-6). Nach P o 1. IV 1 gibt es entsprechend 
auch eine wunschgemäße Verfassung, bei der die äußeren Umstände nicht der 
Verwirklichung eines solchen Ideals hindernd entgegen stehen (1288 b 22ff.). 
Und später wendet Ar. sich kritisch gegen eine Gruppe von Staatsdenkern, die 
nur die beste Verfassung, die eine äußere Ausstattung großen Umfanges erfor- 
dert, beschreiben und die bestehenden Verfassungen verwerfen (1288 b 39). 
Hier sind die äußeren Voraussetzungen in einer geradezu idealen Form gefor- 
dert, anders als in Buch VII, wo man für den besten Staat zwar äußere Vor- 
aussetzungen in einem wunschgemäßen Zustand zugrundelegen soll, wobei 
Ar. aber keinen Zweifel daran lässt, daß man bei den Wünschen nicht den 
Sinn für das Realisierbare aus den Augen verlieren darf (1325 b 38f.). 
Wünschen wird durch die Rücksicht auf das Mögliche, die bestehenden Ver- 
hältnisse, eingeschränkt wird, mit Formulierungen, die - in den Kategorien 
von IV 1 - nicht an den besten, sondern den nach den gegebenen Umständen 
besten Staat erinnern, vgl. IV 1, 1288 b 26 zë èk ra» Droxeiuevwr Apiormv 
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mit VII 1, 1323 a 18 Gogo TOMTEVOPÉVOVG ÈK TÖV brapxöprwv QÙTOIÇ, S. 
zu a 17; o. 70; Bd 3, zu IV 1, 1288 b 23 s.f. und b 24 s.f. 

Ar. beginnt in Pol. VII 4 die Behandlung der äußeren Voraussetzungen 
mit der Bestimmung der Größe der polis. Die Größe fiel Beobachtern ins Au- 
ge: auf dem Heerzug der Kyreer beschreibt Xen. die erreichten Städte häufig 
als blühend (evdaiuw») und groß (keydAn): An. I 2, 6 (Kolossai); 2, 7 (Ke: 
lainai); 2, 20 (Dana), oder groß und menschenreich (toAvavdpwrog) II 4, 13 
(Sittake). Schon in früheren Büchern der P o 1. hatte Ar. sich zur Größe ge- 
äußert: in II 6, 1265 a 13ff. hatte er die Größe der Bürgerschaft der platon. 
Leg. kritisiert: sie benötige ein zu großes Gebiet, um alle ernähren zu kön- 
nen. In III 3, 1276 a 27 hatte er die Einheit der polis bestritten, wenn ihr Ter- 
ritorium - wie im Falle von Babylon - so groß ist, dass ein Teil der Bevöl- 
kerung lebenswichtige Ereignisse für einige Zeit nicht erfährt. Ar.’ Ideal 
kommt Phokylides fr. 4 (Gentili-Prato) näher, der geurteilt hatte, eine kleine 
wohlgeordnete Stadt sei besser als das maßlose Ninive. 

Bei der Erörterung der Größe der polis in P o 1. VII 4 lenkt Ar. von An- 
fang an von rein quantitativen Überlegungen ab: er urteilt, dass diejenigen, 
die meinen, ein glücklicher Staat müsse groß sein, verkennen, welche Quali- 
tät ihn groß oder klein macht. Er bestimmt die Größe der polis nach ihrer 
Funktion und Leistungsfähigkeit: ihre Größe besteht nicht in der größten Zahl 
beliebiger Personengruppen, sondern der der Hopliten (1326 a 18ff.). Schon 
hier bei der Behandlung der ‚Ausstattung‘ wird das politische Ideal des besten 
Staates deutlich: innerhalb der Bevölkerung zählen für ihn ganz wesentlich die 
Schwerbewaffneten als die eigentlichen Teile, die den Staat ausmachen (a 
20ff.), d.h. seine Bürger sind. Dies wird ergänzt durch Äußerungen in Kap. 
6, 1327 a 40ff., wonach die in der Flotte dienenden Mannschaften kein wirk- 
licher Bestandteil des Staates sein sollen (s.o. 113). Die Existenz von Män- 
nern, die in der Flotte dienten, dürfte auch nicht zur Vergrößerung der Bür- 
gerzahl (b 7ff., s. Anm.) und der damit drohenden Ausbildung der Demokra- 
tie führen. Er verweist auf Herakleia, wo man zwar eine große Flotte besaß, 
aber eine polis, d.h. Bürgerschaft, von bescheidenerem Umfang als andere 
Staaten (b 14f.). 

Bei dieser Erörterung der Größe des besten Staates zeigen sich deutliche 
Übereinstimmungen mit Plat. Rep. (IV 423 a Sff.). Plat. gibt dort - niedrig 
gegriffen - eine Zahl von 1000 Kriegern an (a 8); wachsen dürfe der Staat so- 
weit, wie er eine Einheit bleibt (b 9ff.). Wenn Plat. so die höchste Steigerung 
ihrer Größe (ueyiorn, a 6) nicht in der Zahl aller Bewohner sieht, sondern nur 
auf ihre Krieger verweist und die Größe an bestimmten politischen Qualitäten, 
besonders der Einheit des Staates misst, so hat er damit im Kern Ar.’ Argu- 
mentation in P o 1. VII 4 vorweggenommen (zu wichtigen Unterschieden s.u. 
zu 1326 b 23). Ähnlich setzt Plat. in Leg. V 737 d die Größe der Bürger- 
schaft nach ihrer Fähigkeit, sich gegen angreifende Nachbarn zu verteidigen 
und angegriffenen Nachbarn helfen zu können, fest - die Erörterung der Bür- 
gerzahl wird aber 737 c als erster Schritt bei der Bestimmung der Verteilung 
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des Landes vorgenommen (vgl. den Zusammenhang 741 b), bei Ar. fehlt die- 
se Zuordnung. 

Anders als Hippodamos (P ol. II 8, 1267 b 30f.) oder Plat. sowohl in 
Rep. (IV 423 a 8: 1000 Krieger) als auch Leg. (V 737 e; 745 c: 5040 
Haushalte) macht Ar. dabei aber keine konkreten Angaben zur Zahl, sondern 
entwickelt die Kriterien (xpivew, 1326 a 11; a 17), die man bei der 
Beurteilung oder Festlegung der Größe benutzen soll. Das erlaubt einen ziem- 
lich großen Spielraum zwischen der Mindest- und Höchstzahl (vgl. dazu EN 
IX 10, 1170 b 32: weder aus zehn Menschen noch aus 100000). Ar. ist sich ja 
bewusst, dass sich bei der von ihm gewählten Darstellung, die eher 
allgemeine Erklärungen gibt, nicht der gleiche Grad von Exaktheit findet wie 
bei Feststellungen, die auf Wahrnehmung begründet sind (P o 1. VII 7, 1328 a 
19f.). Jedenfalls ist der Staat von L e g. mit seinen 5040 Haushalten (s.o.) für 
Ar. zu groß: II 6, 1265 a 10-17, Ar.’ relativ kleiner bester Staat kann somit 
auch nur bescheidene machtpolitische Ziele verfolgen. 

Die von Ar. vorgeschlagene Richtlinie für die Bestimmung der Größe zielt 
auf die Vermeidung beider Extreme, sowohl eines zu kleinen wie eines zu 
großen Staates (vgl. auch Plat. Rep. IV 423 c 3). Dabei sind es verschiedene 
Ziele, die Ar. im einen bzw. anderen Falle die Festlegung liefern: Autarkie 
zum besten Leben (1326 b 2ff.) fordert eine Mindestgröße, die man nicht un- 
terschreiten darf, wenn man dieses Ziel erreichen will. Die Obergrenze ergibt 
sich aus dem Erfordernis der guten politischen Ordnung (a 25ff., vgl. „ver- 
fassungsmäßige Ordnung“ b 5). Darüber hinauszugehen, wäre zwar der Au- 
tarkie des Staates nicht abträglich, würde aber die politische Ordnung, die 
qualifizierte Wahrnehmung von Herrschaftsaufgaben (b 12ff.), gefährden. 
Hinter diesen Bemerkungen steht Ar.” Konzeption des Staates, wie sie sonst in 
Pol. I 1-2 und IV 4, 1291 a 8ff. entwickelt ist: er ist eine Gemeinschaft be- 
sonderer Art, die Autarkie voraussetzt, eine verfassungsmäßige Ordnung be- 
sitzt, um des besten Lebens willen existiert und entsprechend aus ‚Teilen‘, 
Mitgliedern, gebildet wird, die - anders als Sklaven (1326 a 19) - einen Bei- 
trag leisten, der über die Beschaffung lebensnotwendiger Güter hinausgeht. 

Pol. VII 4 enthält nicht alle Erwägungen zur Größe der Bürgerschaft des 
besten Staates, in Kap. 6, 1327 a 40-b 15 behandelt Ar. den möglichen Ein- 
fluss der Flotte auf die Zahl der Bürger. Und bei seiner Kritik an Plat. Leg. 
(P o1. II 6, 1265 a 38ff.) und Phaleas (7, 1266 b 8ff.) lastet Ar. den Gesetz- 
gebern an, dass sie keine Begrenzung der Kinderzahl vornehmen - Ar. geht 
auf eine solche Regelung für den besten Staat nur ganz am Rande in einem 
anderen Zusammenhang ein: VII 16, 1335 b 22-26. 

Ar. erhebt hier in VII 4 gegen eine zu große Bürgerschaft u.a. den Ein- 
wand, dass sich die Bürger nicht mehr kennen und so die Qualität richter- 
licher Entscheidungen und der Ämterbesetzung leidet (1326 b 14ff.). Wilamo- 
witz 1893, I 366f. hat dies kritisiert: „die möglichkeit eines staates, der über 
den krähwinkelzustand hinauskommt, wo jeder bürger jeden bürger persönlich 
kennt, das hat er aber nicht gesehen und dem entsprechend in seiner theorie 
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nicht beachtet“ (367). Damit ignorierte Ar. die politische Organisation 
Athens, bei der die Gesamtbürgerschaft in Demen und Phylen organisiert war. 
Diese Untergliederungen der Bürgerschaft wählten oder schlugen Kandidaten 
für politische Positionen vor. In den Demen wurde auch die Prüfung der jun- 
gen Männer, bevor sie als Bürger eingeschrieben wurden, durchgeführt 
(Ath. Pol. 42, 1) - Ar.’ Einwände in 1326 b 16ff., dass man Amtsbewer- 
ber nicht kenne, sind daher nicht völlig stichhaltig. Seine Bedenken verwun- 
dern, da er selber in II 5, 1264 a 8 die Phylen als Unterteilung der Bürger- 
schaft Plat.s Vereinheitlichung entgegengesetzt hatte, s. Bd. 2, Vorbem. zu I 
3, vgl. IV 14, 1298 a 15 als Untergliederungen, aus denen man die Ämter im 
Turnus bekleiden solle, s. Bd. 3, Anm. Vgl. N. Jones, The Associations of 
Classical Athens. The Response to Democracy, New York-Oxford 1999, 
268f. 

Die hier vorausgesetzte Situation ist eindeutig die einer Neugründung, die 
allein es dem Gesetzgeber erlaubt, eine bestimmte soziale Struktur zunächst zu 
schaffen und dann gegen ihre Veränderung oder Bedrohung zu schützen, s.o. 
nf. 

In ähnlicher Weise wie Ar. haben Ch. Montesquieu, De L’esprit des Lois, 
Buch VIII Kap. 16, und J.J. Rousseau, Du Contrat Social, Buch II Kap. 9, 
die Vorzüge der eher beschränkten Größe des Territoriums bzw. der Bürger 
hinsichtlich der Qualität der polititischen bzw. sozialen Verhältnisse dar- 
gelegt. 

Lit.: Schütrumpf, AZPh 1981, Heft 2, 26-47; Kullmann 1998, 318-327 


18, 17 (1325 b 33) „Einleitung abgeschlossen“ (redpoıniaoraı). Eine sol- 
che Bemerkung fand sich schon am Ende von Kap. 1, 1323 b 37. Hat man 
hier also ein zweites Proömium? Wahrscheinlicher ist, dass die Eingangskapi- 
tel Pol. VII 1-3 überarbeitet wurden, wobei nicht alle Unstimmigkeiten be- 
seitigt sind, s.o. zu 1, 1323 b 29, zu b 37 und 2, 1324 a5. 

18, 17 (b 34) „die übrigen Verfassungen haben wir früher betrachtet“. 
„Die übrigen“ sind dem Zusammenhang nach (vgl. vorausgehendes ‚das ge- 
meinschaftlich für die Staaten beste Leben‘: 3, 1325 b 30-32) die Verfassun- 
gen, die als die besten gelten; denn hier auf alle anderen einzugehen (in IV 
11, 1296 b 2-7 werden so die „übrigen Verfassungen“ - einschließlich der 
Unterarten von Demokratien - der besten gegenübergestellt), sprengte völlig 
den Rahmen des bisher Behandelten. Ar. bezieht sich damit eher auf Pol. II, 
vgl. 1, 1260 b 29: „auch die anderen Verfassungen einer Prüfung unterzie- 
hen“ - bei der Ankündigung des Themas von P o 1. II, dessen Untersuchung 
ja seine Behandlung eines besten Staates rechtfertigte (b 32-36); so schon G. 
Teichmüller, Philologus 16, 1860, 164-166, der noch auf 7, 1266 a 31; 9, 
1269 a 30 verweist, s. hier Bd. 2, 104 Anm. 2; s.o. 155f: Die Behandlung 
der unvollkommenen Verfassungen folgt auf die des besten Staates. Dagegen 
bezog Barthélemy St.-Hilaire den Hinweis in VII 4 auf III 7ff., Rackham vor- 
sichtig auf IV-VI.- Pellegrin übersetzt rç &AXas roXıreiag „des différentes 
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constitutions“, unter denen der beste Staat eingeschlossen sei (s. dgl. in 
Wians [Hrsg.] 1996, 349), dagegen spricht IV 11, 1296 b 2f. 

eineiv b 35 hängt wohl von &pxý (scil. &orır) ab (wo man es sonst ergän- 
zen müsste: „the first point to be considered“, Jowett, vgl. Lord; „beginnen 
wir ... mit der Erörterung“, Susemihl 1994, nicht dagegen von Aoır@v („ce 
qui nous reste à dire“, Barthélemy St.-Hilaire; „die erste der übrigen Unter- 
suchungen“ Susemihl 1879; „remains to be discussed“, Saunders), so ge- 
wöhnlich nach Singular, vgl. 2, 1324 a 7; 9, 1328 b 24; Bd. 3, zu IV 2, 1289 
a 35. 

„zuerst.“ Was folgt ‚danach‘? Wohl Kap. 8, da am Ende von Kap. 7 
(1328 a 17-19) der Inhalt der Kapitel 4-7 zusammengefasst ist. 

„Voraussetzungen.“ ümößeors, in dieser Bedeutung, II 6, 1265 a 17 ver- 
bal, vgl. VII 13, 1332 a 10f. 

18, 20 (b 36) „wunschgemäß eingerichtet“ (kar euxnv ovveoravaı). Vom 
‚Wunschstaat‘ spricht Ar. hier in P o 1. VII zum ersten Male (für II s. Bd. 2, 
zu II 1, 1260 b 29; für IV s. Bd. 3, zu 1, 1288 b 23), bezeichnenderweise bei 
der Behandlung der äußeren Bedingungen des Staates, nicht dagegen der des 
Zieles und der dafür erforderlichen Qualitäten (s.o. zu 1, 1323 a 15; s.o. 
68f.). Denn für die äußeren Bedingungen macht er die Glücksfügung verant- 
wortlich (12, 1331 b 21f.), sie unterliegen damit nicht menschlichem Ein- 
fluss, anders als die Qualitäten der Bürger, die der Gesetzgeber formen kann 
und muss (13, 1332 a 29-32). Wünschen, wunschgemäß bezieht sich immer 
auf die äußeren Voraussetzungen: 5, 1327 a4 und 11, 1330 a 37 für die Lage 
der Stadt; 12, 1331 b 21 und 13, 1332 a 29 die Glücksgüter; in 10, 1330 a 25 
hinsichtlich der völkischen Zusammensetzung der Landarbeiter, die zum Be- 
sitz ihrer Herren, damit äußeren Bedingungen, gehören. Die Alternative zu 
einem Wunschstaat in IV 11 wird damit begründet, dass sie weder eine be- 
günstigte Natur noch eine von Glücksumständen gegebene äußere Ausstattung 
bedürfe: 1295 a 26-29. Das Wünschen (eüxsodaı) wird bei Isokr. 2, 47 ab- 
schätzend dem BovAsdeodau (zu dessen Wichtigkeit s. 51) gegenübergestellt, 
weiteres o. 66 Anm. 1. Ar. schränkt hier 1325 b 39 das Wünschen insofern 
ein, als „nichts unmöglich“ sein darf, s.u. zu b 38. 

„eingerichtet sein“ (ovveoravau). S. Bd. 3, zu IV 1,1289 all. 

18, 22 (b 38) „angemessene äußere Ausstattung.“ S.o. 1, 1323 b 41 und 
Anm.; hier Vorbem.- ‚angemessen‘ (gúuperpoç). Vgl. EN II 3, 1104 a 18; 
Pol. VII 6, 1327 b 6 (vgl. 1, 1323 b 7ff.); Ps.-Plat. Def. 415 d 1 mAodrog 
KTHOIG OÜuHETPOS Tpög eböatuoviav, d.h. zwischen Exzess (wie die beste 
Verfassung mancher Theoretiker Ausstattung großen Umfangs erforderte: IV 
1, 1288 b 39) und Mangel, vgl. Bonitz 716 a 41ff. 

„nichts Unmögliches.“ Vgl. II 6, 1265 a 17f., bezeichnenderweise bei der 
Erörterung des gleichen Themas wie hier: Zahl der - bürgerlichen - Haushal- 
te und als Kritik an Plato, s. Bd. 2, zu 1, 1260 b 29. 

18, 24 (b 40) „Bürgerschaft - Land.“ S. Bd. 2, zu II 6, 1265 a 18, wo 
Plat. Leg. V 737 d hinzuzufügen ist. Land - Leute, vgl. Ar. III 2, 1276 a 
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20; Xen. An. 15, 9.- Mit ‚Bürger‘ nimmt Ar. die Einengung des hier ge- 
meinten Personenkreises auf die eigentlichen ‚Teile‘ (1326 a 20f.) vorweg, 
s.u. zu 1326 a 6.- ‚Land‘, s.u. zu 1326 a 7. 

18, 25 (b 41) „Handwerkern“ (&AXoıs Önpiovpyois). &AXoıg ist pleo- 
nastisch, s.o. zu 2, 1324 b 29, daher nicht übersetzt. 

18, 26 (1326 a 1) „muss das Material für ihre Tätigkeit in geeigneter 
Form zur Verfügung stehen.“ Vgl. I 10, 1258 a 21-27 (ebenfalls Weber"). 
Zum Gedanken und zur Formulierung vgl. Plat. Le g. IV 709 d 1-8 - eben- 
falls Wünschen und Parallele Handwerker - Gesetzgeber (s.u. zu 13, 1332 a 
32); als Vergleich Ti. 69 a 6 oia rekroow Aufr Dn mapakeıraı, vgl. 
Euth yd. 280 c3f.; Xen. Hipparch. 6, 1: '’AAA& yàp obö&v Av zc õú- 
vaıro Agent oov Botze, ei uf E Ôv ye TAATTOLTO Tapeoxevaoneva ein 
ws meideodaı TÀ TOD xerporéxvov ton - in den beiden letzten Passagen 
finden sich rapeoxevaouevo, vgl. hier 1326 a 2. Wenn dieses Material erst 
beschafft werden muss, dann durch eine untergeordnete Kunst, wie die Me- 
tallgewinnung für Bildhauerkunst: Ar. I 8, 1256 a 6-10, s. Bd. 1, ua4 
(Hinweis auf Plat. Polit.) und ua 10. 

Das Territorium und die anderen in VII 4-6 genannten äußeren Vorausset- 
zungen gehören nicht zur als Personenverband verstandenen polis und können 
nicht als ihre Materialursache gedeutet werden (so Riedel 1975, 63ff.; Keyt 
1995, 102; dgl. 1999, 66; 75-78) - die Materie der Ursachenlehre ist ja das 
Material, das zum fertigen Produkt umgearbeitet wurde und noch in ihm vor- 
handen ist (Tò dE ob iverai Tı Evumapxovrog, olov 6 XaAKög Tod Avdpıdrroc 
P h ys. II 3, 194 b 23ff.). Dieses Merkmal „in ihm vorhanden“, d.h. die ma- 
terielle Substanz, unterscheidet aber die hylö der Ursachenlehre von den in 
Pol. VII 4-6 aufgeführten äußeren Voraussetzungen, die nicht Teil des Per- 
sonalverbandes polis sind, s.o. Vorbem. S. 289; zur Missachtung dieses Un- 
terschiedes s. Schütrumpf, AZPh 1981, Heft 2, 26-47; Kullmann, Hermes 
108, 1980, 435; dgl. 1998, 318-327 gegen die Vorstellung, bei Aristoteles 
sei die polis eine Substanz. 

18, 29 (a 4) „dem leitenden Staatsmann und dem Gesetzgeber.“ S.o. zu 2, 
1324 b 26. Hier ist er der Staatsgründer, der für seine Schöpfung ‚Staat‘ das 
geeignete Material braucht, vgl. 13, 1332 a 28. Auch der Haushaltsvorstand 
braucht die notwendigen Voraussetzungen: I 4, 1253 b 23ff., s. Bd. 1, 236ff. 

18, 31 (a 5) „Zur Ausstattung des Staates gehört zuerst die Menge der 
Bürger.“ Danach die Qualität und Bodengestalt des Landes (Kap. 5), der Zu- 
gang zum Meer und seine Nutzung in Handel und Kriegswesen (Kap. 6), 
schließlich die Naturanlage der zukünftigen Bürger (Kap. 7), anders Newman. 

18, 32 (a 6) „Menge der Bürger“ (&v8parwv). Zwar benutzt Ar. u. a 25 
das Adj. mit dem Bestandteil ‚Mensch‘ roAv&rdpwrog, um auszudrücken, 
welche Bewohner nicht die Größe des Staates ausmachen, aber der Sache nach 
nimmt er in diesem Kap. nur zur Zahl der Bürger Stellung, s.u. b 17, vgl. 
1325 b 40; Anm. zu 1326 a 21; 6, 1327 b 7 und Anm. Dies entzieht Ri- 
chards’ Konjektur in 3, 1325 b 32 den Boden. Vgl. 5, 1326 b 31, wo Ar. 
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‚Bewohner‘ sagt, während dies Bürger sein müssen, vgl. Bd. 2, zu II 9, 1270 
a 33: HA yavdpwria im Sinne von ‚geringe Zahl von Bürgern‘, s.o. zu VII 2, 
1324 a 24; 1325 a 8.- Das Gegenstück zu dieser Behandlung der Zahl der 
Bürger findet sich 6, 1327 a 40-b 15 für die Kriegsflotte. Weiteres s.u. zu 
1326 a1l1l,a1l8,a21. 

„(ich meine damit).“ Ein nicht von einem Verb abhängiger indirekter Fra- 
gesatz zur Angabe eines zu untersuchenden Gegenstands, s. Bd 3, zu IV 14, 
1297 b 41, hinzuzufügen P o e t. 9, 1451 b 8. 

„erforderliche“ (Gert. Dies bezieht sich sowohl auf die Qualität wie die 
Quantität - vergleichbar bei produzierenden Künsten 1325 b 41-1326 a 1. 

„naturgegebene Qualität“ (rolovs rıväc ... púoet), bei Göttern: 1, 1323 b 
25f., bei den zukünftigen Bürgern behandelt u. Kap. 7, eingeleitet 1327 b 19 
molovg dE Tıvag "ët púow eivaı dei und gegenübergestellt der Größenbestim- 
mung; ich beziehe daher hier 1326 a 6f. dëoer nicht schon auf móøovç dei 
(‚ihre von Natur erforderliche Anzahl‘), anders Lloyd, 1996, 188, s. aber u. 
zu a 36. ‚„Naturgegebene Qualität‘ neben Ausstattung: 13, 1331 b 41, vgl. IV 
1, 1288 b 14 7@ xaAALorTa Tedurörı vol kexopmyynusvo; 11, 1295 a 28. 

18, 33 (a 7) „die erforderliche Größe und Beschaffenheit des Landes.“ 
‚Land‘ (x@pa), hier das Territorium des Staates - nicht das ‚Umland‘ oder 
‚Hinterland‘, so xöpa gegenübergestellt der Stadt u. VII 5, 1327 a 3-5 (s. zu 
a 4), vgl. Hansen CPC Acts 4, 1997, 19f 

18, 35 (a 9) „ein glücklicher Staat müsse auch groß sein.“ ‚Groß‘, d.h. 
mit vielen Bewohnern: Thuk. VI 39, 2 (Eaton), vgl. dort II 64, 2 Perikles 
über Athen: mó» ... ebmopwrarn» vol ueyloryv ovägnuen, vgl. als Ziel 
Xen. Por. 2, 5. Als Topos beim Lobpreis von Städten: Kienzle 91; Belege 
Hansen CPCActs 4, 1997, 72 Anm. 131. Könige sollen kleine Städte groß 
machen: Isokr. 2, 9. Vgl. die Erwartungen der meisten, der Staat solle am 
größten und reichsten sein: Plat. Leg. V 742 d 2-5 - Plat. hält dem entge- 
gen, dass sie nicht auch gut sein könnten, er bezieht sich also nicht wie Ar. 
auf die Funktionsfähigkeit des Staates, sondern die ethischen Auswirkungen, 
vgl. Alk. 1134 b; G org. 513 e; 515 c ff.; vgl. Isokr. 7, 13: einem Staat 
geht es nicht gut, der die besten Mauern hat und die größte Zahl von Men- 
schen vereinigt, sondern der am besten geführt wird. S. hier Bd. 2, zu III 15, 
1286 b 7 zu Zahl der Bürger und Demokratie. Verschieden hiervon ist die 
Tatsache, dass manche die Bedeutung der Größe der Bürgerschaft einfach ver- 
kannten und keine Regelung zu ihrer Begrenzung trafen: II 6, 1265 a 38ff. 

„Wenn dies richtig ist.“ Es ist in gewisser Weise richtig, vgl. a 33f.; bes. 
b 23: „die größte Ausweitung der Zahl ...“, vgl. II 2, 1261 a 18.- Zunächst 
eliminiert Ar. aber im Aspekt „Größe" des Staates das quantitative Element 
(es kann irrelevant sein, vgl. I 1, 1252 a 9-16, s. Bd. 1, zu a7, S. 177f.) und 
ersetzt es durch ‚Funktion‘, ‚Aufgabe‘ des Staates: 1326 a 12-16, vgl. ähnlich 
12, 1253 a 23; III 13, 1283 b 11, s. Bd. 2, z.St. und zu II 2, 1261 a 18 und 
III 8, 1279 b 26. Zum Argument 1326 a 12 vgl. schon Xen. Hier. 4, 8: viel 
oder wenig wird nicht nach der Zahl bemessen, sondern den Möglichkeiten 
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des Gebrauchs, vgl. An. VII 7, 36. Ar. erkennt dann (1326 a 16ff.) aber 
doch bei der Gruppe, die zählt: Hopliten - anstatt Handwerkern - Quantität 
als Indiz der (funktionalen) Größe/Stärke an, denn ein Staat kann nicht groß 
sein, der viele Handwerker, aber wenige Hopliten hervorbringt, a 22ff. Zur 
Quantität um die Macht konkurrierender Gruppen s. IV 12 und Bd. 3, Vor- 
bem. 

18, 38 (a 11) „Anzahl seiner Bewohner.“ Dazu gehören auch Sklaven, 
Metöken und Fremde: a 19f. 

18, 39 (a 12) „Leistungsfähigkeit“ (öövayıs). S.u. a 38 mit Anm. Dies 
wird hier erläutert durch „Funktion“, móňswç Epyov (ôúvæpıç sollte daher 
nicht als „their [d.i. inhabitants] capacity“ verstanden werden, contra Lord). 
Zusammenstellung öövakıg - Epyov schon I 2, 1253 a 23 im gleichen Zusam- 
menhang. Das ‚Kollektivsubjekt‘, die ‚Person‘ polis (s.o. 77) hat eine be- 
stimmte Lebensform (VII 3, 1325 b 15f. mit Anm.), trifft Entscheidungen 
(ebd. b 25), besitzt ethische Qualitäten (1, 1323 b 33f.), vollzieht Handlungen 
(4, 1326 b 13) und hat eine Funktion: &pyov möAcws, vgl. 1, 1323 b 32. Zur 
aristot. Vorstellung von der „Funktion“ (£pyov) s. Natali 2001, 146-148. Die 
„Funktion“, d.h. Leistung (£pyov), ist das telos: E E II 1, 1219a 8; Met. I 
8, 1050 a 21; die Funktion des Staates im Falle des besten Staates ist, das 
Glück seiner Bürger zu fördern, vgl. P o1. VII 1, 1323 a 17-19, vgl. schon I 
1, 1252 a 1-7; III 9, 1280 b 33-1281 a 4, über den Gesetzgeber VII 2, 1325 a 
8ff.- Auch die Zahl der Freunde begrenzt Ar. nach der Funktion wirklicher 
Freundschaft: E E VII 2, 1238 a 8-10; EN IX 10, 1170 b 33ff.; Newman 
vergl. De cael.15,271b11. 

19, 2 (a 15) „Hippokrates.“ Ar. stellt im Sinne von VII 1, 1323 b 13-18 
die höchste Qualität der Seele (hier die Leistung als medizinischer Forscher) 
über die Qualität des Körpers, d.i. Größe (R het. I 5, 1360 b 21f.). Vgl. 
Phys. II 3, 195 b iff. bei Behandlung der näher oder ferner liegenden Akzi- 
dentia: wenn man als Grund für die Statue angibt, dass jemand eine helle 
Hautfarbe hatte, anstatt dass er Bildhauer war. Vgl. Protr. B 65: wenn 
jemand mehrere Aufgaben ausüben kann, dann ist die höchste Aufgabe seine 
eigentliche, wie Gesundheit die des Arztes, vgl. auch EN X 7, 1177 b 34- 
1178 a 3: der nous steht allem anderen an Wert voraus; jeder ist dies, sofern 
dies das Bessere ist. Zur Irrelevanz von Körpergröße bei der Beurteilung von 
Anwärtern auf politische Macht vgl. P o 1. III 12, 1282 b 27ff.; 1283 a 4-10. 
Indem Ar. das Beispiel Hippokrates anführt, setzt er die Analogie von Bedin- 
gungen beim Individuum und Staat als gültig voraus (s.o. zu 1, 1323 b 33): 
Was jeder im Falle der Beurteilung der eigentlichen Größe bei Hippokrates 
zugrunde legt, gilt auch für die polis (s.o. zu 1, 1323 b 29).- Ar. nennt wohl 
Hippokrates und nicht Anaxagoras oder Perikles, weil er sich im Zusammen- 
hang dieser Kapitel stark auf hippokratische Vorstellungen bezieht, s.u. Kap. 
7,0. zul, 1323 a 14. 

19, 5 (a 17) „Wenn man“ (kàv ei). Vgl. Vahlen, 1914, 240f. 

19, 6 (a 18) „nicht eine beliebige Gruppe in Betracht ziehen. Der Staat 
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wird ja nicht „aus einer beliebigen Menschenmenge gebildet” (èx roö Tuxör- 
Toç TAŃbovç): V 3, 1303 a 26, s. Bd 3, Anm.; Bd. 1, zu I 2, 1252 b 29, S. 
204. Vgl. u. VII 8, 1328 b 16. S. auch Bd. 2, zu III 3, 1276 a 39ff. Vgl. 
schon Isokr. 8, 89: man soll nicht einen Staat preisen &£ aravrwv àvbpómwv 
eich ToAAo0s moAiTag Adpoitovoav. Ar. legt u. 1326 a 16-25 dar, welche 
Gruppe von Bewohnern zählt. Isokr. 6, 81 führt so Spartas Macht nicht auf 
die Größe der Stadt oder Zahl der Bewohner zurück, sondern seine Verfas- 
sung, die der eines Heeres gleiche. 

19, 7 (a 19) „Sklaven, Metöken und Fremde ... in großer Anzahl.“ Denn 
Sklaven bearbeiten die Felder (9, 1329 a 26) und Metöken und Fremde müss- 
ten in Handwerk (vgl. III 5, 1278 a 6-8) und Handel, die Bürgern verwehrt 
sind (VII 9, 1328 b 39ff.), tätig sein. In Plat.’s L e g. durfte Handwerk nicht 
von Einheimischen ausgeübt werden: VIH 846 d; 848 a 2.- „Metöken und 
Fremde.“ S. D. Whitehead in: Molho et al. (Hrsg.) 139. 

19, 10 (a 21) „aus denen der Staat als seinen eigentlichen Teilen zusam- 
mengesetzt wird.“ Vgl. die Formulierung IH 12, 1283 a 14 - ebenfalls bei ei- 
ner Ausgrenzung von Gruppen, die politisch nicht berücksichtigt werden, vgl. 
auch Poet. 24, 1459 b 27f.- „eigentliche Teile.“ Gegenüber einem Sprach- 
gebrauch, wonach alle Gruppen im Staat als ‚Teile‘ bezeichnet werden (z.B. 
II 8, 1267 b 31f. im Staatsentwurf des Hippodamos; IV 4, 1290 b 38ff.), wer- 
den hier Teile im eigentlichen Sinne, d.h. die Bürger (s.u. zu VII 9, 1328 b 
40), von den notwendigen Voraussetzungen abgegrenzt, vgl. 8, 1328 a 21ff., 
vgl. bes. a 34-37; b 2-4; 9, 1329 a 2-5; a 37f., vgl. uäAAor uépņ IV 4, 
1291 a 25, s. Schütrumpf 1980, 100 mit Anm. 38. Hier wird auch die Identi- 
fizierung der Hopliten mit ‚Teilen‘ vorausgesetzt, vgl. dann 6, 1327 b 9 (in 
Gegenüberstellung mit Schiffsbesatzungen), während Metöken und Sklaven 
nicht Bürger sind: III 1, 1275 a 7f.; Dem. 9, 3.- Mit der Unterscheidung der 
‚Teile‘ von anderen Bevölkerungsgruppen verweist Ar. auf die grundlegende 
Methode seiner politischen Untersuchung, die er in P o 1. I 1 angegeben hatte, 
s. Bd. 1, zu 1252 a 18; Bd. 2, zu III 1, 1274 b 39 „zusammengesetzt.“ 

19, 12 (a 22) „ein Staat, aus dem viele Handwerker, aber nur wenige 
Schwerbewaffnete hervorgehen, (kann) nicht groß sein.“ Für diese Feststel- 
lung gab es Beispiele: die Schwerbewaffneten und Ritter informierten Chares, 
dass die Sıkyonier „viele Bauleute, aber wenige Schwerbewaffnete besitzen“, 
Xen. Hell. VII 2, 20, vgl. 1, 38; Plut. A ges. 26, 5. Ausgrenzung anderer 
Truppengattungen aus der Gesamtzahl der Bürger: u. Pol. VI 6, 1327 b 7- 
15. 

„Schwerbewaffnete.“ Als Teil der polis: 8, 1328 b 7-10 (zu ihrer Be- 
waffnung s. zu b 7); 9, 1329 a 11: oi r@v ömAwv vëoo a 31; a 37: 76 
örAırıöv, vgl. die Bürgerschaft der Politie III 7, 1279 a 37-b 4; IV 13, 1297 
b Iff. Die polis myriandros des Hippodamos bestand aus Hopliten: II 8, 1267 
b 32f.; 1268 a 18. Der Gegensatz zu der von Bürgern gestellten Hoplitentrup- 
pe ist die Flotte, die mit Nicht-Bürgern bemannt ist, s.u. zu VII 6, 1327 b 7; 
o. 113. Ridley, AC 48, 1979, 508-548; Hunt 1998, 190ff. Die aristot. Zu- 
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ordnung der Schwerbewaffneten zur Bürgerschicht (9, 1329 a 30f.) will - wie 
zuvor Plat., s. Morrow 1960, 158 - der Aufweichung dieser Gleichsetzung, 
für die es Beispiele gibt (nach Thuk. II 31, 2 stellten in Athen die Metöken 
3000 Hopliten, vgl. 13, 7; nach Xen. Por. 2, 2f. kämpften in Athen Metö- 
ken neben den Bürgern als Hopliten; und in Sparta wurden Periöken und He- 
loten als Hopliten eingesetzt: Santosuosso 97) begegnen. Im besten Staat sind 
alle Schwerbewaffneten Mitglieder der Bürgerschaft, aber ohne schon politi- 
sche Funktionen auszuüben, s.o. 111f. 

Andererseits geht Ar. in P o 1. VII weder auf eine Reiterei ein, wohl weil 
er deren Bedeutung als obsolet ansah (IV 13, 1297 b 17-22), noch auf Leicht- 
bewaffnete (YiAo:), die die Heere des 4. Jh.s besaßen - Leichtbewaffnete, die 
Kleinschilde trugen (als reAracrai) und mit Wurfspeer (als &kovrıorat) und 
einem längeren Schwert kämpften, außerdem Bogenschützen (ro&öraı) und 
Schleuderer (sdevöornrau) einschlossen, zu ihrer Bewaffnung s. Snodgrass 
1984, 154-172. Ihre Nützlichkeit hatte sich seit dem Ende des 5. Jahrh.s er- 
wiesen: sie trugen zur Niederlage der Athener bei Spartolos (429 v. Chr.) bei: 
Thuk. II 79, 3ff. (vgl. Gomme II, zu II 79, 7), auf Sphakteria setzten die 
Athener (425 v.Chr.) erfolgreich Leichtbewaffnete ein: Thuk. IV 32-34, s. 
Santosuosso 94-99; die Böoter boten für die Schlacht bei Delion (424 v.Chr.) 
neben 7000 Hopliten mehr als 10000 Leichtbewaffnete auf: ebd. 93, 3; Gar- 
lan in: CAH VI 681f. Leichtbewaffnete galten Ar. als Zugehörige des Demos: 
Ar. V17, 1321 a 13 und passten daher ebenso wenig in das Konzept der Bür- 
gerschaft des besten Staates wie die Flottenmannschaften, obwohl Ar. die mi- 
litärische Bedeutung der Leichtbewaffneten selbst gegen die Schwerbewaffne- 
ten oder Reiter anerkennt, ebd. a 16-21. In Plat. Leg. gab es dagegen 
Leichtbewaffnete (vgl. VIII 834 a 3ff.; die jungen Männer lernen den Um- 
gang mit leichten Waffen: VII 813 d 8ff.), die darüber hinaus an politischen 
Entscheidungen teilhatten (Morrow 1960, 158; 178 Anm. 60). In der Nicht- 
berücksichtigung von Leichtbewaffneten zeigt Ar.’ bester Staat gemeinsame 
Züge mit den aristokratischen Vorurteilen Xenophons, s. Hunt 187ff. Aber 
griech. poleis entwickelten keine leichtbewaffneten Truppen (vgl. Thuk. IV 
94, 1 zu Athen), für die Gründe s. Gomme I 10; 12-15; Santosuosso 99-102. 
Der Einsatz als Schleuderer kam am ehesten für Sklaven in Frage: Xen. K y r. 
VII 4, 15. Ar. übergeht sie vielleicht auch deswegen, weil sie meistens als 
Söldner angeworben wurden (Thuk. VII 27, 1-2): J.G.P. Best, Thracian Pel- 
tasts and their Influence on Greek Warfare, Groningen 1969, 126ff.; in 
Athen: Bleicken 122. 

Militärische Erwägungen sind in P o 1. VII bei der Bestimmung der Bedin- 
gungen des besten Staates von erheblicher Bedeutung, vgl. hier b 5 „Heer- 
führer“; vgl. 2, 1325 a 12 mit Anm.; 5, 1326 b 39-1327 a 7; 6, 1327 a 21- 
25; a 40-b 15; insgesamt Kap. 7, vgl. 8, 1328 b 7-10; s.u. zu 10, 1330 a 14, 
vgl. 11, 1330 b 1-7; b 17-1331 a 18; 15, 1334 a 19-23; 17, 1336 a 14; VIII 
4; 6, 1341 a 8. Ar. dürfte damit der Vernachlässigung solcher Erwägungen, 
z.B. bei Phaleas: II 7, 1267 a 22ff. entgegentreten. Diese Bedeutung, die Ar. 


300 Anmerkungen 


hier den Schwerbewaffneten als den eigentlichen Teilen des Staates einräumt, 
ist zu beachten, um die Gewichtung von VII 2, 1325 a 5-7, wonach die Vor- 
kehrungen für den Krieg zwar als wertvoll, aber nicht das oberste Ziel von 
allem angesehen werden müssen, richtig zu würdigen. 

„hervorgehen.“ Newman verweist auf Hom. II. 9, 383, die Beschreibung 
des ägyptischen Thebens, aus dessen hundert Toren jeweils zweihundert Ritter 
ausrücken. Besser passt der Bericht über die Musterung der peloponnesischen 
Bündner bei Plut. Ages. 26, 5. 

19, 14 (a 25) „bevölkerungsreich“ (roAvavdpwrog). S.u. b 20 mit Anm.; 
o. maó. 

„Erfahrung“ (x r@v čpywv) ergänzt a 29 durch „begriffliche Ableitung“ 
(Aöyoı), s.o. zu 1, 1323 a 39. 

19, 16 (a 26) „sich einer guten gesetzlichen Ordnung erfreuen“ (ebvoust- 
oda). Offensichtlich soll dies für den besten Staat gelten, vgl. 6, 1327 a 15 
(dort a 17 [s. Anm.], wie hier 1326 a 27, aufgenommen durch „gut regiert 
werden“, moAırebeodaı vo Ac, s. dazu o. zu 2, 1325 a 1). Wer sich um euno- 
mia sorgt, kümmert sich um die aret@ der Bürger: III 9, 1280 b 5-12. Euno- 
mia ıst das selbstverständliche Ziel des Staatsmanns: EN II 5, 1112 b 14; 
vgl. Plat. Rep. III 406 c 3; X 605 b 3; 607 c 6; Leg. XII 950 d 4. Zu 
Eunomia s. Bd. 2, zu II 1, 1260 b 30; Keil, AbhSächs 68, 1916, 4. Heft, 39 
Anm. 1 (S. 39-44). Während Ar. in Pol. II - als Vorbereitung seiner Be- 
handlung eines besten Staates - nachwies, wie wenig berechtigt das Ansehen 
einiger Staaten, sich einer guten gesetzlichen Ordnung zu erfreuen, begründet 
ist (s.o. zu 1325 b 34), konstruiert er hier einen Staat, der tatsächlich eine 
gute gesetzliche Ordnung besitzt: 2, 1325 a 2. Wie der Staat nicht eine 
Vereinigung beliebiger Gruppen ist (s.o. 1326 a 18), sondern seine besondere 
Aufgabe hat (8, 1328 a 35-37)), so sind Gesetz und Gerechtigkeit allein im 
Staat möglich: I 2, 1253 a 31-39; IV 8, 1294 a 1-6 und Bd. 3, mal. 

19, 18 (a 28) „finden wir“ (öp@uerv). Wörtlich ‚sehen wir‘. Ar. beruft sich 
auf Beobachtungen, die die von ihm vorgenommene Korrelation von Zahl und 
rechtlicher Ordnung bestätigen. Für die Argumentation auf der Grundlage von 
Beobachtungen s.o. zu 1, 1323 a 39. Zu œřoðno:ç als einer der Methoden, 
Prinzipien zu gewinnen, s. EN 17, 1098 b 3, s.o. 94 mit Anm. 10 und 11. 
Zur Sache vgl. Phokylides fr. 4 (Gentili-Prato): eine kleine wohlgeordnete 
(kaTà köouov olkedoa) Stadt ist besser als das masslose Ninive. 

„Beschränkungen ... preisgibt“ (&veuuevnv). Vgl. bei der Charakterisie- 
rung demokratischer Verfassungen: IV 3, 1290 a 28, s. Bd. 3, zu a 27. 

19, 20 (a 30) „Gesetz ist eine bestimmte Ordnung.“ S. Bd. 1, zul 2, 1253 
a 38; Bd. 2, zu III 16, 1287 a 18; Bd. 3, zu IV 1, 1289 a 15; vgl. Plat. Leg. 
IV 707 d 2 vöuwv rafıs, vgl. die Zusammenstellung der beiden Begriffe 
Gorg. 504 d, s.u. zu Pol. VII 10, 1329 b 33. Ordnung und Gesetz ent- 
scheiden über den Bestand eines Staates: Plat. Le g. VI 780 d 4-8. 

19, 22 (a 31) „eine übergroße Zahl kann nicht an der Ordnung teilhaben.“ 
Zu den negativen Folgen einer zu großen Zahl s. VI 4, 1319 b 14 (&raxrore- 
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pav) beim Demos, vgl. 5, 1320 a 17 radikale Demokrate; Fehlen von Ord- 
nung, s. Bd. 3, zu V 2, 1302 b 28; Vgl. für den Zusammenhang von Zahl der 
Bürger und Demokratie: J. Day-M. Chambers, Aristotle’s history of Atheni- 
an democracy, Berkeley-Los Angeles, 1962, 25-37. Thuk. VIII 24, 4 betont, 
dass er nur eine Ausnahme von dieser hier bei Ar. formulierten Erfahrung 
kennt: je stärker Chios an Größe zunahm (&wsöldov ... di rò Gefor), umso 
stärker wurde dort die Ordnung. 

19, 23 (a 32) „göttliche Kraft, die dieses Universum zusammenhält.“ Sehr 
nahe kommt Xen. K y r. VIII 7, 22 deoös ..., oC Kal zëtäe zën TÔv Nwy TÉ 
ovvexovoıv, vgl. Ar. selber Met. A 8, 1074 b 3 - nach Auffassung der Al- 
ten, vgl. 10, 1075 a 11ff.: die Natur verdankt ihren besten Zustand - wie ein 
Heer - ihrer Ordnung und dem Feldherrn - und diesem mehr.- ‚Universum‘ 
(röße rò zët), vgl. Plat. Polit. 269 c 4: Gott begleitete den Lauf des Alls 
(Tò t&v Töße), s.o. zu 3, 1325 b 28.- In Plat. Gorg. 507 e 6 ff. halten 
dagegen Freundschaft, ordentliches Betragen, Gerechtigkeit u.a.m. Himmel 
und Erde, Götter und Menschen zusammen. 

19, 24 (a 33) „pflegt Schönheit Zahl und Größe vorauszusetzen.“ Ar. EN 
IV 7, 1123 b 7; Athene machte Odysseus auf der Insel der Phäaken nach sei- 
nem Bade größer: Hom. O d. 6, 229-230; Ares und Athena sind schön und 
groß: Il. 18, 518; bei Phye aus Paiania, die als ‚Göttin‘ Athena Peisistratos 
zur Akropolis zurückführte, wird ihre Größe als Teil ihrer Schönheit angege- 
ben: Her. I 60, 4; in der Jugend ist Größe nobel: Hippokr. A p h or. II 54. 
Der eintretende Charmides beeindruckte alle wegen seiner Schönheit und 
Größe: Plat. Chrmd. 154 c. Nach anderen Bestimmungen setzt Schönheit 
neben Größe auch Ordnung voraus: Ar. Poet. 7, 1450 b 34ff.; Met. M 3, 
1078 a 36; Xen. K yr. V 2, 7; An. HI 2, 25. 

Im Griech. ist diese Bemerkung mit der kausalen Konjunktion &rei einge- 
leitet. Vom Inhalt her kann dieser Satz nicht als Begründung des Vorausge- 
henden dienen (so Newman; Barker; Gigon „....ja“), denn dort war von 
Schönheit nicht die Rede und Größe gerade eingeschränkt. Der Satz ist Prä- 
misse für ‚daher muss ein Staat dann am schönsten sein‘. Welldon 175; Suse- 
mihl-Hicks stellten den det Satz nach &varykatoy um. Coraes (dann Congre- 
ve) liest ¿mel A6, aber dann wäre Ara anakoluthisch, Coraes (dann Congreve) 
lassen 6:6 aus. Saunders übersetzt „moreover“, Ar. schrieb vielleicht Zo 82. 

19, 28 (a 36) „Begrenzung der Größe.“ Vgl. V 3, 1302 b 34ff. - bei Kör- 
pern (d.h. von Lebewesen, die Ar. hier nennt, so De gen. anim. IV 4, 
771 b 33-772 a 2), als Analogie zur Symmetrie von Gruppen im Staat; näher 
kommt P o 1. V 9, 1309 b 21ff.: Abweichung von der Mitte in künstlerischer 
Proportion bei Körperteilen zum Extrem, wie auch hier die angemessene 
Größe einen Mittelwert zwischen zu klein und zu groß bildet, s. Bd. 2 zu III 
13, 1284 b 7: Teil soll nicht das Ganze überragen. 

Größe ist immer begrenzt: Met. A 7, 1073 a 10; Lebewesen und Pflan- 
zen kann man als Naturdingen zusammenfassen, für sie gilt das Prinzip der 
Begrenzung, das damit auch naturgemäß ist, vgl. De an. II 4, 416 a I6ff. 
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ra» d& pússi ovviorausvar mAvrwv Earl TEPaG Kal Aöyog peyéðovç TE Kal 
aufnoews, vgl. De gen. anim. II 6, 745 a 4ff., vgl. IV 4, 771 b 33. Le- 
bewesen und Pflanzen können nicht in jeder Größe vorkommen, entsprechend 
auch nicht ihre Teile: Phys. I 4, 187 b 16-21.- Gültigkeit einer Gesetz- 
mäßigkeit bei Menschen, Naturdingen und Artifakten: I 2, 1252 b 32-34. 

„beim Staat ... eine bestimmte Begrenzung der Größe.“ Vorausgesetzt 
E N IX 10, 1170 b 30-32.- „zu klein.“ In VII 1 hatte Ar. nur von der Uber- 
treibung des Zuviels bei äußeren Bedingungen gehandelt, 1323 b 7ff., hier, 
wie bei der Anwendung auf den Staat 1326 b 2ff., setzt er dagegen neben den 
Höchst- auch Mindestgrenzen fest.- „zu groß.“ Hier gibt es gemeinsame Mo- 
tive mit VII 1, 1323 b 7ff. (Begrenzung bei Werkzeugen), s. zu b 7. 

19, 30 (a 38) „Vermögen-Natur.“ ‚Vermögen (öövayıs), s.o. zu a 12. 
Zusammenhang Vermögen-Natur (peche Bd. 1 zu I 4, 1254 a 13, hinzuzu- 
fügen u. VII 11, 1330 b 14; De sengs. 3, 439 a 23; Plat. Tim. 49 a4. 
Natur hier wird auch von Artifakten ausgesagt, wie in P o 1. I 2, 1252 b 33f.; 
in Poet. 4, 1449 a 15 ist die vollkommene Ausbildung der Tragödie ihre 
Natur. 

19, 32 (a 40) „Schiff.“ Vielleicht wegen des Vergleichs von Staat mit ei- 
nem Schiff gewählt: III 4, 1276 b 20, s. Bd. 2, Anm., zusätzlich Demades fr. 
13 und 17 (de Falco); E. Schaefer, Das Staatsschiff. Zur Präzision eines To- 
pos, in: P. Jehn (Hrsg.), Toposforschung. Eine Dokumentation, Frankfurt 
1972, 259-292; dort 260 Anm. 4 weitere Lu: 270-272 zu Ar. 

„ein Schiff mit der Länge ... von zwei Stadien.“ Stadion, Längenmaß von 
600 Fuß, je nach Fußmaß zwischen ca. 162 und 210 m. Zur Sache vgl. 
Poet. 7, 1451 a 2: ein Lebewesen mit der Länge von 10000 Stadien, vgl. 
De gen.anim.Il 6, 745 a 33: ein Leben von 10000 Jahren. 

19, 36 (b 2) „ein Staat, der aus zu wenigen Mitgliedern besteht, ist nicht 
autark.“ Dies ist auch Ar.’ Kritik an dem ersten Staat von Plat.s R e p.: IV 4, 
1291 a 10ff. (s. Bd. 3, zu 1290 b 37), die sich gegen Rep. II 369 d 11 rich- 
tet: der notwendigste Staat besteht aus vier oder fünf Männern. Besonders mit 
dem Zusatz „autark für das vollkommene Leben“ (1326 b 8) wird der Gegen- 
satz zur platon. Position, wie Ar. sie IV 4, 1291 a 17 wiedergibt (s. Bd. 3, 
Anm.), deutlich.- Vergleichbar mit der Argumentation gegen einen zu klei- 
nen Staat in VII 4 sind auch Ar.’ Einwände gegen die übertriebene Verein- 
heitlichung der polis, die sie zu einem Haushalt oder Einzelperson machen 
würde, wie er sie bei Plat. findet, s. Bd. 2, zu II 2, 1261 a 17. Kolb 1984, 
15, betrachtet eine Zahl von 1000 Einwohnern als Grenzfall, um eine Sied- 
lung als Stadt anzusehen; s. E. Ruschenbusch, Die Zahl der griechischen 
Staaten und Arealgrösse und Bürgerzahl der ‘Normalpolis‘, ZPE 89, 1985, 
253-263. Zur Größe griechischer poleis s. Hansen CPCActs 4, 1997, 25-31; 
es gab nur wenige Städte, die größer als Olynth mit seinen ca. 5000-10000 
Einwohnern waren (31). Die polis soll weder zu klein noch zu groß sein, vgl. 
zum Prinzip mutatis mutandis R h e t. III 9, 1409 b 17ff. 

19, 37 (6 3) „autark.“ Dass ein Staat autark ist, wird hier (und u. b 24) 
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einfach vorausgesetzt, Sokrates hatte in Plat. Rep. II 369 b 5 keinen Wider- 
spruch erwartet, wenn er den ersten Zusammenschluss von Menschen aus dem 
Mangel an Autarkie erklärt hatte - Autarkie strebt man in der Gemeinschaft 
an. Ar. hatte in I 2, 1252 b 29 bei der Entwicklung der menschlichen Assozi- 
ationen zum ersten Male (s.u. zu 1326 b 7) vom Staat gesprochen, wenn völ- 
lige Autarkie erreicht ist. Die Bedeutung von Autarkie setzt einmal die Ver- 
sorgung mit lebensnotwendigen Gütern voraus (1326 b 4f.) - man kann sa- 
gen, dass Ar.’ eigenes Kriterium für die Größe: die Versorgung aller mit 
Nahrung (II 6, 1265 a 13-17), in einem Aspekt von Autarkie abgedeckt wird 
(vgl. VII 5, 1326 b 27-30, s. Anm. zu b 28). Aber dies ist nicht der entschei- 
dende Gesichtspunkt, denn anderenfalls müsste Ar. hier von der Anzahl von 
Sklaven sprechen, die ja mit der Sicherung des Lebensnotwendigen befasst 
sind (s.u. zu b 4; o. 3, 1325 a 26 und Anm.), Autarkie betrifft vielmehr die 
personale Ausstattung besonders mit denjenigen, die die höheren Aufgaben 
von Kriegsdienst und politischen bzw. gerichtlichen Entscheidungen wahrneh- 
men (8, 1328 b 16-19; IV 4, 1291 a 19-40). In II 2, 1261 b 11-14 ersetzte 
Ar. entsprechend die platon. Einheit des Staates durch Autarkie und diese ver- 
steht er wieder von den Personen her, wenn er dort von der Gemeinschaft 
sagt, sie sei autark, genauso wie III 1, 1275 b 20 („eine Anzahl von Bürgern, 
die groß genug ist, um ein Leben der Autarkie zu führen“), hier 1326 b 7-9 
und 8, 1328 b 18. Zu Autarkie s. Bd. 1, zul 2, 1252 b 29; Bd. 2, zu II 2, 
1261 a 18 und b 11.- „seinem Wesen nach.“ So übersetze ich das Neutrum 
adrapkes, s.o. ul, 1323 b 16. 

„mit zu vielen Bewohnern.“ Gegenübergestellt o. b 2 „aus zu wenigen 
Mitgliedern“, vgl. schon Płat. Rep. IV 423 c 3: die Wächter müssen darüber 
wachen, dass die Stadt weder klein noch groß ist; V 460 a 5f.; die gleiche 
Bemerkung, quantifiziert, Ar. EN IX 10, 1170 b 31: weder aus zehn noch 
aus 100000 Bewohnern kann eine Stadt entstehen (Michael von Ephesus 
Comm.inEN, CIAG XX p. 520, 33ff. verweist auf P o 1. VII 4 [ev rais 
TIoAıreiaus]). Nach II 3, 1276 a 27 kann man nicht mehr von der Einheit der 
polis sprechen, wenn ihre Territorium - wie im Falle von Babylon - so groß 
ist, dass ein Teil der Bevölkerung lebenswichtige Ereignisse für einige Zeit 
nicht erfährt. 

19, 39 (b 4) „in den notwendigen Dingen.“ Polis ist hier im weiteren Sin- 
ne verstanden, da diejenigen, die zur Versorgung mit den notwendigen Din- 
gen beitragen, eingeschlossen sind - richtig Taylor in: Barnes (Hrsg.) 1995, 
249: die polis als Gemeinschaft der Bürger des besten Staates ist in diesem 
Sinne nicht autark, s.a. aber o zu b 3. Ein Volksstamm (&#voc) besitzt nicht 
die funktionale Differenzierung (vgl. II 2, 1261 a 24-28), die Ar. für Autar- 
kie im vollen Sinne verlangt (IV 4, 1291 a 14ff.), daher kann ein Volksstamm 
nur Autarkie in der Versorgung mit den notwendigen Dingen besitzen, nicht 
die für das vollkommene Leben (VII 4, 1326 b 8). Wegen seiner Größe war 
Babylon eher ein Volksstamm (čĝvoç) als eine polis: III 3, 1276 a 27-29. Zur 
Unterscheidung Staat - Volksstamm s. Bd. 1, zul 1, 1252 a 1, S. 174; zu 2, 
1253 a 7, S. 218, mit weiteren Verweisen. 
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20, 1 (b 5) „kann es nicht leicht eine verfassungsmäßige Ordnung geben.“ 
‚nicht leicht‘, d.h.: so gut wie unmöglich, vgl. u. 14, 1332 b 23 mit Anm. zu 
b 22; Weil 1960, 376 vergl. Met. M 9, 1085 a 29, anders Yack 1993, 73. 
Eine verfassungsmäßige Ordnung ist conditio sine qua non für einen Staat, 
der diesen Namen verdient. Radikalen Verfassungen, in denen Gesetze nicht 
mehr befolgt werden, kann man daher bestreiten, dass sie noch Verfassungen 
sind: IV 4, 1292 a 30-32, s. Bd 3, zu a 31 mit weiteren Verweisen, bes. auf 
Bd. 2, zu II 10, 1272 b 2, S. 342. Zum Zusammenhang verfassungsmäßige 
Ordnung - Staat s. auch III 1, 1274 a 32-38; 3, 1276 b 1-11. Wenn Ar. hier 
Größe und verfassungsmäßige Ordnung in Verbindung bringt (s. dann u. 6, 
1327 a 15-18), dann verfolgt er eine ähnliche Vorstellung wie zuvor 1326 a 
25ff., nur radikaler: dort ging es um die gute gesetzliche Ordnung oder ihr 
Fehlen, hier um die Existenz einer polis überhaupt. 

„Heerführer.“ Da ein Heer Mechanismen besitzen muss, um Befehle des 
Heerführers an die Einheiten weiterzuleiten und Ar. hier kaum die Größe ei- 
nes Heeres begrenzen wollte, muss er an die Rolle von Strategen außerhalb 
kriegerischer Situationen gedacht haben, vgl. Hansen 1995, 279; Whitehead 
in: Molho et al. (Hrsg.), 143 mit Anm. 40. Das Strategenamt ist für die Ver- 
fassung unabdingbar, vgl. VI 8, 1322 a 33-b 1; es existiert in allen Verfas- 
sungen: III 15, 1286 a 2—5. 

20, 3 (b 7) „Herold“ (käpv£). Spricht Ar. von ihm in seiner Rolle in der 
Volksversammlung? S. Hansen 1995, 146. Warum erwähnt Ar. nicht die 
Redner in der Volksversammlung?- „Stentor.“ Nach Hom. I1. 5, 785f. hatte 
er eine Stimme mit der Lautstärke von 50 Männern. 

„zum ersten Mal dann, wenn die Anzahl (seiner Mitglieder) so groß ist, 
dass diese Menge erstmals autark ... ist.“ ‚zum ersten Mal (mpwryv ... zët, 
vgl. Kühner-Gerth I 273f. - unrichtig Aubonnet III 71: „la «Cité premiere»“) 

. erstmals‘ (mp@rov). Jedenfalls liegt die Vorstellung von der Entwicklung 
und einem Anwachsen der Gemeinschaften zugrunde, wie man sie in der ge- 
netischen Darstellung von I 2 findet, s. Bd. 1, zu 1252 b 10; Schütrumpf 
AZPh 1981, 41 Anm. 13; vgl. bei der Entwicklung des Embryos De gen. 
anim. V 1, 778 b 33: er ist dann zum ersten Mal (rp@rov) Lebewesen, 
wenn zum ersten (tpôrov) Mal Wahrnehmung besteht.- Da Plat. zumindest 
im ersten Staat der Rep. Autarkie mit dem Zweck vollkommenes Leben nicht 
kannte, ist auch diese Größenbestimmung gegen Plat. gerichtet, der weder 
von der Zahl der Mitglieder (IV 4, 1291 a 10-17: „aus den vier notwendig- 
sten Männern“) noch vom höheren Zweck her (ebd. a 17ff.) Voraussetzungen 
und Natur der polis verstand. 

20, 5 (b 8) „diese Menge ... autark.“ Zum Verständnis von Autarkie, wo- 
nach hauptsächlich bestimmte Personen vorhanden sein müssen, die sich er- 
gänzen (vgl. II 2, 1261 a 32-b 14), um die höheren Aufgaben des Staates zu 
erfüllen, s.o. zu b 3.- „autark für das vollkommene Leben.“ S.o. zub 7, vgl. 
IV 4, 1291 a 6-22. 
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20, 6 (b 9) „wie es die staatliche Gemeinschaft ermöglicht.“ Ich verstehe 
diesen Ausdruck noch als eine Qualifizierung von ‚erstmals‘: erst wenn die 
Gemeinschaft diese bestimmte Größe erreicht hat, ist Glück wirklich möglich 
- die bescheidenen Versuche Einzelner, für sich selber in kleinerem Rahmen 
ein glückliches Leben zu finden, reichen nicht aus, vgl. EN VI 9, 1142 a 9f. 
Ar. spricht von Glück, wie es nur die staatliche Gemeinschaft ermöglicht, ent- 
sprechend Pol. I 2, bes. 1252 b 27-30 - ein Kap., dessen Vorstellungen 
auch sonst hier vorausgesetzt zu werden scheinen, s.o. zu b 7. xará mit Ak- 
kus. bedeutet häufig ‚im Einklang mit‘, die Übersetzung von kar& Tù» TON- 
Tıchv Koıwwviav durch „wie es die staatliche Gemeinschaft ermöglicht“ ist da- 
mit leicht zu vereinbaren, vgl. III 9, 1280 b 40f. Der Ausdruck kann auch be- 
deuten, dass nur in der staatlichen Gemeinschaft die für Autarkie geforderte 
Art der Beziehungen besteht, wie Ar. in II 2, 1261 a 32-b 14 ausführt, wo 
gerade b 12f, dem vorliegenden Gedanken sehr nahe kommt. Zur polis als 
Gemeinschaft s.u. zu VIII 8, 1328 a 25. 

20,8 (b 11) „wie wir sagten.“ a 34ff. 

20, 10 (b 12) „größte Ausweitung“ (brepßoAn). Nicht negativ ‚Übermaß‘ 
(so brepßaAıo»v, a 38), vgl. b 24. 

20, 13 (b 13) „Anordnungen erteilen.“ Vgl. IV 14, 1298 a 18; EN VI 
13, 1145 a 9-11; vgl. 11, 1143 a 8, wo Anweisungen erteilen als Funktion 
von phronesis angegeben ist - phronesis ist die Qualität des Regierenden: s.u. 
zu Pol. VII 9, 1329 a9. 

„Entscheidungen fällen“ (xpioıs). Da im folgenden Satz mit „die Ämter 
nach Verdienst besetzen“ nicht mehr eine der Aufgaben der Ämter, sondern 
jetzt eine der Bürger angegeben wird, kann die andere ihnen zugewiesene 
Aufgabe „über Rechtsfälle urteilen“ (xpivesıv Tepl zéäp dıkaiwv) nicht benutzt 
werden kann, um hier ‚Entscheidungen fällen‘ (xpioıs) der Ämter schon auf 
die erst im Folgenden eingeführte Bedeutung richterlicher Urteile einzuengen 
(so Susemihl Übersetzung 1879, II 401; Newman zu b 14). Vielmehr können 
alle Entscheidungen eines beratenden Gremiums (s. dazu IV 14) mit einge- 
schlossen sein: III 1, 1275 a 22-31, s. Bd 2, zu a 23. Diese Entscheidungs- 
funktionen können spezifischen Ämtern vorbehalten sein, wie das hier voraus- 
gesetzt wird, vgl. IV 15, 1299 a 26f., richterliche Entscheidungen wurden 
z.B. in Sparta von Ämtern gefällt: III 1, 1275 b 7-12.- „Anordnungen ertei- 
len und Entscheidungen fällen.“ Vgl. IV 15, 1299 a 26 und Bd. 3, Anm. 
(dort Hinweis u.a. auf Plat. Polit. 260 a 9f.: xpioıs und Erirakıc als die 
erste Unterteilung der erkennenden Künste). 

„über Rechtsfälle urteilen und die Ämter nach Verdienst besetzen.“ Ar. 
weist die Funktionen der Ämterbesetzung und Entscheidung über Rechtsfälle 
normalerweise einer einzigen Gruppe zu, vgl. die Aufgabenbestimmung für 
den Demos unter der von Solon inspirierten Verfassung von III 11, 1281 b 
31.- „Ämter besetzen.“ Inhaber der Ämter wurden sicherlich gewählt, s.u. zu 
b 15. Ist ihre Wahl ein Akt der Regierten (mpa&£eıs &pxopévaw)? So Newman 
zu b 14. Da Ar. aber VII 9, 1329 a 2ff. das Urteil über Rechtsfälle den 
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Älteren, d.h. den Regierenden (14, 1332 b 32ff., vgl. III 1, 1275 a 26-29) 
vorbehielt, sollte man das Gleiche bei der Auswahl der Beamten voraussetzen, 
die ‚Regierten‘ wären nicht die Krieger (1332 b 12ff., bes. b 36-39, vgl. 9, 
1329 a 11), denen noch die Einsicht für politische Dinge abgeht, sondern die 
Vollbürger, die zeitweise nicht ein Amt innehaben (vgl. II 2, 1261 a 39-b 5). 

In Ar.’ bestem Staat fehlt eine genaue Beschreibung der Verfassung, ihrer 
Institutionen und der Modalitäten ihrer Besetzung, wie sie Plat. in Leg. im 
Einzelnen ausgearbeitet hatte, vgl. Saunders 402.- Warum müssen die Bürger 
untereinander ihre Qualität kennen, um über Rechtsfälle urteilen zu können? 
Offensichtlich weil in der aristot. Theorie der Charakter des Angeklagten das 
Urteil der Richter stark beeinflusst: R h e t. I 2, 1356 a 4-13; vgl. auch Plat. 
Leg. V 738 e 2-5 (zitiert u. zu b 16), vgl. VI 766 e. Ähnliche Sorge darum, 
nicht die ersten Besten als Regierende zu haben: Plat. Rep. VII 536 a 4-7. 

20, 14 (b 15) “nach Verdienst” (kar &tíiav). S.u. 9, 1329 a17; EN V 
6, 1131 a 25-b 15: bei Anhängern der Aristokratie besteht das Verdienst in 
aret&, vgl. VIII 9, 1158 b 30f.; P o1. III 5, 1278 a 19f.; 12, 1282 b 26f., s. 
Bd. 3, zu V 10, 1310 b 34; Bd. 2, zu III 17, 1288 a 15. Das Konzept muss 
bekannt gewesen sein, vgl. schon Eur. Hek. 306f., es ist bei Xen. Kyr. 
diskutiert: II 2, 18-21; 3, 4-6; 15f.; IV 1, 2; VII 3, 1; 5, 35; VIII 3, 5; 4, 
29; vgl. auch Płat. Leg. V 738 e 3f. (zitiert u. zu b 16); VI 757 a; Isokr. 7, 
22. Auswahl nach Verdienst ist Anwendung proportionaler Gleichheit, die der 
arithmetischen, d.h. demokratischen, gegenübergestellt wird: Ar. V 1, 1301 b 
29-35; VI 2, 1317 b 3f., vgl. Bd. 2, zu III 9, 1280 a 9. Bei Ar. wurden die 
Beamten sicherlich gewählt, wie es ja zu einer Aristokratie passt, dass alle aus 
einer abgegrenzten Schicht die Beamten wählen (IV 15, 1300 b 4f., s. Bd. 3), 
und wie es Plat. in Leg. V 753 b 4ff.; 755 c 4ff. empfahl. Berücksichtigung 
des Verdiensts schloss das Losverfahren aus. Die Besetzung der Ämter nach 
Verdienst bedeutete, dass sie sich in ihrer Ausübung abwechselten, év pépet 
regierten, s. hier Bd. 2, u II 2, 1261 a 33; u. zu VII 14, 1332 b 26. 

20, 15 (b 16) „untereinander ihre Qualität kennen.“ S.u. zu 12, 1331 a 
40. Einige waren also besser oder besser geeignet, contra Kraut 2002, 227: 
„all will be equally capable.“- ‚Ihre Qualität‘ Groot rıves) vgl. EN II 4, 
1112 a 1 së yàp mpoapeiodaı TAyada Ñ TÀ kakà Toroi Tivéç Zouët ...- ‚Un- 
tereinander ihre Qualität kennen‘, vgl. Plat. L e g. V 738 d 7-e 5: sich gegen- 
seitig zu kennen ist das größte Gut, das Licht auf die Charaktere der Bürger 
wirft, weil sie anderenfalls nicht die gebührende Auszeichnung (rung Tì 
alas), Ämter und Recht erhielten, dann VI 751 c 5-d 5, vgl. auch I 650 b 
6-9 (er verlangt Prüfung [doxıuaoia] der Ämterkandidaten: V 753 e). In die- 
sem Sinne auch Xen. K y r. II 1, 25: Leute, die sich kennen, schämen sich, 
Unrecht zu begehen, während Unbekannte wie im Schutze der Dunkelheit 
handeln, vgl. im Heer: V 3, 48; nach Thuk. VIII 66, 3 hatten unter dem Re- 
gime der Vierhundert in 411 die Bürger wegen der Größe der Stadt und der 
Tatsache, dass man sich nicht kannte (a rò u&yedos TG róňswç Kal ré zët 
AAANAwr Arypwolav), Angst, ihren Verdacht einander mitzuteilen. Dagegen 
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meinte Hypereides L y c. 14, dass der Menge (in Athen) nicht verborgen blei- 
ben konnte, ob jemand schlecht oder gut war.- Ar. scheint M. Webers Krite- 
rien, wonach man sich im Dorf, aber nicht in der Stadt untereinander persön- 
lich kennt (1972, 727), zu widersprechen. Aber Weber bezieht sich in sei- 
nem Modell auf Bewohner, Ar. auf die erwachsenen männlichen Vollbürger: 
Hansen CPCActs 4, 1997, 42f. 

20, 17 (b 19) „darf man nicht“ (où öikauwov). D.h. es ist nicht recht, vgl. 
LSJ öikouog II 1 a „fitting.“ Vielleicht darf man weitergehen: ‚ist ungerecht‘. 
Denn es führt zu ungerechten Urteilen, wie auch die Besetzung der Ämter mit 
Männern, die nicht zu herrschen verdienen, weil sie nicht aret& besitzen, ein 
Verstoß gegen distributive Gerechtigkeit ist: II 9, s. Bd. 2, zu 1280 a 9 und 
zu II 2, 1261 a 33 (S. 171). 

20, 18 (b 20) „große Bürgerzahl“ (roAvardpwria). Vgl. 6, 1327 a 15; b 
7; s. o. zu 1326 a 6; Bd. 3, zu VI 5, 1320 a 17. 

„Fremde und Metöken.“ S.o. zu 1326 a 19. Für Machenschaften, um 
Fremde zu Bürgern zu machen, vgl. Dem. 57, 59 (Schwarz). 

20, 19 (b 21) „Zugang zur Bürgerschaft gewinnen“ (moAıreiasg ueradan- 
Bopen), In Athen wurde sorgfältig darüber gewacht, dass die Herkunft des 
jungen Mannes, dessen Eintragung in die Bürgerliste bevorstand, den gesetzli- 
chen Vorschriften entsprach: A t h. Pol. 42, 1.- Zur Formulierung vgl. von 
der Seite der Bürgerrecht Verleihenden her: Gezoätëëoo Tiç moXıreiag Pol. 
V 6, 1306 a 25; Bd. 2, zu H 1, 1260 b 29, S. 151. 

20, 22 (b 23) „beste Begrenzung (der Größe).“ Dies ist die Antwort auf b 
11 rig 8’ Eoriv 6 Tç bmepßoAhg öpog. Zur Sache vgl. o. zu b 3; b 7. Zur 
Form der Bestimmung vgl. E E VHI 15, 1249 b 21. 

Diese Bestimmung der Größe (öpog &pıorog) ist wohl bewusstes Gegen- 
stück zu derjenigen Plat.s in Rep. IV 423 b 4 (x@AXıorog Booch: der Staat 
könne anwachsen, solange er eine Einheit bildet (eivaı nie) - Ar. hatte diese 
Vorstellung Plat.s in P o 1. II 2 kritisiert und durch Autarkie ersetzt (s. Bd. 2, 
159f.; Anm. zu 1261 a 18); nach Plat. 423 a 5f. sei der Staat auch dann am 
größten, wenn er in Mäßigung lebt - Ar. wendet sich gegen diese Einseitig- 
keit u. VII 5, 1326 b 31, s. Anm. 

„die größte Ausweitung der Zahl.“ Zu verstehen ist: Ausweitung der Zahl 
seiner wirklichen Bestandteile, s.o. a 20f. Die zuvor genannten Tätigkeiten 
bezogen sich auf die Funktionen der wirklichen Bestandteile: Heerführer (b 
5); Anordnungen erteilen, richterliche Urteile fällen, Ämter (b 14f.). 

20, 23 (b 24) „gut überschaubar (edoövorrog).“ Dagegen war Athen we- 
gen seiner Größe und Menschenmenge schwer überschaubar (oi edabvorrog): 
Isokr. 15, 172. Die Forderung des sùoúvorrov, die Ar. in der P o e t. für den 
Mythos erhebt (7, 1451 a 4; 23, 1459 a 33 im Zusammenhang mit groß, vgl. 
b 18-20), gilt in Pol. für das Staatsgebiet und das Staatsvolk (VII 5, 1327 a 
1f.). Hier hat ‚gut überschaubar‘ noch den Sinn, dass illegitime Bürger nicht 
unerkannt bleiben können, vgl. o. zu b 16. 

„Leben.“ Genauer: das gute Leben, vgl. o b 8 mit Anm. 


Kapitel 5 


Nach der Behandlung der Größe der Bürgerschaft wendet sich Ar. hier dem 
anderen in Kap. 4 (1326 a 5-8) genannten Gesichtspunkt der ‚Ausstattung‘, 
dem Land, zu - entsprechend dem Zusammenhang von Zahl der Bürgerschaft 
und Größe des Landes (vgl. II 6, 1265 a 13-17, vgl. für ‚Land und Leute‘ a 
20, bei Staatsgründung Plat. Leg. V 737 c 7-d 2). Bei seiner grundlegenden 
Klärung, was die Mitglieder der staatlichen Gemeinschaft miteinander teilen 
müssen, hatte Ar. in II 1, 1260 b 41 zu allererst das Territorium (röros) 
genannt, denn zu einem Staat gehöre auch ein Staatsgebiet. In III 3, 1276 a 
19-24 erörterte er die Frage, ob der Staat noch ein und derselbe sei, wenn das 
Staatsgebiet nicht zusammenhängt (vgl. auch V 3, 1303 b 8), und er ergänzte 
dies von der entgegengesetzten Position aus, wenn er die Frage aufwarf, ob 
man dann von einem Staat sprechen könne, wenn zwei Staatsgebiete zu einem 
vereinigt werden (III 9, 1280 b 13-15). Er verneinte sie, da das Territorium 
wohl eine notwendige Bedingung für die Existenz eines Staates ist, man von 
einem Staat aber nur reden kann, wenn die Gemeinschaft zum Zweck der Ver- 
wirklichung des höchsten Gutes besteht (1280 b 35-1281 a 4). Bei der Erörte- 
rung der Lage der Stadt in VII 5 ist ‚Land‘ Gogo) nicht im Sinne von Terri- 
torıum des Staates, sondern ‚Umland‘ oder ‚Hinterland‘ verstanden, das Ar. 
z.B. nach seiner Zugänglichkeit von der Stadt her erörtert (1327 a 3-5 - zu 
diesem Gegensatz Stadt-Land s. zu a 4). 

Insgesamt betrachtet Ar. in VIIS das Land - wie in Kap. 4 die Größe der 
Bevölkerung (s. dort zu 1326 a 12) - im Hinblick auf die erwünschte Leistung 
oder Funktionen und gibt die Vorausserzungen an, die diese ermöglichen: er 
erörtert seine Größe und Ausdehnung, die einen bestimmten Lebensstil erlau- 
ben; seine Qualität, sodass es autark sein kann, schließlich die Bodengestalt 
und Lage der Stadt innerhalb des Territoriums, die militärische Sicherheit und 
Warentransport begünstigen. Die Kriterien, die Ar. hier entwickelt, stimmen 
z.T. mit denen bei der Behandlung der Größe der Bevölkerung in Kap. 4 
überein: auch das Land soll autark und leicht überschaubar sein. Sonst sind 
die hier genannten Anforderungen nicht nur beim besten Staat, sondern jedem 
anderen, der sicher leben will, erstrebenswert (s.o. 290, Vorbem. zu VII 4). 
Eine Stadt, die alle von Ar. hier gestellten Anforderungen erfüllte, war ‚Ha- 
fen von Kalpe’: Xen. A n. VI 4, 3-7: von der Bodengestalt her schwer ein- 
nehmbar, fruchtbar mit allen Produkten einschließlich Holz, reich an Wasser. 

Die hier vorausgesetzte Situation ist eindeutig die einer Neugründung (s.o. 
73f.), besonders deutlich 1327 a 3f. „Wenn man einer Stadt ihre Lage geben 
soll und dabei ganz seinen Wünschen folgen darf“, wie bei dem Staat der pla- 
ton. Leg. (vgl. HI 702 d 2) - es fehlt aber bei Ar. der platon. Gedanke, dass 
die Bedingungen des Landes selber einen Einfluss auf die Seelen der Bewoh- 
ner haben (VI 747 e). Bei Xen. A n. V 6, 20 wird die Auswahl (&xXs&aevo:) 
eines geeigneten Platzes bei der Neugründung einer Stadt (ebd. 15) vorausge- 
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setzt. Aber selbst für diesen Zweck gibt Ar. nur ganz allgemeine Anhalts- 
punkte. Wenn er z.B. erläutert, in welcher Beziehung man eine günstige Lage 
der Stadt bezogen sowohl auf das Meer als auch Staatsgebiet finden kann, 
dann führt er zwar zusätzliche Kriterien ein, z.B. dass das Land den Feinden 
den Einfall erschweren, es dagegen den Bewohnern leicht machen soll, es zu 
verlassen - aber was für konkrete Bedingungen diese Wirkungen haben, er- 
klärt Ar. nicht. M.a.W., er legt nur dar, was man anstreben muss, aber nicht, 
wie man das im Einzelnen erreicht, er entwickelt Kriterien, die man bei der 
Auswahl eines Siedlungsplatzes beachten soll, vgl. Schütrumpf 1980, 16. 
Lit.: Osborne 1987 


20, 27 (1326 b 27) „wünschenswerte Qualität.“ ‚wünschenswert‘, eigent- 
lich: erforderlich, der unvollständige Satz moiav zo ist zu ergänzen: dei ei- 
vær zët: xwpav. Dies war bei der ersten Erwähnung dieses Themas in 4, 1326 
a 7 angegeben: molav Tvá scil. umapxeıv det, s. dort zu a 6. 

„im größten Maße Autarkie besitzt.“ Es ist wichtig zu beachten, dass Ar. 
hier von der Autarkie des Landes - als der Grundlage der Versorgung - 
spricht, denn bei der polis - als Personalverband - ist Autarkie anders ver- 
standen, s.o. zu 4, 1326 b 3. 

20, 30 (b 28) „alles hervorbringt“ (mavrosöpov). Vgl. Her. VII So so 
Xen. Por. 1, 3 über das Land Attikas und das es umgebende Meer, vgl. 
Plat.s Magnesia Leg. IV 704 c, wo aber ‚alles hervorbringen‘ eine Mitte 
zwischen zwei Extremen ist, denn brächte das Land nicht alles oder brächte 
alles reichlich hervor, dann wäre es auf Handel angewiesen, der viele Übel 
importierte: 704 d-705 b; Kriti. 110 e 7; Xen. Hell. III 2, 10. Ar. 
betrachtet das Land hier als Grundlage der Ernährung, vgl. II 6, 1265 a 14- 
16; zum Topos Fruchtbarkeit beim Lobpreis von Städten s. Kienzle 39-45; 
49-57. 

„alles zur Verfügung steht und nichts fehlt.“ ‚Nichts fehlt‘ (detodau 
undevög), vgl. die Erklärung von ‚autark‘ durch undevög evde& EN I5, 
1097 b 15 (Eaton). Dies ist eine unrealistische Erwartung, vgl. schon Her. I 
32, 8; [Xen.] A th. 2, 3: es gibt keine Stadt, die nicht darauf angewiesen ist, 
einiges einzuführen, vgl. 2, 12: keine Stadt produziert zwei wichtige Ge- 
brauchsgüter; vgl. Isokr. 4, 42: in Athen produzierte das Land einige Güter 
weniger, andere mehr als hinreichend, vgl. Plat. Rep. II 370 e 5-7. Eine 
solche Produktivität des Landes war Teil der Vorstellung vom goldenen Zeit- 
alter: Hes. op. 117f.; 231-237, vgl. schon die ideale Welt der Phäaken: 
Hom. Od. 7, 99 ‚in Überfluss‘ (emneravov); 112-131 der ständig Frucht 
bringende Garten mit zwei Quellen; Verg. E k1. 4, 39; Ovid Met. I 101f. 
Ar. widerspricht aber nicht seinem Prinzip von VII 4, dass sich unter den 
Wünschen nichts Unmögliches finden dürfe (1325 b 39); denn er geht selber 
davon aus, dass es in seinem besten Staat einige Handelsgüter nicht gibt, die 
einzuführen unverzichtbar sei (6, 1327 a 25-28, s. zu 425, vgl. VI 8, 1321 b 
14-17). Und so spricht er hier in VII 5 von Autarkie im Superlativ und dies 


310 Anmerkungen 


sind Verhältnisse, die „wohl jeder preisen werde“ (1326 b 27 - im Sinne der 
endoxa, s.o. 93f.), nicht die, die sein Staat erfüllen muss.- Für Nikias besteht 
die militärische Überlegenheit von Syrakus hauptsächlich darin, dass es kein 
Getreide einzuführen brauchte: Thuk. VI 20, 4. Ar. berücksichtigt nicht, dass 
- wenigstens in der Frühzeit - fruchtbare Länder beliebtes Angriffsziel waren 
und Herren oft wechselten: Thuk. I 2, 3-4. 

20, 32 (b 30) „Ausdehnung“ (uéysßðoç). Ein Untersuchung der Größe (ué- 
yedog) der polis, das ist nach dem Zusammenhang (Peloponnes, Größe von 
Babylon 1276 a 27) ihre flächenmäßige Ausdehnung, hatte Ar. in II 3, 1276 
a 32 für später in Aussicht gestellt. Aber das galt nicht für den besten Staat 
und war mit einer anderen Frage gekoppelt, die Ar. in VII/VIII nicht auf- 
wirft, nämlich ob es vorteilhaft ist, dass ein Staat eine oder mehrere Völker- 
gruppen haben soll. Der Verweis auf eine zukünftige Behandlung in III 3 zielt 
also nicht auf VII/VIII, s. Bd. 2, zu 1276 a 31. ‚Umfang und Ausdehnung‘ 
(rAYdsı Kol Leger), so auch 6, 1327 b 3. Für solche Dopplungen vgl. müs 
kai Tiva rpönov 1326 b 35; Poet. 1, 1447 a 17 Erepws Kal un Tòv adröv 
rpönov, vgl. Newman z.St.- „so groß ... dass.“ Auch hier wird die Größe 
nach der Funktion bestimmt, s.u. zu 1327 a 4; o. zu 4, 1326 a 12 bei der 
Bürgerzahl. 

„(soll es) ... (sein).“ Nach Susemihl hängt der Akkusativ Tooaúryy noch 
von „preisen“ ab, aber die durch die Größe gegebenen Möglichkeiten sind 
Ar.’ eigene Angabe, über deren Akzeptierung er sich nicht einmal sicher ist, 
keineswegs preisen dies alle. 

20, 32 (b 31) „Bewohner.“ Dies ist ungenau (wie u. 1327 al, s.o. u 2, 
1324 a 23), denn nur die Bürger sind gemeint, da nur sie in Muße leben 
(oxoAdforvrag) können - die Abgrenzung, wer Bürger ist, beruht auf der 
Möglichkeit, ein Leben der Muße zu führen, s.u. 9, 1328 b 41 und Anm. 

„zugleich freigebig und mit maßvoller Selbstbeherrschung leben können.“ 
Ar. ist hier vielleicht von Plat. K riti. 112 c 3 beeinflusst: 75 u&oov vrepN- 
parias kai àveħevbepiaç neradwrorres (vgl. Ar. Rhet. II 14, 1390 b 1 
bei der Gegenüberstellung von Altersgruppen). Die hier genannten zwei Cha- 
rakterhaltungen auch P o 1. II 5, 1263 b 9ff. (s.zu b 8), wo aber ‚maßvoll‘ für 
die Beziehungen zu Frauen gilt, während nur freigebig auf Besitz bezogen 
wird (es geht nicht um ‚Freiheit‘, contra Kraut 1997, 87); dagegen präzisiert 
Ar. in II 6, 1265 a 29ff. die Begrenzung des Umfangs des Besitzes nach Plat. 
Leg. (V 737 d: in der Weise, dass er ein maßvolles Leben ermöglicht, s. Bd. 
2, zu 1265 a 30 und a 33), indem er hinzufügt, dass er ermöglichen soll, frei- 
gebig zu leben. Man muss betonen, dass beide Haltungen verwirklicht werden 
müssen (vgl. ‚zugleich‘ 1326 b 31), wobei sich maßvoll auf die Einschrän- 
kung eigener Begierden, freigebig auf die Haltung gegenüber anderen bezieht 
(s.o. 136). Die von Ar. hier empfohlene Verbindung der Qualitäten ist nicht 
die einer Mitte, vielmehr halten ‚freigebig‘ und ‚maßvoll‘ eine Balance ver- 
schiedener Charakterqualitäten in einer Weise, wie Ar. das in den Ethiken 
nicht ausführt, s. insgesamt Bd. 2, zu II 6, 1265 a 33.- In II 6, 1265 a 31-34 
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assoziiert Ar. mit platon. ‚maßvoll‘ (zu dessen Betonung vgl. Rep. III 416 d 
7f.; V 466 b 6) angespannte, bescheidene Verhältnisse - mit Recht, vgl. 
Kriti. 110 d If. über den Staat der Rep.; vgl. Leg. VII 806 d 7-e 2: die 
notwendigen Dinge sind maßvoll bereitgestellt, sodass die Bürger in geordne- 
ten Verhältnissen leben können, s. auch u. zu 1326 b 37; o. zu 4, 1326 b 23 
(für diese und weitere Übereinstimmungen zwischen P o 1. II und VII s.o. Bd. 
2, S. 104). Für Ar. ist Plat.’s Festlegung zu einseitig, ihr fehlt die altruisti- 
sche Komponente. 

20, 34 b 32) „bestimmen“ (öp0s5). S.u. zu 1327 a 6. ` 

20, 35 (b 33) „muss später genauer untersucht werden.“ Ahnliche Ankün- 
digung EN II 7, 1107 b 14-16. Diese Ankündigung kann sich nicht auf P o 1. 
I 8-11 beziehen, da Ar. dort nicht von Freigebigkeit und maßvoller Selbstbe- 
herrschung spricht und eher den Erwerb als Gebrauch von Besitz behandelt. 
Außerdem geht es dort nicht um die Lösung des Streites um die beiden Extre- 
me der Lebensführung, sondern nur das der Übertreibung. Göttling 430 hatte 
dies auf die Ökonomik bezogen (Pr&lot 70 setzt den Verweis auf „dans I’ 
Economique“ in den Text). Spengel 1847, 8 Anm. 11 (auf S. 10) verwirft 
Göttlings Vorschlag und bezieht den Verweis auf Pol. VII 7 und 15, wo 
aber Ar. diese Klarstellung nicht vornimmt. Diese Behandlung ist nicht er- 
halten, s.u. zu 9, 1329 a 18; o 108 Anm. 2. 

„Gebrauch machen.“ S. II 5, 1263 b 13; Bd. 2, zu 6, 1265 a 35. Freige- 
bigkeit hat es mit dem Gebrauch von Geldmitteln zu tun: EN IV 1, 1120 a 
5-9. 

20, 38 (b 36) „Streitpunkte“. S.o. zu VII 1, 1323 a 34; Begründung einer 
Untersuchung damit, dass das Thema umstritten ist, auch EN X 1, 1172 a 
26f., s.o. 91. 

20, 38 (b 37) „Extremen.“ Vgl. bei der Erörterung des Besitzumfangs II 
7, 1266 b 24-26; bei der Gegenüberstellung der Altersgruppen Rhet. II 14, 
1390 b 1. Die Übertreibungen zu beiden Extremen hin sind Verletzungen nur 
von maßvoller Selbstbeherrschung und der Mitte, die diese darstellt (vgl. 
schon II 7, 1266 b 24-26). Die Vorstellung der Mitte fehlt sonst in P o 1. VII, 
so, 192, Vorbem. zu VII 1; u. zu 7, 1327 b 29. 

„treiben” (&Axw). In diesem Zusammenhang vgl. V 9, 1309 b 22; Plat. 
Phdr.238al; Leg. X 890 a7. 

„Kärglichkeit - verwöhnter Luxus.“ Diese Gegenüberstellung (vgl. schon 
H 7, 1266 b 24-26) könnte auf Xen. M e m. I 6, 10 zurückgehen: Sokrates 
gibt Antiphons Verständnis von Glück als verwöhnten Luxus wieder, während 
er es als göttlich ansieht, dass man nichts brauche. Der Geegnsatz zeigte sich 
in Sparta, wo der Lebenswandel der Ephoren allzu Gier) zügellos war, wäh- 
rend bei den anderen Bürgern die Übertreibung (drepß&AXcı) eher auf zu gro- 
De Härte ging: Ar. H 9, 1270 b 31-35.- Xen. S y mp. 4, 37-44 lässt An- 
tisthenes solche Bekenntnisse zur Bedürfnislosigkeit machen: „mögen die 
Söhne deiner Feinde in verwöhntem Luxus leben“ (SSR V A 114); der Kyni- 
ker Krates von Theben verfasste ein Enkomion auf Linsen(suppe): SSR V H 
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66; er sah in sparsamer Einfachheit das Muster von Glück und Freiheit: SSR 
V H 9; er soll angeordnet haben, dass ein für seine Söhne hinterlegter Geld- 
betrag nicht an sie ausgezahlt werden sollte, wenn sie Philosophen würden, da 
diese nichts brauchten: undsvös yàp Exeivous denreodau dıAooododvrag: SSR 
V H 4; vgl. die Lebensbedingungen in Plat. Leg. V 746 a 4: ohne Gold; 
nach Polemon fr. 123 Gigante reicht aret& zum Glück, das keine körperlichen 
oder äußeren Güter braucht. Einfachheit des Lebens der Pythagoreer: Diod. X 
7, 1. Kärglichkeit als Absicht des kretischen Gesetzgebers: Ar. II 10, 1272 a 
22: ‚wenig Nahrung‘, vgl. Xen. Lac. 2, 5. Ar. bestreitet die Wahrschein- 
lichkeit eines völlig asketischen Lebens, nach EN III 14, 1119 a 5-11 gibt es 
keinen Menschen, der im Verlangen nach Vergnügen das Extrem des ‚zu we- 
nig‘ (&AAeireıv) sucht, deswegen bleibe diese Haltung auch namenlos. Kri- 
tisch auch Isokr. 10, 8: Lügen haben solchen Fortschritt gemacht, dass man- 
che sich unterstehen zu schreiben, das Leben von Bettlern sei erstrebenswerter 
als das aller anderen Menschen. Armut war bei Philosophen die nicht immer 
bewusst gesuchte, aber häufig unvermeidbare Lebenslage, vgl. Ar. I 11, 1259 
a 9. Ar. hatte die Möglichkeit zu Freigebigkeit, die mehr als mäßigen Besitz 
voraussetzt, gegen Plat. eingeführt, um eine Balance zu ‚maßvoll‘ herzustellen 
(1326 b 31, s. Anm.).- Zum anderen Extrem, dem der Verweichlichung, vgl. 
Aristipp fr. 78 M; durch Besitz s. Plat. Leg. XI 919 b 8. Zur grenzenlosen 
Vermehrung des Besitzes vgl. Ar. VII 1, 1323 a 37f.; I 9, 1257 b 23ff., und 
die dadurch gesuchten Genüsse: 1258 a 2-8; ‚verwöhnter Luxus‘ (oun) 
schon bei den Kindern der Reichen: IV 11, 1295 b 17, s. Bd. 3, Anm.; V 9, 
1310 a 22f. Vgl. Perikles bei Thuk. II 42, 4. Ar. empfiehlt einen mittleren 
Besitzumfang hier nicht aus Erwägungen sozialen Friedens wie IV 11, 1295 b 
3ff. Zum Besitz im besten Staat s.u. zu VII 8, 1328 b 10.- Gegensatz zu 
‚Kärglichkeit‘ könnte auch übertriebene Erwartungen an äußere Ausstattung 
sein, wie sie Idealstaatsdenker formulierten: IV 1, 1288 b 39. 

21, 1 (b 39) „Gestalt des Landes.“ Erörtert unter militärischem Gesichts- 
punkt: b 39-1327 a 7; Warentransport: 1327 a 7-10, beide Gesichtspunkte 
ähnlich dann 6, 1327 a 19.- Zur Betrachtung des Territoriums im Hinblick 
auf die Verteidigung, vgl. 6, 1327 a 21-25; 11, 1330 b 1-3, vgl. Ar. VI 7, 
1321 a 8-13. Militärische Erwägungen sind bei der Bestimmung der Bedin- 
gungen des besten Staates wichtig, s.o. zu 4, 1326 a 22 „Hopliten.“ Plat. 
Leg.1625 c 9ff.; VIII 834 b,c geht weiter als Ar., wenn er die für die Bo- 
dengestalt geeigneten Waffengattungen bespricht - im Falle des gebirgigen 
Kretas keine starke Kavallerie. 

21, 2 (b 40) „in der Kriegsführung Erfahrenen.“ Ähnlich VI 7,1321 a 
16-21. Newman verweist auf Ain. Takt. Kap. 8 und 16, 16ff. Auch Xeno- 
phon könnte zu diesen Experten gerechnet werden, vgl. Hell. V 2, 4-7: 
man soll keinen Fluss durch die Stadt zulassen, da dessen Eindämmung es er- 
möglichte, die Stadt unter Wasser zu setzen und einzunehmen, vel.Kyr. VII 
5, 8ff.; Her. I 191. Militärische Ämter erfordern Erfahrung: Ar. VI 8, 1322 a 
32-34.- Verweis auf die im besonderen Falle Kundigen“: I 11, 1258 b 39ff., 
s.0. 94. 
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21, 3 (b 41) „Das Land soli den Feinden den Einfall erschweren.“ Vgl. 
Ain. Takt. 8, 1; 16, 16f. (zur Strategie für den Fall, dass Feinde leicht einfal- 
len können vgl. 22, 15); Gebirge erschwerten den Feinden den Einfall nach 
Attika: Xen. M e m. II 5, 25; vgl. für Paphlagonien: A n. V 6, 7, oder La- 
konien: He11. VI 5, 24; vgl. wie Thrasybul den Vorteil beschreibt, den das 
abschüssige Gelände seinen Truppen bietet: II 4, 15. Analyse des Territo- 
riums des Gegners aus der Perspektive des Angreifers: Thuk. I 107, 3 ŝúgoðoç 
(über Geraneia); Xen. K y r. II 4, 13; vgl. Dem. 9, 52; Polyb. IV 75, 2. Die 
gleiche Forderung stellt Ar. für die Stadtanlage: VII 11, 1330 b 26 und iro- 
nisch das Gegenteil: 1331 a 3-5. 

„es leicht ... zu verlassen.“ Vgl. bei Stadt: 11, 1330 b 2, für militärische 
Maneuver. Plat. L e g. VI 761 a 3ff. will diese Bedingungen herstellen: durch 
Gräben und Anlagen soll man den Feinden alles schwer zugänglich (ôúøßaæ- 
ro), den eigenen alles leicht begehbar (eara) machen, vgl. Ain. Takt. 16, 
18. 

21, 5 (1327 a 1) „Wie wir forderten.“ 4, 1326 b 24.- „Bevölkerung“. 
S.o. zu 1326 b 31. 

21,6 (a 2) „Staatsgebiet.“ Vgl. III 3, s. Bd. 2, zu 1276 a 18; a 25. 

21, 8 (a 3) „einer Stadt ihre Lage geben.“ Die Situation ist eindeutig die 
einer Neugründung, s.o. 293, Vorbem. Kap. 4; Anm. zu 1326 a 4; u. 11, 
1330 b 27ff.- „Stadt.“ Vgl. 6, 1327 a 20; a 33; 10, 1330 a 15 u.ö. Zu den 
Bedeutungen von polis (möX:s), s. Bd. 1, zu I 1, 1252 al, S. 173f.; Bd. 2, zu 
III 1, 1274 b 39. 

21,9 (a4) „sowohl zum Meer als auch zum Staatsgebiet hin günstig gele- 
gen sein.“ S.u. VII 11, 1330 a 34-36; Anm. zu 6, 1327 a 11. Athen erfüllte 
diese Erwartung: Xen. Por. 1, 7, dagegen nicht Sparta. Was ‚günstig zum 
Meer hin‘ bedeutet, erklärt Ar. VII 6, 1327 a 32-35: Nähe zum Hafen, aber 
gegen die damit verbundenen negativen Einflüsse geschützt, vgl. 12, 1331 b 
2-4 zusätzliche Gesichtspunkte Kap. 11. 

‚Staatsgebiet‘, genauer: Umland, Hinterland, s.o. zu 4, 1326 a 7, vgl. I 
5, 1263 a 37. Land (xópa) gegenübergestellt der Stadt (röAıg): VII 12, 1331 
b 14; VI 4, 1319 a 32; Plat. Leg. IV 704 b 4-c 1; V 745 b 3-c 2; VI 758 d 
10f.; 760 a 6-b 3; Dem. 18, 204; in militärischer Hinsicht: Ain. Takt. 
Prooem. 1; 8, 2; 15, 9f.; 16, Let, vgl. E. Kirsten, Möglichkeiten und Auf- 
gaben der historischen Geographie des Altertums in der Gegenwart, in E. Ols- 
hausen (Hrsg.), Geographica Historica Bd. 4, 1987, 19 mit Anm. 54 (S. 43); 
Hansen CPC Acts 4, 1997, 17-20. 

Wenn die Stadt gegenüber dem Staatsgebiet ungünstig gelegen ist, kann 
das zu politischen Unruhen führen: Ar. V 3, 1303 b 7ff. Bei Plat. Leg. V 
745 b 3f. soll die Stadt möglichst in der Mitte des Landes angelegt sein - Ar. 
ersetzt die exakte Angabe der Bedingungen der Lage durch die gewünschte 
Funktion, vgl. u. VII 12, 1331 b 1-4. 

21, 11 (a5) „schon genannt.“ 1326 b 41 (eùéțoôoç), denn hier 1327 a 6 
ist éxßońðsıa Verlassen, Ausrücken (vgl. Xen. K y r. I 4, 18). 
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21, 10 (a 6) „genauere Bestimmung“ (öpos). Vgl. 1326 b 32; 4, 1326 a 
35; zur Sache vgl. II 6, 1265 a 28ff. 

„muss sie zu allen Landesteilen gleichmäßig leicht Zugang haben“ (kovy 
civar Tv Tonwv Anavrwv). Diese Bestimmung ist in der Zusammenfassung u. 
11, 1330 a 34f. eingeschlossen. Soll die Lage der Stadt für Maßnahmen zur 
Verteidigung gleichmäßig leichten Zugang zu allen Landesteilen erlauben 
(vgl. Welldon „the city must ... command easy communication with all points 
in the country“, ähnlich Susemihl-Hicks, Bonitz 399 a 26-28), oder soll sie 
von allen Landesteilen gleichmäßig leicht erreichbar sein (Gigon; Schwarz)? 
Sachlich ist dies kaum ein Unterschied, aber die erste Auffassung ist vorzuzie- 
hen: das Land wird angegriffen und jedes Gebiet muss von dem volkreichsten 
Ort her, der Stadt, für die Verteidigung leicht zugänglich sein, vgl. 10, 1330 
a 17-23. Die Wiederaufnahme dieses Gedankens 11, 1330 b 2, wonach die 
Stadt den eigenen Leuten leichten Auszug ermöglichen soll, stützt diese Deu- 
tung. 

21,13 (a7) „Zufuhr.“ Hier von Produkten des eigenen Landes zur Stadt - 
dies ist noch Teil der Erörterung der Lage der Stadt. U. 6, 1327 a 25-40 be- 
handelt Ar. den Außenhandel. 

21, 13 (a 8) „Holz“, mep EüXa Dän, ein umständlicher Ausdruck, vgl. I 
8, 1256 b 14 yaAaxrog Büorg.- Holz bei der Betrachtung der natürlichen 
Ressourcen von Staaten s. Plat. Leg. IV 704 c 8; 705 cff.;, Kriti. 11lc 
3; 114 e 6; 118 b 7; sein Transport: 118 d 8. 

21, 14 „seine Produktion“ (&pyaoia). Wie z.B. die von Gold, wofür Thu- 
kydides in Thrakien die Rechte besaß: Thuk. IV 105, 1. 


Kapitel 6 


Ar. behandelt in diesem Kap. die Nutzung des Meeres unter zwei Gesichts- 
punkten, die schon in Kap. 5 (1326 b 39ff.) bei der Erörterung des Landes 
berücksichtigt waren: dem militärischen Vorteil und der Versorgung mit le- 
bensnotwendigen Gütern, hier Handel. Er beginnt mit dem Hinweis auf den 
Streit über damit verbundene politische Auswirkungen: in je eigener Weise 
kann die Nutzung des Meeres zum Handel oder durch eine Seestreitmacht zur 
Ausweitung der Bürgerzahl führen (1327 a 15; b 7-15). Nach eher allgemein 
gehaltenen Äußerungen über die Vorteile der Nutzung des Meeres für die 
Versorgung mit lebensnotwendigen Gütern und die Sicherheit (a 18-a 25) er- 
örtert Ar. detaillierter die Probleme, die mit dem Seehandel aufkommen, und 
dann ihre Lösung (a 25-a 40) und geht genauso bei der militärischen Nutzung 
des Meeres durch eine Kriegsflotte vor (a 40-b 15). Sofern hier die Auswir- 
kung der Nutzung des Meeres auf die Größe der Bürgerschaft und die Qualität 
der politischen Verhältnisse angesprochen wird (1327 a 11-18), bildet dies 
eine Ergänzung zu Kap. 4. In einer für dieses Buch (s.u. zu 1327 a 18) typis- 
chen Denkweise legt Ar. dar, dass man die Vorteile von Handel und Flotte 
nutzen kann, ohne ihre Nachteile in Kauf nehmen zu müssen (1327 a 18-20; a 
36-40): Handel sei eine Notwendigkeit; eine Kriegsflotte biete eine zusätz- 
liche Chance, Angriffe siegreich zu bestehen. 

Viele Vorstellungen dieses Kap.s waren von Plat. vorweggenommen: in 
Leg. IV hatte er die Behandlung der konkreten Maßnahmen zur Gründung 
der Stadt mit der Erörterung ihrer Entfernung vom Meer begonnen (704 b 
4ff.), wobei er die Auswirkung der Lage der Stadt im Verhältnis zum Meer 
und von Handel auf den Erwerb von aret& (704 d; 705 b; 707 d), auf die Be- 
ziehungen unter den Bürgern (705 a) und die Qualität der politischen Verhält- 
nisse (707 d 1) darstelite. Plat. wollte, dass sein Magnesia ohne eine Kriegs- 
flotte auskommen sollte (Morrow 1960, 158), und er stützte diese Auffas- 
sung, indem er weit in die Vergangenheit zurückgriff: er pries die Tapferkeit 
der Athener, die zur Zeit der Seeherrschaft des Minos zu Lande kämpften und 
sich nicht die Maneuver von Schiffen, sich zurückzuziehen und wieder anzu- 
greifen, zum Vorbild kriegerischen Handelns machten (706 b ff.). Er verglich 
die Auswirkungen der Schlachten der Perserkriege: für den athenischen Frem- 
den markierten die Siege von Marathon und Plataiai Beginn und Ende des 
Krieges und haben vor allem die Griechen besser gemacht. Diese Schlachten 
verdienten daher den Vorzug vor den Seeschlachten bei Salamis und Artemisi- 
on, denen man diese positive Wirkung nicht zuschreiben kann (707 c,d). Im 
Gegenteil, bei einem Seesieg erhielten nicht die Besten Ehren und das beein- 
flusste die Verfassung negativ (707 a,b). Vgl. J. Luccioni, Platon et la mer, 
REA 61 (1959) 15-47, bes. 39ff; A. Momigliano, Sea-Power in Greek 
Thought, jetzt in: Secondo Contributo alla Storia degli Studi Classici, Rom 
1960, 57-67 (zu Ar.: 63-67: seine Position wurde im Hellenismus 
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übernommen, das gegenüber Plat. abgeschwächte Vorurteil gegen der See- 
macht beruht auf besseren historischen Kenntnissen). 

Ar. ist von solchen Skrupeln fast überhaupt nicht geplagt. Als Realist er- 
kennt er die Notwendigkeit einer Kriegsflotte an, wobei er ihren defensiven 
Charakter betont (1327 a 18-25). Aber er qualifiziert ihre Befürwortung, in- 
dem er für sie eine Größe empfiehlt, die der außenpolitischen Rolle des Staa- 
tes entspricht (b 3-6). Einen möglichen negativen Einfluss einer Flotte sieht 
er nicht wie Plat. (s.o) oder Isokr. 8, 102 auf den Charakter der Bürger, son- 
dern nur im Hinblick auf die Ausweitung ihrer Zahl. Ar. setzt damit den auch 
sonst angesprochenen Zusammenhang von Flotte und Demokratie voraus (s.u. 
zu 1327 b 7). Mit seinen Bemerkungen über die große Bürgerzahl, die sich 
gewöhnlich im Gefolge einer starken Flotte findet, deutet er die Möglichkeit 
an, dass der von ihm vorgeschlagene Staat einem Druck zur Änderung der 
Verfassung in Richtung auf einen stärker demokratischen Charakter ausgesetzt 
sein könnte. Nach [Xen.] Ath. Pol. 1, 2 beruht die Macht Athens auf sei- 
ner Flotte, die vom Demos bemannt wird; dieser kann daher mit Recht politi- 
sche Mitwirkung beanspruchen. Einer solchen Argumentation hält Ar. entge- 
gen, dass nicht die Flottenmannschaften die Erfolge für sich beanspruchen 
können, sondern die Seesoldaten, die die Seeoperationen leiten. Sie bestehen 
aus Freien und gehören zu den Landtruppen, d.h. Hopliten (s.o. zu 4, 1326 a 
22). Den Schiffsmannschaften muss man dagegen Bürgerrechte vorenthalten. 
Zur Flotte in Athen s. Bleicken 127-140; insgesamt Ch. G. Starr, The 
influence of sea power on ancient history, Oxford 1989. 

Ar. empfiehlt auch Seehandel - zur Versorgung mit notwendigen Gütern, 
aber nicht als Quelle staatlicher Einnahmen, auch diese Befürwortung ist also 
qualifiziert - Xen. macht Por. 1, 6f. solche Einschränkungen nicht. 


21, 16 (1327 a 13) “uneinig.“ Vgl. den Beginn der Erörterung 5, 1326 b 
36; o. zu 1, 1323 a 34.- „sich einer guten gesetzlichen Ordnung erfreuen“ 
(ebvouoduevar). Vgl. 4, 1326 a 26 (und Anm.) über den Staat, der wohl 
geführt wird (ec Adc roALreVerdaı), s.u. zu 1327 a 17. 

21, 18 (a 11) „das Meer zu nutzen“ (mpös zët Oakarrav Koıwwria). Dies 
setzt nicht 5, 1327 a4 „zum Meer ... hin günstig gelegen“ fort, anders Bar- 
thelemy St.-Hilaire, der übersetzt: „cevoisinage de la mer“, vgl. Susemihl: 
„Verbindung mit der See“, die eigentliche Frage ist vielmehr, ob man über- 
haupt Seefahrt betreiben, d.h. das Meer aktiv nutzen (xpfjoßaı a 16) soll. Die 
Frage, wie die Stadt zum Meer gelegen sein soll, ist demgegenüber unterge- 
ordnet. vo tutio ist benutzt wie das entsprechende Verb für aktives Musikaus- 
üben: VIII 6, 1340 b 24 oder vezëxveu hier 1327 a 19 und a 25. 

„Aufenthalt einiger Fremder.“ Nach Diod. XIII 84, 3 sollen in Agrigen- 
tum 180000 Fremde 20000 Bürgern gegenübergestanden haben. Zur Vielfalt 
ihrer Stimmen s. Plat. K rit. 117 e 5-8. Zu den unwillkommenen Folgen s. 
Leg. IV 704 d 3-8: die Stadt erhält Vielzahl verschiedener und schlechter 
Charaktere; XII 949 e 7ff.: Streben nach Neuerungen setzt ein (vgl. 953 a 1) 
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und schadet einer gesetzlichen Ordnung, vgl. Plut. M o r. 297 f (Epidamnos); 
nach Diod. XIII 76, 2 war der Spartaner Kallikratidas noch unverdorben, da 
er nicht fremde Eigenarten kennengelernt hatte; Pausanias nahm dagegen per- 
sische Gebräuche an: Thuk. I 130, 1; 132, 2. Xen. Por. Kap. 2 sah keine 
dieser Gefahren im Aufenthalt einer großen Zahl von Metöken in Athen. 

Diese Abgrenzung von Bürgern und Fremden ist nicht nur konservativen 
Staatsentwürfen eigentümlich, sondern charakterisiert die klassische griechi- 
sche polis überhaupt, vgl. H. Brandt, Panhellenismus, Partikularismus und 
Xenophobie. Fremde in griechischen Poleis der klassischen Zeit, Eos 80, 
1992, 191-202 (teilweise als Korrektur von I. Weiler, Fremde als stigmati- 
sierte Randgruppen in Gesellschaftssystemen der Alten Welt, Klio 71, 1989, 
51-59). Brandt, 198-200, modifiziert die - auch hier von Ar. zum Ausdruck 
gebrachte - Auffassung, dass gerade Handelsmetropolen Fremde anzogen, 
dies traf vielmehr auch für einige Agrarstaaten (wie Argos) zu. Komplizierter 
als die politische Einstellung zu Fremden ist die geistige, vgl. W. Speyer, Die 
Griechen und die Fremdvölker: Kulturbegegnungen und Wege zur gegenseiti- 
gen Verständigung, Eos 77, 1989, 17-29. 

Die andere Seite der Medaille beschreibt [Xen.] A th. 2, 7: die Athener, 
die wegen der Herrschaft zur See überall mit Fremden verkehren, lernen dort 
viel Neues, z.B. was für Speisen anderswo gut schmecken. 

21, 20 (a 15) „das starke Anwachsen der Zahl der Bewohner sei der guten 
gesetzlichen Ordnung abträglich.“ Große Zahl der Bewohner (roAvardpwria) 
s.o. zu 4, 1326 a 6; bestimmter: ‚Bürgerzahl‘ u. 1327 b 7, s. dort Anm. für 
die politischen Auswirkungen.- „gute gesetzliche Ordnung“ (kaX&g roALTeü- 
eodaı). So 2, 1325 a 1 über den glücklichen Staat; 4, 1326 a 27 über den mit 
einer guten gesetzlichen Ordnung, s.o. zu 1327 a 12. Hier wohl nach Plat. 
Leg. XII 950 a 2: die Einführung neuer Sitten durch Fremde schadet ev 
TOALTEVOHEVOLG. 

21, 23 (a 17) „Händler“ (čuropot). S. Bd. 1, zu I 9, 1257 b 2: Fernhänd- 
ler, nicht lokale Händler auf dem Markt (à&yopaîot): VII 9, 1328 b 39, vgl. 
Bd. 3, zu IV 4, 1291 a 4.- Zur radikaleren politischen Einstellung der 
Athener im Piräus s. Bd. 3, zu V 3, 1303 b 10 „in Athen ...“ 

21, 25 (a 18) „Wenn man nur diese Folgen vermeiden kann.“ Ein aristot. 
Kompromiss: die Vorteile nutzen und Vorkehrungen gegen die Nachteile tref- 
fen, vgl. u. a 36-40; b 7-15; vgl. 11, 1330 b 27-30; 1331 a 7-10. 

21, 26 (a 19) „für ... die reichliche Versorgung mit lebensnotwendigen 
Dingen.“ [Xen.] Ath. bes. Kap. 2 hat allein die Vorteile der Benutzung - 
und Beherrschung - des Meeres für die Versorgung Athens herausgestellt; 
nach Xen. Por. 1, 7 verdankt Athen jedoch das reichliche Warenangebot so- 
wohl dem Handel zu Land wie zur See. Umgekehrt Olynth, welches abge- 
schnitten war, sodass es weder auf dem Landwege noch zur See Getreide emp- 
fangen konnte: Hell. V 3, 26.- Generell zur Versorgung der Bürger s.u. 
VII 10, 1330 a 2. 

21, 27 (a 20) „Stadt.“ S.o. zu 5, 1327 a 3. 
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21,28 (a 21) „sich in Kriegen behaupten.“ ‚Kriegen‘ (moAgkovs) ist Konj. 
von Sylburg für einhellig überliefertes roAspiovs, die Konj. wird gestützt 
durch II 7, 1267 a 27 möAeuov breveykeiv und 9, 1270 a 33 (Newman). 

„leicht ... verteidigt werden können.“ Vgl. beim Land VII 5, 1327 a3. 

21, 30 (a 22) „sowohl zu Land wie zu Wasser.“ S.u. b 2. Die Lage von 
Sestos erforderte, dass man Schiffe und Fußsoldaten zu seiner Einschließung 
benötigte: Xen. Hell. IV 8, 5 - wer als Angreifer nur die eine Truppengat- 
tung besaß, erlaubte den Bürgern von Sestos mit der anderen ‚erfolgreich zu 
sein‘. Diese Vorbereitung für einen Kampf zu Land wie zu Wasser wird stolz 
vorausgesetzt, nicht zur Verteidigung, sondern Eroberung, bei Thuk. II 41, 4 
räoav pèr BoOAOgoot Kal väp Zofozätr TÀ NUETEP« TÖAUN KATAVAYKÉOQAVTEÇ 
yeréobðar. [Xen.] A th. bes. Kap. 2 hat dagegen allein die Vorteile der Benut- 
zung - und Beherrschung - des Meeres herausgestellt. 

21, 31 (a 23) „es ihnen verwehrt ist, ... den Angreifern Schaden zuzu- 
fügen.“ Newman, der zu Recht an mpòç (secl. Argyrius) festhält, versteht sù- 
Bonbýrovç eivaı (a 21) als Subjekt von övvarorv (orv), aber dann würde hier 
unnötigerweise jener Gedanke wiederholt. Als Subjekt von övvaröv (orv) ist 
in einer Art Prolepsis das mit Präposition verbundene Nomen, hier der vor- 
ausgehende substantivierte Infinitiv (BAdyaı), zu verstehen, vgl. mutatis 
mutandis all; a 40; b 18. 

21, 33 (a 24) „wenigstens auf eine Weise erfolgreich zu sein, wenn ihnen 
beide Möglichkeiten offenstehen.“ Newman vergl. Thuk. V 82, 5. Vgl. muta- 
tis mutandis Xen. K y r. IV 3, 14ff.: Vorteil des Gebrauchs von Infantrie und 
Kavallerie, vgl. auch hier Ar. VII 11, 1331 a 7-10: Möglichkeit, die 
Verteidigungsmauern zu benutzen oder nicht zu benutzen. 

21, 35 (a 25) „unumgänglich, (Produkte), die sch bei den Bewohnern sel- 
ber nicht finden, einzuführen und die Überschüsse der eigenen Erzeugnisse 
auszuführen.“ Nach Isokr. 4, 42 machte der Piräus dies möglich. Fast wört- 
lich Cic. De rep. II 5, 10 quo posset urbs et accipere a mari quo egeret, et 
reddere quo redundaret ..., vgl. schon II 4, 9. Danach erfreut sich Ar.’ bester 
Staat in materieller Hinsicht nicht vollständiger Autarkie, s.o. zu VII 5, 1326 
b 28. Thuk. II 38, 2 spricht stolz davon, dass die Athener die Produkte der 
ganzen Erde erhalten und genießen, vgl. [Xen.] A th. 2, 12, vgl. schon 2, 6; 
Xen. Por. 1, 7. Selbst das Ägypten des Busiris, das doch die meisten Pro- 
dukte in der größten Vielfalt hervorbrachte, exportierte Überschüsse und im- 
portierte benötigte Güter Gë AS rar epıövrwv Arofgoet vol TH zéit EAAcımör- 
rw» konıön, Isokr. 11, 12-14). Ephoros pries die Lage Böotiens, die Zugang 
zum Transport von Gütern von drei Meeren aus ermöglichte: FGrHist 70 F 
119. Schon für seinen ersten und primitiven Staat erwähnt Plat. Rep. II 371 
d 6 Händler, die Produkte anderer Länder einführten (vgl. Ar. IV 4, 1291 a 
14-16); nach Plat. Leg. IV 705 b soll das Land, das zwar alles, aber dies 
nur in bescheidener Menge hervorbringt, Handel unnötig machen (s.o. zu 5, 
1326 b 28). Der Außenhandel in bestimmten Waren wurde auf gesetzlicher 
Grundlage von militärischen Beamten beaufsichtigt: VIII 847 d. 
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21, 37 (a 27) „für die eigenen (Bedürfnisse) muss die Stadt Fernhandel 
treiben.“ Vgl. zum Handel mit lebensnotwendigen Dingen, der noch nicht 
naturwidrig war, da er Mangel abhalf: Ar. 19, 1257 a 14-34, s. Bd. 1, zu a 
15 und a 19, a 30, a 31. 

21, 39 (a 29) „wegen der Einnahmen.“ Einen Handelsplatz wegen Einnah- 
men einrichten: vgl. Thuk. I 13, 5; vgl. die Einnahmen (ebenfalls mpógoôot), 
die Olynth von seinen Häfen und Handelsplätzen hatte: Xen. Hell. V 2, 16, 
vgl. Por. 3, 5f,; Steuer von 2% im Piräus: Andok. M y st. 133; Dem. 35, 
29f. Isokr. 4, 42 schreibt Theseus die Einrichtung eines solchen Handels- 
platzes in Athen zu, um benötigte Güter gegen Überschüsse einzuhandeln. 
M.H. Hansen, Emporion. A Study of the Use and Meaning of the Term in the 
Archaic and Classical Periods, Historia ES 117, 1997, 83-105. Ein Emporion 
im Piräus: Ath. Pol. 51, 4; Grenzsteine: IG I? 887 a.b.; R. Garland, The 
Piraeus, Ithaca-New York 1987, 83-95; 152f.; KN von Eickstedt, Beiträ- 
ge zur Topographie des antiken Piräus, Athen 1991, 62-68 (Anm. 264-266 
zu Einnahmen aus Zöllen).- ‚Einnahmen‘ eines Staates: Ar. I 11, 1259 a 34 - 
dagegen geht es 1258 b 21-25 um den Gewinn des Händlers. Plat. Leg. IV 
705 b spricht vom verderblichen Einfluss der Bereicherung, den Handel (nicht 
speziell allgemeiner Warenumschlagplatz) auf die Charaktere hat. Finanzmit- 
tel des Staates erwähnt Ar. nicht, s.u. zu 9, 1329 a 18. 

22, 3 (a 32) „wir ... beobachten.“ S.o. zu 4, 1326 a 28. 

„das Umland und die Stadt.“ Vgl. bei Regelungen zum Einzelhandel Plat. 
Leg. VIII 847 d 7ff. Ar. gebraucht den Plural xogotc, zéihen, weil er sich 
auf eine Mehrzahl von Beispielen bezieht: Kühner-Gerth I 19 Anm. 3; Clas- 
sen-Steup zu Thuk. I 7 repiovoiag. Hansen CPCActs 4, 1997, 69 Anm. 80 
deutet yópa als ‚country‘ bzw. ‚state’; dies ist möglich, vgl. Ar. III 14, 1284 
b 38f., aber warum sollte Ar. sie erwähnen, wo er von der Lage des Hafens 
zur Stadt (mpög "pp zën, 1327 a 33) spricht? Diese ‚country‘ hat also eine 
polis, ist damit nicht ein Flächenstaat ohne städtisches Zentrum. 

22,4 (a 33) „Hafenstädte.“ Die erste Erklärung von &riveıov bei Suda ist 
röALoua mapadardooıov. Die Hafenstadt (Emiveıor) Skandeia auf der Insel 
Kythera (Paus. III 23, 1) nennt Thuk. IV 54, 1 zoue, Dieses ‚Stadtgebiet‘ 
des Hafens (s.u. zu b 16) nimmt nicht das Areal der nicht-kommerziellen 
Stadt (&orv 1327 a 34) ein - zum Gebrauch von &orv für „urban centres“ s. 
Hansen CPCActs 4, 1997, 58-60. Mekyberna war der Hafen von Olynth, 20 
Stadien, etwa 4 km, von der Stadt entfernt (Lenk, RE Suppl. VI 291); Nisaia 
war der Hafen (&riveıov) von Megara (Hellanikos FGrHist 4 F 75). 

Zur ‚Natur‘ des Landes in ähnlichem Zusammenhang vgl. Plat. Kriti. 
111 e; Leg. I 625 c 10; IV 704 c 10; 705 c 7; 707 d 2; VIII 834 c 3, vgl. 
Her. II 5, 2; Hippokr. A ë r. 24, 8; Xen. Por. 1, 2; Isokr. 11, 14; Strab. V 
3, 8; militärisch: Dem. 9, 52, s. diesen Komm. zu II 10, 1271 b 33. Diese 
Bemerkung präzisiert die allgemeine Feststellung von VII 5, 1327 a 3f., dass 
die Stadt zum Meer hin günstig gelegen sei solle. Zur Formulierung vergl. 
Schwarz Diod. XIII 85, 4. 
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22, 6 (a 34) „weder nehmen sie das gleiche Stadtgebiet ein noch liegen sie 
allzu weit von ihm enfernt.“ Das traf z.B. auf den Piräus zu (Kolb 114 nimmt 
an, dass für Ar. Athen hierin das Vorbild war) und in weit größerem Maße 
auf Sparta im Verhältnis zu seinem Hafen Gytheion. Die Stadt Apollonia (na- 
he Epidamnus), die sich in besonderen Maße einer wohlgesetzlichen Ordnung 
erfreute (s.o. zu 4, 1326 a 26), war sechzig Stadien vom Meer entfernt: Stra- 
bo VII 5, 8; die Entfernung zwischen Priene, neugegründet 353/2, und sei- 
nem Hafen Naulochos betrug etwa 6 km (Hoepfner-Schwandner 1994, 193); 
die Hafenstadt (&riveıov) Skandeia war von der höher gelegenen Stadt Kythera 
10 Stadien entfernt (Paus. III 23, 1); in Metapont war der Hafen „mehrere 
Kilometer“ von der Stadt entfernt: Kolb 109, im ca. 580 gegründeten Akragas 
2 bis 3 km (Kolb 110); vgl. Kolophon im Verhältnis zum Hafen Notion: Ar. 
V 3, 1303 b 10 und Anm. Lokalisierung der Wohnsiedlung entfernt vom Ha- 
fen in den chalkidischen Gründungen von Kyme, Naxos und Rhegion wohl 
aus Sicherheitsgründen: Kolb 104. Dagegen wurden wegen der zunehmenden 
Sicherheit um 600 Siedlungen von der Anhöhe zum Hafen verlegt, z.B. Zago- 
ra auf Andros und Emporio auf Chios: Kolb 70-72. Für die zu gründende 
Vogelstadt fragt der Wiedehopf, ob sie am Meer gelegen sei: Aristoph. A v. 
144ff.- Plat. Leg. IV 704 d 8ff. hatte 80 Stadien für die Entfernung der 
Stadt vom Meer empfohlen (um ein unüberwindliches Hindernis zu schaffen, 
sodass der Erwerb von aretē von korrumpierenden Einflüssen freigehalten 
werden kann - danach Cic. De rep. II 3, 5-4, 8; in 11, 21 zitiert er Plat.), 
vgl. Rom nach Liv. V 54, 4. Dies wirkt noch nach in der arabischen Traditi- 
on der Ikhwän al-Safä, vgl. M. Ghälib (Hrsg.), Rasä’il. Epistle on the way of 
the invitation (da’wa) to God, Bayrüt 1957, IV 172, 2-8. Anders als Plat. 
vermeidet Ar. eine genaue Angabe der räumlichen Distanz — vielleicht weil 
die jeweiligen Bedingungen berücksichtigt werden müssen: bei einem Terrain, 
das menschlichen Verkehr erschwert, mögen 20 Stadien ein größeres Hinder- 
nis darstellen als 100 Stadien auf einer Ebene. Auch in VII 4 vermied Ar. 
konkrete Zahlen für die Größe der Bürgerschaft, wie sie Hippodamos und 
Plat. in Rep. bzw. Leg. gegeben hatten, s. dort Vorbem. S. 292.- Umge- 
kehrt stellt Theopompos FGrHist 115 F 62 bei Byzantion einen Zusammen- 
hang zwischen Demokratie, Lage der Stadt bei (&mi) dem Emporion und 
Zuchtlosigkeit her.- Eine sachliche Parallele zur Trennung der auswärtigen 
Händler von den Bürgern gibt es bei Ar. in der Stadtanlage selber mit der 
Trennung des ‚freien‘ Marktes, auf dem nur die Bürger verkehren, von dem 
kommerziellen für die anderen Schichten: VII 12, 1331 a 30-37. In Herakleia 
(s.u. 1327 b 14) befand sich der Handelsmarkt außerhalb der Stadt: Xen. A n. 
V12,8. 

22, 7 (a 35) „Mauern.“ Es geht hier allein um die Sicherung des Hafens 
selber, wohl um zu zeigen, dass er nicht durch die Mauern der Stadt geschützt 
war. Kyllene, der Handels- und Kriegshafen von Elis (&riveıov Thuk. 130, 2, 
s.o. zu a 33), war von einer Mauer umgeben: Xen. Heil, III 2, 30. Dagegen 
verweisen Susemihl-Hicks; Barker (er übersetzt reixeoı „connecting walls“); 
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Rhodes, CR 45, 1995, 461 auf Athens lange Mauern, die die Stadt mit dem 
Piräus verbanden, vorsichtiger Newman I 337: „perhaps (though this we are 
not distinctly told) linked like Athens by long walls to its port.“ 

22, 8 (a 36) „Wenn somit ...“ Zum aristot. Kompromiss s.o. zu a 18.- 
„ihre Nutzung.“ Die der Hafenstädte und Hafenanlagen. Zu ‚Nutzung‘ s.o. 
zall. 

22, 10 (a 38) „(Bewohner).“ Der Plural, vgl. dp&fovrag nach Kollektiv- 
subjekt róňcı, genauso u. b 14, vgl. b 9 œùroùç nach öxXor. 

22, 12 (a 39) „wer miteinander verkehren darf und wer nicht.“ D.h. wel- 
che auswärtigen Händler mit welchen Bewohnern der Stadt verkehren dürfen 
- dies könnten entweder selber Händler oder bestimmte Beamte sein, vgl. 
Plat. L e g. XH 952 d 7-953 e, dem Vorbild dieses Abschnitts (vgl. Bd. 1, zu 
I 9, 1257 b 2) - bei Plat. bilden die Händler eine von vier Kategorien von 
Fremden, deren Bedingungen des Aufenthalts er jeweils besonders regelt, vgl. 
VIII 849 d über den Markt von Fremden. Xen. macht Por. 2, 6f. nicht sol- 
che Einschränkungen.- „miteinander verkehren“ (&rıuioyeodau), vgl. Plat. 
Leg. XII 949 e 8 Zeie, 

22, 13 (a 40) „Seemacht* (rouzueg õúvapıç). Ausdruck wie VI 7, 1321 a 
14. Zur Bedeutung der Seemacht, vgl. Thuk. I 13ff., s.o. Vorbem. Eine ent- 
sprechende Behandlung der Landmacht findet sich bei Ar. nicht, wohl weil 
ihm die Bedeutung der Hopliten als Bürgerarmee nicht umstritten schien, s.o. 
zu VII 4, 1326 a 22. 

Die Wiederholungen von ümapxeiv (a 41; b 6; b 8; b 11; b 13; 9, 1329 a 
19; a 22) scheinen stilistisch nachlässig, aber Kaibel 1893, 50: „gleichgiltige 
Worte fallen nicht ins Gewicht und werden kaum gehört.“ 

22, 14 (b 1) „(die Truppen) müssen nicht nur zur Sicherheit der eigenen 
Bürger, sondern auch der einiger Nachbarn gefürchtet werden und in der Lage 
sein, militärischen Beistand ebenso zu Wasser wie zu Lande zu leisten.“ In 
diesem von Herausgebern als Parenthese gekennzeichneten Satz muss das Sub- 
jekt von ‚furchterregend‘ (Boßepoüg) aus b 2 ‚militärischen Beistand zu Lande 
wie zu Wasser‘ leisten‘ entnommen werden, d.h. Ar. spricht zuerst von den 
Landtruppen, offensichtlich den Hopliten, und weitet dies dann auf die Flotte, 
sein Thema hier, aus. Verglichen mit II 6, 1265 a 26 dei doßepoös civar Toig 
moAspiorg und Ain. Takt. Proovem. 2 doßepoüg zoic Evavrioıs; Ps.-Dem. 10, 
69 Boßepös t&v "EAAner ka Bapßapoız, liegt nahe, auch hier den Dativ 
nach doßepoüg als ‚furchterregend für .., ‚jemanden einschüchternd‘ zu deu- 
ten. Tatsächlich begründet Ar. später die Notwendigkeit von Hopliten damit, 
dass sie sich zuerst Leuten im eigenen Staat, die sich nicht fügen wollen, und 
dann Feinden von außen entgegenstellen können müssen: 8, 1327 b 7, s. zu b 
8. Aber das bezieht sich nur auf einige Unbotmäßige und es ist schon schwie- 
riger, sich die gleiche Situation auch für die Flotte vorzustellen: wenn Bürger 
einen Aufstand anzuzetteln drohen, soll dann die Bürgerschaft in der Lage 
sein, sie mit Schiffen einzuschüchtern? Diese Deutung ist aber auch wegen 
der Form, in der die Objekte einander zugeordnet werden, unwahrscheinlich. 
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In où uövov .. &AAG Kal (‚nicht nur - sondern auch‘), der rhetorischen Figur 
der Arsis (&poıs) vgl. Rehdantz Indices S. 8f., enthält das zweite Glied die 
betonte Alternative, auf die ausdrücklich aufmerksam gemacht wird (ignoriert 
von Jowett u.a.), vgl. VIII 3, 1337 b 31, und in verwandtem Zusammenhang 
Plat. Leg. VI 761 d 6-8 röv aüurav Tönov BuAdrreiv, un póvov ToAsuiwv 
Evexa AAA Kal Tav duor paokóvrwv eivaı. Aber, dass die eigenen Truppen 
bei anderen, dem Feind, Furcht erregen, ist doch die übliche Funktion von 
Truppen (vgl. Isokr. 7, 2) und brauchte nicht so herausgehoben zu werden, 
wie es bei der Auffassung, der Dativ nach doßepovg bezeichne diejenigen, die 
eingeschüchtert werden sollen, zum Ausdruck käme. Und warum soll man nur 
einige Nachbarn einschüchtern? Griechische Städte wurden von Feinden, die 
weit entfernt wohnten, angegriffen: die Athener von der Persern, die Syraku- 
saner von den Athenern u.s.w. Schließlich wie verhalten sich ‚einschüchtern‘ 
und ‚helfen‘, die doch auf die gleichen Personen bezogen sind? Die Deutung 
des Dativs im Sinne von ‚im Interesse von‘ („not in their own behalf alone 
...“, Welldon S. 179, vgl. Congreve $ 6; Barthelemy-St. Hilaire) beseitigt 
diese Schwierigkeiten: das Abschreckungspotential der Waffengattungen dient 
zu allererst der Sicherheit der eigenen Stadt, soll aber auch derjenigen einiger 
Nachbarn zugute kommen, derjenigen, denen man militärischen Beistand leis- 
ten würde, vgl. für beide Aspekte in der gleichen Anordnung wie bei Ar.: 
Plat. Leg. V 737 d 3 ömöooL TOÙÇ MPoOOxWpovG &öLKodvräg TE Q&ÙTOÙÇ Audva- 
got dvrarrol kal yeitocıw kavrav Köınovusvos Bondhoaı ... Sbvauvr' ën, Ar.’ 
bester Staat greift nicht seine Nachbarn an (VII 2, 1324 b 24-28; 1325 a 3-5; 
14, 1333 b 38ff.), einige Nachbarn werden in seine eigenen Sicherheitspla- 
nungen einbezogen. 

Camerarius und Lambinus wollten kai doßspoüg ere nach Bondeiv um- 
stellen (s. Susemihl 1879, I 406 Anm. 8), wodurch ‚furchterregend‘ nicht 
mehr durch Objekte bestimmt ist (so übersetzt Saunders). Aber bei den Dati- 
ven mag Ar. schon hauptsächlich an das zweite Verb ßonBeiv gedacht haben, 
vgl. Plut. Agis 11, 1 roùç yepovras ... deöuevor soi meidorres; Kühner- 
Gerth II 602 Anm. 5. 

Zur Abschreckung vgl. K.-W. Welwei, Si vis pacem, para bellum - eine 
Maxime römischer Politik, in: G. Binder-B. Effe (Hrsg.), Krieg und Frieden 
im Altertum, Trier 1989, 85-109. 

22, 17 (b 3) „Zahl und Größe dieser Truppen.“ Dies ist das Gegenstück 
zur entsprechenden Behandlung der Vollbürger in 4, 1326 a 5ff. 

22, 18 (b 4) „Lebensform des Staates.“ Teleologisch wird mit Rücksicht 
auf sie bestimmt, wie groß die Seemacht sein soll, vgl. entsprechend bei der 
Festlegung der Bürgerzahl o. 4, 1326 a 12. Zur ‚Lebensform‘ des Staates s.o. 
zu 3, 1325 b 15. 

22, 19 (b 5) „Leben einer Führungsmacht (pyspovırög Bios). S.u. 14, 
1333 b 41: führende Stellung zum Vorteil der Beherrschten; in 2, 1324 b 27 
hatte Ar. die Möglichkeit gerechter Herrschaft über andere erwähnt. Ar. hat 
der durch eine solche Hegemonie hergestellten Zusammenfassung von Staaten 
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keinen staatlichen Charakter zugeschrieben und keinen Begriff dafür ent- 
wickelt: M. Gelzer, Gibt es eine klassische Form in der politischen Entwick- 
lung? in: Kleine Schriften Bd. 3, Wiesbaden 1964, 6.- Für fyenorınög s. 
Ammann 87f. „Leben politischer Aktivität“ (moXırıxög Piog), hier für die Be- 
ziehungen zwischen poleis gebraucht, vgl. II 6, 1265 a 21f. (s. Bd. 2, Anm.); 
s.o. zu VII 2, 1324 a 40. 

22, 20 (b 6) „eine für solche Aktionen angemessene Seemacht.“ Die See- 
macht gehört zu den Voraussetzungen, die Freiheit sichern (vgl. IV 4, 1291 a 
6-10), und diese müssen, wie ein Werkzeug, eine der Aufgabe entsprechende 
Größe haben: 1, 1323 b 7-10, s. zub 7. 

22, 22 (b 7) „großen Bürgerzahl, die mit einer in der Flotte dienenden 
Menge einherzugehen pflegt.“ ‚Bürgerzahl‘ (roAvardpwria), s.o. zu 4, 1326 
a 6. Nach IV 12 muss man bei der Entscheidung über die angemessene Ver- 
fassung qualitative und quantitative Faktoren vergleichen, bei einem Überwie- 
gen der quantitativen ist die Demokratie die angemessene Verfassung (1296 b 
24-31). Ein starkes Anwachsen der Bürgerzahl, die sich nach VII 6 im Ge- 
folge einer starken Flotte findet, würde zu einer Verfasungsänderung, die 
stärker demokratische Züge aufweist, führen, s. Bd. 2, zu III 15, 1286 b 7; 
Bd. 3, zu VI 5, 1320 a 17; Day-Chambers 1962, 25ff. 

In II 12, 1274 a 12-15 und V 4, 1304 a 21-24 wird die Verschlimmerung 
der politischen Zustände unter dem Einfluss von Demagogen auf den Seesieg 
bei Salamis und das damit gewachsenes Selbstbewusstsein des Demos - nicht 
seine Zahl - zurückgeführt. Einer solchen Argumentation hält Ar. hier entge- 
gen, dass die Flottenmannschaften nur eine untergeordnete Rolle in See- 
schlachten wahrnehmen, während die Seesoldaten, die aus Freien bestehen 
und zu den Landtruppen gehören, die Seeoperationen kontrollieren - dazu das 
Urteil von Gomme zu Thuk. I 93, 6 (Bd. 1, 267): Ar. „shows little knowl- 
edge of his subject.“ Dieser Abschnitt reflektiert die Diskussion um den Wert 
einer Seemacht, die sich z.B. in Plat. Leg. IV findet (s.o. Vorbem.). Plat. 
gibt dort 707 c den Vorzug den Fußtruppen von Marathon und Plataiai, d.h. 
den Hopliten - ähnliche Gegenüberstellung Isokr. 8, 101f. In dem besten 
Staat des Hippodamos hatten die Hopliten die führende Stellung: Ar. II 8, 
1267 b 32f.; 1268 a 18. Ar. verbindet aber dieses konservative Ideal (s.o. zu 
4, 1326 a 22) mit der unsentimentalen Einsicht in die Notwendigkeit einer 
Seemacht (vgl. mutatis mutandis 11, 1330 b 32ff.). Auch hier meint er, die 
Vorteile einer Seemacht ausnutzen zu können, ohne ihre Nachteile in Kauf zu 
nehmen - anders als Isokr. 8, 102f. verbindet Ar. Seemacht nicht mit morali- 
schen Schäden. 

„Menge” (öxXos). Gleiche Bezeichnung V 4, 1304 a 22, s. Anm. Thuk. 
VI 20, 4: „Menge (öxXos), die die Trieren bemannen wird.“ Nach Ar. IV 4, 
1291 b 21-24 ist es eine Gruppe des Demos, die in der Flotte dient, s. Bd. 3, 
zu b 21. Bemannung der Schiffe mit Staatssklaven: Xen. Por. 4, 42, vgl. 
Schütrumpf 1982, 105 Anm. 35. Isokr. 8, 48 beklagt, dass man jetzt Fremde 
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als Hopliten und die Bürger als Ruderer einsetzt, während man früher die 
Trieren mit Fremden und Sklaven bemannte - dafür s. 8, 79. 

22,23 (b 9) „wirklicher Bestandteil.“ Vgl. o. 4, 1326 a 21 mit Anm. 

22, 25 (b 10) „Seesoldaten ... gehören zu den Freien und bilden einen Teil 
der Landtruppen.“ In Athen wurden sie nur ausnahmsweise aus den Hopliten 
rekrutiert (Thuk. VIII 24, 2), in der Regel aus den Theten (dgl. VI 43, s. 
Gomme zu II 42 und zu II 13, 8) - Ar. an der vorliegenden Stelle „makes the 
opposite assumption“ (Gomme-Andrewes-Dover zu VI 43); aber bei Xen. 
Hell. VII 1, 12 sagt der Athener Kephisodot, dass wenigstens die Spartaner 
‚vielleicht‘ Vollbürger als Seesoldaten aussenden würden. Normalerweise 
dienten zehn mit schweren Waffen ausgerüstete Seesoldaten auf jedem Schiff. 
„Seesoldaten“ (‚marines‘: Santosuosso 83), vgl. Bleicken 133; 494. 

Der Gegensatz ‚von Geburt frei - unfrei‘ wird in Po I. VIV/VIII nur selten 
benutzt, um die soziale Struktur des besten Staates zu beschreiben; wenn Ar. 
von Freien spricht (vgl. 14, 1333 a 6-8; VIII 6, 1341 b 13; 7, 1342 a 19), 
dann eher zur Beschreibung der einem Stand zukommenden Tätigkeiten, s. 
Schütrumpf 1980, 37 Anm. 131 (Entsprechendes gilt für Banausen, s.u. zu 
VIII 2, 1337 b 7). Jedenfalls waren im 5. Jahrh. in Athen auch die Ruderer 
frei: [Xen.] Ath. 1, 2, so in der Mitte des 4. Jahrh.s: Isokr. 8, 48, wonach 
aber jetzt Sklaven als Hopliten dienen. 

22, 24 (b 11) „Seeoperationen kontrollieren und leiten.“ ‚Seeoperationen‘ 
(vavrıXla), vgl. III 4, 1276 b 26. D.h. die Seesoldaten, und nicht die Mann- 
schaften, die dies beanspruchen (s.o. zu b 7), entscheiden über den Sieg. 
Anders [Xen.] Ath. 1, 2: Steuermänner, Ruderkommandeure, Untersteuer- 
männer, Schiffsbaumeister u.a. bringen Macht für die Stadt. 

„Periöken und Männer, die das Land bestellen.“ ‚und‘ ist epexegetisch, 
im Sinne von ‚das heißt‘ gebraucht, denn die Landarbeiter sollen Periöken 
(barbarischer Herkunft) sein: u. 9, 1329 a 26 (s. zu a 25); 10, 1330 a 25-29.- 
Diese als Schiffsbesatzung vgl. Xen. Hell. VI1, 11: Jason von Pherai kann 
die Schiffe mit Penesten (s.o. II 9, 1269 a 37 bemannen) - dieser und und 
weitere Belege bei Newman.- „Männer, die das Land bestellen.“ Nicht die 
von V14, 1318 b 9ff., die Bürger der besten Demokratie waren. 

22, 29 (b 14) „Herakleia“. D.i. Herakleia am Pontus (Weil 1960, 277), 
Stadt an der Südküste des Schwarzen Meeres (vgl. Ar. V 5, 1304 b 31 [s. Bd. 
3 Anm.)]; 6, 1305 b 5; b 11; b 36 [s. Anm.]; 1306 a 37; a 39). Zur Großzahl 
der Schiffe in Herakleia s. Xen. A n. V 6, 10. S.M. Burstein, Outpost of Hel- 
lenism: The Emergence of Heraclea on the Black Sea, Berkeley 1976, 59; A. 
Bittner, Gesellschaft und Wirtschaft in Herakleia Pontike. Eine Polis zwi- 
schen Tyrannis und Selbstverwaltung; Bonn 1998; S. 9f. für die Verbindung 
zum Meer.- Weil 228 Anm. 138 hält es für möglich, dass Ar., der in Pol. 
VH kaum je auf historische Vorgänge verweist, hier der gleichen Art von 
Quellen folgte, wie Plat. Leg. VI 776 c 9f. über die versklavten Mariandy- 
ner (vgl. Poseidonios FGrHist 87 F 8), aber in der Mitte des 4. Jahrh.s v. 
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Chr. waren Verhältnisse u.a. in Herakleia auch für andere Aspekte bekannt, 
s.o. Bd. 3, 177 Anm. 3 zu Ain. Takt. 

„reichliche Zahl von Schiffsmannschaften - Bürgerschaft von bescheidene- 
rem Umfang.“ Bei Xen. Hell. VII 1, 12 sagt der Athener Kephisodot, dass 
wenigstens die Spartaner als Schiffsbesatzung nicht ihre Vollbürger (deren es 
nur wenige gab, vgl. Ar. II 9, 1270 a 29ff.), sondern Heloten oder Söldner 
einsetzen würden.- Auch dies ist ein Versuch des Ar., sich eigentlich gegen- 
seitig ausschließende Regelungen zu vereinigen, s.o. zua 18. 

22, 30 (b 15) „Trieren.“ Schiffe mit drei Reihen von Rudern, vgl. IV 4, 
1291 b 23, etwa 40 m lang, 3 bis 6 m weit, mit etwa 180 Ruderern, s. J.S. 
Morrison-J.F. Coates-N.B. Rankov, The Athenian Trireme: The history and 
reconstruction of an ancient Greek warship, Cambridge 22000. Ar. erwähnt 
nicht Schiffe mit vier bzw. fünf Reihen von Rudern, deren Bau von Dionysios 
I veranlasst wurde: Diod. XIV 42, 2. 

„Bürgerschaft“ (möXıs). S.u. b 18 „Bürger“ (moAırıxöv mANdos). S. Bd. 
1, u 1252 al, S. 173; u. 366 Vorbem. zu VII 9. 

22, 32 (b 16) „Häfen“. Ain. Takt. 8, 2 spricht von Häfen des Umlands 
und der polis.- „städtische Siedlungen“ (möAswv). Wohl die Hauptstadt und 
die des Hafens, s.o. zu a 33. Ein Handelsplatz (&uröpıov) wird polis genannt: 
Xen. An. 14, 6, vgl. Hansen CPCActs 5, 1998, 21; E. Meyer RE XV 1, 
161 spricht von der ‚Hafenstadt‘ Nisaia (zu Megara); vgl. Hansen Historia ES 
117, 1997, 100: „these ports (scil. Naulochos, Notion, Skandeia) were not 
Just harbours ... they had developed into urban settlements and are attested as 
poleis“. 

22, 34 (b 19) „früher behandelt.“ 4, 1326 a 5-b 25. 


Kapitel 7 


Nach Abschluss der Behandlung der äußeren Bedingungen des Staates schließt 
Ar. die Erörterung der von Natur gegebenen Anlagen ($öo:s) der zukünftigen 
Bürger an - Ausrüstung (xopnyia) und Natur nennt er auch sonst als die bei- 
den Elemente der Voraussetzung von Glück (13, 1331 b 41f., s. Anm.) - ent- 
sprechend VII 1 sind sie die äußeren bzw. seelischen ‚Teile‘ des Glücks. In 
VII 7 spricht Ar. von den naturgegebenen Anlagen, die es erlauben, dass die 
jungen Männer vom Gesetzgeber leicht zu aretö erzogen werden (1327 b 
36ff.). Der größere Zusammenhang dieser Diskussion von VII 7 wird erst in 
Kap. 13 und 15 (1334 b 6ff.) deutlich, wo Ar. für die Ausbildung der zukünf- 
tigen Bürger neben der Naturanlage noch Gewöhnung und Vernunft verlangt 
und dabei in einigen Fällen die Bedeutung der Natur geringer ansetzt (1332 a 
38ff.). Zu dieser Bewertung mag beitragen, dass die Naturanlage, die man be- 
sitzt, nicht unserer Kontrolle unterliegt (EN X 10, 1179 b 21ff., vgl. Plat. 
Leg. VI 766 a 2), im Staat kann man allenfalls durch die Auswahl der Ehe- 
partner, durch Bestimmungen für ihr Alter oder die Lebensweise während der 
Schwangerschaft (P o 1. VII 16) verhindern, dass die Naturanlage der zukünf- 
tigen Bürger in vorhersehbarer Weise geschwächt oder geschädigt wird. 

Was für Naturanlagen im besten Staat wünschenswert sind, wird hier in 
VII 7 aus einer Gegenüberstellung mit den Völkern Nordeuropas und Asiens 
abgeleitet. Ar. betrachtet ihre Anlage nur unter dem Aspekt von Freiheit 
(bzw. Sklaverei) und einen Schritt weitergehend der Fähigkeit ($&vvaneva, 
1327 b 26; övv&uevov, b 32), über andere zu herrschen. Jene Völker besitzen 
einseitig entweder nur die Anlagen für kriegerisches Verhalten (thymos) oder 
nur geistige Fähigkeiten, verbinden aber nicht beide und weisen daher unzu- 
längliche politische Bedingungen auf und können entweder nicht selber in 
Freiheit leben oder Herrschaft über andere ausdehnen. Dabei bezieht Ar. sich 
nicht auf gerade vorliegende, sondern über lange Zeit (öiareXsir b 25; b 29; b 
31) vorherrschende Zustände. Nur die Griechen, die in der Mitte wohnen, 
oder zumindest einige griechische Stämme, verbinden beide Anlagen und er- 
freuen sich einer guten politischen Ordnung, deren Fehlen Ar. bei Nordeuro- 
päern und Asiaten diagnostizierte. 

Das Ideal der Verbindung von Mut und geistigem Vermögen, wie es nach 
Pol. VII 7 nur die Griechen verwirklichen, war in der Leichenrede des Peri- 
kles vorweggenommen: dieser preist die Athener dafür, dass sie in kriegeni- 
schen Dingen den Spartanern um nichts nachstehen (Thuk. II 39), aber intel- 
lektuell ihnen weit voraus sind, vgl. 40, 3: die anderen seien wegen ihrer Un- 
kenntnis tapfer und Überlegung mache sie feige (dies entspricht ganz der Cha- 
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rakterisierung der Nordeuropäer bzw. Asiaten bei Ar.), während die Athener 
zugleich wagemutig vorgehen und ihre Unterehmungen reiflich überlegen - 
wie das nach Ar. bei einigen griechischen Stämmen der Fall ist. 

Ar.’ Argumentation in P o 1. VII geht aber eher auf Gedanken, wie sie in 
der Hippokrat. Schrift A ë r. belegt sind (s.u. zu 1327 b 23), zurück - Ar. 
war mit ihr vertraut (s.o. zu 1, 1323 a 14). Danach sind physische und geisti- 
ge Eigenschaften, Lebensweise und politische Verhältnise von Völkern durch 
Klima und Bodenbeschaffenheit bestimmter Regionen, Klimazonen, geprägt. 
Schon die Schrift des Hippokr. A ër. ist „ein Versuch zu einer Rassenent- 
stehungstheorie“* (E. Lesky 108). In dieser Schrift gibt es nebeneinander - 
oder in Widerspruch zueinander (vgl. Heinimann 22; 39) - zwei Schemata der 
Zuordnung von Völkern, die Ar. auf ein einziges reduziert (s.u. zu 1327 b 
23). Entsprechend seiner eher schematischen Sicht ist bei ihm die Zuweisung 
von Eigenschaften an Europäer und Asiaten unvermeidbar undifferenziert. 
Dies wird bei einem Vergleich mit Xen. deutlich, der weniger Vorurteile ge- 
genüber Asiaten, die er persönlich kennen gelernt hatte, zeigte. Er bemerkt 
hinsichtlich der Volksstämme Kleinasiens, mit denen die Griechen, die am 
Zug des Kyros teilgenommen hatten, bei ihrem Rückzug konfrontiert wurden, 
dass die kriegerischen Chaldäer ihre Freiheit behauptet hatten (A n. IV 3, 4), 
vgl. die Chalyber (aAkıuoraroı IV 7, 15) oder Drilen (V 2, 2). Lediglich die 
Tatsache, dass Ar. auch bei einigen Griechen die gleiche Einseitigkeit kon- 
statiert (1327 b 33-36), schützt ihn gegen den Vorwurf rassischen Vorurteils. 

Damit überschätzt Ar. die Rolle des Klimas nicht, da er zugesteht, dass 
einige griechische Völker trotz ihres klimatischen Vorteils, der geographi- 
schen Mittellage, entweder die beschränkten Fähigkeiten der Bewohner Asi- 
ens oder der der kalten Regionen aufweisen. Auch nach Hippokr. A ë r. Kap. 
24 gibt es Unterschiede unter den Europäern, aber diese führt er auf die geo- 
graphischen Bedingungen zurück: die Bewohner der gebirgigen Regionen sind 
tapfer und bestehen Mühsal, denen in tief gelegenen feuchten Regionen fehlt 
Tapferkeit, diese kann aber durch das Gesetz hervorgebracht werden (24, 1- 
4). Bei Hippokr. wird damit das politische System, der nomos, ein eigenstän- 
diger Faktor, der so sehr die Bewohner eines Landes beeinflussen kann, dass 
sie einen Charakter entwickeln, wie es den Erfahrungen vom Zusammenhang 
von Klima und Charakter widerspricht (16, 4-7) - das gilt gerade für Tapfer- 
keit (vgl. auch 23, 6ff.). Dieser Aspekt fehlt bei Ar. völlig (vgl. Barthelemy- 
St.-Hilaire 217 Anm. 1); bei ihm prägt nur die geographische Lage die natür- 
lichen Anlagen der Bewohner und damit das politische System (1327 b 29- 
31), aber er konstatiert hier nicht auch umgekehrt eine Wechselwirkung von 
politischem System und Charakter. 

Der Gesichtspunkt, unter dem die hier behandelten Naturanlagen, Mut und 
geistiges Vermögen, betrachtet werden, ist zunächst politisch, es werden drei 
Auswirkungen beschrieben: gute innere Ordnung (b 31), Bewahrung der Frei- 
heit gegen Bedrohung von außen (für die Bedeutung der Fähigkeit des besten 
Staates, sich erfolgreich gegen Angriffe zu verteidigen, s.o. zu 4, 1326 a 22) 
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und schließlich Herrschaft über andere (1327 b 25f.). Wie das Beispiel der 
Bewohner Asiens zeigt, richtet geistige Fähigkeit allein politisch nichts aus: 
sie sind fortwährend beherrscht und versklavt. Mut allein, wie ihn die Völker 
in den kalten Regionen besitzen, garantiert zwar wenigstens Freiheit, ermög- 
lichte ihnen aber nicht, eine politische Ordnung zu schaffen und über ihre 
Nachbarn zu herrschen. Erst die Verbindung beider Anlagen, wie sie sich nur 
bei Hellenen findet, erlaubt ihnen, in dauernder Freiheit und unter der besten 
politischen Ordnung zu leben; um aber auch Herrschaft über andere, oder hier 
weitergehend: über alle auszuüben, braucht man mehr als Naturanlagen, die 
Griechen müssten eine einzige Verfassung besitzen (b 32f., s. Anm.). 

Die Bewohner Asiens denen der Mut fehlt, leben in Sklaverei. Mut, thy- 
mos, erscheint in P o L. VII 7 zunächst als der Drang, die Freiheit zu verteidi- 
gen (1327 b 24f.), dann grundsätzlich als die Entschlossenheit, sich jeglicher 
persönlichen Bedrohung, etwa in der Weise dass man Opfer von Unrecht, 
aber auch Missachtung und Erniedrigung wird, zu widersetzen; aufgrund die- 
ser Regung wehrt man sich gegen Unrecht und lässt sich nicht unterwerfen 
(1328 a 7) und Sklaven werden aufsässig (10, 1330 a 27f.). 

Bei den Bewohner Asiens konnten sich auch keine Bürgerschaften ent- 
wickeln. Denn nicht nur die Bewahrung der Freiheit gegen äußere Bedro- 
hung, sondern auch das friedliche, freundschaftliche Verhältnis unter Bür- 
gern, wie es ja doch im Staat bestehen muss (III 9, 1280 b 35ff.) und wie es 
Plat. zwischen den Wächtern der Rep. herzustellen sich bemühte (s.u. 329), 
erklärt Ar. aus dem thymos. Ar. geht somit über die beschriebene Haltung, 
auf die Verletzung der persönlichen Integrität - sowohl der physischen als 
auch bezogen auf den Selbstwert - heftig, mit Zorn, zu reagieren, d.h. sich 
Negativem zu widersetzen, hinaus, indem er thymos auch zu dem Vermögen 
macht, aus dem heraus man eine positive, freundschaftliche, fürsorgende Be- 
ziehung zu anderen herstellt. Beides ist innerlich verknüpft: Die Tatsache, 
dass man so heftig auf Beleidigung von Nahestehenden reagiert, legt für Ar. 
nahe, dass Zuneigung und Zorn in dem gleichen Seelenvermögen angesiedelt 
sind. Er führt somit die Entwicklung von Zuneigung, liebender Fürsorge und 
Freundschaft (SiAnrıxöv) auf das gleiche seelische Vermögen zurück, das 
jemanden so bitter auf die Bedrohung der eigenen Sicherheit und die Störung 
friedlicher, respektvoller, auf Gegenseitigkeit beruhender Beziehungen zu 
anderen reagieren lässt. M.a.w., thymos stellt eine nahe Beziehung her, die er 
dann gegen Angriffe oder Bedrohung verteidigt. 

Nach Pol. VII 1 sind die Eigenschaften, die man zum Glück braucht, zu 
dem allein die Bürger fähig sind, die vier Kardinaltugenden - in 15, 1334 a 
18ff. kommt Ar. darauf zurück. Die Anlagen, von denen er in VII 7 spricht, 
ermöglichen dagegen allein Mut und Vernunft - Gerechtigkeit und besonnene 
Mäßigung sind hier nicht erwähnt. Es scheint, dass nach VII 7 Mut bei den 
Jüngeren die soziale Funktion der erst später ausgebildeten Eigenschaften von 
Gerechtigkeit und besonnener Mäßigung übernimmt: tkymos befähigt auch zu 
lieben, als Naturanlage legt Mut damit die Grundlage zu einem freundschaft- 
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lichen Verhältnis zwischen allen Mitgliedern des Staates, wie das sonst die 
Rolle von Gerechtigkeit ist (Gerechtigkeit als Tugend gegenüber anderen: EN 
V 3, 1129 b 25ff., weiteres s.u. zu 1327 b 39). Ar. führt auch den Wider- 
stand gegen Unrecht auf dieses Vermögen zurück. Bei den reifen Bürgern, die 
die Naturanlagen zu ethischen Haltungen ausgebildet haben (EN VI 13, 1144 
b 1ff.), werden dann Gerechtigkeit und besonnene Mäßigung die ethischen 
Haltungen, die das Zusammenleben bestimmen (zu besonnener Mäßigung vgl. 
Pot II 5, 1263 b 8f., vgl. VII 15, 1334 a 28ff.). 

Der Sache nach sind die Erwartungen, die Ar. an die Anlagen der zukünf- 
tigen Bürger stellt, nicht sehr von den Vorstellungen Plat.s über den Charak- 
ter der Wächter verschieden: nach R e p. III 410 b 10-412 a 3 muss die Erzie- 
hung Gymnastik und Musik verbinden; wer nur Gymnastik erhält, nimmt ei- 
nen eher wilden Charakter an, da das Muthafte seiner Natur zu sehr gestärkt 
wurde, während es bei richtiger Erziehung tapfer ist. Wer nur musisch erzo- 
gen wurde, wird verweichlicht, während seine philosophische Natur, wenn sie 
richtig erzogen wurde, jemanden ruhig und ordentlich macht (juepöv Te kai 
xöonıov 410 e 3). Die Wächter brauchen beide Eigenschaften, die zueinander 
in einem ausgeglichenen Verhältnis stehen sollen. 

Ar. teilt damit die Auffassung, dass die Bürger seines besten Staates Anla- 
gen des Mutartigen und des Intellekts in einer ausgeglichenen Weise miteinan- 
der verbinden sollen (1327 b 35-38), aber er teilt nicht Plat.s Begründung; 
vielmehr setzt er sich hier gerade mit Plat.s Rep. auseinander, für den die 
Wächter „liebende Fürsorge für die ihnen Bekannten, aber Aggressivität ge- 
gen Unbekannte besitzen“ sollen, wie Ar. 1327 b 39f. sagt. Während er der 
Sache nach dem ersten Teil dieser Beschreibung des Charakters der Wächter 
in Plat.s Rep. zustimmen kann, polemisiert er hier doch dagegen, weil Plat. 
von den Wächtern dafür eine vom thymos verschiedene seelische Qualität, die 
philosophische, verlangt hatte, damit sie zwischen Bekannten, denen gegen- 
über sie sich freundschaftlich verhalten sollen, und Unbekannten unterschei- 
den können (II 375 e ff.); und Ar. verwirft den zweiten Teil, Aggressivität, 
völlig - dies fügt sich gut zu der Verurteilung aggressiven Imperialismus’ in 
VII 2-3 (s.o. 100f.) - nur in bestimmten Situationen, gegen Unrechttäter, ist 
diese Reaktion berechtigt - und hier mehr gegen Bekannte; Plat. hatte dies 
nicht berücksichtigt, wenn er nur von Aggressivität gegenüber Unbekannten 
gesprochen hatte. Ar. hat also wie Plat. neben der intellektuellen die mutarti- 
ge Seelenqualität als eine notwendige Anlage für die Bürger seines besten 
Staates anerkannt, aber expressis verbis nicht mit der Begründung, die Plat. 
vorgetragen hatte. Und bei Ar. hat der Intellekt, für den man die entspre- 
chende Naturanlage besitzen muss, nicht die Funktion, zwischen Freund und 
Feind zu unterscheiden. 

Hat Ar. hier eine Ethik, wenigstens eine politische Ethik der Bürger, aus 
dem Dualismus von Geist und Mut entwickelt? Zweifellos nicht, dieses Kapi- 
tel enthält ja nicht die Auffassungen des Ar. über die Persönlichkeit des Bür- 
gers (anders Tricot 494 Anm. 2 auf S. 495 „la juste dosage ... de courage et 
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d’intelligence qui caractérise sa cité, soit aussi celui qui caractérise chaque 
citoyen“, aber diese Frage wirft Ar. erst 13, 1331 b 24 auf), sondern die An- 
lagen, die es dem Gesetzgeber leicht machen, die jungen Männer zu aretē zu 
erziehen (1327 b 36ff., vgl. 13, 1332 b 8ff.). Bei seiner Behandlung der ‚gan- 
zen Tugend‘ (m&oa &perý), die vier Tugenden umfasst, beginnt Plat. in 
Leg. XII mit zweien von ihnen, Tapferkeit und Vernunft (963 c 8f.), und er- 
wähnt die Möglichkeit, dass eine tapfere Seele ohne Vernunft von Natur be- 
steht (963 e) - der Zustand nordischer Völker bei Ar. Bei den nicht-grie- 
chischen Rassen liegen die Mängel schon im Naturzustand, in Ar.’ bestem 
Staat wird vorausgesetzt, dass Anstrengungen unternommen werden, um über 
den Naturzustand hinauszukommen (vgl. Bd. 1, zu I 2, 1253 a 7, bes. S. 
217f.): der Gesetzgeber soll die Naturanlagen - Ar. benutzt den Ausdruck öv- 
roue (1327 b 36; 1328 a 1; a 6) - zu aretē umformen. 

Die beiden hier genannten Qualitäten entwickeln sich nicht gleichzeitig, 
vielmehr findet sich Kraft bei den Jüngeren, den Kriegern (VII 9, 1329 a 8- 
16), deren Tugend Tapferkeit ist, während die geistige, intellektuelle Seite 
(Bpörnoıs) sich erst später herausbildet (a 14-16, vgl. 15, 1334 b 22-25). 
Nach den Vorstellungen der Ethiken ist ethisches Verhalten erst möglich, 
wenn man phronäsis besitzt (E N VI 13, 1144 b 16-32); wenn man diese Vor- 
stellungen hier voraussetzt, dann folgen die Krieger, in denen phronesis noch 
nicht entwickelt ist, noch ihren Naturanlagen, d.h. dem thymos (vgl. E E III 
1, 1229 a 20-25), der sicherlich auch schon durch Gewöhnung geformt ist 
(Pol. VII 13, 1332 a 40ff.; VIII 5, 1340 a 16ff. - Tapferkeit a 20), während 
erst die Älteren ihre natürlichen Anlagen zu ethischen Haltungen ausgebildet 
haben. 

Die hier von Ar. geforderten Anlagen erlauben es, dass die jungen Männer 
vom Gesetzgeber leicht zu aret& erzogen werden (1327 b 36ff.) - von Frauen, 
die doch die Hälfte des Staates bilden und daher einen erheblichen Einfluss 
auf die Qualität des Staates haben (I 13, 1260 b 15-19), ist hier nicht die Re- 
de (s.o. 122 Anm. 2). Wird impliziert, dass der Gesetzgeber bei seiner Ver- 
antwortung für die Erziehung noch weitergehend aktiv werden muss? Wählt 
er nach den Anlagen diejenigen aus, die die - öffentliche (VIII 1) - Erziehung 
verdienen, so wie Plat. Rep. II 374 e 4ff. bei der Behandlung der Naturan- 
lagen der Wächter? Und was geschieht mit denen, die diese Erwartungen 
nicht erfüllen? Ar. stellt keine dieser Fragen (s.o. zu 2, 1324 a 23 gegen 
Nussbaum: es gibt keinen Distributionsakt nach den Fähigkeiten). Lediglich 
für die Sklaven des besten Staates fordert Ar., dass sie nicht die Anlagen be- 
sitzen, die er bei den Bürgern erwartet: sie sollen keinen mutigen Charakter 
besitzen; denn so werden sie für ihre Arbeiten brauchbar sein und keine Ge- 
Jahr für Unruhen bilden: 10, 1330 a 26-28. Gibt dieses Kap. entsprechend 
Hilfe, wenn man Siedler einer Kolonie zusammenstellt, d.h. dass man unter 
den Griechen diejenigen zu meiden hat, die in ihren Anlagen ganz einseitig 
ausgebildet sind (1327 b 33-35)? 
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Lit.: K.E. Müller, Geschichte der antiken Ethnographie und ethnologi- 
schen Theoriebildung, 2 Bände, Wiesbaden 1972/1980; zu Ar.: I 197-208. 


22, 35 (1327 b 19) „welche Eigenschaften ... von Natur.“ Dieses Thema 
war in 4, 1326 a 6f. angekündigt. Rückverweis hierauf u. 15, 1334 b 7. Die 
entsprechende Behandlung der Qualitäten der Ackerbauern u. 10, 1329 b 40, 
vgl. 1330 a 25ff.- ‚von Natur‘. Es ist daher nicht überraschend, dass sich en- 
ge Parallelen hierzu in der Tierpsychologie finden, vgl. Hist. anim. I1, 
488 b 14f.: einige Tiere sind voller Wildheit und ungelehrig (Ovuwsn ... kai 
ouofg), andere klug und feige (dpörına kal siá) - entsprechend der Zu- 
ordnung von Eigenschaften hier P o 1. VII 7; s.u. zu 1327 b 26, zu b 28 und 
b39a.E. 

22, 37 (b 21) „wenn man sich die hochangesehenen Staaten der Griechen 
ansieht.“ Das müssen diejenigen sein, deren Bürger die hier behandelten Ei- 
genschaften vereinigen, anstatt nur die eine oder andere zu besitzen, b 33-36. 
Ar. verweist auf hochangesehene Staaten als Modell für richtiges Handeln (4, 
1326 a 27f.) und als Beispiel für verfehlte Regelungen (14, 1333 b 5). Für 
den Unterschied zum Vorgehen im Protr. s. Schütrumpf 1980, 290-293. 

22, 38 (b 22) „die gesamte bewohnte Erde.“ Das ist in P o 1. der europä- 
ische Norden, der gesamte Mittelmeerraum mit Nordafrika (II 11), Asien 
(einschließlich Indiens vgl. VII 14, 1332 b 24); für die Kenntnis der bewohn- 
ten Erde in der 2. Hälfte des 5. Jahrh.s vgl. Her. IV 37-45; Ar.’ Angabe der 
Grenzen der bewohnten Erde: Meteor. II 5, 362 a 32-b 9, vgl. b 21ff.: 
begrenzt durch die Säulen des Herakles und Indien - West-Ost - und Äthiopi- 
en und die Maiotis (Asovsche Meer) - Süd-Nord; für Ephoros vgl. FGrHist 
70 F 30 b. Newman zu b 27 bemerkt, dass Ar.’ Charakterisierung der Bewoh- 
ner Asiens für Alexander den Eroberer Asiens nicht schmeichelnd war und 
seine Mischung von Griechen und Asiaten nicht stützte, vgl. Weil 1960, 
415.- „Unterschiede unter den Völkern, wie sie die gesamte bewohnte Erde 
aufweist“ (wg AeiAnzzo Toig Steen), Vgl. Longus D a phn. 1, 1 MirvXy- 
m... dstelAnnrau yàp ebplmorg: von Kanälen durchschnitten; Origines C e l s. 
5, 25 zé pép TS Yfis ... AAA ĞAN ÈTOTTAÎGÇ veveunueva Kal KATÓ zt: 
VAG ETIKPATEIOG ÖLELANHHEVO. 

22, 39 (b 23) „kalte Regionen.“ Ar.’ Argumentation verrät den Einfluss 
von Gedanken, wie sie sich bei Hippokr. A ër. finden (Ar. war damit ver- 
traut, s.o. zu 1, 1323 a 14), wonach Charakter und politisches Verhalten vom 
Klima bestimmter geographischer Regionen, Klimazonen, geprägt sind. In 
dieser Schrift (vgl. die Analyse von Heinimann 13-41) werden nebeneinander 
zwei Schemata der Zuordnung von Völkern entwickelt: einmal - wie später 
bei Ar. - die Konzeption der Mitte zwischen zwei Extremen, in A ër. be- 
schränkt auf Asien, mit dem Extrem der Hitze in Aegypten und Libyen (vgl. 
13, 1) bzw. der Kälte im Norden (Kap. 13-15). Asien, d.h. Ionien (Heini- 
mann 13), besitzt die vollkommene Mischung des Klimas, da es in der Mitte 
der Sonnenaufgänge gelegen ist (12, 3f.). Anders als bei Ar. führt die Mittel- 
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lage in Hippokr. A ër. aber nicht dazu, dass ihre Bewohner Anteil an den 
Qualitäten, die sich jeweils in einer extremen Region bilden, haben, vielmehr 
macht das milde Klima gerade das Aufkommen von Tapferkeit, Abhärtung 
und Mut (#vkosıöds) in der Natur der Menschen unmöglich (12, 9). Nach 
dem anderen Schema werden in A ë r. Kap. 16 nur die Völker Asiens, die we- 
gen des gleichmäßigen Klimas kraft- und mutlos sind, von den kriegerischen 
Europas (vgl. dazu 23, 4-7) unterschieden. Diese Gegenüberstellung des ver- 
sklavten Asiens mit dem freien Europa hat „für den Verfasser mehr politische 
als geographische Bedeutung“, sie hatte sich „zu einem erlebnishaften Gegen- 
satz vertieft“ (Heinimann 39), vgl. noch Plat. Leg. III 698 b 3f.: Europa, 
das sind die von Xerxes Bedrohten. 

Ar.’ Vorgehen ließe sich in der Weise beschreiben, dass er die beiden Mo- 
delle auf eines reduziert: er übernimmt den Gegensatz vom versklavten Asien 
und freien Europa und weitet die Vorstellung von der Mitte zwischen zwei 
Extremen, die in A ër. nur auf Asien angewandt war, auf ‚die gesamte be- 
wohnte Erde‘ aus, wobei nun Griechenland die Mitte zwischen zwei anderen 
Klimazonen bildete (dafür gab es Vorgänger, s.u. zu b 29). Zusätzlich verbin- 
det er mit der Mittellage nicht den Mangel von klimatischem Wechsel und 
deswegen eine entkräftigende Wirkung, sondern einen Anteil an den Qualitä- 
ten, die sowohl der kalte Norden als auch Asien hervorbringt. 

„in den kalten Regionen und in Europa.“ Susemihl (nach Spengel) schlägt 
vor, kat oder zé zu streichen. Aber Ar. bezieht sich nur auf die Völker Euro- 
pas, die nicht in Staaten organisiert waren (Gët, vgl. dazu II 2, 1261 a 27ff.), 
zu ihnen gehören nicht Griechenland (vgl. 1327 b 29-33, vgl. Phys. V 1, 
224 b 21) oder die Staaten Italiens (u. P o 1. VIE 10, 1329 b 7ff. - dort b 11: 
‚Europa‘), aber das schließt sie nicht von Europas aus, anders Newman I 318 
Anm. 3.- „Europa.“ Seine Grenzen sind kreisförmig durch die Säulen des 
Herakles, das Innere des Schwarzen Meeres und des hyrkanischen (= Kaspi- 
schen) Meeres, wo die enge Landbrücke sich zum Schwarzen Meer hinzieht, 
markiert: De mund. 3, 393 b 23-25; s. A. Demandt, Europa: Begriff und 
Gedanke in der Antike, in: Kneissl-Losemann (Hrsg.) 1998, 137-157. 

Als Völkerstamm, der in der kältesten Region Europas lebt (Hippokr. 
A ër. 18, 1), werden ebd. Kap. 17-22 die Skythen behandelt, die in ständiger 
Kälte und Feuchtigkeit wegen des Fehlens eines Wechsels im Klima keine 
körperlichen Anstrengungen ertragen können (19, 6-7). Sie sind hiernach 
nicht ein kriegerisches Volk, während Ar. gerade ihnen wie auch Persern, 
Thrakern und Kelten eine kriegerische Haltung zuschrieb: 2, 1324 b 9-12. 
Zusammenhang von Charakter und Klima noch Polyb. IV 21, 2. 

23, 1 (b 24) „voller Mut.“ Vgl. Plat. Rep. IV 435 e 4-7: Das Mutartige 
findet sich bei den Bewohnern Thrakiens, Skythiens und den Völkern der Re- 
gion dort ‚oben‘. Bei Hippokr. A ë r. erklärt sich der mutige Charakter nicht 
aus der Kälte des Klimas, sondern dem Wechsel: 16, 2; er findet ihn nicht bei 
den Bewohnern der kalten Regionen, s.o. zu b 23, aber die Bewohner von 
Städten, die nach Norden ausgerichtet sind, sind eher ‚wild‘ (&ypiórepa): 4, 
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6. Nach [Ar.] Probi. XIV 8, 909 b 9ff. haben die Bewohner kalter 
Regionen einen mutigen Charakter, vgl. 15, 910 a 28-32: sie müssen mit in- 
nerer Hitze gegen die äußere Kälte kämpfen, thymos ist aber von Hitze be- 
gleitet, wer ‚heißblütig‘ ist, ist tapfer: X 60, 898 a 5-7, während Furcht er- 
kalte: De part. anim. I4, 650 b 27. 

thymos in der Bedeutung Kampfeslust vielleicht Hom. I 1. XVII 226. Zu- 
sammenhang thymos - Tapferkeit: Tyrtaios fr. 10, 13-18 IEG; Hippokr. 
Aer 16, 1 mep Aë rìs Advuins Tv Ardpunwv Kal rìs Avarbpeing; Plat. 
Rep. H 375 a 11ff. (s.u. zu 1327 b 36; 1328 a 7); III 410 d et: IV 442 b 
llf.;, Tim. 70 a 2f. Ar. Pol. II 5, 1264 b 6-10: die lebenslange Herrschaft 
derselben Männer ist riskant unter Kriegern, die Mut besitzen, vgl. E E III 1, 
1229 b 29f.: ‚allgemein gesagt beruht Tapferkeit von Barbaren auf Wildheit‘ 
(tfhymos); thymos als Naturanlage: Pol. VII 15, 1334 b 22. Differenzierter 
EN IH 11, 1116 b 23-31: Tapfere handeln wegen des kalon, der thymos hilft 
dabei, vgl. Dirlmeier Anm. 62, 2, weiteres s.u. zu b 39. 

„es fehlt ihnen aber eher an geistiger Fähigkeit und Fachkenntnissen.“ Die 
Unterscheidung der beiden Anlagen, Geist und Mut, ist verwandt mit derje- 
nigen von phronesis und ethischer Tugend entsprechend 1, 1323 b 22, mit den 
zwei Unterschieden: einmal nennt Ar. hier neben der Vernunft auch techni- 
schen Kunstverstand (rexvıra, vgl. I 9, 1257 b 3f., vielleicht abschätzig, vgl. 
VIII 6, 1341 b 10) und andererseits reduziert er die ethische Seite weitgehend 
auf Mut (s.u. zu b 39, S. 345f.) - eine Reduzierung, die durch eine Erweite- 
rung kompensiert wird, denn ‚Mut‘ regelt auch die sozialen Beziehungen (of- 
fensichtlich der Krieger zueinander und zu den Bürgern): positiv als freund- 
schaftliche Beziehungen; korrigierend als gerechtfertigte Reaktion auf emp- 
fangenes Unrecht, s.o. Vorbem. 328.- ‚es fehlt ihnen eher‘. Nach I 13, 1260 
a 2ff. fehlt Sklaven das Vermögen zur Überlegung (ßovAsvrıröv) völlig, s. 
Bd. 1, zu 5, 1254 b 22.- Nach Her. IV 46, 1 sind - mit Ausnahme der 
Skythen - alle Völker um das Schwarze Meer &uadeorara. Androtion 
FGrHist 324 F 54 stellt die Thraker, die keine Schrift kennen, den Asiaten, 
die sie benutzten, gegenüber. Schwarz verweist auf das Urteil des Polyb. II 
35, 3 über die Gallier, die in den Kämpfen von 222 v.Chr. mehr ihrem thy- 
mos als Überlegung folgten. 

23, 2 (b 25) „behaupten ihre Freiheit.“ Vgl. b 31 über Freiheit bei den 
Griechen; 1328 a 6 über den thymos, durch den man Freiheit behauptet. 

„ohne eine politische Ordnung zu besitzen.“ Vergleichbar ist die Beschrei- 
bung der Auswirkungen der fälschlich bestimmten Freiheit nach V 9, 1310 a 
25ff., unter der jeder lebt, wie es ihm gefällt, worunter die staatliche Ordnung 
leidet, vgl. zu Anarchie Bd. 3, zu V 3, 1302 b 28. Ar. führt den Mut dieser 
Völkerschaften nicht auf ihren Mangel an geistigen Fähigkeiten zurück, wie 
in ähnlichem Zusammenhang Thuk. II 40, 3 ... roîç &AXoıs Auadia (ët bpá- 
005, Aoyıonöc ĉe OKvov pépet. 

23, 4 (b 26) „ohne über ihre Nachbarn herrschen zu können.“ Aber u. 
1328 a 7: Mut ist seinem Wesen nach zum Herrschen bestimmt. Hier wird of- 
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fensichtlich nicht die Fähigkeit dieser Stämme, andere zu unterwerfen (vgl. I 
6, 1255 a 13), bezweifelt oder eingeschränkt, sondern es fehlt ihnen die Fä- 
higkeit, eine politische Ordnung einzurichten, &roX{irevra, d.i. nicht „apoliti- 
cal“ (Kraut 2002, 291), eigentl.: „ohne ‚Verfassung‘“ (moXıreia), s. LSJ s.v. 
I, was aber hier nicht gemeint sein kann, denn dies gilt überhaupt für Völker 
(ethne): VII 4, 1326 b 4f., nicht nur die Nordeuropas. Eine politische Ord- 
nung ist aber erforderlich, um Herrschaft über andere zu behaupten; diesen 
Völkern fehlt die geistige Kraft, d.h. die Organisationsfähigkeit, eine solche 
Herrschaft zu halten (s.u. zu 9, 1329 a 9), es fehlt damit das Zusammenwir- 
ken von Mut und Geist, das schon Plat., wenn auch in hierarchischer Zuord- 
nung, verlangte: Rep. IV 442 b 5-c 8. M.a.W., nordeuropäische Völker be- 
finden sich in einem unentwickelten naturgemäßen Zustand, denn Guuéc ist 
gleich bei Geburt vorhanden sind, während die Ausbildung der intellektuellen 
Fähigkeiten (wie Aoyıoyuög) erst später erfolgt (P o 1. VII 15, 1334 b 22-25), 
sie besitzen nicht praktische Vernunft, die anordnet: Emiroxrıü EN VI, 
1143 a 8. Ihre Charakterisierung klingt wie eine einseitige Übertreibung 
männlicher Eigenschaften, vgl. Hist. anim. VIII 1, 608 b 3f.: das Männ- 
liche hat mehr thymos und ist wilder, aber weniger schlau oder durchtrieben. 
Der Gedanke hat eine enge Paralleie bei Xen. Kyr. I 1, 4: Die Skythen, 
Thraker und Illyrier, zusammengefasst: die Völker Europas, sind autonom 
und voneinander unabhängig, sind aber nicht in der Lage, zusätzlich Herr- 
schaft über ein anderes Volk zu errichten - bei Xen. fehlt nur die klimato- 
logische Erklärung. Giphanius verwies auf Sen. De ira II 15: liberas vide- 
bis gentes quae iracundissimae sunt, ut Germanos et Scythas ... (1) Deinde 
omnes istae feritate liberae gentes ... ut servire non possunt, ita nec imperare 
(4). Ar. selber nennt aber VII 2, 1324 b 11 Skythen, Perser und Thraker als 
Völker, die ihre Herrschaft über andere ausdehnten (s. Anm.). Dagegen 
schreibt er III 14, 1285 a 19-22 auch den Barbaren Europas sklavischen Cha- 
rakter zu, wenn auch in geringerem Maße als denen Asiens.- Die Verbesse- 
rung der politischen Verhältnisse bei den Skythen wäre eine richtige Überle- 
gung, aber nicht für Leute, die so weit entfernt leben wie die Spartaner: EN 
III 5, 1112 a 28f. 

23, 4 (b 27) „Völkerschaften Asiens besitzen die Fähigkeit zu geistiger 
Leistung und Fachkenntnissen, ihnen fehlt aber Mut.“ Da Ar. den Mut euro- 
päischer Völker mit der Kälte des Klimas assoziiert, müsste ein Zusammen- 
hang zwischen der Wärme Asiens und dem Mangel an Mut bestehen, vgl. da- 
für Probl. XIV 8, 909 b 9ff. Hippokr. A ër. 12, 9 führt das Fehlen von 
Abhärtung und Mut auf das frühlingshaft gemäßigte Klima Asiens zurück - 
einige Regionen Asiens sind besonders fruchtbar, ebd. 12, 5-6 - nach Her. 
IX 122, 3 bringt eine fruchtbare Gegend weichliche Männer hervor, vgl. Hip- 
pokr. Ar. 24, 9 (für Unterschiede in der Erklärung s. Heinimann 24).- 
Geistige Fähigkeit und kunstfertige Leistung scheinen etwas Feminines zu 
enthalten: Das Weibliche lernt leichter, vgl. über spartanische Hunde: Ar. 
Hist. Anim. VIII 1, 608 a 27f. Ar. stellt keinen inneren Zusammenhang 
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zwischen der geistigen Fähigkeit der Völker Asiens und ihrem Mangel an Mut 
her, anders Thuk. II 40,3 rois &Maoıs ... Aoyiouòç Aë ökvov pépet: Überle- 
gung bringt Zaudern, oder umgekehrt: keinen Zusammenhang zwischen der 
Abwesenheit von Mut, d.h. Feigheit oder Ängstlichkeit, und geistiger Leis- 
tung, vgl. dafür Ar. R h e t. II 5, 1383 a 6f. A yàp d6ßos BovAsvrikoüg Torei, 
vgl. Probl. XIV 15, 910 a 32f.: wer furchtsam ist, forscht und findet 
mehr. 

In Pot I 2, 1252 a 30-32 charakterisiert Ar. den Herrn, der über Skla- 
ven gebietet, durch die Fähigkeit seiner ŝt&évoræ; dazu stimmt, dass in VII 7 
die Nordeuropäer, denen die geistige Fähigkeit abgeht, nicht über andere 
herrschen. Andererseits werden hier die Asiaten, die ja gerade durch die Fä- 
higkeit zur ŝĉávora beschrieben sind, nicht als Herren, sondern als Sklaven 
eingeordnet. Smith, Phoenix 37, 1983, 110f.; Kullmann 1998, 369 Anm. 153 
haben hier einen Widerspruch gesehen. Es ist aber fraglich, ob man hier die 
Herleitung der Sklaverei nach P o 1. I vergleichen darf, da Ar. dort Herrschaft 
nicht aus dem Zusammenwirken von Geist und thymos erklärt wie hier (s.o. zu 
b 26), sodass die, denen thymos fehlt, Sklaven sind - nach I 13, 1260 a 2ff. 
haben Sklaven alle ethischen Qualitäten in der schwächsten Form, während 
ihnen das Vermögen zur Überlegung (ßovAevrıröv) völlig fehlt. 

In VO 1, 1323 a 32 hatte Ar. dianoia als eines der Güter der Seele be- 
zeichnet, ohne das man jemanden nicht glücklich bezeichnen würde. Das gov- 
Asvrıröv fehlt Sklaven (I 13, 1260 a 12), sie sind damit nicht zu vernünftiger 
Überlegung befähigt ($pöviuog, s. EN VI 5, 1140 a 30f.), dpörmoıs ist aber 
eine der Qualitäten, die man zum Glück braucht (VII 1, 1323 b 22) - Sklaven 
sind davon ausgeschlossen (III 9, 1280 a 32-34). In I 2, 1252 b 6ff. bestreitet 
Ar. bei den Barbaren das Vorhandensein des Herrschenden, ihnen fehlt ja die 
öıavow: a 31f.; sie haben an Vernunft nur in dem Maße Anteil, dass sie sie 
vernehmen (5, 1254 b 22), während nach VII 7, 1327 b 27 die Bewohner Asi- 
ens über ihre Form des Intellekts doch tatsächlich verfügen; ihre Actorc kann 
nicht diejenige von P o 1. I oder die der Griechen von VII 7 sein, sondern Er- 
findungskraft, vielleicht auch Schläue: sie ist durch ‚technisch‘ (rexvıxd) 
näher bestimmt (vgl. schon 1327 b 24f. öiavolag ... vol rExvng), und techne 
hat nichts mit praktischem Handeln zu tun: EN VI 5, 1140 b 2-4, vgl. Kraut 
1997, 94; 2002, 290-294. In VII 7 scheint Ar. die Mehrdeutigkeit von ôı&- 
vora (vgl. dafür Met. E 1, 1025 b 25) zu nutzen: bei den Asiaten ist sie mot- 
me, bei den Griechen (1327 b 31) mpaxrıxy, s. Bd. 1, zu P o1. I 2, 1252 a 
30, S. 189. 

Bei allen Unterschieden zwischen P o 1. I und VII erlauben aber auch die 
Vorstellungen von VII 7, bestimmten Personengruppen nicht nur die Fähig- 
keit zu einem freien politischen Gemeinwesen zu bestreiten, sondern ihnen so- 
gar wegen ihrer Natur Sklaverei zuzuerkennen, s.u. zu b 28. 

23, 6 (b 28) „fehlt Mut“ (&êvpa). So auch Hippokr. A er. 16, 1 über die 
Bewohner Asiens.- „beherrscht und versklavt.“ Das zweite Verb grenzt das 
erste ein, vgl. I 2, 1252 a 32f., s. Bd. 1, zu a 30; VII 16, 1335 b 26. Vgl. 
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Xen. Hell. VI 1, 12: in Persien praktizieren alle, mit der Ausnahme eines 
Einzelnen, sklavisches Verhalten. Aber Pol. VII 2, 1324 b 11 nennt Ar. die 
Perser unter den kriegerischen Völkern. Da er davon ausging, die natürlichen 
Qualitäten zu behandeln (1327 b 20), ist es ihre Natur, die die Asiaten zu 
Sklaven macht, d.h. sie sind Sklaven von Natur, vgl. III 14, 1285 a 19-22 
(wobei die Barbaren Asiens sklavischer sind als diejenigen Europas). Vgl. zur 
Vorstellung hier VII 2, 1324 b 37 mit Anm. z.St. und zu b 39; bes. 3, 1325 a 
28-30, s.u. zu 10, 1330 a 32 - anders Smith, Phoenix 37, 1983, 110f.; 
Annas 1993, 150 Anm. 38. 

23, 7 (b 29) „das Volk der Hellenen“ (rò rav "BAAëpop yévoç), bestehend 
aus einzelnen 297 (b 34), wie schon Her. in dem rò "EAAyvıköv yévoç einzel- 
ne &0vea unterschieden hatte: I 143.- „das Volk der Hellenen ... in der Mitte 
liegt.“ Dikaiarch fr. 122 M, mit dem Zusatz: der Nabel der bewohnten Erde 
befindet sich in Delphi, vgl. Plat. Rep. IV 427 c 2-4; Strabo IX 3, 6 (dgl. 
VI 4, 1: Mitellage Italiens - mit allen Vorteilen); Mittellage Griechenlands 
hinsichtlich des Klimas: Xen. Por. 1, 6: je weiter man von Athen entfernt 
ist, umso widriger werden Kälte und Hitze; vgl. [Plat.] Epin. 987 d at 
Her. III 106: Griechenland besitzt das beste Klima (Kyros); vgl. noch Ail. 
Arist. I 16: Griechenland ist das Zentrum der ganzen Welt; Photios B i b 1. 
441 a Tù» eükparov oikodvres, womit erklärt wird, dass die Hellenen den Bar- 
baren in ihrem Charakter überlegen sind (es folgt der Hinweis auf [Plat.] 
Epin. 987 d Sf. und Ar.’ Erklärung der Nilschwelle). Anders Hippokr. 
Aer. 12, 3f.: Asien, d.h. Ionien, besitzt die vollkommene Mischung des 
Klimas, da es in der Mitte der Sonnenaufgänge gelegen ist. 

„hat es an beiden (Anlagen) teil: es besitzt Mut und ist zu geistiger Leis- 
tung fähig.“ Die Betrachtung des Charakters eines Volkes fehlte noch bei 
Her., sie findet sich zuerst bei Hippokr. A &r.: Trüdinger 42f.; Ar. folgt in 
den Nöppa Bapßapırda diesem Interesse, ebd. 49. Generalisierend zur 
Überlegenheit der Griechen über Barbaren in Klugheit Her. I 60, 3. Selbst bei 
Tieren wirkt sich ihre kontinentale Zugehörigkeit in ähnlicher Weise auf den 
Charakter aus: Awg ôè zé èv Örypıa Goreng èv TÌ Aoig, Avöpeıörepa A 
ev TÌ Bëoozn távra: Ar.Hist.anim. VIII 28, 606 b 17. 

Bei Hippokr. (A ë r. Kap. 12) bringt das ausgeglichene Klima Asiens, d.h. 
Ioniens, kultivierte Menschen hervor, denen aber Energie und kriegerische 
Haltung abgesprochen wird - dabei mag die archaische Vorstellung nachwir- 
ken, wonach Vorzüge unterschiedlich verteilt sind (Heinimann 23f.). Bei Ar. 
ist dagegen das Klima Griechenlands, das in der Mitte liegt, offensichtlich 
nicht als ausgeglichen dargestellt, sondern es exponiert die Griechen - in ver- 
schiedenen Jahreszeiten - mit dem Klima beider Regionen und produziert ent- 
sprechend Eigenschaften sowohl des kalten Nordens als auch Asiens, es formt 
damit Menschen, die die Wesenszüge beider Regionen vereinen (vgl. schon 
Hippokr. Aer. 24, 10: Völker, die auf kargem Land leben, das sowohl der 
Winterkälte wie Sommerhitze ausgesetzt ist, vereinen technisches Vermögen 
und Tapferkeit). In ihren Anlagen nehmen die Griechen aber nicht die Mitte 
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ein (unrichtig Miller 218), sondern vereinigen beide. ‚An beidem teilhaben‘ 
ist bei Ar. eine von drei Möglichkeiten der Mischung: IV 9, 1294 b Iff., vgl. 
‚Mischung‘ hier 1327 b 35 (kékparaı). Abwesenheit der Vorstellung der 
Mitte in P o 1. VII, s.o. zu 5, 1326 b 37. 

Solche Vorstellungen finden sich bei Plat. T i m. 24 c 5ff. auf Attika be- 
zogen: Athena wählte den Siedlungsplatz aus, nachdem sie die ausgewogene 
Mischung der Jahreszeiten in Attika erkannt hatte. Wie sie zugleich den Krieg 
liebt und philosophisch ist, so wählte sie den Siedlungsplatz, der solche Män- 
ner hervorbringen würde - hier findet sich die Verbindung der bei Ar. den 
Nordeuropäern bzw. Asiaten zugeschriebenen Eigenschaften; vgl. K rit. 109 
c 6ff.: Hephaistos und Athena wählten für Athen ein Land aus, das aretē und 
phronesis begünstigte. Nach [Plat.] E p i n. 987 d bewohnen Hellenen die Re- 
gion, die am günstigsten für die Ausbildung von aretē ist, da sie in der Mitte 
zwischen Winter und Sommer liegt. Vgl. die Verbindung ähnlicher Eigen- 
schaften im Athen von Perikles’ Leichenrede: Thuk. II 40, 3, s.o. Vorbem. S. 
326, vgl. Plut. Agis 6, 4 über den Spartaner Mandrokleidas, der Ver- 
ständigkeit Gë oöverov) mit Mut (roAuN) vereinigte (ueueryugvov Exwv, vgl. 
hier b 35 x&xparau). Nach Ar. De part. anim. Il 2, 647 b 31-648 a 11 
sind Lebewesen mit dünnem und kaltem Blut intelligent, die mit dickem und 
warmem kräftig; am besten sind die, die dünnes, warmes und reines Blut be- 
sitzen, sie besitzen Tapferkeit und phronesis. Plat. Rep. IV 435 e 7-436 al 
findet in der Region ‚bei uns‘ Verlangen nach Wissen, während die Völker 
weiter ‚oben‘ Mut, die Phoiniker und Ägypter Geldgier besitzen, die Grie- 
chen vereinigen hier nicht in einer ausgeglichenen Weise die Qualitäten der 
anderen. Weiteres Kienzle 15-18; 23-24 und 27-28 zum milden Klima. 

Vgl. Fr. Schiller, Über Völkerwanderung, Kreuzzüge und Mittelalter 
(1792), in Lesebuch zur Deutschen Geschichte, hrsg. von B. Pollmann, Bd. 
1, 1984, 25: „Nur Europa hat Staaten, die zugleich erleuchtet, gesittet und 
ununterworfen sind; sonst überall wohnt die Wildheit bei der Freiheit und die 
Knechtschaft bei der Kultur“ (Hervorhebungen E.S.). Montesquieu, De 
l’ Esprit des Lois Buch 14 behandelt den Zusammenhang von Klima und Cha- 
rakter bzw. Gesetzen, vgl. Buch 17. 

23, 9 (b 31) „lebt immer in Freiheit.“ Sie verteidigten sich gegen drohen- 
de Knechtschaft (vgl. Her. VI 106, 2) und bewahrten ihre Freiheit, ebd. 109, 
3, VII 139, 5 u.ö. M. Pohlenz, Griechische Freiheit. Wesen und Werden ei- 
nes Lebensideals, Heidelberg 1955, 14-21; insgesamt K. Raaflaub, Die Ent- 
deckung der Freiheit: zur historischen Semantik und Gesellschaftsgeschichte 
eines politischen Grundbegriffes der Griechen, München 1985. Demaratos bei 
Her. VII 102, 1 führt Griechenlands Tapferkeit nicht auf die glücklichen Be- 
dingungen seiner geographischen Lage zurück, sie ist nicht dort gewachsen, 
sondern als Notwendigkeit entwickelt. 

„fortwährend erfreut es sich der besten politischen Verhältnisse.“ Dies gilt 
wohl nur relativ: im Vergleich mit Völkern der kalten Regionen und Asiens 
ist die politische Ordnung der Griechen die beste. Absolut gesehen sind dage- 
gen die politischen Verhältnisse in Griechenland in der Gegenwart nicht die 
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besten, vgl. den Verfassungsüberblick in III 15, wonach die drei letzten Stu- 
fen der Verfassungsentwicklung die entarteten Formen von Oligarchie, Tyran- 
nis und Demokratie waren: 1286 b 14-22; selbst die mittlere Verfassung hat 
es kaum je oder nur selten und bei wenigen gegeben: IV 11, 1296 a 22-b 2. 

„fortwährend.“ Das Part. moAırevöuevor hängt noch von dtareAet ab (vgl. 
Te - Kal), es sollte daher nicht übersetzt werden, als sei &oriv ausgefallen (so 
Jowett, Lord, richtig dagegen Susemihl). Hängt auch das Partizip övv&uevov 
noch von öiareAst ab. Wäre dies nicht der Fall (so Kraut 1997, 95), warum 
schrieb Ar. övr&uervov mit ausgefallenem &oriv, statt öövaraı? Ich ziehe die 
Deutung vor, dass auch övyauevov noch von ötareXet abhängt, vgl. Saunders 
„continues ... to be capable of ruling all other people.“ Danach besaß Grie- 
chenland wohl immer die Fähigkeit, über alle zu herrschen; um dies aber tat- 
sächlich auch zu erreichen, muss eine Bedingung erfüllt sein: eine einzige 
Verfassung. Während Griechenland die Naturanlagen für eine erfolgreiche 
Gestaltung der politischen Verhältnisse besitzt, muss es aber noch die Lehren 
aus seinen Fehlern im Hinblick auf die Verfassungsordnung ziehen - wie ja 
auch die Naturanlagen vom Gesetzgeber noch ausgebildet werden müssen, 
1327 b 38, s.o. 330. 

Die Fähigkeit „über alle zu herrschen“ überbietet die geringeren Erwar- 
tungen für die Europäer, die „unfähig sind, über ihre Nachbarn zu herrschen“ 
(b 26). Ar. ist aber eher kritisch gegenüber dem ehrgeizigen Streben, über 
Nachbarn zu herrschen (2, 1324 a 36), denn dies muss Herrschaft von Grie- 
chen über andere sein. Die Herrschaft „über alle“ wäre die aller Griechen, sie 
würde damit nur über Barbaren ausgeübt, sie wäre - abgesehen vielleicht von 
einer Herrschaft über Karthager (II 11) und anderer Völker mit ähnlichen Ei- 
genschaften - despotisch (äpxeww távrwv 1327 b 32 entspräche mavrw» Aee- 
moreia 14, 1334 a 1) und unterliegt deshalb nicht den Vorbehalten, die Ar. 
bes. in VII 2 und 3 hinsichtlich der Herrschaft über Nachbarn erhebt, im Ge- 
genteil, sie wäre gerechtfertigt: 14, 1334 a 1f.; I 2, 1252b 8f.; 6, 1255 a 28- 
32. Die Einstellung zu einem griechischen Großreich bildete den Kern der 
Gegenüberstellung von Plat. und Ar. bei E. Voegelin, vgl. Schütrumpf, Voe- 
gelin 2001, 51-57. 

23, 11 (b 32) „ist fähig, über alle zu herrschen, wenn es nur eine einzige 
Verfassung erhielte“ (uuäg ruyxarov moAıreiasg). Ar. sagt hier nichts über die 
Ziele der auswärtigen Politik der Griechen („but“, Weil 1960, 404; „le texte 
impérialiste“, 408 - für Weil gehört dieser Abschnitt in Ar.’ spätere Zeit und 
sei eine spätere Zufügung: 406), sondern formuliert eine Vorbedingung, damit 
Hellas über alle herrschen könnte, bes. verglichen mit dem Versagen der nor- 
dischen Völker, selbst nur über ihre Nachbarn zu herrschen (b 26). Das Kli- 
ma kann nur die potentiellen Bedingungen für Herrschaft im Charakter der 
Griechen bereitstellen, aber sie können dies durch ihre Uneinigkeit verspielen 
- bei ihnen findet etwas Vergleichbares wie bei den nordischen Völkern (b 
24-27) statt. 

Ar. beschränkt sich auf die sehr allgemeine Angabe „wenn es nur eine ein- 
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zig: Verfassung erhielte“, er führt nicht aus, was dies konkret bedeutet, er 
bleibt hinter dem Rat von Thales zurück, die Ionier sollten einen Rat (ëv Bov- 
Ae rýptov) einrichten, wobei ihre Städte einen politischen Rang entsprechend 
dera von Demen erhielten: Her. I 170, 3. 

Die Deutung von Ar.’ Bemerkung ist umstritten, für eine Übersicht vgl. 
Tigerstedt I 573 Anm. 498. Wichtig V. Ehrenberg, Alexander and the 
Greeks, Oxford 1938, 65-71 

Häufig deutet man diesen Ausdruck so, als spreche Ar. von der Vereini- 
gung von Griechenland zu einem Staat, z.B. Susemihl: „in einen einzigen 
Staat verbunden“, ähnlich C.-A. Stahr; Barthelemy-St.-Hilaire „réunie en un 
seul Etat“; Newman I 321: „united in one State“; Ross 1923, 266: „formed 
into one state“; Düring 1966, 479: „in einem einzigen Staat vereint“ (dies ist 
die Position in dem nur in Arabisch überlieferten - m.E. unechten - ep. ad 
Alex. 4, 5 „pour qu'elles (d.h. cités) s’unissent étroitement et deviennent 
une sorte de cité unique“, vgl. 10, 5: „se réuniront autour d'un seul Etat et 
d'un seul roi“). Es ist kein Einwand gegen diese Deutung, dass Ar. hier nicht 
möXıg benutzt, was man in diesem Zusammenhang erwarten könnte (vgl. II 2, 
1261 a 15; III 9, 1280 a 38; b 15), sondern moX:reia; denn genau dieses Wort 
verwendet er in ähnlichem Zusammenhang VI 8, 1321 b 17f. siç ulav ToN- 
reiav ovveAßelv: „sich zu einem Staat zusammengeschlossen haben.“ Gegen 
diese Deutung spricht jedoch, dass nach VII 4 große Staaten unregierbar sind, 
vgl. 1326 b 3ff. über die Grenzen der Ausweitung der Größe eines Staates: 
größer als die polis ist ein Volk (ethnos), in dem es aber gerade nicht leicht 
eine politeia geben kann. Die Idee eines Staates, der alle Griechen umfasste, 
widerspricht dem Denken von Pol. VH, vgl. auch III 3, 1276 a 24-30; Weil 
1960, 415; Ehrenberg 69. 

R. Laurenti, GIF 39, 1987, 35-37 übersetzt: „qualora raggiungesse l'uni- 
tä costituzionale“; Ar. habe nicht die polis-Idee überwunden (sorpassö), son- 
dern zu einer Konföderation von poleis erweitert (ampliö), 37. Aber die Vor- 
stellung des Föderalismus, auch von Newman z.St. erwogen, fehlt bei Ar.: 
Ph. Gauthier, La citoyenneté en Grèce et à Rome: Participation et intégration, 
Ktema 6, 1981, 176 Anm. 36. 

Tricot 493 Anm. 2 (auf S. 494) verweist auf den Korinthischen Bund und 
sieht hier bei Zustimmung zum Programm makedonischen Imperialismus’, 
vgl. schon Zeller II 2, 46; Newman I 321 Anm. 1; Jaeger 1923, 122: „Eini- 
gung Griechenlands unter makedonischer Führung“; Ober 1998, 343ff.: Fort- 
bestand der poleis „under the umbrella of a hegemonic international order“, 
unter der Kontrolle des Makedonenkönigs, 349. Aber Ar.’ Bemerkung, Grie- 
chenland sei fähig, über alle zu herrschen, bezieht sich nicht auf eine konkrete 
Vertragsvereinbarung, sondern seine dauernde Fähigkeit (s.o. zu b 31), nicht 
anders als die nicht zeitgebundene Äußerung über die nordischen Völker b 
25f. Richtig Ehrenberg 70f., der diese Bemerkung nicht als Programm ver- 
steht; in dem Zusatz „wenn es nur eine einzige Verfassung erhielte“ (Levy, 
Ktema 5, 1980, 247 deutet ruyxavo» als Irrealis der Gegenwart) liest Ehren- 
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berg Ausdruck der Enttäuschung dass die Griechen wegen ihrer Zerstritten- 
heit nicht über andere herrschen können. Außerdem muss der Einschluss Ma- 
kedoniens in einem Zusammenhang, in dem Ar. nur von der Einigung der 
Griechen spricht, ausgeschlossen werden (die Makedonen sind 2, 1324 b 9-17 
unter den fremden Völkern aufgeführt - Dem. 3, 24 nennt den Makedonenkö- 
nig Barbar). Ar. spricht auch nicht davon, dass sich Hellas unter die Führung 
eines Mannes stellen soll, um unter ihm Asien zu erobern. Ein Bezug auf die 
Vereinbarungen des Korinthischen Bundes 338/7 (auch von Weil 1960, 414 
nahegelegt) ist schon deswegen unwahrscheinlich, da diese nicht nur das 
makedonische Königtum, sondern auch den Fortbestand der Verfassungen 
garantierten, die bei den Mitgliedern des Bundes zur Zeit des Eides, in dem 
sie sich zum Frieden verpflichteten, in Kraft waren: Tod Nr. 177 (Z. 10-15), 
vgl. M. Jehne, Koine Eirene. Untersuchungen zu den Befriedungs- und 
Stabilisierungsbemühungen in der griech. Poliswelt des 4. Jahrhunderts v. 
Chr., Hermes ES 63, Stuttgart 1994, 166-197, eine einzige Verfassung wurde 
nicht eingerichtet - zu politeia, ‚Verfassung‘ als Ordnung der Bewohner der 
polis s. III 1, 1274 b 38; im Falle Ägyptens, eines ‚Großreichs‘, spricht Ar. 
VII 10, 1329 b 33 von der politischen Ordnung, zf moAırıxj, nicht der 
Verfassung. Winterling 1995, 323f. nimmt „nur hier“ eine Ausweitung der 
Bedeutung von politeia an: „eine politische Organisation, die keine Polis ist, 
die die Poleis übergreift.“ Man könnte für eine Parallele zu dieser Erweite- 
rung an die Übertragung eines ursprünglich für Individuen gültigen Terminus 
auf die polis (s.o. zu 2, 1324 a 37) denken, aber in VII 7 würde Ar. eine 
Übertragung eines ursprünglich für eine polis gebrauchten Terminus auf eine 
politisches Gebilde, das viele poleis umfasst und durch gemeinsame Eigen- 
schaften verbunden ist, rò ra» "EAAënuon yévoç, vornehmen. Der Zusammen- 
hang legt dies nicht nahe: wenn die Bemerkung vorausgeht, dass „das Volk 
der Hellenen sich fortwährend der besten politischen Verhältnisse erfreut“, 
dann spricht Ar. nicht von den politischen Verhältnissen eines hellenischen 
Großgebildes, denn dies gab es nicht, sondern pauschal denen der einzelnen 
griech. poleis, die aufs Ganze gesehen die beste politische Ordnung besitzen, 
BEeXTLOTa moALTEvVöuevov. Es sind offensichtlich die gleichen einzelnen griech. 
poleis, für die unmittelbar danach die Bemerkung über die Fähigkeit, über al- 
le zu herrschen, und ihre einzige Verfassung gemacht wird. Bei diesen neben- 
einander stehenden Aussagen kann man schwerlich einen Subjektswechsel von 
den einzelnen griech. poleis zu einem poleis-übergreifenden einheitlichen hel- 
lenischen Großgebilde annehmen. Auch die Vorstellung selber bereitet 
Schwierigkeiten, denn Ar. beschreibt die Wirksamkeit dieser ‚einen politeia‘ 
ausschließlich durch die Fähigkeit der Griechen, „über alle zu herrschen.“ 
Damit entspräche ihre Organisation eher einer militärischen Allianz, die Ar. 
aber von der polis unterscheidet, weil sie nicht ihre Strukturbedingungen auf- 
weist: sie ist Verbindung von Gleichen, nicht Verschiedenen (II 2, 1261 a 24- 
29), sie erfüllt damit auch nicht die Bedingungen einer Verfassung. Gegen 
eine Beziehung auf den Korinthischen Bund auch Ehrenberg 70f. 
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Ar. behandelt in Pol. nicht systematisch die Beziehungen zwischen po- 
leis, s. Ehrenberg 69; Weil 1960, 410; Winterling 1995. So legt er nicht dar, 
welche politische Struktur eine Hegemonie zum Nutzen der Regierten (VII 
14, 1333 b 41f.) haben würde. Eine Ausnahme von diesem Desinteresse an 
zwischenstaatlichen Beziehungen findet sich IV 11, 1296 a 32-38 (s. Bd. 3, 
zu a 34), wonach jeder der beiden in Griechenland führenden Staaten die Ver- 
fassung, die bei ihnen in Kraft war, zum Vorbild nahm und der eine in den 
abhängigen Staaten Demokratien, der andere Oligarchien einsetzte. Dabei sa- 
hen sie nicht auf den Vorteil dieser Staaten, sondern ihren eigenen. In IV 11, 
bei der Beschreibung interner Machtkämpfe (1296 a 27-32), erklärte Ar. 
auch, dass diejenigen, denen ein Sieg über ihre Gegner zufiel, keine Verfas- 
sung einrichten, die die Interessen der Gemeinschaft verfolgt oder Gleichheit 
herstellt. Griechenland ist danach von den Interessen der führenden Mächte 
dominiert, die ihre eigene je verschiedene Verfassungsordnung den von ihnen 
abhängigen Staaten aufzwingen (s. V 7, 1307 b 22 und Bd. 3 Anm.), Gleich- 
heit verhindern und so die Spaltung Griechenlands in Demokratien bzw. Olig- 
archien zunächst herbeiführen und dann erhalten wollten. Die Einrichtung der 
jeweils bei den führenden griechischen Staaten gültigen Verfassung war für 
sie ein Instrument, ihren politischen Einfluss zu vergrößern. Bei diesen ver- 
fassungsmäßigen Gegensätzen, die Griechenland durchzogen und Staat gegen 
Staat stellten, fehlte die Einigkeit, die es nach VII 7 braucht, um Herrschaft 
über alle erringen zu können. Dagegen würde die Organisation unter einer 
Verfassung die Gleichheit, die Ar. unter Griechen in IV 11 (s.o.) vermisste, 
herstellen. Diese Erklärung (vgl. Saunders „given a single constitution“) fügt 
sich am ehesten in die politische Theorie des Ar. Die eine Verfassung, die Ar. 
vorschwebt, müsste danach zu allen Staaten passen können, Ar. identifiziert 
einen solchen Typus IV 1, 1288 b 34, s. Bd. 3, Anm. 

Der Intention nach deckt sich Ar.’ Interesse an der Überwindung der Spal- 
tung Griechenlands und der daraus resultierenden innergriechischen Kämpfe 
mit dem Programm des Panhellenismus; dort fand auch eine Übertragung der 
für den Einzelstaat gültigen Terminologie auf die Griechenlands statt (vgl. 
Schütrumpf, Hermes 100, 1972, 5-29); nur hat Ar. hier Einheit unter den 
Griechen von einer Neuregelung ihrer Verfassungen erwartet. Dass Einheit 
den Griechen in kriegerischen Auseinandersetzungen mit einer fremden Macht 
helfen würde, war schon lange erkannt, vgl. Her. VII 101, 2: die Griechen 
werden den Persern nicht standhalten, außer wenn sie geeint sind; vgl. 145, 
2: die Griechen sandten Gesandte zu vielen Städten, darum besorgt, ob das 
Griechentum nicht zu einer Einheit werden könnte und sie alle sich zusamen- 
schließen und eine einheitliche Haltung einnehmen könnten: ei kwç Ev ze yé- 
voTo TÒ 'EAAMvıRöV (wie Ar.) cal ei guyküyarres TWVTÒ PPOVÁCELAV TÄVTES, 
vgl. IX 2, 2 (die Thebaner zu Mardonios): wenn die Griechen einig sind, 
wird es für die gesamte Menschheit schwer, sie zu besiegen; nach V 3, 1 sind 
die Thraker - nach den Indern - das größte Volk, sie könnten unbesiegbar 
und das mächtigste aller Völker sein, wenn sie von einem Mann beherrscht 
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würden und sich einigen könnten, dpöveoı kar& TwUrö - nach Weil 1960, 410 
ist Ar.’ Bemerkung ein Echo Her.s. Aber der Gedanke ist weiter verbreitet, 
vgl. Thuk. II 97, 6: in Asien kann sich kein einziges Volk den Skythen, wenn 
diese einig sind (dkoyvwuovodor), entgegenstellen. Nach Plat. Leg. III 682 
e ff. führten die drei Abkömmlinge der Herakliden ein gemeinsames Heer ge- 
gen Troja, das siegreich war; sie zerstritten sich aber bald; wäre ihre ur- 
sprüngliche Intention ausgeführt und der Bund geeinigt gewesen (ovupwrýoa- 
ca eig Ev, 686 b 3), dann hätten sie eine Macht besessen, die im Krieg un- 
überwindlich gewesen wäre - Plat. spricht aber nicht von ihrer Verfassung. 
Einigkeit erlaubt Herrschaft, vgl. Aristoph. Pax 1082: Frieden zwischen 
Athen und Sparta ermöglichte Herrschaft über Griechenland. Einigkeit macht 
stark: Xen. K y r. I 5, 3 - dies war als Grundsatz für die inneren Verhältnisse 
anerkannt: Verlust der Einheit im Inneren (eines Staates) führt zur Niederlage: 
Thuk. II 65, 12; vgl. Aristoph. L y s. 767: Orakel, dass die Athener gewin- 
nen Got un oraoıdowuev, vgl. Bd. 2, zu II 7, 1267 a 19. 

In einem kleineren Rahmen, dem des attischen Reiches im 5. Jahrh., gibt 
Isokr. 4, 104 eine Entsprechung zu Ar.’ Bemerkung: die Athener setzten bei 
den Bündnern nicht eine andere Verfassung ein, sondern verwalteten alle Städ- 
te nach den gleichen Gesetzen, da sie die Einigkeit der Staaten als Nutzen für 
die Gesamtheit ansahen. Isokr. selber schlug aber nicht eine Einheit Grie- 
chenlands auf der Grundlage der Verfassung vor: Weil 1960, 409. Bei allen 
Unterschieden im Einzelnen (für Isokr. s. Bringmann 22-24) fällt doch auf, 
dass Ar. wie Isokr. (z.B. 4, 173) den Gedanken der Einheit mit der Aussicht 
auf militärische Macht verknüpft, wie man denn überhaupt den Gedanken der 
Einheit Griechenlands früh angesichts militärischer Bedrohung beschwörte: 
Her. VIII 144, 2, vgl. 3, 1. Schwarz verweist auf Plut. Ages. 16, 4: durch 
Griechenland selber sind so viele Männer umgekommen; wenn sie lebten, hät- 
ten sie zusammen alle Barbaren im Kampf besiegen können (nach der Schlacht 
bei Korinth 394). 

Ein Griechenland, das verfassungsmäßig zu einer Einheit geworden ist, 
würde auch die Instabilität verlieren, die der häufige Wechsel der Verfas- 
sungen nach sich bringt, vgl. Thuk. I 18, 1 über Sparta: es sind etwas mehr 
als 400 Jahre, seitdem Auxsdauuövor TH aùr ToAıreia xparrou, Kal Ar of 
Övvauevor Kal TÈ Ev Tai aAAaıs Tóc. xafioracav. Die Existenz der glei- 
chen Verfassung habe Sparta seine Macht gebracht und ihm erlaubt, die Ver- 
hältnisse in anderen Staaten zu ordnen - das ist bei einem Staat der Zusam- 
menhang zwischen dem Vorhandensein einer einzigen Verfassung und der mi- 
litärischen Stärke, die es erlaubt, auch außerhalb des eigenen Machtbereiches 
erfolgreich zu wirken. 

In Pol. IV 11, 1295 a 30ff. schlägt Ar. eine Verfassung vor, die die 
meisten Staaten verwirklichen können. Die Übersetzung ‚eine einzige Verfas- 
sung‘ bringt nicht hinreichend zum Ausdruck, dass ‚eine‘ (ia) bei Ar. in 
einem solchen Zusammenhang (pia móńç) auch die Einigkeit im Inneren aus- 
drücken kann, z.B. II 4, 1262 b 9f., s. Bd. 2, Vorbem. zu II 2, S. 158-160. 
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Es ist denkbar, dass der im folgenden Satz ausgedrückte Gedanke (‚einige 
griechische Völker sind in ihren Anlagen ganz einseitig ausgebildet‘, 1327 b 
33-35) einen Grund dafür liefert, dass in Griechenland schon von den Anla- 
gen her die Voraussetzungen für eine solche einheitliche Verfassung fehlten. 

23, 12 (b 33) „den eben beschriebenen Unterschied weisen aber auch die 
hellenischen Völker untereinander auf.“ Auch dieses Motiv ist bei Hippokr. 
Aör. Kap. 24 für die Völker Europas gebraucht: Unterschiede unter den 
Menschen nach Größe, Gestalt und Tapferkeit hängen von den Eigentümlich- 
keiten des Landes und Klimas ab. Bei Ar. sind aber die Griechen in der Mitte 
angesiedelt, was erklärt dann die unauswogene Ausbildung der Natur bei eini- 
gen? Er kann nicht meinen, dass die Randlage einiger griechischer Stämme sie 
entweder den Nordeuropäern oder Asiaten ähnlich macht, denn es sind am 
ehesten die Spartaner, die nur eine kriegerische Natur ausbildeten und nach 
dem von Ar. hergestellten Zusammenhang mit ihrer Verfassung scheiterten 
(14, 1333 b 5ff.), diese lebten aber noch südlich von Athen. 

23, 15 (b 35) „wohl ausgeglichenen Weise.“ Eigentlich: wohl gemischt, 
Kerparaı mpög (vgl. Plut. A gis 6, 4 zitiert o. zu b 29), vgl. Thuk. VIII 97, 
2 über die gemischte Verfassung von 411: £üykpaoıg &s.- „Fähigkeiten“ (öv- 
vapsıc). Im Hinblick auf thymos vgl. Ar. EN H 4, 1106 a 9, vgl. De 
part.anim.1Il2, 647 b 31-648 a 11, zitiert o. zu b 39. 

23, 17 (b 36) „müssen in ihrer Naturanlage geistige Fähigkeit und Mut 
vereinigen.“ Das Ideal der Verbindung entsprechender Eigenschaften wurde 
von Perikles bei Thuk. zum Ausdruck gebracht (s.o. zu b 29). Ar. könnte 
sich auch die Naturanlagen der Wächter nach Plat. Rep. II 374 e 4ff. zum 
Vorbild genommen haben, vgl. auch III 410 d-e: die Wächter brauchen so- 
wohl das thymoeides wie die philosophische Anlage, und zwar wohl gemischt. 
Für diese Abhängigkeit spricht, dass Ar. hier (1327 b 37) den von Plat. (375 
a 11) verwendeten Terminus für ‚von mutiger Art‘ (#vuosıönjg) benutzt (dieses 
Wort zuvor Hippokr. A ë r. 12, 9 u.ö., von wo es Plat. übernommen hat: W. 
Jaeger, Eranos 44, 1946, 123-130). Dabei unterscheidet Ar. sich aber we- 
sentlich von Plat. darin, dass er nicht ein hierarchisches Verhältnis entwickelt, 
bei dem das Muthafte dem Vernunftgemäßen untergeordnet ist, es aber unter- 
stützt (IV 442 b 5-c 8; Tim. 70 a 2-7). Außerdem regelt bei ihm geistige 
Fähigkeit (ŝ&t&vora) nicht die Beziehungen zwischen Bürgern und äußeren 
Feinden (s.u. zu b 39). 

23, 16 (b 38) „leicht geleitet werden können“ (eiayaryöc). Drastischer 
klingt u. 13, 1332 b 9 eoxeupwrovg, eigentlich ‚leicht zu unterwerfen‘. Hier 
wohl nach Plat. Leg. II 671 b 10-c 3, wo auch vom erzieherischen Gesetz- 
geber die Rede ist, vgl. I 631 b 3-632 e; IV 705 e; VIH 836 c 7ff.: der Ge- 
setzgeber muss überall darauf achten, welches Gesetz aretē fördert und wel- 
ches nicht, vgl. Rep. VI 486 d 10 rö abrodväs eüaywyor map£ksı. Der Sa- 
che nach vgl. Ar. EN X 10, 1179 b 29-31 über die Voraussetzungen der Er- 
ziehung zu arete, schon b 7-9, s. hier Bd. 2, zu P o 1. 119, 1270 a4. Zu na- 
türlichen, angeborenen ‚aretai‘ vgl. EN VI 13, 1144 b Iff. 
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„vom Gesetzgeber leicht zu charakterlicher Vorzüglichkeit geleitet werden 
können.“ Dies traf für die Spartaner wegen ihrer militärischen Erfahrung zu: 
Pol. H 9, 1270 a 4f. Unter den vielfältigen Aufgaben (s.o. zu VH 2, 1324 b 
26) fällt dem Gesetzgeber auch die Verantwortung für die Erziehung zu, s. 
13, 1332 a 28ff.; b 8-10, s. zu b 10; 14, 1333 a 14: „der Gesetzgeber muss 
dafür Sorge tragen, dass sie gute Männer werden“; a 37-39; b 37f.: „muss 
der Gesetzgeber in den Seelen der Menschen einprägen“; 1334 a 3; a 9 (im- 
pliziert); VIII 1, 1337 a 11 mit Anm.; II 5, 1263 a 39, s. Bd. 2, zu a 22; EN 
113, 1102 a 7-12; II 1, 1103 b 3-6, V 5, 1130 b 25f. Dies war die Aufgabe, 
die Sokrates vom Gesetzgeber verlangte, s. Bd. 1, 76-84, bes. 78f.; Plat. 
Rep. X 599 d 6-e 4; Leg. I 630 c 3ff.; VI 766 a; 770 c 4ff.; Xen. K yr. 
VIH 1, 21 - es sind ja die Gesetze, die erziehen (sollen): Ar. EN X 10, 1179 
b 31-1180 a 26; P o 1. H 7, 1266 b 29-31; vgl. die Zusammenstellung Geset- 
ze - Erziehung VII 2, 1324 b 9 mit Anm. Gesetze ordnen an, nach aret& zu 
leben: EN V 3, 1129 b 14-25; 5, 1130 b 22-26; X 10, 1180 a 2-14; Her. 
VII 102, 1; Plat. Leg. XII 963 a 2ff. Jaeger, Paideia, Bd. 3, 289-294 zu 
Plat. Leg.: „der Gesetzgeber als Erzieher.“ Vgl. Michael von Ephesus 
Comm. in EN, CIAG XXII pars III, 14, 3ff. über Gesetze und den Ge- 
setzgeber, der festlegt, rôç äv aryadoi kal orouëoiot kal Evi&peror yEvorvro ol 
2ohizo (8, vgl. 14f.) - unter Verweis auf èv zotc IloAırelaus. Zu ihrer Qua- 
lifikation s. Ar. EN X 10, 1180 b 23ff.; diesen Kommentar Bd. 1, S. 8iff. 

23, 19 (b 39) „einige behaupten.“ ‚einige‘ d.i. Platon, vgl. 10, 1330 a 1 
(vgl. 3. Pers. Plur. für Plat. 11, 1330 b 32; 17, 1336 a 35f.; I 1, 1252 a 7), 
gemeint ist: Rep. II 375 c-e. In 374 e 4ff. will Sokrates die Naturanlagen 
‚auswählen‘, die der Aufgabe der Wächter angemessen sind. Die wichtigste 
Eigenschaft ist Tapferkeit, die nur der thymoeides besitzt (375 a 11), da 
thymos jemanden unbesiegbar und seine Seele furchtlos und unüberwindbar 
macht. Sokrates erklärt, dass solche Männer aggressiv (&ypıog) gegeneinan- 
der und gegenüber den übrigen Bürgern sein werden, während sie nur gegen- 
über Feinden solche Eigenschaften besitzen dürften (Plat. benutzt einen abge- 
Schwächten Ausdruck, xaAsrög, ‚schwer umzugehen mit‘, ‚feindselig‘), aber 
gegenüber den eigenen Leuten freundlich (mp&oı) sein sollten. Er wirft die 
Frage auf, ob jemand zugleich beide Eigenschaften besitzen könne, da sie ja 
entgegengesetzt seien (c 6ff.). Man finde sie bei guten Hunden, deren Charak- 
ter es von Natur sei, gegenüber Bekannten so freundlich wie möglich zu sein, 
gegenüber Unbekannten aber sich gerade entgegengesetzt zu verhalten (e 2- 
4). Der zukünftige Wächter müsse entsprechend in seiner Natur auch philoso- 
phisch sein (e 9-11), denn dass man etwas aufgrund von Kenntnis als befreun- 
det und von Unkenntnis als feindlich auseinanderhalte, zeige Verlangen nach 
Lernen und damit etwas Philosophisches (376 b 3-c 5). Plat. führt die philo- 
sophische Anlage ein, weil sie zwischen Bekanntem und Unbekanntem unter- 
scheide, aber er bestimmt sie doch eher durch ihren positiven intellektuellen 
Gehalt, Verlangen nach Lernen, und endet entsprechend diesen Abschnitt da- 
mit, dass er das Philosophische nicht auch für Aggression verantwortlich 
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macht, sondern nur für die freundliche Haltung gegenüber Bekannten: „sollen 
wir also zuversichtlich auch im Falle eines Menschen festlegen, dass er von 
Natur weisheitsliebend und lernbegierig sein muss, wenn er gegenüber seinen 
eigenen Leuten und Bekannten freundlich sein soll?“ (b 11-c 2). Es muss die- 
ser Aspekt der von Ar. hier wiedergegebenen platon. Auffassung sein, der 
Ar. seine Position: „es ist Beherztheit, die die Fähigkeit zu lieben hervor- 
bringt“ (1327 b 40), entgegenstellt. 

Während es bei Plat. sinnvoll ist, dass die philosophische Anlage des 
Wächters ermöglicht, zwischen Bekanntem und Unbekanntem zu unterschei- 
den, wird nicht klar, in welcher Weise sie dann auch noch, wie es die zitierte 
Äußerung 376 b 11-c 2 nahelegt, ein freundschaftliches Verhältnis hervorzu- 
rufen bewirkt. Die intellektuelle Fähigkeit zur Beurteilung, d.h. Unterschei- 
dung, ist doch ganz verschieden, von dem Aufkommen einer emotionalen 
Haltung eines freundlichen oder feindseligen Verhältnisses. Ar. hat hier unter- 
schieden und das soziale Verhalten unter den Mitbürgern ausschließlich im 
thymos angesiedelt. Er hält de Intellekt als Anlage für unerlässlich, aber führt 
ihn nicht ein, um zwischen Freund und Feind zu unterscheiden, seine Rolle 
wird - anders als die des thymos - hier nicht geklärt, aber s.u. 15, 1334 b 22- 
27; o. S. 330; Anm. zu 1327 b 24 und b 26. 

Das platon. Problem, ob oder wie man zugleich feindselig und freundlich 
sein könnte (was bei ihm nach der Einführung der philosophischen Anlage zur 
Zuweisung an unterschiedliche Seelenvermögen führte - vgl. später IV 436.b 
8ff.), hat Ar. in der Weise gelöst, dass der thymos zu diesen beiden entgegen- 
gesetzten Reaktionen fähig ist - eine Parallele bietet die Vereinigung von Ares 
und Aphrodite (II 9, 1269 b 28). Bei Theogn. 1091f. wird auch in der Vernei- 
nung (sein thymos leidet, da er weder lieben noch hassen kann) diese Regung 
dem shymos zugeordnet. Iris erweckt in Helenas thymos Sehnsucht nach dem 
früheren Gemahl: Hom. I1. 3, 139f. Die Fähigkeit des thymos zu Entgegen- 
gesetztem ist das methodische Prinzip, aufgrund dessen Ar. Top. II 7,113 a 
33ff. zu entscheiden empfiehlt, ob Hass mit Zorn einhergeht, d.h. ob er wie 
dieser im thymos anzusiedeln sei; denn man müsse prüfen, ob auch die Liebe, 
als Gegenteil zu Hass, dort angesiedelt ist; wenn dies nicht der Fall ist, dann 
folge auch Hass nicht dem Zorn - die entgegengesetzten Reaktionen gehen 
aus dem gleichen Seelenvermögen hervor. Die von Plat. von den Wächtern 
verlangte Eigenschaft der Freundlichkeit (mp&oı) wird bei Ar. in EN IV 11, 
1125 b 26ff. als die mittlere Haltung gegenüber Zorn dargestellt, geht also 
auf die gleiche Seelenhaltung (ëuuëc 1126 a 20f.) zurück. Vergleichbar ist in 
gewisser Weise die doppelte Rolle von Gerechtigkeit: auf der einen Seite stif- 
tet sie Gemeinschaft und hält die Staaten zusammen (Pol. III 13, 1283 a 
38f.; EN V 8, 1132 b 31-34; VIII 11, 1159 b 26- 1160 a 14, s. Bd. 2, zu 
Pol. II 2, 1261 a 30 und III 10, 1281 a 20) - wie hier thymos Kraft zum 
Lieben ist; auf der anderen Seite korrigiert sie Ungerechtigkeit, vgl. VII 13, 
1332 a 12-18, wie man nach VII 7 sich aufgrund von thymos gegen ungerech- 
te Behandlung wehrt. 
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Ar. ist bei der Formulierung dieses Konzepts in Pol. VII 7 möglicher- 
weise durch den Abschnitt von Plat. R e p., den er hier kritisiert, beeinflusst: 
nach Rep. III 401 e-402 a lobt derjenige, der richtig erzogen wurde, das 
Schöne und tadelt und hasst das Hässliche - Ar. folgt dieser platon. Auffas- 
sung in VIII 5, 1340 a 15, s. zu 1339 a 24. Nach Plat. selber sind also posi- 
tive und negative Reaktionen nicht nur innerlich verbunden (vgl. noch Leg. 
VII 803 e 2-4), sondern sind auch der Ausdruck einer und derselben charak- 
terlichen Haltung in einer Person. So bewirkt auch bei Ar. die eine Qualität 
thymos Entgengesetztes, sowohl die Fähigkeit zu lieben wie zu zürnen (1327 
b 40-1328 a 2). 

Ar. scheint dieser platon. Vorstellung auch darin zu folgen, dass auch er 
die negative Reaktion, bei Plat.: tadeln und hassen, auf das Objekt: moralisch 
Minderwertiges einengt (1328 a 8ff.: ‚niemandem gegenüber darf man aggres- 
siv sein ... außer gegenüber denen, die Unrecht begehen‘), d.h. indem er das 
Feindbild des Fremden durch das der Verteidigung gegen Unrecht ersetzt (dies 
ist vorgegeben in der Erörterung der beiden von jedem Mann verlangten Ei- 
genschaften in Leg. V 731 b 3-d 5: muthaft Iëuuoerëacl und freundlich 
[rp&os], die gegenüber unterschiedlichen Formen von Unrecht angewandt 
werden). Dieses Verständnis der Reaktion des thymos passt gut in den unmit- 
telbaren thematischen Zusammenhang dieser Kapitel, hier der Qualität der 
Bürger und der Verteidigung gegen Unrecht: in 8, 1328 b 9 charakterisiert 
Ar. die Angreifer als Männer die ‚von außen Unrecht zu tun versuchen‘. Wie 
der bei Plat. Rep. III 401 e-402 a beschriebene Mann, der richtig erzogen 
wurde, das Schöne bereitwillig akzeptiert und zugleich das Hässliche verab- 
scheut, so beschränkt sich bei Ar. thymos nicht auf die Abwehr von Ungerech- 
tigkeit, sondern ist die Kraft, durch die man liebt. ‚Lieben‘ ist hier einmal die 
emotionale Beziehung zwischen Menschen, die in einer engen Beziehung zu- 
einander stehen (1328 a 1), im Zusammenhang hier (1327 b 39ff.) aber auch 
das Verhältnis, das man zwischen Bürgern erwartet (vgl. II 4, 1262 b 7ff.; III 
9, 1280 b 38f.). Dass man in der richtigen Weise liebt und hasst, gehört für 
Ar. zu einem guten Charakter (VIII 5, 1340 a 15); diese Reaktion richtet sich 
dort zunächst nicht auf Personen, sondern durch Musik dargestellte emotiona- 
le Regungen, aber als Vorbereitung für die Realität, in der man bestimmte 
Handlungen bestimmter Leute akzeptiert oder zurückweist, d.h. man würde 
sich gegen Unrecht empören. 

„ist es Beherztheit, die die Fähigkeit zu lieben hervorbringt.“ Newman 
vergl. Hist.a n im. I 1, 488 b 21 über Tiere: zë Ae ue kal drei 
kal Oumevriıkd, olov küwv. Bei Plat. ist dagegen Liebe eine Äußerung des be- 
gehrenden Seelenteils (Emidvunrıxöv): Rep. IV 439 d 6-8; IX 580 e. Thymos 
als Organ vielfältiger Stimmungen und Gefühle bei Hom.: H. Fränkel, Dich- 
tung und Philosophie des frühen Griechentums, 3München 1962, 86f. Es gibt 
kein einziges deutsches Wort für ein Seelenvermögen, auf das sich die ent- 
gegengesetzten Reaktionen von Liebe einerseits und Feindseligkeit anderer- 
seits zurückführen lassen. Nahe kommt allenfalls ‚Beherztheit‘, das mutige 
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Entschlossenheit bezeichnet, während der Bestandteil Herz" mit Zuneigung 
und Liebe verbunden wird. 

Satzkonstruktion ömep yàp doot rives ... ó fuuéc Eorıv 6 TOV TÒ 
GuAmzteët wie Plat. S y m p. 179 b If. è čġņ "Ounpoc ... roro 6 Bouc ... 
rap£xeı. Auch das Thema ist beiden Stellen gemeinsam. 

„liebende Fürsorge für die ihnen Bekannten, gegen Unbekannte aber Ag- 
gressivität“. Der Chiasmus ist nicht bei Plat. Rep. II 375 c 1; e 3f. 
vorgegeben. Plat. benutzte noch nicht diAyrırög (Ast). 

23, 22 (1328 a1) „Indiz.“ Wenn die Aufwallungen des Mutes sich beson- 
ders gegenüber Freunden ($iXo:) regen, dann ist das Seelenvermögen, in dem 
der thymos angesiedelt ist, offensichtlich für das Verhalten, das man gegen- 
über Freunden an den Tag legt, zu allererst d:Xstv, verantwortlich. 

„wenn man sich in seinem Wert herabgesetzt glaubt.“ Darauf reagiert man 
mit Zorn, der Gemütsaufwallung, die Ar. hier meint, s. V 10, 1312 b 26-33; 
Rhet. II 2, 1378 a 30ff.; 1379 a 10ff., die Intention ist Rache, die der 
thymos sucht: EN VII 7, 1149 a 25-32, vgl. IV 11, 1126 a 21f.; Rhet. II 
2, 1378 a 30; Pol. V 11, 1315 a 27-31, vgl. die dialektische Erklärung De 
an. I 1, 403 a 29-31, vgl. Xen. K yr. V 4,35. U. Pol. VII 7, 1328 a 10- 
15 behandelt Ar. eine schwerere Herabsetzung: Opfer von Ungerechtigkeit 
werden. Der Zorn des Achilles in Hom. I1. ist die Reaktion auf die Herabset- 
zung durch Agamemnon. 

Für den Zusammenhang von Guuéc und öpyn vgl. Eur. Med. 1150- 
1152; Theogn. 1223f.; Ar. EN II 3, 1111 a 27-31; R h et. II 3, 1380 a 17- 
19; Top. IV 5, 126 a 10; Plat. Rep. IV 440 c 1-d 3; Leg. V 731. d; IX 
867 b; XI 935 a 3f.; Xen. E q. 9, 7; An. VII 1, 25. Ohne Grund Dirlmeier 
zu E E III I, 1229 a 24: „Das Nebeneinander von öpyn und Guuéc fällt auf“, 
er verweist aber auf Plat. Phlb. 47 e 6. Wenn thymos sowohl das tapfere 
sich zur Wehr setzen als auch das Zürnen hervorbringt, so können diese 
beiden verbunden sein, vgl. Ar. R het. II 8, 1385 b 29 ër madeı &vöpeiac, 
otov Ev öpyfi. 

„man ... glaubt.“ Im Griech ist Subjekt nicht ‚man‘, sondern thymos, ‚das 
muthafte Vermögen‘, dem Ar. eine rationale Komponente beilegt: ‚glaubt‘, 
vgl. EN VII 7, 1149 a 33 Zeen ovAAoyıoayevos, vgl. Top. IV 6, 127 b 
30-32. Insgesamt zur kognitiven Komponente, dem Urteil, als Voraussetzung 
emotionaler Regungen in Ar.’ Sicht s. Fortenbaugh, AGPh 52, 1970, bes. 
54-70; Burnyeat, in: Oksenberg-Rorty (Hrsg.) 1980, 80. Zorn schließt aber 
vernünftige Überlegung weitgehend aus: P o 1. V 10, 1312 b 32f. 

„gegen Verwandte und Freunde.“ Su a 10-12. Ebenso Rhet. U 2, 
1379 b 2-4; Neophron fr. 2, 2f. TrGF (I 93). Dies ist ein weiterer Einwand 
gegen Plat. Rep., der von den Wächtern Feindseligkeit gegenüber Unbe- 
kannten verlangt hatte, s.o. zu 1327 b 39. Wohl deswegen hatte Plat. Leg. 
IV 717 d 3-6 von Söhnen erwartet, dass sie den Zorn eines Vaters, der sich 
unrecht behandelt fühlt, verzeihen. 


348 Anmerkungen 


23, 25 (a 3) „Archilochos.“ Von Paros, aus der 1. Hälfte des 7. Jahrhs., 
Dichter von Jamben; die von Ar. zitierten Worte fr. 129 IEG; vgl. R.W. 
Sharples, But why has my spirit spoken with me thus? Homeric Decision- 
Making, G&R 30, 1983, 1-7; S.D. Sullivan, The Relationship of Person and 
#vuög in the Greek lyric poets, SIFC 12, 1994, 12-37; 149-174. Es ist 
bezeichnend, dass Ar. hier eine Erklärung dieses Affektes unter Hinweis auf 
ein Gedicht gibt, ohne auf andere, eher philosophische Erörterungen Bezug zu 
nehmen, o. 87 Anm. 8. 

23, 26 (a 6) „Diesem Vermögen verdanken alle Herrschaft und Freiheit.“ 
Zusammenhang thymos und Herrschaft, vgl. EN IV 11, 1126 b 1f. Aber den 
muthaften Nationen Europas fehlt doch die Fähigkeit, über ihre Nachbarn zu 
herrschen - offensichtlich muss man auch intellektuell in der Lage sein, eine 
politische Ordnung zu schaffen, um über andere herrschen zu können, s.o. zu 
1327 b 27. 

23, 27 (a 7) „Mut zielt seinem Wesen nach auf Herrschen und ist nicht be- 
reit, sich zu unterwerfen.“ ‚seinem Wesen nach‘, so übersetze ich das Neu- 
trum (s.o. zu 1, 1323 b 16), das im gleichen Zusammenhang auch E E III 1, 
1229 a 28 begegnet und schon Plat. Rep. II 375 b 1 benutzt hatte: &uaxov 
Kai Guten $vuösg; von dort 375 b 2 stammt wohl auch Ar.’ Charakterisie- 
rung anrrmroc, vgl. IV 440 d 1, vgl. IX 581 a 9: das Mutartige treibt zu 
Überwältigung, Sieg und Ruhm; 586 c 7-d 2 über $uuoeuö&z und den Drang, 
zu siegen, vgl. Leg. V 731 b 3-c 1. So hält Ar. II 5, 1264 b 8-10 Plat. ent- 
gegen, dass die murvollen Krieger seines Staates die Herrschaft eines Mannes 
nicht hinnehmen werden, es komme zu innerem Kampf, vgl. VII 19, 1330 a 
27 über Barbaren. Dies zeigt den Unterschied zwischen Ar. und Plat., wel- 
cher Rep. II 375 b 1 nicht den Schritt von ‚nicht bereit, sich zu unterwerfen‘ 
(Aviknrov) zu ‚zielt seinem Wesen nach auf Herrschen‘ (&pxıröv) machte, da 
die Fähigkeit zu herrschen bei Plat. vielmehr auf einem Wissen beruht: IV 
428 d-429 a. Nach Ar. kann man diese Trennung von ‚sich nicht unterwer- 
fen‘ und ‚herrschen‘ nicht vollziehen - in der Tat, wenn sie sich nicht der 
Herrschaft anderer unterwerfen, müssen sie sie selber ausüben; die ‚Freiheit‘ 
der Apolitischen (3, 1325 a 18ff.) verwirft Ar. 

23, 30 (a 9) „niemandem gegenüber darf man eine solche Haltung einneh- 
men.“ Feindseligkeit gegen Unbekannte als Prinzip verwirft Ar. völlig (ist 
darauf 17, 1336 b 35 övoueveia bezogen?). Plat. hatte bei der Einführung der 
natürlichen Anlagen der Wächter betont, dass Hunde gegenüber Unbekannten 
aggressiv sind (geht dies auf Hom. O d. 20, 14 zurück: ein Hündin tritt über 
ihre Jungen und knurrt, wenn sie einen Mann nicht kennt, dryvorjoaoe, und 
ist bereit zu kämpfen? vgl. Heraklit 22 B 97 Vors.), ohne vorher etwas Nega- 
tives erfahren zu haben (Rep. II 376 a 5f.). Ar. (der EN VII 7, 1149 a 28 
wohl auf Plat. anspielt: „bevor die Hunde herausgefunden haben, ob jemand 
ein Bekannter [dog] ist ...“) erlaubt Aggressivität nur, wenn man Unrecht 
erlitten hat, sie ist Antwort auf bestimmtes Handeln, nicht eine unmotivierte 
Verhaltensweise. Zorn ist die Reaktion auf empfangenes Unrecht, s.o. zu a 1. 
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„niemandem gegenüber.“ Die Kritik an Plat. benutzt ihrerseits ethische 
Prinzipien Plat.s: Rep. 1335 d 11: ein gerechter Mann schadet niemandem, 
nicht einem Freund oder sonst jemandem, vgl. K r i. 49 c 4ff.; G o r g. 469 b 
12ff.: Sokrates wünschte, weder Unrecht zu leiden noch zu tun; wenn sich die 
Notwendigkeit stellte, würde er Unrechtleiden dem Unrecht tun vorziehen. 
D.h. hier besteht ein Widerspruch zwischen Sokrates’ allgemeinem Grundsatz 
und seiner Anweisung an die Wächter, erst Ar. setzt den platon. Grundsatz 
ohne Ausnahme durch, s. Schütrumpf 1997, 37. U. Pol. VIII 4, 1338 b 17f. 
hat Ar. den wildesten (&ypıwr&roıg) Menschen und Tieren Tapferkeit bestrit- 
ten - die von Plat. bei den Wächtern verlangte Natur bringt gerade die wich- 
tigste Eigenschaft, die die Wächter besitzen sollen, nicht hervor. 

23, 31 (a 9) „Hochgesinnten.“ Als diejenigen, die aretē in höchstem Gra- 
de besitzen (EN IV 7, 1123 b 13f.; 1124 a 1-3), dienen sie (wie auf einer 
höheren Ebene die Götter, Pol. VII 1, 1323 b 23, s. Anm.) als Richtschnur 
für richtiges Verhalten, vgl. den guten Mannn EN III 6, 1113 a 31-33. Der 
Megalopsychos vollbringt, was in jeder aret& bedeutsam ist (TV 7, 1123 b 30- 
34), das schließt die richtige Haltung zum thymos ein. Nach Anal. Post. 
II 12, 97 b 15ff. erträgt er erniedrigende Angriffe nicht. Aber er will Gutes 
tun und schämt sich, Wohltaten zu empfangen (EN IV 7, 1124 b 9-17), die 
hier 1328 a 12-15 beschriebene Empörung über Undankbarkeit würde er da- 
her gerade nicht zeigen. Der Hochgesinnte sonst in P o 1.: VIII 3, 1338 b 3; 
6, 1341 a29. Ist er von Ar. als Antwort auf Plat.s veyaXößvuog R e p. II 375 
c 7 eingeführt? Insgesamt s. Schütrumpf, AGPh 71, 1989, 10-22. 

„außer gegenüber denen, die Unrecht begehen.“ Soll man hier die Bestim- 
mung „ihrer Natur nach“ noch mitverstehen, als in der Natur liegende Ag- 
gression gegen Unrechttäter? Dies ist ja das sich Rächen, dessen Fehlen Ar. 
als Mangel bezeichnet: EN IV 11, 1126 a 1-8.- Feindseligkeit oder Zorn ge- 
gen diejenigen, die Unrecht begehen: ebd. V 10, 1135 b 28 ét dauwouem 
yàp Göıria ý òpyý otev. Vgl. die Erörterungen in R h e t. II 2, 1379 a 32ff.; 
vgl. Plat. L e g. IV 717 d 3-6 (zitiert o. zu a 1); V 731 d; IX 866 e 3ff.; als 
Beobachtung R e p. IV 440 c 7-d 3. 

23, 33 (a 11) „früher.“ O. a 1-3, wo Ar. aber nur von der Herabsetzung 
in seinem Wert spricht. 

23, 36 (a 13) „(Dank für) eine empfangene Wohltat schulden.“ Von 
Schlechten kann man keinen Dank erwarten: Theogn. 105-109; vgl. Ar. 
Rhet. II 2, 1379 a 7f.: man ist ärgerlich, wenn Wohltaten nicht erwidert 
werden, vgl. b 6f.; b 29, bes. gegenüber Freunden: b 2-4; man verdient Mit- 
leid, wenn einem Dank geschuldet wird: 8, 1386 a 11. Man muss Wohltaten 
vergelten: Xen. M e m. IV 4, 24. Der Megalopsychos tut eher wohl, als dass 
er empfängt, und wenn, dann vergilt er großzügiger: Ar. EN IV 3, 1124 b 
9-12, vgl. über den Freigebigen 1, 1120 a 33f., vgl. P o 1. II 5, 1263 b 4-14. 
Wohltun und Wohltaten vergelten ist Thema der Freundschaftsabhandlung, 
vgl. EN IX 2, 1164 b 26-32; 9, 1169 b 11ff.; VIH 15, 1163 a 20f.: in der 
auf Nutzen beruhenden Freundschaft muss man so viel zurückgeben, wie man 
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Vorteil erhalten hat, oder noch mehr, denn dies ist nobler, vgl. 16, 1163 b 
13ff.; 1, 1155 a 7-9; Ar. entwickelt geradezu eine Psychologie der Haltung 
zu Wohltaten, vgl. IX 7, 1167 b 17ff.; 11, 1171 a 26f. S.u. uPol. VII 10, 
1330 al. 

23, 38 (a 15) „grausam sind die Auseinandersetzungen unter Brüdern.“ 
Eur. fr. 975 TrGF, vgl. Demokrit 68 B 90 (Vors.). 

„wer zu sehr geliebt hat, der hasst auch zu sehr.“ Fr. Adespota TrGF (II 
78), vgl. Eur. Med. 520f. den Tiç pn Kal Övolaros mée, | Brot Bikoı 
pioro: avußeAwo’ Soup, Zum Prinzip, dass ein Extrem in das entgegengesetz- 
te umzustürzen pflegt, vgl. Plat. Rep. VIII 563 e 9ff. (Schwarz). Dies be- 
trifft die subjektive Reaktion, es gibt eine objektive Entsprechung, vgl. Ar. 
EN VII 11, 1159 b 35-1160 a 8: Unrecht wird schlimmer mit dem Grad der 
Vertrautheit: es ist schlimmer, einem Freund Hilfe zu versagen als einem 
Fremden; R h e t. II 2, 1379 b 2-4. 

24, 1 (a 17) „Die wünschenswerte Zahl der Bürger und die wünschens- 
werte Qualität ihrer Anlagen, außerdem die wünschenswerte Größe und Qua- 
lität des Staatsgebiets ist damit so ziemlich behandelt.“ ‚wünschenswert‘, det, 
eigentlich ‚erforderlich‘, s.o. zu 5, 1326 b 27.- ‚Zahl der Bürger‘: Kap. 4. 
„Bürger“. S.u. zu 9, 1328 b 40.- ‚Qualität ihrer Anlagen‘: Kap. 7.- ‚Größe 
und Qualität des Staatsgebiets‘: Kap. 5.- ‚so ziemlich behandelt‘ (ŝtópiorat 
oxeöör), s. Bonitz 739 a 54ff.; Plat. L e g. VII 796 d 7 oxeööv 5% õreAńAvba. 

24, 4 (a 19) „man darf ... nicht den gleichen Grad von Exaktheit suchen.“ 
Mit dieser kurzen Bemerkung zur Darstellungsweise rechtfertigt Ar. die vor- 
ausgehende Qualifizierung, er habe die angegebenen Gegenstände „so ziem- 
lich behandelt“; eine genauere Behandlung wäre vor allem im Hinblick auf 
das Handeln (s.u.) wünschenswert, kann aber in einer theoretischen Darle- 
gung nicht gegeben werden, vgl. EN II 2, 1104 a 3-7: die Einzeldinge, die 
soviel Wandel unterliegen, fallen nicht unter eine technē - auch nicht die poli- 
tische, vgl. IX 2, 1164 b 27-30 (umgekehrter Sinn bei Rolfes’ und Gigons 
Übersetzung, als sei die Genauigkeit in der Theorie größer), vgl. Pol. VII 
12, 1331 b 18ff., Kullmann 1974, 109-111; 127f. Die spezifischen Einzel- 
vorgänge, die mit der Wahrnehmung erfasst werden, können dagegen mit 
größerer Genauigkeit beschrieben werden, sie besitzen mehr Wahrheit (&Ant- 
v@arepoı): EN II 7, 1107 a 29-31; s. hier Bd. 1, 111-113, aber es ist unmög- 
lich, theoretisch alle diese Umstände vorauszusehen und anzugeben: Evans 
1977, 86 (vgl. ebd. 89f.: dies gilt so auch für die Dialektik). 

Der gleiche Gegensatz von allgemeiner Erklärung und Wahrnehmung be- 
gegnet in E N H 9, 1109 b 20ff., bei der Konzession, dass man beim Zürnen 
von der Mitte ‚ein wenig‘ nach beiden Extremen hin abweichen dürfe - „aber 
bis zu welchem Grade, sei nicht leicht begrifflich festzulegen“, genauso we- 
nig wie sonst etwas, das durch Wahrnehmung erfasst wird, denn dies seien 
Einzelfälle (kað &kaxore, vgl. IH 5, 1112 b 34-1113 a 2; VI 11, 1143 b 4f.) 
und die Entscheidung darüber beruhe auf der Wahrnehmung (wiederholt IV 
11, 1126 a 31-b 4, vgl. VII 5, 1147 a 25ff.). Die Eigentümlichkeit des Be- 
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reichs der Praxis: „Variability, Imprecision, Indeterminateness“ (Hardie 
21980, 366, App. zu S. 31-34) steht seiner Beschreibung in der Form exakter 
Regeln entgegen. In diesem Bereich, in dem die zugeordnete philosophische 
Disziplin Festlegungen nicht mit Exaktheit treffen kann (vgl. EN I1, 1094 b 
19-27; 7, 1098 a 27-33; 13, 1102 a 23-26; II 2, 1103 b 34-1104 a 10; III 5, 
1112 b 1), kann aber die beschreibende Beobachtung der Einzelfälle genau 
sein. Umgekehrt sind philosophische Disziplinen, die das im höchsten Grade 
Allgemeine zum Gegenstand haben, selber exakt, während Wahrnehmungen 
es nicht sind: Met. A 2, 982 a 21ff. Der Begriff der Genauigkeit ist dop- 
peldeutig: in der sinnlichen Erfahrung bedeutet sie größte Differenziertheit, 
im Denken höchste Abstraktion: D. Kurz, Akribeia. Das Ideal der Exaktheit 
bei den Griechen, Phil. Diss. Tübingen, 1970, 147; zum Gebrauch bei Ar.: 
S. 124ff.; Forschner 1987, 56-59, insgesamt G. Anagnostopoulos, Aristotle 
on the goals and exactness of ethics, Berkeley 1994. Verbindung einer Argu- 
mentation aufgrund von Wahrnehmung und logos: De gen. anim. II 4, 
740 a 4f.; ebd. III 10, 760 b 30-33: bei biologischen Festlegungen muss man 
mehr der Wahrnehmung als logoi trauen. 

Nahe kommt der Verzicht auf eine genaue Verfassungsdarstellung, weil 
diese dem Umfang nach nicht zu bewältigen ist, Plat. Rep. VIII 548 c 9ff.; 
Leg. V 770 b 4ff. So entspricht bei Ar. die P o 1. VII 7 vorgelegte generali- 
sierende Darstellung in der Terminologie von EN VI der gesetzgeberischen 
Tätigkeit (vouodsrıxy), die von der mit Einzelfällen beschäftigten Tagespolitik 
(roAırıc9) unterschieden ist: 8, 1141 b 23ff. (die intellektuelle Qualität, die 
sich auf Einzelfälle richtet, ist phronesis, b 14ff.). Entsprechend ist es ja auch 
unmöglich, bei Gesetzen, die ihrem Wesen nach von allgemeiner Natur sind, 
und generell bei der politischen Ordnung mit Exaktheit zu schreiben: P o 1. II 
8, 1269 a 9-12, s. Bd. 2, zu a 10 mit weiteren Verweisen; III 15, 1286 a 24. 
Aubenque in: Entretiens XI, 1965, 102 stellt dem die auf Exaktheit beruhende 
Gesetzgebung nach Protr. B 48-50 gegenüber. 

Die vorliegende Bemerkung zeigt die Grenzen der Benutzung der aristot. 
Darlegungen für die Praxis, eben weil Praxis immer mit Einzelfällen zu tun 
hat: Met. A 1, 981 a 16-24; EN II 1, 1110 b 6; 7, 1107 a 28-32, VI 12, 
1143 a 32f.; b 2-4; VII 5, 1147 a 3f., und Einzelfälle kann man nicht voraus- 
sehen, zuviel hängt vom Zufall ab: P o 1. VII 12, 1331 b 18ff. - ebenfalls bei 
einer Zurückweisung exakter Darlegung, vgl. EN II 2, 1104 a 6-9. Um mit 
der Wahrnehmung erfasst zu werden, müssten diese Vorgänge schon abge- 
schlossen sein. Dies sind die gleichen Probleme hinsichtlich der praktischen 
Anwendung allgemeiner Darlegungen, wie sie Ar. EN X 10, 1181 b 2ff. bei 
Ärzten sieht, die sich aus medizinischen Handbüchern - selbst solchen, die 
spezifische Fälle erklären - ihr Wissen erwerben wollen. Da Ar.’ Behandlung 
der vorliegenden Frage nur umrisshaft ist, verweist er bisweilen für eine ge- 
nauere Erörterung auf eine andere Abhandlung, vgl. Pol. VII 16, 1335 b 
3ff. oder sogar Fachschriftsteller: VIII 7, 1341 b 29ff. 

(a 20) Die Konjektur von Richards dai für Sı& codd. wird gestützt durch 
Poet. 6, 14505 6. 


Kapitel 8 


Ar. grenzt in diesem und dem folgenden Kapitel die wirklichen Mitglieder des 
Staates, d.h. seine Bürger, von den Schichten ab, die nicht dazu gehören. Das 
Kriterium für diese Abgrenzung ist der Besitz von arete als der Bedingung für 
das Erreichen von Glück. Obwohl Kap. 7 mit einer Zusammenfassung der in 
Kap. 4-7 behandelten Gegenstände geendet hatte und damit einen Themenbe- 
reich abschloss und zu einem neuen überzugehen scheint, ist der Zusammen- 
hang zwischen Kap. 7 und 8-9 sehr eng; denn in Kap. 7 hatte Ar. die Anla- 
gen besprochen, die die jungen Männer haben müssen, um vom Gesetzgeber 
zu arete erzogen werden zu können; in Kap. 8 und 9 setzt er die Ausbildung 
dieser aret& voraus, da sie allein zur Bürgerschaft im Staat qualifiziert. 

Mit der Abgrenzung der wirklichen Mitglieder des Staates von den nicht 
dazu gehörenden Schichten führt Ar. systematisch aus, was er bei seiner Be- 
handlung der Größe des Staates andeutungsweise schon vorausgesetzt hatte (4, 
1326 a 18-20; 7, 1327 b 7-9). Seine Argumentation in VII 8 beruht auf dem 
Verständnis der polis als eines Ganzen, das in einer naturgemäßen Weise aus 
Teilen zusammengesetzt ist, die von den notwendigen Voraussetzungen für 
seinen Bestand zu unterscheiden sind. Ar. macht klar, dass er sich hiermit auf 
universale Strukturbedingungen bezieht, die auch außerhalb der politischen 
Sphäre gültig sind (s.u. zu 1328 a 22 und a 23). Spezifisch für den Staat gilt 
folgendes: Er ist eine Gemeinschaft (koıvwvia, a 25, s. Anm.), die natürlich 
Mitglieder (kowwvot, a 26) hat, die etwas gemeinsam (koıvöv) besitzen müssen 
(a 25f.), genauer: die Mitglieder dieser Gemeinschaft müssen ein bestimmtes 
Gut von derselben Art (a 26), d.i. das Glück, gemeinsam besitzen. Als eine 
solche Gemeinschaft umfasst der Staat nur Gleiche (a 36); die Bewohner, die 
nur als notwendige Voraussetzung für die Existenz des Ganzen da sind (v 
üvev TÒ ÖAov oùk Àv ein, a 23) bzw. als Mittel den anderen, die den Zweck 
darstellen, dienen (a 28ff.), sind davon ausgeschlossen. 

Um zu bestimmen, welche Gruppen Mitglieder des Staates oder nur die- 
nende Voraussetzungen sind, leitet Ar. zunächst her, welche Aufgaben (&pya 
b 15) im Staat wahrgenommen werden müssen, damit die staatliche Gemein- 
schaft als autark gelten kann (die Gruppen, die Ar. hier unterscheidet, waren 
z.T. in der politischen Theorie vorgegeben, z.B. bei Hippodamos von Milet, 
s.u. zu 1328 b 2). In deren Zahl müssen sich die Mitglieder des Staates 
finden. Sollte diese vollständige Aufzählung aller notwendigen Aufgaben und 
damit der Männer, die sie qualifiziert ausüben können, Richtlinien für die 
Auswahl entsprechender Leute durch den Gesetzgeber als Vorbereitung der 
Gründung eines Staates geben? S.u. zu 1328 b 2. Die Abgrenzung, welche 
Gruppen Mitglieder bzw. notwendige Voraussetzungen des Staates sind, voll- 
zieht Ar. dann in Kap. 9. Es ıst das Kriterium Autarkie, nach dem er in VII 8 
alle Aufgaben herleitet, das Kriterium Glück und seine Voraussetzung: arete, 
nach dem er ın Kap. 9 die wirklichen Bestandteile von ihren Vorbedingungen 
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abgrenzt. Seine Auseinandersetzung mit Hippodamos zielte schon in die glei- 
che Richtung: die politische Stellung der Funktionsgruppen, aus denen schon 
Hippodamos seinen besten Staat konstruiert hatte (s.u. zu 1328 b 2), muss 
unterschiedlich sein, s. Bd. 2, zu II 8, 1268 a 16. 

Sowohl Ar.’ Vorgehen, einen Staat funktional nach den Tätigkeiten, die 
wahrgenommen werden müssen, zu konstruieren (zum funktionalen Vorgehen 
s. Schütrumpf 1980, 33ff.; 93ff.; 116-121), als auch der hierfür benutzte 
Maßstab Autarkie (1328 b 18) erinnern aber an Plat re Rep. -inPol. IV 
stellt Ar. selber diesen Zusammenhang her (s. Bd. 3, zu IV 4, 1290 b 37). 
Wie für Plat. die unterschiedlichen Funktionen nicht gleichwertig, sondern im 
Herrschaftsgefüge hierarchisch eingeordnet sind, so auch bei Ar. Es ist aber 
bezeichnend, dass er in VII 8 nicht die Terminologie der platon. Rep. auf- 
greift, sondern die Unterscheidung von wirklichen Bestandteilen und notwen- 
digen Voraussetzungen entsprechend der Erklärung des technischen Prozesses 
im Polit. übernimmt (s.u. zu 1328 a 23). Diese soziale Struktur wird in 
Analogie zu anderswo vorliegenden Verhältnissen betrachtet (a 21f.; a 30ff.), 
wie ja auch in Plat.s Polit. die politische Hierarchie zunächst an der Web- 
kunst, in Abgrenzung von den sie ermöglichenden Voraussetzungen, illus- 
triert worden war (s.u. zu 1328 a 23). Kraut 1997, 99 hat Einwände gegen die 
Anwendung dieser zu einem hohen Grade abstrakten Prinzipien auf das Ver- 
hältnis von Staat zu Bürgern erhoben, aber nicht bedacht, dass sich schon bei 
Plat. im Polit. eine ausführliche Herleitung dieses Strukturprinzips gerade 
im Hinblick auf die Führung des Staates fand - Ar. hat sie nicht wiederholen 
oder ihre Berechtigung erneut begründen müssen. Er modifiziert sie aber, in- 
dem er die wirkliche Ursache der Leitung selbst dieses besten Staates nicht ei- 
ner ganz kleinen Zahl von Gesetzgebern und Staatsmännern überträgt, son- 
dern den Bürgern dieses Staates (für diesen Unterschied s. Bd. 1, zul 1, 1252 
a 7, S. 180). Hinzukommt, dass dieses von Plat. übernommene Strukturprin- 
zip nicht benutzt wird, um Freie und Sklaven abzugrenzen - Ar. tut dies in 
Kap. 9 von einem verschiedenen Ansatz her. Man könnte eher sagen, dass 
dieses Strukturprinzip von Bestandteilen und ihren Voraussetzungen sozus. 
den Ton setzt für die grundlegende Trennung der Gesellschaft in Bürger und 
Nichtbürger, die Ar. erst in Kap. 9 - und ohne Bezug auf die Vorstellung von 
Bestandteilen und ihren Voraussetzungen - entwickelt. 

Die in VII 8 benutzten Analogien sind aber nicht nur die des technischen 
Prozesses, wie Hausbauen (1328 a 31f.), sondern auch der Natur (a 21f.), 
einer naturgemäßen Struktur. Wenn Ar. hier von Natur und ‚Teilen‘ spricht, 
dann hat er nicht ein organisches Staatsmodell im Auge (richtig Voegelin 352 
Anm. 10), wie sich dies bei Plat. Rep. V 462 c 10ff. fand, obwohl die Dar- 
stellung der Funktion der Körperteile, die für die Tätigkeit des Organismus 
Voraussetzung sind (De part.anim.15, 645 b 14-20, vgl. H 10, 656 a 
11: beim Menschen allein zë $boeı pópiæ karà pto Eve), in diesem teleo- 
logischen Bezug der Konzeption von Pol. VII 8 nahekommt - nicht jedoch 
insofern bei der polis die Teile gleich sınd (1328 a 36). 
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Den Mitgliedern der polis, die gleich sind, sind diejenigen untergeordnet, 
die lediglich die Voraussetzungen für die Existenz der anderen schaffen (s. 
auch 9, 1329 a 19f.). Die Trennung der politischen Schicht von den ökonomi- 
schen Funktionen ist hier mit einer Schärfe vollzogen, wie sie - außerhalb des 
Haushalts (P o 1. I) - sonst in Pol. nirgends begegnet (s.o. 116). Das Ver- 
hältnis von wirklichen Bestandteilen des Staates und seinen notwendigen Vor- 
aussetzungen nach P o 1. VII 8 entspricht ganz dem Verhältnis von Freien und 
Sklaven von Natur, wie Ar. es in I 4-7 hergeleitet hatte (s.u. zu 1328 a 33). 
Das Nebeneinander von politischer Herrschaft über Gleiche (I 12, 1259 b 4- 
6; VII 14, 1333 a Sf.) und despotischer über Unfreie (I 4-7; VII 14, 1333 a 
3-5) im Haushalt hat eine genaue Entsprechung im besten Staat, s.o. 116; 
Schütrumpf 1980, 29-32; 51-57; AncPhil 13, 1993, 121f. 

In VII 8 ist, wie Ar. schon früher in Pol. VII bemerkt hatte (s.o. zu 1, 
1323 b 30), Glück das Ziel des besten Staates. In VII 8 gibt er diesem Grund- 
satz eine neue Anwendung, wenn er die Unterschiede zwischen den Verfas- 
sungen darauf zurückführt, wieweit sie Glück erreichen können oder auf wel- 
che Weise sie es verfolgen (1328 a 35ff.). Außerhalb von Pol. VII findet 
sich dieser verfassungssystematische Ansatz nicht (s.o. 162; 167). 

Lit. Schütrumpf 1980, 20-43 


24, 6 (1328 a 22) „allem.“ Wörtlich: ‚den anderen Dingen‘ Gär &AAwr), 
zu denen auch die polis gehört, s. Kullmann 1998, 323 Anm. 31. Die polis 
wird hier in Analogie zu anderweitig vorliegenden Gebilden betrachtet - ver- 
gleichbar ist I 1, 1252 a 18 (ër roig &AAoıc), bezogen auf das in anderen Ge- 
bieten praktizierte methodische Vorgehen, das man ebenfalls bei der polis an- 
wenden kann, da bei der polis die gleichen Bedingungen wie in jenen anderen 
Gebieten (s.u. zu 1328 a 23) vorliegen - dies ist auch der Sache nach mit dem 
Ausgangspunkt von VII 8, der Zerlegung der polis in ihre Bestandteile, ver- 
wandt (s. Bd. 1, zu 1252 a 18). Ein wichtiger Aspekt der Erörterung der polis 
in VII 8 ist das auch anderweitig geltende hierarchische Verhältnis von Mit- 
teln und Zweck: 1328 a 28-37; u. 14, 1333 a 21-23 erklärt Ar. dieses Ver- 
hältnis als evident in Gegenständen, die den Normen der techne bzw. Natur 
entsprechen, er betont wieder, dass es auch außerhalb des politischen Bereichs 
Gültigkeit besitzt. Eine vergleichbare Einordnung der polis in universale 
Strukturordnungen gibt es sonst in P o 1. nicht. Lediglich eine spezifische Be- 
dingung ihrer Struktur, die Symmetrie ihrer Teile, findet sich auch in anderen 
Bereichen: III 13, 1284 b 7ff., s. Bd. 2, Anm.; VII 15, 1334 b 13. 

„der Natur entsprechend.“ S.o. 95 Anm. 11. Dies bedeutet nicht, dass 
diese Gebilde von der Natur geschaffen wurden („composés que crée la natu- 
re“ Barthelemy-St.-Hilaire, vgl. Newman, richtig dagegen Yack 1993, 90ff.) 
- hier geht es nicht um die Entstehung der polis, auch nicht um die Entwick- 
lung, die zu ihrer Existenz führte (wie in I 2), sondern die Bedingungen ihrer 
Zusammensetzung. „Der Natur entsprechend“ bezieht sich hier auf den Platz 
der Funktionen innerhalb der Hierarchie, wie 14, 1333 a 21-23 („das Gerin- 
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gerwertige existiert überall um des Besseren willen“); VIII 3, 1337 b 29f., 
vgl. 15, 1254 a 28-b 2, wo Ar. von Gebilden spricht, die aus mehreren Tei- 
len zusammengesetzt sind und zu einer eine Einheit bildenden Gemeinschaft 
(Ur zt xoıwöv) werden, und dann bei ihnen naturgemäße Herrschaftsverhältnis- 
se angibt, vgl. VII 2, 1324 b 36f. mit Anm. zu b 37; 15, 1255 a 1-3; III 6, 
1287 a 12-14; 17, 1287 b 37-41; Schütrumpf 1980, 27-32, vgl. Plat. Leg. 
III 690 b 8ff. Vgl. in der Biologie De gen. anim. II 6, 742 b 16f.: die 
untere Körperhälfte ist um der oberen willen (&vexev) da und ist weder ein 
Teil (köpıov) des Ziels (rEXog) noch bringt es dies hervor. Entsprechend dem 
teleologischen Naturbegriff (Pol. I 2, 1252 b 30ff.; Anal. Post. II 14, 
945 b 34-36 

Bonitz 836 a 51ff.; Natur als telos: Lloyd 1996, 198f.) wird diese der 
Natur entsprechende polis es ihren Mitgliedern ermöglichen, ihr höchstes Ziel 
zu erreichen (vgl. hier 1328 a 35-38), vgl. Keyt in: Keyt-Miller (Hrsg.) 
1991, 269f.; Yack 1993, 95. Als richtige Verfassung entspricht sie der Natur, 
vgl. III 17, 1287 b 37-41. Weil sie der Natur entspricht, wäre diese polis 
‚vollkommen‘, vgl. Phys. VII 3, 246 a 13-15: öra» yàp Adßn TYv avroð 
AperYv, TÖTE AEyeraı TEXELOV ÉKAOTOV' TÖTE YP HÁMNOTÁ Zort TO KATA ú- 
or, Aus dem, was naturgemäß ist, wird auch abgeleitet, dass es gerecht ist: 
Pol. VII 9, 1329 a 14-17, s. zu a 17. Hinzukommt, dass die „natürliche 
Freude“ an der Musik ‚von allen geteilt wird‘: VIII 5, 1340 a 2-5 (‚der Natur 
entsprechend‘ ist ‚was immer oder meistens eintritt‘: P h y s. II 7, 198 b 35; 
Bonitz 836 a 38ff.), aber ihrer Natur nach hat die Musik eine höhere Wirkung 
als die natürlichen Vergnügens (1340 a 1), ihre Natur ist ihre wertvollere 
Wirkung, wobei die von allen geteilte natürliche Freude an der Musik als Ak- 
zidenz abgewertet wird - ich finde in P o ł. keine Spannung zwischen Natur 
als Ziel oder Ideal und Natur als dem, was in der größten Zahl von Fällen 
gilt, anders Lloyd 1996, 188; 198; s.o. zu 2, 1324 b 37. 

24, 8 (a 23) „des zusammengesetzen Ganzen.“ Wörtlich: ‚des gesamten 
Zusammengesetzen‘ (rs öAng ovoraoews). Vgl. I 1, 1252 a 18 zë ouvderov 
(s.u. zu 1328 a 25); IV 11, 1295 b 28. Die polis ist ein Ganzes (6Xov): I 2, 
1253 a 18-23 (s. Bd. 1, zu a 19); 1, 1252 a 18 (s. Bd. 1, Anm.); 13, 1260 b 
13f.), das als Ganzes aus Teilen besteht (vgl. III 1, 1274 b 38-40), die als 
solche im Ganzen erhalten bleiben, s.u. zu 1328 a 25. Dies ist die grundle- 
gende Annahme der aristot. politischen Analyse, s. Schütrumpf 1980; TAPA 
119, 1989, 209-218; Bd. 1, 47ff.; 61-63. 

„ohne die das Ganze nicht bestehen könnte“ (av ërem Tò öAov oùk Av ein). 
Vgl. schon II 5, 1278 a 3; 12, 1283 a 20-22; IV 4, 1291 a2 (s. Bd. 3, ua 
1), bei Glück: E E I2, 1214 b 12-27. Ein äquivalenter Ausdruck ist: „nö- 
tig“, d.h. für die Sicherung des Lebensnotwendigen: hier VII 8, 1328 a 24, 
vgl. a 34, vgl. 4, 1326 a 18-20; IV 4, 1291 a 12 (Sokrates in Plat. Rep.), 
anders u. 1328 b 2 (s. Anm.) bzw. „Mittel“ für einen Zweck, s.u. notwendig 
zum Leben, vgl. De part.anim.11, 642 a Tff. &varykatov und oùx olöv 
T ĞVEV zone civan De an. III 12, 434 a 25); Met. A 5, 1015 b 3-6 
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notwendig ist &vev æv oùk, vgl. a 20ff. (wo Nahrung genannt ist); vgl. A 7, 
1072 b 12 of oùx ävev zé eù. Die Tatsache, dass sich diese teleologische Be- 
ziehung in Ar.’ Biologie bei der Analyse der Lebewesen findet, erlaubt nicht 
den Schluss, Ar. habe die polis für eine eigenständige substantielle Wesenheit 
gehalten, Kullmann, Hermes 108, 1980, 437. 

Diesen Voraussetzungen sind die Teile gegenübergestellt - genauso schon 
Xenokrates fr. 232 Isnardi Parente (s.o. zu 1, 1323 a 25). Die Teile erfüllen 
die Bedingungen von Glück; vgl. Protr. B42, wo die Dinge, ohne die man 
nicht leben kann, d.h. die um eines anderen Zieles willen erstrebt werden, de- 
nen gegenübergestellt werden, die man um ihrer selbst willen sucht, d.i. dem 
was schlechthin gut ist - s. Düring 1961, 209-210 für den platon. Hinter- 
grund; s. auch Dirlmeier zu EN Anm. 17, 1, S. 283; zu 57, 1, S. 336; dgl. 
zu EE Anm. 6, 25 (zu 1214 b 13); Schütrumpf 1980, 20-27; Natali 2001, 
124-126. Wichtig für die Tradition dieser Vorstellung ist Plat. Ph aid. 99 
b, c: die wirkliche Erklärung eines Gegenstandes darf nicht bei der unerlässli- 
chen Bedingung stehen bleiben (exeivo Gren ot zé airıov obk &v Tor ein ağrı- 
oy), sondern muss darlegen, welche Form seiner Existenz die beste für ihn ist 
(97 c-e). Zur Verwechslung von notwendiger Voraussetzung und Wesensbe- 
stimmung in der Naturphilosophie des 5. Jahrh.s vgl. Nussbaum 1986, 270. 
Vlastos, Slavery in Plato’s Thought (jetzt in Vlastos 1981), hat gezeigt, dass 
diese Unterscheidung schon von Plat. selber nach Herrschaftsstrukturen be- 
schrieben wird: die physischen Bedingungen dienen der wahren Ursache als 
Sklave: dovAsdov ri airia, T i m. 27 a (Vlastos 154) - wie ja auch in Ar. VII 
8 (1329 a 30-35) die unerlässlichen Voraussetzungen von denen bereitgestellt 
werden, die in einer Weise eingeordnet werden, die dem Rang von Sklaven 
entspricht. 

Die Rolle von Gruppen, als Zweck bzw. Mittel zu dienen (1328 a 28ff.; a 
33, vgl. Top. I 15, 106 a 6-8), wird als Kriterium benutzt, sie als ‚Teil‘ 
bzw. notwendige Voraussetzung einzuordnen. Beides, eigentliche Teile und 
notwendige Bedingungen, sind unersetzlich für den Bestand des Ganzen (1328 
b 2ff.). Dies kann zu Verwirrung führen, vgl. E E 12, 1214 b 12ff., wo Ar. 
bemerkt, dass einige die notwendigen Voraussetzungen ‚Teile‘ nannten. Die 
‚exklusive‘ Verwendung von ‚Teil‘ (vgl. Natali 2001, 123f.) muss unter- 
schieden werden sowohl von einer inklusiven, die Bestandteile unterschiedli- 
chen hierarchischen Ranges in gleicher Weise als ‚Teile‘ gelten lässt (P o1. 
VII 1, 1323 a 25ff. - in I 4, 1253 b 23ff. sind auch Werkzeuge eingeschlos- 
sen), wie von einer pejorativen, bei der mit ‚Teil‘ auf die untergeordnete und 
unselbständige Funktion abgehoben wird, z.B. I 4, 1254 a 8-13. In VII 8 sind 
die ‚Teile‘ gleich. 

Ausdrücklich ist diese Unterscheidung von Voraussetzungen und Teilen 
bei Plat. P o lit. 279 b-292 d (bes. 281 d 11; 287 d 1-4; 289 c 8-d 1), 303 
d 4ff. in einem verwandten politischen Sinn gebraucht, da er in Analogie zur 
eigentlichen Funktion des Webens - im Gegensatz zu den Tätigkeiten, die in 
verschiedener Weise die Voraussetzungen dafür schaffen - die Aufgabe des 
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Staatsmannes von untergeordneten Funktionen abgrenzt. Ar. ändert dies inso- 
fern, als er von einer Gemeinschaft ausgeht und die für ihren Bestand notwen- 
digen Funktionen untersucht. Mit Hilfe dieser von Plat. entlehnten Argumen- 
tationsstrukturen kann Ar. das zentrale Konzept seiner polis-Vorstellung, 
nämlich dass sie eine Gemeinschaft Gleicher ist, näher bestimmen. 

24,8 (a 24) „Bestandteile des Staates.“ S. Bd. 3, zu IV 3, 1289 b 27. 

24, 11 (a 25) „Gemeinschaft“ (koıwwvia). Gemeinschaft ist das genus pro- 
ximum, roAırıcn die differentia specifica, vgl. VII 4, 1326 b 9; III 3, 1276 b 
1, s. Bd. 1, zu I 1, 1252 a 1, S. 172; Yack 1993, 25-87. 

„aus der eine Einheit der Art nach entsteht“ ét fç čv re rò yévoç). Vgl. 
der Sache nach I 5, 1254 a 28f.: was aus mehreren Bestandteilen zusammen- 
gesetzt ist und zu einer eine Einheit bildenden Gemeinschaft wird. Zur Vor- 
stellung vgl. auch M et. Z 17, 1041 b 11 7ò &« oc oúvðertov ona ore Ev 
sivart Tò zët, unterschieden von einem Haufen (vgl. auch H 6, 1045 a 8f.), 
weil bei Auflösung der Bestandteile (Gro Auëëtzan, offensichtlich der Gegen- 
satz zu kowwwvia hier) das zusammengesetzte Ganze nicht länger besteht. Zu 
den Bedeutungen von ‚eins‘ (Gi s. Met. A 6, s. bes. 1016 b 8 ër, ôv ù 
ovoia iœ; E 26, 1023 b 26-29.- Die Grenzen der Anwendung der Konzep- 
tion von Einheit in Bezug auf den Staat werden in P o 1. II 2 bei der Ausein- 
andersetzung mit Plat. deutlich, s. Bd. 2, S. 159-160. Überhaupt gibt es Be- 
ziehungen der vorliegenden Argumentation von VII 8 zur Erörterung von 
Pol. II: dort in Kap. 1 ging Ar. davon aus, dass die polis eine Gemeinschaft 
ist, deren Mitglieder etwas gemeinsam besitzen (koıwwveiv) müssen; was dies 
sei, bleibe zu klären - die folgende Untersuchung in Pol II gilt der Kritik an 
Plat., dessen Wächter die falschen Dinge: Frauen, Kinder und Besitz mitein- 
ander teilten (1, 1260 b 36ff.). In II 2 ersetzt Ar. die platon. ‚Einheit’ des 
Staates durch Autarkie, welche auch hier das Kriterium für Staatlichkeit ist 
(s.u. zu 1328 b 17). VII 8 bündelt sozus. Elemente der Erörterung von II. 

24, 12 (a 26) „ein bestimmtes (Gut).“ Dr. beim besten Staat Glück.- 
„(Gut) von der selben Art ... einerlei ob sie daran gleichen Anteil ... haben.“ 
„von der selben Art“ (ra0rö). Alle Bürger müssen z.B. an der Verwaltung 
des Staates teilhaben (III 1), aber der Anteil der Beteiligung kann durchaus 
verschieden sein, vgl. III 9, 1281 a 4ff.; in Demokratien VI 4, 1318 b 21- 
1319 a 4. Im besten Staat nehmen sie zu verschiedenen Zeiten die unterschied- 
lichen Funktionen von Kriegern oder politischen Entscheidungsträgern wahr.- 
‚gleichen Anteil‘ Goor), Toog als quantitativer Begriff: Met. A 15, 1021 a 
11f. - quantitative Unterschiede sind für die Sache selber unerheblich: P o 1. I 
1, 1252 a 9ff., s. Bd. 1, 178. 

24, 14 (a 27) „Nahrung, Land.“ Dies erläutert hier nicht die notwendigen 
Voraussetzungen, die nur Vorbedingung, aber nicht Bestandteil des Ganzen 
sind - so Susemihl (bei Umstellung von otoy ... &oriv nach ündpyxeıv a 24), 
Sinclair, sondern bezieht sich auf das Gleiche, das die Mitglieder einer Ge- 
meinschaft teilen (so Stahr; Lord). Ar. spricht noch nicht von der einen Ge- 
meinschaft, der polis, und damit noch nicht von dem Gut, das die Mitglieder 
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des besten Staates teilen, Glück. Nahrung teilen z.B. die Mitglieder des Haus- 
halts, vgl. I 2, 1252 b 16-18, oder die Teilnehmer von Syssitien, s. VII 10, 
1330 a5.- „Land von einer bestimmten Größe.“ Lykurg soll in Sparta Land- 
lose von gleicher Größe verteilt haben: Plut. L y c. 8, 3, vgl. Ar.” Empfeh- 
lung II 9, 1270 a 38f. Bürger müssen das Territorium teilen: 1, 1260 b 41f. 
(s. Bd. 2, Anm.); VII 9, 1329 a 24f. 

24, 17 (a 28) „Wenn das eine zum Zwecke eines anderen da ist ...“ Das 
Mittel dient der Verwirklichung des Zwecks, wobei Werkzeuge (hier a 31) 
eine Form der Mittel sind: Met. A 2, 1013 a 35-b 3. Zur Unterscheidung 
der ‚component means‘ von den instrumentell genutzten s.o. 133 Anm. 6. Die 
instrumentell genutzten Mittel sind zum Zweck eines anderen da - hier der 
Bürger, die entgegennehmen. Diese Teleologie widerspricht der Beschrän- 
kung auf die interne Finalität in den biologischen Schriften: Kullmann 1998, 
265-272; „dieser teleologische Begriffsapparat (findet sich) nur in dem frühen 
Buch H ..., nirgends sonst in der Politik“, dgl. Hermes 108, 1980, 438. Der 
Sache nach wird dieses instrumentell teleologische Verhältnis jedoch in der 
Stellung des Sklaven als eines Werkzeugs vorausgesetzt: Pol. I 4, 1253 b 
29-33 (s. Bd. 1, zu I 4, 1254 a 13), aber nicht betont als Außenfinalität, s. 
Schütrumpf 1980, 56 Anm. 200; s.o. Vorbem. 354. 

24, 19 (a 29) „keine Gemeinsamkeit.“ Hier zwischen dem Werkzeug bzw. 
Produzenten und dem Produkt als dem Ziel. Vergleichbar, aber bezogen auf 
das Verhältnis Werkzeug - Produzent: EE VII 9, 1241 b 17-20; 10, 1242 a 
13-15; EN VIH 13, 1161 a 32; vgl. Bd. 1, zul 4, 1253 b 23 und 1254 a 13. 

„dieses andere (der Zweck) ist, für den jenes erste existiert.“ Zur Mittel - 
Zweck Relation vgl. 1328 a 33; 13, 1333 a 35-37; 1, 1323 b 18-21. Was ist 
konkret der Zweck: „la cité elle-même qui est une fin“, Tricot 498 Anm. 2 
z.St. Aber nach 1328 a 36 ist Glück der Zweck des Staates, und Sklaven sind 
die Werkzeuge zum Handeln I 4, 1254 a 2-8 - das ist dort das Handeln des 
Herren, hier wäre es das der Bürger - und Glück besteht im Handeln: VII 1, 
1323 b 21-23, s. zu b 22. 

„zwischen ihnen.“ Ich halte an ¿v (gestrichen von Ross OCT) fest. Denn 
ye qualifiziert eher ër als oùĝév. Vgl. auch év 15, 1254 a 30. 

24, 20 (a 30) „herstellt - entgegennimmt* (moroa - Aaßeiv). Vgl. zu 
diesem Gegensatz I 10, 1258 a 21f. (s. Bd. 1, Anm.), wo ‚entgegennehmen‘ 
die Vorstufe zu ‚gebrauchen‘ ist - dies ist die Funktion des Regierenden (s.o. 
zu VII 3, 1325 a 25) und in diesem Sinne ist das Verhältnis von Staat, d.h. 
Bürgern, zu Besitz zu verstehen: 1328 a 33-35. Da Ar. aber hier a 30-32 
vom Verhältnis zwischen Werkzeug bzw. Handwerker und hergestelltem Pro- 
dukt spricht (vgl. De gen. anim. H 4, 738 b 24f.), ist das Produkt dem 
Einwirken von Werkzeug bzw. Handwerker ausgesetzt, nimmt es entgegen, 
Newman vergl. ebd. I 21, 729 b 6-8. 

24, 24 (a 33) „Deswegen ist Besitz, auf den die Staaten angewiesen sind, 
kein Bestandteil des Staates.“ Die hier gezogene Folgerung (‚deswegen‘) 
schließt nicht auf den ersten Teil der Gegenüberstellung: „die Staaten sind auf 
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Besitz angewiesen“ ein, in der Übersetzung habe ich daher syntaktische Un- 
terordnung gewählt; zur Parataxe, deren erster Teil untergeordnet ist, s. Den- 
niston 370 ii.- „Besitz ... kein Bestandteil des Staates.“ Diese Feststellung 
setzt Erörterungen über den Rang des Besitzes voraus, aber kaum die von VII 
1, 1323 b 16-21, wo nicht von Sklaven gesprochen war (erst 9, 1329 a 26), 
eher von I, wo Kap. 4 ebenso das Verhältnis von Besitz zur Führung des 
Haushalts bestimmt wird, vgl. Ausdruck „belebte Teile des Besitzes“ 1328 a 
35 mit I 4, 1253 b 32 (s. Bd. 1, zu b 23, S. 237, 241-243); 1254 a 17 (s. zu a 
13), vgl. 8, 1256 a 2f. Allerdings ist die Terminologie in I insofern verschie- 
den, als dort offensichtlich das Verhältnis Herr-Sklave auch als Gemeinschaft 
(koıwwvia) gilt (2, 1252 b 9f.); zu Sklaven als ‚Teil‘ s. 3, 1353 b 6; zu Besitz 
und Werkzeugen als ‚Teilen‘ s. 4, 1253 b 23ff., s.o. zua 1328 a 23. 

Konkret: Sklaven als Besitz im besten Staat: VII 10, 1330 a 30. Vgl. IH 9, 
1280 b 30-32: gemeinsamer Anteil am Land ist notwendige Bedingung des 
Staates (s.o. zu 1328 a 27), vgl. III 12/13, 1283 a 17ff.: Besitz kann einen 
Anspruch auf Zugang zu den Ämtern wegen des Beitrags zum Bestehen des 
Staates, aber nicht zu seinem guten Leben, d.h. im besten Staat, begründen. 
Die Besitzenden sind dagegen sehr wohl Teil des Staates: VII 9, 1329 a 17- 
25.- ‚Besitz‘ («räoıg), nicht ‚Erwerben‘ (so Schwarz) - s. Bd. 1, zul 8, 1256 
b8. 

24, 27 (a 36) „Der Staat ist eine Gemeinschaft.“ S.o. zu 1328 a 25.- „von 
Gleichen.“ vgl. III 12, 1282 b 18ff.; IV 11, 1295 b 25f. Ar. hatte in VII 2 
und 3 (vgl. 1325 a 28ff.; b 7ff.), vgl. 14, 1332 b 25-29, politische Herr- 
schaft, der Bürger unterstehen, gegen die Befürworter despotischer Herrschaft 
verteidigt - politische Herrschaft besteht unter Gleichen, s.o. zu 1325 b 7. 
Die politische Schicht von Gleichen muss aber unterschiedliche Aufgaben 
übernehmen, in dieser Hinsicht sind ihre Mitglieder ungleich, s. Bd. 2, 163, 
zu II 2, 1261 a 23. Gleichheit als Qualität der Mitglieder (zu Suooc s.o. zu 3, 
1325 b 7, unterschieden von řøsoç, das sich auf die Quantität bezieht, s.o. zu 
1328 a 26) des besten Staates gibt ihm keinen eher demokratischen Charakter, 
den man ihm zugeschrieben hat (Ober 1998, 347), denn die Anhänger unter- 
schiedlichster Verfassungen beanspruchten Gleichheit für sich: IH 9, 1280 a 
11ff.; V 1, 1301 b 26ff. 

„Zweck das bestmögliche Leben ist.“ Alle Gemeinschaften streben nach 
dem, was ihnen gut scheint (I 1, 1252 a 1-4); individuell und gemeinschaft- 
lich ist Glück das Ziel aller (R h e t. I 5, 1360 b 4-7); Staat als Gemeinschaft 
zum Zwecke des vollkommenen Lebens: Pol HI 9, 1280 b 33-1281 a 4; da- 
her kann Ar. hier vom Zweck des Staates, nicht des besten Staates sprechen 
(s.o. 147). Erörterung des besten Staates, der glücklich sein soll, s.o. zu VII 
1, 1323 b 30, im Hinblick auf Zweck und dafür notwendige Mittel: 13, 1331 
b 24ff.- Ar. spricht vom ‚bestmöglichen‘ Leben, (wis rìs Evdexoueimg àpi- 
orms - Evdexoudrmg ist steigernd gebraucht, es bringt die Vorstellung der 
Vollkommenheit von Glück zum Ausdruck im Bewusstsein bestehender Be- 
schränkungen (wie doc övvarröv mit Superlativ, vgl. dazu LSJ II.), d.h. soweit 
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Glück Menschen überhaupt möglich ist (vgl. EN X 7, 1177 b 22) - dachte 
Ar. an die eine der zwei Ursachen, die göttliche, zum Erwerb des glücklichen 
Lebens, soweit unsere Natur dies ermöglicht, sùôaæipovoç Blov kaf boor Aua 
Ù púoiç Evdexerau von Plat. T i m. 68 e 6ff.? 

„Glück ist das Beste.“ Glück ist das Ziel (Ar. VII 3, 1325 b 21), und Ziel 
ist das Beste, vgl. E E H 1, 1219 a 10; E N I 5, 1097 a 28-b 1; VI 13, 1144 a 
32; R het. I6, 1362 b 10-12. 

24, 29 (a 38) „Verwirklichung menschlicher Vorzüglichkeit und ihr voll- 
kommener Gebrauch“ (&perĝç &v£pysıa vol xpheis zc réMsioç). Ebenso u. 
13, 1332 a 8f. unter Verweis auf die ethischen Erörterungen; vgl. VIII 2, 
1337 b 9 rag xpýosiç kal OC mpakeıs TÇ Tç Aperäs; 1, 1337 a 21 &peräc 
mpakeıs, vgl. E EII 1, 1219 b 2; für den Zusammenhang zwischen E E und 
Pol. s.u. zu 13, 1332 a 7; für die vorliegende Definition von Glück vgl. 
Jaeger 1923, 299 mit Anm. 1; Dirlmeier zu E E S. 114 (5); Anm. 19, 27 (zu 
1219 a 35) und 19, 36 (zu 1219 b 2 zum Doppelausdruck); dgl. zu MM 
Anm. 12, 8. üperng voäec auch EN V 5, 1130 b 19, vgl. 3, 1129 b 31-b 
34 u.ö., mit Verschiebung des Akzents: ev&pysıa vor &peryv: I 6, 1098 a 
16f.; zur Sache vgl. ebd. 11, 1101 a 14. In Pol. VII 8 findet sich nicht die 
Angabe von EN 16, 1098 a 13; 13, 1102 a 5, dass Glück ein Tätigsein der 
Seele ist, aber dies ist in aretē vorausgesetzt, vgl. Pol. VII 1, 1323 a 25f., 
wo ‚Güter der Seele‘ durch aret& aufgenommen wird (a 36). 

Zu Glück als Handeln s.o. zu 1, 1323 b 22.- ‚vollkommener Gebrauch‘ 
(rEXeıog). Genauer abgegrenzt u. 13, 1332 a 8ff. 

„Wie die Dinge aber so liegen“, eigentl.: ‚da es so eingetreten ist‘, ouuße- 
Anke oürwsg, vgl. Bonitz 713 a STff. 

24, 30 (a 39) „können einige dieses Glück erreichen, die anderen dagegen 
nur in geringem Maße oder überhaupt nicht.“ Vgl. 13, 1331 b 39-1332 a 3; 
nach V 1, 1301 b 40 können nur wenige dieses Glück erreichen; Sklaven kön- 
nen dies überhaupt nicht: III 9, 1280 a 32-34; EN X 6, 1177 a 8. Ar. er- 
kennt an, dass es eine Vielfalt von Weisen, Glück zu suchen (oder eine Ver- 
fassung zu geben), gibt, aber er erliegt nicht einem Relativismus, der alle als 
gleichwertig anerkennt, vergleichbar bei Freuden: P o 1. VIII 3, 1338 a 7-9. 
Bes. VII 13, 1332 a 7ff. spricht gegen die Deutung, Ar. erlaube bei Qualität 
und entsprechendem Handeln eine größere Variationsbreite, bei der man im- 
mer noch von Glück sprechen können; zur Möglichkeit, es in höherem oder 
geringem Maße zu verwirklichen, s.o. 136f.; zu VII 1, 1323 a 17. 

24, 33 (a 40) „unterschiedliche Formen“ (en xal diadopai). Zu Arodooc 
s. Bd. 3, zu IV 1, 1289 a 10, zur Sache vgl. 3, 1290 a 5-7. 

24, 33 (a 41) „größere Anzahl von Verfassungen.“ Ob es mehrere Verfas- 
sungen gibt, untersucht Ar. III 6, 1278 b 6ff. (s. Schütrumpf, TAPA 119, 
1989, 213-216). Auf die Gründe der Vielfalt der Verfassungen kommt er wie- 
derholt in Pol. IV zu sprechen (1, 1289 a 7ff.; 3, 1289 b 27ff.; 4, 1290 b 
20ff. u.ö., s. Bd. 3, zu 1, 1289 a 8 und V 1, 1301 a 25ff.). Nur hier in P o 1. 
erklärt Ar. die Mannigfaltigkeit der Verfassungen aus den unterschiedlichen 
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Weisen, Glück zu suchen (s.o 162). Obwohl er sich dessen bewusst war, dass 
jede Staatsform ihr eigenes Ziel hat (IV 1, 1289 a 17, s. Bd. 3, zu a 15), dient 
dieser Gesichtspunkt bei ihm sonst nicht als Grundlage der Klassifizierung 
von Verfassungen. Er klingt allenfalls bei dem Überblick über die Entwick- 
lung der Staatsformen in III 15 (1286 b 11-16) an - nach platon. Vorbild (s. 
Bd. 2, zu b 7 und b 14), wie überhaupt die Unterscheidung von Verfassungen 
und der ihnen analogen Lebensweisen nach dem Maßstab des richtigen Ver- 
ständnisses von Glück in Plat. Rep. VIIVIX vorgegeben war, s.o. 167. Eine 
Abgrenzung der einen richtigen Verfassung von allen anderen nach dem Maß- 
stab: Glück findet sich in P o 1. ausgesprochen nur III 9, 1280 a 25ff., vgl. 
18, 1288 a 32-37; in IV 11, 1296 b 2-9 wird in der allgemeinsten Weise, 
ohne einzelne Verfassungen zu nennen, der Wert aller Verfassungen nach ih- 
rer Nähe zur besten angegeben, s.o. 145. In VII 9, 1328 b 31ff. zieht Ar. aus 
der Unfähigkeit einiger Gruppen zum Glück einen anderen Schluss: sie gehö- 
ren nicht zur Bürgerschaft; hier erklärt die unterschiedliche Verteilung oder 
Vereinigung von Aufgaben die Unterschiede unter den Verfassungen - auch 
dies nach Plat., s.o. 163. 

„auf unterschiedliche Weise und mit unterschiedlichen Mitteln verfolgen 
alle jeweils dieses (Glück).“ Vgl. EN III 5, 1112 b 15: „Nachdem man das 
Ziel gesetzt hat, untersucht man, wie und durch welche Mittel es erreicht wer- 
den kann“ ($&uevor TÒ TEAoG TÒ TÔG Kal dä Tivwv Zero 0Komodoı).- „auf un- 
terschiedliche Weise“ vgl. Pol. VII 13, 1332 a 2ff.: „andere suchen von 
vornherein das Glück auf die falsche Weise“, vgl. schon I 1, 1252 a 2: „alle 
Menschen vollziehen alle Handlungen, um das zu erreichen, was ihnen als gut 
erscheint.“ Vgl. VII 2, 1324 a 8-13.- „mit unterschiedlichen Mitteln.“ Ein 
konkretes Beispiel bieten die Spartaner VII 15, 1334 b 2ff. Vgl. EN X 10, 
1179 b 13ff.: diejenigen, die den Affekten ergeben sind, verfolgen die zu 
ihnen passenden Lüste und die Mittel dazu (ër dar adraı Eoovrau), s.u. Pol. 
VIII 5, 1339 b 38f. Zum Ausdruck vgl. III 18, 1288 a 39.- Ar. unterstellt 
hier eine Übereinstimmung bei den Bewohnern eines Staates darüber, was 
man als Glück anstreben solle. 

24, 36 (1328 b 1) „verfolgen“, eigentl. ‚nachjagen‘ Onpeöw. So ist nach 
einem Hymnos des Ar. aret& Gëoouo «aAAıorov (Carmina fragm. 4, 2 Ross); 
vgl. Plat. Leg. XII 950 c 6; Phil. 20 d 8. Neutral G o r g. 500 d 9f. rù» 
uët Tod Gëgoc Onpav, ThV Aë Tod &yabod;, abschätzig ebd. 464 d 2; Eur. 
Antiop. 187 TrGF: ein reicher Mann jagt den Freuden von Gesang nach, 
statt sich um Haushalt oder Staat zu sorgen, vgl. für den abwertenden Ge- 
brauch vor Plat. J. Classen, Untersuchungen zu Platons Jagdbildern, AbhBerl 
1960, 22ff. Und umgekehrt sind bestimmte Menschen leichte Beute (eißäpa- 
Tov) für die Verlockungen der Lust: Ar. EN III 1,1110 b 14. 

„Lebensweisen und Verfassungen.* Die beiden Begriffe sind eng ver- 
wandt, da Ar. von der Lebensweise der polis sprechen kann (P ol. VII 2, 
1325 b 15, s. Anm.; 6, 1327 b 4f.) und die Verfassung das Leben der polis 
ist (IV 11, 1295 a 40, s. Bd. 2, Anm.), vgl. den Zusammenhang Plat. Rep. 
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X 607 d 8f. - nach VIII 544 d ant gibt es ebenso viele Arten von Menschen 
wie von Verfassungen; zum weiten Begriff der Verfassung bei Ar. s. Bd. 2, 
zu II 1, 1260 b 29, S. 151f.; Susemihl Anm. 466. Das Leben der Handwerker 
GH 5, 1278 a 21) ist eher ihre Erwerbsform, s.u. zu VII 9, 1328 b 39; diese 
können unter entsprechenden Bedingungen die Verfassung bestimmen: IV 12, 
1296 b 29. 

24, 39 (b 2) „Zahl.“ Vgl. b 5. Hier ist ihre Zahl sechs, in IV 4, 1290 b 
38-1291 b 2 (dazu im Verhältnis zu VII 8 s. Schütrumpf 1980, 93-108) wohl 
zehn - zusätzlich zu den hier genannten: Händler, Tagelöhner, Leute mit are- 
t&; Richter und politische Entscheidungsträger sind in IV 4 auf zwei Gruppen 
verteilt, wie dies nach IV 14-16, vgl. 1297 b 41-1298 a 3 sinnvoll ist, s. Bd. 
3, zu IV 4, 1291 a 39), wobei dort aber Priester nicht genannt waren. 

„(Aufgaben).“ Ich füge ‚Aufgaben‘ ein, entsprechend Zpya b 5, b 15 (vgl. 
£pyaoiaı b 19); 9, 1328 b 27; 1329 a 8, in IV 4, 1291 b 2 övv&ueıs. Zum 
funktionalen Vorgehen s. Bd. 3, zu IV 4, 1290 b 37. Es wurde o 163 ausge- 
führt, dass sich außerhalb von P o 1. VII - abgesehen von IV 4, 1290 b 21ff., 
vgl. 1291 a 28-30 - dieser verfassungssystematische Ansatz nirgends findet. 

Die Auffassung, dass die polis aus notwendigen Gruppen, einschließlich 
den Priestern, zusammengesetzt ist, war zu einem gewissen Grade traditionell: 
vgl. Hippodamos: Handwerker, Bauern, Krieger (Ar. II 8, 1267 b 31-33), 
vgl. Plat. Tim. 24 a 4ff.: Priester; Handwerker; Hirten, Jäger und Bauern; 
Krieger, s.u. zu VII 10, 1329 a 41; vgl. die funktionelle Arbeitsteilung in 
Ägypten bei Isokr. 11, 15: Krieger und Priester den sachkundigen Fertigkei- 
ten gegenübergestellt, vgl. schon Her. II 164-165, am nächsten kommt Plat. 
Rep. II 369 b5-d 12. 

„ohne die ein Staat nicht existieren könnte.“ Als Erfordernis erinnert dies 
an Plat. Rep. II, wo nach dem ersten Staat, der nur die allernötigsten Funkti- 
onen kannte (369 b 5ff.), eine Vielzahl nicht gerade nötiger Berufe aufkam, 
sodass dieser aufgedunsene Staat einer Reinigung bedurfte (III 399 e 5f.). Ar. 
leitet diese unerlässlichen Funktionen auch anderswo her, vgl. IV 3, 1290 a 3 
(s. Bd. 3, zu a 2 und a3); 4, 1291 a2 (s. Bd. 3, zu 1290 b 37); a 35. Hier in 
VH 8 schließt die folgende Aufzählung die Teile in engerem Sinne ein, „ohne 
die ein Staat nicht existieren könnte“ ist damit nicht zu verstehen im Sinne der 
notwendigen Voraussetzungen wie o. 1328 a 23; 9, 1329 a 34f. ‚Notwendig‘ 
gebraucht Ar. in zwei Bedeutungen: den elementaren Lebensnotwendigkeiten 
(vgl. 3, 1325 a 26), die von Sklaven bereitgestellt werden, einerseits und Auf- 
gaben wie Verteidigung, die von Bürgern wahrgenommen werden, anderer- 
seits: 14, 1333 b 1f.; 15, 1334 a 18; VIII 3, 1338 a 13, s.u. zu VII 13, 1332 
a 10. Entsprechend ist Muße (oxoAYj) entweder den notwendigen Aufgaben 
Unfreier oder der Beanspruchnahme als Bürger oder Krieger gegenüberge- 
stellt, s.u. zu 9, 1328 b 41.- Ob diese vollständige Aufzählung aller notwen- 
diger Aufgaben und damit der Männer, die sie qualifiziert ausüben können, 
die Auswahl entsprechender Leute durch den Gesetzgeber als Vorbereitung 
der Gründung eines Staates erleichtern soll, hat Ar. nicht dargelegt - er setzt 
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sie wohl 10, 1330 a 25-28 bei denen, die das Land bebauen sollen, voraus. In 
Plat.s Rep. II 369 c nehmen die ersten Siedler die anderen Berufsgruppen in 
ihre Gemeinschaft auf, so wie ihre Notwendigkeit erkannt wird. 

„muss in deren Zahl enthalten sein.“ Eine Argumentation wie Plat.Rep. 
IV 427 e 13ff.- Zu den Textvarianten s. Newman III 108, ich folge Bekker. 

25, 3(b 5) „Zunächst muss Nahrung zur Verfügung stehen.“ Nahrung ist 
notwendig: EN X 9, 1178 b 35, s. hier Bd. 1, zul 8, 1256 a 21; ihre Be- 
schaffung ist das größte Bedürfnis: Plat. Rep. II 369 d 1; Leg. VIII 848 a5 
Tpodn &vaykatoç; vgl. Aischin. 1, 54, daher sind Bauern unerlässlich: Ar. 
IV 4, 1290 b 40. Nach Xen. M e m. II 1, 6 nehmen Bauern - und Krieger - 
die wichtigsten Aufgaben wahr. 

„danach die sachkundigen Fertigkeiten.“ Vgl. IV 4, 1291 a If., dort lie- 
fern sie aber auch einen Beitrag zum vollkommenen Leben. 

25,5 (b 7) „drittens braucht man Waffen“ (ömXc). Ar. spricht hier allein 
von den Hopliten, s.o. 4, 1326 a 23 (s. zu a 22). Zu ihrer Bewaffnung 
(Schild, Schwert, Stoßlanze) s. Snodgrass 1984, Kap. 3; V.D. Hanson, The 
Western way of war: infantry battle in classical Greece, New York 1989; J.K. 
Anderson in: Hanson (Hrsg.) 1991, 15-37; Santosuosso 9-12. 

25,6 (b 8) „nach innen“ (év abroic). D.h. innerhalb der eigenen Bevölke- 
rung, s.o. zu 6, 1327 b 1. Newman versteht „within their own body also“ in 
der Weise, dass nicht Söldner allein diese Aufgaben übernehmen. Aber dass 
auch Söldner als Hopliten dienen sollten, widerspricht der Grundhaltung des 
Ausschlusses von Fremden (6, 1327 a 37-40, vgl. a 13-18). Ar. geht es hier 
um die doppelte Aufgabe der Bewaffneten, die im besten Staat Schutzfunktio- 
nen nach innen (in IV 4, 1291 a 19 kritisiert Ar., dass Plat. Hopliten erst 
dann einführt, wenn dieser Staat Kriege gegen Nachbarn beginnt - man 
braucht sie auch für Konflikte im Inneren) und außen haben, wie Plat.s Wäch- 
ter: Rep. IV 414 b 2; 415 d 9ff.; V 466 c 8; Kriti. 112 d 478v ët alrar 
TONTÕV düAokec: Leg. VI 761 d 6-8; VII 808 c 3 Soßepol uèv Kaxois, 
moAgnioıg TE ĞA vi moXiraıs, vgl. VIII 829 a 7: Krieg von außen und in- 
nen.- „sich nicht fügen wollen.“ Vgl. Ar. III 16, 1286 b 30; Plat. Rep. IV 
415 d 9-e 2; Xen. K yr. VII 4, 1.- „zur Abwehr ungerechter Angriffe von 
außen.“ Vgl. u. VII 11, 1330 b 39f.: „Wenn man überleben und nicht 
Schlimmes erleiden oder Opfer erniedrigenden Unrechts werden soll ...“, 
muss man alle möglichen militärischen Vorkehrungen treffen, vgl. die Funk- 
tion militärischer Allianzen III 9, 1280 a 34f.; vgl. die Notwendigkeit mi- 
litärischer Ämter ‚zum Schutz der Stadt‘ VI 8, 1322 a 30ff.; vgl. Plat. Rep. 
V 457 a 6-8; Leg. V 737 d 3; VI 760 e 7-9; VIII 829 a 2ff.; vgl. Thuk. I 
120, 3: mutige Männer nehmen es nicht hin, Unrecht zu erleiden, weil sie 
sich der Ruhe des Friedens erfreuen (Rede der Korinther); Dem. 23, 55f.: wir 
kämpfen gegen die Feinde, um keine hybris zu erleiden, vgl. Xen. Por. 5, 
13: es gibt keinen Frieden gegenüber einem Aggressor, s.o. Ar. IV 4, 1291 a 
8: man braucht Krieger, um nicht versklavt zu werden, s.u. zu VII 14, 1333 b 
40, vgl. Xen. Me m. II 1, 13; Cic. De off. 111, 35 ut sine iniuria in pace 
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vivatur. Generell spricht sich Ar. gegen Eroberungskriege aus, vgl. die Pro- 
blematik von VII 2 und 3; 6, 1327 a 18-25; 11, 1330 b 37ff.,; 14, 1333 b 
Sff., Angriffskriege billigt er aber zum Zweck der Sicherung einer Hegemo- 
nie oder Despotie, wenn diese verdient ist: 1333 b 41ff. 

25, 8 (b 10) „bestimmtes Vermögen an Gütern“ (ebmopia xpnuarwr). 
Personifiziert 1328 b 22 76 eüropov, vgl. 9, 1329 a 17-25; in 10, 1329 b 36- 
38 wird dies so rekapituliert, als habe Ar. über Landbesitz gesprochen, s.u. 
zu 9, 1329 a 18. xpiuaro muss daher allgemein ‚Güter‘ meinen (vgl. I 8, 
1256 a 15), nicht im engeren Sinne ‚Geld‘ (so 9, 1257 b 7 mAN0og xpnua- 
Ta»), obwohl die Bürger dieses für die Käufe auf dem Markt brauchen. Die 
Formulierung edropia xpnuarwv auch Xen. Hell. IV 8, 28. In Pol. VII 
10, 1329 b 41-1330 a2 (s. zu a 1) wird Besitz in bescheidenerem Umfang ge- 
fordert: kein Bürger solle Mangel an Nahrung leiden und zum Gebrauch solle 
allen der Besitz gemeinschaftlich gehören. 

Besitzende als notwendiger Teil der polis ebenfalls IV 4, 1291 a 33, vgl. 
HI 12, 1283 a 17-19. In seinem Ausmaß soll der Besitz einen bestimmten Le- 
bensstil ermöglichen: VII 5, 1326 b 30ff. (s. Anm. zu b 30 und b 37). Die 
Vermögensverhältnisse ermöglichen die Muße (VII 9, 1329 a 1, s. zu 1328 b 
41), ohne die man die Voraussetzungen für die Zugehörigkeit zur Bürger- 
schaft nicht erfüllen kann. Reichtum als Verpflichtung: Bd. 3, zu IV 4, 1291 
a 33, zusätzlich Schütrumpf 1980, 94 Anm. 12. Schon Perikles bei Thuk. II 
40, 1 erwähnt Reichtum unter dem Gesichtspunkt der Gelegenheit zum Hand- 
eln (£pyov, s.o. zu b 2): TAo0Tw TE Epyov uäAAor Ko... xpwueda. 

25, 11 (b 12) „fünftens und an erster Stelle“ (np@rov). Dass der Fünfte 
zugleich der Erste ist, hatte Plat. Le g. VIII 833 b 2 behauptet; über Priester 
als erste Gruppe vgl. auch T i m. 24 a 4. Die Gesetzgebung für den delphi- 
schen Apoll ist am wichtigsten, schönsten und kommt zuerst: Rep. IV 427 b 
2-4. Newman verweist auf Isokr. 7, 29.- „Dienst am Göttlichen, den man 
Priesteramt nennt.“ ‚Dienst‘ (ŝmıué^cta) wird häufig in religiösem Zusam- 
menhang gebraucht, s. hier Bd. 3, zu IV 15, 1299 a 20. Weiteres u. zu VII 9, 
1329 a 27. 

25, 12 (b 13) „an sechster Stelle und am unerlässlichsten von allem“. Vgl. 
Leg. HI 690 b 8 70 d& ueyıorov ... ëëtouo EKröv ylyvorro.- „am unerläss- 
lichsten von allem.“ Ohne den Superlativ: Ar. IV 4, 1291 a 22-27 (s. Bd. 2, 
zu a 22); a 39f., mit Superlativ über Strafvollzug, ohne den die richterlichen 
Urteile sinnlos sind: VI 8, 1321 b 40-1322 a 8. Auch nach Plat. hängt das 
Wohlergehen des Staates nicht von der Tätigkeit der Handwerker, sondern de- 
rer, die die politischen Entscheidungen treffen, ab: Rep. IV 434 a,b; VII 
545 d 1-3; Leg. II 689 b,c. Umgekehrt richten die anderen wenig Schaden 
an: Rep. V 465 b 8-10, bzw. es entsteht wenig Schaden, wenn sie charakter- 
verderbenden Tätigkeiten nachgehen: L e g. XI 919 c 3ff. 

25, 13 (b 14) „Entscheidung über nützliche Angelegenheiten und darüber, 
was in den Beziehungen untereinander gerecht ist“ (xpioıw tepl zët ovuse- 
póvTwv Kal TÕV dıkaiwv TV mPöG KAANAovg). Vgl. die Verbindung von nütz- 
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lich und gerecht Ar. VII 9, 1329 a 16, s.o. zu 2, 1324 b 33. Ar. spricht hier 
von politischen und richterlichen Entscheidungen, vgl. VII 9, 1328 b 26-28; 
1329 a 3f.; III 1, 1275 a 23-33, die er in IV 4, 1291 a 22-28 zwei verschie- 
denen ‚Teilen‘ zuweist (s. Bd. 3, zu 1291 a 39, s.o. zu VII 4, 1326 b 13); 
vgl. die Bestimmung der Objekte der richterlichen bzw. symbuleutischen Art 
von Rhetorik: R h e t. I 3, 1358 b 21-26, s. Bd. 3, zu IV 15, 1299 a 26. 

„in den Beziehungen untereinander gerecht.“ Vgl. Bd. 2, zu III 9, 1280 b 
10, vgl. auch, dass nach EN V 3, 1129 b 31ff. Gerechtigkeit die Tugend im 
Verhältnis zu anderen ist. 

25, 15 (b 15) „Aufgaben“ (£pya). S.o. zu b 2. Ar. nennt VII 9, 1328 b 
39 außerdem Händler und VIII 7, 1342 a 20 Tagelöhner.- „jeder Staat.“ Vgl. 
IV 3, 1290 a 3 - im gleichen Zusammenhang.- „sozusagen“ (oc eireiv). S.o. 
zu 1, 1323 a 20 „im großen und ganzen“. Zum aristot. Verständnis der polis 
als Personenverband vgl. I 1, 1252 a 1; 2, 1252 b 27f.; II 1, 1260 b 38ff.; 2, 
1261 b 12f.; III 1, 1274 b 41, 1275 b 20f.; III 9, 1280 b 33; b 40ff. 

25, 16 (b 17) „wie wir behaupten.“ Dies bezieht sich vielleicht auf o. 4, 
1326 a 18 (‚nicht eine beliebige Gruppe‘, s. Anm.) mit b 2-4 (‚autark‘, s. zu 
b 3), vielleicht auch auf I 2, 1252 b 27ff.; II 2, 1261 b 12-14, oder IV 4, 
1290 b 38, bes. 1291 a 10ff. ‚Wie wir behaupten‘ enthält eine polemische 
Frontstellung (s.o. zu 1, 1323 a 38), hier gegen Plat., der das Wesen der po- 
lis als einer autarken Gemeinschaft verkannte, wenn er den Unterschied zwi- 
schen Haushalt und polis ignorierte (I 1, 1252 a 7-13, s. Bd. 1, zu a 7) oder 
eine Gemeinschaft, die elementare Bedürfnisse befriedigt, schon polis be- 
zeichnete (IV 4, 1291 a 10ff., s. Bd. 3, zu 1290 b 37; 1291 a 17). Der mögli- 
che Verweis auf IV 4 stößt nicht die von mir bevorzugte Frühdatierung von 
Pol. VIV/VII (s.o. 163 Anm. 3) um, da die Herleitung der Teile in IV 4 auf 
eine Erörterung über die Aristokratie (1290 a 1f.) zurückgeht, s. hier Bd. 3, 
S. 307-308. Wenn Ar. nicht sagt, ‚wie wir früher behaupteten‘, so könnte das 
darauf hindeuten, dass solche ursprünglich unabhängigen Erörterungen noch 
nicht zu einem Werk zusammengefasst waren, s.o. 159. 

„autark“ (würapres). Vgl. 4, 1326 b 3 mit Anm. Autarkie setzt die Min- 
destanforderungen für die polis fest, in Kap. 4 eher quantitativ als Mindest- 
größe (b 7ff., s. Anm.), hier funktional („wenn eine dieser Aufgaben nicht 
erfüllt wird“, 1328 b 17), arbeitsteilig, kooperativ. Von den Aufgaben (1328 
b 15; b 19, s.o. zu b 2) geht Ar. auf die Personen über: b 20ff., das macht die 
Fragestellung von Kap. 9 möglich. 

25, 22 (b 21) „bereitstellen werden.“ Das Futur (nicht einhellig über- 
liefert) deutet auf eine erst geplante Ordnung, vgl. 10, 1330 a 25 yewpynoov- 
ras; 13, 1331 b 25f. 

25, 24 (b 23) „[notwendig] gerecht" (&varykaiwr). Lambinus konjizierte 
„gerecht“ (öikaiwv), wohl richtig, s.o. zu b 14, vgl. Bekker?; Welldon. Die 
Tatsache, dass notwendig - nützlich verbunden werden (z.B. Plat. Leg. V 
754 a 7, weiteres Newman I 323 Anm. 2), genügt nicht für den Nachweis, 
dass diese Gegenstand politischer Entscheidung waren (contra Newman). Ist 
„notwendig“ aus b 13 eingedrungen? 


Kapitel 9 


Dies ist das zentrale Kapitel in Pol. VIV/VII für die Herleitung der politi- 
schen und sozialen Ordnung des besten Staates und konkret für die Abgren- 
zung des Kreises der Mitglieder des besten Staates. Es verwendet 3 drei Argu- 
mentationsweisen: 

I. Wer ist wirklicher Bestandteil des Staates bzw. nur untergeordnete Vor- 
aussetzungen (entsprechend VII 8)? 

II. Sollen die unterschiedenen Funktionen miteinander verbunden oder ge- 
trennt wahrgenommen werden? 

III. Wer ist Bürger? 

Ar. führt hier zunächst nicht die Argumentation von Kap. 8 (I) so weiter, 
wie er es nahegelegt hatte; er klärt nicht, welche der hergeleiteten sechs not- 
wendigen Aufgaben wirkliche Bestandteile des Staates bzw. nur untergeordne- 
te Voraussetzungen sind (1328 b 3f.). Stattdessen setzt er mit einer anderen 
Fragestellung OD neu ein: sollen alle gemeinsam alle zuvor hergeleiteten 
Aufgaben wahrnehmen (A) oder sollen diese je besonderen Personengruppen 
vorbehalten werden (B) oder soll man eine Regelung wählen, die die beiden 
Alternativen verbindet (AB)? Aber selbst diese Frage nach der Funktionsver- 
bindung oder -trennung beantwortet Ar. hier nicht in dieser Form für alle, 
sondern bei Handwerkern, Händlern und Landarbeitern untersucht er (HD, ob 
sie Bürger sein dürfen (1328 b 40; 1329 a 30, s. jeweils die Anm.). 

Indem Ar. hier das Konzept ‚Bürgerschaft‘ einführt, schlägt er die Brücke 
von der funktionalen Gliederung des Staates in unerlässliche Gruppierungen 
von VII 8, wie sie sich zuvor in der Staatstheorie bes. Plat.s fand (s.o. 353, 
Vorbem. zu VII 8), zu der Verfassungsrealirät, in der die Frage, wer Bürger 
ist, von grundsätzlicher Bedeutung war (vgl. Ath. Pol. 42, 1f.; Pol. IH 
1-3). Denn Verfassungen unterscheiden sich danach, welcher Gruppe sie Bür- 
gerrecht verleihen oder vorenthalten (III 1, 1275 a 3-5; 5, 1278 a 15ff.). Plat. 
hatte alle Gruppen seines Staates Bürger genannt (Rep. III 416 e 1), Ar. 
lehnt dieses Vorgehen, das den Bürgerbegriff jeder Bedeutung entlehrt, ab, 
s.u. zu VII 13, 1332 a 33. 

Für seine Entscheidung, welcher Tätigkeit die Bürger des besten Staates 
nachgehen sollen, greift Ar. auf Ergebnisse von Kap. 8 zurück. Danach war 
der Staat eine Gemeinschaft von Gleichen, deren Zweck das beste erreichbare 
Leben, ‚Glück‘, ist, welches charakterliche Vorzüglichkeit voraussetzt. Zu- 
gleich hatte Ar. dort darauf hingewiesen, dass wohl einige das Glück errei- 
chen können, andere dagegen nur in geringem Maße oder überhaupt nicht. 
Diese Feststellung wurde dort benutzt, um das Entstehen einer größeren Zahl 
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unterschiedlicher Verfassungen zu erklären (1328 a 35-b 2). Hier in Kap. 9 
zieht Ar. aus der Unfähigkeit von Handwerkern, Händlern und Landarbeitern 
zum Glück den Schluss, dass sie nicht zum besten Staat gehören - und das 
heißt umgekehrt, dass seine Bürger keine dieser Aufgaben wahrnehmen dür- 
fen (1328 b 33ff.; 1329 a 21ff.). 

Bürger sind alle, denen die negativen Merkmale, die die Ausgrenzung von 
Handwerkern und Landarbeitern aus der Bürgerschaft begründen, nicht anhaf- 
ten. Es gibt aber kein System der Prüfung der Eigenschaften (s.o. zu 2, 1324 
a 23), das sicherstellt, dass sie tatsächlich die geforderten Eigenschaften be- 
sitzen - wie sie diese erwerben können, erläutert Ar. u. 13, 1332 a 31ff. 

Nachdem Ar. die Tätigkeit als Handwerker oder Landarbeiter als unver- 
einbar mit der Qualität von Bürgern erklärt hatte, schließt er die Frage an, ob 
eine solche Trennung der Funktionen OD auch im Falle der Kriegerschicht 
und derer, die über nützliche Maßnahmen beraten und über Rechtsansprüche 
urteilen, gelten soll - entsprechend der Ausgangsfrage 1328 b 24ff. Ar. ent- 
wickelt eine Lösung, die auf Unterschieden der Altersgruppen beruht und die- 
se Unterschiede - positiv - als Abfolge von Leistungen hoher Qualität (&xuń, 
1329 a 8) bei Körper bzw. Vernunft versteht. Die Krieger bleiben noch von 
der Wahrnehmung politischer Entscheidungen ausgeschlossen, da sie in die- 
sem Alter zwar körperlich stark, aber noch nicht vernünftig sind - Ar. findet 
es nötig, diese Regelung erneut in Kap. 14 (1332 b 12-42) von einem anderen 
Blickwinkel her zu begründen (s.o. 103f.). Eine vergleichbare Regelung, die 
Ausübung politischer Verantwortung an ein Mindestalter knüpft und ein 
Höchstalter festlegt, findet sich in der Bestimmung für das Amt der Gesetzes- 
wächter in Plat. Le g. VI: sie müssen 50 Jahre sein und können dies Amt nur 
bis zum 70sten Lebensjahr bekleiden (755 a 4-b 2). 

Bei Ar. verhindert die Trennung von Kriegern und Entscheidungsträgern, 
dass Krieger selber über Risiken eines Krieges entscheiden können (wie dies 
bei Isokr. 6, 3 gerechtfertigt wird). Ar. sieht einen Interessenkonflikt, wenn 
bei kriegerischen Verwicklungen die Betroffenen mitentscheiden: VII 10, 
1330 a 14-23, er verankert so den Vorrang der politischen Führung und die 
Unterordnung des Militärs (vgl. EN I1, 1094 b 2f.; Plat. Polit. 304 e 
3ff.). Er tut das gleiche bei den Priestern, die er hier von jedem politischen 
Einfluss ausschließt (s.u. zu 1329 a 27). 

Für die Antwort auf die Ausgangsfrage von Kap. 8, nämlich welche Grup- 
pen im besten Staat wirkliche Bestandteile der polis sind und welche nicht 
(hier I, 1329 a 4; a 34-38), begnügt sich Ar. hier mit der Festellung, dass die 
Kriegerschicht und Männer, die über nützliche Maßnahmen beraten und über 
Rechtsansprüche urteilen, „offensichtlich am ehesten Teile“ der polis sind (a 
4f.) - ein Appell an den gesunden Menschenverstand, Ar. rechnet damit, dass 
der Hörer/Leser eine Vorstellung davon hat, welche Aufgaben typisch vom 
Bürger wahrgenommen werden sollen. Wenn P o 1. III vorausging, warum be- 
rief er sich nicht auf III 1, wo er dies ausführlich erörtert hatte? Und wenn 
Pol IV vorausging, warum berief er sich nicht auf IV 4, 1291 a 22-28, wo 
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er behauptet hatte, die gleichen Gruppen seien in höherem Maße Teile der po- 
lis als diejenigen, die notwendige Leistungen erbringen? Keines dieser Bücher 
wird hier vorausgesetzt, s.o. 149-154. 

Die Gruppe der Begüterten, die Ar. in VII 8 (1328 b 10ff., vgl. b 22) ein- 
geführt hatte, fällt mit der der Bürger zusammen (9, 1329 a 17ff.). Damit 
weist er Plat.s Konzeption, wonach die Wächter besitzlos sein müssen, die 
Ar. ausführlich schon in II 5 (1263 a 21ff.) kritisiert hatte, zurück. Die Be- 
gründung lautet: „ihnen muss der Besitz gehören; denn die Bürger müssen 
wohlhabend sein“ (1329 a 18f.). Auch dies appelliert an die Vorstellungen, 
die der Hörer/Leser vom Bürger hat. Die differenziertere Argumentation von 
Pol. III 12/13, dass Besitz einen Anspruch auf Zugang zu den Ämtern nur 
wegen des Beitrags zum Bestehen des Staates, aber nicht zu seinem guten 
Leben (1283 a 17ff.) begründen kann, fehlt hier, obwohl sie für den besten 
Staat, der doch das beste Leben anstrebt, höchst angemessen gewesen wäre. 

Es ist bezeichnend - und bestätigt die Deutung, dass der beste Staat keine 
Utopie ist -, dass Ar. sich gerade für die politische und soziale Organisation 
des besten Staates auf selbstverständliche Vorstellungen bezog, die er nicht 
einmal zu begründen für nötig fand. Nur bei der Ausgrenzung von Handwer- 
kern und Landarbeitern von der Bürgerschaft zog er seine Vorstellung vom 
besten Leben heran, aber dafür fanden sich sowohl in der Vergangenheit (vgl. 
III 5, 1278 a 6ff., s.u. zu 1328 b 39) oder gegenwärtig in Sparta (II 9, 1269 a 
34ff.) Parallelen. 

Die Antwort auf die Fragestellung 77, ob die unterschiedlichen Funktionen 
miteinander verbunden oder getrennt wahrgenommen werden sollen, lautet 
folgendermaßen: die Funktionsgruppe der Begüterten (8, 1328 b 10ff.) bildet 
in verschiedenen Phasen ihres Lebens zunächst die Kriegerschicht, trifft später 
die Entscheidungen über nützliche Angelegenheiten und Rechtsfragen (9, 
1329 a 18ff.) und übernimmt schließlich ein Priesteramt. Sie sind die Bürger 
(HD) und die eigentlichen Teile (7). 

Der polis-Begriff ist damit verschieden von dem in IV 4, wo Ar. ebenfalls 
die für den Staat unerlässlichen Gruppen herleitete, aber nicht einige Funktio- 
nen oder Gruppen wegen ihrer untergeordneten Rolle als Voraussetzungen 
von der polis ausschloss, sondern alle zehn, also auch Handwerker und Bau- 
ern, als „Teile der polis“ gelten ließ (1290 b 23; b 38). Dagegen bilden in 
Pol. VII die Bürger, die die politischen Entscheidungen treffen, und die 
Krieger nicht nicht eine besonders wichtige (IV 4, 1291 a 25) Funktions- 
gruppe in der polis, sondern sie sind die polis selber (9, 1329 a 20-24). „The 
part becomes, in fact, the whole“ (Newman I 65). In den Kategorien, von B. 
Williams 1973 (s.o. zu 1, 1323 b 33), folgt Ar. hier der „whole-part“ Regel 
in ihrer striktesten Form: der Staat ist nur glücklich, wenn jeder einzelne 
Bürger zu Glück befähigt ist. Denn der ganze Staat soll glücklich sein; da 
aber nur Krieger sowie diejenigen, die über nützliche Angelegenheiten und 
Rechtsfragen entscheiden, zum Glück fähig sind, machen sie allein den Staat 
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aus, alle anderen gehören nicht dazu (1329 a 19-21 - zu dieser Sozialstruktur 
s.o. 110f.) - auch dies ist gegen Plat. gerichtet (s.u. zu 1329 a 23). 

Es gibt zwar in Pol. auch einen Typ von Aristokratie, bei der nur die 
Führungsschicht aret& besitzt, während die übrigen doch als Bürger gelten (III 
4, 1276 b 37-1277 a5 - das wäre die „predominant section“ Regel: Williams 
1973, 200), wohl da sie am Gemeinwohl beteiligt werden (7, 1279 a 31f.), 
aber eine solche Form von Aristokratie entsprechend dem Staatsmodell von 
Pol ID (oder EN V 5, 1130 b 28f.) weist Ar. hier 1329 a 23f. zurück, s.o. 
111. Diese Aristokratie von Pol. VI/VIII kennt damit nicht eine Schicht 
von Freien, die zwar nicht Aktivbürger sind, aber doch zur staatlichen Ge- 
meinschaft gehören (III 6, 1279 a 21, anders Susemihl Anm. 817). Für die 
Einordnung des besten Staaes in die aristot. Verfassungskonzeption ist dieser 
m.W. von allen ignorierte Unterschied von zentraler Bedeutung. 

Ar.’ Auseinandersetzung mit Hippodamos von Milet in II 8 verdeutlicht, 
warum er für den besten Staat von P o 1. VII diese spezifische Staatskonstruk- 
tion wählte: 

1. Allen gesellschaftlichen Funktionsgruppen auch politische Rechte zu 
geben führt zu tatsächlicher Ungleichheit, da z.B. die Krieger notwenigerwei- 
se das politische Übergewicht bekommen werden (s. Bd. 2, zu 1268 a 16) - in 
VII 8-9 trägt Ar. dem durch die Unterscheidung von ‚Teilen‘ und ‚Vorbedin- 
gungen‘ und der zeitlich begrenzten Unterordnung der Krieger Rechnung. 

2. Ungleichheit führt zu Feindseligkeit (II 8, 1268 a 23-25). In VII 8 be- 
steht der Staat nur aus Gleichen (1328 a 36), die Ungleichen, d.h. diejenigen, 
die die notwendigen Dienste verrichten, sind Fremde und Barbaren (9, 1329 a 
26). 

3. Grundbesitz macht selbstbewusst (II 5, 1264 a 32) - in VII 9 ist er den 
Bürgern vorbehalten, s.u. zu 1329 a 18. 

Insgesamt ähnelt die Struktur des aristot. besten Staates dem Gemeinwesen 
des böotischen Thespiai, s.u. zu b 39. Für die Staatstheorie ist aber die Ent- 
sprechung zwischen der Struktur des besten Staates („zur Ausbildung charak- 
terlicher Vorzüglichkeit und für politische Aufgaben muss man von notwendi- 
gen Arbeiten befreit sein“ 1329 a 1) und derjenigen Spartas, wie Ar. sie sel- 
ber in II 9 (1269 a 34ff., vgl. auch II 5, 1264 a 9ff.) beschrieben hatte, wich- 
tiger. Dort waren die Bürger von der Verrichtung notwendiger Arbeiten be- 
freit (s.o. 115f.); aber dieser nach seinen politischen Auswirkungen betrachte- 
te Gegensatz der Lebenslagen Muße - lebensnotwendige Arbeiten wird bei 
Ar. hier eingebettet in die Erörterung der Bedingungen von aret& („Ausbil- 
dung charakterlicher Vorzüglichkeit“) und Befähigung zum Glück - in einer 
Weise, die sich so ın den Ethiken nicht findet. Dort verstand er unter den 
äußeren Voraussetzungen zum Glück eher die Mittel, die es dem Individuum 
erlauben, entsprechend zu handeln (s.o. zu 1, 1323 b 41). Hier geht er einen 
Schritt dahinter zurück, da er die äußeren Verhältnisse als Vorbedingungen, 
die die Ausbildung des Charakters ermöglichen, betrachtet (1329 a 1f., s. Bd. 
3, zu IV 11, 1295 a 28). 
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Hier bilden die - angenommenen - unterschiedlichen Qualitäten der Be- 
wohner das Kriterium dafür, ob sie zur Bürgerschaft gehören oder nicht. Die 
politische und soziale Ordnung des besten Staates verrät einerseits einen 
großen Optimismus hinsichtlich der Möglichkeit der Bildung der freien Grie- 
chen, sie sieht andererseits vor, dass die notwendigen Aufgaben, die keine 
Entwicklung eines guten Charakters erlauben, inferioren Barbaren übertragen 
werden (10, 1330 a 25ff., s.o. 115f.). 

Weder in diesem Kap. noch in VII 14 geht Ar. über die einfache Nennung 
der allernotwendigsten politischen Funktionen im besten Staat hinaus. Er 
behandelt aber nicht, ob die Krieger wenigstens die Beamten wählen können, 
wie es doch zu einer Aristokratie passt, dass alle aus einer abgegrenzten 
Schicht die Beamten wählen (IV 15, 1300 b 4f.), und wie es Plat. in L e g. V 
753 b 4ff.; 755 c 4ff. empfohlen hatte. Auch kommt nirgendwo zum Aus- 
druck, in welcher Weise das Gerichtswesen geordnet werden sollte (vgl. dazu 
IV 16) oder welche Institutionen (z.B. Ämter, Rat, Bürgerversammlung) wel- 
che politischen Entscheidungen nach welchem Modus treffen. Diese Unbe- 
stimmtheit kennzeichnet überhaupt den Entwurf des besten Staates, sie hat 
ihre Entsprechung in der Behandlung der äußeren Bedingungen des besten 
Staates, wo Ar. wohl die Aspekte nennt, die man beachten muss, aber keine 
konkreten Festlegungen vornimmt, s.o. 82. 

Die polis ist hier auch als eine religiös-kulturelle Assoziation verstanden, 
denn die Priester gehören zu ihren wirklichen Bestandteilen und sie hat an 
herausgehobenem Ort Heiligtümer (12, 1331 a 24ff.), aber das Priesteramt ist 
kein politisches Amt, s.u. zu 1329 a 27. 

Stobaios II 152, 1-8 W.-H. paraphrasiert die Ergebnisse von P o 1. VII 9. 

Lit.: Schütrumpf 1980, 33-57 


25, 26 (1328 b 24) „bleibt noch zu untersuchen”. Die Alternativen sind 
(ID: sollen alle gemeinsam alle diese Aufgaben wahrnehmen (A) oder jeweils 
eine Gruppe eine Aufgabe (B) oder soll man eine Regelung wählen, die die 
beiden genannten Alternativen verbindet (AB)? Alternative A würde die zuvor 
in Kap. 8 getroffene Unterscheidung von ‚Teil-Voraussetzung‘ (J) aufheben. 
Wohl aus diesem Grund wirft Ar. hier diese Frage später nur für die Funktio- 
nen, die am ehesten Teile des Staates sind, auf (1329 a 2ff.), während er bei 
Handwerkern, Händlern und Landwirten prüft, ob sie Bürger sind (ID. Für 
die Zuordnung der unterschiedlichen Möglichkeiten der Funktionsverbindung 
zu Verfassungen s.u. b 32f. 

Die drei hier erwähnten Alternativen sind ein Standardschema für die 
Klärung ähnlicher Probleme, vgl. II 1, 1260 b 37ff.; 1261 a 2, nicht auf 
Funktionen, sondern Besitz bezogen (vgl. Alternative A bei Aristoph. E k kl. 
590). Die drei Möglichkeiten finden sich auch IV 14, 1298 a 7-9 (s. Bd. 3, 
Anm.) bezogen auf die vielfältigen Aufgaben politischer Entscheidungen: ste- 
hen sie allen offen oder gibt es modifizierende Beschränkungen? Vgl. eben- 
falls bezogen auf Funktionsgruppen, aber vereinfacht die Alternative ‚alle - 
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alle‘, ‚einige - einige‘ 4, 1291 a 28, s. Bd. 3, zu a 29. Die dritte Alternative 
(AB) entspricht dem dritten Typus der Mischverfassung nach 9, 1294 b 6-13, 
vgl. Plat. Rep. IH 394 d 1-3. Vgl. Ar. VII 7, 1341 b 19-23, wo ebenfalls 
die ‚demokratische‘ Lösung A verworfen wird: 1342 a 1-4. Ist die Frage sel- 
ber durch Pythagoreer nahegeiegt? vgl. P. Gorman, Pythagoras: A Life, Lon- 
don 1979, 122: "It was not approporiate that all members should share equal- 
ly in the same things". 

„sollen“, „soll“ (Kkoıwwmnreov, bmodereov), dann b 28 stärker: &£ &varyansg 
- im besten Staat, der der Natur entsprechend aufgebaut ist (8, 1328 a 22), 
kann nichts gesetzgeberischer Willkür überlassen bleiben. 

25, 27 (b 27) „Aufgaben“ (&pyov). Vgl. 1329 a 8; so zu 8, 1328 b 2. 

25, 34 (b 29) „Für jeden Staat kann nicht ein und dieselbe Regelung gel- 
ten.“ Vgl. mutatis mutandis für Befestigungen 11, 1330 b 18. 

„sagten.“ o. b 25, so wie 5, 1327 a 5 auf die Bemerkung von a 2 zurück- 
verweist. Möglich wäre Verweis auf IV 4, 1291 a 28-31 (vgl. Eaton), aber 
dort war diese Bemerkung nicht mit der Unterscheidung von Verfassungen in 
Verbindung gebracht. In III 11, 1281 b 21ff. bzw. 13, 1283 a 42ff., worauf 
sich Ar. nach Barthelemy-St.-Hilaire bezieht, fehlt der Gedanke der Funkti- 
onsverbindung bzw. -trennung. 

25, 37 (b 31) „Diese (Vielfalt der Möglichkeiten) bewirkt die Unterschie- 
de unter den Verfassungen.“ Vgl. IV 3, 1290 a 2-7. Diese Erklärung der 
Vielzahl der Verfassungen ist dieselbe wie in Plat. R e p., s.u. zu b 32. Ande- 
re Erklärung der Unterschiede o. VII 8, 1328 a 41 nach der unterschiedlichen 
Fähigkeit, Glück zu erreichen (s.o. 162f.); IV 3, 1290 a 3-13 nach Machtver- 
teilung, s. Bd. 3, zu a 8; IV 14-16 nach Institutionen, vgl. 1297 b 39-41, 
Bd. 3, Vorbem. zu IV 14; VI 1, 1317 a 22-33 nach Machtverteilung und In- 
stitutionen. 

25, 39 (b 32) „in den Demokratien nehmen alle an allem teil.“ Gleiche 
Formulierung V 6, 1306 b 14, vgl. 1, 1301 a 34; der Sache nach IV 4, 1291 
b 2-5. Ar. beschreibt hier die Demokratie nach platon. Muster, s. Rep. VII 
551 e 6ff. (vgl. 561 c 6ff. zum demokratischen Mann, der jede Aufgabe über- 
nimmt und damit am meisten gegen das Prinzip, dass man nur eine Aufgabe 
qualifiziert wahrnehmen kann [II 370 a 7ff., vgl. IV 434 b], verstößt), vor- 
bereitet III 394 e; 397 e; 415 c 5-7; IV 434 a 9-c 2 (s.o. 163); Plat. bestreitet 
ihm diese Kompetenz: VIII 560 b 8ff.; bes. VI 488 b 4-8; Leg. III 701 a 6; 
VIII 846 d 7ff. Ar. hebt hier nicht auf die Unkenntnis der Menge (III 11, 
1281 b 27 &dpooörn), sondern den Mangel an aret& ab, s. Bd. 3, zu IV 4, 
1291 b 5. 

26, 1 (b 33) „während in Oligarchien die entgegengesetzte Regelung gilt.“ 
Einige Oligarchien verboten, dass man Bürgeraufgaben mit gewinnreichen Be- 
schäftigungen verband: V 12, 1316 b 3ff., wo Ar. aber hinzufügt, dass dies 
nicht überall galt, vgl. II 11, 1273 a 32-35, vgl. schon Plat. R e p. VIII 556 c 
4. Nach Ar. II 5, 1278 a 21ff. sind Banausen in Oligarchien Bürger, ver- 
binden also einträgliche Tätigkeit mit Bürgerstatus. Ar. meint hier wohl, dass 


372 Anmerkungen 


in Oligarchien nicht alle alles tun können, da die große Zahl der Bewohner 
von der Bürgerschaft und damit den vielfältigen politischen Aufgaben ausge- 
schlossen bleibt, während in diesen von vornherein nur Männer, die einer be- 
schränkten Zahl von Tätigkeiten nachgingen, repräsentiert waren: III 1, 1275 
a 3-5.- Oligarchien bilden den Gegensatz zur Demokratie: 6, 1278 b 12f.- 
Die hier aufgezählten Verfassungen sind die von VII 11, 1330 b 19f., ohne 
die Monarchie, auf die die hier berücksichtigten Gesichtspunkte nicht zutref- 
fen. 

26, 2 (b 35) „die Verfassung, unter der der Staat im höchsten Grade 
glücklich sein kann.“ ‚im höchsten Grade (u«Aıor’) glücklich‘ vgl. 1, 1323 a 
17 mit Anm. - nach Plat. Rep. IV 420 b 5 örws Dm Gogo 8A D TÓNG 
scil. glücklich wird? S.o. zu VII 8, 1328 a 36.- „Glück (kann es), wie wir 
zuvor gesagt haben, ohne charakterliche Vorzüglichkeit nicht geben.“ ‚zuvor 
gesagt haben‘: 1, 1323 a 25ff., s. zu b 21, vgl. 8, 1328 a 35-38. Arete als 
Vorbedingung von Glück: wiederholt hier 1329 a 22f., vgl. IV 11, 1295 a 
36f. und Bd. 3, Anm. 

Ar. beginnt hier wie in VII 1: unter der besten Verfassung ist die polis im 
höchsten Maße glücklich, wobei die polis der Personenverband ist, weshalb 
Ar. hier von den zum Glück fähigen Bürgern diejenigen ausschließt, für die 
Glück unerreichbar bleibt. Es geht hier nicht um die Förderung allgemeinen 
Glücks in dieser Gesellschaft (anders Nussbaum 1990, s.o. zu 2, 1324 a 23). 
Glück, und dessen Voraussetzung aret&, wird vielmehr als Standard benutzt, 
um Bewohnern Zugehörigkeit zum Staat zu bestreiten, wenn sie diese Bedin- 
gungen nicht erfüllen (s.u. zu 1329 a 23). 

26, 6 (b 38) „Männer, die schlechthin, und nicht nur nach einer bestimm- 
ten Norm gerecht sind“ (möXeı .. kerrnuevn dikalovs Avöpas &ATAÔÇ, AA 
un npösg rhv bróðeow). ‚schlechthin gerecht‘, d.h. wie es der gute Mann nach 
den Maßstäben der Ethik ist - m.a. W.: im besten Staat ist der gute Mann 
auch guter Bürger, vgl. 14, 1333 a 11ff., s. zu 13, 1332 a 7; Bd. 2, Vorbem. 
zu III 4; vgl. IV 7, 1293 b 3 Tù» yàp èk TÔv Apiorwr ATAÔG vor Kperhv To- 
Artelav Kal un Tpög brödeolv Tva dyadav Avöp@r, wo Ar. sich auf eine Be- 
handlung einer Aristokratie in den ‚ersten Erörterungen‘ bezieht, vgl. III 6, 
1279 a 18 und Bd. 2, S. 458; zu dieser Gegenüberstellung vgl. III 5, 1278 a 
5; Bonitz 77 a 29-35.- „nach einer bestimmten Norm.“ Ar. erkennt relati- 
vierend Unterschiede bei der arete des Bürgers an: Pol. III 4, 1276 b 30, 
vgl. 13, 1283 b 42-1284 a 3; Gerechtigkeit relativ zur Verfassung: III 9, 
1280 a 8-25; V 9, 1309 a 36-39, vgl. II 9, 1269 a 32; IV 11, 1296 b 9. 
Arete relativ zum Rang: I 13, 1259 b 40-1260 a 4. Für diese Unterscheidung 
von zwei Maßstäben von gerecht muss man wegen der Kürze der Erklärung 
annehmen, dass Ar. andere Erörterungen voraussetzte - anders als im Ein- 
gangskap. von Pol VII, wo Ar. jeden Aspekt erläuterte, so als sei der Leser 
mit keiner seiner Vorstellungen vertraut.- Anders zu verstehen ist die Unter- 
scheidung von Handlungen als bedingt bzw. schlechthin gerecht in VII 13, 
1332 a 10, s. Anm.- aretē in der Aristokratie so 110 Anm. 5. 
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26, 8 (b 39) „Leben.“ Das ist nicht eine der Lebensformen, der man nach- 
jagt und deren Vielfalt die der Verfassungen erklärt, wie 8, 1328 b 1, sondern 
der Lebensunterhalt, vgl. ßiog I 8, 1256 a 20-22 (und für den weiteren Rah- 
men: Schütrumpf, RUSCH 10, 2001, 262-267), vgl. über Landbevölkerung: 
Mn Tò TMÌOos And yewpyiaç, VI 4, 1318 b 10f. 

„Handwerker“ (Bávavooç). Anders als Tagelöhner bzw. Lohnarbeiter (s. 
u. zu 1329 a 36; Bd 3, zu IV 4, 1291 a 6) arbeiteten sie, die ausgebildete Fer- 
tigkeiten besaßen (vgl. die Verbindung Bávavooç rexvimg II 4, 1277 b 1, 
vgl. I 11, 1258 b 36f., s. Bd. 1, Anm.), selbständig: de Ste. Croix 1981, 
182-185; 269-275, s.u. zu VHI 2, 1337 b 7. Sie sind nicht Bürger des besten 
Staates, vgl. IH 5, 1278 a 6-13; a 17-20; vgl. für Ar.’ Grundsatz Bd. 2, zu II 
11, 1273 a 34; sie waren auch nicht Bürger im Staatsentwurf des Phaleas: II 
7, 1267 b 14-16; Zu ihrer generellen Geringschätzung in Ägypten und von 
dort anderswo übernommen s. Her. II 166-167. Bei den Bewohnern von 
Thespiai galt es für Bürger als schimpflich (xiøxpóv), einem Handwerk oder 
der Landwirtschaft nachzugehen (Ar. fr. 611, 76 R?) - nur das soziale Vorur- 
teil, nicht die Verfassungsregelung brachte dort diese Gesellschaftsordnung 
hervor. 

Handwerk besitzt oder erlaubt keine aret&, s.u. zu 1328 b 40; vgl. Plat. 
Leg. VIII 846 d 2ff.: die Aufgaben als Bürger füllen einen Mann völlig aus, 
sodass er nicht daneben noch ein Handwerk ausüben könnte; vgl. 847 a 5ff.: 
ein Bürger soll mit entehrenden Maßnahmen bestraft werden, wenn er sich 
mehr einer techn als der Sorge um aret& zuwendet. Vgl. die Beurteilung des 
Gerberhandwerks, das Anytos’ Sohn lernte: Xen. A pol. 29f. Ähnlich wie 
hier ist die Argumentation bei Xen. Oik. 4, 2-4: banausische Tätigkeiten 
werden von den Städten verpönt, da sie Körper und Seele schwächen und sol- 
che Handwerker zu sehr beschäftigt sind («oxoXiag &xeır), als dass sie sich 
um die Stadt kümmern könnten; deshalb verbieten einige Städte, besonders 
die kriegerischen (s. Bd. 2, zu II 9, 1269 a 35), dass ihre Bürger banausischen 
Tätigkeiten nachgehen. Plat. Leg. VIH 846 d ff. ging weiter, wenn er die 
Ausübung eines Handwerks niemandem im Lande, selbst nicht Sklaven Ein- 
heimischer gestattete. 

Handwerker können keinen Anspruch auf Glück stellen: EE 14, 1215 a 
25-31. Diese Folgerung ist auch EN I1 ausgedrückt: nur die Tätigkeit, die 
das Ziel in sich selber enthält, kann als Verwirklichung von Glück gelten, 
diejenigen Tätigkeiten, bei denen es neben der Tätigkeit ein hervorgebrachtes 
Ergebnis gibt, stehen im Rang unter diesem Ergebnis, können also nicht Ziel 
sein: 1094 a 4-6. Die charakterlichen Qualitäten, die ein Regierter braucht, 
um seine Aufgabe zu erledigen (P o 1. I 13, 1259 b 40-1260 a 4), ist von in- 
feriorer Art, die Ehrlichkeit eines Handwerkers ist bei Ar. nicht eine Ver- 
halten nach aret&, das als Glück gelten kann. Vgl. Ober 1989, 272-277. 

„Händler.“ Sie waren in VII 8 nicht genannt (s. zu 1328 b 2), aber als 
‚Teil‘ der polis in IV 4, 1291 a 4-6, als Untergruppe des Demos 3, 1289 b 3, 
s. Bd. 3, zu b 32; Bd. 1, zu I 9, 1257 b 2; VI 4, 1319 a 26-28. Nach VII 12, 


374 Anmerkungen 


1331 b 10 gibt es im besten Staat einen Markt für lebensnotwendige Güter, 
auf dem natürlich Händler tätig sein mussten, vgl. auch 6, 1327 a 27. In The- 
ben - wohl unter einer Oligarchie - mussten sie zehn Jahre dem Markt fernge- 
blieben sein, bevor sie Bürger sein konnten: III 5, 1278 a 25ff.; s. Bd. 3, zu 
VI 7, 1321 a 28. Im Magnesia Plat.s durfte unter Strafe kein Bürger im 
Klein- oder Fernhandel tätig sein (Leg. V 741 e), diese Beschäftigungen 
blieben Fremden oder Metöken vorbehalten (XI 919 d 3-920 a 4), Plat. unter- 
sagte jeglichen Handel, der Gewinn abwerfen sollte (VIII 847 d 7-e 1) - was 
Ar. nur für Staaten tut: VII 6, 1327 a 29-31. 

26, 8 (b 40) „die Bürger.“ Argument (IID. Von Bürgern (s.u. 1329 a 19 
mit Anm.; a 24; a 29; Tò roXırıköv a 30, vorbereitet 6, 1327 b 18 roXırıköv 
aın8os; 7, 1328 a 17 oi moAırevöusvor, s.o. zu 4, 1326 a 6; a 21; 1, 1323 a 
17) war seit dem Beginn dieses Abschnitts in Kap. 8, wo Ar. die Gesellschaft 
nach Teilen bzw. Voraussetzungen geschieden hatte (7), nicht die Rede. Hier 
in Kap. 9 und später, vgl. 13, 1332 a 33-35, benutzt Ar. nicht wie dort eine 
universale philosophische Terminologie ‚Teil-Voraussetzung‘, ‚Mittel- 
Zweck‘, sondern die gebräuchliche politische, s.o. 366 Vorbem. Es fügt sich 
so, dass ‚Teil‘ und ‚Zweck‘ die gleichen Gruppen meint wie Bürger. 

„von gemeiner Art“ (&yevvýç). Gleicher Ausdruck zur Beschreibung der 
Tätigkeiten, für die man am wenigsten aret@ braucht: I 11, 1258 b 38f., vgl. 
V14, 1319 a 26-28. 

„steht charakterlicher Vorzüglichkeit entgegen.“ Vgl. 1329 a 19-21; VIII 
2, 1337 b 8-11 über Banausen (s. zu b 7); vgl. 6, 1340 b 40ff. zur Aus- 
bildung derer, die politik& aret& erwerben sollen und daher nicht banausische 
Tätigkeiten ausüben dürfen; III 5, 1278 a 20f. über Banausen und Theten; 
über diese und zusätzlich Händler VI 4, 1319 a 24-28, s. Bd. 1, ul ll, 
1258 b 36, S. 361; Plat. Alk. 131 b 7; R e p. VI 495 d 7-e 2; IX 590 c 2ff.; 
in Leg. greift Plat. besonders die charakterlich korrumpierende Wirkung von 
Gelderwerb an: VIII 831 c 4ff.; XI 918 d 2ff.; 919 c-e, bes. 920 b 1-3. Cha- 
rakterliche Vorzüglichkeit ist aber Vorbedingung von Glück: s.o. zu b 35. 
Das Kriterium: Besitz von aretē war in Kap. 7 vorbereitet, wenn Ar. von den 
Naturanlagen sprach, die eine erfolgreiche Erziehung zu aret& voraussetzt, 
vgl. dann 8, 1328 a 38. Der Besitz oder die Abwesenheit von aret& entschei- 
den darüber, ob man Freier oder Sklave von Natur ist: I 6, 1255 a 39f. 

26, 11 (b 41) „Ackerbauer.“ In ihrem Falle ist es nicht wie bei den Hand- 
werkern ihre spezifische Tätigkeit, die sie als Bürger disqualifiziert, sondern 
der Mangel an Muße macht aret& unmöglich - bei Eur. S u p p 1. 421-422 
kann sich der arme Bauer wegen seiner Arbeit nicht öffentlichen Aufgaben zu- 
wenden. In VI 4 weist Ar. der Bauerndemokratie wegen der Qualität der Bau- 
ern den höchsten Rang zu (1319 a 5) und er charakterisiert die im Rang 
nächste Demokratie, die der Hirten, positiv, weil sie den Bauern nahestehen: 
sie seien am ehesten militärischen Aufgaben gewachsen - sie sind also zu- 
gleich Krieger, während die Lebensweise der anderen Gruppen, Banausen, 
Händler und Tagelöhner, keine aret& besitze (a 19-28). Anders als in VII 9 
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wird damit den Bauern indirekt aretē eingeräumt, wie sich denn auch anders- 
wo positive Urteile über sie finden: Xen. O i k. 4, 4ff., s. 6, 10: landwirt- 
schaftliche Tätigkeit liefert die besten Bürger, vgl. Piat. Krit. 111 e 2f. 
Dagegen Gleichstellung von Handwerkern und Bauern in der Hierarchie des 
Werdens - an vorletzter Stelle: P h a i d r. 248 e 2. 

‚Muße‘ ist in Ar. II 9, 1269 a 35 um „von notwendigen Arbeiten befreit“ 
(rv Avaykalwv oxoAn) erweitert und setzt zunächst günstige Lebensver- 
hältnısse voraus, die einen davon bewahren, sich durch Arbeit in der Land- 
wirtschaft oder einem Gewerbe seinen Lebensunterhalt verdienen zu müssen 
(dafür s. Plat. Leg. VIII 831 c 4-8). Wie Besitz enthält Muße Fluch und 
Segen: nach Ar. VII 14, 1334 a 13-34 braucht man bestimmte vorzügliche 
Charaktereigenschaften, um mit den Verführungen von Muße fertig zu wer- 
den. Andererseits gilt es als Grundsatz, dem man allgemein zustimmt (ö#0Xo- 
yoöuevov, d.h. dies gehört zu den Zvöoka, s.o. 93f.), dass es in einem wohl 
regierten Staat ‚Muße‘ geben muss (s. Bd. 2, zu II 9, 1269 a 35). Mit ‚Muße*‘ 
teilt Ar. ein weitverbreitetes konservatives Ideal (s. Bd. 2, zu II 11, 1273 a 
21, S. 357), vgl. die Staatskonzeption von Plat. L e g., wie Ar. selber II 6, 
1265 a 7f.; a 15 ausführt (s. Bd. 2, Anm., zu den Belegen dort füge hinzu: 
Leg. VI 763 d 5; VIII 828 d 7f.: der Staat besitzt Muße und ist mit den not- 
wendigen Dingen ausgerüstet, vgl. 832 d 1). Zu Muße in Ar.’ bestem Staat s. 
VII 5, 1326 b 31. In einer Demokratie, in der die Teile des Demos, die ihren 
Lebensunterhalt aus der Landwirtschaft erwerben, Bürger sind, wird dagegen 
der Mangel an Muße nicht mehr in seiner Wirkung, die Ausbildung von aretë 
zu behindern, betrachtet, d.h. in seiner individual-ethischen Rolle, sondern in 
seiner politischen Auswirkung: der Mangel an Muße hat hier einen positiven 
Einfluss, da er ihnen keinen politischen Aktivismus erlaubt: s. Bd. 3, Vor- 
bem. zu IV 6; Anm. zu 1292 b 25, bes. S. 318; Anm. zu 1293 a 18; zu V 5, 
1305 a 18; VI 4, 1318 b 10. 

Da Muße hier in VII 9 (vgl. VIII 6, 1341 a 28) die Bedingung für die 
Ausbildung von aret& ist und Muße Besitz voraussetzt (vgl. II 11, 1273 a 
24f.; a 35f.), könnte man sie unter die äußere Voraussetzung von Glück ein- 
ordnen (vgl. VII 1, 1323 a 24-27; b 41, s. Anm., über Glücksgüter als Be- 
dingung von Glück); Ar.’ bester Staat fordert sozus. eine Vermögensqualifi- 
kation wegen der instrumentalen Rolle von Besitz für die Entwicklung ethi- 
scher Qualitäten. Später, ab Kap. 14 (1333 a 30ff., s. dort Vorbem. S. 468), 
wird Muße nicht der Tätigkeit zur Sicherung des Lebensunterhalts gegenüber- 
gestellt, sondern gewissen Tätigkeiten des Bürgers, hauptsächlich im Kriegs- 
dienst (vgl. o. zu 8, 1328 b 2 zur doppelten Bedeutung von ‚notwendig‘), 
Muße ist damit nicht als Befreiung von niedrigen Aufgaben die äußere Vor- 
aussetzung für das Leben der Bürger, sondern die am meisten erstrebenswerte 
Form ihres Lebens selber - für diesen Unterschied s. Solmsen RhM 107, 
1964, 196 Anm. 19. Und entsprechend ist Tätigkeit (&oxoXia) etwas Ver- 
schiedenes für Bürger bzw. Handwerker und Bauern: für diese die Tätigkei- 
ten, die für das Leben notwendig sind und der Ausbildung von aret& im Wege 
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stehen, bei jenen notwendige Aufgaben wie Kriegsdienst, die aret& vorausset- 
zen.- Von den 89 Belegen der Benutzung von Worten des Stammes schol- 
(Muße) bei Ar. finden sich 46 in Pol. VIV/VIII: Mikkola, Arctos 2, 1958 
(68-87), 70; s. insgesamt Solmsen, RhM 107, 1964, 193-220; Demont in: 
Aubenque-Tordesillas (Hrsg.) 1993, 209-230; u. zu 14, 1333 a 30 und zu 
VII 5, 1339 a 16.- Hier haben die Bauern keine Muße, sie sollen ja Sklaven 
sein (10, 1330 a 25f.) und nach dem Sprichwort „gibt es für Sklaven keine 
Muße“: 15, 1334 a 20f. 

26, 13 (1329 a 3) „Kriegerschicht“ (roAsuıxöv). Dies war der Terminus 
bei Plat. z.B. Rep. IV 434 b 3, vgl. Ar. IV 4, 1291 a 26, s. Bd. 3, zu a 6. 
Aristoteles leitet nicht eigens her, dass die Krieger zu den eigentlichen Mit- 
gliedern des Staates gehören, diese Regelung wird als evident (daiveraı) vor- 
ausgesetzt, s.o. 95 Anm. 12; 13; Vorbem. 367. Und umgekehrt: wer nicht 
Bürger ist, darf keine Waffen tragen; zur alten Trennung Kriegerschicht - 
Bauern s.u. zu VII 10, 1329 a 40-b 1 (oft wird diese Trennung dagegen nicht 
eingehalten: IV 4, 1291 a 30f.; b 2-4, weiteres o. zu VII 4, 1326 a 22). 
Ebensowenig dürfen Handarbeiter Waffen tragen, vgl. die Gegenüberstellung 
beider Gruppen ebd. 1326 a 22f., vgl. Xen. Kyr. VII 5, 79: wer banausi- 
sche, sklavische Tätigkeiten ausübt, darf keine Waffen tragen, die Werkzeuge 
der Freiheit sind, vgl. VIII 1, 43.- Diese beiden Gruppen: Banausen und Bau- 
ern fallen gemeinsam unter eine andere negative Regelung in Ar. Pol. VII: 
sie werden vom freien Markt ausgeschlossen: 12, 1331 a 32-35. 

„über nützliche Maßnahmen beraten und über Rechtsansprüche urteilen.“ 
S.u. zu a 30; o zu 8, 1328 b 14. Zu den Gegenständen der Beratung vgl. IV 
14, 1298 a 3-7.- Für die Zusammenfassung der beiden Gruppen: Krieger und 
politische Entscheidungsträger als Bürger s.u. 1329 a 19 (vgl. 10, 1329 b 36- 
39); 1329 a 30 mit Anm. 

26, 15 (a4) „am ehesten seine Teile“ (u&pn páňħora). Vgl. genauso IV 4, 
1291 b 8 (über Reiche und Arme); vgl. a 25: die Krieger gelten ‚eher als Be- 
standteile‘ (uö&AAo» uöpıov), s. Schütrumpf 1980, 99-101 mit Anm. 38; vgl. 
o. VII 4, 1326 a 20-23. 

(a 5) „Sollen auch sie voneinander getrennt sein ...?“ (Erepa vol tradra 
der&ov). Schneider coni. Erepa «£r£&pors>, Ross (wohl zur Hiatvermeidung) 
«£r£poıg> Erepa. Die Zusätze sind unnötig: Die Frage, ob man auch hier eine 
Trennung vollziehen soll OP, bezieht sich zwar zunächst auf Funktionen, aber 
implizit auf die sie ausübenden Männer, vgl. 10, 1329 b 1; die Ausdrucks- 
weise dort b 38 är&povg eivar dei (vgl. als Problemstellung ei &repovs eivor 
ôe? 14, 1332 b 13f.) entspricht Erepa kai ræðra Her&ov hier 1329 a 5. Nach- 
dem Ar. in 1328 b 38 geschlossen hatte, dass Handwerker, Händler und Bau- 
ern nicht Bürger sein dürfen, d.h. dass man, im Sinne der zweiten Alternative 
der Ausgangsfrage UD von 1328 b 27, „für jede der genannten Aufgaben je 
besondere (Personengruppen) fordern soll“ (&AAovs UmoBere£ov), geht er ge- 
nau in dieser Weise weiter, indem er zuerst die gleiche Alternative auch für 
die beiden jetzt betrachteten Aufgaben erwägt — Erepa kal zone dereov 
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1329 a 5 nimmt geradezu &Aħovç ümodereov 1328 b 27 auf - auf ein Verb, 
das mit einer Präposition zusammengesetzt ist folgt gewöhnlich das Simplex, 
s.u. 16, 1335 b 27-29. 

Die Frage wird u. 14, 1332 b 12ff. erneut aufgegriffen, s.o. 103f. Bei 
Plat gehen die wenigen Philosophenherrscher aus der Kriegerschicht hervor, 
bei Ar. erhalten alle Krieger später das Recht zu politischer und gerichtlicher 
Entscheidung. Diese Bestimmung der Bürgerschicht ist „critically pointed 
against Republic 419f.“, Voegelin Bd. 3, 353. 

26, 17 (a 6) „in gewisser Weise muss man beide (Aufgaben) den gleichen 
übertragen.“ ‚in gewisser Weise‘, d.h. verschiedenen Altersstadien, s.u. 14, 
1332 b 41 Zorı uEv pa ws Toùç aùroùç Apxei kal Kpxeodaı bareov.- bei- 
de (Aufgaben) den gleichen übertragen.‘ Da der Übergang von der einen zu 
der anderen Gruppe lediglich vom Erreichen eines bestimmten Alters und der 
damit als verbunden gedachten geistigen Entwicklung abhängt, aber nicht von 
dem gezielten Erwerb einer zusätzlichen Qualifikation, wählt Ar. eine Mög- 
lichkeit, die Plat. explizit zurückweist: es bedeute den Ruin des Staates, wenn 
einer der Krieger in die Gruppe derer, die politisch entscheiden (BovAsvrıköv, 
s.u. a 31), überwechselt ... oder wenn einer zugleich alle diese Aufgaben zu 
verrichten versucht: Rep. IV 434 b 1-7, s.u. zu 1329 a 11. In Ar. IV 4, 
1291 b 2-8 wird die Möglichkeit der Verbindung von Funktionen als Ein- 
wand gegen eine nach funktionalen Kriterien vorgenommene Einteilung zi- 
tiert: Funktionen sind keine Teile - nur Reiche und Arme sind ‚am ehesten 
Teile‘ (s.o. zu 1329 a 4). 

„beide.“ Vgl. a 13, vgl. a 8 „jede der beiden Aufgaben.“ D.h. die Krie- 
ger einerseits und diejenigen, die politische und richterliche Entscheidungen 
wahrnehmen, andererseits, vgl. die Gegenüberstellung 9, 1329 a 30; a 37; 10, 
1329 b 36f.; 8, 1328 b 22f.; „kriegerische und politische Aufgaben“: VIII 6, 
1341 a 8. Politische und richterliche Entscheidungen sind hier 1329 a 3 als 
zusammengehörig behandelt, anders in IV 4, s.o. zu 8, 1328 b 2. Ar. über- 
nimmt damit nicht die Hierarchie von Plat. Polit. 305 b iff., wonach rich- 
terliche Entscheidung der politischen Lenkung untergeordnet ist. 

26, 20 (a 8) „in einem verschiedenem Alter.“ Su zu a 16. 

26, 21 (a 9) „Vernunft“ (Spörmors), d.i. praktische Vernunft, Klugheit. 
Sie bezieht sich auf Dinge, die durch Handeln verwirklicht werden können: 
EN VI2, 1140 a 28ff., und zwar die konkreten Bedingungen des Handelns: 
12, 1143 a 28-35, vgl. 9, 1142 a 14ff., die man durch Erfahrung lernt, wes- 
halb man in der Jugend diese Qualität nicht besitzt, s. Natali 2001 passim. 
Die Erwartung, dass Regierende diese Qualität besitzen, war weit verbreitet, 
vgl. Plat. Rep. III 412 c 12; VII 521 b 7f.; Leg. 1631 c 5f.; III 690 b 9-c 
3: der Vernünftige herrscht, entsprechend der Natur, s. hier Bd. 2, zu III 4, 
1277 a 14; vgl. b 25f.; EN VI 5, 1140 b 7-11 über Perikles und andere 
Männer mit praktischer Vernunft, die das für sich und die Menschen Gute er- 
kennen können. Die Funktion der Vernunft ist ‚richtig überlegen‘: ebd. a 25 
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(weiteres Greenwood 1909, 64-67) bzw. ‚anordnen‘: 11, 1143 a 8f., vgl. 
Rhet.111, 1371 b 27; s.o. zu P o1. VII 4, 1326 b 13; 7, 1328 a 19. 

Vernunft besitzt man noch nicht in der Jugend, wohl aber Tapferkeit: 
Top. II 2, 117 a 28ff. Während emotionale Reaktionen (wie Gunëch gleich 
bei Geburt vorhanden sind, erfolgt die Ausbildung der intellektuellen Fähig- 
keiten (wie Aoyıouög) erst später (P o 1. VII 15, 1334 b 22-25; R h e t. II 12, 
1389 a 33f.); physiologische Erklärung des Mangels an phronesis bei Jünge- 
ren: De part. anim. IV 10, 686 b 23. Den intellektuellen Höhepunkt er- 
reicht man etwa im Alter von 50: Pol. VII 16, 1335 b 32, unter den intellek- 
tuellen Fähigkeiten tritt die Vernunft relativ spät ein: EN VI 9, 1142 a 11- 
16: mathematische Fähigkeiten entwickelt man früh, aber niemand scheint im 
jungem Alter vernünftig (dpövınog) zu sein (vgl. E E II 10, 1226 b 21: nicht 
in jedem Alter), aber wie von Natur ab einem bestimmten Alter: EN VI 12, 
1143 b 7ff. Ar. scheint anzunehmen, dass alle Männer Vernunft im entspre- 
chenden Alter erwerben: Pol. VII 15, 1334 b 24; EE 13, 1214 b 29-33, 
skeptischer Plat. Rep. IV 441 a 9f.: manche erlangen Überlegung nie, die 
meisten erst spät; vgl. Leg. II 653 a 7-9: es ist ein Glücksfall, wenn phro- 
nesis im Alter zuteil wird; der Rat der Alten besitzt sie im höchsten Grade: 
XI 965 a; der ‚Erziehungsminister‘ muss mindestens 50 Jahre sein (VI 765 d 
6ff.), ebenso die ‚Prüfer‘ (XII 946 a 2), vgl. Rep. VII 540 a 4ff. 

Ar.’ Vorstellung muss nicht auf philosophische Erwägungen zurückgehen, 
Protr. B 17 (phronesis entsteht als letzte der seelischen Eigenschaften, sie 
allein beansprucht das Alter) muss nicht die Quelle sein (so Jaeger 1923, 297 
Anm. 1). Dafür dass man bei den Jüngeren physische Kraft, den Älteren Ver- 
nunft zu finden glaubte, vgl. Solon 27 IEG (Z. 7f.: größte Stärke in der 4. 
Hebdomade; Z. 13f.: man ist am besten in Denken [nous] und Reden in der 
7. Hebdomade), vgl. das Sprichwort: Handeln bei der Jugend, Rat bei denen 
mittleren Alters, Gebete bei den Alten: N&oıs vët Epya, BovAüs Aë yepaıre- 
pors (Leutsch-Schneidewin I 436, dort in Anm.: "Epya véwv, BovAai Aë pé- 
owy, sùxal Aë yepövrwv = Hes. fr. 321 Merkelbach-West); vgl. Hom. 11.3, 
150f.: sie hatten wegen ihres Alters zu kämpfen aufgehört, aber waren gute 
Redner; 4, 322-325; 19, 216-219, vgl. 18, 503-506: in der einen auf dem 
Schild abgebildeten Stadt sprachen die Greise (y&povres) Recht; Pindar fr. 
199 (Snell): ča BovAai yepörvrwv,/ vol véwv &vôpôv Kpıoredooır aixpal,; 
Soph. fr. 260 TrGF (IV 245); Eur. fr. 291 TrGF (Bellerophon); 508 TrGF 
(Meleager); 619 TrGF (Peleus), weiteres Kunsemüller 26f.; vgl. Aristoxenos 
fr. 35 W: Männer sollen sich Taten widmen, Greise der Überlegung, Urteil 
und Rat; vgl. Xen. Por. 4, 22. Nach Pausanias bei Plat. S y m p. 181 d 2f. 
beginnt ein junger Mann, nous zu bekommen, wenn ihm das erste Barthaar 
wächst, dann 219 a 3: die Sehkraft des Geistes beginnt scharf zu werden, 
wenn die der Augen versagt; Xen. K y r. III 3, 41, vgl. M e m. I2, 35: bis 
zu welchem Alter ist man noch ein Jugendlicher (véoç)? Solange man noch 
vom Rat ausgeschlossen ist, weil man noch nicht vernünftig (dpörınog) ist, er 
gibt das 30. Lebensjahr an - diese Bemerkung wird dem Mitglied der Drei- 
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Big, Charikles, zugeschrieben. Vgl. schon Thuk. VI 38, 5: Jüngere sind durch 
Gesetz vom Bekleiden eines Amtes ausgeschlossen, da ihnen die Fähigkeit da- 
für abgeht; Aischin. 1, 23f.: die Älteren erreichen ihre Blüte an Vernünftig- 
keit um 50, wenn ihre Tolldreistigkeit nachlässt; deswegen werden sie zuerst 
aufgerufen, in Versammlungen das Wort zu ergreifen, vgl. dort 11. Nach der 
Verfassung von Chalkis durfte man bis zum Alter von 50 kein Amt bekleiden: 
fr. 611, 63 R3. 

„physische Kraft“ ($övauıc). Physische Kraft zur Zeit der körperlichen 
Blüte: Theophr. Append. 7, FHSG II 606, Z. 39. Der Körper hat seine Blüte 
zwischen dem Alter von 30 und 35 Jahren (die Seele etwa mit 49): Ar. 
R het. II 14, 1390 b 9-11; die Jüngeren sind tapfer: 12, 1389 a 25; 14, 1390 
b 5, aber auch die Männer in ihrer Blütezeit, ebd. b 3. Pol. VII 16, 1335 a 
32f.: Beginn der Blüte mit Anfang Dreißig (wenn die Söhne von ihren 70jäh- 
rigen Vätern, die mit 37 geheiratet haben, die Kontrolle des Besitzes überneh- 
men). Nach Plat. Rep. V 460 e-461 a2 haben Männer ihre körperliche und 
geistige Reife zwischen 30 und 55. Nach Leg. VI 785 b 6f. sollen Männer 
zwischen 20 und 60 Jahren Kriegsdienst leisten. In Athen wurden Bürger bis 
zum Alter von 60 zum Heeresdienst einberufen: A th. P o 1. 53, 4 (aber vgl. 
Gomme zu Thuk. II 13, 6 [Bd. 2, S. 35]; Lykurg Leokr. 39), für Sparta s. 
Xen. Hell. VI 4, 17 (40 Jahre nach Erreichen der Mannbarkeit); der Thes- 
saler Polydamas konnte Jason von Pherai zitieren, dass - verglichen mit sei- 
nen Söldnern - in den Bürgerheeren der Städte viele in schon vorgerücktem 
Alter waren: ebd. 1, 5. Vgl. schon Tyrtaios fr. 10, 19f. IEG über die Älteren 
in der Schlachtreihe, deren „Knie nicht mehr behende sind“ .- Physische Kraft 
ist Voraussetzung, um tapfer zu sein: Ar. EN X 8, 1178 a 32, vgl. Rhet. I 
5, 1361 b tif. beim Mann in seiner Blüte - und Tapferkeit ist die Qualität, 
die man bei den Hopliten erwartet: Pol. III 7, 1279 a 40-b 4. Diese kör- 
perliche Kraft ist verschieden von derjenigen der Sklaven (I 5, 1254 b 27-32). 

Nach Xen. K y r. I 2, 13f. besitzt die Gruppe der reifen Männer (zwischen 
27 und 52 Jahren, s.u. zu 17, 1336 b 40) „schon“ (nön) phronesis und 
„noch“ (Gi physische Kraft - die Verteilung beider auf verschiedene Alters- 
stufen wird vorausgesetzt, aber weniger strikt vollzogen; sie sind entspre- 
chend sowohl Krieger als auch Amtsträger, während die Älteren, die über 
Fünfzigjährigen, zu Gericht sitzen. Nestor bei Hom. Il. 1 258 sagt, dass 
Achilles und Agamemnon alle Danaer in Rat und Kampf übertreffen. 

26, 22 (a 10) „Macht haben, Gewalt ... auszuüben.“ Nach Xen. Mem. 
III 5, 19 fügen sich Hopliten und Ritter am wenigsten ihren Anführern und 
gehorchen am wenigsten. Gewaltausübung setzt in vielen Fällen aret& voraus 
(Ar. 16, 1255 a 13-16), was umso mehr erklärt, dass die Krieger sich nicht 
damit abfinden, von der politischen Mitwirkung ausgeschlossen zu sein, s.o. 
zu VII 7, 1328 a7. 

(a 11) „nehmen es unter keinen Umständen hin, ständig beherrscht zu wer- 
den.“ Sachlich verwandt ist II 5, 1264 b 8-10 die Kritik an Plat., bei dem die 
Wächter - das Gegenstück zu Ar.’ Kriegerschicht (s.o. zu 1329 a 3) - auf die- 
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se Stellung festgeschrieben waren (s.o. zu a 6) und nicht politische Entschei- 
dungen treffen durften, vgl. zu Karthago 11, 1273 b 8ff. Generell nehmen es 
Gleiche nicht hin, ständig regiert zu werden: II 2, 1261 a 39-b 6 (s.o. zu VII 
3, 1325 b 7) - Ar. wird 14, 1332 b 27ff. argumentieren, dass die Krieger den 
älteren Bürgern gleich sind. Gleiche Formulierung ‚nicht hinnehmen‘ in ähn- 
lichem Zusammenhang III 15, 1286 b 12f. (auch hier bei Gleichen); EE VII 
10, 1242 b 27-31. An Zahl Unterlegene müssen es ‚hinnehmen‘, beherrscht 
zu werden: IV 13, 1297 b 27f. Anderenfalls ‚nehmen‘ es nur sklavische 
Seelen ‚hin‘, despotisch regiert zu werden: III 14, 1285 a 22. Politische 
Rechtlosigkeit wird als Sklaverei empfunden und macht die Ausgeschlossenen 
zu Feinden der Verfassung: Pol. II 8, 1268 a 17-25, s. Bd. 2, zu a 16. Es 
ist aber gerade der thymos, den Ar. als Anlage seiner Bürger verlangt (und der 
sich gerade bei den Jüngeren findet, s.o. zu a 9), dieser verhindert also, dass 
sie sich unterordnen: VII 7, 1328 a6; Rhet. II 9, 1387 b 9ff. über Ehrgei- 
zige. Selbst Unterlegene erheben einen Anspruch auf politische Beteiligung, 
da ihr Aussschluss von politischer Teilnahme zu Feindseligkeit führte - Ar. 
schlägt in diesem Falle Differenzierung in dem Ausmaß politischer Teilnahme 
vor: MI 11, 1281 b 28ff. Vgl. Salkever 1990, 86ff. zur Notwendigkeit, eine 
Balance zwischen der besten Regelung und Integration herzustellen.- In P o 1. 
VII 14, 1332 b 29ff. geht Ar. über die Bedrohung vonseiten der Krieger 
hinaus, indem er auf das Potential der mit ihnen Verbündeten hinweist. 

26, 25 (a 12) „die Waffen kontrolliert.“ Vgl. IV 13, 1297 b 16-24 über 
die Verfassungswechsel nach dem Ende der Königsherrschaft, die sich aus der 
neuen Vormachtstellung von Gruppen mit veränderter Bewaffnung erklärten - 
die Voraussetzung ist, dass die Krieger die über die Verfassung entscheidende 
Schicht sind, vgl. auch VI 7, 1321 a 8-14. Eaton verweist auf Xen. Kyr. 
VII 5, 79 und Thuk. III 27 über den Demos in Mytilene, der sich nicht mehr 
den Regierenden fügte, nachdem er Waffen erhalten hatte, und auf die Ent- 
waffnung der Bevölkerung durch die Tyrannen: Ar. V 10, 1311 a 12, s. Bd. 
3, Anm. Vgl. umgekehrt: wen Kyros in eine sklavische Stellung bringen 
wollte, dem untersagte er Waffentragen: Xen. K y r. VIII 1, 43, vgl. Ar. II 5, 
1264 a 21f.- „die Verfassung Dauer hat.“ Vgl. diese Sorge VII 14, 1332 b 
28; II 9, 1270 b 21f.; 11, 1272 a 31-33; IV 9, 1294 b 36-40; V 8-12; EN 
X 10, 1181 b 18; Xen. A ges. 1,4; Hell. I3, 17. 

26, 30 (a 16) „für beide (Altersstufen) nützlich und gerecht“. &upoîv wird 
m.E. von den beiden Adjektiven regiert, denn dies ist keine Regelung, die nur 
den Regierenden nützt (14, 1333 a 4), ohne dass sie auch für beide Altersstu- 
fen gerecht wäre, anders Susemihl: „unter beide Lebenszeiten vertheilt wer- 
den.“- „nützlich - gerecht.“ S.o. zu 2, 1324 b 33. ‚Nützlich‘, weil der Ge- 
meinschaft dann am besten gedient ist, wenn jeder am besten für seine Aufga- 
be geeignet ist (s. II 2, 1261 a 34-39); ‚gerecht‘, s.u. zu 1329 a 17; als natur- 
gemäß ist diese Regelung gerecht, s.o. zu 8, 1328 a 22. 

Die Älteren regieren, die Jüngeren sind beherrscht, s.u. 14, 1332 b 35ff., 
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mit Rückverweis auf diese Stelle. Dem Älteren kommt die Herrschaft über 
das Jüngere zu: I 12, 1259 b 3f.; b 10-17, vielleicht nach Plat. R e p. III 412 
c 2f., vgl. L e g. III 690 a 7f., vgl. VI 762 e 6f. Generell zur Beurteilung des 
Alters s. G.S. Kirk, Old age and maturity in ancient Greece, Eranos Jb 40, 
1971, 123-157, weiteres s.u. zu 16, 1334 b 40. 

Jungen Männern fehlt noch die Fähigkeit zum Regieren: Thuk. VI 38, 5, 
wo auch angedeutet wird, dass sie sich damit nicht leicht abfinden. Alter und 
Erfahrung bringen politische Einsicht: Isokr. e p. 6, 6 (anders dagegen o r. 6, 
4: wir zeichnen uns nicht in unserer Vernunft nach der Jahreszahl aus [vgl. 
Plat. La. 188 b 4 gegen das Missverständnis, das Alter bringe nous] - er be- 
nutzt dies Argument, um für Jüngere und Ältere Teilnahme an Entscheidun- 
gen zu fordern, vgl. Alkibiades bei Thuk. VI 18, 6). Ähnlich Diog. Laert. IV 
50 (= Bion von Borysthenes, fr. F 65 in: J.F. Kindstrand, Bion of Borysthe- 
nes. A collection of the Fragments with Introduction and Commentary, Upp- 
sala 1976), vgl. Sall. Cat. 6, 6 über die ersten römischen Könige: delecti 
quibus corpus annis infirmum, ingenium sapientia validum erat. Wenn Ar. in 
III 4, 1277 b 8ff. davon spricht, dass man zu regieren lernt, indem man sich 
regieren ließ, dann denkt er nicht wie hier an unterschiedliche Aufgaben wie 
die militärischer bzw. politischer Art, sondern an die gleichen Aufgaben in 
unterschiedlicher Herrschaftsstellung. So sah Theophrast (Append. 7, FHSG 
II 604, Z. 29ff.) einen Vorteil darin, bei der Besetzung der Amter der Erfah- 
rung der Älteren die Kraft der Jüngeren hinzuzufügen, vgl. zuvor Plat. Leg. 
XII 961 a ff. über die Gesetzeswächter. 

In Pol. VII sind diejenigen, die als Hopliten (s.o. 4, 1326 a 23) dienen, 
noch von der Teilnahme an politischen Entscheidungen ausgeschlossen, ob- 
wohl sie zum politikon, zur Bürgerschaft, gehören (9, 1329 a 30f., s.o. zu 4, 
1326 a 21 und a 22). Ar.’ bester Staat ist also keine Hoplitenpolitie (dafür s. 
III 7, 1279 a 40-b 4), anders als der Staat in Plat. L e g., in dem die Bürger- 
versammlung zugleich die Versammlung der Krieger ist, vgl. VI 753 b; Mor- 
row 1960, 157. Neben dem reinen Typ der Hoplitenpolitie gab es aber einen 
erweiterten, vgl. IV 13, 1297 b 12-14: „bei einigen umfasst die Bürgerschaft 
(roAıreio) ... nicht nur diejenigen, die mit schweren Waffen dienen, sondern 
auch diejenigen, die gedient haben“, was der Beschreibung der Bürgerschaft 
des besten Staates (VII 9, 1329 a 30f., vgl. 14, 1332 b 12 toT) Koıwwria) 
sehr nahe kommt, ohne dass aber deutlich wird, ob in der erweiterten Hopli- 
tenpolitie von IV 13, 1297 b 12-14 Aktive und Veteranen die Gleichen poli- 
tischen Rechte hatten. Ar. erwähnt dann die Verfassung der Malieis, bei de- 
nen die Veteranen die Bürgerschaft bildeten, während die Aktiven die Ämter 
und damit die entscheidende politische Stellung innehaben (vgl. für die Ge- 
wichtung von Wählenden und Wählbaren VI 4, 1313 b 27-1319 a 4). Bei Ar. 
ist es dagegen umgekehrt: in P o 1. VII gehören zwar die aktiven und gedien- 
ten Krieger zur ‚Bürgerschaft‘, aber nur die aus dem Kriegsdienst entlassenen 
Männer fällen politische Entscheidungen, nicht dagegen diejenigen, die noch 
mit Waffen dienen, weiteres o. 111-114. 
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Xen. Kyr.12, 12f. beschreibt die Staatskonstruktion Persiens: im Alter 
von etwa 26 Jahren werden die Herangewachsenen ‚vollwertige Männer‘ (7£- 
Astor Avöpes, s.u. zu VII 17, 1336 b 40) - in dieser Altersgruppe bleiben sie 
25 Jahre lang; danach, also etwa mit 51, übernehmen die Alteren, die nicht 
mehr an Feldzügen teilnehmen, die richterlichen Entscheidungen. Dies ent- 
spricht ganz der Herrschaftsverteilung in Aristoteles’ bestem Staat, wo die 
Älteren jedoch zusätzlich die politischen Entscheidungen übernahmen, die in 
Persien beim Monarchen lagen. Ar. mag auch vom Grundprinzip der platon. 
Staatsordnung in R e p. beeinflusst sein: Auch der Philosophenkönig der pla- 
ton. Rep. geht aus der Kriegerschicht hervor, vgl. VII 537 b 8ff.; Ar. II 6, 
1264 b 33. Aber bei Plat. bleibt die große Zahl der Krieger von der Mög- 
lichkeit, je politische Entscheidungen zu treffen, für immer ausgeschlossen, 
s.0. zu a 6. 

26, 33 (a 17) „Wert“ (kar atiar). Vgl. 4, 1326 b 15 mit Anm.; im bes- 
ten Staat: III 5, 1278 a 19f. Hier erklärt „Wert“ vorausgehendes „gerecht“, 
Ar. meint, ohne jedoch dieses Konzept eigens zu nennen, distributive Gerech- 
tigkeit (veveujodan ... dikauov, s. dazu EN V 5, 1130 b 30ff.) - diese be- 
rücksichtigt einen Wert: 6, 1131 a 24ff. - bzw. geometrische Gleichheit, s.u. 
zu Pol. VII 14, 1332 b 28; o. zu 3, 1325 b 12. Dieses Prinzip trägt auch der 
Kritik Plat.s an einer Regelung Rechnung, bei der jemand, der dies nicht ver- 
dient (avafıos ër), in die Klasse der Krieger oder derer, die Entscheidungen 
treffen (ßovAsvrikod), eintritt: Rep. IV 434 a 9ff. 

26, 34 (a 18) „Gewiss muss ihnen auch der Besitz gehören.“ Ar. meint 
wohl ausschließlich Landbesitz, vgl. schon hier a 26 die Festlegung, wer ihn 
bearbeitet, vgl. 10, 1329 b 36ff.; 1330 a 10f., s.o. zu 8, 1328 b 10; vgl. II 6, 
1265 a 38ff., wo die Erörterung der Gleichheit von Besitz dann zur Gesetz- 
gebung Pheidons von Korinth übergeht, in der die Größe der Landlose gere- 
gelt war; vgl. 7, 1266 b 14ff: Gesetzgebung Solons, die den Erwerb von Land 
beschränkte, und die Gesetze von Lokroi, die die ursprünglichen Landlose un- 
veräußerlich machten; in 9, 1270 a 15ff. wird die ungleiche Verteilung von 
Besitz dann als Konzentration von Land in wenigen Händen beschrieben. Bei 
Ar. findet sich kein Verbot des Besitzes von Gold und Silber wie bei Plat. 
Leg. V 742a. 

Traditionell war in griech. Staaten Landbesitz das Privileg der Bürger vgl. 
Whitehead in: Molho et al. (Hrsg.), 146f. (auch Plat. Leg., s. Morrow 
1960, 112-115) und allgemein bearbeitete zumindest eine große Zahl von ih- 
nen als Ackerbürger ihr Land selber, vgl. Ar. VI 4, 1319 a 14ff. (Aphytis); 
Hansen CPCActs 4, 1997, 44-46, und stellten die Bürgerwehr. In Plat.’s 
Rep. waren die Bauern jedoch von den Waffentragenden unterschieden (Ar. 
II 5, 1264 a 9f.), womit Plat. in einer langen Tradition stand (vgl. Ar. VII 
10, 1329 biff.), während im Staat der Leg. einige Bürger Bauern waren: 
VHI 842 d oft: Morrow 1960, 152. Aus Ar. VII 16, 1335 a 32ff. geht her- 
vor, dass die Söhne etwa im Alter von 37 Jahren die Kontrolle über den Haus- 
halt, damit auch den Landbesitz übernahmen. Wenn bei Ar. die Landarbeiter 
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nicht Bürger sind, dann teilen sie nicht das Privileg von Landbesitz, wie Ar. 
hier eigens erklärt (1329 a 24-26). 

Ar. geht aber nicht darauf ein, wie der den Bürgern vorbehaltene Landbe- 
sitz verteilt werden soll (s.o. zu 2, 1324 a 23). A.J. Graham, Collected Pa- 
pers on Greek Colonization, Leiden 2001, 107, bezeichnet die Zuteilung von 
Grundstücken gleicher Größe als „certainly ... the normal behavior“, s. dgl. 
Colony and Mother City in Ancient Greece, Manchester 1964, 59 über Grün- 
dungsurkunden, wonach Kolonisten gleicher Status (Gi rì ion kat poig) ga- 
rantiert war; hinzuzufügen sind die Regelungen unter Timoleon (s.o. 73, 
wonach die Kolonisten in Sizilien durch Los Land unter gleichen Bedingun- 
gen (&m’ Yoors Kal dikalorc) erhielten: Plut. T i m. 23, 2. Ar. legt nicht dar, 
dass die Bürger über gleichen Besitz verfügen müssen; er kritisierte jedenfalls 
diejenigen, die von einer solchen Regelung zu viel erwarteten (s. die Kritik an 
Phaleas von Chalkedon II 7). Und es gab offensichtlich in seinem besten Staat 
auch Ärmere (s.u. zu 1329 a 19 „wohlhabend“). Dass aber eine Begrenzung 
von Besitz sinnvoll ist, ergibt sich aus 1, 1323 b 7ff.; eine Ungleichheit der 
Verteilung von Grundbesitz größeren Maßes muss Ar. zurückgewiesen haben, 
vgl. II 9, 1270 a 15ff., vgl. 7, 1266 b 14ff. Es fehlen auch Erläuterungen zu 
den Problemen der Veränderung von Besitz wegen der Aufteilung unter Nach- 
kommen (s. 6, 1265 a 28ff.) - dies alles gehörte wohl in die VII 5, 1326 b 33 
angekündigte Erörterung. 

Besitz war zunächst kein wirklicher Bestandteil der polis (8, 1328 a 33), 
d.h. er ist nur unerlässliche Voraussetzung; dann war er aber als eine der 
sechs Funktionen (&pya) genannt (b 10), d.h. er wird als Potential für eine 
bestimmte Leistung verstanden (s. zu b 10). Mit der kurzen Begründung hier: 
„die Bürger müssen wohlhabend sein“ (9, 1329 a 18f.) appelliert Ar. an die 
Vorstellungen, die der Leser vom Bürger hat - Besitz ist ja Voraussetzung für 
ihre Muße (II 11, 1273 a 24f.). 

Dass der Staat eigene Finanzmittel besitzt, kommt bei Ar. (noch) nicht 
zum Ausdruck; ein wohlgeordneter Staat soll eher darauf verzichten, mit Han- 
delszöllen staatliche Aufgaben zu finanzieren (VII 6, 1327 a 29-31). Es sind 
die Bürger selber, die die Kosten für interne und militärische Bedürfnisse be- 
streiten (zur Verteidigung von Privatbesitz s.u. 10, 1329 b 41-1330 a 2). Das 
ist ein eher wirklichkeitsfremdes System, selbst verglichen mit Plat. Leg., 
wo mehrere Formen von Staatseinkünften genannt sind, s. Morrow 1960, 
193-194. Für Athen s. Hansen 1995, 269-75; Bleicken 246-263; 523-529. 

26, 35 (a 19) „Bürger.“ Aufgenommen in „gehören zum Staat“ (uerexeıv 
rhs mörewg). Vgl. Ath. Pol. 26, 3. Zu ihnen gehören natürlich diejenigen, 
die über nützliche Angelegenheiten und Rechtsfragen entscheiden, aber auch 
die Krieger (s.u. zu 1329 a 30) wie 1329 a 3; a 37 - anders 10, 1329 b 36f., 
wo die Krieger denen, die an der Verfassung teilhaben (moXıreiag peréxew), 
gegenübergestellt werden und dies entspricht genauer dem Sprachgebrauch, 
vgl. Bonitz 612 b 38ff. „potestas in civitate“. Einfaches uerexsiwv IV 4, 1291 
b 41. Zur historischen Entwicklung s. U. Walter, An der Polis teilhaben. 
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Bürgerstaat und Zugehörigkeit im archaischen Griechenland, Historia ES 82, 
1993. 

„wohlhabend.“ Es gibt aber auch Arme, s.u. 10, 1330 a 6, Anm. m a1. 

26, 36 (a 20) „Gruppe“ (yévoç). S.u. 1329 a 27; s.o. zu 2, 1325 a 8. 

26, 37 (a 21) „persönliche Vorzüglichkeit hervorbringt“ (pers nuiovp- 
ëtt, Im Zusammenhang ist dies ein Wortspiel; Handwerker konnten auch ö7- 
piovpyoí bezeichnet werden (III 2, 1275 b 29, auch dort schon ein Wortspiel 
des Gorgias, s. Bd. 2, zu b 26), aber die einzige ‚Produktion‘, die im Zusam- 
menhang von VII 9 zählt, ist die önkiovpyia von arete, Ar. folgt wohl Plat. 
Rep. VI 500 d 6; schon ebd. III 395 b 9-c 1 spielte Plat. - im gleichen Zu- 
sammenhang - mit dem Doppelsinn von wörtlicher und übertragener Bedeu- 
tung, wenn er den Wächtern die anderen handwerklichen Aufgaben verwehrt, 
da sie ‚Handwerker von Freiheit‘ (öniovpyoi EXevdepiag) seien, vgl. ähnlich 
Leg. IX 921 d 4ff.- „Grundprinzip (des besten Staates)“ (ümödeors). S. Bd. 
2, zu II 2, 1261 a 16; sonst bei Aristokratie 11, 1273 a 4, bei anderen Verfas- 
sungen: 9, 1269 a 32 (s. Anm.); V 11, 1314 a 28; VI 2, 1317 a 40. 

26, 39 (a 23) „vom Glück eines Staates darf man aber nicht reden, indem 
man nur eine bestimmte Gruppe in ihm berücksichtigt.“ Ar. führt hier (‚sich 
des Glücks zu erfreuen erfordert charakterliche Vorzüglichkeit‘, a 22) die Ar- 
gumentation von 1328 b 33ff. (vgl. 1, 1323 b 21) einen Schritt weiter, indem 
er die theoretische Möglichkeit zurückweist, dass der beste Staat zwar eine 
Führungsschicht ethisch vollkommener Männer besitzt, aber zu ihren Bürgern 
auch Männer zulässt, die diese Bedingung nicht erfüllen (s.o. zu 1328 b 35, 
vgl. 13, 1332 a 36-38). Ich nehme an, dass Ar. hier (wie auch u. 13, 1332 a 
34, s. Anm. zu a 33) gegen Plat.s Rep. polemisiert (s.o. 110). Dort hatte 
dieser das Ziel seiner Staatsgründung so angegeben: nicht das Glück einer ein- 
zigen Gruppe, sondern das des ganzen Staates (IV 420 b 5 où un» mpög Toto 
DAëmotrrec "pp mov oikilonev, Onwg Ev zt Hulv Ehvog Eoraı diabepörrwsg ef: 
daupov, ĞAN TWG Ort ÁMT An D TÓNG, vgl. 421 b 3-7; V 466 a 4-6; 
VII 541 a 5-7; L e g. I 631 b 5). Hier 1329 a 23 wiederholt Ar. diese Gegen- 
überstellung (sböaikova A zé ot eis pépos Ti Bréyarraç del Néyew aù- 
NS, AAN eis Tavras "oC ToALTag), aber mit umgekehrter Stoßrichtung als 
Plat., bei dem auch die Teile der ‚Bürgerschaft‘, die nicht zu den Wächtern 
gehören, am Glück - d.h. an dem Glück, zu dem sie fähig sind - teilhaben 
müssen. Aristoteles scheint diesen platon. Grundsatz, dass der ganze Staat 
glücklich sein müsse, wörtlich zu übernehmen, aber er setzt nicht den ganzen 
Staat, d.h. alle Bürger‘, voraus, denen man Glück verschaffen müsse, sondern 
er nimmt seine Vorstellung vom wahren Glück und den dafür erforderlichen 
Qualitäten „im eigentlichen Sinne“ (1328 b 38) zum Ausgangspunkt und setzt 
die, die dazu fähig sind, die Krieger und diejenigen, die über politische Ange- 
legenheiten und Rechtsfragen entscheiden, mit dem ganzen Staat gleich. Da- 
mit gibt es in diesem Staat nicht mehrere Formen von Glück, für jede Gruppe 
das für sie erreichbare, wie bei Plat. (man muss dies im Zusammenhang von 
Ar.’ Kritik in II 5, 1264 b 15-24 an Plat. Rep. lesen, vgl. Schütrumpf 1980, 
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43ff.), sondern eine einzige, die den seit dem Eingangskapitel von Pol. VII 
formulierten Anforderungen genügen muss. Und es gibt nicht mehrere For- 
men von Bürgern, wie bei Plat. (vgl. R e p. II416e1;Kriti. 110 d2, die 
‚anderen‘ Bürger - gegenübergestellt den Wächtern). Bei Ar. besteht die polis 
des besten Staates nur aus ihren Vollbürgern: 13, 1332 a 34f., s. hier Bd. 2, 
zu 11 7, 1267 b 14, s.o. 368, Vorbem. 

27,4 (a 25) „Ackerbauern Sklaven oder Periöken [oder] barbarischer Her- 
kunft.“ Die Ackerbauern sollen auch in der Utopie von Aristoph. E k k 1. 651 
Sklaven sein.- „[oder]“ (7) del. Susemihl, vgl. 10, 1330 a 29 (s. Anm.), vgl. 
o. 4, 1326 a 19; 6, 1327 b 11 für die Existenz von Sklaven und Periöken in 
Staaten. Nach Costanzi dachte Ar. an hörige Völker wie die Mariandynoi bei 
Herakleia am Pontus, s.o. zu 6, 1327 b 14. Aber angesichts der Äußerungen 
über die Klimazonen in VII 7 oder der Bemerkung 4, 1326 a 19 über Fremde, 
die notwendige Arbeiten verrichten, ist es unwahrscheinlich, dass Ar. seinen 
besten Staat im Land von Barbaren ansiedeln wollte (so Festugiere II 185). 
Dagegen spricht schon, dass sie unterschiedlicher ethnischer Herkunft sein 
sollen: 10, 1330 a 25ff.- Periöken waren in der Regel frei und verwalteten 
ihre lokalen Angelegenheiten selber, ohne aber politische Rechte in der polis 
zu besitzen; bei Ar. gehörten sie dagegen ihren Herren, etwa im Sinne von 
Leibeigenen: de Ste. Croix 1981, 160; 416f. Im Status, aber nicht der Her- 
kunft nach sind sie den kretischen Periöken vergleichbar, s. II 9, 1269 b 3 (s. 
Bd. 2, Anm.); 10, 1271 b 41-1272 al. 

Nachdem gezeigt war, dass die Bauern keine Bürger sind (1328 b 41), und 
dies hier wiederholt wurde (1329 a 19ff.), setzt Ar. ohne Begründung voraus, 
welcher andere status für sie in Frage kommt: Sklaven oder Periöken - vgl. in 
ähnlichem Zusammenhang III 5, 1277 b 38f. Da diese aber kein Recht auf 
Landbesitz besaßen, muss den Bürgern Besitz gehören - diese Argumentation 
beruht auf der Voraussetzung, dass Ar. von Landbesitz spricht (s.o. zu a 18). 

27,6 (a 27) „Priester.“ S.o. 8, 1328 b 12. In der aristot. Regelung wer- 
den sie - wie zuvor von Plat. Polit. 290 c 8ff. - von jedem politischen Ein- 
fluss, der erheblich sein konnte (vgl. Skemp 188-189), ausgeschlossen. Bei 
Ar. war das Priesteramt nicht unter die politischen Ämter einbezogen (vgl. IV 
15, 1299 a 17), womit er eine deutliche Trennungslinie zwischen der politi- 
schen und religiösen Sphäre zieht, wie sie z.B. in Plat. Leg. nicht immer 
bestand, vgl. Morrow 1960, 417. Auch in Athen wurde diese Trennung nicht 
eingehalten, wo z.B. der Archon, Archon Basileus und Polemarchos sowohl 
richterliche wie religiöse Funktionen wahrnahmen: Ath. Pol. 56, 4f.; 57, 
1f.; 58; Hansen 1995, 253. 

Ar. sagt sehr wenig über die Priester seines Staates: War das Amt als 
Priester in einer Familie erblich? Was waren ihre Aufgaben? Sollten sie zwi- 
schen traditionellen religiösen Praktiken und seiner philosophischen Vorstel- 
lung vom Göttlichen (vgl. Met. A 8, 1074 a 38-b 14) vermitteln etwa in der 
Weise, dass sie dem festlichen Begehen ewig wiederkehrender natürlicher 
Vorgänge wie der Bewegungen der Gestirne vorstünden? So Kraut 1997, 102, 
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dgl. 2002, 203f., aber hier 1329 a 29 sagt Ar.: ‚die Götter ehren‘, er scheint 
den traditionellen Kultus zu meinen, vgl. 12, 1331 a 26-29: Befolgen der 
Weisungen des delphischen Gottes, vgl. b 17f.; 17, 1336 b 16-19; bei Frau- 
en: 16, 1335 b 15 (s. zu b 14). Gegen eine esoterische Religion spricht 10, 
1330 a 8f. Und nach IHI 9, 1280 b 37 sind Opfer ein Mittel, Freundschaft im 
Staat herzustellen, vgl. EN VII 11, 1160 a 21-28; Plat. Leg. V 738 d Ge 
2.- Anders als Plat. L e g. (vgl. Morrow 1960, 415 mit Anm. 58) spricht Ar. 
nicht von Priesterinnen. Nicht von den Aufgaben, sondern dem Alter her 
scheint bei Ar. Priestern die Ehrenrolle zuzukommen, deren sich nach Xen. 
Lac. 10, 1 in Sparta die Mitglieder der Gerusia erfreuten; in Plat. Leg. IV 
715 c 2ff. sollten die das Priesteramt bekleiden, die am ehesten dem Gesetz 
gehorchen. 

27, 7 (a 28) „man darf weder einen Ackerbauer noch einen Handwerker 
zum Priester ernennen.“ Parallele zu 1329 a 25f. bei Besitz. 

27,9 (a 30) „Bürgerschicht* (roXırıröv). So zuerst Her. VII 103, 1. Zu 
ihr gehören bei Ar. auch die Krieger, obwohl sie keine politischen Entschei- 
dungen treffen (s.o. zu a 19) - entgegen dem Bürgerbegriff von III 1, s. Bd. 
2, zu 4, 1276 b 37. Nach 1329 a 4 bildeten sie die ‚Teile‘ des Staates (Z, s.o. 
162 Anm. 9); danach hatte Ar. nachgewiesen, dass ihnen politische Tätigkeit 
nicht auf Dauer vorenthalten werden kann (ID. Kriegern und denen, die poli- 
tische Entscheidungen treffen, hatte er dann als den Bürgern Besitz zuge- 
wiesen (a 17ff.); hier bestätigt er, dass sie Bürger sind OD? 

„politische Entscheidungen treffen“ (ßovAevrıröv). Dies war der platon. 
Terminus: Rep. IV 434 b 3; 441 a 1 (s.o. zu a 3 zur ebenfalls von Plat. 
übernommenen Bezeichnung für Krieger), den Ar. auch für das rationale Ver- 
mögen, das zur Herrschaft qualifiziert, benutzt: I 13, 1260 a 12. 

27, 12 (a 32) „den Göttern ... ihre Muße widmen.“ Muße ist mit Tätig- 
sein ausgefüllt: VIII 3, 1337 b 35. Für die Erholung, die Gottesdienst berei- 
tet, s. EN VIII 11, 1160 a 24. 

(a 33) „wegen ihres Alters.“ Verlust des vollen Bürgerstatus wegen Al- 
ters: Pol. II 1, 1275 a 14-17, vgl. die Rechtfertigung von Altersbegrenzung 
bei Ämtern II 9, 1270 b 40-1271 a 1: auch der Verstand unterliegt dem Al- 
tern. Whitehead in: Molho et al. 1991, 138: in Athen verlor ein Mann nicht 
Bürgerrechte ab einem bestimmten Alter und eine solche Regelung war kaum 
anderswo in Kraft. Ar. scheint philosophischen Vorstellungen zu folgen, vgl. 
Plat. Rep. VI 498 b 8ff.: es gibt ein Alter, das für Kriegsdienst und politi- 
sche Aufgaben untauglich ist. Das Mindestalter für Priester bei Plat. Leg. 
VI 759 d war 60 Jahre (jedes Priesteramt wurde auf 1 Jahr begrenzt), aber 
dies folgte nicht immer auf ein politisches Amt, da Gesetzeswächter bis zum 
70sten Lebensjahr im Amt bleiben konnten (755 a 4-b 2), die ‚Prüfer‘ bis 
zum 75sten (XII 946 c 3f.). In Athen konnte schon einem Epheben ein (offen- 
sichtlich erbliches) Priesteramt zufallen: A t h. P o 1. 42,5. 

„an Kraft verloren haben“ (&msipnkóreç). Bezeichnung der Alten wie u. 
VII 7, 1342 b 21, vgl. Lykurg Leo kr. 40. Bei Plat. Rep. VI 498 b 8ff. 
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sollten die Älteren, deren Kräfte nachlassen (örav 5& Aýyn pèr 8 Baum) und 
die ihrer miltärischen und politischen Aktivität entbunden sind, sich der Phi- 
losophie widmen - davon ist hier nicht die Rede, s.o. zu 3, 1325 b 16.- 
„Männer, die wegen ihres Alters an Kraft verloren haben, den Dienst an den 
Göttern versehen.“ Stahr, Jowett („it is beseeming that the worship of the 
Gods should be duly performed“) u.a. machen roög &msipnkóræç nicht auch 
Subjekt von «rodıdövaı. Aber dass Götter verehrt werden müssen, war vor- 
ausgesetzt (8, 1328 b 12f.), hier geht es darum, wer diesen öffentlichen 
Dienst versieht, vgl. Congreve. 

27, 17 (a 36) „Lohnarbeiter“ (rò #nrıxöv). S. de Ste. Croix 1981, 179- 
204; s.o. zu 1328 b 39; Bd. 3, zu IV 4, 1291 a 6. 

27, 21 (a 39) „in einem (bestimmten) Wechsel.“ Ich füge ‚bestimmten‘ 
hinzu, da der Ausdruck xar& pépoç normalerweise bedeutet, dass Gleiche 
sich in der Wahrnehmung politischer Aufgaben abwechseln, d.h. diese ‚im 
Turnus‘ bekleiden (s.o. zu 3, 1325 b 7), während Ar. hier den Übergang von 
der Kriegerschicht in diejenige der politischen Entscheidungsträger meint. Ar. 
ignoriert hier, dass er eine dauernde Verbindung von Funktionen, von Zuge- 
hörigkeit zur Bürgerschaft und Besitzen von Land, erlaubte. 


Kapitel 10 


Die erste Hälfte dieses Kapitels behandelt das hohe Alter der Einführung ein- 
mal der Trennung von zwei der in Kap. 8 hergeleiteten Funktionsgruppen, der 
Krieger von den Ackerbauern (zuerst in Aegypten und auf Kreta), dann das 
der Syssitien (zuerst in Italien und auf Kreta). Es folgen (1329 b 36ff.) 
Erörterungen zur Aufteilung des Landes und den Personen, die es bearbeiten 
- die Themen dieser beiden Teile von VII 10 gehören inhaltlich eng zusam- 
men (s.u. 390). Die erste Hälfte von VH 10 ist von einigen Forschern als 
Interpolation Ar. abgesprochen worden (Newman I 573-575; III 382-383: 
Ende 9, ab 1329 a 34-10, 1329 b 35 ist interpoliert; Susemihl-Hicks: 1329 a 
40-b 39 ist interpoliert), sie passe nicht zur P o 1., bes. nicht den Büchern 
VIVVIN. In der Tat findet sich in diesem Werk kein Gegenstück zu dieser 
ausführlichen Ätiologie einer bestimmten politisch-sozialen Struktur und ei- 
nes Brauchs wie gemeinsamer Mahlzeiten. Das Interesse dieses Abschnittes ist 
nicht nur, das hohe Alter der Trennung von Kriegerschicht und Ackerbauern 
und der Syssitien zu zeigen, sondern auch dass jede von ihnen älter ist als die 
entsprechenden in Kreta durch Minos eingeführten Einrichtungen (1329 b 6; b 
23ff., s.u. 389). Vor allem ist die Darstellung sehr unausgewogen: sie ist sehr 
ausführlich über Italos, der die Syssitien einführte, und liefert für den Nach- 
weis des Alters dieser Einrichtung eigentlich überflüssiges geographisches 
Detailwissen (b 18ff.), bleibt dagegen ganz spärlich in den Bemerkungen zu 
Sesostris und dem Ursprung der politischen Trennung sozialer Funktionsgrup- 
pen (b 3f.; b 23-25), obwohl diese doch das eigentliche Thema ist. Da Ar.’ 
Bibliothek im 1. Jahrh. v. Chr. nach Rom gelangt war, wo sein Werk dann 
herausgegeben wurde, ist vorstellbar, dass dort eine Bemerkung, die sich auf 
das nicht-griechische Italien bezog, möglicherweise unter Benutzung der 
aristot. Nöuina Bapßapıka (s.u. 392), erweitert wurde. Ich halte es für sehr 
wahrscheinlich, dass wenigstens 1329 b 18 &xovy bis b 22 zë yévoç einge- 
schoben wurde. 

Andererseits ist ihrem Inhalt nach - wenn auch nicht in allen Einzelheiten 
- die Erörterung dieses Kapitels durchaus am Platze: nachdem Ar. in den bei- 
den vorausgehenden Kapiteln die Struktur seines besten Staates entwickelt hat- 
te, ist es jetzt angebracht, einzuhalten und die Legitimität der Trennung der 
Krieger von den Bauern mit dem Hinweis nicht nur auf ihr Alter - dies allein 
wäre kein überzeugendes Argument, vgl. II 8, 1269 a 3f., s.u. 390 - sondern 
auch ihren fortdauernden Gebrauch zu stützen, vgl. ein solches Argument in 
VII 3, 1338 a 14; a 34ff. (s. dort Vorbem.). 

Wenn Ar. von der Trennung der Krieger von den Bauern spricht, dann 
geht es weniger um die Trennung dieser Funktionen, sondern wie schon in 
Kap. 9 um ihren status im Verhältnis zur polis, d.h. die politischen und an- 
deren Privilegien als Bürger, z.B. das Recht auf Landbesitz. Man kann Kap. 
10 auch so deuten, dass Ar. nachträglich die in VII 9 vorgeschlagene Rege- 
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lung infrage stellt, da sich als näherliegend die Lösung empfehlen könnte, 
Landbesitz den Bauern zu überlassen. So wenigstens schlug es Hippodamos in 
seinem besten Staat vor, der - wie bei Ar. - auf einer funktionalen Gruppen- 
einteilung beruhte. Ar. hält ihm entgegen, indem er den Nutzen von Bauern 
als einer Gruppe der Bürgerschaft anzweifelte: „Wenn die Bauern den Krie- 
gern die Nahrung bereitstellen würden, wären sie mit guten Gründen ein Teil 
des Staates“ (II 8, 1268 a 32ff.), bei Hippodamos besitzen sie aber selber das 
Land als Privateigentum und bebauen es für ihre eigene Verwendung. Ar. 
zielt schon dort darauf, den Bauern die Aufgabe zu übertragen, den Kriegern 
Nahrung zu beschaffen, sie aber nicht in die Bürgerschaft einzuschließen, 
weshalb sie dann auch nicht das Land besitzen würden. Die Bemerkung hier 
1329 b 36, dass das Land denen gehören soll, die über die schweren Waffen 
verfügen, und die Festlegung 1330 a 25ff., wer das Land bearbeitet (kein Teil 
der Bürgerschaft), nehmen zwei der Ergebnisse von VII 9 auf - wie der Ver- 
gleich mit II 8 zeigt, gehören sie eng zusammen, sie stellen die aristot. Alter- 
native zu der Regelung in einem von ihm erörterten besten Staat dar. 

Der Eingang von VII 10 zielt u.a. darauf ab zu zeigen, dass die Trennung 
von Kriegerschicht und Ackerbauern und die Syssitien älter als die entspre- 
chenden in Kreta durch Minos eingeführten Einrichtungen sind (1329 b 7; b 
24). Möglichwerweise hat sich der Autor hier mit kretischen Schriftstellern 
oder anderen Historikern auseinandergesetzt, die eine hohes Alter kretischer 
Einrichtungen propagierten (vgl. Ar. selber II 10, 1272 a 1-4; Ephoros zeigte 
Interesse an den Besonderheiten der kretischen Verfassung, s. Bd. 2, Vorbem. 
zu II 12, S. 367). Der literarische Hintergrund der Erörterung solcher An- 
sprüche auf Erfindung bestimmter Einrichtungen sind Untersuchungen zum 
‚ersten Erfinder‘, mp@rog Eüperäjg, zu denen auch Ar. seinen Beitrag geliefert 
hatte, s. Bd. 2, Vorbem. zu II 12, S. 366. In einem bescheideneren Rahmen - 
nicht dem universalhistorischen Anspruch, Erfinder von Einrichtungen zu 
sein, sondern lediglich dem der Priorität im Vergleich zu Sparta - hatte Ar. in 
II 10, 1271 b 20-32 Minos zugeschrieben, als erster die kretische Ordnung 
geschaffen zu haben (b 31). Die Frage des Alters der kretischen Verfassung ist 
eigentlich unbedeutend, da Ar. in Pol. II die Unzulänglichkeit bestimmter 
Einrichtungen aufzeigen will, aber er geht trotzdem auf dieses antiquarische 
Thema ein. Dabei zeigen sich mindestens vier Zusammenhänge mit VII 10: 

a. In beiden Abschnitten wird erörtert, wer als erster die jeweils behandel- 
te Ordnung geschaffen hat: II 10, 1271 b 31 / VII 10, 1329 b 16 

b. Minos hat die kretische Ordnung erfunden: II 10, 1271 b 31 / VII 10, 
1329b 4 

c. Man benutzt einige Einrichtungen noch heute: II 10, 1271 b 30 / VII 
10, 1329 b 2; b 17 

d. Ein Volksstamm, der Abkomme anderer ist, ist für die Ausbreitung von 
Sitten verantwortlich: H 10, 1271 b 27-30 / VII 10, 1329 b 18-22 

Das Vorgehen in Pol. VII 10 fällt nicht so sehr aus dem Rahmen der 
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P o1., wie es behauptet wurde, und ist z.T. sicherlich durch die Berichte, die 
Ar. voraussetzt (s.u. zu 1329 b 8), mit beeinflusst. 

VII 10 geht aber über II 10 insoweit hinaus, als die Bemerkungen zum ho- 
hen Alter dieser Einrichtungen in eine kulturhistorische Theorie eingebettet 
werden: Alle Einrichtungen wurden in dem langen Ablauf der Zeit unzählige- 
male erfunden. Bedürfnisse lehrten die Menschen, die lebensnotwendigen 
Dinge zu gewinnen. Von der Sicherung des Notwendigen machten die Men- 
schen Fortschritt zur Ausbildung höherer Lebensformen (s.u. VIII 6, 1341 a 
28-31 - ebenfalls in einem Exkurs über eine kulturelle Entwicklung, s. zu a 
27), deswegen solle man von den befriedigenden Erfindungen Gebrauch ma- 
chen und, was noch fehlt, zu entdecken versuchen (1329 b 25-35). Der Nach- 
weis in der ersten Hälfte des Kapitels, dass bestimmte Einrichtungen sich in 
Aegypten, Kreta und Italien fanden, bestätigt seine These, dass sie wiederholt 
erfunden wurden - in jedem Falle waren es bedeutende historische Gestalten, 
die diese Erfindungen machten, was für ihren hohen Wert spricht. Die Tatsa- 
che, dass man bis heute daran festhält (b 2; b 17), zeigt, dass sie den Test der 
Zeit bestanden haben und genutzt werden sollten. 

Dass Ar. so in den nicht umstrittenen Teilen von P o 1. VII argumentiert, 
geht aus Kap. 11 hervor: im Zusammenhang der Verteidigung der Stadt macht 
er darauf aufmerksam, dass die Angreifer alle technischen Mittel, die ihnen 
gerade nach den Erfindungen der jüngsten Zeit zur Verfügung stehen, ausnut- 
zen; deswegen müssen auch die Verteidiger, wenn sie erfolgreich sein wollen, 
sich dieser Mittel bedienen bzw. an der Erfindung anderer arbeiten (1331 a 
13ff.). Genauso muss man nach Kap. 10 von den befriedigenden Erfindungen 
Gebrauch machen und, was noch fehlt, zu entdecken versuchen (1329 b 33). 
Man könnte wegen dieser Entsprechung geradezu sagen, dass es ebenso ver- 
antwortungslos ist, auf die Erfindungen zur Gestaltung des menschlichen Zu- 
sammenlebens (Sozialstruktur, gemeinsame Mahlzeiten) zu verzichten, wie es 
verantwortungslos ist, diejenigen zu ignorieren, die den Schutz der Stadt ge- 
gen Angreifer sichern. 

Der hier auch erwähnte Gedanke menschlicher Entwicklung von der Siche- 
rung des Notwendigen (1329 b 27ff.) zur Ausbildung verfeinerter Einrichtun- 
gen begegnet auch in wenig veränderter Form in VIII 6, 1341 a 28ff. In VII 
10 bezieht sich Ar. mit der höheren Form des Entwicklungsstandes auf die 
Ausbildung von Verfassungen: sie sind die Entdeckung, die nach der Siche- 
rung des Notwendigen eine verfeinerte Lebensgestaltung erlauben. Da Ar. im 
alten Agypten neben der Verfassung auch Gesetze findet, kann man einen Zu- 
sammenhang mit Italos herstellen, der die nomadischen Oinotrer sesshaft 
machte und ihnen Gesetze gab (1329 b 14ff., s. zu b 15) - das stellt ihn nicht 
nur Sesostris zur Seite, sondern verknüpft auch die beiden Themen: Syssitien 
und politisch-soziale Ordnung als Leistungen der Kulturentwicklung. 

Alle diese Regelungen sind, wie Ar. hier erklärt, alt (1329 b 7ff.; b 
24ff.). Sicherlich sucht man nach Ar. nicht, was alt, sondern was gut ist: II 8, 
1269 a 4. Auf der anderen Seite hielt er in II 5, 1264 a 1ff., nach seiner Aus- 
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einandersetzung mit Plat.s Besitzregelung, diesem entgegen, dass er eine Re- 
gelung eingeführt habe, die nicht in der Wirklichkeit erprobt sei; er trägt dies 
mit Formulierungen vor, die an VII 10, 1329 b 33 erinnern. In VII 11, 1330 
b 24-27 zieht er für die militärische Sicherheit die Stadtanlage früherer Zeit 
der neueren vor; in VIII 3, 1337 b 29ff. folgt er dem Vorbild der ‚Alten‘, die 
Musik in die Bildung aufnahmen, weiteres Weil 1960, 307-308. 

Der Zusammenhang mit II 5 ist noch enger, da Ar. auch in VII 10 bei der 
Begründung der Besitzordnung seines besten Staates diejenige Plat.s, bei der 
alles allen gemeinsam gehört, verwirft (1329 b 41) - das war die Regelung, 
die Ar. in II 5 zu seinen Reflexionen über das hohe Alter aller Entdeckungen 
im Bereich des sozialen Leben veranlasste. Dort hatte er auch gegen die von 
Plat. innerhalb des Wächterstandes etablierte Einheit den Einwand erhoben, 
dass man kleinere Einheiten wie z.B. Untergliederungen nach Syssitien oder 
Phylen schaffen müsse (1264 a 6ff.) - in VII 10 ist das hohe Alter der Sys- 
sitien eines der Hauptthemen. Und der Gedanke der Notwendigkeit von Un- 
tergliederungen aus II 5 kehrt zu Beginn von VII 10 (1329 a 41) wieder. Hin- 
zukommt, dass Ar. in II 5, 1263 b 40ff. die Syssitien in Sparta und Kreta als 
Methode eine Gemeinschaft in Besitzdingen herzustellen, dargestellt hatte - 
dies ist das Thema hier 1329 b 41ff. Man findet in II 5 und VII 10 die 
gleichen Themen, die zu einer Reflexion über die Erfindungen sozialer Ord- 
nungen oder Einrichtungen in der Vergangenheit und ihre Nutzung durch Spä- 
tere einladen. 

Es mag hinzukommen, dass die von Ar. vorgeschlagene und durch das ho- 
he Alter sanktionierte Trennung von Aufgaben demokratischem Anspruch, 
dass jeder alle Aufgaben wahrnehmen könne und berechtigt sei, dies zu tun 
(s.o. zu 9, 1328 b 32), widerspricht. Die Demokratie ist nun die jüngste Ver- 
fassung: III 15, 1286 b 17-22. Ar. wählt in Pol. VIV/VII ein soziales Sys- 
tem, das ganz im Gegensatz zu politischen Vorstellungen der historisch zuletzt 
aufgekommenen Verfassung steht, aber dafür die Probe von hohem Alter und 
langer Dauer bestanden hat. Das traf auch für den Ausschluss der Handwerker 
aus der Bürgerschaft zu, die ebenfalls in der Vergangenheit praktiziert wurde 
OU 4, 1277 b 1-3). 

Dieser Exkurs passt hervorragend in den Zusammenhang: Nach der Erör- 
terung der Stellung der Kriegerschicht im Verhältnis zu den politischen Ent- 
scheidungsträgern in Kap. 9 geht Kap. 10 jetzt auf ihre Stellung zu den 
Ackerbauern ein, es stützt die schon in Kap. 9 (1328 b 41; 1329 a 19-26) be- 
gründete Funktionstrennung aus der historischen Erfahrung: sie sei keine Ent- 
deckung der jüngeren Zeit (10, 1329 a 40), sondern eine Einrichtung des alten 
Ägyptens unter Sesostris und Kretas unter Minos (b 2ff.; b 23f.; b 31ff.). Da- 
neben weist er auch das hohe Alter der Syssitien nach (b 5ff., in b 22f. beide 
Themen nebeneinander), die sich auch in seinem besten Staat finden: 1330 a 
3. Sie sind hier angesprochen, da sie im Zusammenhang der hier behandelten 
Aufteilung des Landes wichtig werden: ein Teil des Landes muss für ihre Be- 
streitung reserviert bleiben - um sicherzustellen, dass die Ärmeren nicht Man- 
gel an Nahrung leiden. 
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Gewiss hätte dieser historische Exkurs fehlen können, ohne dass Ar.’ Be- 
gründung der Institutionen im besten Staat darunter leiden würde. Er ist ver- 
schieden von der Charakterisierung barbarischer Völker in VIII 4, 1338 b 17- 
24, weil diese zur Klärung eines für Ar. wichtigen Unterschiedes verhilft, 
dem zwischen tierischer Wildheit und Tapferkeit. Aber insofern VII 10 mehr 
bietet als die faktische Information über eine Einrichtung, steht dieser Ab- 
schnitt nicht in Pol. VII allein: Ausführlicher als es das Argument verlangte, 
sind die ethnographischen Bemerkungen in 2, 1324 b 3-22, sie enthalten in- 
teressante Details über Belohnungen für Krieger, die einen Feind getötet hat- 
ten, und institutionalisierte Herabsetzung im anderen Falle, aber auch ohne 
diese Beispiele war Ar.’ Position klar. In nicht umstrittenen Teilen von P o 1. 
VII finden sich also solche Abschnitte, die eine von Ar. vorgeschlagene Rege- 
lung durch Hinweis auf anderswo gültige Einrichtungen untermauern. Gene- 
rell führt die Erwähnung weniger bekannter Männer - hier Italos - dazu, et- 
was mehr über sie zu sagen, vgl. den Beginn von II 8 über Hippodamos. 

Ar., der in Pol VII/VIH mit Plat. Leg. sehr vertraut war, konnte dort 
Ähnliches finden: Buch III beginnt mit einer Erörterung des Ursprungs des 
Staatslebens (moXıreias &pxý, 676 a 1f. - vgl. hier 1329 b 32f.); Plat. stellt 
dann die historische Entwicklung in der Peloponnes im Anschluss an den Tro- 
janischen Krieg (682 d 5ff.-686 b) dar; in 691 d ff. beschreibt er die Ent- 
wicklung der spartanischen Verfassung von ihren Anfängen an und in IV 706 
a-707 b führt er die alt-attische Tapferkeit auf ihre Bewaffnung (ohne See- 
macht) bei der Bedrohung durch Minos zurück - Minos, der auch hier eine 
zentrale Figur ist. Ar.’ Exkurs über das Alter der Syssitien mochte sich auch 
insofern empfohlen haben, da diese nach Plat. L e g. I 636 a 4ff. auch negativ 
gesehen wurden, insofern sie - neben den Gymnasien - homosexuellen Ver- 
kehr begünstigen. Ar. nutzt bisweilen die Gelegenheit, ein Thema, das er ge- 
rade behandelt, in seiner historischen Dimension zu beleuchten, in den meis- 
ten Fällen, um das Wirken gewisser Grundprinzipien zu beleuchten, vgl. II 
15, 1286 b 8-22; IV 13, 1297 b 12-28. 

Ar. verweist auf „wie man sagt“ (1329 b 4) bzw. lokale Experten (b 8). 
Der Abschnitt über Italos verrät den Einfluss des Antiochos von Syrakus, s.u. 
zu 1329 b 8; andererseits erinnern Motive dieses Kap.s an Dikaiarch von 
Messene, dem die Region Süditaliens bekannt sein musste: Die Betrachtung 
des Italos als des Mannes, der die nomadischen Oinotrer sesshaft und zu 
Ackerbauern machte, passt zu seiner Erklärung der Stufen des Nahrungser- 
werbs, wobei auf die nomadische die der Ackerbauern folgte (56A M, s.u. zu 
1329 b 14). Vor allem hatte Dikaiarch die Lebenszeit von Sesostris (bei ihm: 
Sesonchosis) nicht nur im Verhältnis zum Ende des Trojanischen Krieges 
(2507 Jahre), sondern auch der ersten Olympiade bestimmt (59 M), vgl. hier 
(1329 b 24) die relative Chronologie von Sesostris im Vergleich zu Minos. 

Ar. hat sich in den Mëtte Bapßapıra auch mit den Tyrrhenern, d.h. 
Etruskern (hier 1329 b 18f., vgl. schon III 9, 1280 a 36), bes. ihren Speisege- 
wohnheiten, befasst (607-608 R?) und in seinem Bericht über die Ankunft der 
Trojaner in Italien Latium als Teil der Region der Opier, "Oaueg, identifiziert 
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(609 R? = FGrHist 840 F 13a). Im Titel óua 'Pwpaiwy des Verzeichnises 
der arist. Schriften sieht Moraux 1951, 130 Anm. 44 ein Exzerpt aus den Nó- 
kino GER das gleiche gilt sicherlich auch für èv Tuppyvar voninors 
607 RI. 

Kann das Interesse an Syssitien damit erklärt werden, dass Ar. seine Studi- 
en vópot avoaırıkol (Diog. Laert. V 26, Titel 139) zitierte? Aber der vöuoc 
ovooırırög R? 181 (identisch mit rep ovooıriwv Ñ ovunooiwv bzw. ovooıri- 
Kat RPOBANKATwr y Moraux 1951, 254) behandelte wahrscheinlich die Ord- 
nung für die gemeinsamen Mahlzeiten im Lykeion (vgl. Moraux 129f., anders 
Weil 1960, 124-125). 

Die Vorschläge zur Landverteilung bereiten den Inhalt von Kap. 11/12 
vor, wo Ar. die zuvor behandelten Elemente der Ausstattung (‚Land‘ in Kap. 
5) in ihrer durch den Gesetzgeber umgestalteten Form behandelt (s.o. 103). 
Die vorgeschlagene Regelung: teils öffentlicher, teils privater Besitz, und ihre 
weitere Unterteilung sind am ehesten bei einer Neugründung sinnvoll, vgl. 
bei der Gründung von Brea: Tod I 44, Z. 6-9; Aristoph. A v. 995-1009: Me- 
ton will das Gebiet der zu gründenden Wolkenkuckucksstadt ausmessen; Kal- 
limachos H y m n. A po 11. 55-57 (Pfeiffer II 7) Boißw 6° Eonöuevor róNAG 
Ateuerogogertzo Krdpwror, s.o. 73f. 

Stobaios II 152, 8-10; 13-17 W.-H. paraphrasiert einzelne Gesichtspunk- 
te von Poł. VII 10. 


27,22 (1329 a 40) „nicht (erst) jetzt oder seit kurzem.“ Wollte der Autor, 
der sich später kritisch über Plat.s Besitzordnung aussprach (1330 a 1), zum 
Ausdruck bringen, dass Ar. mit seiner Trennung von Kriegern und Bauern im 
besten Staat einem älteren Vorbild als Plat. Rep. z.B. III 416 d 7-e 3 (s. Ar. 
II 5, 1264 a 9f.; 6, 1264 b 31-33) bzw. Kriti. 110 c 3-6; e 4-6 folgte? 
Vgl. Voegelin Bd. 3, 290. Ar. selber hat II 5, 1264 a 10 die Trennung von 
Kriegern und Bauern als in Sparta gültige Regelung dargestellt (vgl. Plut. 
Mor. 223 A [Kleomenes 1]). Das hohe Alter dieser Einrichtung ist hier der 
zentrale Punkt des Nachweises: b 5; b 7; b 22-25; b 31f. Für die Berufung 
auf ein durch Alter sanktioniertes Gesetz verweist Newman I 574 Anm. 1 auf 
Dem. 20, 89. 

27,23 (a 41) „über Verfassungen philosophisch nachdenken.“ mep moXı- 
reias (vgl. IV 1, 1288 b 35) könnte Genetiv Sing. oder Akkusativ Plur. sein 
(unklar ist auch III 1, 1274 b 32, s. Susemihl 1879, I 261 *), aber der Sing. 
findet sich eher bei einer spezifischen Verfassung: VII 1, 1323 a 14; 9, 1328 
b 34; 13, 1331 b 24 u.ö., dagegen der Akkusativ Plur., wenn eine solche 
Festlegung fehlt, wie I 13, 1260 b 12, s. Bd. 1, Anm. 

Diese Staatsdenker gingen von einer Dihairesis der polis aus, vgl. Hippo- 
damos II 8, 1267 b 31-33 siç Trpia ënn dinpnuem; Isokr. 11, 15 dueAöuevog 
xwpig Exäorovg über die Klasseneinteilung durch den ägyptischen König Bu- 
siris - Ar. hatte also für seine eigene Methode (s. 11, 1252 a 19, s. Bd. 1, zu 
a 18) Vorläufer, in II 6, 1264 b 31ff. stellt er das Vorgehen Plat.s in R e p. so 
dar: Suaupeirau ... Sie unterteilten die polis in geng (yé»ņ), wie dies Ar. nur 
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gelegentlich tut, hier 1329 b 23; 9, 1329 a 20. Her. II 164 fand bei den 
Ägyptern 7 Klassen (y&rn): Priester, Krieger, Kuhhirten, Schweinehirten, 
Händler, Steuerleute; Seher. Zu yévoç in Plat. Rep. s. Bd. 3, zu IV 4, 1291 
a 6; yEvog benutzt Plat. auch Tim. 24 a 4ff.: Unterteilung der ägyptischen 
Gesellschaft in Priester; Handwerker; Hirten, Jäger und Bauern; Krieger - 
wie die weiteren o. zu 2, 1325 a 8 angeführten Belege zeigen, ist dies ist eine 
philosophische Einteilung (dagegen Tricot 504 Anm. 1: yévoç ist archaische 
verwandtschaftliche Gruppierung). Trennung der Krieger von allen anderen 
Gruppen (Z#vn): Plat. T i m. 24 a 7ff.; Kriti. 110 c 3ff.; e 5f.; 112 b 1-3. 
Ar. bevorzugt eine Unterteilung in mer& (u&pn), s.o. Bd. 3 zu IV 3, 1289 b 
27; hier VII 3, 1325 b 25; so stellt er die Teilung bei Hippodamos dar, s.o. 

„dass die Kriegerschicht von den Ackerbauern verschieden sein muss.“ 
S.o. zu 9, 1329 a 3, vgl. Plat. Tim. 24 b 1-3. Genauso wie hier beschreibt 
Ar. die Intention der Staatsentwurfes von Hippodamos II 8, 1268 a 36f., die 
dieser aber selber unterlaufen habe. O. 389f. habe ich dargelegt, dass sich auf 
dem Hintergrund von II 8 ein innerer Zusammenhang der in VII 10 behandel- 
ten Themen zeigt. Ar. könnte dieses Thema hier auch deswegen erneut aufge- 
griffen haben, weil andere, z.B. Xen. Me m. II 1, 6, eine hohe Meinung von 
denen, die das Land bebauen, hatten und diese sogar den Kriegern an die Seite 
stellten, vgl. Ar selber VI 4, 1319 a 19-24. Im Gegensatz zur Auffassung 
dieser Denker war die Trennung von Kriegerschicht und Ackerbauern in der 
politischen Wirklichkeit die Ausnahme: „Sparta, alone of Greek cities, di- 
vorced the farmer from the soldier“ (Osborne 1987, 150). Die Tatsache, dass 
in griech. Staaten die Krieger meistens Ackerbauern waren, brachte Nachteile 
für die Kriegsführung, da sie von der Landarbeit wie Ernte nicht lang ab- 
kömmlich waren, ein Nachteil, den die Spartaner nicht hatten: Gomme I 11.- 
Im Falle der in VII 9 ebenfalls von der Bürgerschaft ausgeschlossenen Banau- 
sen sah Ar. nicht die Notwendigkeit, ihre Trennung von den Kriegern zu be- 
gründen (wie dies Isokr. 11, 18 tut). 

27, 26 (b 2) „auch heute noch.“ Auch b 17, vgl. II 12, 1274 a 36, s. Bd. 
2, zu a 31; Thuk. 15, 2; VI 2, 4. 

(b 3) „in Ägypten ... Sesostris - Minos in Kreta.“ Chiasmus, s.o. 87 
Anm. 3. 

Her. berichtet II 102-103 von Sesostris’ militärischen Leistungen und 
108-109 von seiner Verwaltung Ägyptens, wobei er aber die von Ar. ihm zu- 
geschriebene Trennung der Krieger von den Bauern nicht erwähnt; nach II 
164-165 durften die Krieger kein banausisches Handwerk ausüben - diese Re- 
gelung wird aber nicht auf Sesostris zurückgeführt. Diod. 153, 1 (= Hekatai- 
os von Abdera FGrHist 264 F 25) schreibt von den widersprüchlichen Berich- 
ten griech. Schriftsteller über Sesostris; nach 54, 6 erhielten die Heerführer 
das beste Land, damit sie so vermögend, sich dem Krieg widmen könnten. 
Diod. I 94, 4 schreibt ihm Gesetzgebung zur Kriegerklasse zu: diese besitzt 
einen der drei Teile des Landes (73, 7f.), das von Bauern bewirtschaftet wird 
(74, 1), wie bei Ar., vgl. Diod. 128, 5; Strab. XVII 1, 3. Zu den Eroberun- 
gen des Sesostris s. dgl. XVI 4, 4. 
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Ar. erwähnt M e t e o r. I 14, 352 b 24-27 den Bericht, Sesostris habe als 
erster die Meerenge, die den Zugang zum Roten Meer versperrte, zu durch- 
stechen versucht. Zu Sesostris s. H. Kees, RE IIA, 2 (1923), 1861-1876; K. 
Lange, Sesostris: ein ägyptischer König in Mythos, Geschichte und Kunst, 
München 1954. Sesostris wurde auch von Dikaiarch behandelt, fr. 58-59 M 
(s.o. 392 Vorbem.), vgl. O. Murray, Hecataeus of Abdera and Pharaonic 
Kingship, JEgyptArch 56, 1970, 141-171; Sesostris ist ein Name für in Wirk- 
lichkeit mehrere ägyptische Könige der 12. Dynastie, s. G. Widmer, Pharaoh 
Maâ-Rê, Pharaoh Amenemhat and Sesostris: Three Figures from Egypt’s Past 
as Seen in Sources of the Graeco-Roman Period, in: K. Ryholt (Hrsg.), Acts 
of the Seventh International Conference of Demotic Studies, Copenhagen 
2002, 377-393 (383 Anm. 35: Vater des Amenemhat was Sesostris III). 

„Minos auf Kreta.“ Zu seiner Gesetzgebung und zur besonderen, nicht zur 
Bürgerschaft gehörenden Klasse der Landarbeiter (Periöken) in Kreta s. Bd. 
2, zu II 10, 1271 b 30. 

27, 27 (b 4) „Gesetz erlassen.“ Eine solche Gruppentrennung mit politi- 
schen Auswirkungen ist als Gesetz zu verstehen, vgl. bei Minos II 10, 1271 b 
31f. Auch der dritten hier identifizierten Person, Italos, werden, nomoi zuge- 
schrieben, s.u. zu 1329 b 15. 

27, 29 (b 5) „Syssitien.“ Dieser Abschnitt bis b 22 = FGrHist 577 F 13.- 
Syssitien waren bisher noch nicht als Einrichtung des besten Staates einge- 
führt - Ar. beginnt ihre Behandlung erst in 1330 a 3 - aber Ähnliches gibt es 
auch sonst: in 4, 1326 a 20f.; 6, 1327 b 9 werden eigentliche ‚Teile‘ der polis 
anderen Gruppen gegenübergestellt, obwohl erst Kap. 8 diesen Unterschied 
systematisch einführt. Der inhaltliche Zusammenhang könnte darin bestehen, 
dass Ar. die Syssitien auch als ein Mittel der Unterteilung (kepi{wr) der Bür- 
gerschaft verstand (II 5, 1264 a 6-8). Es scheint auch, dass die Verbindung 
der Motive a. Trennung gerade dieser Funktionsgruppen und b. Syssitien in 
der politischen Theorie vorgegeben war, vgl. Plat. Rep. VIII 547 d 4-6, wo 
er angibt, was der spartanisch-kretische Verfassungstypus mit dem vorausge- 
gangenen gemeinsam hat: Oùkoðy TÔ ... yewpytðv AMExcsodaı TÒ TPOMOAE- 
Hot AUTNG Kal XELPOTEXVLWV Kal TOD KAA0OV XPNUATLOHOÑ, OVoolTıa BE KATE- 
okevacdaı ... — die Syssitien scheinen der Sache nach mit dem Verbot des Tä- 
tigseins in Ackerbau verbunden zu sein, vgl. auch die Zusammenstellung V 
458 c 8-d 2; Ar. H 10, 1271 b 41-1272 a 2. Es scheint überhaupt, dass 
gerade hier bei Ar. eine traditionelle Bündelung von Themen nachwirkt: Hip- 
podamos hatte Bebauung des Landes und seine Verteidigung mit Waffen ver- 
schiedenen Gruppen zugewiesen, wie Ar. dies hier am Eingang unterstützt; 
Hippodamos hatte aber auch das Land so unterteilt, dass daraus religiöse Ver- 
pflichtungen und die Nahrung für die Krieger bestritten werden können (II 8, 
1267 b 33-37) - Ar. schließt gerade dieses Thema der Landverteilung hier 
1329 b 39ff. an.- „Von hohem Alter.“ Zum Alter der Syssitien s. Plat. 
Kriti. 112 b 6; c 7 (in Ur-Attika); nach Isokr. 11, 18 übernahmen die 
Spartaner sie von Ägypten. Ar.’ Bemerkung II 10, 1272 a 1-4 besagt nur, 
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dass die spartanischen Syssitien von Kreta kamen, nicht dass die Kreter sie er- 
funden haben (s.u. zu b 25).- Ar.’ Kritik an Syssitien in Sparta: II 9, 1271 a 
26-37 - besser ist die Regelung auf Kreta: 10, 1272 a 12-21. 

27, 33 (b 8) „sich in der Vergangenheit auskennen“ (Aöyıoı). So Her. I 1 
bei den Persern; II 3, 1; 77, 1 bei den Ägyptern. Zur Kenntnis dieses Raums 
schon bei Hekataios von Milet vgl. Jacoby FGrHist 1, Komm. 334f.; hier in 
Pol. VII 10 ist der Geschichtsforscher Antiochos von Syrakus (FGrHist 
555), vgl. Wilamowitz 1893, 1 356 Anm. 51; Jacoby, Komm. zu 555, Noten 
Anm. 17; Jacoby Komm. Text S. 492; Antiochos war „der wohl älteste west- 
griechische Historiker“: K. Meister, Die griechische Geschichtsschreibung: 
von den Anfängen bis zum Ende des Hellenismus, Stuttgart 1990, 42. L. 
Muscati Castelnuovo, Eforo e la tradizione di Antioco di Siracusa sugli 
Enotri, AC 52, 1983, 141-149 nimmt wegen Übereinstimmungen mit II 10, 
1271 b 32-40 an, dass Ar. diese Information bei Ephoros Buch VII fand. 
Insgesamt E. Wiken, Die Kunde der Hellenen von dem Lande und den Völ- 
kern der Appeninenhalbinsel, Lund 1937; zu Ausonern 75f.; Iapygern 55; 
96ff., Tyrrhenia 43f.; für die geographische Verteilung der Völkerschaften in 
Süditalien nach griech. Vorstellungen s. die Karte S. 90. 

„Italos ... König von Oinotria.“ Antiochos FGrHist 555 F 2, s. Jacoby 
Komm. Text S. 492. Antiochos (F 5) beschreibt auch Italos’ politische Leis- 
tung (s. Wikén 108-110), während Ar. sich auf seine Rolle als Kulturbringer 
beschränkt, vgl. Dikaiarch o 392 Vorbem.- „Oinotria*. Die Oinotrer hatten 
das Gebiet inne, das dann Italien genannt wurde: Antiochos FGrHist 555 F 2; ` 
Wiken 103. „Ich habe keinen zweifel, dass die einfache erklärung des namens 
Oivwrpia die einzig richtige ist, und würde sie unbedenklich auch für die ge- 
schichte des weinbaus verwenden“ Jacoby, Komm. zu FGrHist 555, Noten 
Anm. 47. M. Pallottino, Italien vor der Römerzeit, übers. v. S. Steingräber, 
München 1987, 51-55. 

„Von ihm hätten die Bewohner den Namen Italer anstelle von Oinotrer an- 
genommen.“ Antiochos FGrHist 555 F 2 (vgl. F 3 zum Namenswechsel), 
vgl. Hellanikos FGrHist 4 F 111; Thuk. VI 2, 4: nach Italos, König der in 
Italien lebenden Sikeler (von denen ein Teil vor den Opikern nach Sizilien ge- 
flohen war), wurde das Land Italien genannt, s. Wikén 138f., vgl. noch Verg. 
Aen. 1532-533. Als Zeit gibt Antiochos F 5 die Lebenszeit des Herakles 
‚oder etwas früher‘ an. J. Bérard, La colonisation grecque de l’Italie Meridio- 
nale et de la Sicile dans l’Antiquite, Paris 21957, 443ff.; insgesamt Kap. 11.- 
Zur (Um-)Bennenung von Ländern und Städten nach einflussreichen Männern 
s. Antiochos F 4 (Sizilien); F 13 (lapygen und Tarent), vgl. Pherekydes 
FGrHist 3 F 156 (Oinotrer); Ar. fr. 484 RÌ (Adramyteion); 611, 67 R3 (Pho- 
kaia); Dikaiarch fr. 60 M (Ninos); 61 M (Chaldaier); 65 M (Adramyttion). 
Vgl. die Etymologie der Dorier nach Dorieus: Plat. Leg. III 682 e 3f. An- 
dere Etymologie Italiens Hellanikos FGrHist 4 F 111: Herkules habe ein Kalb 
verfolgt; dies sei bei der Meerenge von Italien nach Sizilien geschwommen; er 
habe nach ihm (oüfrovAog) das Land, das es durchzogen hat, Oizouhio ge- 
nannt, vgl. Wikén 64; Aul. Gell. XI 1, 1: von iraAög, lat. vitulus, Rind. 
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27, 35 (b 11) „sei die Halbinsel Europas Italien genannt worden, die 
durch den Skylletischen und Lametischen Meerbusen, welche eine halbe Ta- 
gesreise voneinander entfernt liegen, begrenzt wird.“ ‚Europa‘, vgl. 7, 1327 
b 25.- ‚Skylletischer M.‘, genannt nach dem Ort Scylletium, vgl. Strabo VI 
1, 10 (jetzt Golfo di Squillace), an der Ostküste Süditaliens, etwa halbwegs 
zwischen Kroton im N. und Lokroi im S., vgl. Philipp in RE 2. R., 3. 
Halbbd., 920-923, s.v. Scylletium. Dies ist - abgesehen von der Vorlage An- 
tiochos - die älteste Nennung dieses Meerbusens: Philipp 922.- Lametischer 
M. an der Westküste der Südspitze Italiens, nach dem Fluss Lametus und der 
Stadt der Lametiner (am heutigen Golfo di Sant’ Eufemia a Torre Amato) ge- 
nannt, vgl. Hekataios FGrHist 1 F 80. Entsprechende Eingrenzung Ur-Itali- 
ens schon bei Antiochos FGrHist 555 F 3 (ën ôè &vórepov: ‚noch früher‘) 
und F 5, wo der dem Skylletischen Meerbusen gegenübergelegene Endpunkt 
jedoch als Nanrivog überliefert ist (Jacoby app. crit. zu F 3 erwägt, ob dies 
eine „alte korruptel“ ist). Dieses Ur-Italien lag südlich der hier durch die bei- 
den Meerbusen bestimmten Linie. 

‚Skylletischer und Lametischer Meerbusen, welche eine halbe Tagesreise 
voneinander entfernt liegen‘. Antiochos FGrHist 555 F 3 (nach Strabo) gibt 
die Entfernung als 160 Stadien an, d.h. etwa 30 km, eher eine Tagesreise: 
Dunbabin 208; L. Muscat Castelnuovo, AC 52, 1983, 147 deutet dies als 
Strabos Korrektur an Ar.- Zur Formulierung vgl. Thuk. IV 104, 4 &rexovon 
ns "Audımökswg Noé NuEpag ... TAODV. 

27, 37 (b 14) „Italos habe ... die Oinotrer, die Nomaden waren, zu Bau- 
ern gemacht.“ „The Oinotroi appear to have been a peacable folk, ready to 
receive civilization“: Dunbabin 158. Der Übergang vom Nomadentum zur 
Sesshaftigkeit findet seinen Niederschlag in Quellen seit dem 5. Jahrh.: die 
früheren Griechen, die von Weidetieren lebten, bearbeiteten noch nicht das 
Land: Thuk. I 2, 2. Die Hirten, die die große Flut überlebt hatten (Plat. 
Leg. IH 677 b ff.), wandten sich viele Generationen später dem Ackerbau zu 
(680 e 7), vgl. Strabo XVII 3, 15: Massinissa machte die Nomaden zu Bür- 
gern, statt Räubern wurden sie Krieger. Übergang von nomadischer Hirten- 
wirtschaft zu Ackerbau als Teil einer - negativen (Schütrumpf RUSCH 10, 
255-277) - Geschichtstheorie: Dikaiarch fr. 56A M. Ar. I 8, 1256 a 31-35 
beschreibt den Lebensstil von Nomaden, aber nicht im Kontext einer Kultur- 
entwicklung, dem Übergang zum Ackerbau. 

27, 39 (b 15) „Gesetze gegeben, zu denen besonders auch die Syssitien 
gehören“ (vöuovs &AXovg Te... Kal). ‚besonders‘ S. Kühner-Gerth II 250.- 
Syssitien als Gegenstand der Gesetzgebung: II 5, 1263 b 40. Ar. setzte aber 
vielleicht voraus, dass Nomaden noch keine Gesetze besaßen, vgl. Her. IV 
106 über die Androphagen, vgl. Strabo XVII 3, 15 über Masinissa. Ganz ähn- 
lich wie hier bei Italos wird in Arrian A n. VII 9, 2 die Transformation der 
Makedonen durch Philipp II beschrieben: aus umherschweifenden (TIavfjraı) 
Hirten machte er Bewohner von Städten und gab ihnen die Ordnung von Ge- 
setzen und Bräuchen. 

28, 1 (b 16) „die Syssitien ..., die er zuerst einführte.* Da die gemeinsa- 
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men Mahlzeiten Sesshaftigkeit voraussetzen, die die Oinotrer Italos verdan- 
ken, könnte hier die Vorstellung eines friedlichen Ursprungs der Syssitien 
vorausgesetzt sein, im Gegensatz zum kriegerischen Ursprung und Zweck bei 
Plat. Leg. 1625 e 2ff.; 633 a 4f. (s.u. zu 1330 a 4), ein Charakter, der sich 
auch in der Staatsordnung der Rep. zeigt: III 416 e 3f. Zu diesem friedlichen 
Ursprung passt ihre Praktizierung in Ar.’ bestem Staat: nicht nur die Krieger, 
sondern auch Priester und Inhaber politischer Ämter nehmen daran teil: VII 
12, 1331 a 24-26. 

(b 17) „auch heute noch.“ S.o. b 2. Dies ist eine der Übereinstimmungen 
mit II 10 (1271 b 30), s.o. 389. 

28, 2 (b 18) „Das Gebiet nach Tyrrhenia hin.“ Tyrrhenia (Tvppyvía, nicht 
LSJ, aber schon Plat. Tim. 25 b 2; Kriti. 114 c 7), im Lateinischen: 
Etruria. Das tyrrhenische Meer, Tuponvırov m&Aayog, westl. von Süditalien, 
zuerst erwähnt von Thuk. IV 24, 5. In III 9, 1280 a 36 erwähnt Ar. Verträge 
zwischen den Tyrrhenern und Karthagern. 

„die Opiker, die früher wie auch heute den Beinamen Ausoner tragen.“ So 
Antiochos FGrHist 555 F 7; Ausoner erwähnt schon Hekataios FGrHist 1 F 
61. Die Opiker (d.h. Osker) bzw. Ausoner - der lateinische Name ist Aurunci 
- bewohnten das Gebiet östl. von Minturnae, nördl. von Neapel. Adrıov im 
Gebiet der Opiker: Ar. fr. 609 RÌ (= FGrHist 840 F 13a). Die Opiker 
(Thuk. VI 2, 4) vertrieben mit den Oinotrern (Antiochos FGrHist 555 F 4) 
die Sikuler aus Italien. 

28, 4 (b 20) „das Gebiet nach lapygien und die ionische See, die so ge- 
nannte Siritis.“ Iapygien, vgl. Antiochos FGrHist 555 F 3, das Gebiet am 
‚Absatz des Stiefels‘, nördl. von Kalabrien, nordwestlich von Tarent, etwa 
Apulien entsprechend.- ‚Die ionische See‘, d.i. der Golf von Tarent, als östl. 
Begrenzung.- „Siritis“ (Eipiri). otozg ms. r. P3, oüprıv cett., coni. Goett- 
ling, erwähnt z.B. von Antiochos FGrHist 555 F 11; 12. Nach dem Siris 
(heute Sinnis), einem (mit Schiffen befahrbaren: Strabo VI 1, 14) Fluss, der 
von Westen nach Osten floss und südlich von Herakleia mündete; Siritis, der 
Landstrich, der an der Küste der ionischen See durch Thurioi im S. und Meta- 
pontum im N. begrenzt war. Zu ihrer Besiedlung s. Ar. fr. 584 R3: zuerst 
von den Flüchtlingen aus Troja, danach den Kolophoniern; später Her. VIII 
62: Themistokles droht dem spartanischen Befehlshaber Eurybiades vor der 
Schlacht bei Salamis, die Athener würden Siris besiedeln, wenn die Spartaner 
nicht Beistand leisten; zur ältesten griech. Besiedlung s. Dunbabin 34f.; 237; 
Bérard 21957 (o. zu b 8), Kap. 5, S. 186-223. 

„bewohnten die Chonen.“ Vgl. Strabo VI 1, 2; 14. Das ist wenig relevant 
für die Syssitien, außer dass sie als Stammesangehörige der Oinotrer (so auch 
Antiochus FGrHist 555 F 3) die vom Oinotrerkönig Italos gestifteten Institu- 
tionen übernommen haben könnten. Hier wird aber nicht erwähnt, dass sie 
zum sich zuerst ausdehnenden Italien gehörten, vgl. dagegen Antiochos F 3. 

28, 6 (b 22) „Dort - in Ägypten.“ &vreüdev - ZE Alyürrov, entsprechend 
dem Gebrauch nach &pxeodaı mit &£ Kühner-Gerth I 348 Anm. 6; oder loka- 
lem Adverb: rö8ev pwya; Aisch. C h. 855. Ar. wollte wohl kaum ausdrü- 
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cken, dass von diesem Vorbild her andere Staaten diese Einrichtungen über- 
nahmen, denn sie wurden ja „unzähligemale erfunden“ (b 25-27). Nach Plut. 
L yk. 4, 5 glauben die Ägypter, Lykurg habe die Trennung der Krieger von 
anderen Klassen nach ägyptischem Vorbild in Sparta eingeführt (Newman). 

28, 7 (b 23) „Bürgerschaft“ (moXırıröv zAäfoc), Vgl. TÒ moAırıköv 9, 
1329 a 30, dort für den besten Staat, der nur aus Kriegern und denen, die 
politische Entscheidungen treffen, besteht, aber nicht auch Bauern einschloss. 

28, 8 (b 24) „die Königsherrschaft des Sesostris geht im Alter weit hinter 
diejenige des Minos zurück.“ Wie schon Camerarius (bei Newman) ausführt, 
widerspricht dieser Zeitansatz dem bei Her. II 111-112, wonach Proteus der 
dritte Nachfolger nach Sesostris war und in die Zeit des trojanischen Krieges 
fiel - also jünger als Minos ist. 

28, 11 (b 25) „in dem langen Ablauf der Zeit oft - oder besser: unzählige 
Male - erfunden.“ S. Bd. 2, zu Ar. II 5, 1264 a 2. Die Kommentare (und 
Weil 1960, 328-331) verweisen u.a. auf De Cael. I 3, 270 b 19; 
Meteor. I 3, 339 b 27-30; Met. A 8, 1074 b 10-13. Die früheren 
Erfindungen mussten neu erfunden werden, da Überschwemmungen das frü- 
here Wissen ausgelöscht hatten: Plat. Leg. III 677 a 4ff; T i m. 23 a 5-b 3; 
Krit. 109 d 3ff. D.h. hier: wenn jede dieser Einrichtungen älter ist als die 
entsprechenden in Kreta durch Minos eingeführten, dann bedeutet das nicht, 
dass dieser sie übernommen hat (Tricot 506 Anm. 1), er kann sie unabhängig 
erfunden haben, s.o. zu b 22. Zur aristot. Vorstellung von der Ewigkeit der 
Welt s. B. Effe, Zetemata 50, 1970, 7ff. 

28, 12 (b 27) „Bedürfnisse allein haben naturgemäß die lebensnotwendi- 
gen Dinge gelehrt.“ Dies ist ein Topos der Kulturentstehungslehren, vgl. De- 
mokrit 68 B 144 (Vors.). Dürftigkeit zwingt, allein darüber Abhilfe nachzu- 
denken; bei Muße kann man sich auch der Erforschung der Vergangenheit 
widmen: Plat. K r it. 109 e 2-110 a6, vgl. Ar. VIII 6, 1341 a 28-32; s. Bd. 
1, u I 2, 1252 b 29, S. 206; Bd. 3, zu IV 4, 1291 a 17; II. ov. fr. 8 
Ross: nicht wissend, wie sie sich ernähren sollten, ersannen sie aus Notwen- 
digkeit die Dinge für den Gebrauch, sei es das Mahlen mit Mühlrädern ...; 
vgl. Eur. Teleph. fr. 715 TrGF (Sprichwort bei Leutsch-Schneidewin II 
729, 41 e): nicht Odysseus allein ist schlau, Not lehrt auch jemanden, der 
langsam ist, schlau zu sein (xpeia duöckoxeı, kàv Bpadüs ze 7, goë), vgl. II 
203, 24 TloAX@v ò Ac yiverar ĉáokaroç. Cole 1967, 40-42. 

28, 14 (b 28) „Verfeinerung und Überfluss.“ Camerarius vergl. Top. III 
2, 118 a 6-8. Verfeinerung (ebexnuoovvn), vgl. das Leben in Muße, das dem 
&oxnuoveiv des übertriebenen Gewinnstrebens gegenübergestellt ist: II 11, 
1273 a 33f., s.u. zu 1330 a 20. 

28, 16 (b 30) „Verfassungsordnungen.“ Sie entspringen einem Bedürfnis 
(12, 1253 a 29), vgl. das Element des Nutzens bei Vereinigung III 6, 1278 b 
21ff. Nach dem Erreichen von Autarkie in der polis, welche in den Gemein- 
schaften von Haus oder Dorf noch nicht bestand, sind Verfassungen die Ent- 
deckung, die Rechtsschutz gewähren (I 2, 1253 a 30-39, vgl. III 9, 1280 b 
30-32; IV 4, 1291 a 22-24) und eine ethisch höhere Lebensform (I 2, 1252 b 
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30; zu Verfassungen als umfassender Lebensordnung s. Bd. 2, zu II 1, 1260 b 
29 und zu 1261 a 2) und eine verfeinerte Lebensgestaltung (IV 4, 1291 a 17f.) 
erlauben. 

28, 18 (b 32) „Ägypten.“ Die Ägypter gelten als die ältesten Menschen: 
Meteor.114, 352 b 20 (aber nach Ar. II. +A oo. fr. 6 Ross waren die 
persischen Magier noch älter als die ägyptischen); zum Alter ihrer Einrichtun- 
gen: Ägypten hatte die älteste Verfassung, nach Isokr. 11, 17 folgte Spartas 
Verfassung ägyptischen Vorbildern. Findet sich hier ein Widerspruch gegen 
Plat. T i m. 23 d 7ff., wonach die Verfassung Athens 1000 Jahre älter war als 
die des ägyptischen Sais, die zur Zeit der Begegnung Solons mit den ägypti- 
schen Priestern 8000 Jahre alt war? Zum hohen Alter Ägyptens vgl. Her. II 2; 
sie erfanden die Zeitrechnung nach Jahren und Monaten: II 4; bei ihnen wur- 
de zuerst die Mathematik ausgebildet: Ar. Met. A 1, 981 b 23f. - nach Plat. 
Phaidr. 274 c 5ff. von dem Ägypter Theuth, der zusätzlich Geometrie, 
Astronomie und Schrift erfand. 

(b 33) „haben gefunden.“ Bernays (danach Susemihl; vgl. Kraut 1997, 
112) fügen hinzu ‚immer‘ (&ei), d.h. sie haben immer Gesetze und eine po- 
litische Ordnung besessen. Aber auch bei den Ägyptern muss es es eine Früh- 
zeit ohne Gesetze gegeben haben (vgl. generell Ar. I 2). Ar. sagt nur, dass die 
Ägypter bei ihrem hohen Alter nicht primitiv waren (für solche Beispiele s. II 
8, 1268 b 38-1269 a 3), sondern (ausgedrückt durch das Resultativperfekt, 
TeTvxnkaoıy) diese politischen Einrichtungen fanden (vgl. ruyxavo LSJ II 2 
a, vgl. Plat. ep. 8, 355 d 4f. rag &poxñç) und behielten. Ar.’ Folgerung ist, 
dass man gute Erfindungen (s.u. 1329 zu b 34), nicht aber das, was immer in 
Gebrauch war, benutzen soll (vgl. II 8, 1269 a 3f.). 

28, 19 (b 33) „politische Ordnung“ (moXırıXy zéie), S. Bd. 2, zu II 6, 
1264 b 31; für die Zusammenstellung mit ‚Gesetzen‘ s. ebd. zu 1265 a 1; vgl. 
10, 1271 b 29; Plat. Leg. II 673 e 4; VI 780 d 5, s.o. zu VII 4, 1326 a 30. 
Ar. vermeidet hier den Ausdruck ‚Verfassung‘, s.o. 340 zu 7, 1327 b 32. 

28, 20 (b 34) „[Außerungen]“ (eipnuevors) codd., „Erfindungen“ (eben: 
Hëtoc) coni. Lambinus - die Verbesserung ist evident, vgl. hier b 26; 11, 
1331 a 16; Soph. El. 34, 184 b 6ff. (zitiert von Newman, der jedoch an 
der Überlieferung festhält) - wessen ‚Äußerungen‘ sollte man nutzen? Für Be- 
nutzung von Erfahrungen s. nächsten Absatz. 

„gute“ (ikav@g). Susemihl („gehörig zu gebrauchen“, 1879), Saunders, 
Gigon u.a. verbinden dies mit ‚Gebrauch machen‘. Ich ziehe (wie Barthele- 
my-St.-Hilaire „suivre nos prédécesseurs partout où ils ont bien fait“; Prelot 
81; Lord) Beziehung auf ‚Erfindungen‘ vor. Manche Erfindungen sind altmo- 
disch und krud und sollten nicht mehr benutzt werden (vgl. II 8, 1268 b 
40ff.). So argumentiert Ar. hier (1330 a 3ff.) bei den Syssitien: für wohlge- 
ordnete Staaten sind sie eine nützliche Einrichtung, sie sind also gut erfunden, 
sollten als solche erkannt und daher benutzt werden - zumal manche bekannte 
Erfindungen nicht gebraucht werden: II 5, 1264 a 3-5. Ar. selber macht von 
guten Erfindungen, Gesetzen, die den negativen Einfluss des Interessenkon- 
flikts von Landbesitzern verhindern, Gebrauch: hier 1330 a 20-23. Respekt 
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für frühere Entdeckungen, auf denen man aufbaut, vgl. auch die Meinungen 
der Kundigen oder derjenigen, die weithin geteilt werden (£vöo&a), s.o. 93f. 

„was noch fehlt, entdecken.“ Vgl. 11, 1331 a 13ff. Mit genau diesen Aus- 
drücken beschreibt Ar. seine eigene Rolle in der politischen Theorie: EN X 
10, 1181 b 12-15; vgl. Pol. H 1, 1260 b 33-36, bzw. Dialektik S o p h. 
El. 34, 184 b 6ff. - das spricht für die Echtheit dieses Abschnitts. 

„soll man von den guten [Äußerungen] «Erfindungen Gebrauch machen 
und, was noch fehlt, zu entdecken versuchen. Zum Begriffspaar „suchen-fin- 
den“ vgl. Poet. 14, 1454 a 10f.; Xenophanes 21 B 18 (Vors.); Archytas 47 
B 3 (1437, 4 Vors.); Hippokr. De vet. med. 5 oi d& Iyrioavres kal eb- 
pövres inrpıryv ...; Plat. Men. 81 d 3f.; K r a. 439 b 4-7; P haid. 99 c8- 
d 1; Rep. X 618 c2f.; Isokr. 12, 208; 15, 83. 

28, 22 (b 36) „Es wurde zuvor ausgeführt.“ a. das Land gehört den Krie- 
gern und denen, die an der Leitung des Staates mitwirken: 9, 1329 a 17-26; 
b. die Ackerbauern sollen eine von ihnen verschiedene Gruppe bilden: 9, 
1328 b 41-1329 a 2; 10, 1329 a 40ff.; c. Größe und Beschaffenheit des Lan- 
des: VII 5-6.- „an der (Leitung des) Staates mitwirken“ (moXıreiac HETE- 
xew). Hier ist diese Gruppe den Kriegern entgegengestellt (s.u. zu 13, 1332 a 
33): 9, 1329 a 30f., s. ma 19. 

28, 26 (b 40) „Aufteilung.“ Ausgeführt 1330 a 9-25. 

„wer das Land bearbeiten und weiche Eigenschaften diese Männer haben 
sollen.“ Ausgeführt 1330 a 25ff.: Sklaven oder barbarische Periöken, die kei- 
nen mutigen Charakter besitzen. Die entsprechende Behandlung der Anlagen 
der Bürger fand sich o. 7, 1327 b 19.- „zuerst.“ Es folgt kein ‚danach‘. Wäre 
dies die Lage der Stadt Kap. 11? 

28, 29 (b 41) „da wir behaupten.“ Dies begründet die Aufteilung des Lan- 
des: ein Teil ist Privatland (1330 a 14-16) und wird von Sklaven bearbeitet (a 
30f.), die für diese Stellung den entsprechenden Charakter brauchen (a 25- 
30). 

„wir behaupten“ (dauer). Ar. hat sich mit der platon. Besitzregelung ein- 
gehend in II 5 auseinandergesetzt. Zum Ausdruck s.o. zu 1, 1323 a 38. 

„nicht (allen) gemeinsam gehören solle, wie dies einige vertreten haben.“ 
Im besten Staat gab es aber Gemeindeland (1330 a 10) - sogar von beträcht- 
licher Größe, um die a 12f. angegebenen Aufgaben bestreiten zu können.- 
‚einige‘, vgl. die 3. Person Plur., wo Plat. gemeint ist: 7, 1327 b 39, s. Anm. 
Was Ar. hier als gemeinsamen Besitz ausgibt (vgl. schon II 1, 1261 a 7f.; 5, 
1263 a 21), ist in Wirklichkeit das Verbot von Besitz für die Wächter (Plat. 
Rep. 416 d 3-417 b 9; V 458 c 9), während die Bauern über Besitz verfüg- 
ten (Ar. II 5, 1264 a 32-34); aber in K riti. 110 cc 7-d 1 erweitert Plat. die 
Regelung, dass niemand etwas besitzt, um: sie glauben, dass alles ihnen allen 
gemeinsam gehöre, vgl. Leg. V 739 c 4f.; im Staat der Leg. wird die Re- 
gelung gemeinsamen Landbesitzes ausdrücklich zurückgenommen: 739 e 8- 
740 a2. 

28, 31 (1330 a 1) „zum Gebrauch wie unter Freunden allen gemeinsam 
zur Verfügung stehen.“ Gemeinsamer Gebrauch als die gegen Plat.s Gemein- 
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samkeit des Besitzens vorgeschlagene Nutzung, vgl. II 5, 1263 a 29-40; in 
Tarent verwirklicht: VI 5, 1320 b 9-11. Der Gegensatz Besitz - Gebrauch 
noch Lukr. Rer Nat. III 971 vitaque mancipio nulli datur, omnibus usu 
...- „wie unter Freunden.“ S. Bd. 2, zu II 5, 1263 a 30. Dies ist ein Freund- 
schaftsverhältnis von Ungleichen, denn der Gebende tut wohl, weil dies kalon 
ist, für den Nehmenden ist es nützlich: EN VHI 15, 1162 b 36-1163 a 1, s.o. 
zu Pol. VII 7, 1328 a 13. Verglichen etwa mit den Beziehungen von Brü- 
dern ist Freundschaft unter Bürgern eher begrenzt: EN VII 11, 1159 b 29- 
35. Gegen die Überschätzung von Freundschaft für die polis bei Ar. s. Rapp, 
IntZPhilos 1, 1997, 72-75; weiterhin s. B. Yack, Community and Conflict in 
Aristotle’s Political Philosophy, in: Bartlett- Collins (Hrsg.) 1999, 283-288. 

„indem er zum Gebrauch wie unter Freunden allen gemeinsam zur Verfü- 
gung steht“ (rì xpYoeı AO yıyvougimv Kowhv). yıyvouermv codd., yıyvo- 
uévn coni. Congreve. Sicherlich muss man bei koıwijv (a 2) aus 1329 b 41 et 
var deiv verstehen, zusätzliches diAık@g Yıyvouemv scil. kowiv (S.o. zu 1, 
1323 b 8), untergeordnet dem eivaı koıwYv, gibt klarer an, auf welche Weise 
der Besitz gemeinsam gehört (Newman verbindet dagegen eivaı mit yıyvoue- 
wv). In dem Sprichwort xow& Tà T&v dap sind ‚Freunde‘ und ‚gemein- 
schaftlich‘ verbunden, wie das im überlieferten Text enger zum Ausdruck ge- 
bracht wird als der Konjektur. 

Zusätzlich zur gemeinsamen Nutzung, die dadurch ermöglicht wird, dass 
die besser gestellten Bürger ihren ärmeren Mitbürgern halfen (so II 5, 1263 a 
29ff., b 5-7), gab es auch Staatsland (Ar. verwendet das gleiche Wort: votrg, 
1330 a 8), von dem die Syssitien bestritten wurden - eine solche Regelung 
vermeidet den Missstand, den Ar. bei den Syssitien Spartas kritisiert, wo die- 
jenigen, die den Beitrag dafür nicht aufbringen konnten, den Bürgerstatus ver- 
loren: II 9, 1271 a 26ff. In Plat. Rep. erhalten die Wächter die Beiträge zu 
den Syssitien von den ‚anderen‘ Bürgern: III 416 d 7-e 4. 

„kein Bürger Mangel an Nahrung leiden darf“ (&mopeiv oùbéva ... Tpo- 
îs). Zum Ausdruck vgl. Thuk. I 11, 1 (rpodhs Amopia). Xen. Por. 1,1 
geht von der Not des Demos aus und verspricht, dass nach Durchführung sei- 
ner Vorschläge für alle Athener ausreichend Unterhalt aus öffentlichen Mit- 
teln gewährt werden könnte (Georg ët ... Tpodnv dg Kowod Yerdodaı): 
Por. 4, 33, optimistischer A u&r Anuoc Tpodäg sürophosi (6, 1), S. 
Schütrumpf 1982, 64 Anm. 98, vgl. Ain. Takt. 14, 1, s.o. zu Ar. VII 8, 
1328 b 10. Newman vergl. Isokr. 7, 53; 83; Plat. Leg. V 735 e 6. Dass kein 
Bürger in Sparta Mangel an den notwendigen Dingen litt, führt Isokr. 11, 18 
auf das ägyptische Vorbild zurück. Mangel an den notwendigen Dingen Plat. 
Krit. 109 e 3.- Ar. stellt zwar diesen Zusammenhang nicht her, aber Man- 
gel an Nahrung, d.h. einem der lebensnotwendigen Güter (s.o. zu VII 8, 1328 
b 5), erlaubt nicht, sich zu Höherem zu erheben: 1329 b 28f. 

Ar. will ein Minimum garantieren - zu dem Interesse, Not zu verhindern, 
s. VI 5, 1320 a 33 und Bd. 3, Anm. Anders als in Sparta (s.o.) war dafür in 
Kreta besser Vorsorge getroffen: II 10, 1272 a 13-21, wie auch schon Plat. 
Leg. VIII 847 e 2ff. geurteilt hatte, s. hier Bd. 3, zu P o 1. VI 4, 1318 b 21. 
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In VII 15, 1334 a 27-33 wird aber der Eindruck erweckt, als erfreuten sich 
die Bürger der Glücksgüter in solchem Ausmaße, dass sie dadurch moralisch 
gefährdet werden. Nach II 7 ist klar, dass Ar. nicht die Erwartungen von Pha- 
leas hinsichtlich der Folgen von Gleichheit von Grundbesitz teilte, aber hat er 
ihn deswegen ungleich verteilt (s.o. zu 9, 1329 a 18)? Unter einem anderen 
Gesichtspunkt - der Lage zur Grenze hin - ist Gleichheit bei der Verteilung 
von Grundbesitz wichtig (10, 1330 a 17). 

28, 33 (a 4) „Alle sind sich darüber einig.“ S.o. 93f. Plat. richtete Sys- 
sitien in R e p. ein: III 416 e 3f.; nach L e g. VI 780 b 4ff. hat der Krieg ur- 
sprünglich die Syssiten vorgeschrieben, später wurde ihre Wichtigkeit für das 
Überleben des Staates erkannt: VI 780 b 2-c 2, vgl. I 633 a 4 (s.o. zu 1329 b 
16). Syssitien sind nützlich: I 636 b 2; sie sind ein Mittel, Gemeinschaft im 
Staat herzustellen: Ar. II 5, 1263 b 41f. 

„wohl geordnet“ (eù karsokevaouevaıs). Wohl durch den Gesetzgeber, 
vgl. karaokeva{w in diesem Zusammenhang Plat. Leg. XII 969 a 7 kara- 
okevaoas opt (TÀv tów) oc, vgl. Rep. VII 557 d 5 rw BovAousvw 
möAıv Kataokevalsıy.- Auch Karthago, das eine wohl geordnete Verfassung 
besaß (Ar. II 11, 1273 b 25f.), hatte Syssitien: 1272 b 33f. 

28, 35 (a5) „später.“ Nach Göttling (bei Stahr) ist dies der Oi k., dage- 
gen Spengel 1849, 8 Anm. 11 (auf S. 10), der den Verweis auf Pol. VII 12 
beziehen will - das könnte nur 1331 a 25; b 16 sein, dagegen wandte sich 
schon Congreve. Wenn Ar. sich darüber geäußert hat, dann wohl im verlore- 
nen Teil von Pol. VIII (s.u. zu a 33), wohl da Syssitien Gelegenheit für Er- 
ziehung boten: II 5, 1263 b 37ff. 

(a 6) „Alle Bürger.“ Es gab unter ihnen aber altersbezogene Privilegien, 
vgl. 17, 1336 b 9f., s. Anm. Frauen waren zu den Syssitien nicht zugelassen, 
anders bei Plat. Rep. V 458 c 6-d 4, s. Ar. II 6, 1265 a 8f., s. Bd. 2, zu a 
8; vgl. 7, 1266 a 35f.; 12, 1274 b 11; vgl. Plat. Leg. VI 781 a ff.: in Sparta 
gab es keine Regelungen für Syssitien der Frauen und dies war verhängnis- 
voll; VII 806 e 2ff.: getrennte Syssitien für Männer einerseits, Kinder und 
Frauen andererseits, vgl. Kreta: Ar. II 10, 1272 a 12-21. Bei Plat. Leg. VI 
780 a 8ff. nahmen die Männer schon vor ihrer Verheiratung an den Syssitien 
teil.- In Sparta wurde die Teilnahme aller Bürger an den Syssitien nicht er- 
leichtert, im Gegenteil, diejenigen, die den Beitrag nicht aufbringen konnten, 
verloren den Bürgerstatus: II 9, 1271 a 28-37. 

„den Armen“ (mopot). Es gab also weniger Begüterte im besten Staat, 
entgegen dem Eindruck von o. VII 9, 1329 a 19; in 15, 1334 a 27-34 wird 
der Eindruck erweckt, als erfreuten sich die Bürger der Glücksgüter in sol- 
chem Ausmaße, dass sie dadurch moralisch gefährdet werden. &ropoı sind 
aber nicht die Mittellosen, s. Bd. 3, zu IV 3, 1289 b 30.- Eine Ursache auf- 
kommender Armut war die große Kinderzahl: II 6, 1265 b 10-12, die Ar. im 
besten Staat beschränkte: VII 16, 1335 b 22f. 

28, 38 (a 7) „und daneben noch die Bewirtschaftung ihres Haushaltes si- 
cherzustellen.“ D.h. wohl: besonders die Ernährung von Frau, Kindern und 
Sklaven, vgl. II 6, 1265 a 15-17. &AAog (in rù» &AAyv oikiav) ist wohl pleo- 


404 Anmerkungen 


nastisch gebraucht (dazu s. Kühner-Gerth II 1, 275 Anm. 1). Bei Ar. wird 
das Privatland von dem Beitrag zu den Syssitien freigestellt, es kann allein für 
die Bedürfnisse im Hause gebraucht werden. Ganz anders war das Vertei- 
lungssystem in Plat. L e g. VIII 847 e-848 a, wonach innerhalb der Phylen 
die landwirtschaftlichen Produkte zu je einem Teil Bürgern, Sklaven und 
Handwerkern zugeteilt wurden. 

29, 3(a 9) „das Land in zwei Arten unterteilt.“ In Staats- und Privatland, 
wobei Staatsland weiter unterteilt wird, sodass von einem Teil die religiösen 
Aufwendungen bestritten, von dem anderen ein Beitrag zu den Syssitien ge- 
leistet wurde. In der doppelten Bestimmung der Verwendung öffentlichen 
Landes stimmt die aristot. Regelung mit der Verwendung öffentlicher Ein- 
künfte (nicht nur vom Land) in Kreta überein: II 10, 1272 a 17-21, s. hier 
Bd. 2, zu a 13. Hippodamos hatte das Land so unterteilt, dass von einem Teil 
die religiösen Verpflichtungen bestritten werden können, während von einem 
anderen die Nahrung für die Krieger gewonnen werden sollte (II 8, 1267 b 
33-37). Bei Ar. wird dagegen die ganze Bürgerschaft (VII 10, 1330 a 5f., 
ausdrücklich Beamte 12, 1331 a 25f.; b 14-17; Priester b 4-6), und nicht nur 
die Krieger (zu diesen s. ebd. a 21-23) in Syssitien gespeist, und die vor- 
liegende Bemerkung wird am besten so gedeutet, dass Staatsland nicht nur 
einen Teil, sondern die gesamte Nahrung für Syssitien bereitstellte, wie dies 
in Kreta der Fall war (s.o.). - Das Vorhandensein von öffentlichem Land 
macht die Besteuerung von Bürgern für öffentliche Zwecke entbehrlich. 
Privatland würde der Ernährung der Mitglieder des Haushalts, die nicht zu 
den Syssitien zugelassen waren (s.o. zu a 7), und den II 5, 1263 b 5-14 
genannten altruistischen Zwecken dienen. 

In Athen gab es kein öffentliches landwirtschaftlich nutzbares Land: Le- 
wis 1990, 248-253. Die Dreiteilung des Landes in öffentlich, religiös und 
privat bei Ar. hat ein Gegenstück in Grenzmarkierungen (horoi) im Piräus: 
Hansen, CPCActs 4, 1997, 13f. - in Termini, die an Hippodamos erinnern: 
Lewis 1990, 250. 

29, 6 (a 12) „von dem einen Teil des öffentlichen Landes muss man die 
Aufwendungen im Dienste der Götter bestreiten.“ So bei Hippodamos II 8, 
1267 b 34 (aber nicht in Kreta 10, 1272 a 17-19). In Ägypten gehörte einer 
der drei Teile, in die das gesamte Land unterteilt war, den Priestern, die da- 
von auch die Opfer bestritten (die anderen Teile den Königen bzw. Kriegern): 
Diod. 173 (= Hekat. von Abdera FGrHist 264 F 25). Bei der Einrichtung ei- 
ner Kleruchie auf Lesbos im J. 427 wurde bei der Aufteilung des Landes in 
3000 Landlose ein Zehntel, d.h. 300 Landlose, für die Götter ausgenommen: 
Thuk. III 50, 2; für Brea s. Morrow 1960, 412 Anm. 43. Die Salaminier be- 
stritten die Aufwendungen für die Opfer zu einem Teil aus öffentlichen Zu- 
wendungen der polis, zu einem anderen aus Pachteinnahmen: SEG 21, 1965, 
Nr. 527 Z. 19-27 (363/362 v. Chr.). 

Auch diese Regelungen passen am ehesten zur Neugründung eines States, 
s.u. zu a 15. Auch hier verzichtet Ar. auf jegliches praktische Detail (s.o. 
82), er spricht nicht über das Verfahren der Zuteilung, z.B. durch Los. 
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29, 9 (a 14) „ein Teil zur Landesgrenze hin, der andere nahe bei der Stadt 
gelegen sein.“ Vgl. Plat. Leg. V 745 c 4ff., VI 775 e Sff., wo jedoch die 
militärische Begründung, auf die Ar. hier allein abhebt, fehlt, da es Plat. um 
die Fairness in der Verteilung des Landes geht und für ihn offensichtlich Nähe 
zur Stadt bzw. zur Grenze einen Wertunterschied bedeutet (vgl. Xen. Por. 4, 
50; Newman verweist auf Her. VI 20) - der Gedanke der Gleichheit ist hier 
vorrangig (745 c 2; d 3-7), Ar. könnte ihn hier von dort übernommen haben. 
Er folgt andererseits nicht Plat., der auch ein Haus auf jedem dieser Teile von 
Land forderte, vgl. seine Kritik II 6, 1265 b 24-26; s. Bd. 3, zu VI 4, 1319 a 
8.- ‚Landesgrenze‘ (&oxaria) vgl. Plat. Leg. VIII 842 e 9, s. D.M. Lewis, 
in M.I. Finley (Hrsg.), Problèmes de la Terre en Grèce ancienne, Paris 1973, 
210-212, Appendix C; vgl. Suda und Lexika von Photios und Zonaras. 

(a 15) „Stadt.“ möA:g in diesem Sinne s.o. zu 5, 1327 a 3.- „Wenn jedem 
so zwei Landlose zugeteilt werden.“ Dies setzt die Neugründung eines Staates 
voraus (s.o. zu a 12), wie bei dem Vorbild Plat. Leg. V 745 c 4ff. Um die 
beabsichtigte Wirkung auf Dauer zu garantieren, mussten Beschränkungen für 
die Veräußerung und Vererbung von Landbesitz auferlegt werden. 

29, 12 (a 17) „Gleichheit, Gerechtigkeit.“ Beide gehören zusammen, s.o. 
zu 3, 1325 b 7; u. zu 14, 1332 b 27 und b 28.- „größere Einigkeit im Falle 
kriegerischer Auseinandersetzungen mit den Nachbarn.“ Ar. setzt hier selber 
Besitzregelungen ein, um Einigkeit unter den Bürgern herzustellen - in II 5, 
1263 b 37ff. hatte er dies bei Plat. kritisiert.- ‚kriegerische Auseinanderset- 
zungen mit den Nachbarn‘, &orvyeiroves möAsuoı, vgl. möAeuog Łenxóç D 
11, 1272 b 20; möAsgpoı oixeioı Thuk. I 118, 2; 'EAAnvırög zëheugc ebd. 
112, 2; Plat. Leg. 1629 e 5 ößveior ... möAeyov. Kritik an Plat.s Vernachläs- 
sigung der Nachbarn Ar. II 6, 1265 a 20-28, s.o. zu VII 2, 1325 a 12. 

Landbesitz war ein streng bewachtes Privileg der Bürger, „and conflicts 
over a few barren acres on the borders were the most common cause of wars 
between cities“, P.A. Brunt, Athenian Settlements Abroad in the Fifth Centu- 
ry B.C., in: Ancient Society and Institutions. Studies presented to V. Ehren- 
berg on his 75th birthday, New York 1967, 84 mit Anm. 55 auf S. 92: Ver- 
weis auf Thuk. I 103, 4; 122, 2; IV 92, 4; V 41 (Streitigkeiten zwischen Ar- 
gos und Sparta über Kynuria) - hinzuzufügen u.a. I 139, 2; II 39, 2; 61, 1, 
vgl. Meier 1991, 16; A. Graeber, Friedensvorstellung und Friedensbegriff bei 
den Griechen bis zum Peloponnesischen Krieg: ZRG 109, 1992, 160; G.D. 
Rocchi, Politische, wirtschaftliche, militärische Funktion der Grenze im alten 
Griechenland, Geographica Historica 7, 1994 (95-110), 104. Vgł. Her. I 82, 
1f. 

29, 14 (a 19) „bleiben die einen ... ganz gleichgültig“ (Arywpovor). Vgl. 
die Mahnung der Korinther bei Thuk. I 120, 2, dass die Bewohner des In- 
lands nicht die Bedrohung derjenigen an der Küste durch den Feind ignorieren 
dürfen, vgl. II 20, 4; 21, 3: die von der Okkupation bes. betroffenen Achar- 
ner drängten zum Gegenangriff. Das Land fern der Stadt wurde von den Fein- 
den verwüstet: Lys. 7, 6. [Xen.] A th. Pol. 2, 14 reflektiert genau den von 
Ar. angesprochenen Unterschied in der Haltung zwischen den Landbesitzern, 
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die vom Krieg betroffen sind, und dem Demos, der gleichgültig bleibt. Bei 
dem Einfall der Spartaner in 431 verhinderte Perikles, dass sie roùç &ypoùç 
Toùç Eyyds TAG móňswç verwüsteten: Thuk. II 22, 2. Perikles bei Thuk. II 
62, 3 fordert die Athener auf, die Zerstörung ihres Landes gleichgültig hinzu- 
nehmen (6Xrywphjoaı). Das gleiche Problem stellte sich für Mitglieder einer 
militärischen Allianz: Das Land der Korinther wurde wegen seiner Nähe zu 
den Feinden ständig verwüstet und sie hatten viele Menschenleben zu bekla- 
gen, während die Bündner verschont blieben, die Korinther drängten deshalb 
auf Frieden: Xen. Hell. IV 4, 1. Die von Ar. empfohlene Aufteilung des 
Landes würde den gleichen Effekt haben wie die kleisthenische Phylenord- 
nung, bei der in jeder Phyle jede der drei geographischen Regionen: Stadt, 
Binnenland und Küste, vertreten war. 

29, 16 (a 20) „sich zu stark engagieren“ (Aíav Spovritovonv). Ain. Takt. 
7, 1-3 nimmt an, dass beim Anrücken eines Feindes zur Erntezeit viele Stadt- 
bewohner auf dem Lande bleiben werden, weil sie die Ernte retten wollen, 
vgl. 15, 2: Privatleute rücken manchmal aus, um ihren Besitz zu schützen. 
Bauern würden das Land verteidigen, während die Handwerker sich hinter die 
Mauern zurückziehen würden: Xen. O e c. 6, 6f.; Verweilen von Stadtbewoh- 
nern auf dem Lande zur Ernte als Faktor bei militärischen Entscheidungen: 
Hell. VH 5, 14f., vgl. Thuk. IV 88, 1.- Andere Auffassung bei Saunders: 
„regard them too cautiously“, ähnlich Welldon; Jowett; Susemihl - aber das 
rettet ihr Land nicht. Meine Deutung wird durch Rhet. II 5, 1382 a 24ff. 
gestützt, wo Ar. die gleiche psychologische Einstellung zunächst allgemein 
betrachtet und dann zwar nicht am Land, sondern am Tod erläutert: man 
fürchtet nur, was unmittelbar bedroht, nicht, was fern liegt: örı oùx &yyös, 
obd&v Bpovrilovonv. 

Der vorliegende Zusammenhang verlangte geradezu, die Vorstellung des 
Gemeinwohls (vgl. III 6) aufzubringen, aber sie fehlt in P o 1. VII/VIII, s.o. 
111 Anm. 8. 

„in beschämender Weise“ (map& rò kaħóv). Weil die zu ernsthafte Sorge 
um Besitz als Gewinnsucht (wiexpor&pdsıa) beschämend ist: EN IV 3, 1121 
b 31-1122 a 3: für Gewinn nimmt man Schande auf sich, vgl. Pol. VII 14, 
1333 b 9f. über Sparta, s.o. zu 1329 b 28. 

29, 19 (a 22) „ihr persönliches Interesse.“ Allgemein als Grund von Be- 
fangenheit beim Urteil III 9, 1280 a 14-21, s. Bd. 2, zua 9, S. 480. 

29, 23 (a 25) „den Wünschen entsprechen.“ Von Wünschen ist sonst im- 
mer im Hinblick auf äußere Verhältnisse die Rede (s.o. zu 4, 1325 b 36); die 
Sklaven, die als Landarbeiter tätig sind, sind offensichtlich darunter gerech- 
net, sie gehören den Bürgern (1330 a 30f.), sind belebte Teile des Besitzes: 8, 
1328 a 35.- „Sklaven.“ S.u. zu a 29, s. Bd. 1, zu I 4-7; B. Williams, Shame 
and Necessity, Berkeley 1993, 103-129; Schütrumpf in: AncPhilos 13, 1993, 
111-123, und in: W. Detel et al. (Hrsg.) 2003, 245-260. 

Landwirtschaft in Händen von Sklaven: Plat. L e g. VII 806 d 9-e 2; in 
der Utopie der Komödie: Aristoph. E k k 1. 651. 
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29, 24 (a 26) „weder alle dem gleichen Volksstamm zugehören.“ Nach 
Plat. Leg. VI 777 c,d; vgl. Ar. O i k. I 5, 1344 b 18; VarroRer. Rust. I 
17, 5. Uneinigkeit ist unter Sklaven empfehlenswert nach dem von Ar. II 4, 
1262 a 40-b 3 ausgesprochenen Grundsatz, dass Uneinigkeit der Beherrschten 
nützt, s. Bd. 2, zu a 40 mit weiteren Verweisen; Bd. 3, zu V 3, 1303 a 25; 
Schütrumpf 1980, 60 Anm. 213. Nach Plat. Leg. IV 708 c sind Mitglieder 
eines Volkes, das gemeinsame Sprache und Gesetze besitzt, zueinander 
freundschaftlich gesonnen; dagegen könnten Leute von sehr unterschiedlicher 
Herkunft nur schwer zu einer Einheit zusammenwachsen, ebd. d - und Man- 
gel an Einigkeit möchte Ar. für seine Sklaven. Es sind unterworfenene Völ- 
kerschaften, die dann in Abhängigkeit den Eroberern dienten, die Probleme 
schafften: Ar. II 9, 1269 a 36-39, vgl. 5, 1264 a 34-36. 

(a 27) „... noch mutigen Charakter.“ Denn der strebt nach Freiheit oder 
Herrschaft (VII 7, 1327 b 24f.; 1328 a 6f., s. Bd. 1, zu I 5, 1254 b 21, S. 
264) oder sucht Aufruhr: II 5, 1264 b 8-10. Vgl. die Furcht der Spartaner 
vor Heloten mit Selbstbewusstsein: Thuk. IV 80, 3. Xen. empfiehlt, selbst 
nicht Pferde mit einem solchen Charakter zu erwerben: E q. Kap. 9. Plat. 
Leg. VI 776 d att, fordert, dass Sklaven möglichst wohlgesinnt (euüuev&ora- 
rot) und gut sind; vgl. Eur. M e le a g. fr. 529, 2 TrGF. 

„für ihre Arbeiten brauchbar.“ Zur Sorge dafür s. I 13, 1259 b 40-1260 a 
2; a 15-20; a 33-36. 

29, 26 (a 28) „von ihnen braucht man keine Unruhen zu befürchten.“ Ur- 
kunden über Sklaven, die im 18. und 19. Jahrhundert von Afrika in die ame- 
rikanischen Südstaaten eingeführt wurden, enthielten bisweilen Angaben zur 
Persönlichkeit und „degrees of rebelliousness“, Denver Post vom 30. 7. 2000 
(zur Dokumentation von Gwendolyn M. Hall). 

„zweitbeste.“ Ar. berücksichtigt nicht nur den einen besten Fall, sondern 
zumindest auch die zweitbeste Alternative, vgl. 11, 1330 a 38-41; b 4-7; b 
14-17. 

29, 27 (a 29) „barbarische Periöken.“ Vgl. 6, 1327 b 11f.; 9, 1329 a 26. 
Da diese die gleichen Eigenschaften haben sollen wie die Sklaven, d.h. von 
unterschiedlicher ethnischer Herkunft, meint Ar. nicht ‚herumwohnende Bar- 
baren‘, er hält es offensichtlich nicht für die zweitbeste Lösung, den besten 
Staat unter Barbaren, die in den Status von Periöken gebracht wurden und 
mehr Unabhängigkeit und gewachsene Bindungen besaßen als Privatsklaven, 
anzusiedeln (s.o. zu 9, 1329 a 25). Bei Plat. Rep. VIII 547 c werden bei 
dem Ubergang vom besten Staat zur Timokratie die zuvor freien Bauern ver- 
sklavt und haben den Status von Periöken oder Haussklaven - bei Ar. sollen 
die Bauern/Sklaven nicht Griechen sein, da sich ja Griechen nicht zur Unter- 
ordnung eignen (VII 7).- Entsprechend dem in diesem Kap. vorherrschenden 
Thema: Ackerbauern geht Ar. nur auf deren ethnische Herkunft, nicht die der 
Handwerker ein, man muss annehmen, dass auch sie von außen kamen, vgl. 
Plat. Leg. VIII 846 d; 848 a 3ff. 

29, 28 (a 30) „alle, die Privatland bearbeiten, sollen Eigentum der Besit- 
zer der Ländereien sein.“ S.o. zu a 26. Ar. folgte hier nicht der spartanischen 
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Einrichtung von Heloten, s. Newman; insofern auch die Periöken den Besit- 
zern gehörten (anders Kraut 2002, 218 Anm. 51, wonach sie nicht ‚property‘ 
waren), entsprach ihr status dem der abhängigen Schicht in Kreta, s.o. zu 9, 
1329 a 25.- „Eigentum der Besitzer der Ländereien.“ Sklaven als Besitz, s. 
„belebte Teile des Besitzes“: 8, 1328 a 35, s. zua 33. 

29, 30 (a 31) „die Arbeiter auf dem Gemeindeland Staatssklaven sein.“ 
Staatssklaven: II 7, 1267 b 16, s. Bd. 2, zu b 17 und u Ill 5, 1278 a 11. Für 
Athen s. Lewis 1990, 254-258, aber nicht in der Landwirtschaft beschäftigt - 
nach Lewis 257f. hat die Vorstellung, dass Aufgaben des Staates durch ihm 
gehörige Sklaven ausgeführt werden müssen, um die Mitte des 4. Jahrh.s ‚in 
der Luft gelegen‘. 

29, 31 (a 32) „Wie man mit den Sklaven umgehen soll.“ Vgl. die Proble- 
me in Sparta II 9, 1269 a 36; b 7-11; besser war die Regelung in Kreta: 5, 
1264 a 20-22. Plat. hat dafür L e g. VI 777 d 2-778 a5 Anweisungen gege- 
ben.- „umgehen.“ Im Griech. ist dies das gleiche Wort wie ‚gebrauchen‘, 
s.o. zuPol. VII 8, 1328 a 30; vgl. 14, 1254 a 3-5; man gebraucht Sklaven 
nicht anders als Besitz: II 5, 1263 a 34-37. 

„allen Sklaven als Belohnung Freiheit in Aussicht zu stellen.“ Zum Prin- 
zip vgl. Xen. Oik. 5, 16: Sklaven muss man Hoffnungen erwecken, damit 
sie bleiben, aber das schließt bei ihm nicht auch Befreiung ein, s. Pomeroy 
z.St. Die Freilassung von Sklaven wird von Ar. hier im Zusammenhang ihrer 
richtigen Behandlung aufgeworfen, sie mag daher wesentlich im Interesse der 
Herren liegen. M. Schofield, Ideology and Philosophy in Aristotle’s Theory 
of Slavery, in Patzig (Hrsg.) 1990, 22 Anm. 45, erwägt, dass die Aussicht 
auf Freiheit einen Anreiz zu härterer Arbeit enthalten könnte (so [Ar.] O i k. I 
5, 1344 b 14-17) - im Zusammenhang hier (1330 a 27f.) liegt ein Anreiz zu 
Wohlverhalten näher; Xen. empfiehlt Oik. 5, 16, dass man den Landarbei- 
tern allgemein Hoffnungen auf Vorteile erwackt, sodass sie bleiben. Der Be- 
sitzer von Sklaven in Plat. L e g. konnte sie befreien: Morrow 1960, 150. Ar. 
traf in seinem Testament Vorkehrungen für die Freilassung seiner Sklaven: 
Plezia 1977, 40 - wie zuvor Plat.: Diog. Laert. III 42. 

Die Verheißung von Freiheit als Belohnung wirft Fragen hinsichtlich Ar.’ 
Vorstellung von der Sklaverei von Natur auf: wenn es für sie vorteilhaft ist, 
als Sklaven einem Herrn zu unterstehen (I 5, 1254 b 19ff.), wie kann man sie 
aus dem Sklavenverhältnis entlassen, ohne ihnen zu schaden? Wenn sie ande- 
rerseits als Freigelassene für sich selber sorgen können, wie konnte man dann 
überhaupt ihre Versklavung als im Interesse der Versklavten rechtfertigen? S. 
hier Bd. 1, zul 6, 1255 b 13, S. 289. In VII 8 (1328 a 35), wo Ar. mit ‚be- 
lebte Werkzeuge‘ die Terminologie seiner Abhandlung zur Sklaverei von 
Pol I aufnimmt, fehlt zwar der Zusatz „von Natur“, aber Versklavung von 
Menschen, die nicht von Natur dafür prädestiniert sind, wird durch VII 2, 
1324 b 36-39 ausgeschlossen, vgl. im Zusammenhang der Unterwerfung an- 
derer Völkerschaften 3, 1325 a 28-30 (‚von Natur Sklave‘); 14, 1334 a 2, 
s.o. zu 7, 1327 b 28. Man muss also davon ausgehen, dass die Sklaven im 
besten Staat dies von Natur sind. Umgekehrt Bartlett in: Bartlett-Collins 
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1999, 296: da ihnen Freiheit verhießen ist, können sie nicht Sklaven von Na- 
tur sein, deswegen sei die politische Ordnng des besten Staates weder natür- 
lich noch gerecht. Ar.’ bester Staat zeige eine fundamentale Willkür in der 
Etablierung von Herrschaft. Aber aus dem Recht, sie zu versklaven, weil sie 
von Natur dazu bestimmt sind, folgt nicht, dass sie immer als Sklaven dienen 
müssen (contra Susemihl Anm. 841). In P o 1. I verlangt Ar. von Sklaven ein 
höheres Maß charakterlicher Qualität als von Handwerkern (13, 1260 a 34-b 
7, s. Bd 1, zu a 38). Wenn Handwerker (im besten Staat: VII 9, 1329 a 36) 
außerhalb des Haushalts von Bürgern leben können, dann Sklaven als Freige- 
lassene noch viel eher. 

29, 33 (a 33) „später.“ Nach Goettling ist dies O i k. 15, 1344 b 15, vgl. 
über die Notwendigkeit der Belohnung 1344 b 4f.; nach Spengel 1849, 8 
Anm. 11 (auf S. 9) muss dies in der Abhandlung über den besten Staat gestan- 
den haben - dafür kommt nur der nicht erhaltene Teil von P o 1. VIII infrage, 
s.o. zu a 5; 108 Anm. 2. 


Kapitel 11 


Während Ar. früher in den Kapiteln über die äußere Ausstattung (VII 4-6) die 
erwünschten Bedingungen beim staatlichen Territorium - darunter auch die 
Lage der Stadt innerhalb des Staatsgebietes (5, 1327 a 3ff.) - behandelt hatte, 
ergänzt er jetzt jene Ausführungen - unter Verweis auf sie (1330 a 34) - in- 
dem er zunächst darlegt, auf welche Bedingungen man achten soll, wenn eine 
Stadt wunschgemäß gelegen sein soll; dabei nennt er u.a. Gesundheit, Was- 
serversorgung und Vorzüge für militärische Aktionen - Isokr. nennt bei der 
Ansiedlung, die Busiris in Ägypten für seinen Königssitz wählte, die meisten 
dieser Gesichtspunkte: 11, 12f.; Liv. V 54, 4 findet sie bei der Lage Roms er- 
füllt. Bei der Erörterung etwa des Einflusses der Winde und des Wassers auf 
die Gesundheit zeigt sich hier bei Ar. ein enger Zusammenhang mit Hippokr. 
A ër., der in Kap. 3-6 die Gesundheitsbedingungen von Städten auf die Him- 
melsrichtung ihrer Anlage und die dadurch bedingte Qualität des Wassers zu- 
rückgeführt hatte (s.u. zu 1330 a 38; b 10 und b 11). 

Problematisch ist auf den ersten Blick die Stellung dieses Kapitels. Warum 
findet sich diese Erörterung der wunschgemäßen Lage nicht im Zusammen- 
hang der Behandlung der äußeren Ausstattung (VII 4-6), wo Ar. ähnliche Ge- 
sichtspunkte behandelt hatte, sondern hier, nachdem Ar. von jenen äußeren 
Bedingungen auf die Bewohner und die Unterscheidung von Bürgern und ih- 
ren Hilfskräften übergegangen war (VII 8-9) und einen Teil dieser Ordnung 
in Kap. 10 aus der Tradition begründet hatte? 

Es besteht hier ein Zusammenhang mit der Behandlung von Fragen im 
vorausgehenden Kapitel, die sich auf das Land bezogen; dort ging es um ge- 
setzgeberische Maßnahmen zum Eigentum, damit Bürger nicht Hunger leiden, 
oder um Landverteilung, damit die Bürger geeint in kriegerische Auseinan- 
dersetzungen gehen. Dies waren politische Maßnahmen, die äußere Gegeben- 
heiten in einer für den besten Staat angemessenen Form ordnen. Der Ort die- 
ser Erörterung in Kap. 10 ist völlig sinnvoll: nachdem Ar. in Kap. 9 herge- 
leitet hatte, wer Bürger ist, legt er in Kap. 10 dar, wie eine Regelung der 
äußeren Bedingungen ihre Lebensbedingungen und sozialen Beziehungen be- 
trifft. In Kap. 11 - und 12 - behandelt Ar. entsprechend, wie der Siedlungs- 
ort „die politischen und militärischen Aktionen begünstigt“ (1330 b 1), das 
sind die Aktionen von Bürgern. Ar. behandelt das Land, das von Bürgern be- 
wohnt ist, vgl. S.C. Humphreys, Town and country in ancient Greece, in: 
Anthropology and the Greeks, London 1976, 130-135. 

Im Anschluss an die Darlegung seiner Vorstellungen zur Lage der Stadt 
nach ihren äußeren Bedingungen erörtert Ar. hier die Stadtanlage im Hinblick 
auf Verteidigung und ansprechendes Aussehen. Er geht also von den äußeren 
Gegebenheiten der Stadtlage nach ihren wichtigsten Aspekten, darunter dem 
militärischem Vorteil (5, 1326 b 39ff.), dann auf die bewusste Ausnutzung 
dieser Bedingungen zum Zwecke der Verteidigung, d.h. der Anlage von Fes- 
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tungen, besonders auch der zu einer Aristokratie gehörenden Art von Befesti- 
gung über. Nach der arist. techne-Konzeption greift die techn& dort ein, wo 
die Natur von sich allein eine Aufgabe nicht hinreichend erledigen kann (17, 
1337 a 1, s. Anm.). Kap. 11 geht so über Kap. 4-6 darin hinaus, dass es das 
menschliche Eingreifen zur Verbesserung der natürlichen Gegebenheiten ein- 
bezieht (s.o. 103), z.B. soll man viele und große Zisternen bauen, wenn es in 
der Stadt nicht reichlich Quellen und fließendes Wasser gibt (1330 b 5ff.) - 
dies ist als Erfindung dargestellt. 

Dieser Gesichtspunkt leitet auch in der zweiten Hälfte von Kap. 11 Ar.’ 
Auseinandersetzung mit Plat.s Forderung, dass Staaten, die Tapferkeit für 
sich beanspruchen, auf Verteidigungsmauern verzichten sollen - so wie Sparta 
keine Befestigungsmauern besaß. Es besteht ein Zusammenhang zwischen 
dem Thema des Eingangs dieses Kapitels, das die wünschenswerten Gegeben- 
heiten für eine Stadt, darunter auch militärische angab (bis 1330 b 17), und 
diesem zweiten Teil, der deren Verbesserung durch ihre Befestigung erörterte: 
denn die Forderung, Städte nicht mit Mauern zu umgeben, komme dem Ver- 
such gleich, die (Schutz bietenden) Berge einzuebnen (1331 a 3ff.). Wie o. 
dargestellt, verknüpft Ar. die Erörterung der wünschenswerten Bodengestalt 
mit den Anstrengungen, sie für die Verteidigung zu verbessern. Aufgrund 
dieser Verknüpfung macht er darauf aufmerksam, dass Plat., der Verteidi- 
gungsmauern verwarf, konsequenterweise gefordert haben müsste, bei der 
Auswahl des Siedlungsplatzes keinen natürlichen militärischen Vorteil, den 
das Gelände gewähren könnte, zu suchen, sondern einen etwa bestehenden zu 
beseitigen. Angesichts der technischen Erfindungen, die man gerade kürzlich 
gemacht habe, um Städte leichter einzunehmen, gefährdet man aber nach Ar. 
die Stadt, wenn man nicht auch selber alle zur Verteidigung erfundenen Mög- 
lichkeiten nutze; ja man solle noch zusätzliche Mittel suchen und erfinden. 

Die Äußerungen zur Stadtmauer zeigen den Realisten Ar., der sich nicht 
von radikalen ethischen Forderungen hat mitreißen lassen - er spricht wie 
Dem. 6, 23: „vielerlei Dinge sind für die Städte zum Schutz und zur Rettung 
erfunden, Verschanzungen, Mauern, Gräben und anderes dieser Art.“ Bartlett 
1999, 297, hat Ar.’ Bemerkungen so gedeutet, als habe er eingesehen, dass 
seine ethischen Forderungen an die Bürger des besten Staates der Wirklichkeit 
nicht standhalten: „the depths to which a virtuous city may be forced to sink 
in order to protect itself are determined by the viciousness of its enemies“. 
Aber hinter Mauern Schutz gegen den Angriff durch einen ernstzunehmenden 
Gegner zu finden - bei möglicherweise gelegentlichen Ausfällen gegen den 
Angreifer - ist kein Abgrund von Feigheit. Es ist vielmehr bezeichnend, dass 
sich diese Erörterung, die die Grenzen von Tapferkeit aufzeigt, in enger Nähe 
zu der Behandlung der Erziehung der Bürger findet, die in Kap. 13 beginnt 
und sich gegen die Überschätzung des militärischen Trainings in Sparta wen- 
det (vgl. dann 14, 1333 b Sff., 15, 1334 b 2) dem gleichen Sparta, in dem 
es keine Befestigungsmauern gab. Ar. hält an dem Ideal von Tapferkeit in sei- 
ner vollen ethischen Strenge fest, s.u. VIII 4, 1338 b 29-32. 
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Die Empfehlungen in VII 11 zur Lage der Stadt allein und gewisse Formu- 
lierungen („das ist dann möglich, wenn man sie so anlegt, wie ...*, 1330 b 
27ff.; vgl. b 29: „man soll nicht die ganze Stadt regelmäßig anlegen, wohl 
aber ihre einzelnen Bezirke und Plätze“) setzen wieder die Neugründung eines 
Staates voraus (s.o. zu 10, 1330 a 12). Dazu passt, dass Ar. nicht nur darlegt, 
was im idealen Falle wünschenswert ist, sondern auch häufig die zweitbeste 
Möglichkeit nennt (s.u. zu 1330 a 38). Nachdem Ar. sich in VII 10 über den 
Landbesitz geäußert hatte, hier die Notwendigkeit von Mauern begründet hat- 
te, wird er in Kap. 12 den Platz für Tempel bestimmen. Er tut, was der Phäa- 
kenkönig Nausithoos auf Scheria getan hatte: „um die Stadt hatte er eine 
Mauer gezogen ... Tempel für die Götter gebaut und das Ackerland verteilt“, 
Hom. O d. 6, 9f.; vgl. Kienzle 30-31. 

Im 4. Jahrh. v. Chr. wurden Städte aus einer Vielzahl von Gründen neu 
angelegt: bei Neugründungen von Kolonien, Synoikismoi (Kassope, ca. 360 
v. Chr.: Hoepfner-Schwandner 1994, 114-119), Neubau zerstörter oder Er- 
weiterung bestehender Städte, dazu gehörten: Priene (B. Fehr, Kosmos und 
chreia. Der Sieg der reinen über die praktische Vernunft in der griechischen 
Stadtarchitektur des 4. Jh. v.Chr. Hephaistos 2, 1980, 155-186; Hoepfner- 
Schwandner 1994, 188-225; Owens 65f.); Soluntum (Owens 66); Messene 
unter Epameinondas 370/369; Philippi (N.G.L. Hammond, History of Mace- 
donia, II Oxford 1979, 358-361); Alexandria (H. Sonnabend, Zur Gründung 
von Alexandria, in: Geographica Historica 5, 1991, 515-532). 

Lit.: zur Stadtanlage: R. Martin, L’Urbanisme dans la Gréce antique, 
Paris 21974 (21-24 zu Ar.); S. Vilatte, Espace et Temps: La cité aristoteli- 
cienne de la Politique, Paris-Bessangon 1995; zur Wasserversorgung: u. zu 
1330 b 4; zur Stadtbefestigung: u. zu 1330 b 32; zur Belagerungstechnik: u. 
zu 1331 al. 


29, 34 (1330 a 35) „die Stadt sowohl zum Festland wie zum Meer und 
dem gesamten Territorium (des Staates) hin soweit wie möglich gleich gut Zu- 
gang erlauben muss.“ U. 12, 1331 b 2-4 erhebt Ar. die vergleichbare Forde- 
rung für die Zugänglichkeit des Handelsmarktes von Meer und Land her.- 
„soweit wie möglich.“ Zu dieser Vorstellung der Vollkommenheit der äuße- 
ren Bedingungen im Bewusstsein möglicher Beschränkung s.o. zu 1, 1323 a 
17.- „früher“ (a 36). O. 5, 1327 a 3ff., s. zu a 6. Dort war aber der Aspekt 
‚zum Festland‘ nicht genannt. 

29, 37 (a 36) „muss man wünschen, dass die Lage der Stadt für sich ge- 
nommen von Glück begünstigt ist“ (aurng d& mpòç abrnv [eiva] rar Gëtt 
eüxeodau dei kararvyxaveıw). Hier sind viele Konjekturen versucht worden: 
Die von Richards vz euxijv für kararvyxaveıv beseitigt unnötigerweise die 
auch später begegnende Zusammenstellung von eùxý und rüxn (vgl. 12, 1331 
b 21f., s.u. zu 13, 1332 a 29). Dreizehnter vermeidet diesen Einwand, indem 
er kaTà Tüxnv anstelle k@raruyxaveıv vermutet, aber dies hat nicht die Be- 
deutung ‚glückliche Fügung‘, vgl. EN I 11, 1100 b 22. Immischs Konjektur 
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zpoodvrm» (vgl. Ross OCT) für mpös aurnv, d.h. ‚steil‘ („sioping“, Saun- 
ders, „escarpé“ Tricot) passt nicht als Oberbegriff aller vier Aspekte, die man 
bei der Wahl der Stadt beachten soll (a 37ff.). Außerdem ist ein steil an- 
steigendes Terrain (dies ist nicht das Gleiche wie ‚an einem Abhang gelegen‘, 
s.u. zu a 38) aus militärischen Gesichtspunkten eher bei Zugängen zum Land 
wünschenswert (vgl. Xen. Mem. III 5, 25; Polyb. IV 75, 2), aber bei der 
Stadt würde dies den Transport (Ar. VII 5, 1327 a 7; 12, 1331 b 2-4) und die 
Anlage von öffentlichen Plätzen, wie Marktplätzen (1331 a 30ff.) erschweren. 
Im überlieferten Text finden sich drei Infinitive, wobei sicherlich ‚man muss‘ 
(Set) ‚wünschen‘ (eöxsodaı) regiert, von welchem wiederum kararuyxaveıy 
abhängt. Passow s.v. kararuyxaveıv: „mit d. Acc. c. inf., Arist. pol. 7, 11“, 
der Akkus. mit Infin. kann nur eivaı Tùy Gét sein (d.h.: ‚zu erhalten bzw. 
finden, dass ihre Lage ist‘) - aber wie soll die Lage sein? Vgl. diesen Ein- 
wand bei Susemihl-Hicks. eivau fehlt in der Hs P°. Offensichtlich bei Aus- 
lassung dieses Verbs (vgl. auch Welldon 192 Anm.) deuten LSJ (s.v. 2.) xa- 
TaTvyxaveıy intransitiv: „as to the situation of the city, one must hope to be 
successful.“ mpög wäre hier gebraucht wie u. b 31 und regierte aùr» ra» 
H&oıw. Dabei ist nicht klar und nicht zu rechtfertigen, warum Ar. von der 
Lage ‚selber‘ spricht. Der Ausdruck aürns Aë mpòç alryv liest sich wie Plat. 
Leg. IV 705 a 6 aùrýv Te mpög abrnv "än Zéi Amıorov ... "oct, wobei 
sinngemäß ‚die Stadt selber im Verhältnis zu sich‘ (d.h. das Verhältnis ihrer 
Mitglieder zueinander) der Deutung der vorliegenden Formulierung als ‚die 
Lage der Stadt für sich genommen‘, d.h. nicht mehr wie o. Kap. 5 im Ver- 
hältnis zum Staatsgebiet und Meer (vgl. Congreve), eng entspricht (mpög œv- 
rn» kommt kab’ &avryv 2, 1325 a 1 nahe). Bei dieser Deutung wäre rn» Geer 
Subjekt von kararvyxaveıv. Diese Auffassung greift am wenigsten in den 
Text ein, nur eivaı ist gestrichen. Eine weitergehende Verbesserung wäre, 
arv eivaı zu athetieren, wobei dann xpög mit #goı zu verbinden ist: „so- 
weit es ihre Lage angeht, muss man wünschen, dass sich alles wohl fügt“, 
entsprechend der Deutung von LSJ. Aber müsste man das eigens sagen? 

29, 38 (a 37) „vier Dinge.“ Die Lage 1. begünstigt Gesundheit; 2. be- 
günstigt die politischen Aktionen; 3. die Bodengestalt begünstigt militärische 
Aktionen; nach Susemihl Anm. 847, Newman (III 396, bezogen auf b 31) ist 
4. Schönheit - aber Ar. bezieht sich hier auf vorgefundene Bedingungen, wäh- 
rend man nach der Argumentation dieses Kap.s (b 31; 1331 a 12f.) Schönheit 
schafft. Ich ziehe daher vor, als 4. Punkt das Vorhandensein von Wasser zu 
verstehen.- Auch hier nennt Ar. häufig nur die Gesichtspunkte, die man bei 
der Wahl der Lage der Stadt beachten muss, z.B. dass sie leicht zu verteidigen 
ist (ein öpog wie früher 5, 1327 a 5), ohne auszuführen, welche Bedingungen 
dies erleichtern; z.T. ist er hier aber spezifischer, z.B. wenn er bestimmte 
Himmelsrichtungen angibt, die gesünder sind (1330 a 39ff.). 

(a 38) „Gesundheit.“ S.u. 1330 b 8. Vitruv I 4 behandelt die Wahl eines 
gesunden Siedlungsortes.- Gesundheit gehört zu den körperlichen Gütern 
Rhet. I 6, 1362 b 15-18) und ist - wie Kraft - notwendige Voraussetzung 
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für Tapferkeit: EN X 8, 1178 a 32f. - dem Thema u. 1330 b 32ff. Zum 
Wert von Gesundheit vgl. Theogn. 255: x&AALoTov TO Öıkauörarov, AQOTOV È 
dytaiveıv, ein Trinklied: Plat. G o r g. 451 e, als Inschrift auf dem Letoon auf 
Delos zitiert es Ar. E E I1, 1214 a5 (vgl. Dirlmeier ua 4); EN I9, 1099 
a 27, vgl. R het. II 21, 1394 b 13 &vöpt A byıalveıv üpıorov ...; Plat. Leg. 
II 661 a 5f., vgl. I 631 b 6ff. qualifiziert: diese Dinge sind nur gut, wenn 
man auch die göttlichen Güter besitzt.- Zum Argument ‚weil sie unabdingbar 
ist‘ vgl. Ar. IV 4, 1291 a 7. Insgesamt Wöhrle 1990. 

„Städte, deren Terrain nach Osten hin abfällt.“ Nach Hippokr. A ë r 12,4 
macht die Ostlage zusammen mit der Entfernung von kalten Regionen die an- 
genehme Mischung des asiatischen Klimas aus.- „den Ostwinden ausgesetzt.“ 
Ärzte werden in so gelegenen Stadten die gesündesten Bewohner antreffen: 
Hippokr. A&r. Kap. 5. Anders Oribasius in: Oribasii Collectionum Medica- 
rum Reliquiae IX 19 (J. Raeder, Bd. 2, Leipzig 1929, 18): Südausrichtung 
(mpög ueonußplav karayrm) ist die beste, die nach Norden die schlechteste, 
die nach Osten bzw. Westen liegt in der Mitte.- Bei der Hauptklassifizierung 
der Windrichtungen als Nord- bzw. Südwinde werden Ostwinde mit den Süd- 
winden gruppiert und sind warm: Ar. Meteor. H 6, 364 a 19-25; generell 
vgl. Probl. I 52, 865 b 19: eine guten Winden ausgesetzte Stadt ist gesund, 
daher ist das Meer gesund, vgl. V 34, 884 a 27; nach XXVI 56, 946 b 32ff. 
bringt in Attika der Ostwind Regen, vgl. Meteor. II 6, 364 b 20f. über 
den Euros (Ost S-O Wind). Dagegen ist es der Westwind, der Früchte reifen 
lässt: Hom. O d. 7, 118f. 

Winde, die von gesunden Orten her wehen, bringen Gesundheit - meta- 
phorisch Plat. Rep. III 401 c 8-d 1. Die von Ar. geplante Stadt muss an 
einem Abhang gelegen sein (das geht auch aus 12, 1331 a 30 hervor), der sie 
gegen Winde aus einer Richtung schützt und denen aus einer anderen aussetzt. 

„Städte ... sind gesünder.“ Für gesunde Orte s. Kroton: Strab. VI 2, 4, 
vgl. metaphorisch Plat. Rep. III 401 c 8-d 1. Ungesunde Orte: in einer 
Marsch: [Ar.] Probl. I 21, 862 a 7f.; Hippokr. Nat. hom. 9. Auch bei 
der Wahl eines länger benutzten Militärlagers muss man darauf achten, ob der 
Platz gesund ist oder nicht: Xen. K y r. I 6, 16, vgl. VI 1, 23. 

30, 1 (a 40) „die nächst besten sind gegen die Nordwinde geschützt.“ Un- 
richtig Gigon: „die nach Norden gewandten.“ Die Hochebene von Atlantis 
Del nach Süden hin ab, war gegen kalte Nordwinde geschützt: Plat. K riti. 
118 b 1f.; Sokrates bevorzugte Südlage eines Hauses, das nach Norden abge- 
senkt sein sollte, damit die kalten Winde nicht darauf fielen: Xen. Me m. III 
8, 8-10, wie Xenophon selber: O i k. 9, 4; Ar. Oikon.16, 1345 a 31-33. 
Zu den körperlichen Gebrechen der Bewohner von Städten, die Nordwinden 
ausgesetzt sind, vgl. Hippokr. A ër. Kap. 4. Nordwinde im Frühling sind 
ungesund: [Ar.] Probl. 19, 860 a 13ff. Kälte der Nordwinde ebd. XXVI 
31, 943 b 25, vgl. Gomme zu Thuk. III 23, 5. Aber die Wächter von Ur- 
Athen bewohnten im Winter die nach Norden ausgesetzten Teile der Hochebe- 
ne: Plat. Kriti. 112 b 5-7. Ar. empfiehlt VII 16, 1335 a 36-b 2 Fort- 
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pflanzung im Winter bei Nordwind. Unter den klimatischen Bedingungen 
Ägyptens war es erstrebenswert, dass man den Nordwinden ausgesetzt war: 
Alexander legte die Straßen von Alexandria so an, dass die Nordwinde die 
Luft über der Stadt abkühlten und den Bewohnern ein gemäßigtes Klima und 
Gesundheit brachten: Diod. XVII 52, 2. Ar. spricht aber nicht - wie auch 
später Vitruv I 6, 1 - davon, dass man durch die Planung der Strassen in bes- 
timmte Himmelsrichtungen den schädlichen Einfluss der Winde brechen kann 
und soll. 

Bei Ar. schützte die Lage der Stadt, deren Terrain nach Osten hin abfällt, 
sie wohl dagegen, voll Südwinden ausgesetzt zu sein, wie dies manchen als 
gesundheitsschädlich galt: Feuchte Südwinde ohne Regen bringen Fieber: 
Probl. I 23, 862 a 17ff., 24, 862 a 27ff.: bei Südwinden fühlen sich Men- 
schen unwohler, ermattet, die Glieder schmerzen; XXVI 42, 945 a 14ff.; 50, 
946 a 4ff. Zu den körperlichen Gebrechen der Bewohner von Städten, die 
Südwinden ausgesetzt sind, vgl. Hippokr. A ë r. Kap. 3. 

„die nächst besten.“ Zur zweitbesten Alternative s.u. b 4f.; b 14ff., vgl. 
10, 1330 a 25ff. über Sklaven. Diese Denkform war bei Hippokr. A ër. 7, 
7-11 vorgegeben, wenn er die beste, zweitbeste u.s.w. Qualität des Wassers 
angibt. 

Die Wahl der Lage der Stadt unter klimatischem Gesichtspunkt setzt eine 
Neugründung voraus, s.o. Vorbem. S. 411, vgl. Her. I 142, 1f. 

30, 4 (b 1) „politische Aktionen.“ S.o. Vorbem. S. 410. Vgl. die Anlage 
von Amtsgebäuden und freiem Markt 12, 1331 a 24-35; b 6ff. (s.u. Vorbem. 
zu VII 12).- Ich verstehe mpög abhängig von ‚begünstigt‘ (kaħôç Exeiv) wie 
u. b 31, anders bei der Konjektur von Ross OCT (add. 70), wo mpöc zé zu 
KAG Exeiv gehört.- ‚politische und militärische Aktionen‘ vgl. VHI 6, 1341 
a8. 

30, 6 (b 3) „Gegnern schwer zugänglich.“ S.o. 5, 1326 b 41, s.u. zu 1330 
b 26. Berge erschwerten den Zugang, s.u. 1331 a 4f. Newman nennt als Bei- 
spiel für solche Städte u.a. Sparta (Xen. Hell. VI 5, 24) und Oiniadai 
(Thuk. II 102, 3). Die physis von Perinthus erschwerte Philipp die Belage- 
rung der Stadt (341 v. Chr.): sie war an einem Abhang gebaut, wobei nach 
Einnahme der Mauern die unteren Häuserreihen wegen ihrer Höhe wie eine 
Mauer dienten: Diod. XVI 76, 1f. Alexander ließ Alexandria so anlegen, dass 
es zu Land nur zwei steile Zugänge, die leicht bewacht werden konnten, auf- 
wies: Diod. XVII 52, 3. 

„nicht leicht einzuschließen.“ Z.B. Polyb. VIII 15, 5. Dies verrät die Be- 
deutung von Belagerungen in der zeitgenössischen Strategie, vgl. Dem. 9, 17; 
18, 87. Traditionell fanden Schlachten von Hoplitenheeren in einer Ebene 
statt: Gomme I 10; 13; Santosuosso 99; noch während des Peloponnesischen 
Krieges waren Angriffe gegen mit Mauern umgebene Städte eher die Ausnah- 
me, da die Verteidiger bei weitem im Vorteil waren: Gomme I 16-19. Man 
kann Ar. daher so verstehen, als wollte er die Unterlegenheit der Verteidiger, 
die sich mit den neuen Erfindungen in der Belagerungstechnik herausgebildet 
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hatte, rückgängig machen. S. J. Rich-G. Shipley (Hrsg.), War and Society in 
the Greek World, London-New York 1993; Y. Garlan in: CAH VI 682-686; 
689-692. 

30, 8 (b 4) „Wasser.“ Es wird hier sowohl unter militärischem (b 6f.) wie 
gesundheitlichem (b 8-14) Aspekt betrachtet: zu militärischen Erwägungen 
vgl. Ain. Takt. 8, 1 (schwer zu durchqueren); 8, 4 (vergiftet); Wasser-Ab- 
graben durch Thibron: Xen. Hell. III 1, 7; vgl. 1, 18 (Athenadas); vgl. zur 
Bedrohung der Unterbrechung der Wasserzufuhr das Gelöbnis der Vertrags- 
partner der Delphischen Amphiktionie bei Aischin. 2, 115 ... pn Dës 
vanarıalav eipkewv. Sperrung der Wasserzufuhr führte zur Einnahme Kirrhas: 
Front. Strat. II 7, 6; Polyain. VI 13. Kyros leitete den breiten und tiefen 
Fluss, der durch Babylon floss (Xen. K y r. VII 5, 8), in die Belagerungsgrä- 
ben ab, sodass sein Bett zu Fuß durchquert werden konnte: 5, 16ff., vgl. 
Hell. V 2, 4f. Überflutung einer Stadt: Strab. VI 1, 13 (Sybaris). 

„reichlich Quellen und fließendes Wasser.“ Vgl. die vielen Quellen am 
Berg Ida für die Stadt Dardania: Hom. I1. 20, 218 (vgl. Plat. L e g. III 682 b 
3-5), vgl. Hom. Od. 7, 129-131. So in Ur-Athen bei Plat. Kriti. 111d, 
vgl. 117 a 4ff.; 118 e 3-6. Vgl. eövöpov über Korinth: Simonid. in D.L. Pa- 
ge, Further Greek Epigrams, Cambridge 1981, Nr. 11 (S. 203). Anlage von 
Städten an Plätzen, welche Quellen aufwiesen: Her. IV 158, 3 (Kyrene); 
Diod. XII 10, 6 (Thurioi). 

„es soll im besten Falle reichlich Quellen ... geben und wenn nicht, so ist 
(Abhilfe) gefunden.“ Für die Gegenüberstellung von Vorfinden und Bereit- 
stellen vgl. 13, 1332 a 28f. (s. Anm.); I 8, 1256 b 28; 10, 1258 a 21. Der 
Tyrann Polykrates versorgte Samos mit einer Wasserleitung: Her. III 60, 2f. 
- einem für seine Zeit aufsehenerregendem Unternehmen. Die Tyrannen 
Athens fassten die Quelle (wohl auf der Agora) in einem Brunnen mit neun 
Röhren (’Evveaxpovvog): Thuk. II 15, 5.- Gesetzgebung zur Wassernutzung 
in der Landwirtschaft: Plat. L e g. VIII 844 a. Zur Kanalisierung von Wasser 
s. VI 761 a 6ff. 

Ar. sieht noch nicht die Möglichkeit von Wasserleitungen, die es z.B. in 
Olynthos gab: Owens 64; Priene ebd. 158; später Pergamon: ebd. 88; 159, 
insgesamt s. F. Glaser, Antike Brunnenbauten (KPHNAI) in Griechenland, 
DenkSWien 161, 1983, darin S. 165-175: Der Brunnen in der Stadt; G. Gar- 
brecht (Hrsg.), Die Wasserversorgung antiker Städte, Bd. 2, Mainz 1987, 
darin H. Fahlbusch, Elemente griechischer und römischer Wasserversor- 
gungsanlagen (133-163) und illustrierte Anhänge zu Wasserversorgungsan- 
lagen u.a. in Athen (167-171), Aspendos (172-175), Ephesos (180-184), Sa- 
mos (214-217); R. Tölle-Kastenbein, Antike Wasserkultur, München 1990 
(S. 106-114 zu Zisternen); K. Ayiter, Die Wasserversorgung der Stadt By- 
zanz und der damit zusammenhängende Rechtsschutz, in: Geographica Histo- 
rica 5, 1991, 37-51; D.P. Crouch, Water Management in Ancient Greek Ci- 
ties, Oxford 1993; Morgan-Coulton, CPC Acts 4, 1997, 96-99. 

„Regenwasser.“ Hippokr. A&r. 8, 1-7: es ist das klarste und feinste 
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Wasser, nimmt aber am leichtesten einen faulen Geruch an; es sollte abge- 
kocht werden; Gesundheitsbedenken gegen Regenwasser, das in Zisternen ge- 
speichert wird: 24, 4; von Regen gespeiste stehende Gewässer sind ungesund: 
7, 1-6; weniger ungesund ist Queliwasser, das aus Felsen entspringt, besser 
ist Waser aus der Erde von Anhöhen, am besten Quellen, die nach Osten ab- 
fließen: 7, 7-9; vgl. R. Ginouvès et al., L’Eau, la santé et la maladie dans le 
e monde grec, BCH suppl. 28, Paris 1994; darin: M.-C. Hellmann, L’eau 
des cisternes et la salubrité: textes et archéologie, 273-282. Kein Quellwas- 
ser, nur Zisternen im Piräus: Thuk. II 48, 2. 

30, 12 (b 8) „für die Gesundheit der Bewohner Vorsorge treffen.“ Nach 
der Auswahl der Stadtanlage muss sich der Gesetzgeber dann um die Qualität 
der Körper der Neugeborenen kümmern: 16, 1334 b 29ff.; 1335 a 5f. Vgl. im 
Haushalt die Unterscheidung, inwiefern Gesundheit die Verantwortung des 
Hausherrn bzw. des Arztes ist: I 10, 1258 a 29-33, s. Bd. 1, zu a 28. 

„der Bewohner.“ Also auch wohl (anders als VII 5, 1326 b 31, s. dort 
Anm.) die Gesundheit der Nichtbürger (vgl. im ähnlichen Zusammenhang 
„Mitglieder des Haushalts‘, nicht allein die Freien: I 10, 1258 a 29f.), z.B. 
um ansteckende Krankheiten zu vermeiden. Vgl. die Behandlung von Sklaven 
in Plat. L e g. IV 720 b 8ff.; IX 857 c 4ff. 

30, 13 (b 9) „der Ort“ (róroç). Vgl. bei der Planung von Alexandria Plut. 
Alex. 26,4. 

30, 16 (b 10) „gesundes Wasser.“ Einfluss von Wasser auf Schwanger- 
schaft und Geburt: Ar. De gen. anim. IV 2, 767 a 28ff.: hartes und kal- 
tes Wasser verursacht Unfruchtbarkeit oder Vorwiegen weiblichen Nachwuch- 
ses. Wie in Hippokr. A ër. der Einfluss der Winde auf die Gesundheit (Kap. 
3-6) demjenigen des Wassers (Kap. 7-8, 2) vorausging, so bei Ar. Dieser be- 
handelt auch den Siedlungsort (rörosg, b 9), sodass sich hier die drei Themen- 
kreise des Titeis von Hippokr. A ë r. finden, s. nächste Anm.; o. zu 1, 1323 
a 14. Schon Plat. Leg. V 747 d ff. zeigt den Einfluss von Hippokr. A ër., 
wenn er von dem Qualitätsunterschied von Gegenden aufgrund von Wasser 
oder Winden spricht, er beschränkt sich aber nicht auf die Wirkung auf den 
Körper, sondern schließt auch die auf die Seele ein. 

30, 17 (b 11) „in der größten Menge und am häufigsten.“ Ar. De gen. 
anim. IV 2, 767 a 32 roro yàp nAciotov siopépovrat, Kal èv nüolv Zort 
TpoBN ToÔTO ...- „in der größten Menge und am häufigsten“ (heier ... 
Kal mAeıorakıg), Adjektiv neben Adverb, s. Bd. 1, zull, 1252 a 4, hin- 
zuzufügen u.a. Plat. L e g. X 888 b 6 rp@rov vol Soo, 

„trägt auch am meisten zur Gesundheit bei“ (mAsiorov ovußaAAsTaı mpög 
Tùy dyisıov). Ar. zitiert beinahe wörtlich Hippokr. A ër. 7, 1 mAsiorov yàp 
Uënoc ZuufoAAezo Es Tùy byıelyv (über Wasser). Zum gesündesten Wasser 
s. dort 7, 8f. Newman vergl. Hippokr. Nat.hom. 9 (über Luft). 

30, 19 (b 13) „Wasser und Wind.“ Vgl. Hippokr. A&r. 15, 5: Die Be- 
wohner der Niederungen am Phasisfluß kränkeln, weil sie keine klare, son- 
dern feuchte Luft einatmen. 
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30, 22 (b 16) „das Wasser zur Nahrung von dem für andere Nutzung ge- 
trennt werden.“ So Pellene (Paus VII 27, 4); Stiris (dgl. X 35, 9); Morgan- 
Coulton, CPCActs 4, 1997, 96f. unterscheiden Trinkwasser (6% der Bedürf- 
nisse einer Kommune) von demjenigen für Waschen, Tränken von Tieren. 

30, 25 (b 18) "das gleiche System (ist) nicht für alle Verfassungen von 
Nutzen.“ Vgl. ähnlich 9, 1328 b 29ff. für Funktionsverteilung. 

(b 19) „eine bewehrte Stadtburg passt zu einer Oligarchie und Monar- 
chie.“ ‚bewehrte Stadtburg‘ (&xpöroXıg) passt zu einer Monarchie, vgl. die 
eines Tyrannen: Ain. Takt. 22, 19. Monarchien gehören der Vergangenheit 
an (Ar. I 2, 1252 b 19); die ersten Könige befestigten herausragende Orte: 
Polyb. VI 7, 4; schon in mykenischer Zeit residierten die Herrscher auf der 
befestigten Burg: Owens 12; Hölscher in: A. Molho et al. (Hrsg.) 1991, 
356f. Die Burg in Syrakus galt as Sinnbild tyrannischer Macht und wurde 
343/2 v. Chr. von Timoleon geschleift: Diod. XVI 70, 4; Plut. Ti m. 22, 1- 
3: Timoleon ebnete die Anhöhe ein (ovvouaAüvas, vgl. Ar. 1330 b 20 öuaAö- 
Tns), errichtete dort Gerichtsgebäude als Triumph der Demokratie über die 
Tyrannis; Akropolis als Tyrannenburg: Pollux IX 40. Nach der Seeschlacht 
bei Knidos in 394 vertrieben Konon und Pharnabazos die spartanischen Har- 
mosten und versprachen, keine bewehrten Stadtburgen anzulegen, wie es die 
(oligarchischen) Spartaner getan hatten: Xen. H e 11. IV 8, 1; bewehrte Stadt- 
burg bei Monarchie: vgl. für das Prinzip, aber nicht Befestigungsanlagen: der 
Monarch Theseus beseitigte die vielen politischen Machtzentren und konzen- 
trierte sie in Athen: Thuk. II 15, 1f. Die &kpöroXıg bei Plat. Leg. V 745 b 
8 ist der Ort für die Heiligtümer, wo aber zugleich eine wohlbefestigte Unter- 
kunft für die Wächter errichtet werden sollte (VIII 848 d 7ff.). 

30, 27 (b 20) „gleichmäßige (Befestigung der Stadt) (duaAörmsg).“ Barker, 
Saunders übersetzen „level plain“, auch Jowett, Kraut 1997, vgl. M. Wallies, 
PhW 43, 1923, 176: „unbefestigte Ebene“, aber diese Bemerkung gilt den 
Befestigungsanlagen (tepl Aë Tönwv Epuuvav) und Ar. verwirft in b 32ff. das 
Fehlen von Stadtmauern, s.o. zu a 37, vgl. Lawrence 1979, 112: „the walled 
enclosure (Hervorhebung, E.S.) for a democracy should contain an expanse of 
unimpeded ground“. Es geht nicht um ‚Siedlungstopographie‘, anders Kolb 
71f.- „Oligarchie, Monarchie, Demokratie, Aristokratie.“ Dies ist die ele- 
mentare Unterscheidung von vier Verfassungen (vgl. Plat. Leg. IV 712 c 
3f.), die Ar. IV 7, 1293 a 35-b 1 kritisiert, weil die Politie nicht erwähnt 
wird - wie hier (s. auch o. zu VII 9, 1328 b 33). Keineswegs sollte man den 
besten Staat gerade als Politie identifizieren (s.o. 113 Anm. 3). Befestigungen 
im besten Staat, s.u. 12, 1331 a 20-30. 

30, 30 (b 21) „die Anordnung der Privathäuser.“ Ar. sagt darüber er- 
staunlich wenig, vgl. hierfür M. Jameson, Private Space and the Greek City, 
in: Murray-Price (Hrsg.) 1990, 171-195. 

(b 23) „ein gleichmäßiges Muster ergibt“ (eürouoc). Eigentlich: ‚wohl 
geschnitten‘, wiederholt b 30. In II 8, 1267 b 23 folgte auf die Angabe von 
Hippodamos’ Erfindung der ‚Aufteilung‘ (ötaipeoıs) von Städten der Hinweis 
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auf den ‚Zuschnitt‘ (karareuveıv) im Piräus - rEuveıv für Anlage von Straßen 
s. Bd. 2, zu 1267 b 22 - hinzuzufügen Plat. Leg. VII 803 e 6; Migeotte 
1992, Nr. 69, Z. 25 kararundyoeraı (über Wege und Baugrundstücke). Zum 
Zusammenhang von von zë re und Aouoefr s. Bd. 1, zu I 1, 1252 a 18 (S. 
183). Für Hippodamos ist Aufenthalt in Thurioi bezeugt (s. hier Bd. 2, S. 
262), wo er möglicherweise an der Stadtgründung mitwirkte - die Anlage des 
Systems sich schneidender Straßen ist von Diod. XII 10, 7 mit öieAöuevor 
wiedergegeben. Zumindest in der aristot. Terminologie besteht ein Zusam- 
menhang zwischen Hippodamos’ Vorgehen in der Stadtplanung (dtaipeoıc) 
und seinen Annahmen über die soziale Gliederung (öinpnueimv): II 8, 1267 b 
31, s.u. zu 1330 b 31; o. zu 10, 1329 a 41. D.h. Hippodamos ging von dem 
Ganzen aus, das er jeweils untergliederte. Ar. hat aber in II 8, 1267 b 22ff. 
die Stadtplanung nicht als Teil von Hippodamos’ politischer Theorie einge- 
führt und hier in VII 11 ist die Anlage der Privathäuser unter dem Gesichts- 
punkt von Verteidigung und Ästhetik betrachtet, nicht einer bestimmten Ver- 
fassungsordnung, vgl. H.J. Gehrke, Bemerkungen zu Hippodamos von Milet, 
in: W. Schuller et al. (Hrsg.), Demokratie und Architektur. Wohnen in der 
klassischen Polis H, Berlin 1989, 58-63. In Olynth (gegr. 429 v. Chr.) 
umfasste eine Straßenzeile fünf Grundstücke, an deren Rückseite sich - durch 
einen schmalen Mittelgang getrennt - weitere fünf Grundstücke befanden. Die 
Stadt bestand aus einem Raster vieler solcher Blöcke mit jeweils 10 Grund- 
stücken. Insgesamt F. Castagnoli, Orthogonal Town-Planning in Antiquity, 
Cambridge/Mass. 1971, bes, Kap. 2; 3; 5. 

„der neueren und hippodamischen Weise.“ ‚und‘ ist epexegetisch ge- 
braucht, bedeutet ‚d.h.‘, es fügt keine weitere Methode der Stadtanlage hinzu, 
sondern bestimmt die modernere, indem der mit ihr assoziierte Architekt hin- 
zugefügt wird. Zu dieser Stadtanlage vgl. Aristoph. A v. 1004ff.: gerade 
Straßen, auf einen Markt in der Mitte hinführend. ‚Neuere Weise‘, so die 
Stadtanlagen von Olynth, Rhodos und Priene, vgl. Kolb 120. Das Muster ei- 
ner rechtwinklig angelegten Stadt war aber älter als Hippodamos (s.o. Bd. 2, 
zu 11 8, 1267 b 22), es fand sich schon im um 700 wiederaufgebauten Smyrna 
(Kolb 98f.), in den beiden Wohnvierteln von Megara Hyblaia, ca. 753 v. 
Chr. (Kolb 106f.); im archaischen Metapont (Kolb 109); Akragas (Kolb 110; 
Owens 46); Selinunt: Kolb 110; zu Hippodamos dgl. 115; Owens 51-62.- 
Ausdruck öiaßeors, hier b 22, vgl. Met. A 19, 1022 b 1: die räumliche 
Anordnung eines Gebietes, das Teile hat; vgl. P. Benvenuti Falciai, Ippoda- 
mo di Mileto Architetto e Filosofo, Una Ricostruzione Filologica della Per- 
sonalitä, Firenze 1982, 62 Anm. 59. 

30, 34 (b 24) „bietet die Stadtanlage früherer Zeiten größeren Vorteil.“ 
Die in Plataiai eingedrungenen Thebaner erlitten hohe Verluste, da sie sich 
nicht zurechtfanden, während die Plataier sich auskannten: Thuk. II 4, 2ff. 
Spartas Stadtanlage erschwerte Angreifern den Kampf in der Stadt, wie Epa- 
meinondas erfahren musste: Xen. Hell. VII 5, 11. S.o. zu 1330 b 3 zu den 
Schwierigkeiten, die nach Diod. XVI 76, 1f. die Anlage der Häuser von Pe- 
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rinthus an einem Abhang in der Form eines Theaters Philipp bei der Belage- 
rung (341 v. Chr.) bereiteten: nach Einnahme der Mauern dienten die unteren 
Häuserreihen wegen ihrer Höhe wie eine Mauer, vgl. Kern 199. 

Athen behielt den alten Charakter unregelmäßiger Straßenzüge: Ps.-Dikai- 
archos I 1 GGM I 98 kakôç Eppvnorounuevn tà "är üpxa€örmra. 

30, 35 (b 26) „erschwerte es ... Fremden, zu entkommen“ (övo&£odog). 
Bei der Konjektur von Richards övoeioodog ‚erschwerte den Zugang‘ (über- 
nommen von Ross OCT) würde hier das Kriterium für das Terrain der Stadt 
von b 3 wiederholt, vgl. für das Land 1331 a 4; 5, 1326 b 41. Aber bei der 
Behandlung der Stadtanlage - nicht mehr der Befestigungen (1330 b 17ff.) - 
geht Ar. davon aus, dass der Feind sich schon in der Stadt befindet. Newman 
verweist auf die Einnahme von Plataiai durch Theben in 432 (Thuk. II 4, 2; 
vgl. dann Ain. Takt. 2, 3-6) oder die Schwierigkeiten, mit denen die Söldner 
des Dionysios I auf den Straßen in Gela konfrontiert waren: uóyiç Aezonet- 
OVTO TÜG Kata "ët TÓNV Aëotc, où Zutoueno Kata zët iliav mpoaipeow ët: 
oeetoct, Diod. XIII 110, 4. 

30, 37 (b 27) „diese beiden Formen verbinden.“ Für diesen aristot. Kom- 
promiss vgl. u. 1331 a 7-10; o. zu 6, 1327 a 18. Bei der Planung von Ale- 
xandria folgten Alexanders Architekten nicht dieser Empfehlung: Plut. 
Alex. 26,5. 

30, 38 (b 28) "wie beim Ackerbau.“ Überliefert ist è» yewpyois; Scaliger 
verbesserte v yewpyırots (was nur spät belegt ist), v yewpyiarç wäre durch 
Plat. Leg. VI 762 a If. gestüzt, s. Newman.- „die Weinstöcke in soge- 
nannten Kreuzreihen anpflanzt.“ ‚Kreuzreihen‘ (quincunx), wie die Zahl fünf 
auf einem Würfel, vgl. Pomeroy zu Xen. Oik. 4, 21 S. 252; Pollux 7, 146, 
2: wenn die Rebstöcke nicht xarà oroıxöv, in einer Reihe, gepflanzt sind, 
vgl. VarroRRI7, 2; Colum. III 13, 4; 15, 1-2; Quint. VIII 3, 9. 

31, 1 ( b 30) „die Stadtteile und Bezirke.“ Wohl die in 12, 1331 a 24ff. 
genannten Bereiche für Tempel, Amtsgebäude, freien und kommerziellen 
Markt, Gymnasien und zusätzlich Privathäuser. 

31, 2 (b 31) „Sicherheit und beeindruckendes Aussehen.“ Für diese Ver- 
bindung vgl. u. 1331 a 12f., s.u. 12, 1331 a 28-30, vgl. auch das Urteil an- 
derer über Hippodamos’ Stadtplanung 11, 1330 b 22; vgl. die Verbindung 
von Nutzen und Schönheit Plat. L e g. VI 761 d 4; 763 d 4; 779 b 4-7; Xen. 
Por. 3, 13; vgl. Isokr. 7, 13 zé reixn k&AAıora ka péyiora mepıßeßAnuE- 
oc Strab. V 3, 8. Xen. Eq. 12, 2 behandelt neben dem Schutz, den der 
Brustpanzer bietet, auch seinen kosmos. Hellenistische Stadtmauern verban- 
den ım Sinne des Ar. ästhetische Attraktivität mit wirksamem Schutz: Kolb 
128f. 

31, 4 (b 32) „Einige Männer.“ Gemeint ist Plat., genauso 7, 1327 b 39 (s. 
Anm.); hier bezieht sich Ar. auf Leg. VI 778 d 3ff., wo Plat. sich Sparta 
zum Vorbild nahm; er lehnte Befestigungsmauern ab (Sparta ohne Befesti- 
gungsmauern: Lys. 33, 7; Xen. Hell. VI 5, 28; Plut. Mor. 211 E [29]; 
217 E [Antalk. 7]; 228 E), da sie einladen, sich dahinter zurückzuziehen und 
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nicht den Feind im Kampf zurückzuschlagen (Romeyer-Dherbey 120-123 
deutet dies als Kritik an der Strategie des Perikles: Thuk. I 143; II 13); vor- 
weggenommen ist dies in L e g. IV 706 c bei der Kritik an den strategischen 
Maneuvern eines Seekampfes, bei dem man häufig an Land geht, dann wieder 
sich eilig auf die Schiffe zurückzieht und nicht glaubt, etwas Schändliches zu 
begehen, wenn man nicht wagt zu sterben, indem man bei einem Angriff der 
Feinde auf seinem Platz ausharrt (s.o. zu 6, 1327 b 7). Die Anordnung der 
Privathäuser in Plat. Leg. VI 779 b, bei der sie zur Straße hin gleichsam ei- 
ne Mauer bilden, ersetzt die äußere Mauer - bei Ar. sind dagegen Stadtanlage 
im Inneren (1330 b 21ff.) und Außenmauer (b 32ff.) unabhängig voneinander 
betrachtet. Plat. hatte allerdings vorgesehen, dass die Akropolis, auf der sich 
die Heiligtümer befinden sollten (L e g. V 745 b 8), zugleich eine wohlbefes- 
tigte (cùsoxýç) Unterkunft für die Wächter bieten sollte (VIII 848 d 7ff.) - 
‚wohlbefestigt‘ (eùepxýç) ist sonst für eine Stadt gebraucht (Aisch. S u p p. 
955); und in Plat. Leg. VI soll auch das Land durch Gräben oder Wälle ge- 
sichert sein und angreifende Feinde ausschließen (eipyovras); das Land muss 
man ihnen schwer zugänglich machen ($öoßara): 760 e Sff.! Ebd. 778 e 6f. 
behauptete Plat., dass Mauern nicht die Gesundheit fördern, und dies mag er- 
klären, dass Ar. im vorliegenden Zusammenhang (1330 a 38-b 13) Plat. kriti- 
siert. Auch Elis besaß keine Verteidigungsmauern, sodass nach Xen. Hell. 
III 2, 27 die Bundesgenossen des Agis glaubten, er habe Elis nicht einnehmen 
wollen, nicht jedoch, dass er es nicht habe einnehmen können. 

Plat.s Argument ist wie das des Antisthenes Ajax 9 (SSR V A 53) zo, 
TOG GEL kai uóvoç Kai vev TEixovg TEraryuaı, vgl. dort Odys. 7 (SSR V A 
54): wer sich durch Waffen schützt, ist nicht wirklich tapfer; welchen Unter- 
schied macht es, schützende Waffen zu haben oder &vrög reixovs soo? 
Zum Sentiment vgl. Thuk. VII 77, 7: die Männer sind die Mauern; im glei- 
chen Sinne Archidamos nach Plut. Mor. 191 E; 219 A, beim Anblick eines 
von einem Katapult geschossenen Geschosses: bei Herakles, es gibt keine 
Tapferkeit mehr; vgl. 210 E; 639 E. Verwandt mit der hier zitierten Auffas- 
sung ist der stolze Anspruch der Athener, nicht den Vorbereitungen zum 
Krieg oder Täuschungsmanövern mehr zu trauen als ihrer Tapferkeit: Thuk. II 
39, 1. Findet sich bei Arrian A n. VII 9, 2 ein Nachklang der platon. Positi- 
on: Philipp II siedelte die makedonischen Hirten in der Ebene an, sodass sie 
nicht darauf vertrauen konnten, sich durch die Festung der Plätze (xopiwr 
öxvpörnrı), sondern ihre eigene Tapferkeit (oikeiax &perĝ) zu retten? Als un- 
einnehmbar geltende Befestigungen verleiten zu Nachlässigkeit und werden 
leicht erobert: Polyb. VII 15, 2f. Vgl. Val. Flacc. Argon. VI 329f.: nec 
moenia nobis vestra placent (der Skythe Gesander spricht). 

F.E. Winter, Greek Fortifications, Phoenix Suppl. vol. 9, Toronto 1971; 
Lawrence 1979; P. Leriche-H. Treziny (Hrsg.), La fortification dans l’histoi- 
re du mond grec, Paris 1986; darin P. Ducrey, La fortification des cités grec- 
ques: rôle, fonction et efficacité (S. 133-142); H. Lohmann, Die Chora 
Athens im 4. Jahrhundert v. Chr.: Festungswesen, Bergbau und Siedlungen, 
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in W. Eder (Hrsg.) 1995, 515-523; P. Ducrey, La muraille est-elle un &le- 
ment constitutif d'une cité? CPC Acts 2, 1995, 245-256. 

„Tapferkeit für sich beanspruchen“ (rüg doezäc Arrımosiodar). Gleicher 
Ausdruck: Xen. A n. IV 7, 12, Newman verweist auf Isokr. 12, 183; 228 und 
6, 91 Tois yàp Aperis Audıoßyrodoww über die Haltung der Spartaner zu 
Kampf und Heldentod. In der gleichen Formulierung Ar. IV 11, 1291 b 5 ist 
&perý in der umfassenden Bedeutung als ethische Vorzüglichkeit gebraucht, 
hier dagegen eingeengt auf Tapferkeit, vgl. 1330 b 39; Xen. K yr. IV 1,5; 
A n. II 1, 12; vgl. das Adjektiv &yadög Tyrt. fr. 10, 2 IEG; Thuk. VII 77, 7; 
Xen. A n. M 2, 11; 39; LSJ I 2. 

31, 6 (b 33) „völlig überlebte Vorstellungen“ (“pxaiws). Der Rückzug 
von Hopliten hinter die Mauern verstieß gegen den Ehrenkodex der archai- 
schen Zeit - zumindest unter Griechen, dieses Sentiment noch Xen. O e c. 6, 
6f. bei der Gegenüberstellung von Bauern, die das Land verteidigen würden, 
und Handwerkern, die sich hinter die Mauern zurückziehen würden, ohne zu 
kämpfen und sich zu gefährden; eine geringe Zahl der nutzlosesten Männer 
(Axpeiorarwv) genügt zur Verteidigung der Stadtmauer: Themistokles bei 
Thuk. 193, 6 - zuvor bei der Verteidigung gegen die Perser galt dies nicht als 
Schmach (Her. I 141, 4 Ionier; 163, 4f. Phokäer; V 34, 1 Naxier; VI 101 
Eretrier): Ducrey, CPCActs 2, 1995, 251-254. 

In der Frühzeit, als Siedlungen noch nicht mit Mauern umgeben waren, 
machte dies sie wehrlos gegen Angreifer (Thuk. I 5, 1); später gegründete 
Städte wurden mit Mauern umgeben (I 7; 8, 3). Schon der König der Phäaken 
Nausithoos hatte eine Mauer um die neugegründete Stadt gezogen: O d. 6, 
9ff. Troja war von einer guten Mauer umgeben (eüreixeog): Il. 1, 129; es 
war von Türmen wohl geschützt (eümupyos): 7, 71. Polydamas riet den Tro- 
ern, sich gegen die Angriffe Achills bei Nacht hinter den Mauern in Sicher- 
heit zu bringen und am nächsten Tag sich von den Mauern zu verteidigen: 18, 
273-283, vgl. Priamos 22, 56f. und Andromache ebd. 84f.; Hektor erkennt, 
dass es verhängnisvoll war, diesen Rat ausgeschlagen zu haben, ebd. 99-107. 
S. Scully, Homer and the Sacred City, Ithaca 1990, 41-53. Die eine auf dem 
Schild abgebildete Stadt hatte Mauern, die von Frauen und Greisen bewacht 
wurden: 18, 514. Alt-Smyrna besaß die älteste Stadtmauer (9. Jahrh. v. 
Chr.): Owens 15; Stadtmauern sind aber in archaischer Zeit für die Charakte- 
risierung des Siedlungstyps sekundär: Wokalek 1973, 24; Kolb 129; sie fin- 
den sich jedoch bei Siedlungen griechischer Kolonisten im Westen und „ver- 
raten das Schutzbedürfnis in einer fremden und meist feindlichen Umge- 
bung“, dgl. 102. Am Ende des 5. Jahrh.s waren die meisten griechischen 
Städte von Mauern umgeben: Morgan-Coulton, CPCActs 4, 1997, 106, vgl. 
Theogn. 1209 sureixen Oëfnr / oix@. Erwähnungen befestigter Städte bei 
Her.: Lawrence 1979, 113f.; für Hinweise auf die Existenz von Mauern in 
Texten des 5. Jahrh.s vgl. Ducrey, CPC Acts 2, 1995, 249. Gefährdung, wenn 
Mauern fehlten: Thuk. III 33, 2. Agesilaos war sich des Nachteils, den das 
Fehlen von Befestigungsmauern in Sparta bedeutete (vgl. dazu Xen. Hell. 
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VI 5, 28; 32), bewusst: Xen. A g e s. 2, 24. Später Bau von Mauern in Spar- 
ta: V. Ehrenberg, RE III A 2, Sp. 1421; Tigerstedt II 65, mit Anm. 109 S. 
340; S. 114. Ducrey (a.o. 251) führt die Verbreitung der Errichtung von Ver- 
teidigungsmauern auf „la réalité des faits et un certain pragmatisme, dicté par 
une élémentaire prudence“ zurück - die gleichen Qualitäten, die Ar.’ Kritik 
an Plat. kennzeichnen. Das 370/369 von Epameinondas neugegründete Mes- 
sene erhielt Stadtmauern, die nach Paus. IV 31, 5 an Stärke die besten ihm 
bekannten übertrafen, vgl. F.A. Cooper, The fortifications of Epaminondas 
and the rise of the monumental Greek city, in: J.D. Tracy (Hrsg.), City walls. 
The urban enceinte in global perspective, Cambridge 2000. Die Siedler von 
Schwarzkorkyra erhielten einen Bauplatz innerhalb der Stadt und Wirtschafts- 
land, nachdem sie die Stadtmauer errichtet hatten: H.H. Schmitt, Die Staats- 
verträge des Altertums, Bd. 3, München 1969, Nr. 451, Z. 3ff. 

Nach Ar. ignorieren Anhänger dieser platon. Auffassung den technischen 
Fortschritt der Belagerungsmaschinen - im technischen Bereich ist die Weiter- 
entwicklung über den jeweils vorherrschenden Zustand unbestritten vorteil- 
haft: II 8, 1268 b 34-36, s. Bd. 2, zu II 5, 1264 a 2 zu Fortschritt, vgl. VII 
10, 1329 b 33-35; Thuk. I 71, 3: wie bei der Technik muss sich immer das 
Neue durchsetzen. Newman verweist auf das Sprichwort &pxaïkà $poveic‘ 
Do epgfn bei Leutsch-Schneidewin II 57. Für den abschätzigen Gebrauch 
von &pxañoç bei Aristoph. s. K. Dover, Aristophanes Clouds, Oxford 1970, 
zu Z. 821.- In VI 8, 1322 a 30ff. nennt Ar. unter den notwendigen Ämtern 
diejenigen, die Tore und Stadtmauern überwachen. Bei Ar." Argument hier ist 
zu bedenken, dass für ihn der Einschluss einer Bevölkerung durch Stadtmau- 
ern noch nicht einen Staat konstituiert: III 3, 1276 a 26; 9, 1280 b 13-15. 

31, 7 (b 34) „Staaten, die sich dessen rühmen, sind durch die Ereignisse 
widerlegt.“ Dies bezieht sich wohl auf Sparta - zu der Niederlage in der 
Schlacht bei Leuktra, von der es sich nicht wieder erholte, s. II 9, 1270 a 33 - 
Befestigungsmauern hätten allerdings den Spartanern beim böotischen Leuktra 
nicht geholfen: Romeyer-Dherbey 124f.- „durch die Ereignisse widerlegt“, 
‚Ereignisse‘, s.o. zu 1, 1323 a 39.- ‚widerlegt‘, s.u. zu 14, 1333 b 15; V 8, 
1308 a 1; Isokr. 10, 4. 

31,9 (b 35) „gleichartig.“ óporoç bezogen auf Qualität, s.o. zu 3, 1325 b 
7 (überlegene Qualität hier 1330 b 39).- „an Zahl nicht weit überlegen.“ Zur 
Berücksichtigung der Qualität neben der Quantität zur Bestimmung der Über- 
legenheit vgl. IV 12, s. Bd. 2, Vorbem. 

„unwürdig“ (où xaAöv). M.a.w. es ist feige, während man Tapferkeit um 
des kalon willen beweist, s. EN III 10, 1115 b 11-13; 11, 1116 a 10ff., vgl. 
9, 1115 a 29-34, s.u. zu VIII 4, 1338 b 29. Soweit übernimmt Ar. Plat.s 
Kritik L e g. VI 778 e 7ff. 

31, 10 (b 37) „Es ist möglich und kommt tatsächlich vor.“ Dies ist die 
Ordnung, die man logisch erwarten sollte, vgl. negativ Lukr. R N III 1013 
qui neque sunt usquam nec possunt esse profecto. Im Griechischen ist die 
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Reihenfolge vertauscht: ‚es kommt vor und ist möglich‘. Zur Verbindung der 
beiden Vorstellungen vgl. Poet. 9, 1451 b 17 Tà ôè yevöueva davepöv Or 
ôvvará. Die Konjektur auußaiverv èvõéxerar (Richards) ist entbehrlich. 

„die Übermacht der Angreifer zu stark ist, als dass ihr die (größte) Tap- 
ferkeit ... gewachsen wäre.“ Das Argument erinnert an Xen. Hier. 2, 10. 
Auch hier rechnet Ar. qualitative Überlegenheit gegen die der Zahl auf, vgl. 
IV 12, s.o. zu 1330 b 35. Vgl. die Antwort des Phalinos auf das Argument 
des Atheners Theopompos (d.h. wohl Xen. selber, vgl. H. Erbse, Gymnasium 
73, 1966, 500) bei Xen. A n. II 1, 13: es sei töricht zu glauben, dass die Tap- 
ferkeit (aret&) der Griechen der Macht des Großkönigs überlegen sein könnte. 

„die (größte) Tapferkeit, deren Menschen überhaupt nur fähig sind oder 
wie sie sich nur bei wenigen finden kann, gewachsen wäre.“ M.a.W., man 
brauchte heroische Tapferkeit (vgl. EN VII 1, 1145 a 19-24), wie bei Pind. 
N. 3, 38: keine männerbezwingende Furcht hemmte ihn. Die Thebaner 
kämpften gegen die Makedonier im J. 335 Aën öbvayır Aperä kal mpodunie: 
Plut. Alex. 11, 5, vgl. Xen. Hell. VII 4, 32. Für Ar. vgl. MMII4, 
1200 b 11-13; E E III 1, 1228 b 24ff.: was den meisten oder der menschli- 
chen Natur Furcht einflößt, das fürchten die Tapferen nicht, vgl. EN II 10, 
1115 b 10 ó ôè &vöpetos AvernıinKros wç Avdpwmog. Allgemein: Pol. II 
15, 1286 b 27. 

31, 14 (b 40) „nicht Schlimmes erleiden.“ Vgl. ‚zur Abwehr ungerechter 
Angriffe‘ Pol. VII 8, 1328 b 9. Die Thebaner verbrannten die unbefestigten 
Siedlungen im südlichen Lakonien: Xen. Hell. VI 5, 32.- „Opfer erniedri- 
genden Unrechts“ (üßpifeodau). Vgl. IV 11, 1295 b 5-9, s. Bd. 3, zu b 9. 
Hinzuzufügen: J.J. Fraenkel, Hybris. Diss. Utrecht 1941; C. Del Grande, 
Hybris, Neapel 1947; N.R.E. Fisher, Hybris. A Study in the Values of Ho- 
nour and Shame in Ancient Greece, Warminster 1992, 24f. 

31, 16 (b 41) „Schutz von Mauern, die die größte Sicherheit bieten, die 
beste Vorkehrung für Kriege.“ Kyros erkannte, dass die Mauern Babylons zu 
stark und hoch waren, als dass er sie einnehmen könnte: Xen. K y r. VII 5, 7; 
das gleiche galt für diejenigen von Larisa am Tigris und Mespila, wo die 
Städte nur durch andere Umstände (Nebel, schweres Unwetter) erobert wer- 
den konnten: A n. III 4, 7-12. Dionysios I legte die Festung Epipolai (Syra- 
kus) an: Diod. XIV 18; Caven 1990, 88-89; zur Festung Euryelos vgl. H. de 
la Croix, Military Considerations in City Planning: Fortifications, New York 
1972, 23f. Vgl. Ar. 117, 1267 a 31ff.: Eubulos gab die Belagerung von Atar- 
neus auf, nachdem er deren Kosten berechnet hatte - die Befestigung von 
Atarneus zu Beginn des 4. Jh.s reflektierte den technischen Fortschritt: die 
Öffnungen in den Mauertürmen waren spezifisch für die Benutzung von Kata- 
pulten vorgesehen, s. A.W. Lawrence, in: J.M. Cook, The Troad: An archae- 
ological and topographical Study, Oxford 1973, 243. Alexander ließ um Ale- 
xandria eine Mauer von ungewöhnlicher Höhe und staunenerregender Festig- 
keit erbauen: Diod. XVII 52, 3, insgesamt s. Marsden 1969, Kap. 6 „Artil- 
lery and Fortifications“. 
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Eine Einsicht dieser Art in den militärischen Vorteil von Befestigungsan- 
lagen steht hinter der außenpolitischen Praxis selbst der Spartaner, die zur 
Sicherung der eigenen Vorherrschaft und zur Schwächung ihres Gegners den 
Wiederaufbau von Mauern in Athen verhindern wollten: Thuk. I 90, 1 - die 
Entgegnung des Themistokles (ibid. 91, 4ff., bes. 7, vgl. 93, 6) trifft sich mit 
Ar.’s Argumenten; vgl. 69, 1: die Korinther halten den Spartanern vor, dass 
sie die Athener mächtig werden ließen, indem sie den Wiederaufbau der Mau- 
ern tolerierten. Vgl. die Bedingungen, die die Spartaner in 404 den Athenern 
auferlegten: Xen. Heil. II 2, 20-23; Schleifung von Mauern besiegter Staa- 
ten: Thuk. I 56, 2; 57, 6; 101, 3; 108, 3f.; II 50, 1; IV 51 u.ö.; Xen. 
Hell. III 2, 30; V 2, 1-5; auch bei den Persern im Falle besiegter Völker: 
Xen. K yr. III 1, 10; im Vertrag zwischen Karthago und Syrakus 405 v.Chr.: 
Diod. XIII 114, 1. Aber die Peloponnesier, die in 480 den Bau einer Mauer 
auf dem Isthmus gegen die Perser geplant hatten (Her. VII 139, 2f.), vgl. die 
Ausführung VIII 71-72, mussten sich davon Schutz versprochen haben (vgl. 
Lys. 2, 44). Und selbst der spartanische Feldherr Thibron (s.u. zu 14, 1333 b 
18) fürchtete, dass das nicht mit einer Mauer umgebene Magnesia in die Hand 
des Thisaphernes fiele, und verpflanzte es auf einen Berg in der Nähe: Diod. 
XIV 36, 3. 

31, 18 (1331 a 1) „nachdem man bei Geschützen und Kriegsmaschinen Er- 
findungen von solcher Wirksamkeit bei Belagerungen gemacht hat.“ ‚Ge- 
schütze" (B&n), vgl. Romeyer-Dherbey 126, wegen der Gegenüberstellung 
mit Kriegsmaschinen nicht ‚Geschosse‘, vgl. Marsden 1969, 64; insgesamt s. 
dgl. Kap. 5: „Artillery in sieges“; Lawrence 1979, 43-49; Landels 1980, 99- 
132 „Catapults“. Diodor XIV 42, 1 schreibt Dionysios I die Erfindung von 
Katapulten zu - es ist kein Zufall, dass der gleiche Dionysios I die Festung 
Epipolai (Syrakus) anlegte: Diod. XIV 18, s.o. zu 1330 b 41. 

Da Ar. von der ‚Wirksamkeit‘ (ixpißeıa, eigentl. ‚Genauigkeit‘, ich ver- 
stehe dies wie 12, 1252 b 3-5) spricht, geht es hier nicht um die Erfindungen 
selber (Xen. berichtet von Kriegsmaschinen schon im 5. Jahrh.: Kyros blieb 
in Sardis zurück und baute Kriegsmaschinen und Sturmwidder, um die Mau- 
ern derer, die sich nicht fügen wollten, niederzureißen, K y r. VII 4, 1. Über- 
sicht über antike Berichte, die die Entwicklung der Angriffs- bzw. Verteidi- 
gungsstrategien beleuchten, bei Lawrence 1979, 52ff.), sondern ihre Verbes- 
serung, gesteigerte Wirksamkeit, ‚Präzision‘, in gleichem Sinne Dem. 9, 47: 
im Kriegswesen hat alles einen großen Fortschritt erfahren und nichts ist so, 
wie es früher war, vgl. 50 über Philipp: unxaviuor’ &miorfoas roAlopkei. 
Romeyer-Dherbey 125-128 schließt aus ‚jetzt‘, dass Ar. an die Verbesserun- 
gen unter Philipp II dachte (s.u. 426), nicht dagegen die Verstärkung der 
athenischen Mauern unter Lykurg 338-326 (so Ross in: Düring-Owen 
[Hrsg.] 1960, 10, nach Barker), vgl. Weil 1960, 188-190. 

Ich gebe hier eine briefliche Mitteilung von O. Lendle (}) vom 12.6. 1998 
auf meine Anfrage wieder: „Etwa in der Mitte des 4. Jahrh.s wurde das ei- 
gentliche Torsionsgeschütz entwickelt, das seine Kraft aus den beiden im 
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Spannrahmen senkrecht angeordneten Sehnenbündeln, in denen die an ihren 
freien Enden durch die Bogensehne verbundenen Bogenarme steckten, bezog. 
Die neue Technik bedeutete eine fundamentale Verbesserung des in der ersten 
Hälfte des Jahrhunderts aus dem normalen Handbogen entwickelten ‚Bauch- 
spanners‘ (Gastraphetes) und seines verstärkten, mit einer mechanisierten 
Spannvorrichtung ausgestatteten Nachfolgemodells (‚Übergangsgeschütz‘ 
nannte es Schramm): beide sogenannten ‚Bogenkatapulte‘ arbeiteten noch mit 
aus verschiedenen Materialien zusammengesetzten ‚Kompositbögen‘. Diese 
wurden zwar zur Steigerung der Kraftentwicklung immer vergrößert (Biton 
spricht von einem 4.6 m langen Kompositbogen), fanden ihre natürlichen 
Grenzen aber an der Bruchfestigkeit des zu biegenden Materials. Dieses Prob- 
lem bestand bei den Torsionsgeschützen nicht, welche die veralteten Bogenka- 
tapulte nun sehr schnell verdrängten ....“ O. Lendle verweist auf folgende Se- 
kundärliteratur: Marsden 1969; J.G. Landels, Engineering in the ancient 
World, London 1978, Kap. 5: Catapults, 99-132; E. Schramm, Die antiken 
Geschütze der Saalburg, 1918, ND mit einer Einführung von D. Baatz, Bad 
Homburg v.d.H. 1980. Weitere Literatur: P.B. Kern 1999 (s.o. zu b 3); 
E.W. Marsden, Macedonian Military Machinery and its Designers under Phi- 
lip and Alexander, Ancient Macedonia II, Thessalonike 1977, 211-223; O. 
Lendie, Antike Kriegsmaschinen, Gymnasium 88, 1981, 330-356; dgl. Texte 
und Untersuchungen zum technischen Bereich der antiken Poliorketik, Palin- 
genesia 19, Wiesbaden, 1983. 

O. Lendle geht auf die Diskussion um den Zeitpunkt der Entwicklung die- 
ser Geschütze ein und stellt die Position von D. Baatz (MDAI (A) 97, 1982, 
211: „Zur Entwicklung dieser technisch anspruchsvolleren Waffen [Torsions- 
geschütze] kam es wohl erst um die Mitte des 4. Jahrhunderts, vielleicht unter 
Philipp II. von Makedonien“) derjenigen von Garlan gegenüber: „Nur Y. 
Garlan, Recherches de poliorcetique grecque, Paris 1974, 166-168, rechnet 
mit der Entwicklung von Torsionsgeschützen bereits am Anfang des Jahrhun- 
derts. Vgl. dazu Ph. Fleury, La mécanique de VITRUVE, Caen 1993, 
225/26, der die beiden Ansätze einander gegenüberstellt, ohne sich für einen 
eindeutig zu entscheiden. Im Kommentar zur Textausgabe: VITRUVE de l’ar- 
chitecture, livre X, Paris 1986, hielten L. Callebat-Ph. Fleury (242 zu 13.3) 
noch, m.E. zu Recht, den Ansatz von Marsden (Entwicklung des Torsionsge- 
schützes durch Ingenieure Philipps II. zwischen 353 und 341) für wahr- 
scheinlich.“ 

Aus Vitruv X 13.3 „lässt sich vielleicht auch am ehesten eine Antwort 
auf“ die von Ar. VII 11 erwähnten „neu entwickelten unxavai finden. Vitruv 
teilt dort mit, dass der thessalische Ingenieur Polyidos im Dienste Philipps II. 
den Typus der sog. ‚Widderschildkröten‘, der ursprünglich in Karthago ent- 
wickelt worden war, „pluribus generibus et facilioribus explicavit“, und zwar 
im Zusammenhang mit der Belagerung von Byzanz im Winter 340/339 (vgl. 
auch Diodor XVI 76, 2-4 zur Belagerung von Perinthos im Jahr 340). In der 
Vorrede zu Buch VII (14) wird er von Vitruv unter den Fachschriftstellern 
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„De machinationibus“ aufgezählt, von anderen Quellen wird er auch noch für 
die Erbauung weiterer Kriegsmaschinen in Anspruch genommen (vgl. Calle- 
bat - Fleury 242). Er war der Lehrer der beiden berühmten Kriegsingenieure 
Alexanders, Diades und Charias, die gleichfalls in der Liste Vitruvs (VII 
Vorr. 14) erscheinen. Im ganzen ist also wohl anzunehmen, dass in der Mitte 
des Jahrhunderts am Hof Philipps II. ein Zentrum innovativer Ingenieurkunst 
speziell für die Militärtechnik bestand. Da sich von 343/42 an Aristoteles in 
Pella befand, halte ich es also für sehr wahrscheinlich, dass er in Pol. mit 
den Neuerungen die ihm teils aus den ganz aktuellen Fachschriften bekannten, 
teils wohl auch persönlich in Augenschein genommenen Entwicklungen der 
für Philipp II. arbeitenden Kriegsingenieure meint“ (O. Lendle). 

Bedrohung Griechenlands durch Philipps Kriegsmaschinen: Dem. 18, 87 
xapakwuo BRAöHEVoOS TPOG TH TÖAEL Kal unxarfuar' EMLOTYOAG EMOALöpKEL; 
vgl. 9, 17; 50. Zu den Belagerungsmaschinen gehörten nicht nur Geschütze, 
sondern auch hölzerne Türme, die den Angriff auf die höheren Abschnitte der 
Befestigungsmauer ermöglichten, oder Angriffsrampen und hölzerne Überda- 
chungen zum Schutz der Angreifenden (Garlan CAH VI 690f.). 

31, 21 (a4) „(den Feinden) leicht zugänglich.“ S.o. zu 1330 b 3. 

„die (Schutz bietenden) Berge einebnen.“ Berge bieten Schutz, s.o. 411; 
Anm. zu 1330 b 3, vorausgesetzt wohl Plat. Krit. 118 a 4-5. Thibron ver- 
pflanzte Magnesia auf einen Berg, s.o. zu 1330 b 41. 

31, 26 (a 8) „beide Arten“, „diese Wahl.“ Zu dieser aristot. Denkweise 
vgl. o. 6, 1327 a 21ff.: können sowohl zu Wasser als auch Lande kämpfen, 
vgl. 115, 1263 a 24ff., ähnlich das Argument des Atheners Theopompos (s.o. 
zu 1330 b 37) bei Xen. A n. II 1, 12: solange wir Waffen besitzen, können 
wir auch aret& gebrauchen; wenn wir sie ausliefern, verlieren wir unser Le- 
ben. 

31, 31 (a 12) „sowohl das schöne Aussehen der Stadt erhöhen als auch den 
militärischen Notwendigkeiten dienen.“ Die unter Dionysios I erbauten Fes- 
tungstürme in Syrakus erfüllten diese ästhetischen Erwartungen: L. Karlsson, 
Fortification Towers and Masonry Techniques in the Hegemony of Syracuse, 
405-211 B.C., Stockholm 1992, 106, s.o. zu 1330 b 31. 

31, 34 (a 15) „die Angreifer nach Mitteln sinnen.“ Vgl. rexv&ouarea Ain. 
Takt. 37, 8; Dem. 9, 50 Philipp unxavipar’ &miorüjoas moALopkei; vgl. seine 
Eroberung von Amphipolis 357 v. Chr. (Diod. XVI 8, 2) oder die Belagerung 
von Perinthus 341 v. Chr. mit Belagerungstürmen, Belagerungsmaschinen 
(unxavov noAopanrıkav mANdos), Sturmwiddern, Schleudermaschinen (ebd. 
74, 2-76, 4). Ar.” Empfehlung entsprach der Wirklichkeit: „constant impro- 
vements in siegecraft provoked more efficient methods of fortification“; Law- 
rence 1979, 111; dgl. 49 nimmt aber an, dass die Belagerungstechnik der 
Verteidigung überlegen war und dass die Änderungen in der Planung der Be- 
festigungen nicht mit dem Fortschritt der Belagerungsmaschinen Schritt hiel- 
ten. 
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31, 35 (a 16) „einige Erfindungen stehen schon zur Verfügung, andere 
müssen sie noch suchen“. Vgl. 10, 1329 b 33-35, s. zu b 34. ‚Erfindungen 
stehen zur Verfügung‘ (eüpyrau), vgl. Dem. 6, 23: Eorı ... navrodand eipn- 
éva taç MÖAEOL npòçs BvAakıv Kal owrmpiav - er nennt Wälle, Mauern 
und Gräben. Empfehlungen von Maßnahmen an diejenigen, die ihre Stadt ge- 
gen Angreifer verteidigen: Ain. Takt., s. bes. 28, 1; 32, 1 gegen Belage- 
rungsmaschinen (unxarfuaro); 3ff.; Kap. 36-37; 39-40.- Bei der Schilde- 
rung des Einschlusses der Spartaner auf der Halbinsel Pylos in 425/424 v. 
Chr. spricht Thuk. IV 26, 9 von den erfindungsreichen Bemühungen beider 
Seiten (Ex&tepoı Erexv@vro), hier der Belagerten zu überleben und der Belage- 
rer, dies zu verhindern. 

„andere müssen sie noch suchen und sich erdenken“ (Mmreiv vi dron: 
der, Newman vergl. Isokr. ep. 7, 3, vgl. or. 8, 116. diAooogeiv ist hier 
nicht für Philosophie gebraucht (anders Romeyer-Dherbey 129: „la 
poliorcätique ... digne de la philosophie“), s.u. 15, 1334 a 23, in der 
allgemeinen Bedeutung ‚sich ausdenken‘ vgl. Lys. 24, 10. 

31, 36 (a 17) „gegen wohlgerüstete Männer wagt man von vornherein kei- 
nen Angriff.“ Dies ist die Formulierung der Abschreckungsstrategie, vgl. o. 
6, 1327 a41-b 2 (s. zu b 1). Newman vergl. die Intentionen des Themisto- 
kles nach Thuk. I 93, 6 (s.o. zu 1330 b 41); Ain. Takt. prooem. 3 schreibt 
vor, dass Verteidiger keine Vorbereitung (rapaoxevi) auslassen dürfen. An- 
ders war die Strategie in Plat. R e p.: man soll (z.B. wegen Armut) nicht loh- 
nendes Ziel für Angriffe sein, wie zähe Hunde anstatt fetter Schafe: IV 422 d 
2ff. 


Kapitel 12 


Bei seinem kurzen Eingehen auf die Stadt der Phoker Panopeus fügt Pausanias 
hinzu: „sofern man überhaupt bei denjenigen von einer polis sprechen kann, 
die keine Amtsgebäude oder Gymnasien, kein Theater und keinen Markt ha- 
ben und bei denen Wasser nicht in einem Brunnen gefasst ist“ (el'ys övouaoaı 
TLG MÖALV Kal TOÚTOVG oC yE of Kpxeia où yuurdarov Zort, od BÉXTpOV of 
&yopàv Exovaıv, 00x Vöwp Kartepxöuevov dc kpývyr: X 4, 1). Ohne diese Bau- 
ten könne man eine Siedlung eigentlich nicht polis nennen - mit Ausnahme 
des Theaters (vorausgesetzt Ar. VIII 7, 1342 a 16ff.) finden sich alle von 
Paus. genannten und in einer polis erwarteten Gebäude hier in Pol. VII 12 
und dem vorausgehenden Kap. 11. Bei seiner Gegenüberstellung der Bautätig- 
keit eines Privatmannes und eines Tyrannen zählt Simonides (bei Xen. H i er. 
11, 2) unter den Bauten des Tyrannen Mauern, Tempel, Kolonnaden, Märkte 
und Häfen auf - damit schmückt man eine Stadt - zum Beitrag der Bautätig- 
keit von Tyrannen zur Ausgestaltung des Siedlungszentrums der polis s. Kolb 
65. Zu den baulichen Merkmalen der griech. polis vgl. E. Kirsten, Möglich- 
keiten und Aufgaben der historischen Geographie des Altertums in der Gegen- 
wart, in E. Olshausen (Hrsg.), Geographica Historica Bd. 4, 1987, 19 mit 
Anm. 55 (S. 43); Hansen CPCActs 4, 1997, 55 beschreibt die polis abgese- 
hen davon, dass sie Wohnzentrum war, als Zentrum (a) der politischen Insti- 
tutionen, (b) der Kulte, (c) der Landesverteidigung, (d) von Handel und Ge- 
werbe, und (e) von Ausbildung und Unterhaltung - Ar. sieht hier Raum bzw. 
Bauten für jede dieser Funktionen vor. Hölscher 1998 widmet Kap. III der 
Agora, IV den Heiligtümern der poliadischen Gottheiten, VI Mauern und To- 
ren. Morgan-Coulton CPCActs 4, 1997, 88, vgl. 104, argumentieren dage- 
gen, dass es keine physischen Charakteristika wie bestimmte Bauten gibt, die 
in allen poleis vorkamen und in Gemeinden, die keine poleis waren, fehlten; 
sie behandeln Wasserversorgung (S. 96-99 - Ar. 11, 1330 b 4-17); Stadt- 
mauern (105-107 - Ar. 1330 b 32ff.; 12, 1331 a 20); Markt (107-109 - Ar. 
1331 a 30ff.); Heiligtümer (109-112 - Ar. 1331 a 24; b 17); Gymnasien 
(115f. - Ar. 1331 a 35ff.). Nicht erwähnt Ar. öffentliche Schulen, die man 
nach VIII 1 erwarten sollte - eine Schule mit 120 Schülern auf Chios erwähnt 
Her. VI 27, 2, vgl. Thuk. VII 29, 5; Plat. Leg. VII 804 c 3. Man vermisst 
auch Kanalisation, die es etwa auf Delos gab (Owens 24) und die zu dem für 
Ar. vorrangigen Ziel Gesundheit (11, 1330 a 38) beitragen musste. 

In VII 11 hatte Ar. die Stadt hauptsächlich unter dem Gesichtspunkt be- 
trachtet, wo man sie anlegen und wie man sie ausbauen soll, damit sie militä- 
rischen Vorteil bietet. Jetzt behandelt er das zivile Gegenstück dazu, also die 
Aspekte, die für die Mitglieder der Bürgerschaft von Bedeutung sind: die La- 
ge der Gebäude, an denen sie alle bzw. die Inhaber politischer Amter oder die 
Priester ihren jeweiligen Verpflichtungen nachgehen bzw. die gemeinsamen 
Mahlzeiten einnehmen - das sind für die Krieger die Türme der Festungsmau- 
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ern, deren Notwendigkeit Ar. in VII 11 verteidigt hatte. Auch für die Beam- 
ten, die auf dem Lande tätig sind, macht er entsprechende Vorschläge. Ar. 
empfiehlt damit eine dezentralisierte Organisation (s.u. zu 1331 b 13). Der 
sozialen Interaktion dienten die Gymnasien, die es nur in der Stadt gibt. Zur 
Stadtanlage s.o. 119f. 

Nahe kommt Ar.’ Stadtbild die hellenistische Stadtanlage von Pergamon: 
am Fuße des Hügels lag ein Handelszwecken dienender Markt; darüber be- 
fand sich ein Quartier mit drei Gymnasien und einem Demeterheiligtum; auf 
mittlerer Höhe lag ein Wohnviertel; auf der Hügelkuppe befand sich die obere 
Agora und die wichtigsten Gebäude: Tempel, Theater, Bibliothek: Kolb 
126f.; Owens 87f. Die Vorstellung der Trennung der Personen, die in der ei- 
nen oder anderen Weise tätig sind, die hinter Ar.’ Trennung der Anlage eines 
freien bzw. kommerziellen Marktes steht, hatte Plat. weiter ausgeführt, wenn 
er vorschrieb, dass die Krieger getrennt von Handwerkern und Bauern woh- 
nen sollten: Kriti. 112 b, s. dort generell zur Stadtanlage. Für das Ausse- 
hen der Stadt in Plat. Le g. s. Morrow 1960, 182f. Kolb 114f. legt dar, dass 
Ar. mit seinen - im Vergleich mit Plat. - gemäßigten Vorstellungen in vielem 
der Anlage griech. Städte näher kam. 

Lit.: N.H. Golding, Plato as City Planner, Arethusa 8, 1975, 359-371; 
Hoepfner-Schwandner 1994; T. Hölscher, in: A. Molho et al. (Hrsg.) 1991, 
355-380; dgl. Offentliche Räume ... 1998; F. Kolb 1984 (Kap. III 3, S. 113- 
120 zur Stadtplanung in Theorie und Praxis der klassischen Epoche); C. Mor- 
gan-J.J. Coulton, CPCActs 4, 1997, 87-144; W. Müller-Wiener 1988, bes. 
138-175: Tempel, öffentliche Bauten; 184-191 Stadtplanung und Städtebau; 
E.J. Owens 1991; H. Sonnabend, Auf der Suche nach der idealen Stadtanla- 
ge: Antike Modelle und Theorien, AStadt 22 (1995) 3-14; Wycherley 21976. 


31, 38 (1331 a 19) „Gesamtzahl der Bürger.“ Denn alle nehmen an den 
Syssitien teil: 10, 1330 a5.- „muss man so aufteilen.“ In II 5 hatte Ar. gegen 
Plat.s große Einheit innerhalb des Wächterstandes den Einwand erhoben, dass 
man kleinere Einheiten wie z.B. nach Syssitien oder Phylen schaffen müsse 
(1264 a 6ff.). Die Syssitien dienten damit wohl auch als Untergliederungen 
innerhalb der Bürgerschaft, nicht notwendigerweise von permanenter Art, da 
z.B. höhere Beamten für sich speisten (1331 a 24-26), aber Beamte sicherlich 
ihr Amt nur auf eine begrenzte Zeit bekleideten. 

31, 39 (a 20) „Befestigungsmauern.“ Gleiches Anordnungsprinzip gilt 
auch bei Belagerungsmauern: Kyros ordnet an, viele Türme auf dem Erdwall 
zu errichten: Xen. K y r. VII 5, 12. Die Formulierung reixn Ae ädfot túp- 
yoıg kommt der Beschreibung des Wiederaufbaus Babylons in dem auf Ktesias 
zurückgehenden Bericht bei Kleitarchos FGrHist 137 F 10 reixog ... rernu- 
uEvov möpyoıg sehr nahe.- Befestigungsmauern waren o. VII 11, 1330 b 32f. 
gegen Plat.s Forderung, in der neu zu gründenden Stadt keine Stadtmauern zu 
errichten, gerechtfertigt worden. 
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a 21 œùrá codd., opzé Bonitz 125 a 35f., zopzo Ross, s. R. Renehan, 
CPh 91, 1996, 239-241. 

32, 2 (a 22) „einige der gemeinsamen Mahlzeiten.“ Offensichtlich für die 
Krieger (vgl. Ain. Takt. 27, 13), da die Beamten (a 25) und Priester (b 4-6) 
an Plätzen, wo sich Amtsgebäude bzw. Heiligtümer finden, ihre gemeinsamen 
Mahlzeiten einnehmen. Die höchstgelegenen Bauten sind den Funktionsträ- 
gern entsprechend ihrem Rang in der Hierarchie (zu Priestern und politischen 
Beamten s. 8, 1328 b 11-15) vorbehalten.- Gemeinsame Mahlzeiten für die 
Epheben (nach Phylen) in Athen: A t h. P o 1. 42, 3. 

32, 4 (a 23) „So“ (rodrov zën Tpónrov). Wegen u&v An (mit gegenüberge- 
stelltem ôè) bedeutet dies nicht „as follows“ (Jowett). 

32, 5 (a 24) „Bauwerke, die für Gottesdienste bestimmt sind ... und die 
wichtigsten gemeinsamen Mahlzeiten der Inhaber politischer Ämter.“ Eine 
geplante, regelmäßige Stadtanlage, in der für öffentliche Bauten vorgesehenes 
Gelände von privaten Parzellen abgegrenzt war, hatte sich im Zusammenhang 
mit der Kolonisation ausgebildet: Kolb 103f.; Owens 18f.; 48. Polisbildung 
und Tempelbau laufen parallel: W. Burkert, Greek poleis and civic cults: 
Some further thoughts, Historia ES 95, Stuttgart 1995 (201-210), 205-207. 
„Certainly, by the end of the Classical period there is no polis which can be 
proved to have built no monumental temple ...“, Morgan-Coulton, CPCActs 
4, 1997, 109. 

Historisch gesehen konnte sich in vielen Städten das mykenische König- 
tum auf der Akropolis nicht halten und diese wurde in das religiöse Zentrum 
verwandelt: Hölscher in: A. Molho et al. (Hrsg.) 1991, 358f. Die Lage von 
Tempeln an dem höchsten Ort verdeutlichte die ihnen beigeschriebene Schutz- 
funktion: Owens 154. Errichtung von Tempeln auf der Akropolis: in Zagora 
auf Andros und Emporio auf Chios um die Mitte des 6. Jahrh.s: Kolb 70; ın 
Selinunt ebd. 110; für Akragas vgl. Dunbabin 313 (Tempel von Zeus und 
Athena), s.u. zu a 30. Die Absonderung heiliger Bezirke ist die erste Aufgabe 
des Gesetzgebers bei der Aufteilung des Landes: Plat. Leg. V 738 d, vgl. 
VII 848 d. Nach der Einnahme von Babylon ordnete Kyros zuerst an, für 
diese Zwecke Bezirke abzugrenzen: Xen. K yr. VII 5, 35. Newman macht 
darauf aufmerksam, dass Plat. Leg. V 745 b 6-8 nur die Heligtümer der 
Hestia, Athena und des Zeus auf der Akropolis ansiedelt, während Ar. alle 
Heiligtümer dort konzentriert sehen möchte. 

Die räumliche Nähe von Tempeln und Gebäuden für Beamte (anders Mal- 
kin 1987, 147: „separation between the sacred and the profane“) bei Ar. emp- 
fahl sich wohl auch deswegen, weil Tempel auch politischen Funktionen dien- 
ten: Morgan-Coulton 112f. Zuweisung sowohl von Gebäuden für die wich- 
tigsten Beamten als auch von religiösen Plätzen nach der Eroberung von Ba- 
bylon: Xen. K y r. VII 5, 35. In Chios nahmen dagegen die Amtsinhaber ihr 
Amt ın einem Turm in der Nähe der Schiffsarsenale wahr: Ain. Takt. 11, 3. 

„mit Ausnahme der Tempel, denen ein Gesetz oder ein Orakelspruch des 
Pythischen Gottes einen abgesonderten Ort zuweist.“ ‚Pythischer Gott‘ d.i. 
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der delphische Apollo - auch hier knüpft Ar. an die traditionelle religiöse 
Praxis an, s.u. zu b 17; o. zu 9, 1329 a 27; vgl. schon Plat. Leg. V 738 b 
Sff.: ein Gesetzgeber darf keine Weisung von Delphi oder anderen Orakeln 
über den Bau eines Heiligtums antasten. Nach Rep. IV 427 b 2-c 4 wollen 
die Gründer des Staates für die Einrichtung von Heiligtümern und Opfern 
dem Delphischen Apoll folgen; vgl. noch Kallim. Hymn. Apoll. 55 
(Pfeiffer II 7) obw A Eonöuevor TÓMAS dLeuerpnoavro Ardpwror. Festle- 
gung des Platzes von Heiligtümern: Leschhorn 89; Malkin 1987, 135-186; 
zur Rolle Delphis bei der Kolonisation Leschhorn 105ff.; insgesamt Malkin 
1987, 17-91; R. Parker, Greek States and Greek Oracles, in: Crux, Essays in 
Greek History, presented to G.E.M. de Ste. Croix, London 1985 (298-326) 
305-307; 314.- Bezieht sich Ar. mit dem ‚Gesetz‘ über den Platz für Heilig- 
tümer auf eine Regelung einer früheren Siedlung, so wie Plat. Leg. V 738 b 
5ff. (dazu Malkin 1987, 145f.)? S.o. 73 Anm. 3.- „Tempel.“ Zur Bedeutung 
von iepöv: heiliger Bezirk oder Tempel s. Morrow 1960, 412 Anm. 42. G. 
Gruben, Griechische Tempel und Heiligtümer, München 2001. 

32, 10 (a 28) „sichtbar herausgehoben und gegenüber den darumliegenden 
Stadtteilen stärker befestigt.“ Vgl. den doppelten Gesichtspunkt von Ästhetik 
und Nutzen, d.h. Sicherheit, 11, 1330 b 31.- „sichtbar herausgehoben“ (&mı- 
daveıav ze Exei), Susemihl-Hicks vergl. Xen. M e m. III 8, 10: das Land für 
Tempel und Altäre soll &ubavsorarn sein, ‚sichtbar herausgehoben‘, hier 
wohl durch die Höhe (1331 b 12, gegenübergestellt hier ‚unterhalb‘: a 30), 
wie bei Plat. Leg. VI 778 c; VIII 848 e 1; vgl. Ain. Takt. 22, 2: den am 
besten befestigten Ort, der am weitesten sichtbar ist (für Kommandoposten 
der Stadtwachen); Schneider vergl. Vitruv I 7, 1: Aedibus vero sacris, quo- 
rum deorum maxime in tutela civitas videtur esse, ... in excelsissimo loco, 
unde moenium maxima pars conspiciatur, areae distribuantur. Ar.’ Stadt war 
auf einer Anhöhe, über der Ebene angelegt, vgl. Dardania bei Hom. 11. 20, 
218: nicht in der Ebene, sondern am Fuß des Berges, vgl. Plat. Le g. III 681 
e 3-5; Kienzle 23-24. Stobaios II 152, 11f. W.-H. gibt dies wieder: zë Tà 
iepa Ta» Hewv Ev TOIS Emidaveoraroıs idpdodaır TÖTOLG. 

„der für [die Platzierung] «den Erwerb» vorzüglicher Qualität sichtbar 
herausgehoben ist.“ &mıdaveuav Te Exsı mpög nv Tç &perñç béow codd. 
Den überlieferten Text übersetzte St. Thomas „bene se habentem ad apparen- 
tiam virtutis“; Susemihl: „Erhabenheit seiner Bestimmung“; Jowett: „gives 
due elevation to virtue“; Newman: „adequate conspicuousness for the enthro- 
nement of virtue“ (danach Barker: „see goodness enthroned“), Newman be- 
zieht ‚virtue‘ auf die der Götter und Ämter, die nicht verborgen bleiben soll. 
Aber bei dieser Deutung ist ĝégıç entweder ausgelassen oder man schreibt ihm 
eine Bedeutung zu, für die keine Belege gegeben werden. Und wer wird beim 
Anblick der durch die Lage herausgehobenen Gebäude an die vorzügliche 
Qualität von Amtsinhabern und Priestern denken - zumal doch in diesem 
Staat alle Bürger diese Qualität besitzen müssen (9, 1328 b 33ff.)? Was ist 
éo Gperjg? Congreve übersetzt „an appropriate site for the men of eminent 
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merit“, aber Welldon 196 Anm. 1 mag an diese Übersetzung gedacht haben, 
wenn er schrieb: „The forced interpretation which the editors necessarily put 
upon the words mpög Tù» rhs &perĝs HEoıv seems to shew that that they are in 
some way corrupt.“ Lambinus’ konjizierte mpög zäp gc Heoews Apernv (so 
dann Immisch), d.h. „excellence of location“ (Saunders). Dafür spricht, dass 
#&oıg zuvor für die Lage der Stadt gebraucht wurde: 5, 1327 a 3; 11, 1330 a 
37, hier könnte dieses Wort passend die Lage bestimmter Bezirke bezeichnen. 
&pern findet sich so bei der Beschreibung der Anlage der Stadt (auf Atlantis) 
Plat. Krit. 117 b 7, vgl. bei der Beschreibung des Territoriums: 110 e 3 
(Fruchtbarkeit); &pern pc Thuk. I 2, 4. Aber es ist schwer zu erklären, wie 
es zu dieser Änderung des Kasus der Substantive gekommen sein soll. 

Ist Geet vielleicht eher Verschreibung von vräop, d.h. „Erwerb vorzügli- 
cher Qualität“ (Ausdruck &perĝç krĝo auch Plat. S y m p. 180 b 7; Rep. 
IV 444 e 4; Leg. VII 812 c 7)? Vgl. mpög aperüg Krĝow Leg. IV 704 d 3 
über die Lage Magnesias, vgl. Krit. 109 c 9: das Land von Attika war 
mpöodopov Kpern (vgl. Isokr. 8, 94). Ar. würde dann so einen Ort beschrei- 
ben, von dem der korrumpierende Einfluss der Marktgeschäfte (s.o. zu 9, 
1328 b 39) ferngehalten ist (hier 1331 a 32-35; b 1f.). Der freie Markt dient 
der Muße (&voxoAateı, 1331 b 12) und Muße ist die Voraussetzung von aret& 
(9, 1329 a 1). Die Stadt soll durch ihre Anlage physisch tun, was man im 
Haushalt nur durch Befehle erreichen kann, nämlich - aus erzieherischen 
Gründen - den Kontakt mit Nichtfreien unterbinden: 17, 1336 a 39-41, vgl. 
Xen. K yr. I 2, 3, eine Stelle, die Ar. hier nachahmte (s.u. zu 1331 a 32; 
Finley in Barnes et al. [Hrsg.] 155) und wo die Nachbarschaft von Gymnasien 
und Amtsgebäuden (wie man aus a 38-41 schließen muss) die Beaufsichtigung 
der Jüngeren durch die Beamten erleichtert (a 38-b 1) und so in den Jüngeren 
Respekt einflößt. Ich ziehe diese Deutung vor. Göttling empfahl Stu. 

32, 11 (a 30) „stärker befestigt.“ D.h. auf einer Art Akropolis, vgl. 
Wokalek 1973, 21: auf der Akropolis befanden sich Heiligtümer, s.o. zu a 
24. Vgl. Plat. Leg. V 745 b 7f.: vor der Einteilung der 12 Stadtbezirke 
muss man ein Heiligtum für Hestia, Zeus und Athena einrichten und mit einer 
Mauer umgeben - dies ist aber keine Stadtbefestigung, s.o. zu 11, 1330 b 19. 
Die höhere Lage (s.o. zu a 1331 a 28) erleichterte diese Befestigung, vgl. 
Plat. Leg. VII 778 c 5f. Die Anlage der Stadt, die Höhenunterschiede be- 
wusst ausnutzte, war damit verschieden von der bei Aristoph. A v. 1004- 
1009: Meton will das Gelände vermessen, sodass von der Mitte, dem Markt, 
aus gerade Strassen in alle Richtungen führen. 

32, 12 (a 30) „Passend findet sich unterhalb eines solchen Platzes eine 
Marktanlage.“ Da Handwerker und Landarbeiter sich dort nur nach Vorla- 
dung von Beamten aufhalten dürfen, ist dieser Markt offensichtlich Amtssitz 
der im engeren Sinne politischen Beamten - gegenübergestellt bestimmten 
Verwaltungsbeamten (b 6ff.). Zu den Bauten um die archaische Agora in 
Athen s. Kolb 77. 

In Ar.’ Stadtplan ist die Agora nicht politisches und religiöses Zentrum - 
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dieses befindet sich auf der Akropolis, s.o.; dies war für die griech. polis 
kennzeichend: Hölscher 1998, 43-45. Plat. Leg. VI 778 c hatte die Anlage 
von Tempeln in der Nähe des Marktes (vgl. für die zwölf Bezirke der Stadt 
VII 848 d), in der Nachbarschaft von Amtsgebäuden empfohlen; auch die Be- 
hausungen der Wächter sollen in der Nähe der Heiligtümer errichtet werden 
(848 d 7-e 2), vgl. Morrow 1960, 411. 

32, 13 (a 32) „Thessalien.“ Kritias verfasste eine Verfassung der Thessa- 
ler: 88 B 31 Vors.; für Ar. ist ebenso eine Verfassung der Thessaler bezeugt: 
495-500R? (s. Hose 157-162), aber es gibt keinen Anhaltspunkt, dass er die- 
se hier voraussetzt, s. Weil 1960, 279.- „üblich ist“, vowifovoıw Lambinus; 
Susemihl 1879; övou&fovorv codd. Newman, Immisch. 

„freier Markt.“ Vgl. in Persien Xen. K yr. I 2, 3f.: dort befinden sich 
der Königspalast und die anderen Amtsgebäude; bei Xen. folgt dort die Ein- 
teilung von Altersklassen (s.u. zu 17, 1336 b 40), die jeweils dort ihren eige- 
nen Bezirk hatten - vgl. hier 1331 a 37, s.o. zua28. 

32, 15 (a 34) „kein Handwerker oder Ackerbauer.“ In griechischen Kolo- 
nien im Westen fehlten der Agora wirtschaftliche Elemente wie Läden von 
Handwerkern oder andere Geschäfte: Kolb 107f., vgl. 110 für Olbia. Die ur- 
sprünglich bezeugte ökonomische Funktion verlor die Agora häufig sehr früh; 
im Piräus war schon bei der Planung die politische Agora vom Handelsmarkt 
am Hafen getrennt, ibid. 132.- Handwerker und Bauern sind nach 9, 1328 b 
39 nicht Bürger, sondern dienen nur als die norwendigen Voraussetzungen. 
Ihr Markt bietet notwendige Dinge an: u. 1331 b 13, was der Beschreibung 
ihrer Funktion entspricht: 8, 1328 a 24 (s. zu a 23). Das Gebiet des freien 
Marktes schließt auch Gymnasien ein, zu denen hiernach Handwerker oder 
Bauern keinen Zugang hatten, vgl. in Kreta: II 5, 1264 a 21f.; in Athen: Ais- 
chin. 1, 138: nach dem Gesetz durfte kein Sklave in den Palaistren üben. 

„außer wenn er von Beamten vorgeladen ist.“ Das setzt voraus, dass Be- 
amte um diesen Markt tätig waren, dort hatten sie demnach auch ihre Amtsge- 
bäude, wie das auch aus a 38-41 hervorgeht, anders Newman zu a 30. ‚von 
Beamten vorgeladen’, zum Ausdruck vgl. Plat. Leg. VI 762 c3. 

32, 18 (a 36) „auch die Gymnasien der Älteren.“ Ein Gymnasium, durch 
lange Säulenhallen architektonisch bestimmt, besaß eine Arena für Ring- und 
Boxkämpfe, eine Laufbahn von der Länge eines Stadions und verschiedene 
Räume zur Vorbereitung sportlicher Wettkämpfe, s. W. Zschietzschmann, 
Wettkampf- und Übungsstätten in der Antike. Stadion- Palästra-Gymnasion, 
2 Bde, Schorndorf 1960/1961; J. Delorme, Gymnasion. Etude sur les Monu- 
ments consacres a l'Éducation en Gréce, Paris 1960 (S. 51-58 zu Akademie 
und Lykeion in Athen); Müller-Wiener 1988, 166-170. 

In klassischer Zeit hatte nur eine Minderzahl von poleis - größere poleis 
oder solche, in denen Wettbewerbe abgehalten wurden, Gymnasien: Morgan- 
Coulton, CPCActs 4, 1997, 115f. Im archaischen Athen lagen sie außerhalb 
der Stadt: Hölscher in: A. Molho et al. (Hrsg.) 1991, 363 (so Ain. Takt. 23, 
6). Bei Ar. befanden sich die Gymnasien nicht außerhalb, sondern in der Mit- 
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te der Stadt, wie das erst im 4. Jahrh. üblich wird: Kolb 132f.; für Megalo- 
polis s. Paus. VIII 31, 8 (Newman) - für Plat. s. Leg. VII 804 c 2f.- Weil 
1960, 192 weist zurecht darauf hin, dass Ar. hiermit nicht der athenischen 
Anlage von Gymnasien unter Lykurg folgte, die außerhalb der Stadt lagen. 

Wo sollen sich die Gymnasien der Jüngeren befinden? Ar. scheint als 
selbstverständlich vorauszusetzen, dass auch die Jüngeren in diesem Quartier 
ihre eigenen Gymnasien hatten, da sie ja unter der Aufsicht der dort tätigen 
Beamten stehen sollen (a 38). In Plat. Leg. VI 761 c 4-d 3 sollen in der Nä- 
he von Heiligtümern Gymnasien für die Jüngeren, aber für die Älteren warme 
Bäder eingerichtet werden. 

„auch die Gymnasien“. Was sonst? Gebäude, für die weniger wichtigen 
Ämter oder Behörden (s.o. a 25)? In Athen wurden in der Mitte des 5. Jahrh.s 
an der Agora Gebäude für den Rat und die Rechtsverwaltung errichtet: Höl- 
scher in: A. Molho et al. (Hrsg.) 1991, 370f. 

32, 18 (a 37) „könnte man anlegen“ (&xoı r&£ıv). ra&ıc ‚Standort‘ Passow 
s.v. 1 c, vgl. u. b 6. Zyeıv mit Verbalsubst. ist äquivalent Passiv, vgl. Plat. 
S y mp. 177 b 6 Eraıvov Exovreg aufgenommen durch &yrekwuıaoueva, vgl. 
LSJ I A 8 „airiav č. to be accused.“ 

„auch diese Einrichtung sollte nach Altersgruppen geregelt sein”. So wie 
der Zugang zum Waffendienst bzw. Entscheiduagsbefugnissen: 9, 1329 a 
8ff., vgl. mutatis mutandis die Trennung von Syssitien für die ‚Gesamtzahl 
der Bürger‘ (1331 a 19-23) von den wichtigsten für die Inhaber politischer 
Ämter (a 24-26), vgl. auch Vorrechte bei den Syssitien: 17, 1336 b 9ff. 

32, 20 (a 39) „bestimmte Beamte.“ Vielleicht die Paidonomoi, s.u. 17, 
1336 a 31, oder der Gymnasiarch, vgl. VI 8, 1323 al. 

32, 21 (a 40) „Unter den Augen der Amtsinhaber zu stehen.“ S.o. zu 4, 
1326 b 16, hier vielleicht nach Xen. Ages. 5, 7: in der Fremde hielt sich 
Agesilaos immer in der Öffentlichkeit auf, HAPTUPAaS TOÙÇ TÁVTwWV Acdflo Autoe 
TÌS owBbpocürng rowüuevog, vgl. 9, 1. Vgl. Ar. Rhet. II 6, 1384 a 34-b 1 
- Verweis auf das Sprichwort alöwg év öd8aAuois (s. Cope; Rapp z.St.): 
Leutsch-Schneidewin I 381 (10); Schol. zu Aisch. In Tim. 10. Zur Sache 
vgl. die Aufsicht über jede Altersstufe in Persien: Xen. Kyr.12, 5; nach 2, 
8 lernen die Jüngeren Mäßigung, da sie sehen, wie die Älteren diese praktizie- 
ren. Allgemein: Kyros hegte Misstrauen gegen die, die sich nicht bei Hofe 
zeigten, denn diejenigen, die sich dort aufhielten, würden nichts Schlimmes 
oder Schändliches tun, öı& Tò rap’ &pxovri eivaı, und weil sie wüssten, dass 
ihr Handeln von den Besten beobachtet würde: VIII 1, 16, vgl. VII 5, Sat: 
Hell. VII 3, 6; Plat. Leg. VIII 836 a 3-6: das Auge der Beamten (N Tor 
&pxóvTwv öyıg) muss die Jugendlichen überwachen; Aischin. In Tim. 10: 
bei den Regelungen für Schulen und Ringhallen betrachtete der athenische Ge- 
setzgeber Mangel an Aufsicht (gpnuia) und Dunkel mit größtem Misstrauen, 
vgl. Eur. fr. 524 TrGF. Die Palaistra war der Hauptschauplatz für Anäherun- 
gen zur Knabenliebe: C. Reinsberg, Ehe, Hetärentum und Knabenliebe im an- 
tiken Griechenland, München 1989, 179. Moralisch zweifelhafte Männer lun- 
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gerten um Gymnasien herum: Aisch. 1, 135, vgl. Plat. L e g. I 636 a-c über 
die sexuellen Versuchungen in Gymnasien; sie boten Gelegenheit für Liebes- 
verhältnisse: S y m p. 182 c Iff.; Alkibiades wollte dies ausnutzen: 217 b 
Tff., vgl. noch Plut. M or. 752 C. Bezogen auf die Gesellschaft: Lykurg soll 
in Sparta die Syssitien eingerichtet haben, da er die Privatheit des eigenen 
Hauses für das meiste Fehlverhalten verantwortlich machte: Xen. Lac. 5, 2. 
Theophrast (Append. 7, FHSG II 606, Z. 38ff.) sieht so einen Vorteil darin, 
dass einer der beiden Beamten der Gymnasiarchia ein Älterer war, der für die 
gute Ordnung sorgt. 

„wahres Schamgefühl“ (aiöös). Schamgefühl ist angesichts der sexuellen 
Versuchungen in Gymnasien (s.o.) angebracht. Bei Ar. EN IV 15, 1128 b 
10-35 ist &iößg eine emotionale Reaktion, die besonders Jüngeren zukommt, 
die aus Schamgefühl Versuchungen nicht nachgeben, vgl. X 10, 1179 b 11f. 
Vgl. die eine, höchste Form von Furcht, die œiĝóç ist: Plat. L e g. 1647 a 4- 
10; II 671 d 1-3 (variiert Ar.’ umore? ... d6ßov Plat.s Bößov sioréurew?), 
s.u. zu VII 16, 1335 a 2. E.C. von Erffa, Aidös und verwandte Begriffe in 
ihrer Entwicklung von Homer bis Demokrit, Philologus Suppl. 30, 2, 1937, 
185 für den Zusammenhang von aiöag und Selbstbeherrschung: oiäuc ow- 
$pooüvng mAciorov nerexeı (Thuk. I 84, 3, vgl. Soph. Ai. 1073f.). D.L. 
Cairns, Aidös. The Psychology and Ethics of Honour and Shame in Ancient 
Greek Literature, Oxford 1993, S. 393-431 zu Ar: 422 Anm. 240 zur vor- 
liegenden Stelle im Zusammenhang der traditionellen Assoziation von aidös 
mit dem Urteil anderer, hier der Amtsträger. 

Da Ar. von der Haltung spricht, die die Gegenwart von Beamten nicht nur 
in der Jugend, sondern auch den Älteren einflößt (vgl. Plat. Leg. V 729 
b,c), aber nicht von der Haltung gegenüber diesen Beamten, ziehe ich vor 
(wie z.B. auch Stahr; Susemihl), œiôóç hier nicht mit ‚Respekt‘ zu übersetzen 
(so Lord, Kraut, vgl. ‚deference‘ Saunders), so u. 16, 1335 a2. Xen. Lac. 
5, 5 hebt dagegen auf den Respekt der Jüngeren gegenüber den Älteren ab; 
vgl. Respekt der Jugendlichen für Beamte: ebd. 2, 10; die jungen Männer sol- 
len Respekt lernen: ebd. 3, 4.- In Thespiai wachten die Gymnasiarchen streng 
über das Verhalten der jungen Männer: Plut. M or. 755 A. 

„Furcht, wie sie Freie empfinden sollen.“ Offensichtlich einer sklavischen 
Form von Furcht gegenübergestellt - das wäre eine Furcht, die von dem ethi- 
schen Schamgefühl verschieden wird (vgl. EN III 11, 1116 a 31; X 10, 1179 
b 11-13). Wollte Ar. mit dem Zusatz ‚wie sie Freie empfinden sollen‘ still- 
schweigend Plat. L e g. III 698 b 5f. korrigieren, wo Plat. Scham depotische 
Herrin (öeorörız) genannt hatte, die die Bürger zu Sklaven der Gesetze mach- 
te, vgl. 699 c 1-6; VI 762 e - zu dieser Korrektur an Plat. s. hier Bd. 1, zul 
1,1252 a7, S. 181f. 

32, 23 (b 1) „Der Handelsmarkt muss von dem freien unterschieden und 
räumlich getrennt sein.“ In Herakleia (s.o. 6, 1327 b 14) befand sich der 
Handelsmarkt außerhalb der Stadt: Xen. Hell. VI2, 8. 
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32, 25 (b 2) „einen Platz ..., zu dem alle vom Meer her eingeführten Gü- 
ter und die Produkte des eigenen Landes leicht transportiert werden können. “ 
Dies ist präziser als die Angabe zur Lage der Stadt 5, 1327 a 3-5; 11, 1330 a 
34-36. Auf dem Handelsmarkt sollten wohl auswärtige (6, 1327 a 39 vgl. das 
Vorbild dazu Plat. L e g. XII 952 d 7ff.) und ortsansässige Händler (9, 1328 
b 39) ihre Waren vertreiben. Ar. wirft nicht die Frage von Plat. R e p. II 371 
c auf, ob der Bauer selber seine Produkte auf dem Markt feilhält. 

32, 28 (b 4) „Die Bürger des Staates untergliedern sich in Priester und» 
Inhaber politischer Ämter <...>, es ist somit angebracht ...“ Dieser Satz enthält 
mehrere Anstöße. „Bürger des Staates“ (mAN0os móňswç) Könnte für moAırı- 
köv nANdog stehen, welches die eigentlichen Teile de polis bezeichnet: 6, 
1327 b 18, da Ar. hier polis im engeren Sinne von Bürgerschaft gebraucht 
wird (s.o. zu 9, 1329 a 23). Im besten Staat gehören dazu aber auch die Krie- 
ger, vgl. 9, 1329 a 30ff. (nel 5& dihpnrau TÒ moAırıxöv siç do ënn, TODT 
Zo TÓ TE OMALTıKöV Kal TÒ BovAgvrıröv), eine Bemerkung, die dem vorliegen- 
den Satz sehr nahekommt, zumal dort neben ihnen dann auch die Priester ein- 
geführt sind. Um diesen Sinn hier zu erhalten, möchte Welldon 197 Anm. 1 
gig lepeig Kal &pxovras «Kal önAlrag> lesen; Susemihl 1879, 1437, ‚Krieger‘ 
in den Text einfügen, vgl. Lord 1984. Aber wegen des Alters, in dem die 
Priester dieses Amt übernehmen, sind es in 9, 1329 a 30ff., trotz der Nen- 
nung der Krieger, nur die Inhaber politischer Ämter, aus denen die Priester 
dann bestellt werden. Und wenn „auch die gemeinsamen Mahlzeiten der 
Priester in der Nähe der sakralen Gebäude abgehalten werden sollen“ (1331 b 
5f.), dann stellt Ar. die Priester den Inhabern politischer Ämter, deren Sys- 
sitien bei den Tempeln abgehalten wurden (a 24-26), zur Seite, nicht den 
Kriegern, die offensichtlich die gemeinsamen Mahlzeiten in den Wachttürmen 
einnahmen (a 19-24). 

Newman geht in die umgekehrte Richtung. Da nicht die gesamte Klasse 
derer, die politische Entscheidungen treffen (8, 1328 b 13-15; 9, 1329 a 3f.), 
auch politische Ämter innehaben (s.o. 4, 1326 b 15-18), konjizierte er mpo- 
eorög anstelle mrAAj#og der codd. (danach Immisch). mposorôreç begegnet VI 
4, 1319 b 7 für die Führer der Demokratie, aber die Priester hatten nicht eine 
solche politische Funktion, sie sind nicht ‚Inhaber eines politischen Amtes‘, 
vgl. IV 15, 1299 a 17-19, s. Bd. 3, zu a 16; der gleiche Einwand gilt gegen 
die Erwägung von Susemihl-Hicks, ob möAswg Korruption von zouge 
(vgl. u. 14, 1332 b 31, dazu s. Bd. 2, zu III 6, 1278 b 10) ist. Ich ziehe vor, 
2Agfoc im engeren Sinne zu verstehen, vgl. auch III 18, 1288 a 35, wo zAn- 
ĝoç die Bürgerschaft der Aristokratie bezeichnen kann (s. Bd. 2, Anm), wobei 
Ar. hier nur einen ihrer Teile (s. auch o. zu 10, 1329 a 41), d.h. den, aus 
dem die Priester hervorgehen, angibt. 

32, 29 (b 5) „auch die gemeinsamen Mahlzeiten der Priester.“ Wie zuvor 
a 24ff. die der Inhaber der wichtigsten politischer Ämter. 

zent "pr, Susemihl 1879, I 438 Anm. 2 versteht &yopav als ausgefallen 
oder zu ergänzen, dagegen zo Schneider, Newman, aber dies folgt b 6, 
so a 37; xapav erwägt Spengei, dies ist aber wegen b 14 unwahrscheinlich. 
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32, 31 (b 7) „Geschäftsverträge.“ Vgl. VI 8, 1321 b 34; 1322 b 34. Zu 
ökonomischen Ämtern, s. Bd. 3, zu IV 15, 1299 a 23, vgl. 1300 b 10-12 (ge- 
genübergestellt der Strategie); VI 2, 1321 b 34-37. Theophr. 650 Z. 18-21 
FHSG: wo es ein öffentliches Verzeichnis von Kaufverträgen gibt, kann man 
herausfinden, ob das Kaufobjekt frei von Belastungen ist. 

„Schriftsätze von Privatklagen“ (ypadas rêr Arer), VI 8, 1321 b 36. 

32, 33 (b 9) „Marktaufsicht“ (&yopavöuoc). Vgl. H 5, 1264 a 31; IV 15, 
1299 b 16; VI 8, 1322 a 14, s. Bd. 3, zu 1321 b 13; schon Aristoph. V es p. 
1407; Plat. Leg VI 760 b 1; fünf Beamte wurden aus der ersten und zweiten 
Steuerklasse - nach dem gleichen Verfahren wie für das städtische Aufsichts- 
amt (s.u. 1331 b 10, s. Anm.) bestimmt: Plat. L e g. 763 e 4ff.; VIII 849 a 
3ff.; ihre Aufgaben: Überwachung des Markts einschließlich seiner Tempel 
und Brunnen; der Einhaltung von Marktordnungen, Erlass von Vorschriften 
u.s.w., S. Morrow 1960, 183-186. Ihr Amtsgebäude, &yopavöuıov: XI 917 e 
5, Dieses Amt in Kerasunt: Xen. A n. V 7, 23; in Assos: Inschriften Griechi- 
scher Städte aus Kleinasien, Bd. 4: R. Merkelbach, Die Inschriften von As- 
sos, Bonn 1976, 3. In Athen gab es je fünf in der Stadt und im Piräus, A t h. 
Pol. 51, 1, sie waren „on duty every day all year round“, Hansen 1991, 
313. Auf Antrag des Demades wurden ihre Kompetenzen in Athen erweitert: 
Gehrke, Zetemata 64, 1977, 94 mit Anm. 40. 

32, 34 (b 10) „städtisches Aufsichtsamt“* (“oruvoyia). S. VI 8, 1321 b 23. 
Neben Marktaufsicht genannt Plat. Leg. VI 759 a 7f. Diese Beamten wurden 
von den aus der höchsten Steuerklasse nominierten sechs Kandidaten durch 
Wahl ausgewählt und von ihnen dann drei durch Los bestimmt: 763 d 6ff. Ih- 
re Aufgaben: Überwachung von Bauvorschriften, Einhaltung der Grenzen, Si- 
cherheit von Straßen, Brunnen, Erlass von Vorschriften, generell polizeiliche 
aber auch richterliche Funktionen, Überwachung von Fremden u.s.w., s. 
Morrow 1969, 183-186. Ihr Amtsgebäude, &ørvvópiov: XI 918 a 4. In Athen 
gab es je fünf in der Stadt und im Piräus, A t h. Po1.50, 2. 

32, 38 (b 12) „der Muße dienen“ (&vaxoAdTeır). Gemeint ist der Markt, 
auf dem die Beamten tätig sind: s.o. zu a 30. Zu Muße, vgl. o. 5, 1326 b 31; 
Anm. zu 9, 1328 b 41; ‚der Muße dienen‘ s. hier Bd. 2, zu II 9, 1269 a 35. 

32, 38 (b 13) „Tätigkeiten (zur Befriedigung) notwendiger Bedürfnisse.“ 
Entsprechend sind die sie kontrollierenden Ämter ‚notwendig‘: VI 8, 1321 b 
6ff. In diesem Zusammenhang ist mp&&ız nicht in dem strengen, von roino 
unterschiedenen Sinn (vgl. 14, Bd. 1, S. 240 c) gebraucht.- Der Markt, der 
der Befriedigung notwendiger Bedürfnisse dient (Belege für Markt als Han- 
delszentrum: Hansen CPCActs 4, 1997, 83 Anm. 304) ist dem freien (a 32) 
gegenübergestellt, vgl. für diesen Gegensatz I 11, 1258 b 11. 

„Nach der gerade beschriebenen Regelung muss man auch die entspre- 
chenden Angelegenheiten auf dem Lande regeln.“ Land gegenübergestellt der 
Stadt, s.o. zu 5, 1327 a 4. Auf dem Lande wohnten neben Nichtbürgern (14, 
1332 b 29f.) auch Bürger, die die Tempel besuchten. Auf dem Territorium 
der griech. Kolonie Metapont in Süditalien umschloss ein Kreis von Bauern- 
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höfen im Abstand von ca 4 bis 10 km das Siedlungsgebiet: Kolb 73f. mit 
weiteren Beispielen, vgl. 108. Man hatte Theseus die Überführung der Insti- 
tutionen lokaler Selbstverwaltung nach Athen und damit die Zentralisierung 
politischer Befugnisse zugeschrieben: Thuk. II 15; Peisistratos machte dies in 
gewisser Weise rückgängig, indem er Demenrichter einführte (Ar. Ath. 
Pol. 16, 5); Kleisthenes gab den Demen weitgehende lokale Selbstverwal- 
tung und unter Perikles wurden in 453/452 Demenrichter wieder eingesetzt 
(Ath. Pol. 26, 3). Da von Ar. die Landpolizei (&ypovöuo:) offensichtlich 
als ländliches Gegenstück zum städtischen Aufsichtsamt (&orvvopia) einge- 
richtet wurde (wie Plat. Leg. VI 763 c 4ff.), gibt es in seinem besten Staat 
eine dezentralisierte Organisation - nicht wie in attischen Demen auch für po- 
litische, sondern nur für Aufgaben von wirtschaftlicher, hier hauptsächlich 
agrarischer Bedeutung (ihr Gegenstück in der Stadt waren um den Handels- 
markt angesiedelt), vielleicht entsprechend platon. Vorbild: ebd. 762 b 6ff., 
dem Ar. auch in vielem anderem (vgl. VIII 848 d) folgt. 

33, 2 (b 15) „Forstaufsichtsbeamte“ (iAwpot). VI 8, 1321 b 30, s. Anm. 
zu b 28.- „Landpolizei“ (@ypovöno.) VI 8, 1321 b 30, s. Bd. 3, Anm. zu b 
28; Plat. Leg. VI 760 b 6-763 c 2, sechzig Beamte, sie sind so ausführlich 
beschrieben, weil diese Institution eine Neuigkeit darstellte: Morrow 1960, 
186, dgl. 186-190 zu ihren Aufgaben: Anlage und Instandhaltung von Grenz- 
befestigungen (760 e 5ff.), von Wegen, Bewässerungskanälen; Jurisdiktion 
über Streitigkeiten von Nachbarn (VIII 843 d 2ff.); sie vereinigen auf dem 
Lande die Aufgaben, die denen der Marktaufsicht und des städtischen Auf- 
sichtsamtes entsprechen (844 c 5f.; Morrow 1960, 188) - die drei Ämter wer- 
den VI 760 b 1-6 zusammen genannt, wie hier bei Ar. Dass sich Ar. dagegen 
mit dieser Landpolizei auf Lykurgs System militärischen Trainings beziehe 
(Ross in: Düring-Owen [Hrsg.] 1960, 10), ist spekulativ, s. Düring RE 
Suppl. XI 1968, 291: Vorlage ist eher Plat. L e g. VI. 

32, 3 (b 16) „Wachthäuser“ (ġvħakrńpia). S.o. a 20 als Teil der 
Stadtbefestigung, hier dagegen die auf dem Lande, vgl. Ath. Pol. 42, 4. 
Vgl. H. Lohmann, Die Chora Athens im 4. Jahrhundert v.Chr.: Festungswe- 
sen, Bergbau und Siedlungen, in W. Eder (Hrsg.) 1995, 515-535 (mit weite- 
rer Lit.).- Syssitien auf dem Lande, vgl. Plat. Leg. VI 762 c 1, vgl. N. 
Jones, The Associations of Classical Athens. The Response to Democracy, 
New York - Oxford 1999, 285: die Wirkung - oder Absicht - war, dass man 
nicht die Stadt aufsuchen musste, um an den Syssitien teilzunehmen. 

33, 4 (b 17) „Heiligtümer ... einige für die Götter, andere die Heroen.“ 
Die polis lokalisiert die Religion, indem sie Göttertempel und Schreine für 
Heroen einrichtet: W. Burkert, Historia ES 95, 1995, 203 (Anm. 13 Verweis 
auf Porphyr. De abst. IV 22: zuerst bezeugt für Drakon), vgl. Her. II 44, 
5 (Eaton). Gebete zu Göttern und Heroen, die ihren Sitz in der Stadt (möXıc) 
und dem Land (xópa) haben, anlässlich der Erweiterung der Stadtmauer in 
Kolophon ca. 310 v. Chr.: Migeotte 1992, Nr. 69, Z. 16-20 (S. 214-223). 
Auch dies zeigt, dass Ar. an der traditionellen Religion festhielt, vgl. o. zu a 
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24. In Plat. Leg. VIII 848 d 1 hat jedes Dorf Heiligtümer und einen Markt, 
vgl. VI 761 c4; s. A. Schachter, Policy, Cult and the Placing of Greek Sanc- 
tuaries, in: O. Reverdin-B. Grange (Hrsg.), Le Sanctuaire Grecque, Entret- 
iens sur l’Antiquit& Classique 37, 1992, 1-57.- Newman bemerkt, dass Ar. 
nicht wie Plat. L e g. (hinzuzufügen ist Rep. IV 427 b 6f.) Heiligtümer auch 
für Dämonen einrichtete. Vgl. zur Überlegenheit von Göttern und Heroen Ar. 
VII 14, 1332 b 16-20. 

33, 6 (b 18) „Es bringt aber nichts, hierbei zu verweilen und darüber de- 
taillierte Ausführungen zu machen.“ Detaillierte Ausführungen zu machen ist 
pedantisch: EN IV 4, 1122 b 8. In R ep. IV 425 c 7ff. erklärt Sokrates, er 
wolle auf gründlichere Bestimmungen verzichten, weil der Gegenstand (Ge- 
schäftsverträge u.ä.) trivial ist und wohlerzogene Leute das selber herausfin- 
den könnten; Ar. verzichtet darauf, weil die Ausführung je besondere Schwie- 
rigkeiten, die auf Glückszufällen beruhen, aufwirft, vgl. 7, 1328 a 19-21, s. 
zu a 19; auch VIII 7, 1341 b 29-32; I 11, 1258 b 34. 

33, 7 (b 20) „ausdenken - ausführen.“ Im Griechischen Homöoteleuton 
vonoa - toroa. wie folgendes euxjg - röxng (s.u. zu 14, 1333 b 15). Es 
scheint, dass diese doppelte Verwendung des einen stilistischen Kunstmittels 
diesen Abschnitt wirkungsvoll abschließen sollte, denn in Kap. 13 folgt die 
Behandlung eines neuen Themas, s. zu 1331 b 24. In Rhet. III 7, 1408 b 
11ff. behandelt Ar. stilistische Eigenheiten, die man einem Redner, der af- 
fektvoll spricht, nachsieht und zitiert drum A6 Kal yvaun, was Isokr. am 
Schluss des Panegyrikos (wie Ar. am Ende des Abschnitts) gesagt habe - 
Isokr. schrieb gúny AS Kal uriunv (4, 186).- „sich all dieses auszudenken, 
ist leicht.“ Dies wohl nach Plat. Leg. V 745 b 5 & vofoai Te kal eimeiv 
oùôèv xaAerör formuliert, dort ebenfalls im Zusammenhang der Stadtanlage, 
s.o. zu a 30. Ar. hat diesen Gedanken um die Gegenüberstellung mit ‚ausfüh- 
ren‘ erweitert (Newman verweist auf Met. Z 7, 1032 b 15 und Plat. Phil. 
16 c 1), denn dies war für Ar. der Test für die Richtigkeit der Theorie: P ol. 
I 5, 1264 a 5-8. Da ‚sich ausdenken" durch ‚wünschen‘ aufgenommen wird, 
kann man Dem. 3, 18 eütaodaı pèv yàp ... P&dtov vergleichen. 

33, 9 (b 21) „wünschen - Glück“ (eüxfjs - röxng). Homöoteleuton, s.o. 
zu b 20. Vgl. für den Zusammenhang dieser beiden Ausdrücke: 13, 1332 a 
29f. (s. Anm.), wohl auch 11, 1330 a 37, s. zu a 36. Vgl. schon Plat. Leg. 
IV 709 d 1-3: wer eine Kunstfertigkeit besitzt, könnte wünschen, dass durch 
eine Fügung alles vorhanden ist, sodass er nur seine Kunstfertigkeit anwenden 
muss - aber er nennt als ersten Wunsch, einen fähigen Tyrannen als Regenten 
seines zu gründenden Staates zu bekommen. Bei dieser Gegenüberstellung von 
Wünschen und Glücksfügung ist bei Ar. Glück wohl nicht die Abhängigkeit 
von äußeren Mitteln (1, 1323 b 27f.), sondern meint die unvorhersehbaren 
Zufälle, die alle großen Unternehmungen begleiten, vgl. Thuk. V 102; Plat. 
Leg. IV 709 b. Nicht von der Glücksfügung hängt dagegen die Ausbildung 
des Charakters ab: Ar. VII 13, 1332 a 31f. 


Kapitel 13 


Ar. will hier „die Verfassung selber“ behandeln, dies erweist sich als die Un- 
tersuchung der Qualität der Männer, aus denen der Staat gebildet sein muss, 
der sich des Glücks und einer guten politischen Ordnung erfreuen soll. Dazu 
müsse er zuerst bestimmen, was Glück ist. Glück setzt, wie Ar. unter Verweis 
auf seine ethischen Erörterungen erklärt, die vollkommene Verwirklichung 
charakterlicher Vorzüglichkeit voraus. Daher müssen die Bürger des besten 
Staates gut sein d.h. absolut, und nicht nur in einer aufgezwungenen Weise 
von aret& Gebrauch machen. Für die Praxis stellt sich damit die Frage, wie 
ein Mann gut wird. Ar. unterscheidet hier drei Faktoren der Ausbildung von 
arete: Natur, Gewöhnung und Vernunft. 

Die Naturanlagen, die die Bürger des besten Staates besitzen sollen, hatte 
Ar. schon in VII 7 hergeleitet, erst das vorliegende Kapitel zeigt, in welchem 
größeren Zusammenhang jene Erörterung gesehen werden muss: die nicht von 
Natur gegebenen Qualitäten werden durch Erziehung geformt. Jetzt erscheint 
die Naturanlage weniger wichtig, da sie durch Gewöhnung geändert werden 
kann (1332 b 1ff.) - nach EN II 1, 1103 b 23-25 kommt alles darauf an, dass 
man von früh an die richtige Gewöhnung erhält. Dies bestätigt Ar. später in 
Pol. VII 17, wenn er ausführt, dass die frühesten Eindrücke am stärksten 
sind und man deswegen von den Kindern alles Minderwertige und Schlechte 
fernhalten müsse (1336 b 30ff.). Abgesehen von Natur „ist alles andere Auf- 
gabe der Erziehung“, wie Ar. hier erklärt (1332 b 10). Er hat damit hier in 
VII 13 den Ausgangspunkt für die Behandlung der Erziehung erreicht, die - 
nach Erörterung einiger grundsätzlicher Fragen in Kap. 14 (1332 b 15; 1333 a 
1; b 3f.; b 9; 1334 a 9) - dann in Kap. 15, 1334 b 6ff., unter Rückgriff auf 
VII 13, beginnt und den Inhalt des gesamten Buchs VIII bildet. 

In den Erörterungen dieses Kapitels kommt Ar. auf Themen, die er früher 
behandelt hatte, zurück: Buch VII begann mit der Feststellung, dass der beste 
Staat das beste Leben, d.h. Glück, ermöglicht (1323 a 14ff.), was das Glück 
sei, müsse daher geklärt werden: in einer ersten Antwort stellte er dort fest, 
dass Glück beim einzelnen wie beim Staat aretē und bestimmte äußere Bedin- 
gungen voraussetzt (b 29ff.). In Kap. 8 hatte Ar. diese Position wiederholt 
(1328 a 36ff.) und in Kap. 9 aus der Fähigkeit oder Unfähigkeit, Glück zu er- 
reichen, d.h. aret& zu verwirklichen (1328 b 33ff.), abgeleitet, wer Bürger 
sein darf und wer nicht. 

Auffälligerweise bezieht sich aber Ar. hier in Kap. 13 bei seinen grundle- 
genden Bemerkungen über den Staat, der sich des Glücks und einer guten po- 
litischen Ordnung erfreuen soll, auf keine jener früheren Erörterungen in 
diesem Buch, sondern auf die Ethiken (1332 a 7f.): dort habe er bestimmt, 
dass Glück Verwirklichung charakterlicher Vorzüglichkeit ist - aber das hatte 
er genauso in Pol. VII 1 (1323 b 40ff.) und bes. 8 (1328 a 38) dargelegt. Man 
könnte komplizierte Hypothesen über Revisionen des Textes durch Ar. selber 
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(Susemihl Anm. 872 zieht aus der Tatsache, dass Ar. nicht auf Kap. 1 ver- 
weist, den Schluss, dass VII 1 „nach dem definitiven Plane des Ar. nicht in 
dies Werk eingereiht werden sollte“) oder die spätere Edition versuchen, mir 
scheint eine andere Erklärung vorzuziehen: weil die Bücher Pol. VIUVII 
keine Darlegung individueller Ethik sein sollen (s. VII 2, 1324 a 19-22), 
betrachtet Ar. offensichtlich keine seiner früheren Bemerkungen in diesem 
Buch als ausreichende Grundlage für das Verständnis von Glück, sondern er 
verweist jeweils, wenn er in Pol. VII auf dieses Thema in grundsätzlicher 
Weise zu sprechen kommt, auf andere Erörterungen, die offensichtlich dem 
Gegenstand besser gerecht werden (s.u. zu 1332 a 7), und er tut dies in der 
Weise, wie es der Zusammenhang erfordert: im „Proömium“ von Kap. 1 ‚ge- 
nügen‘ (1323 a 22) vorläufig (vgl. den Hinweis 2, 1325 a 14f.) die exoteri- 
schen Erörterungen; wenn es dagegen um die Erziehung der Bürger und die 
Entscheidung über den besten Lebensstil geht, ist allein der Verweis auf die 
Ethik und ihre gründliche Behandlung dieser Fragen befriedigend. Es lässt 
sich ein Prinzip für die spezifische Art, auf andere Erörterungen zu verwei- 
sen, formulieren: Ar. verweist auf andere Abschnitte der Pol. nur, wenn er 
dort eine bestimmte Auffassung hergeleitet hatte - so wie er hier (1332 b 8ff.) 
auf VII 7 verweist. Er verweist dagegen nicht auf andere Abschnitte der 
Pol, wenn er dort Gedanken aus anderen Schriften wiedergegeben hatte - 
solche Auffassungen werden erneut dargelegt und nicht mit Verweisen auf den 
früheren Ort ihrer Wiedergabe in P o 1. vorausgesetzt. Möglicherweise wollte 
Ar. auch den Leser, der sich gründlicher über diese Fragen informieren woll- 
te, auf die Quellen verweisen, in denen er mehr finden konnte. 

Generell gilt, dass Ar. jeweils nur soviel mitteilt, wie für die Argumen- 
tation in einem bestimmten Zusammenhang gefordert ist (s.u. zu 1331 b 40), 
sodass er gerade bei nicht zum engeren Thema gehörenden Fragen ihre Kom- 
plexität nur sukzessiv enthüllt. So erklärt er erst hier in Kap. 13 einige ele- 
mentare Konzeptionen seiner praktischer Philosophie wie z.B., dass man so- 
wohl den Zweck wie die Mittel richtig bestimmen müsse (1331 b 26ff.). Er 
erläutert auch den Unterschied zwischen der Anwendung von aret& schlecht- 
hin bzw. aus einer Notwendigkeit heraus (1332 a 9ff.). 


33, 12 (1331 b 24) „die Verfassung selber“ (mepì moArreiag briç). Die- 
ses Thema offensichtlich im Gegensatz etwa zur Stadtanlage nach Kap. 12, 
vgl. Newman zu 5, 1326 b 35. Im griech. Wort für ‚Verfassung‘ (morela) 
war auch der Aspekt des Bürgerrechts bzw. der Bürgerschaft enthalten (s. hier 
Bd. 2, zu II 1, 1260 b 29, S. 151), was hier die Einengung der vorgenomme- 
nen Untersuchung auf „wer und was für Leute den Staat bilden muss“ erklärt. 

„wer und was für Männer.“ Vgl. VII 10, 1329 b 40. Zu dieser Bestim- 
mung des rig und roîoç, s. Bd. 2, zu III 1, 1274 b 33, wo Verweis auf V 1, 
1301 a 20f. nachzutragen ist - eingeführt jeweils zu Beginn einer Erörterung 
(s.o. zu VII 12, 1331 b 20f.).- ‚wer‘, dies war schon in 9, 1328 b 33ff. her- 
geleitet, hier bezieht sich Ar. auf die 14, 1332 b 12-42 folgende Darlegung.- 
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‚was für‘, dies war in 7, 1327 b 19 unter dem Aspekt der Anlagen „von Na- 
tur“ erörtert, was nach Kap. 13 nur einer der drei Faktoren, die die Qualität 
bestimmen (1332 a 38ff.), ist, Kap. 13 geht damit über Kap. 7 hinaus.- „was 
für Männer den Staat bilden“ - eigentlich: ‚woraus die polis zusammengesetzt 
sein muss‘ (ovveoravau), vgl. I 1, 1252 a 20 (s. Bd. 1, 183, zu a 18), vgl. 3, 
1253 b 1, s.o. zu VII 4, 1326 a 21. Danach ist die Übersetzung „of which 
and what sort of things ...“ (Lord, vgl. Jowett: „elements“) unrichtig. 

„sich des Glücks und einer guten politischen Ordnung erfreuen soll.“ Für 
diesen Zusammenhang von Glück und guter politischer Ordnung s.u. 1332 a 
5, o. zu 1, 1323 a 17.- „Glück“ (kuaxapıos). S.o. zu 1, 1323 b 24.- „erfreu- 
en soll.“ Futur, vgl. 8, 1328 b 21. 

33, 15 (b 26) „zwei Dinge, von denen für alle das Gelingen ... abhängt.“ 
„Gelingen“ (rò ei, Aufgenommen unten b 39 durch ed Av; s. Bonitz 291 b 
25ff. E. Fraenkel, Aeschylus Agamemnon, Oxford 1950, II zu Z. 121 deutet 
dies dort als Neutrum des Adjektivs &öc, aber dies gilt nicht für philosophi- 
sche Prosa des 4. Jh.s, vgl. Ar. EN II 9, 1109 b 18 zo ed mapexßaivwr, 
vgl. VI 2, 1339 a 28 Tò cù kal KAKÕÇ; Piat. L e g. II 668 d 1 'O 62 rò doc 
un yıyvookwv Åp’ &v ToTE TÓ ye et Kal TÒ voie Övvarög ein darypavaı;- 
„für alle.“ S.u. b 39f. „alle ... streben“, vgl. Saunders, Lord, anders Suse- 
mihl: „in allen Verhältnissen“, Barker: „always and everywhere. “ 

Die beiden Erfordernisse für ,Gelingen‘ sind einmal die richtige Bestim- 
mung des Ziels, dann Handlungen, die zum Ziel führen, vgl. E E II 9, 1227 b 
19-22 (dies ist die Vorlage für Pol. VII 13, nicht umgekehrt: Jaeger 1923, 
298 mit Anm. 1); EN VI 10, 1142 b 23-26; 13, 1144 a 7-27, 1145 a 2-6; 
Pol. H 9, 1269 a 30, s. hier Bd. 2, Anm. Das Konzept ist populär, vgl. 
Xen. Oik. 11, 8: man muss wissen, was man zu tun hat, und dafür Sorge 
tragen, dass man dies verwirklicht. Hier geht diese Unterscheidung offen- 
sichtlich auf Plat. Leg. V 744 a 4f. zurück: der Gesetzgeber muss auseinan- 
derhalten: „was will ich?“ und „wird mir dies zuteil oder verfehle ich das 
Ziel“ (arorvyxavw Tod oxonod, vgl. hier oxomög 1331 b 27; ruyxavw und 
Komposita b 31; b 33; b 36), vgl. XII 961 e 8-962 b 8: man muss sowohl das 
Ziel kennen als auch wissen, wie man es erreichen kann - im Zusammenhang 
der Einrichtung des nächtlichen Rates (s. Dirlmeier zu M M Anm. 25, 14, S. 
263). Vgl. Rep. VII 519 c 2-4; Isokr. 8, 28; ep. 6, 8; 10 (oxonös - ôa- 
pkapraveıw). Anders Cic. De fin. I 17, 55: man kann nicht beim Ziel 
irregehen, nur darin, wodurch man es erreicht. 

Die Metapher „Ziel“ (øxoróç) stammt vom Bogenschießen, vgl. Pind. 
O1. 2, 89; Plat. Leg. IV 717 a 3-5; Ar. EN I1, 1094 a 23f. 

Das Ziel, d.h. dasjenige, um dessentwillen man die anderen Dinge tut 
(EN 15, 1097 a 18ff.), ist Gegenstand des Wollens (BoöXnoıs): IT 4, 1111 
b 26; 6, 1113 a 14f.; b 3; E E H 10, 1227 a 28, vgl. hier 1331 b 39 ‚streben‘, 
s.u. zu 15, 1334 b 22. Aretē garantiert, dass man das Ziel richtig setzt (s.o. 
zu 2, 1324 a 34; EN VI 13, 1144 a 7f., vgl. III 7, 1114 b 23; MM I 18, 
1190 a 27-29) - dagegen wird phronesis die Rolle zugeschrieben, die Mittel 
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zum Ziel richtig zu wählen (s.u. zu b 29). Für die Erziehung ist die Kenntnis 
des richtigen Ziels wichtig: P o 1. VII 14, 1333 a 6-16; VIII 5, 1339 a 15ff.; 
7, 1341 b 14; für die Ausrichtung des persönlichen und staatlichen Lebens: 
VII 14, 1333 a 15f.; a 35-b 7; b 38-1334 a6; EN VI 13, 1144 a 27. Eine 
unrichtige Bestimmung des Zieles bei Ökonomik: P o 1. I 9, 1257 b 40ff., s. 
hier Bd. 1, zu b 41, S. 344; Ar. sah ein unrichtiges Zieles in Plat.s Staatsauf- 
fassung: II 2, 1261 a a 12ff.; 5, 1263 b 30.- Zur Satzkonstruktion s. Bonitz 
1969, 190-191. 

33, 17 (b 29) „die zum Ziel führenden Handlungen.“ Vgl. b 32 ‚(Mittel), 
um das Ziel zu erreichen, vgl. b 38 siç rò rAog tpáåžeiç; 1332 a 15ff. Vgl. 
dazu E E II 11, 1227 b 35 r& mpög rò T&Xos, vgl. b 39ff.; R h et. I 9, 1366 b 
21 &yad& Kal kakà siç eböaıuoriav. Mit Greenwood 1909, 46-48 muss man 
hier zwischen ‚external‘ bzw. ‚productive means‘ einerseits und ‚component 
means‘ andererseits unterschieden (s.o. zu VII 2, 1325 a 5). Die zum Ziel 
führenden Voraussetzungen sind z.T. die äußere Ausstattung, s. hier 1331 b 
41 - in diesem Falle ist es nicht damit getan, dass man die richtigen äußeren 
Mittel wählt, man muss vielmehr über sie zunächst verfügen, s.u. 1332 a 28- 
31. Zum Ziel führende Handlungen sind niedrigeren Ranges als die, die den 
Zweck in sich tragen: EN I 1, 1094 a 3-22; Top. III 1, 116 b 22. Im 
Zusammenhang von Glück ist die aus der Sphäre technischen Produzierens 
stammende Vorstellung des Mittels problematisch, s. Wolf 2002, 129. 

Die zum Ziel führenden Handlungen sind Gegenstand der prohairesis: E E 
II 11, 1227 b 39, bzw. der Überlegung (BovAsveodau): EN II 5, 1112 b 
11ff.; 4, 1111 b 27f. Phronesis garantiert, dass man die Mittel zum Ziel 
richtig wählt: VI 13, 1144 a 7-9; 1145 a 5, vgl. Wohlberatenheit: 10, 1142 b 
32, während Ar. aret& die Rolle zuschreibt, dass man das Ziel richtig setzt 
(s.o. zu b 26). Diese Gegenüberstellung ignoriert aber das kompliziertere Zu- 
sammenwirken, s. Cooper 62-64, so ist auch der logos mit der Identifizierung 
des Ziels in Verbindung gebracht (s.u. zu 1332 a 39 „Vernunft“). Phronäsis 
ist richtiges Erfassen des Ziels: EN VI 10, 1142 b 31-33; sie schließt aber 
auch die Kenntnis des Allgemeinen ein (8, 1141 b 14), d.h. das Verständnis 
von Glück (Greenwood 1909, 44; Berti in: Aubenque-Tordesillas [Hrsg.] 
1995, 446ff.); dies unterscheidet sie von einer gewissen Schläue, ‚cleverness‘ 
(Sewörms): 13, 1144 a 23-26. 

Wenn nach E E II 11, 1227 b 34 für jegliche Richtigkeit entweder Ver- 
nunft oder aret& verantwortlich ist (ei ob» mans öphörnros Sé Aöyos 3 3 
“pern airia), dann gibt Ar. dort die seelischen Qualitäten an, die entweder 
Mittel oder Ziel richtig bestimmen (vgl. De an im. III 10, 433 a 13ff.: voüc 
ist auf die Mittel, öpe&ıc auf das Ziel gerichtet), der Missklang zwischen bei- 
den nach E II 7, 1224 a 24f. ist der gleiche wie hier 1331 b 30. 

In Pol. II 9, 1269 a 31-34 will Ar. Sparta einmal im Hinblick auf den 
besten Staat (vgl. u. VII 14, 1333 b 7ff.), dann zum spezifischen Ziel der 
Verfassung untersuchen - im zweiten Falle ist das nicht mehr das beste Ziel, 
aber die Regelungen der Verfassung können helfen, es zu erreichen bzw. 
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selbst dies unmöglich machen. In VII 1, 1323 b 18-21 geht es um ein ver- 
wandtes Problem, nämlich Mittel und Ziel ihren richtigen Platz in der Hierar- 
chie zu sichern, m.a.W. nicht das Ziel falsch zu bestimmen, indem man das 
Mittel zum Ziel macht. Ein Beispiel für den Fall, dass man sich das falsche 
Ziel setzte und die dafür notwendigen Mittel - ebenfalls unrichtig - bestimmt, 
bietet die Erwerbskunst, deren Ziel unbegrenzter Reichtum ist: I 9, 1257 b 
40-1258 a 10 - dort a2; a 8 auch die Kennzeichnung der Mittel als roınrırd, 
hier 1331 b 36. 

33, 23 (b 35) „(Ärzte) beurteilen bisweilen unrichtig, wie der gesunde 
Körper beschaffen sein soll.“ Newman vergl. Plat. L e g. XII 962 a 5-7. Für 
Fehler in der Medizin s. hier Bd. 3, zu VI 6, 1320 b 35. Der zweifache Feh- 
ler in der Medizin nach EE II 10, 1226 a 35ff. bezieht sich auf den Fehler 
bei der Überlegung über Allgemeines bzw. bei der Wahrnehmung (s.o. P o 1. 
VII 7,1328 a 20); MM 116, 1190 a 1ff. nennt nur den Fehler bei der Wahl 
der Mittel (Beispiel Gesundheit). Analogie zur Medizin in P o 1.: II 8, 1268 b 
35; III 11, 1281 b 40-42, 15, 1286 a 11-14; 17, 1287 a 32-37, IV 1, 1288 b 
20, s. hier Bd. 3, Anm., wo VIII 3, 1337 b 41 nachzutragen ist. 

33, 26 (b 37) „in sachkundigen Tätigkeiten und Kenntnissen.“ S. III 12, 
1282 b 14; IV 1, 1288 b 10, s. Bd. 2; 3 jeweils die Anm. 

33, 28 (b 39) „alle nach dem vollkommenen Leben und dem Glück stre- 
ben.“ Rhet.15, 1360 b 4-7, vgl. EN 12, 1095 a 16-20; 6, 1097 b 22: es 
scheint zugestanden, dass man Glück als das Beste bezeichnet, vgl. Pol. VII 
8, 1328 a 37 (negativ: niemand wünscht, was nicht wertvoll ist: EN V 11, 
1136 b 7; E E II 7, 1223 b 6); EE17, 1217 a 21ff.; Pol. 11, 1252 a 2f. (s. 
Bd. 1 Anm.); III 6, 1278 b 22-24; Top. III 1, 116 a 18-20, schon Plat. 
Euthd. 278 e 3ff. (zitiert o. zu 1, 1323 b 31); Men. 77 c Sff.; S y mp. 
205 a. 

33, 29 (b 40) „nur einigen ist es möglich.“ Dies ist differenzierter als Ar. 
VII 8, 1328 a 37ff., wo lediglich das gleiche Faktum, aber nicht die zweifa- 
chen Gründe dafür: Verfehlen des Zieles bzw. der Mittel dazu - entsprechend 
der zuvor eingeführten Unterscheidung (vgl. 1331 b 33 mit 1332 a 2f.) - an- 
gegeben werden. Die hier erwähnten materiellen Verhältnisse (1331 b 41) 
müssen als Voraussetzungen für die zum Ziel führenden Handlungen verste- 
hen werden. Die ab Kap. 4 (1325 b 37ff.) behandelte ‚Ausstattung‘ betraf die 
materiellen Voraussetzungen des Staates, hier ist sie diejenige des Individu- 
ums (s.u. zu 1332 a 19), wie auch 1, 1323 b 41. Das Verfehlen des Glücks 
bei Bauern, die keine Muße haben, nach 9, 1328 b 41ff. erscheint jetzt als 
Unzulänglichkeit der äußeren Mittel. Zusätzlich kann auch die Unzulänglich- 
keit der Natur ein negativer Faktor sein, der den Erfolg der Erziehung verei- 
telt: hier 1332 a 40-42, vgl. IV 11, 1295 a 27f. 

tvyxáve codd., ruyxaveı coni. Ross (OCT). Die Lesung der codd. ist 
vorzuziehen, der Infinitiv hängt von &£oveia ab, der Genetiv roürwv vom Infi- 
nitiv, nicht von &£ovole, vgl. auch 14, 1333 a 30, s.o. zu 1331 b 26, Hinweis 
auf Plat. Leg. V 744 a4f. Es geht um die Möglichkeit, die Voraussetzungen 
zu erfüllen (rvyxávew), vgl. zuvor 1331 b 31f.; b 33; b 36. 
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33, 30 (b 41) „Fügung der Verhältnisse - ihre Natur.“ Zu diesem Gegen- 
satz s. Bd. 3, zu IV 1, 1288 b 14 „die beste Anlage besitzt und über die ent- 
sprechenden Mittel verfügt“, und zu 11, 1295 a 28; vgl. o VII 1, 1323 b 41 
&pETÀ Kexopnynugvn mit Anm.; für den Gegensatz vgl. auch Plat. Rep. VIII 
546 d 2 oùx eüdveis 006’ ebruxeis,; Xen. K y n. 5, 29; Hell. VII 1, 2; Plat. 
Leg. V 747 c7.- „Natur“ bezieht sich auf die Anlage, die zu aret& ausgebil- 
det werden kann (vgl. 7, 1327 b 37f., vorausgesetzt hier 1332 a 31ff.), sie 
wird hier, wie die äußeren Verhältnisse, zu den Voraussetzungen gerechnet, 
die das Erreichen von Glück möglich machen. Unten 1332 a 39ff. werden 
noch Gewöhnung und Vernunft genannt, für die der Gesetzgeber verantwort- 
lich ist. Bei Ar. fehlen hier die pessimistischen Vorstellungen zur Menschen- 
natur wie bei Plat. L e g. VII 808 d 4ff. 

Anstelle der einfachen Unterscheidung von „Fügung der Verhältnisse - 
Natur“ (s.o.) stellt Ar. in 1332 a If. ein Verhältnis umgekehrter Proportiona- 
lität her: Menschen von besserer Art sind auf Ausstattung in geringerem Um- 
fang angewiesen und vice versa. Der bessere Bildhauer wird auch aus einem 
weniger guten Marmorblock eine gute Plastik verfertigen, der bessere Flöten- 
spieler wird auch auf einer weniger guten Flöte passabel spielen, etc. So ist 
der Weise (dessen aret& höher ist als die des Mannes des Praxis) weniger auf 
andere angewiesen als der Gerechte und Tapfere, EN X 7, 1177 a 28-34, 
vgl. für die Mittel 8, 1178 a 24-b 7. Für einen extremen Fall der umgekehr- 
ten Proportion von Natur und äußeren Bedingungen s. Pol. VII 1, 1323 b 
23-26: Gott braucht keine äußeren Voraussetzungen.- „Ausstattung.“ Vgl. o. 
zu 1, 1323 b 41; Vorbem. zu VII 4. 

1332 a 1 roörov, das Neutrum eines Demonstrativpronomens, bezieht sich 
auf vorausgehendes Femininum xopyyias, vgl. Newman zu 11, 1330 b 8. 
Die Änderung von 7oúrov zu ræúrņç durch Schneider ist unnötig. 

33, 35 (1332 a 3) „Voraussetzungen dafür.“ S.o. zu 1331 b 40. 

33, 36 (a 4) „wir haben uns die Aufgabe gesetzt.“ Vgl. 2, 1324 a 19-23; 
1,1323 a 14ff.; 9, 1328 b 33ff. 

„die beste Verfassung zu untersuchen.“ Sie besitzt die besten politischen 
Verhältnisse, unter denen der Staat am ehesten glücklich ist (vgl. 9, 1328 b 
33ff.), weshalb man klären muss, was das Glück ist. Diese Ableitung auch 1, 
1323 a 17ff. 

33, 40 (a 7) „darf offensichtlich nicht ungeklärt bleiben, was das Glück 
ist.“ Vgl. die Frage, die Ar. R het. 15, 1360 b 7f. aufwirft, nachdem er er 
von dem Ziel (skomög, s.o. zu 1331 b 26) gesprochen hatte, das alle anstre- 
ben.- Ar. hatte dies schon in Pol VII 1-3 behandelt und in 8, 1328 a 37f. 
wiederholt. Die Frage stellt sich, warum Ar. nicht dieses Thema ein einziges 
Mal und dabei erschöpfend behandelt, anstatt mehrmals eine Erörterung zu 
geben, die jeweils nur bestimmte Aspekte erläutert. Während Ar. in VII 1 
Grundfragen zum Glück in einem „Proömium“ angesprochen hatte und in 
Kap. 8 darauf im Zusammenhang einer anderen Fragestellung zurückgekom- 
men war, gibt er jetzt Differenzierungen und zusätzliche Erklärungen (1332 a 
7f.), die sich vorher nicht fanden, s.u. zu a 19; o. 103f. 
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Glück ist eine Tätigkeit und vollkommene Verwirklichung (xpfjoıs, ei- 
gentl. ‚Gebrauch‘) menschlicher Vorzüglichkeit. Das von dem nomen actionis 
„Verwirklichung“ abhängige „menschlicher Vorzüglichkeit* (nach einem 
Verb wäre dies Objekt) wird in zwei Alternativen aufgespalten: Vorzüglich- 
keit (V) ‚schlechthin‘, was man um seiner selbst willen richtig ausführt (= 
V1) bzw. ‚bedingt‘ bzw. was jeweils gefordert ist, z.B. im Verhalten gegen- 
über anderen die Beseitigung eines Übelstands (wie gerechte Akte von Ver- 
geltung oder Bestrafung) (=V2). V2 wird verworfen, denn nur die ‚schlecht- 
hin‘ vollkommene Verwirklichung menschlicher Vorzüglichkeit, d.h. Hand- 
lungen, die Güter (wie Ansehen oder Reichtümer) hervorbringen, kann als 
Glück gelten. 

Damit wird die Vorstellung von Gütern in die Glücksbestimmung einge- 
führt. In der Bestimmung von Glück a 7ff. blieb unausgesprochen, wer 
menschliche Vorzüglichkeit verwirklicht, die Umformulierung von a 19 holt 
dies nach: Das von dem nomen actionis „Verwirklichung“ (xpfjoıs a 9) ab- 
hängige „menschlicher Vorzüglichkeit schlechthin“ wird in a 19 personifizier- 
tes Subjekt: „ein guter Mann“ (d.h. ein schlechthin guter Mann, s.o. 9, 1328 
a 38); seine Tätigkeit - Glück ist eine Tätigkeit - ist wieder ‚Gebrauchen‘ 
(xpfoaıto A Gr ó onovöclog &výp, vgl. xpfjoıs a 24, schon a 9); sie richtet 
sich nicht mehr auf seelische Qualitäten, denn ein guter Mann gebraucht sie 
ja, sondern auf äußere bzw. körperliche Güter (G), die er gebraucht (vgl. EN 
I 11, 1100 b 27). Wie zuvor der ‚Gebrauch von aret&‘ in zwei Alternativen 
aufgespalten war, so jetzt derjenige der Güter, a. negativ (n): als Ertragen von 
Armut, Krankheit und anderen Unglücksfällen mit Anstand (Gn); b. positiv 
(p): Nutzung der an sich guten Dinge, die für einen guten Mann wegen seiner 
charakterlichen Vorzüglichkeit gut sind (Gp). Entsprechend der Ausgangsde- 
finition spricht Ar. wieder (1332 a 24) von der „Nutzung, die schlechthin gut 
und richtig ist“, was aber nur gilt, wenn sie Nutzung der ‚an sich‘, d.h. der 
‚schlechthin‘ guten Dinge ist. Glück setzt wohl die vollkommene Verwirkli- 
chung (d.h. ‚Gebrauch‘) menschlicher Vorzüglichkeit voraus, aber nicht un- 
bedingt auch den ‚Gebrauch‘ der ‚schlechthin‘ guten Dinge, das gilt nur für 
seine gesteigerte Form: Glückseligkeit, s.u. zu a 19. 

34, 1 (a 7) „Wir behaupten und haben bestimmt“ (dayuev Aë kai diwpione- 
0a). Vgl. Plat. Rep. VI 507 b 3 dauer Te kæ dtopifouev, vgl. G o r g. 507 
c 8 "Eé pèr op TaÜTa oŬTw zeen kai dun, s.o. zu Ar. VII 1, 1323 a 38. 

„in den ethischen (Erörterungen)“ (a 8). S.o. Bd. 1, 73 mit Anm. 2; Bd. 
3, zu IV 11, 1295 a 35. Die vorliegende Bestimmung von Glück geht auf E E 
II 1, 1219 b 2, nicht EN I6, 1098 a 16f. (so Susemihl Anm. 873; Ross, 
OCT app. crit.) zurück: J. Cook Wilson, Notes on some passages in the Poli- 
tics, JPhilol X 1882, 85f.; Jaeger 1923, 299 mit Anm. 1; Cooper 73 Anm. 
99. Generell wird in Pol. VII/VIII E E, nicht EN vorausgesetzt, J. Bendi- 
xen, Philologus 11, 1856, 577ff. Außer den Belegen bei Schütrumpf 1980, 45 
Anm. 159; 289 Anm. 11, vgl. Dirlmeier, zu E E S. 112-114; Anm. 73, 12 
zu VII 2, 1238 b 6; Anm. 82, 28 zu 9, 1241 b 29; P.A. Vander Waerdt, The 
Political Intention of Aristotle’s Moral Philosophy, in: AncPhil 5, 1985, 79. 
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Zur Sache vgl. MM II 9, 1207 b 27ff.- „(Erörterungen).“ Hier ist "Hötkotc 
nicht Neutrum, für die Ergänzung ‚Erörterungen‘ vgl. folgendes ei zt ra» Aó- 
ywy Exelvwv ÖdeAog, dann a 22 Kara Toùç One Aöyovs, vgl. Bd. 1, 73 
Anm. 3, anders III 12, 1282 b 20. Verweise in P o 1. auf Ethiken: II 1, 1261 
a 31; IH 9, 1280 a 18; IV 11, 1295 a 36. 

„sofern jene Darlegungen auch nur etwas von Nutzen sind“ (ei re r@v Aó- 
ywy Exeivav Gëchoc), Ist das eine ironische Anspielung auf Kritiker, die einen 
solchen Nutzen seiner ethischen Erörterungen bestritten hatten? So Stahr- 
Stahr 412 Anm. 3. M.E. zeigt dies eher die Bescheidenheit des Ar. beim 
Zitieren seiner eigenen Lehre (die wohl als zugänglich und damit veröffent- 
licht vorausgesetzt wird). Plut. Mor. 608 F einep äpa rı TÔv Aöyw» odc 
TOAAAKıG eiphkauer ... kal nulv ÖbeAog scheint Ar. zu folgen. 

34, 3 (a 9) „dass Glück eine Tätigkeit und vollkommene Verwirklichung 
menschlicher Vorzüglichkeit ist.“ Gleiche Definition von Glück o. 8, 1328 a 
37f., s. zu a 38.- ‚Verwirklichung‘ (xpfors), eigentl. ‚Gebrauch‘. S. EN I 
10, 1100 a 4ff. die Erörterung der Umstände, die Glück beeinträchtigen 
können.- Hier in Pol. VII 13 verlangt Glück als vollkomene Verwirklichung 
menschlicher Vorzüglichkeit die Verwirklichung von arete in ihrer vollkom- 
menen Form, vgl. EE II 1, 1219 a 35-39; weitergehend EN 16, 1098 a 
16f.: Yuxhig Evepyeıa ... KATA zët üpiormv Kal TeAeiorarnv (&perýv) - arete 
in ihrer vollkommensten Form. Aber auch in P ol. VII 13 muss ‚Verwirk- 
lichung menschlicher Vorzüglichkeit‘ (&perng) nicht auf die Vorzüglichkeit 
des Charakters eingeengt sein; wenn Ar. hier von Gerechtigkeit spricht, so 
dient diese nur als Erläuterung (oiov); theoretische Aktivität erfüllt in 
höchstem Grade die hier gemachte Bedingung, ‚schlechthin in sich selbst im 
höchsten Maße wertvoll‘ (amias oho mpakeıs, 1332 a 16) zu sein, 
vgl. 14, 1333 a 25-36; 2, 1325 b 19f. Hier wird (noch) nicht angegeben, wel- 
ches Vermögen der Seele menschliche Vorzüglichkeit am besten verwirklicht, 
anders u. 14, 1333 a 23ff.,s. zua 16; EN X 7,1177 a 12f. 

Gerechte Akte von Vergeltung und Bestrafung könnten nicht als vollkom- 
mene Verwirklichung menschlicher Vorzüglichkeit gelten, die die Bedingung 
von Glück sind, s.u. zu a 10. Die Ausübung der korrigierenden Form von 
Gerechtigkeit (öt0p0wrınöv) nach EN V, die durch Strafe Gleichheit wieder- 
herstellt (7, 1132 a 9f.), ıst danach nicht Glück - bei der Behandlung von 
Gerechtigkeit in EN V hat Ar. ihre korrigierende Form (60p8wrıxör) nicht 
in dieser Weise als tieferstehend abgetan.- ‚vollkommen‘ schließt auch ein, 
dass der Handelnde Reife erreicht hat, also kein Kind ist (vgl. den Zusam- 
menhang E E II 1, 1219 b 5-8; EN 110, 1100 a 1-5; Pol. 113, 1260 a 
13f., s.o. zu VII 1, 1323 a 32), zumal ja die Vernunft, die man zum richtigen 
Handeln braucht, sich erst spät ausbildet (9, 1329 a 15); ‚vollkommen‘ 
schließt auch ein, dass das Tätigsein nicht frühzeitig abgebrochen ist: EN I 
6, 1098 a 18; 11, 1101 a 16-19. 

34, 4 (a 10) „nicht bedingt, sondern schlechthin.“ Ar. erklärt ‚schlecht- 
hin‘ (&rAôç) als ‚was man um seiner selbst willen richtig ausführt‘ (xkaX&c), 
und ‚bedingt‘ als das, was jeweils notwendig oder gefordert ist, s.u. a 16-18. 
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Der Gegensatz zu letzterem ist sonst kalon, s. Bd. 3, zu IV 4, 1291 a 17, s.u. 
14, 1333 a 32f.; EN II 8, 1116b 2. 

„was jeweils gefordert ist“ (r&varyxata). Eigentlich ‚notwendig‘, aber 
nicht im Sinne der elementaren Bedürfnisse (s.o. zu 8, 1328 a 23; b 2; u. zu 
VIII 4, 1338 b 33), dies sind allgemein gesagt Maßnahmen, die aret& anwen- 
den, aber nur zur Beseitigung einer Störung, vgl. 15, 1334 a 18ff. zu aufge- 
zwungenem Verhalten, das daher nicht in vollem Sinne als ethisch gelten 
kann; vgl. die Unterscheidung von gut schlechthin bzw. für einen bestimmten 
Mann E E VII 2, 1235 b 31ff.: für einen bestimmten Mann kann ein chirurgi- 
scher Eingriff gut sein; vgl. 1238 b 5-8; vgl. EN IX 11, 1171 a 24-26: 
Freunden in Not zu helfen, hat eher den Charakter des Notwendigen (&vary- 
kauörepov), ihnen im Glück beizustehen, ist eher kalon (ech Atout: vergleich- 
bar ist Top. III 1, 116 a 29-31: Gesundheit ist der Gymnastik vorzuziehen, 
letztere ist nicht in sich erstrebenswert, vgl. b 8-10; Protr. B 66. Vgl. die 
gemischten Handlungen EN III 1, 1110 a 8ff.: zur eigenen Rettung wirft man 
bei Stürmen auf See Fracht über Bord, was man sonst nicht tun würde, vgl. 
VII 13, 1152 b 26-33 (Gegensatz zum schlechthin Guten sind Maßnahmen 
Kranker zum Zweck der Heilung); vgl. die Rolle von Tapferkeit Pol. VII 
15, 1334 a 20-23, s.o. zu 2, 1325 a 6 und a 8. Die hier vorgenommene Un- 
terscheidung entspricht derjenigen von III 9, 1280 a 34ff. zwischen der Erzie- 
hung zu Gerechtigkeit unter der staatlichen Ordnung und Staatsverträgen zur 
Verteidigung gegen Unrechtleiden, vgl. über die Aufgabe der Rhetorik 
Rhet.III1, 1404 a2f., vgl. EN X 6, 1176 b 2ff. 

Plat. hatte diese Unterscheidung in Leg. I 628 c 9-e 1 vorweggenom- 
men: den Sieg einer polis über sich selber (dies bezieht sich auf 627 b 3-8) 
sollte man nicht eines der besten Dinge nennen, sondern eine Notwendigkeit; 
eine umgekehrte Einschätzung wäre das gleiche, wie wenn man die Konstituti- 
on eines kranken Körper, der eine Purgierung brauchte, preist, aber einen an- 
deren, der nicht auf medizinische Behandlung angewiesen ist, ignorierte; vgl. 
V 728 c 2-5; vgl. die Gegenüberstellung von ‚durch Gewalt aufgezwungen‘ 
(Biauog) und ‚sich des Glücks erfreuen‘: VIII 814 e 6-9, vgl. IX 859 d-860 
b; vgl. 853 b 4ff.: die Strafgesetzgebung ist schändlich. Vgl. Rep. II 357 b 
4ff. die Unterscheidung von drei Arten von ‚gut‘, bes. c Sff.: gut im Sinne 
wie medizinische Behandlung, die man nicht um ihrer selbst willen wählen 
würde, sondern wegen des Nutzens, den sie bewirkt (vgl. III 405 a 2ff.; 
G or g. 467 c 5ff.; P rot. 354 a 3ff.) - zu dieser Klasse von ‚gut‘ wird aber 
Rep. II 357 b 7 auch, anders als bei Ar. (s.u. zu 1332 a 15), Bereicherung 
gerechnet. Vgl. auch Xen. K y r. VIII 4, 7f.: Unterscheidung von Strategie 
und Philanthropie: erstere muss Menschen Schlimmes antun, letztere kann ih- 
nen Gutes tun. Newman vergl. Isokr. 5, 117, wo Götter danach unterschieden 
werden, ob sie Gutes tun oder strafen. In Rep. VI 493 c vermisst Plat. bei 
der durch die Sophisten erzogenen Menge ein Bewusstsein von dem Unter- 
schied der Qualitäten, &AA& rävarykala ikara Kadol kai KaAd, C 4. 

34, 7 (a 12) „gerechten Handlungen.“ Die Gegenüberstellung von „be- 
dingt - schlechthin gerecht“ Ar. o. VII 9, 1328 b 33ff. bezog sich auf charak- 
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terliche Qualitäten nach absolutem Maßstab oder der Ausrichtung auf die 
Grundsätze einer Verfassung, vgl. IV 7, 1293 b 3-7. Vorbild der hier darge- 
legten Unterscheidung gerechten Handelns ist Plat. Leg. V 728 b 2ff., wo- 
nach jede Übeltat ‚Recht‘ erhält, nämlich die Konsequenz, dass man schließ- 
lich selber schlecht wird; eigentlich ist dies aber nicht ‚Recht‘, denn die 
Konsequenz ist Strafe, das Missgeschick, das Ungerechtigkeit folgt, während 
Recht und gerecht kaAö» sind. Im G o r g. 464 b,c hatte Plat. die Anwendung 
von Gerechtigkeit, d.h. Bestrafung, in Analogie zur medizinischen Behand- 
lung dargestellt, sie setzt einen ungesunden Zustand voraus (vgl. Rep. III 
405 a 6-c 6). Ar. übernimmt dies, wenn er die Ausübung von Gerechtigkeit 
u.U. als schändlich bezeichnet, z.B. bei Bestrafung (R h e t. I 9, 1366 b 31- 
33) - Sokrates in Plat. Gorg. 476 a 7-478 e 5 stellt dagegen den Nutzen 
und das xaAö» der Bestrafung heraus.- Die Gegenüberstellung „bedingt - 
schlechthin“ wird von Ar. IV 1, 1288 b 25f. für eine Unterscheidung von 
Arten einer besten Verfassung benutzt. 

„Vergeltung und Bestrafung.“ Zur Unterscheidung s. R h e t. I 10, 1369 b 
12-14: Bestrafung um dessen, der sie erleidet, willen; Vergeltung um dessen, 
der sie ausführt, willen, damit dieses Verlangen befriedigt wird. Zu diesen 
Beispielen von „bedingt gerechtem Handeln“ müsste Landesverteidigung hin- 
zugefügt werden, vgl. Pol. VII 8, 1328 b 9.- „gehen von charakterlicher 
Vorzüglichkeit aus.“ ée &peräs, s-o. 2, 1324 a 40 Konjektur, s. Anm. 

34, 9 (a 13) „verwirklichen das Richtige nur als ein solches Erfordernis“ 
(Tò Kaas &raykaiwç Exovorv). Bestrafung und Strafvollzug sind unabding- 
bar: VI 8, 1321 b 40-1322 a 8, vgl. IV 4, 1291 a 22-24: Gerichtsbarkeit ist 
unerlässlich - in Kritik an Plat., s.o. zu VII 8, 1328 b 13. Hier versucht Ar. 
eine gewisse Überbrückung des Gegensatzes von ‚notwendig‘ und ‚in sich sel- 
ber richtig‘, vgl. a 20; III 6, 1278 b 25f., s. Bd. 2, Anm. Bezeichnenderweise 
spricht Ar. aber nicht von einem „necessary evil“ (so Congreve). 

34, 10 (a 14) „vorzuziehen, dass weder ein Mann noch ein Staat solche 
Maßnahmen ergreifen müssen.“ Newman vergl. Plat. Go rg. 507 d 3-6; 478 
b,c; Leg. 1628 c 9f. 

34, 12 (a 15) „hohes Ansehen oder Reichtümer.“ Zu diesen beiden als 
Zielen menschlichen Strebens vgl. o. Pol II 7, 1266 b 37ff., s. Bd. 2, zu b 
34, wo Ar. differenziert: für die Masse zählt Besitz, für die Besseren das An- 
sehen (b 38ff.); manche Formen von Ehre strebt man um ihrer selbst willen 
an: EN I4, 1096 b 16-19, zugleich aber auch wegen des Glücks: 5, 1097 b 
2-5. Was mit ‚hohem Ansehen‘ belohnt wird, ist kadöv: R h et. I 9, 1366 b 
34, und megalopsychia ist das Verfolgen der eigenen Ehre: EN IV 7-8, vgl. 
III 11, 1116 a 28 ô&i& schaf öpekı (ruufs von), Dagegen erstrebt man Reich- 
tümer nicht um ihrer selbst willen ( 3, 1096 a 5-7), sodass man ihnen das ‚in 
sich selber Richtige‘ (kaAöv) eigentlich nicht zusprechen kann, vgl. die Beur- 
teilung Spartas, das eine aret& nur praktiziert, um damit Güter zu gewinnen: 
Pol. VI 15, 1334 b Iff. (s. zu b 1 und b 2). Die vorliegende Stelle erscheint 
daher problematisch. Jackson konjizierte mpoeöpiag für überliefertes etzont- 
aç - weniger Änderung verlangte etäofioc (zu evdotia vgl. R het. I5, 1361 
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a 25ff. - a 28 neben ug), Andere haben dieser Stelle eine altruistische 
Wendung gegeben, womit der Anstoß beseitigt würde, etwa Susemihl: „Ge- 
rechtigkeit ..., welche Anderen Ehrenauszeichnungen zutheilt oder Wohlstand 
verschafft“; Barker: „with a view of bestowing honours and wealth on 
others” - ‚Anderen‘, ‚on others‘ ist Zusatz. In der Tat enthält Freigebigkeit 
das kadöv (EN IV 2, 1120 a 23-26) und ethisches Handeln, das anderen Eh- 
re bzw. Besitz verleiht, wäre distributive Gerechtigkeit (V 5, 1130 b 30f.). In 
einem politischen Zusammenhang findet sich Unterstützung für Vermögens- 
bildung nur in Pol. VI 5, 1320 a 33: man muss verhindern, dass die Masse 
zu sehr bedürftig ist (Aiav ropov 7) - als Teil von ‚social engineering‘, aber 
nicht ethischem Verhalten. Und hier (VII 13, 1332 a 19) ist das Thema die 
persönliche Herausforderung, mit Armut fertig zu werden, und für den guten 
Mann sind wegen seiner charakterlichen Vorzüglichkeit die schlechthin guten 
Dinge gut (a 22f.) - Ar. handelt hier nicht von der altruistischen Beschaffung 
von Gütern für andere. 

Und wenn Reichtum zu den Gütern gehört, die für einen guten Mann we- 
gen seiner charakterlichen Vorzüglichkeit gut sind, dann muss es auch richtig 
sein, sie sich zu beschaffen (vgl. EN VII 6, 1147 b 29 aiperü ka? ofze, 
vgl. die Umkehrung T o p. HI 2, 117 b 8f.: wenn das Empfangen und Her- 
vorbringen von Dingen eher wählenswert ist, dann sind auch diese Dinge eher 
wählenswert, vgl. Pol. II 5, 1263 a 40-b 7, s. hier Bd. 2, u a 40; b 5; 
Rhet. I 6, 1362 a 34f.) - solange man nicht Bereicherung zum Selbstzweck 
macht, vgl. Ar.’ Kritik Po 1. I 9. Im vorliegenden Fall stellt Ar. die Beseiti- 
gung eines Missstandes dem Hervorbringen von Gütern (zum Verständnis von 
aret& als Fähigkeit, Güter hervorzubringen s. R h e t. I 6, 1362 b 4; 9, 1366 a 
36f.; vgl. auch E E I2, 1214 b 6ff., wo Ar. u.a. Ehre und Besitz als Beispie- 
le von Zielen nennt, in denen man Glück realisieren will [s. Natali 2001, 
125], vgl. II 10, 1226 a 8-11) gegenüber und Besitz ist ein solches Gut, vgl. 
E E VII 3, 1249 a 9ff.: Reichtum, vornehme Geburt und Macht sind kaá, 
da sie zum Kaloskagathos passen. Das Argument hier kann auch mit P ol. 
VII 1, 1323 a 40f. verglichen werden, wonach man mit den seelischen Quali- 
täten die äußeren Güter gewinnt und bewahrt. Die Alternative, nämlich in Ar- 
mut zu leben, ist nicht erstrebenswert (1332 a 19ff.).- Schneider liest mepì an- 
statt überliefertem &rt. 

aipsoıg codd., avaipeoıg Sepulveda. Jowett hält an der Überlieferung fest 
(„choice of a lesser evil“, vgl. „choice of an evil” Lord), aber s.o. zu a 13. 
Ebenso Newman zu a 16 (der andererseits zur Stützung der Konjektur auf 
Plat. Go r g. 478 c-d verweist), er versteht die Bestrafung als das Übel (Hin- 
weis uf EN V 7, 1132 a 15, wo aber (nic ‚Verlust, ‚Nachteil‘ bedeutet), 
das man wähle. Aber ‚Wahl eines Ubels’ scheint nicht arist. Denkweise zu 
sein - in diesem Zusammenhang spricht er von Vermeiden (ġvyń): EN II 2, 
1104 b 30-32, und dies ist sehr verschieden vom Fertigwerden mit Armut, 
Krankheit und anderen schlimmen Schicksalsfügungen (1332 a 19f.). Die Be- 
schreibung der gemischten Handlungen EN II 1, 1110 a 8-15, bei denen 
man in einer bestimmten Situation nach einer Abwägung von Gütern den Ver- 
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lust eines Gutes wählt (aiperoi, a 12), ist nicht vergleichbar. Im Falle medizi- 
nischer Behandlung könnte man die Frage ist stellen, ob Ar. die Handlung 
selber oder die damit beabsichtigte Wirkung beschreibt, d.h. die Wahl (codd.) 
einer schmerzhaften Operation oder die Beseitigung (coni.) eines lebensbedro- 
henden Tumors, aber dies gilt nicht für die Bestrafung eines Kriminellen, vgl. 
Stahrs Kommentar. 

34, 14 (a 18) „während die Handlungen der zweiten Art Güter schaffen 
und hervorbringen.“ Vgl. die Definition von arete R h e t. I 6, 1362 b 4 (zi- 
tiert o. zu a 15); Bestreiten einer negativen Wirkung von arete: P o 1. III 10, 
1281 a 19f., s. Bd. 2, zu a 18; s.o. zu VII 1, 1323 b 11. 

34, 16 (a 19) „Ein guter Mann könnte zwar Armut und Krankheit ... mit 
Anstand ertragen, aber Glückseligkeit setzt doch die entgegengesetzten Bedin- 
gungen voraus.“ ‚Glückseligkeit (rò uaxdpıov), dies ist mehr als ‚Glück‘ (eù- 
Saupnovia, s.o. zu 1, 1323 b 24), welches von schweren Schicksalsschlägen 
nicht leicht beeinträchtigt wird, während man in diesem Fall nicht mehr von 
Glückseligkeit (uaxápıoç) sprechen kann: EN 111, 1101 a 6ff. 

Ar. geht hier von der Anwendung von Negativem gegenüber anderen (Be- 
strafung, Vergeltung) auf Fertigwerden mit eigenen persönlichen Herausfor- 
derungen (Armut, Krankheit) über. Dieses ist jetzt der Gebrauch von Gütern 
(1332 a 24), nicht ihre Beschaffung, von der Ar. a 15-18 gesprochen hatte - 
der Unterschied ist wichtig, vgl. 18, 1256 a 10-12. Die ursprüngliche Defini- 
tion von Glück, bei der zunächst nur vom ‚Gebrauch‘ menschlicher Vorzüg- 
lichkeit (xpfoıs &perç a 9, s. Anm.), d.i. eines der Güter der Seele, die 
Rede war, wird hier um die Vorstellung vom Gebrauch der körperlichen bzw. 
äußeren Güter, genauer in ihrer beeinträchtigten Form: Armut und Krank- 
heit, erweitert (u. 15, 1334 a 26-34 erörtert Ar. das umgekehrte Problem: mit 
günstigen Glücksumständen fertig zu werden). Insgesamt erörtert Ar. damit in 
1332 a 7-27 den Gebrauch der drei in 1, 1323 a 24ff. genannten ‚Teile des 
Glücks‘, oder anders ausgedrückt: er erörtert die Elemente der &perh kexopn- 
ynueım der Glücksdefinition (1323 b 41), zuerst (1332 a 9ff. menschliche 
Vorzüglichkeit, dann (a 19ff.) die Ausstattung, vgl. EN 19, 1099 a 31-b 8, 
wo Ar. Armut und körperliche Mängel zitiert und ebenso (s.u. zu 1332 a 25) 
auf die weitverbreitete Gleichsetzung von Glücksfügung (eirvxia) mit Glück 
(eùôaruovia) verweist. 

Ein guter Mann bewährt sich in widrigen Lagen, vgl. EN I 11, 1100 b 
20-22; b 35-1101 a 6; vgl. II 2, 1104 b 30-34; als eine Form von Megalo- 
psychia: An. Post. II 13, 97 b 20-23; Xen. Kyr. VII 4, 14. In 
Schwierigkeiten beweist man sogar mehr aret&: Ar. EN II 2, 1105 a 9. Nach 
Probl. XXIX 4, 950 b 15 gehen die Guten am besten mit der personifizier- 
ten Armut um, sodass diese sich eher bei ihnen als bei den Schlechten findet.- 
Dieser Abschnitt könnte Plat. L e g. II 660 d-663 a korrigieren, wo Plat. die 
von Ar. vorgenommene Unterscheidung nicht nur nicht macht, sondern bei- 
seite schiebt: der gute Mann, der gerecht ist, sei glücklich, einerlei ob er groß 
und stark oder klein und schwach, ob er reich ist oder nicht, 660 e, vgl. 
Rep. X 613 a 4-7. Bei Ar. kann man dagegen von Glück nur unter Voraus- 
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setzungen sprechen, die körperlichen Mängeln und Armut ‚entgegengesetzt‘ 
sind. Eine noch radikalere Auffassung, nämlich dass jemand unter Folter 
glücklich sei, wenn er nur gut ist, weister EN VII 14, 1153 b 19-23 zurück 
und setzt voraus, dass man ihm zustimme, denn er fügt hinzu, dass manche 
fälschlich gute Glücksfügung (eirvxia) mit Glück (ebdauuoria) gleichsetzen 
(s. hier 1331 a 25-27, s. zu a 25), da man ja ‚Glück‘ (röxn) braucht. 

„Unglücksfälle“ (rüxaı doo), Newman vergl. Phys. II 5, 197 a 25- 
27, wo diese von schwereren Schicksalsschlägen (övorvxia) unterschieden 
sind, vgl. Met. K 8, 1065 a 35. Zusammenstellung von Armut und Krank 
heit als Unglücksfällen, die man fürchtet: EN III 8, 1115 a 10f., aber nicht 
fürchten sollte: a 17; vgl. E E VII 2, 1238 b 6; Plat. Rep. X 618 b 5 u.ö. 

34, 17 (a 21) „setzt .. voraus.“ Häufig übersetzt man dagen Glück „be- 
steht im Gegenteil“ (Gigon); „felicity consists in the opposites of these evils“ 
(Barker), vgl. Aubonnet. év ... &oriv kann diese Bedeutung haben, vgl. 1, 
1323 b 1, aber Ar. beschreibt hier 1332 a 21f. nur die äußere Glücksfügung 
bzw. das Gegenteil zu „den anderen schlimmen Schicksalsfügungen“ (a 20) 
und deren Rolle darf nicht so übertrieben werden, als ‚bestehe‘ Glück in ihnen 
(s.o. zu 2, 1324 a 8) - ein Missverständnis, das Ar. hier 1332 a 25-27 bloß- 
stellt - Glück „besteht“ vielmehr im Handeln bzw. Gebrauch von aretē (1332 
a 9. EN I 11, 1100 b 8 verneint Ar., dass Wohlergehen auf (èv) den 
Glücksgütern beruhe, diese gehören zur Ausstattung. Für meine Übersetzung 
von v ... Eoriv „setzt .. voraus“ vgl. den instrumentalen Gebrauch von &r, 
z.B. Poet. 1, 1447 a 17, weiteres Nussbaum 1986, 495 Anm. 24. 

„in den ethischen Erörterungen.“ Die dort vorgenommene Bestimmung, 
„dass derjenige ein guter Mann ist, für den wegen seiner charakterlichen Vor- 
züglichkeit die an sich guten Dinge gut sind“ (a 22), findet sich EE VII 3, 
1248 b 26-1249 a 14 (dort a 19f.: die an sich guten Dinge, vgl. schon VII 2, 
1236 b 39, s. Dirlmeier zu b 32, S. 392 und zu 1248 b 27), vgl. 1235 b 31- 
35; 1238 b 5-9, s. Dirlmeier S. 114f. - Jaeger 1923, 299 versteht dies als 
Verweis auf E E VIII 3, nicht EN (ebd. Anm. 2: EN III 6, 1113 a 15ff. „ist 
keine völlig schlagende Parallele“, s. auch Walzer app. crit. zu EE 1248 b 
26ff.; Dirlmeier zu MM Anm. 74, 3), und stützt dies mit Hinweis auf P o 1. 
VII 15, 1334 a 40ff., was auf E E VIII 1, 1248 b 37ff. zurückgeht. vgl. zuvor 
J. Cook Wilson, Notes on some passages in the Politics, JPhilol X 1882, Sat, 

‚an sich guten Dinge‘, vgl. EN V 13, 1137 a 26: „This does not mean 
that they are absolute goods ... it means just the opposite, that they are only 
prima-facie goods which may, in the concrete, not be goods at all“ (Kenney 
1992, 9). Nur für einen guten Mann sind die an sich guten Dinge gut - dies 
ist die Lösung der am Eingang von EN beschriebenen Schwierigkeit, sich 
über die Gegenstände der Ethik zu äußern: sie unterliegen zu vielen Schwan- 
kungen, da gute Dingen schaden können; denn schon viele seien wegen 
Reichtum zugrunde gegangen (1, 1094 b 14ff.) - einem guten Mann ist das 
wirkliche Gute Ziel des Strebens: III 6, 1113 a 15ff., vgl. X 9, 1170 a 14-16; 
a 2lf.;, MM II 9, 1207 b 31-33. Zu dieser Priorität s. N.P. White in: 
O’Meara (Hrsg.) 1981, 234f.; 243f. Zum Konzept vgl. schon Plat. Leg. II 
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661 b 4ff.: körperliche und äußerliche Güter sind für die Gerechten der beste 
Besitz, vgl. d 2f. Für einen anderen als den guten Mann sind die an sich guten 
Dinge nicht gut: Ar EN V 1, 1129 b 2ff., vl. MM 12, 1183 b 28-30. 
Den Beweis dafür lieferte Sparta, das nicht mit (Glücks)gütern umgehen 
konnte: Pol. VII 15, 1334 b 3 - in E E VH 15, 1248 b 37ff. dient Sparta zur 
Illustration dieser Haltung, s. auch o. zu 1, 1323 b 8. 

34, 21 (a 23) „offensichtlich muss auch ihre Nutzung schlechthin gut und 
richtig sein.“ Ebenso EN I11, 1100 b 25-28, im Zusammenhang der Erör- 
terung großer Unglücksfälle, die das Glück ruinieren.- „ihre Nutzung.“ Hier 
geht Ar. von der Einordnung der Güter zu den auf sie bezogenen Handlun- 
gen, dem Gebrauchen, über, denn dies ist der angebrachte Umgang mit Gü- 
tern, vgl. dazu Pol II 6, 1265 a 34ff.: mit Mäßigung und Freigebigkeit, s. 
Bd. 2, zu 5, 1263 b 23; u. zu VII 15, 1334 a 26; EN I11, 1100 b 27. Es 
geht um den Gebrauch dieser Güter, die Moral: „hardship and punishment are 
better for the nonvirtuous“ (Simpson 1998, 233) ist Ar. hier fremd. 

34, 23 (a 25) „man verdanke Glück den äußeren Gütern.“ S.o. zu 1, 1323 
b 26; u. zu 14, 1333 b 16. Der gedankliche Zusammenhang ist der folgende: 
der Gebrauch der Güter ist für den Guten gut (a 22f.), d.h. er fördert sein 
‚Gut‘ durch ihre Nutzung, aber man geht zu weit, wenn man sie selber für 
Glück verantwortlich macht - der Gegensatz (a 30-32) von Glücksgütern und 
‚gut sein‘, welches allein Glück bedeutet (a 9), klärt den verkannten Unter- 
schied.- „äußere Güter.“ S.o. zu 1, 1323 a 25. 

34, 26 (a 28) „einige Bedingungen von Anfang an erfüllt sein müssen, 
während der Gesetzgeber die anderen schaffen muss.“ S.o. 1331 b 40-1332 a 
2 für die Bedingungen, die erfüllt sein sollen; dazu gehört die ‚Ausstattung‘ 
VII 4 (vgl. 1325 b 38ff.) - Kap. 7, vgl. die Lage 11, 1330 a 34-b 17.- 
„während der Gesetzgeber die anderen schaffen muss.“ Er muss die gewün- 
schte Qualität bei den Jungen hervorbringen, vgl. u. 14, 1333 a 14-16; II 5, 
1263 a 39f., dies entspricht der Rolle des Politikers in Plat. Gorg (s. hier 
Bd. 1, 78-79) und in L e g., s.o. zu 7, 1327 b 38.- Dass jemand, der Gesetz- 
geber, anderes schaffen muss, war schon hier 13, 1332 a 21ff. impliziert, da 
die Qualität des Gebrauchenden darüber entscheidet, ob die Güter tatsächlich 
nützen, vgl. auch 1331 b 26ff.: das Ziel muss richtig sein und aret& garantiert 
dies (s. zu b 26), diese muss man in den Bürgern hervorbringen.- Zum Ge- 
gensatz „von Anfang an da sein - schaffen“ s.o. zu 11, 1330 b 4. Bei der Be- 
handlung der Verfassungen Spartas (II 9, 1270 b 19) und Karthagos (II 11, 
1273 b 21f.) grenzt Ar. die Bereiche ab, für die der Gesetzgeber bzw. Glücks- 
fügung verantwortlich sind, s. Bd. 2, 106. Bei Plat. findet sich eine ähnliche 
Gegenüberstellung, aber nicht die der Bereiche der Verantwortlichkeit, son- 
dern dass zusätzlich zu den Dingen, die das Land als Glücksgut besitzen (ovv- 
Toxeiv, präziser d 2f.: mapöv ob ià Toxng) muss, wenn es glücklich sein 
will, ein wirklicher Gesetzgeber da sein muss: L e g. IV 709 c 5-9 (dort d 2, 
d 6 ‚Wünschen‘). Der Gesetzgeber ist natürlich nicht für die äußeren Bedin- 
gungen verantwortlich, allenfalls für ihre Auswahl, vgl. Ar. VII 11, s.o. zu 
2, 1324 a 23.- Die folgende Gegenüberstellung der Rolle von Gesetzgeber 
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bzw. tyche folgt in chiastischer Ordnung, also: vorhanden sein (a) - be- 
schaffen (b) // Gesetzgeber (B) - tyche (A). 

34, 28 (a 29) „wünschen wir.“ Der überlieferter Text kann wegen der at- 
tributiven Stellung von pc möAewg (abhängig von oöcraoız auch IV 1, 1295 
b 28) nicht bedeuten: „erbitten wir das Zusammentreffen derjenigen nothwen- 
digen Bestandteile des Staates, über welche das Glück verfügt“ (Stahr - das 
Beziehungswort des Relativpronomes hinge von oüoraoızg ab). Es ist leichter, 
mit Coraes kart’ exp in kararvxeiv zu ändern, so auch die handschriftliche 
Überlieferung des Infinitivs des gleichen Verbs nach eöxeodau 11, 1330 a 37. 
Ar. würde damit hier die Vorstellungen von 13, 1331 b 40ff. aufgreifen, s.o. 
zu 12, 1331 b 21. Bei Newmans Deutung: ‚in respect of those things over 
which fortune is supreme we pray that the composition of the State may be all 
that can be wished‘ (d.h. kar sùxńr scil. eivaı), ist die Beziehung des Rela- 
tivpronomens op schwer zu erklären - und die Bemerkung ist trivial. 

34, 29 (a 30) „worüber eine glückliche Fügung der Verhältnisse gebietet.“ 
Vgl. o. 1, 1323 b 26 mit Anm. zu b 26 und b 28, vgl. die Formulierung MM 
II 8, 1206 b 33f., ähnlich R h et. I 5, 1361 b 39.- „Dass der Staat gut ist“ 
(orovöalar eivaı av tów). Vgl. Pol.113, 1260 b 17; HI 4, 1277 a 5, s.o. 
78; 147 Anm. 5. In II 5, 1263 b 37 bezeichnet Ar. so das Erziehungsziel der 
platon. Rep. Vgl. zu den der polis beigelegten Charaktereigenschaften o. zu 
Pol. VII1, 1323 b 33. Zu orovöatog vgl. Schütrumpf 1970, 55-60. 

34, 32 (a 32) „Wissen und ethische Entscheidung.“ Congreve vergl. EN 
HI 3, 1105 a 31. Das Wissen ist das des Gesetzgebers, vgl. hier 1332 a 29. 
Auch diese Bemerkung könnte von Plat. Leg. IV 709 d 1-3 (s.o. zu 1332 a 
28) inspiriert sein, wo er nach dem Vorhandensein der Glücksgüter, die man 
sich wünscht, das Einwirken der Kunst (das ist die des Gesetzgebers, vgl. d 
2ff.) für notwendig hält. Zur erzieherischen Funktion des Gesetzgebers s. Ar. 
VII 7, 1327 b 38 und Anm.- 1332 a 29-32 erinnert an Plat. L e g. V 742 e. 

34, 33 (a 33) „Bürger, die aktiv am Staat teilhaben“ (ner&xovras Tç To- 
Aıreiag). Die so Bezeichneten sind o. 10, 1329 b 36f. den Kriegern entgegen- 
gestellt, auf der anderen Seite gehören beide Gruppen zur Bürgerschicht (wo- 
Arrıköv): 9, 1329 a 30, der Zusatz hier: ‚die aktiv am Staat teilhaben‘ soll den 
Unterschied zwischen beiden bezeichnen (s. ähnlich u. zu 1332 a 36), zumal 
ja auch die Krieger noch nicht Vernunft besitzen (9, 1329 a 8ff.), sie sind also 
noch nicht im vollen Sinne gut (vgl. EN VI 13, 1144 b 3ff.), aber sie haben 
schon die Erziehung erhalten, die es ihnen erlauben wird, aret& völlig zu ver- 
wirklichen.- „Bürger ... gut sind“ (eivaı omovöciovs). Theramenes hält der 
Verfassung der Dreitausend in 404 entgegen, als gebe es nicht außerhalb die- 
ser Zahl gute (omovöaiovg) Männer: Xen. H e 11. II 3, 19. 

„bei uns nehmen alle Bürger aktiv am Staat teil.“ Dies ist eine polemische 
(‚bei uns‘, vgl. ‚wir‘, s.o. zu 1, 1323 a 38) Klarstellung des Bürgerbegriffs 
(vgl. IH 5, 1278 a 35-38) und könnte sich gegen Plat. richten, bei dem es 
mehrere Arten von Bürgern gab, von denen die größte Zahl keine politischen 
Befugnisse hatte, vgl. Rep. II 416e1;Kriti. 110 d 2, wo den Wächtern 
die ‚anderen‘ Bürger gegenübergestellt sind, vgl. Ar.’ Kritik II 5, 1264 a 
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26f., s.o. 110; s. zu VII 9, 1329 a 23; s. Bd. 2, u II 2, 1261 a 10 und zu 8, 
1263 a 16 und III 1, 1275 a 22; Schütrumpf 1980, 43-50 mit Anm. 161. 

34, 35 (a 35) „untersuchen, wie ein Mann gut wird“ (&vnp yiveraı arov- 
Salog). Dass der Bürger die Voraussetzungen des guten Mannes besitzen 
muss, war schon in 9, 1328 b 38 ausgedrückt, vgl. u. 14, 1333 a 11ff., s. zu 
a 14. Nach III 18, 1288 a 39-41 sind es die gleichen Mittel, durch die &vńp 
Te yiveraı omovöciog und man eine Aristokratie einrichtet. Nach EN II 2, 
1103 b 26-29 gilt die dort unternommene Untersuchung nicht der Erkenntnis, 
was aret& ist, sondern dem Ziel, gut zu werden Or" &yadol yır@pEda) - dies 
ist rhetorisch überspitzt, denn hier 1332 a 35 zeigt, dass dies einer Untersu- 
chung bedarf (oxerre&ov). In EN wird diese Frage, wie man gut wird, am En- 
de, unmittelbar vor dem Übergang zu Pol., aufgeworfen: X 10, 1179 a 
35ff., s.u. zu 1332 a 10; Bd. 1, 80ff. Ar. hält Sokrates vor, er habe diese 
Frage, wie man aret& gewinnt, nicht gestellt oder beantwortet: E E 15, 1216 
b 10ff. S. Kullmann 1998, 328f. 

34, 36 (a 36) „als Gesamtheit - jeder Einzelne.“ Die Möglichkeit, dass 
alle zusammengenommen gut sind, ohne dass jeder einzelne dies ist, hat Ar. 
in III 11, 1281 a 42ff. (s. Bd. 2, Anm.), vgl. 15, 1286 a 28ff., ausgenutzt, 
um die Herrschaft der großen Zahl sogar gegen eine Minderheit individuell 
Guter zu begründen; zur moralischen Überlegenheit einer größeren Zahl vgl. 
Ath. Pol. 41, 2. Soweit es Glück angeht, weist Ar. die Möglichkeit, dass 
sich die Gesamtheit dessen erfreut, aber nicht eder einzelne, unmissverständ- 
lich zurück: P o 1. II 5, 1264 b 15ff., bes. 17-22, vgl. seine Kritik 3, 1261 b 
20-32 an der Familienordnung in Plat. Rep. Kraut 1997, 130 meint, es sei 
unklar, ob Ar. verlange, dass in einem guten Staat jeder einzelne Bürger gut 
ist, oder ob es ausreiche, dass einige gut sind - Ar. kennt beide Arten einer 
Aristokratie - diejenige, die nicht aus lauter guten Männern besteht (vgl. III 
4, 1276 b 37f.; 1277 a 4ff.), nach der ‚predominant section‘ Regel, bzw. 
diejenige, in der die ‚whole-part‘ Regel gilt, wie hier VII 9, 1328 b 33ff., 
und damit generell im besten Staat, s.o. 111; 149-151; 157f. für diese wichti- 
ge Unterscheidung von Arten des besten Staates, vgl. u. zu 15, 1334 a 19. 

Da Ar. auch die Krieger zu den Bürgern rechnet (9, 1329 a 30f.), diese 
aber noch nicht phronesis ausgebildet haben (a 15), macht Ar. in 14, 1333 a 
11 nach ‚Bürger‘ den einschränkenden Zusatz ‚und Regierender‘: dessen cha- 
rakterliche Vorzüglichkeit ist mit der des besten Mannes identisch, vgl. III 5, 
1278 a 40-b 4. 

34, 40 (a 39) „Natur, Gewöhnung und Vernunft.“ Die Naturanlage, die 
der zu Erziehende besitzen muss, war schon in Kap. 7 behandelt, erst hier 
wird durch die Einführung zweier weiterer charakterbildender Einflüsse (vgl. 
EE I1, 1214 a 19-21) der größere Zusammenhang jener Diskussion deut- 
lich. In EN X 10, 1179 b 20f. (vgl. I 10, 1099 b 9) werden die drei Fakto- 
ren der Charakterbildung als Alternativen gegenübergestellt, d.h. Vertretern 
verschiedener Theorien, die jeweils nur einen der Faktoren für die Ausbil- 
dung eines guten Charakters verantwortlich machten, zugeschrieben (für den 
Zusammenhang s.u. zu 1332 b 10); der Abriss peripatetischer Ethik bei Arei- 
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us Didymos (Stobaios E c 1. II 116, 21-117, 7; 118, 5f. W.-H.) rekapituliert 
diese Auffassung. Vgl. schon Xen. M e m. III 9, 2; Plat. M e n. 70 a; Prot. 
323 c 5f.; Rep. X 606 a 7f.; Isokr. 15, 187 für Redner.- Nur Gott wird 
allein nach seiner Natur betrachtet: Ar. VII 1, 1323 b 23-26. 

Die Bedeutung von Natur für die Rolle in der Gesellschaft wird in der Be- 
handlung der Sklaverei von Natur in Pol. I, bes. 6, 1255 a 28ff. deutlich. 
Zur Bedeutung der Natur für richtiges Verhalten vgl. Demokrit 68 B 56 
(Vors.); Ar. MM I 11, 1187 b 20ff.: ohne die richtige Natur kann man nicht 
sehr gut, nur recht gut werden. Eupolis PCG II 457 èyévov dikauog oëtra ĉia- 
npernüg;/ Ù èv Blog TO ueyıorov <Åv>, Ereıra Tnriag ðv? npoßüuws Ti 
dbceı avverdußevov. Verwandt ist Ar. EN X 10, 1179 b 29. Her. V 118, 
2, VII 103, 4 erkannte an, dass manche unter Druck besser als ihre Natur sein 
können. 

Die beiden Faktoren der Charakterbildung Gewöhnung und Vernunft sind 
u. 1332 b 10 unter ‚Erziehung‘ zusammengefasst, sodass die grundlegende 
Gegenüberstellung hier die von Natur - Erziehung ist; sie war traditionell: 
Protagoras 80 B 3 (Vors.); Demokrit 68 B 183 (Vors.); Xen. M e m. IV 1, 
3f.; K yr. I1, 6; Plat. Rep. VI 487 a3-7; Leg. VI 766 a 2; Pind. Ol. 2, 
86-88; 9, 100-102; N em. 3, 40-42: angeboren - erlernt). Die Gegenüber- 
stellung von Natur und Gewöhnung begegnet bei Plat. L e g. II 655 e; V 747 
c 5-d 1; VII 794 e 2; 795 d 4f. Neben Gewöhnung wird hier Vernunft als zu- 
sätzlicher Faktor der Erziehung hinzugefügt, vgl. u. 15, 1334 b 6f.; Met. O 
5, 1047 b 31-34. Bei der Erziehung, selbst nur der Wächter, die eine entspre- 
chende Natur haben (Rep. II 374 e 4ff.) und durch Gewöhnung geformt 
wurden (VII 522 a 3-8), aber keine philosophische Ausbildung erhielten, hat- 
te Plat. den logos als eine später hinzutretende Instanz, die im richtigen Falle 
mit den früher in der Erziehung ausgebildeten Grundsätzen übereinstimmt, 
beschrieben: III 401 e 4-402 a 4 (vgl. auch Leg. XII 951 b 3-6), weiteres 
s.u. zu 1332 b 5. Vgl. die Faktoren, auf die man das Erreichen von Glück zu- 
rückführt, EE I1, 1214 a 15ff. (zusätzlich: göttliche Sendung oder Zufall); 
Rhet.110, 1369 a 35-b 11 gibt kurze Definitionen von Natur, Gewöhnung, 
Überlegung. Vgl. Anon. Iambl. 89 1, 2 (Vors. II 400, 3ff.): Natur, das Gute 
begehren, Anstrengung, Lernen, lange dabei verweilen. 

„Gewöhnung.“ Während in EN 113 (1102 b 30ff.) und II 1 die Unter- 
scheidung von Seelenteilen zu einer Unterscheidung von rationalen und ethi- 
schen Tugenden führte, wobei ‚ethisch‘ dann in H 1 etymologisch mit ‚Ge- 
wöhnung‘ (&005) als der Methode, diese Tugenden zu gewinnen, in Verbin- 
dung gebracht wurde, folgt in P o 1. die Seelenteilung (VII 14, 1333 a 16ff.) 
auf die Einführung von Gewöhnung in VII 13, d.h. es wird nicht klar ge- 
macht, auf welchen Teil der Seele Gewöhnung wirkt - dies wird auch in VIII 
5, 1340 a 6-25 nicht angegeben.. Man darf vielleicht sagen, dass in dieser 
frühen Ethik von Pol. VII/VHI ein Zusammenhang zwischen der auf einer 
bestimmten Tradition beruhenden Auffassung von den charakterformenden 
Einflüssen und der auf einer anderen Tradition beruhenden Seeleneinteilung 
noch nicht hergestellt war. 
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Zu Gewöhnung vgl. VII 17, 1336 a 12-19; IH 18, 1288 b 1; VIII 1, 1337 
a 20; ethische Gewöhnung durch Musik: 5, 1340 a 14ff. - diese Form der 
Charakterbildung wird aber in Pol. VIU/VIII sonst nicht angesprochen, Ar. 
benutzt andere Termini, z.B. Zuëheo VII 15, 1334 b 25. Zu Gewöhnung 
außerhalb von Pol.s. E E II 2; EN II 1, 1103 a 15ff.; b 23-25: es kommt 
nicht wenig, sondern alles darauf an, dass man von früh an die richtige Ge- 
wohnheit annimmt - zum Abschluss der Erörterung der durch Gewöhnung er- 
worbenen aretai; Erziehung durch Gewöhnung: Xen. M e m. II 1, 1f.; Plat. 
Rep. VII 522 a 3-8; Leg. II 653 b Sf.; 659 d 5. Gewöhnung in der Ausbil- 
dung des Charakters muss nicht auf die frühesten Jahre eingeengt werden, 
vgl. Ar. EN X 10, 1180 a 2f. kæ &vôpwbévrag dei Emimöcdew aÙT& Kal 
£0ileodauı. Gewohnheit ist so mächtig, da sie auch unangenehme Dinge ange- 
nehm machen kann: R het. I 11, 1370 a 13f. Zu Gewöhnung s. hier Bd. 2, 
zu II 5, 1263 a 22; Sorabji in: Oksenberg-Rorty (Hrsg.) 1980, 211-218; N. 
Sherman, The Fabric of Character, Oxford 1989, Kap. 5 „The habituation of 
character.“ Ich übersetze ‚Gewöhnung‘, wenn es um den Vorgang der For- 
mung des Charakters geht, ‚Gewohnheit‘, wenn die Vorstellung des Ergebnis- 
ses dieser Formung überwiegt. 

„Vernunft“ (Aöyog). In diesem Zusammenhang sind zwei Bedeutungen zu 
unterscheiden: als Element der Erziehung ist logos Belehrung, so deutlich 
Pol. VII 15, 1334 b 9, wo Ar. die Frage aufwirft, ob man früher durch 
Gewöhnung oder logos erzogen werden soll - Antwort VIII 3, 1338 b 4 (vgl. 
EN X 10, 1179 b 23 ó 82 Aöyog kai ý ĉıðaxý, vgl. b 26-29; b 4; 12, 1095 a 
3; II 1, 1103 a 15) - sein Einfluss auf die Charakterbildung ist gering: I 1, 
1095 a 2-9; II 3, 1105 b 2; X 9, 1179 b 4-18; b 23-29; Theogn. 436-438; 
jedenfalls ‚lernt‘ der zu Erziehende (s.u. zu 1332 b 10), vgl. ‚Lernen‘ bei 
Anon. lambl. 89 1, 2 (Vors. II 400, 7); vgl. Eur. H i k. 911-916; Lernen 
neben Einüben Plat. Go rg. 509 e 2. Neben der Gewöhnung gibt es von An- 
fang an einen rationalen Einfluss in der Charakterbildung, vgl. Ar. EN I2, 
1095 b 2-8 über das „dass“, welches bekannt sein muss, und die Prinzipien, 
die man kennen muss, vgl. Burnyeat, in: Oksenberg-Rorty (Hrsg.) 1980, 73f. 
Die Kenntnis des „dass“ wird im fortgeschrittenen Stadium Kenntnis des „wa- 
rum“. Der Einzelne benutzt bei seinen Entscheidungen logos (hier Pol. VII 
13, 1332 b 4ff.), vgl. EN IX 8, 1169 a 17f.: der gute Mann gehorcht der 
Vernunft, vgl. I 1, 1095 a 10: Begehren im Einklang mit logos, vgl. III 15, 
1119 b 15f.; IX 8, 1169 a 17f. - wer ein Übermaß äußerer Mittel besitzt, fügt 
sich nicht der Vernunft: P o 1. IV 11, 1295 b 3-9. In E N VI 13, 1144 b 8ff. 
werden natürliche ethische Haltungen von denen unterschieden, die im eigent- 
lichen Sinn aretai sind und Vernunft voraussetzen, vgl. das Wissen (eiöwc), 
das Bedingung ist, damit Handlungen als ethisch qualifiziert gelten können: II 
3, 1105 a 29-b 2. Der logos, „‘reasoning‘, the act of dpöwmoıs“ (Natali 
2001, 16f.), ordnet an: IV 11, 1125 b 35, vgl. VI 1, 1138 b 20; III 8, 1114 b 
29 (vgl. Greenwood 1909, 167f.). Vernunft als Bestandteil der prohairesis, 
s.o. zu 1331 b 29. 

Hier in Pol. VII 13 klärt Ar. nicht, in welchem Sinne diese Vernunft 
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wirkt, d.h. ob sie (a) das Bestimmen des richtigen Zieles durch das rationale 
Vermögen ermöglicht (s.o. zu 1331 b 26) oder (b) die Identifizierung der zum 
Ziel führenden Handlungen durch phronesis (o. zu b 29), aber u. 15, 1334 b 
6-12, wo er auf den vorliegenden Abschnitt Bezug nimmt, spricht Ar. von 
der offensichtlich unerwünschten Möglichkeit, dass die Vernunft das beste 
Ziel verfehlen kann, er denkt also an die Alternative (a), s. zu 1334 a 23 
„Philosophie“. Diskussion der Möglichkeiten der Rolle der Vernunft: Sorabji 
in: Oksenberg-Rorty (Hrsg.) 1980. 

Pol. VII 13 behandelt nicht, worin ‚gut-sein‘ besteht (dies folgt in Kap. 
14, vgl. 1333 a 18f.), sondern wie man diese Qualität erwirbt: man wird gut 
„durch“ Natur, Gewohnheit und Vernunft - von ihnen gehört nur Natur zu 
den eingangs genannten Voraussetzungen (1331 b 41); da Gewohnheit und 
Vernunft gut machen, sind sie dafür verantwortlich, dass man das Ziel in ei- 
ner bestimmten Weise setzt, s.o. zu 1331 b 26. 

35, 1 (a 40) „als Mensch geboren werden und nicht als eines der anderen 
Lebewesen.“ Nicht als Tier geboren, vgl. EN 110, 1099 b 32-34: ein Tier 
ist nicht glücklich, da es zu den entsprechenden Handlungen nicht fähig ist, 
vgl. EE 17, 1217 a 24ff.; Tiere gehören nicht zum Staat: P o 1. III 9, 1280 a 
32. Vielleicht ist hier auch gemeint, dass keine Fehlentwicklung eintreten 
darf, bei der man nicht mehr als Mensch geboren wird, vgl. De gen. 
anim. IV 3, 769 b 9 r&Xog oùbôè &vdpwros AA tóv Tı uövov daiveraı TO 
yıyvönevov, vgl. 767 b Sff. Spielt Ar. auf die Wiedergeburt inferiorer Männer 
als Tier an: Plat. T i m. 91 d 6ff.? Die natürlichen Vorbedingungen zur Aus- 
bildung eines vollkommen guten Charakters beschränken sich nicht auf die 
extreme Alternative ‚Mensch und nicht Tier‘, vielmehr beweist sich die natür- 
liche Unterlegenheit der Frau (P o 1. 113, 1260 a 10-31) und des Sklaven (I 
4-7, s.u. zu a 42) auch in ihren minderen ethischen Qualitäten. 

35, 2 (a 42) „Körper.“ Vgl. I 5, 1254 b 27ff. Unterscheidung des Kör- 
pers, dann der Seele von Freien und Sklaven. Körperliche Stärke hängt vom 
Alter der Eltern ab: VII 16, 1335 a 15-17; ein behindertes Kind soll nicht 
großgezogen werden: 1335 b 19-21; zur Ausbildung des Körpers: 15, 1334 b 
25-28; 17, 1336 a 3-28. Für die Qualität von Körper und Seele bei der Fra- 
ge, ob jemand ständig regieren soll, vgl. 14, 1332 b 16-23; s.o. 112 Anm. 6. 

35, 5 (b 1) „manche Qualitäten, die von Natur noch ambivalent sind, ent- 
wickeln sich unter dem Einfluss der Gewohnheiten zum Schlechteren oder 
Besseren.“ Die bestimmte Naturanlage (Annas 1993, 143f. „mere nature“) 
wird damit u.U. von der Gewöhnung sozus. außer Kraft gesetzt oder ersetzt, 
vgl. Kritias 88 b 9 Vors. Ex ueA&rng mAslovg Ñ púosws Aryadoi; ähnlich De- 
mokrit 68 B 242 Vors.; Epicharm 23 B 33 Vors.; weitergehend Ar. R het. I 
11, 1370 a 6f.: woran man sich gewöhnt hat, wird gleichsam Natur, vgl. EN 
VII 11, 1152 a 29-33 (wo Ar. aber zugibt, dass es leichter ist, Gewohnheiten 
als die Natur zu ändern). Dies erklärt dass Ar. bisweilen Gelingen und Miss- 
lingen nur auf die Qualität von &thos und dianoia zurückführt, ohne Natur zu 
erwähnen, vgl. Poet. 6, 1450 a 1-3: es gibt zwei Gründe für das Handeln, 
dianoia und &thos, und nach dem so bestimmten Handeln erreichen oder ver- 
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fehlen alle das Glück - schlechtes &thos verhinderte die Setzung des richtigen 
Ziels, vgl. Schütrumpf 1970, 82f.- ‚ambivalent‘. So die Menschen überhaupt: 
Po1.12, 1253 a 31-37. 

35, 7 (b 3) „Tiere leben meist nach ihren angeborenen Instinkten, einige 
zu einem geringen Teil auch nach Gewöhnung.“ S. Bd. 1, zu I 5, 1254 b 23, 
S. 268. Die Verhaltensweisen von Tieren sind angeborenen: EN VI 13, 1144 
b 8ff. Sie leben nach Begehren: E E II 7, 1224 a 25-27, das durch die Erfah- 
rung von Lust oder Schmerz (s. P o 1. 12, 1253 a 12-14; EN III 11, 1116 b 
32; 13, 1118 a 25f.; VII 12, 1152 b 20) geprägt ist; U. Dierauer, Tier und 
Mensch im Denken der Antike. Studien zur Tierpsychologie, Anthropologie 
und Ethik, Amsterdam 1977 (Studien zur Antiken Philos. 6), 121 mit Anm. 
1; 143f.- ‚eine geringe Zahl‘, den Regelfall beschreibt Ar. in De mot. 
anim. 10, 703 a 33-36, wo er das Handeln des Menschen im Staat aufgrund 
von Gewohnheit dem des Tieres aufgrund seiner Natur entgegenstellt. 

‚nach Gewöhnung‘, selbst Krokodile können durch Fütterung gezähmt 
werden: H i st. anim. IX 1, 608 b 29ff.; Gewöhnung des Leithammels: VI 
19, 573 b 27; Hirten ‚lehren’ mit ihrer Stimme Schafe, sich zusammenzuscha- 
ren; diese tun das dann aus Gewohnheit: IX 3, 610 b 33-611 a2 - Wahrneh- 
mung von Stimme als Bedingung von Lernen: Met. A 1, 980 b 24f.- Tiere 
haben auch Spuren von Intelligenz: Protr. Big Hist.anim.11, 488 b 
15 doénno, aber keinen logos: De anim. HI 3, 428 a 23f., vgl. De 
part.anim. I1, 641 b 8. Einige Tiere lernen voneinander oder von Men- 
schen: H i st. a nim. IX 1, 608 a 17-21, vgl. EN VI 7, 1141 a 26-28. 

Dativ nach „leben“ im Sinne von ‚entsprechend‘, vgl. in verwandtem Zu- 
sammenhang bei Tieren: E E II 7, 1224 a 27; Met. A 1, 980 b 26; EN VII 
6, 1149 a 10; X 10, 1179 b 13, kaum unterschieden von kar& mit Akk., vgl. 
EN X 10, 1179 b 27. 

35, 8 (b 5) „der Mensch allein besitzt Vernunft.“ Vgl. P o1. I 2, 1253 a 
14-18, S. Bd. 1, 214 mit Verweisen; EN 16, 1098 a 7ff., Hist.anim.I 
1, 488 b 24; De gen.anim.116, 744430; Met. A 1, 980 a 27. 

„müssen diese drei miteinander in Einklang stehen.“ Wiederholt u. 15, 
1334 b 9f. Statt ‚Einklang‘ (ovudwveiv) wäre die Übersetzung ‚Zusammen- 
klang‘ korrekter, d.h. die Konsonanz von höherem und tieferem Ton (Plut. 
M or. 139 C), d.h. Quarte, Quinte und Oktave, s. Neubecker 97; o Bd. 2 zu 
II 5, 1263 b 35. Zusammenklang des begehrenden Elements mit der Vernunft: 
EN 113, 1102 b 27f.; I 15, 1119 b 15; vgl. VI 2, 1139 a 22ff.: für eine 
gute Entscheidung muss der logos das Gleiche anordnen wie das, was das Be- 
gehren verfolgt, vgl. E E II 2, 1220 b 18ff.: Charaktereigenschaften sind der 
Grund, dass Emotionen der Vernuft folgen (kar& Aöyov) - oder nicht. 

Die Vorstellung war bei Plat. vorbereitet, vgl. L e g. II 653 b 2-6: Erzie- 
hung ist Zusammenklang der durch Gewöhnung erworbenen Haltung zu Freu- 
de und Schmerz mit der Vernunft, vgl. zuvor Rep. III 401 d 2; IX 591 d 2; 
d 7. Bei der Jugend besteht dieser Einklang noch nicht, denn sie handeln eher 
nach dem Charakter als der Vernunft: Ar. R h et. II 12, 1389 a 33-35; vgl. 
Siadwria von Begierden und Logos Plat. L e g. III 689 a 5-9; Ar. EN IX 4, 
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1166 b 7f., vgl. dort b 19: Zwietracht (oraoıcfeı) in der Seele (oraoıg Plat. 
Rep. IV 440 e 5; VIII 560 a 2; X 603 d; keine araoıs: IV 442 d 1; IX 586 e 
4f.). Zum Verfehlen des Richtigen bei Lust, wenn Missklang zwischen Natur 
und Gewöhnung herrscht, s. L e g. II 655 e 3-656 a 5; zum Konzept vgl. Dü- 
ring 1961, 233f. Gegen unqualifizierte Bestimmung von Mäßigung als ‚Zu- 
sammenklang‘ (ovudwria) s. Ar. Top. VI 2, 139 b 33ff., weiteres C. von 
Jan, Musici Scriptores Graeci, Leipzig 1895 (ND 1995) 18-22. 

35, 10 (b 6) „gegen ihre Gewöhnung und Natur handeln Menschen oft 
nach Vernunftsgründen, wenn sie sich überzeugen lassen, dass es so besser 
ist.“ Wie beweist dies die geforderte Kongruenz aller drei? Manche wurden 
durch Worte, vielleicht sogar falsche Unterweisung, verführt - denn die Ge- 
wöhnung war wohl richtig, vgl. 15, 1334 b 11, vgl. dau EEII 8, 1225 a 
31ff.: gewisse Gedanken sind stärker als wir; R het. II 1, 1378 a 10f.: aus 
Unvernunft äußern Redner unrichtige Vorstellungen oder sie sagen wegen 
Schlechtigkeit nicht, was ihnen gut scheint, obwohl sie doch die richtigen 
Vorstellungen hegen; Newman vergl. I 11, 1370 a 25-27 für Begierden, die 
man hat, weil man entsprechend beeinflusst wurde (merobñva).- „sich über- 
zeugen lassen, dass es so besser sei.“ ‚so‘, griechisch &AXwg, „anders“, näm- 
lich als es Gewohnheit und Natur empfehlen. Verstoß gegen diese beiden ge- 
nauso Rhet.ad Alex. 7, 1428 b 10f. - aber unter Einfluss von Gewinn- 
sucht. Ein Missklang zwischen Wissen und anderen Einflüssen: die Vernunft 
ordnet an, aber der Unbeherrschte handelt nach der Begierde: De an. III 9, 
433 a 1-3, vgl. 10, 433 b 5f.: Begierde sieht nur den gegenwärtigen Augen- 
blick, wobei das augenblicklich Lustvolle schlechthin lustvoll und gut er- 
scheint, während die Vernunft mit dem Blick auf die Zukunft Zurückhaltung 
befiehlt; vgl. EN I1, 1095 a 8f.; VII 9, 1151 a 2ff. Menschen wissen, was 
gut ist, führen es aber unter dem Einfluss von Lust und anderem nicht aus: 
Eur. Hipp. 380ff., vgl. W.S. Barrett, Euripides Hippolytus; edited with In- 
troduction and Commentary, Oxford 1964, zu 377-381. 

D.J. Allan 1965, 75, kommentiert: „It is vital to such a view as this that 
when men do attain the age of reason they shall be left free to take their deci- 
sions undisturbed by vexations and positive direction from law.“ Aber Ar. 
will nicht Vernunft als Instanz einführen, die kritisch gegenüber den früheren 
persönlichkeitsformenden Faktoren wirkt (darunter dem Gesetz: s.o. zu 2, 
1324 b 9), sondern umgekehrt die Übereinstimmung aller drei Faktoren der 
Charakterausbildung herstellen (vorausgesetzt auch 15, 1334 b 6: alle drei 
werden gefordert - Gewöhnung ersetzt nicht Vernunft), damit es nicht zu ei- 
nem Konflikt zwischen Vernunft und Erziehung oder gar Gesetz kommt, s.o. 
II 7, 1266 b 30. 

35, 14 (b 9) „sich leicht formen lassen“ (euüxeipwrovs). Eigentlich ‚leicht 
zu behandeln‘, vielleicht: ‚leicht zu unterwerfen‘, s.o. zu VII 7, 1327 b 38, 
auf 1327 b 36 bezieht sich „früher“ hier. 

35, 15 (b 10) „Erziehung“. S.u. zu 17, 1336 b 38. 

Zu Charaktererziehung s. Burnyeat, in: Oksenberg-Rorty (Hrsg.) 1980, 
69-92, zu Ar.’ Verständnis von Erziehung vgl. Newman I 343-374; J. Bur- 
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net, Aristotle on Education, Cambridge 1903; M. Defourny, Aristote et lé- 
ducation, Louvain 1919; W.F. Frankena, Three Historical Philosophies of 
Education, Chicago 1965, 15-78; C. Lord 1982; zu Erziehung überhaupt: F. 
Kühnert, Allgemeinbildung und Fachbildung in der Antike, SchriftBerlin 30, 
1961; F.A.G. Beck, Greek Education, 450-350, London 1964; E. Fink, Me- 
taphysik der Erziehung im Weltverständniss von Plato und Aristoteles, Frank- 
furt a.M. 1970; Marrou 1957; H.-G. Gadamer, Platos Staat der Erziehung, 
in: Gesammelte Werke, Bd. 5, Tübingen 1985, 249-262. 

Im Verzeichnis der Schriften des Ar. findet sich ein Titel zent mauseias 
(Nr. 18 bei Hesych); die Fragmente bei bei R? 62-63; zum möglichen Inhalt 
s. Moraux 1951, 39. Laurenti 1987, II 962ff. 

In EN behauptet Ar. von Anfang an, dass es in der praktischen Philoso- 
phie auf das Handeln ankommt (I 1, 1095 a 5f. u.ö, s. hier Bd. 1, 72 Anm. 
2). Beginnen müsse man damit, dass man durch Erziehung die Menschen gut 
macht. Auf den Erziehungsprozess selber geht er erst am Ende dieses Werkes 
ein (X 10, 1179 a 35ff., s. Bd. 1, 80ff.). Er entwickelt kurz, dass die zu Er- 
ziehenden zunächst die entsprechende Natur brauchen, damit aber Belehrung 
wirksam werden kann, müssen sie durch Gewöhnung dafür vorbereitet sein 
(1179 b 20ff.). Diese wenigen Bemerkungen, mit denen das Thema Erziehung 
in EN gleichsam abgeschlossen wird, bilden den Ausgangspunkt der Erörte- 
rung der Erziehung in Pol. VII 13, wo Ar. die gleichen Voraussetzungen 
und Vorgehensweisen nennt (s.o. zu 1332 a 39). 

Die Abhandlung zur Erziehung füllt den größten Teil von Pol. VII 13 bis 
zum Ende von Pol. VIII. Im besten Staat, einer Aristokratie, erwartet man, 
dass der Erziehung solche Bedeutung zugeschrieben wird, vgl. Rhet. I 8, 
1365 b 33f., vgl. 1366 a5f.; nach P o 1. IV 15, 1299 b 24f. besteht die Bür- 
gerschaft der Aristokratie aus Männern mit Bildung (éx reraudevuevwv), vgl. 
8, 1293 b 36-38; nach III 13, 1283 a 24-26 kann man mit aret& und Bildung 
den besten Anspruch auf das beste Leben, das ja das Ziel des besten Staates 
ist, erheben. Nach EN II 1 (1103 b 3-6) will jeder Gesetzgeber die Bürger 
gut machen; der Unterschied zwischen einer guten und schlechten Verfassung 
bestehe darin, ob sie damit Erfolg haben. Ar. erkennt in Plat.s Rep. Erzie- 
hung als das Mittel, den Staat gut zu machen, an: Pol. II 5, 1263 b 37-39, 
vgl. Plat. Rep. II 376 e 2ff.; III 416 b 6ff.; IV 424 a5ff.; VII 541 a 3f. Er- 
ziehung nahm eine prominente Rolle in L e g. ein, vgl. II 653 a 1 und passim. 

Ar. verrät, dass es Studien zur Erziehung gab, er findet aber in ihnen 
einen Mangel an Übereinstimmung hinsichtlich beinahe jedes Aspekts von Er- 
ziehung (s.o. 91). Es sei unklar, ob man mehr den Intellekt oder den Charak- 
ter ausbilden solle. Ungeklärt sei auch, ob man die für das Leben nützlichen 
Dinge oder das, was zu persönlicher Vorzüglichkeit beiträgt, oder Wissen, 
das nicht irgendwie angewandt werden kann, lernen soll (VIII 2, 1337 a 35-b 
3); es sei auch umstritten war, weshalb man Musik in den Lehrplan ein- 
schließen soll (VIII 3). Seine Darlegungen sollen hier nur die allgemeinen 
Richtlinien geben (7, 1341 b 29-32). 
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Im besten Staat fällt die Verantwortung für die Erziehung den Gesetzge- 
bern zu (s.o. zu VII 7, 1327 b 38); diese sind unterstützt von Beamten, die 
z.B. darauf achten, was für Erzählungen und Geschichten Kinder hören dür- 
fen, oder darüber wachen, wie die Kinder ihre Zeit verbringen und besonders, 
dass sie sich möglichst wenig in der Gesellschaft von Sklaven aufhalten (17, 
1336 a 30ff.). 

Wie wichtig ist Erziehung für Ar.? Generell geht er davon aus, dass die 
Bürger, wenn sie bestimmte Dinge tun oder Haltungen beweisen müssen, 
zuvor dafür auch erzogen werden müssen (vgl. øre VIII 3, 1338 a 9ff.; 5, 
1339 b 22-25; 1340 b 10-14, vgl. die Analogie zur Aneignung einer be- 
stimmten Fertigkeit 1, 1337 a 18-21, s.u. zu VII 14, 1333 a 39) Nichts 
kommt von alleine oder von Natur (vgl. 17, 1337 a 1-3). Wenn Ar. z.B. die 
Frage untersucht, ob die Männer, die regieren und regiert werden, sich darin 
jeweils abwechseln oder ob ein und dieselben auf Lebenszeit regieren bzw. 
regiert werden sollen, fügt er sofort hinzu, dass ihre Erziehung sich offen- 
sichtlich nach der jeweiligen Regelung richten müsse (14, 1332 b 13-16); und 
sobald er seine Lösung dieses Problems entwickelt hat, zeigt er die Auswir- 
kung auf die Erziehung auf: 1332 b 41-1333 a 2. 

Eines der Ziele dieser Erziehungslehre ist sicherzustellen, dass die jungen 
Männer ihrem status als Freie gerecht werden und nicht eine niedrigere Le- 
bensform annehmen (16, 1335 b 10, impliziert 12, 1331 a 41; VIII 2, 1337 b 
S5ff.; 3, 1338 a 37-b 4; 5, 1340 b 10). Die zukünftigen Bürger dürfen nichts 
tun, was späteren Tätigkeiten oder Erwartungen für ihre Lebensgestaltung im 
Wege steht: 17, 1336 a 29; b 2f.; b 22-35; VIII 4, 1338 b 10; b 14ff.; b 42; 
6, 1341 a5 - nach dem Prinzip von VII 15, 1334 b 15f., dass man bei der 
Gewöhnung sich das oberste Ziel zur Richtlinie nehmen muss. Berücksichti- 
gung der Gefahr, Banausisches anzunehmen: VIII 6, 1340 b 34; b 41; 1341 a 
7,b14; 1342 a 20; vgl. Plat. Rep. III 396 a 8-b 4: Männer dürfen nicht 
Metallarbeiter und andere Handarbeiter artistisch darstellen, da es ihnen nicht 
erlaubt ist, ihnen irgendwelche Beachtung zu schenken; vgl. Leg. I 643 d- 
644 a 5. Ar. verrät eine fast übertriebene Angst, sie könnten etwas Banausi- 
sches aufnehmen (VIII 2, 1337 b 6ff.; b 13; 4, 1338 b 33). Und doch ist Ar. 
nicht dogmatisch in der Beschränkung auf Lehrgegenstände, die die jungen 
Männer auf ihre spätere Rolle vorbereiten. Mit seiner Teleologie rechtfertigt 
er, auch andere, ‚nützliche‘ Dinge zu lernen; denn es komme weniger darauf 
an, was man tut, als um wessen Zieles willen man dies tue (VII 14, 1333 a 
6ff.; VIII 2, 1337 b 15ff.). Die so ermöglichte Erweiterung der Lehrgegen- 
stände (Unterweisung in elementaren Fertigkeiten kann auch höheren, ästheti- 
schen Zielen dienen: VIII 3, 1338 a 37ff.) wird ausgeglichen durch die Be- 
grenzung des Grades, bis zu dem man die zentralen Lehrgegenstände Musik 
und Gymnastik betreiben darf (s.u. zu 2, 1337 b 15): nicht bis zu dem Grade, 
bei dem man sie berufsmäßig oder für Wettkämpfe ausübt. Ar. befürwortet 
keine Erziehung zu einem einseitig ausgebildeten Menschen, sondern einem, 
der sich alle Formen menschlicher Vorzüglichkeit aneignet (VII 14, 1333 b 8, 
vgl, VIII 4, 1338 b 14ff.; III 7, 1279 b 1, s. Bd. 2, Anm.). Dieser Ablehnung 
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des beruflich Kompetenten widerspricht aber seine Hochachtung von Fachleu- 
ten und Experten, auf die er sich beruft (s.o. 94 Anm. 4), vgl. seine Erwar- 
tung, dass ein Erzieher gesetzgeberische Fähigkeit gewinnt: EN X 10, 1180 
b 28ff. Offensichtlich war für den Denker Ar. das Ideal des aufgeschlossenen 
Dilettanten, das er als Erzieher noch vertritt, überholt. 

Erziehung in den Büchern zum besten Staat ist zunächst Erziehung aller 
zukünftigen Bürger nach den Werten dieser Verfassung, denn Verfassungen 
verdanken ihre Entstehung und Erhaltung dem Charakter der Bürger (VIII 1); 
sie muss die jungen Männer darin ausbilden, die Anforderungen, die an sie 
als Bürger gestellt werden, erfüllen zu können, sie muss auf die unter- 
schiedlichen Rollen im Herrschaftsgefüge vorbereiten (VII 14, 1332 b 15; 
1333 a 1-3). InEN V 5, 1130 b 25-29 unterscheidet Ar. zwischen einer Er- 
ziehung zum Bürger in einer bestimmten Verfassung und einer, durch die er 
schlechthin gut wird. Da aber im besten Staat die beste Qualität des Bürgers 
und guten Mannes identisch ist (P o 1. VII 14, 1333 a 11f.; 9, 1328 b 37-39), 
ist hier die Erziehung zum guten Bürger zugleich in der umfassendsten Weise 
ethische Erziehung (VIII 4, 1338 b 14-16; für Erziehung zu aret& vgl. u.a. III 
18, 1288 b 1ff., vorausgesetzt 9, 1280 b 1-4). Sie muss schon im Kindesalter 
auf die richtigen Ziele vorbereiten (VII 14, 1333 b 3ff.; grundsätzlich 17, 
1336 a 32-34, im Einzelnen: a 12-15). 

Diese ethische Erziehung hat aber zugleich unmittelbaren Einfluss auf das 
Staatsleben. So macht Ar. für den machtpolitischen Niedergang Spartas den 
Gesetzgeber verantwortlich, der „nicht dazu erzog, ein Leben der Muße füh- 
ren zu können“ (14, 1334 a 9; VIII 3, 1337 b 29ff.), denn dafür gibt es aretai 
besonder Art (VII 15) - auf der politischen Ebene ist die Entsprechung zur 
Erziehung zu Muße diejenige zum Frieden (14, 1333 a 14-b 5; Lana 1991, 
41). 

In den ersten Jahren unterstehen die heranwachsenden Kinder ganz der 
Obhut im Haushalt. Danach unterscheidet Ar. nur zwei Stufen der Erziehung: 
einmal während der sieben Jahre vor der Pubertät, die mit Gymnastik aus- 
gefüllt sind (VIII 3, 1338 b 6-8, d.h. leichteren Übungen: 4, 1338 b 40) und 
dann sieben Jahren nach der Pubertät, in denen sie zunächst drei Jahre lang in 
‚anderen Kenntnissen‘ (d.h. wohl elementaren: Lesen, Schreiben, Rechnen, 
VII 3 - vielleicht auch staatsbürgerlicher Erziehung: 1, 1337 a 11ff.) ausge- 
bildet werden; danach unterziehen sie sich anstrengenderem körperlichem 
Training (VIII 4, 1339 a 4-7, s.u. zu VII 17, 1336 b 38), wobei Ar. sich 
besonders gegen eine Überschätzung von hartem körperlichem Training zur 
Ausbildung von Tapferkeit wendet. In je verschiedener Weise und in ver- 
schiedenen Stufen der Altersentwicklung wirken Musik und Gymnastik bei 
der Ausbildung der jungen Männer. Durch Musik erlernt man die Fähigkeit, 
Schönes und Hässliches zu unterscheiden und damit ethische Entscheidungen 
zu treffen (VIII 5, 1339 a 41-b 4; 1340 a 14-25). 

Die Abhandlung zur Erziehung ist unvollständig (Verweise auf Behand- 
lung von Gegenständen, die unter die Erziehung fallen, aber nicht erhalten 
sind: VII 17, 1336 b 25; VIII 3, 1338 a 32-34; 5, 1339 b 10 „vielleicht“). 
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Man sollte annehmen, dass Ar. in dem nicht erhaltenen Teil der Erziehungs- 
abhandlung noch andere das Staatsleben betreffende Erziehungsziele behandel- 
te oder behandeln wollte, wie z.B. dass der Staat durch Erziehung zur Einheit 
wird (II 5, 1263 b 36). Auch die Erörterung von Erziehung durch intellek- 
tuelle Unterweisung (s.o. 127f.) ist nicht erhalten: Susemihl Anm. 979. 

Der Bürger des besten Staates ist nicht nur erzogen, seine Verfassung zu 
bejahen, er hat darüber hinaus nützliche Fertigkeiten erlernt, die er im tägli- 
chen Leben braucht; sein Körper ist wohl trainiert, sodass er gesund und für 
militärische Aufgaben befähigt ist. Er hat gelernt, sich beherrschen zu lassen 
wie auch selber zu herrschen, und eine Charaktererziehung erhalten, die ihm 
erlaubt, nach allen ethischen Tugenden zu handeln. Durch seine musikalische 
Ausbildung hat er Urteilsfähigkeit erworben, sodass er sich bei geselligen An- 
lässen mit gutem Geschmack (VIII 6, 1340 b 24f.) an künstlerischen Darbie- 
tungen erfreuen und insgesamt ein glückliches Leben führen kann (vgl. New- 
man I 372f.). 

35, 16 (b 11) „(Unterweisungen) zuhört.“ Diese sprechen den logos an, 
aber in jugendlichem Alter ‚lernt‘ man nur weniges, vgl. EN I1, 1095 a2 
(s.o. zu 1332 a 40); für solche Unterweisungen muss man charakterlich vor- 
bereitet sein: EN I2, 1095 b 4-6. Für den Inhalt dieser Unterweisungen s.u. 
zuPol. VII 17, 1336 b 38. 

„man lernt.“ Lernen (uaßnoıs) von arete: EN I 10, 1099 b 15; b 19, 
vgl. X 10, 1179 b 23ff. Während Lernen (uavdaveıv) sonst der Gewöhnung 
(Ed fönevoı) entgegengestellt ist (vgl. EN II 1, 1103 a 14ff., weitere Belege 
bei Newman), ist es hier in weiterem Sinne gebraucht, sodass es diese um- 
fasst, vgl. Pol. VIII 5, 1340 a 16. 


Kapitel 14 


Nach Kap. 9 (1328 b 33ff.) und 13 (1332 a 31ff.) müssen die Mitglieder des 
besten Staates, dessen Ziel ja die Verwirklichung von Glück ist, gute Männer 
sein. Ar. hatte Kap. 13 mit der Bemerkung beendet, dass man die Eigenschaf- 
ten, die man nicht von Natur besitzt, durch Erziehung erwerben müsse. Damit 
war der Ausgangspunkt für die Behandlung der Erziehung, erreicht. Ar. erör- 
tert sie in Kap. 14 unter zwei ganz verschiedenen Gesichtspunkten: sie muss 
einerseits (A) auf die Stellung als Beherrschte bzw. Herrschende, andererseits 
(B) auf die Tätigkeiten des besten Seelenteils bzw. diejenigen Tätigkeiten, die 
das höchste Ziel zu verwirklichen suchen, vorbereiten. 

Das dem ersten Gesichtspunkt (A) zugrunde liegende Problem, ob ein und 
dieselben Männer auf Lebenszeit entweder (al) regieren und regiert werden 
oder (a?) sich in der Ausübung der Macht abwechseln sollen, war schon in 9 
(1329 a 2ff.) beantwortet, und zwar unter der in jenem Kap. vorherrschenden 
Fragestellung, welche der dort hergeleiteten Funktionen miteinander ver- 
bunden werden sollen und welche persönliche Qualifikation man dafür besit- 
zen muss. Das Ergebnis lautete dort: Waffendienst und politische Entschei- 
dungen werden von den Gleichen in verschiedenen Altersstufen wahrgenom- 
men. Die spezifische Herrschaftsverteilung im besten Staat wird dagegen hier 
in VII 14 in der Weise gerechtfertigt, dass niemand die Überlegenheit von 
Göttern oder Heroen besitze und damit Regierung auf Lebenszeit verdiene. 
D.h. Ar. argumentiert hier auf der Grundlage der Unterscheidung von monar- 
chischer Herrschaft Überlegener (‚Könige‘, 1332 b 24) und politischer Herr- 
schaft unter Gleichen, wobei er nur hier, aber nicht in Kap. 9, die Konzeption 
von Gleichheit und die darauf gestützten Ansprüche Gleicher artikuliert (b 
25ff.). Entsprechend berücksichtigt er auch nur hier, was die spezifische 
Herrschaftsstruktur im besten Staat und besonders die Tatsache, dass die Re- 
gierten nur vorübergehend, in jüngeren Jahren, Herrschaft unterstehen und 
dabei politisch regiert werden, für die Erziehung bedeutet (b 15; b 42). 

Bei dem zweiten Gesichtspunkt (B), nämlich der Ausbildung für die Tätig- 
keiten, die das höchste Ziel verwirklichen sollen, nimmt Ar. seine Unterschei- 
dung der Teile der Seele, seine Auffassung vom Rang dieser Teile und dem 
der ihnen zugeordneten Vermögen zum Ausgangspunkt. Es ist zu beachten, 
dass Ar. erst hier seine Psychologie einführt, nicht etwa in Kap. 8/9 (oder 
vorher in Kap. 13), wo er die Herrschaftsstruktur innerhalb der Bürgerschaft 
und ihre Abgrenzung von den davon Ausgeschlossenen hergeleitet hatte. An- 
ders als in Plat.s Rep. rekurriert Ar. für die Herrschaftsstruktur seines bes- 
ten Staates nicht auf Entsprechungen im Aufbau der Seele - obwohl diese 
existieren: der Teil des Irrationalen, der für Ernährung und Wachstum zustän- 
dig ist, wird als nicht spezifisch menschlich (vgl. E E II 1, 1219 b 36-39; 
EN 113, 1102 a 32-b 12) ausgelassen, wie nach P o 1. VII 8/9 diejenigen, 
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die die ahrung bereitstellen, von der Bürgerschaft ausgeschlossen bleiben. 
Und die Struktur des Staates mag in allen Fällen auf der Fähigkeit (oder Unfä- 
higkeit) der Bewohner, unterschiedliche seelische Qualitäten zu verwirkli- 
chen, beruhen (vgl. 9, 1329 a 8f.), aber sie ist schon in Kap. 9 hergeleitet, 
d.h. bevor Ar. die Struktur der Seele dargelegt hatte, eine Analogie zwischen 
der Struktur des Staates und der der Seele besteht nicht. Weder spiegelt der 
Staat die Struktur der Seele noch geht Ar. so vor wie Plat., der in R e p. die 
Struktur der Seele aus den Bedingungen des Staates abgelesen hatte. Für seine 
Seelenlehre bezieht sich Ar. nicht auf einen politischen Kontext, sondern an- 
derswo vorgenommene Einteilungen (1333 a 20; a 24). 

Nach EN 113, 1102 b 13-1103 a 8 sollte man erwarten, dass Ar. in 
Pol. VII 14 die Seelenteilung einführt, damit geklärt wird, welcher Teil der 
Seele von der Gewöhnung, einem der Faktoren der Charakterbildung nach 13, 
1332 a 40ff. (s. zu a 39), geformt wird. Aber diesen Zusammenhang stellt er 
erstaunlicherweise hier nicht her. 

Wie Ar. z.B. in E E II 1, 1220 alff.; EN 113, 1103 a Iff. den zuvor 
unterschiedenen Seelenteilen dann jeweils ihre spezifische aretē zuordnet, so 
tut er dies auch hier (1333 a 16ff.); er geht darüber hinaus, wenn er die Frage 
aufwirft, in welchen von ihnen das Ziel liegt, und darüber hinaus das Niedri- 
gere auf die Funktion, um des Höheren willen dazusein, festlegt (a 19-22). 
Im Folgenden stellt er dann entsprechend auch eiren hierarchischen Rang von 
Handlungen und schließlich Lebensweisen her (a 27ff., s.u. zu a 14) und 
überträgt deren Prioritäten auf die richtige Zielsetzung bei Einzelnem und 
Staat - dabei ist aber der Zusammenhang mit der Hierarchie der Seelenteile 
weniger klar, als es die Darstellung und die Abfolge der Themen nahelegt. 

Wenn Ar. hier auf seine Auffassung von der Struktur der Seele (B) zu- 
rückgreift, um dem Staatsmann eine klarere Vorstellung von seiner erzieheri- 
schen Gesetzgebung zu vermitteln (1333 a 37-b 5), dann geht er weit über die 
vorher behandelte Erziehung als Vorbereitung für die Rolle im Herrschaftsge- 
füge (A) hinaus, da ja ein Teil des logos der theoretische ist, der von dem 
praktischen, welcher im politischen Leben Anwendung findet (a 25), unter- 
schieden wird. Obwohl Ar. mit der Rangfolge der rationalen Vermögen, unter 
denen das theoretische am höchsten steht, eigentlich den Punkt erreicht hat, 
um das philosophische Leben als die Krönung der Existenz der Bürger zu 
empfehlen, vollzieht er gerade diesen Schritt nicht: Zwar stellt er fest, dass 
auch Handlungen entsprechend der Rangfolge der rationalen Teile unterschie- 
den werden müssen, da alle Menschen den Handlungen des von Natur bes- 
seren Seelenteils Vorzug geben (a 27-30), und er nimmt dann eine ent- 
sprechende Unterscheidung bei Lebensformen vor, er stellt aber nicht dem 
Leben der Praxis das der Philosophie gegenüber, sondern er kontrastiert in 
allgemeinster Form Tätigsein und Muße (a 30f.) und zeigt auf, was dies 
angesichts des angeborenen Strebens (s.u. zu a 28) bedeutet: man wählt eher 
die Muße (aipsrwr£pas, aiperararov, a 28-30, s. zu a 30). Muße ist ja auch 
ein individualistisches Ideal der Freiheit, das erlaubt, persönlichen Interessen 
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nachzugeben, so Antisthenes bei Xen. Sy mp. 4, 44 (SSR V A 82). Jeden- 
falls fehlt hier die Gleichsetzung von Muße und theoretischem Leben einer- 
seits bzw. von Beschäftigung (&axoXic) und politischem Wirken andererseits 
(s.o. 132f.), wie sie sich in EN X 7, 1177 b 4ff. findet - diese Themen sind 
in EN besser integriert als in P o 1. VII 14. 

Es ist bedeutsam, dass Ar. hier Muße als das höchste Ziel des Lebens hin- 
stellt (vgl. dann VIII 3, 1337 b 30ff.), nachdem er in VII 2-3 doch das Leben 
aktiver politischer Betätigung gegen ein Lebensideal, das von politischer Ak- 
tivität absieht, rehabilitiert hatte (1325 b 14-16). In Kap. 2-3 stellte er alter- 
native Lebensformen gegenüber, er wies die Position derjenigen zurück, die 
ein Leben politischer Aktivität völlig verwarfen, überwand aber in gewisser 
Weise den Gegensatz der beiden Positionen insofern, als er einräumte, dass 
ein aktives Leben nicht nach außen bezogen zu sein braucht, sondern das Den- 
ken um seiner selbst willen in höherem Maße praktisch sei (3, 1325 b 16ff.). 
Ich verstehe Kap. 14 nicht als eine Modifizierung der früheren Position (Bart- 
lett 303ff.), sondern als eine differenziertere Darstellung, die sich dem Prob- 
lem stellt, wie denn das in VII 2-3 rehabilitierte Leben politischer Aktivität 
zu dem ‚praktischen‘ Leben der Kontemplation steht. Einmal trifft Ar. bei 
jedem Leben eine Unterscheidung in Anstrengung und Muße (1333 a 30ff.), 
bei seinen Bürgern sieht er also nicht die Möglichkeit, entweder nur ein Le- 
ben der Anstrengung oder eines der Muße zu leben (s.u. zu a 39). Diese bei- 
den Lebensinhalte werden als Mittel und Zweck einander zugeordnet, beide 
sind unverzichtbar, aber der Vorrang gehört klar der Muße - die Position der- 
jenigen nach VII 2-3, die sich völlig einem aktiven Beitrag zum Staatsleben 
entzogen, ist nach wie vor unrichtig. Dann behandelt Ar. in Kap. 14ff. als 
Gegensatz zu Tätigsein nicht das Leben der Philosophie, sondern der Muße, 
das eine sehr viel weitere Geltung hat als das der Theorie, aber nach 14, 1333 
a 24ff. diese sicherlich einschließen kann. 

Das Gegenstück zu Muße als der höchsten Lebensform des Individuums ist 
beim Staat Frieden (1333 a 30ff.) - Ar. stellt ausführlich die Perversion der 
Prioritäten, die Krieg und Eroberung als höchstes Ziel und Aufgabe der Erzie- 
hung versteht, gegenüber (1333 b 5-1334 a 10). Das konkrete Beispiel dafür 
liefert Sparta, dessen Ausrichtung auf Krieg, Eroberung und Herrschaft über 
andere als Unverständnis des besten Ziels (1333 b 7, s.u. zu a 14) und von 
Glück (b 22; b 25; b 29) und als Versäumnis der richtigen Erziehung durch 
den Gesetzgeber (b 23; 1334 a 9f. dargestellt wird. Im Gegensatz zu dieser 
Einengung, wie sie charakteristisch für Sparta ist, soll der Gesetzgeber die zu- 
künftigen Bürger des besten Staates zu guten Männern machen (1333 a 14), 
d.h. zu allen aretai erziehen (b 8). Wenn Ar. dem Gesetzgeber so eindringlich 
die Fehler der spartanischen Staatsordnung vor Augen hält, dann erhebt er für 
seinen besten Staat einen Realitätsanspruch und die Erwartung, dass er in der 
politischen Wirklichkeit von dem Schicksal, das den noch wenige Jahrzehnte 
zuvor mächtigsten griechischen Staat ereilt hatte, verschont bliebe, s.o. 71f. 

Es wurde darauf hingewiesen, dass sowohl P o 1. VII 2-3 als auch VII 14 
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die Wahl zwischen einem Leben der Praxis und einem der Philosophie bzw. 
der Muße erörtern. Es überrascht nicht, dass Ar. mit einer Reihe von gemein- 
samen Motiven operiert: der Anspruch Einzelner, allein zu herrschen, wird 
zurückgewiesen, da sie eine außerordentliche Überlegenheit besitzen müssten 
(3, 1325 b 3-5; b 10-14; 14, 1332 b 16-27). Für Gleiche ist aber das Gleiche 
tatsächlich auch gleich: 3, 1325 b 7-10; 14, 1332 b 27. Wenn man die Aus- 
weitung der Herrschaft über andere Staaten billigt, dann müsste man auch ak- 
zeptieren, dass ein Bürger mit allen Mitteln versucht, über seinen eigenen 
Staat zu regieren: 2, 1324 b 33-36; 3, 1325 a 36-41; 14, 1333 b 32-35. Kei- 
ne dieser imperialistischen Vorstellungen kann ein guter Staatsmann teilen: 2, 
1324 b 26-31; 14, 1333 b 35f.; denn die gleichen Grundsätze sind für den 
Einzelnen wie für die Gemeinschaft am besten: 1, 1323 b 29ff.; 3, 1325 b 
30-32; 14, 1333 b 37. Nur diejenigen, die von Natur zu despotischer Herr- 
schaft bestimmt sind, dürfen despotisch beherrscht werden: 2, 1324 b 36-39; 
14, 1334 a 2. Die Herrschaft über Freie ist derjenigen über Sklaven über- 
legen: 3, 1325 a 27-30; 14, 1333 b 27-29. 

In keinem Kap. - ich bin mir bewusst, dass die Kapiteleinteilung nicht von 
Ar. stammt - macht Ar. den Gesetzgeber bzw. Staatsmann in ähnlichem Um- 
fange wie hier auf seine Verpflichtungen aufmerksam: er „muss Sorge tragen“ 
(1332 b 34f.; 1333 a 14); er „muss seine Aufmerksamkeit widmen“ (a 37); er 
„muss Grundsätze in den Seelen der Menschen einprägen“ (b 37f.); er „muss 
darauf achten“ (1334 a 3), denn er „ist verantwortlich“ (a 9). So ist denn 
auch der Gesetzgeber Spartas die zentrale Figut von Ar.’ kritischer Auseinan- 
dersetzung mit dem Militarismus und Imperialismus dieses Staates: er hat das 
falsche Ziel gewählt (1333 b 6); zu Unrecht lobt man ihn (b 13; b 18-21; b 
29-31); er hat versagt (b 23) und er verkannte die erstrebenswerte Herr- 
schaftsform (b 26f.). 


35, 17 (1332 b 12) „Jede staatliche Gemeinschaft besteht aus Regierenden 
und Regierten.“ Ar. scheint von einer selbstverständlichen Annahme über die 
Herrschaftsstruktur (vgl. Plat. Leg. III 689 e 4: „es muss Herrschende und 
Beherrschte in den Staaten geben“) auszugehen (zum Vorhandensein von 
Herrschenden und Beherrschten als Naturgesetz vgl. Ar. I 5, 1254 a 21ff.; s. 
Bd. 2, 163, zu II 2, 1261 a 23) und die spezifische Regelung seines besten 
Staates darin unterzubringen. D.h. die Wiederaufnahme der schon in 9, 1329 
a 2ff. hergeleiteten Herrschaftsstruktur erklärt sich daraus, dass Ar. hier sys- 
tematisch das Thema „die Verfassung selber“ (13, 1331 b 24), d.h. zu aller- 
erst ihre Herrschaftsordnung, erörtert. Bei den Regierten denkt Ar. nur an die 
Krieger, nicht die despotisch Regierten (1333 a 4-6). 

35, 20 (b 14) „auf Lebenszeit“ (d1& ßiov). Vgl. das Königtum in Sparta: 
Plat. Leg. IV 712 e 1f.; Ar. III 14, 1285 a 15; die Geronten: II 9, 1270 b 
39; Geronten auf Kreta: II 10, 1272 a 37; die Amtsdauer in Athen vor Dra- 
kon: Ath. Pol. 3, 1, vgl. der Sache nach „ständig“ hier 1332 b 22; 
„immer“ (&ei): 115, 1264 b 7: &sl yàp Towi Toùç adroüg Apxovras, vgl. b 
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10f.; 2, 1261 a 38; in ähnlichem Zusammenhang V 1, 1301 b 27 &iöLos Baoı- 
Asia &vıoog, On Ñ èv looıc). Wegen der Schlechtigkeit der Regierenden, die 
die Amter „immer den Gleichen“ (ost rois œùroiç) vorbehalten, kommt es 
zum Übergang der Aristokratie zur Oligarchie: EN VIII 12, 1160 b 12-15. 
Da der Zusatz ‚auf Lebenszeit‘ oder ‚immer‘ die Monopolisierung der Macht 
durch ein und derselben Männer angibt (s.u. 1332 b 22, vgl. II 11, 1273 b 
8ff. über die Amtsausübung in Karthago; III 13, 1284 b 33), sehe ich diese 
Alternative, entsprechend der Stellung von ‚auf Lebenszeit‘ (Toùòç abroüg Ar 
ßiov), im zweiten Teil der Disjunktion (ù roùç æùroùç ...) ausgesprochen (so 
auch Stahr, Jowett), während im ersten der Wechsel von ‚Regieren‘ und ‚Re- 
giert werden‘ ausgedrückt ist. Newman versteht dagegen ‚auf Lebenszeit‘ 
schon bei &r&povg eivaı (b 13) und sieht die Alternative: permanente Tren- 
nung der Herrschaftspositionen im ersten Teil der Disjunktion ausgedrückt; 
aber dann fände der - nach ihm im zweiten Teil der Disjunktion angegebene - 
Wechsel zwischen Herrschen und Beherrschtwerden (‚die gleichen Leute re- 
gieren sowohl wie sie regiert werden‘) auch auf Lebenszeit statt, während bei 
Ar. nur die Krieger in die Stellung der Herrscher überwechseln, und dies ein 
einziges Mal. Gegen die von mir vorgezogene Deutung könnte sprechen, dass 
u. b 41 die Ausdrücke (‚ein und dieselben‘ - ‚verschiedene regieren‘) offen- 
sichtlich in umgekehrter Bedeutung verwandt sind, aber dort fehlt „auf Le- 
benszeit“ ($1& ßiov), was der hier gegebenen Deutung zugrundeliegt. Suse- 
mihi 1879, I 446f. mit Anm. 8 vertauscht die Stellung von &r&povg und zopc 
abrodg, um diesen Widerspruch zu vermeiden. 

(b 15) „ihre Erziehung muss sich nach der jeweiligen Regelung richten.“ 
Su b 41, vgl. das Vorgehen in III 4, wo der Ausgangspunkt die Annahme 
ist, dass Bürger je nach ihrer Aufgabe verschiedene Formen von Vorzüglich- 
keit aufweisen und entsprechend eine je unterschiedliche Erziehung erhalten 
sollen: 1277 a 16-20; a 29-32, s.o. zu VII 13, 1332 b 10. Generell zur 
Bedeutung von Erziehung der Bürger, auch in der Demokratie, s. V 9, 1310 a 
15-18, vgl. H 5, 1263 b 37-40 (gegen Plat.); 7, 1266 b 29-38; VIII 1. 

AKoAovBelv Kar, vgl. VII 1, 1323 b 13f. 

35, 22 (b 16) „so sehr ... unterschieden wie Götter und Heroen.“ In III 
13, 1284 a 3-11 (s. hier Bd. 2, Anm. S. 527), b 28-31 ist nur von ihrer 
Überlegenheit an aret& die Rede - Größe wird 12, 1283 a 4ff. als Herrschafts- 
anspruch zurückgewiesen, s. Bd. 2, zu 1282 b 24, S. 513; denn die Berück- 
sichtigung von Körperqualität für die Zuweisung politischer Macht (z.B. in 
Äthiopien: IV 4, 1290 b 4f.) ist illegitim: III 12, 1282 b 27-1283 a 14. Kraut 
2002, 422f. meint dagegen, dass Ar. damit in P o 1. VII höhere Anforderun- 
gen an solche Herrscher stelle - oder hatte Ar. diese Vorstellung von P o 1. 
III 12 noch nicht entwickelt (s.o. zu 9, 1329 a 30)?- Hektor war wie ein Gott 
unter Menschen: Hom. I1. 24, 258 (zitiert Ar. EN VII 1, 1145 a 21f.), vgl. 
22, 434, vgl. 16, 605. Plat. Rep. VII 535 a 9ff. nennt unter den Naturan- 
lagen, die man bei der Auswahl der Regierenden zu berücksichtigen habe, 
auch ihre Gestalt (kar& Süvauır Toùç ebeidsorarovg). Überlegenheit von Göt- 
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terbildern in Bezug auf Körper: Ar. 15, 1254 b 34f. Für den Fall, dass 
Könige körperlich und geistig nicht so überlegen sind, gibt man nach Plat. 
Polit. 301 d 8-e 4 Gesetze; die beste Verfassung ist dagegen wie ein Gott 
überlegen: 303 b 3-5. 

Ar. zeigt auf, dass eine so beschriebene hypothetische (vgl. I 5, 1254 b 
34-36; anders Kamp ASNP 1987, 370 Anm. 62; Kraut 1997, 135) Überle- 
genheit, vergleichbar der von Göttern, für das Verhältnis von Regierenden zu 
Regierten (den Kriegern) nicht zutrifft, und erschließt daraus ihre Gleichheit 
(s.u. zu 1332 b 27) - das gilt, nachdem Banausen u.a. wegen ihres Mangels 
an aretë von der Bürgerschaft ausgeschieden waren: 9, 1328 b 37ff. Verwandt 
ist der Gedankenfortschritt in II 2, 1261 a 36ff. 

Überlegenheit als Grundlage für die Zuweisung von Herrschaft: hier 3, 
1325 b 3ff., vgl. I 5, 1254 b 13ff., 6, 1255 a 20f.; 12, 1259 b 14ff.; 13, 
1260 a 17-19; ; III 9, 1281 a 4-8; 12, 1282 b 23ff.; 13, 1283 b 16ff.; 1284 a 
3ff.; b 25ff.; 17, 1288 a 15-29; 18, 1288 a 34f.; s.u. zu 1332 b 32. 

‚Götter und Heroen‘. Zu ihrer Verehrung s.o. VII 12, 1331 b 18. Zusam- 
menstellung Götter - Heroen bei Ar. sonst nur EN VII 1, 1145 a 20 (Dirl- 
meier zu EN Anm. 141, 4). 

35, 27 (b 22) „besser.“ Vgl. II 2, 1261 a 37; III 13, 1284 a 3-11, s. Bd. 
2, zu b 32.- „ständig.“ S.o. zu b 14.- „kann nicht leicht finden“ - ein 
„understatement“: Taylor in: Barnes [Hrsg.} 1995, 246, vgl EN VII 1, 1145 
a 27f.: ‚selten‘ (oravıor), s.o. zuPol. VII 4, 1326 b 5. 

35, 30 (b 24) „Könige ... den Regierten überlegen.“ Vgl. III 15, 1286 b 
8-11; 17, 1288 a 15-19. 

„Skylax.“ Skylax von Karyanda, an der Küste Kariens, wurde von Darei- 
os Hytaspis ca. 519/512 zur Erforschung der Mündung des Indus ausgesandt: 
Her. IV 44. Das Fragment: FGrHist 709 F 5, vgl. jetzt G. Schepens, FGrHist 
Part IV, Fasc. 1, Leiden 1998, 2-27. Der erhaltene Periplus (GGM I 15-96; 
A. Peretti, Il periplo di Scilace, Pisa 1980) enthält nicht die von Ar. zitierte 
Angabe (diese in: GGM I xxxiv, Fragmenta Libri de India 1). S. hier Bd. 2, 
368f., Vorbem. zu II 12. 

Dies ist der einzige Verweis auf Indien in P o 1., in anderen Werken fin- 
den sich dagegen häufig Verweise, s. Bonitz 342 b 55-343 a 9; W. Reese, 
Die griechischen Nachrichten über Indien bis zum Feldzuge Alexanders des 
Großen, Leipzig 1914, 98-104, hat sie quellenkritisch behandelt, S. 104 zu 
Pol. VII 14. Weil 1960, 211 mit Anm. 2, vgl. S. 313, erwägt, ob dieses 
Interesse durch die Feldzüge Alexanders des Großen ausgelöst wurde. Jeden- 
falls verdankte Ar. die vorliegende Information über Indien nicht Berichten 
von Alexanders Feldzug. 

35, 33 (b 26) „Wechsel von Regieren und Regiertwerden“ (karü pépoç). 
Dies bedeutet hier, dass die zuerst regierten Krieger später zum Regieren zu- 
gelassen werden; Regieren bzw. Regiertwerden sind zwei deutlich nach ihrem 
Alter unterschiedene Phasen im Leben der Bürger - dies führt zu der Erörte- 
rung, worin sie sich unterscheiden und dem Nachweis des Besitzes der ent- 
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sprechenden Qualifikation (b 32ff.). Der Wechsel von Regieren und Regiert- 
werden meint sonst, dass die wirklich Gleichen sich in der Ausübung der Am- 
ter teilen, d.h. ein Amt übernehmen und wieder zurücktreten, wenn ihre 
Amtszeit abgelaufen ist, vgl. III 6, 1279 a 8ff., s. Bd. 1, zul 12, 1259 b 4; 
Bd. 2 zu III 4, 1277 a 25; der Sache nach 13, 1283 b 42ff.; 16, 1287 a 10- 
18, s.o. zu VII 2, 1324 a 37. Auch Xen. Hell. VII 1, 13f., vgl. 24, setzt 
voraus, dass Gleichheit zu Wechsel (Gr pépet) in der Herrschaft führen sollte. 

Dass die Bürger im engeren Sinne, d.h. diejenigen, die die politischen und 
richterlichen Entscheidungen treffen (9, 1329 a 3), auch selber noch im 
Wechsel regieren und regiert werden - wie das sonst der Sinn von „im Wech- 
sel herrschen und beherrscht werden" ist - bringt Ar. weder hier (unrichtig 
Kraut 2002, 226f.) noch sonst zum Ausdruck. Aber man muss eine solche Re- 
gelung annehmen, da die Amtsinhaber nach ihrer Qualifikation, ihrem Ver- 
dienst, ernannt wurden: 4, 1326 b 15f. Kraut 1997, 134 spekuliert, dass das 
Regieren im Wechsel unter Gleichen die Wahl überflüssig mache und deswe- 
gen die Amtsinhaber erlost würden - aber Wahl von Beamten ist aristokra- 
tisch, s. Bd. 3, zu IV 15, 1300 b 4. 

35, 34 (b 27) „für Gleiche ist das Gleiche gleich.“ S.o. zu 3, 1325 b 7. 
Hier in VII 14 sind die ‚Gleichen‘ zugleich ‚verschieden‘ (1332 b 32-38), von 
‚gleich‘ ist damit im geometrischen Sinne die Rede (s.u. zu b 28, vgl. 9, 1329 
a 17, s. Bd. 2, zu III 4, 1276 b 37, S. 421, und zu 9, 1280 a 9), aber Ar. 
scheint noch nicht die Vorstellung der distributiven Gerechtigkeit systema- 
tisch entwickelt zu haben. ‚Für Gleiche‘, offensichtlich hier VII 13 in den 
Qualitäten der Seele: 1332 b 20, vgl. 8, 1328 a 36; ‚das Gleiche‘, d.i. der 
gleiche Zugang zu Machtausübung, s. hier Bd. 2 zu II 2, 1261 a 33 (S. 171) 
wo V 8, 1308 a 11ff. nachzutragen ist. Newman vergl. Thuk. VI 38, 5.- Der 
Staat ist eine Gemeinschaft von Gleichen, s.o. VII 8, 1328 a 36 mit Anm. 

35, 34 (b 28) „schwer kann eine Verfassung, deren Ordnung gegen Ge- 
rechtigkeit verstößt, Bestand haben.“ Vgl. diesen Gesichtspunkt o. 9, 1329 a 
12 bei der Behandlung der gleichen Frage: politischer Stellung der Krieger 
und Bedrohung des Bestands der Verfassung durch die Krieger - erst hier 
nennt Ar. den Grund, warum sie die Verfassung gefährden: wegen der Verlet- 
zung von Gerechtigkeit (vgl. auch Plat. L e g. III 692 b 7; VI 752 c 8 zu die- 
ser Sorge). In Pol. V 1 empfiehlt Ar. dagegen, bei der Verfassungskonstruk- 
tion jede Gleichheitsvorstellung, neben der proportionalen auch die von ihm 
im Prinzip zurückgewiesene arithmetische, d.h. demokratische, zu benutzen, 
s. Bd. 3, 167 Anm. 4; 425; Anm. zu V 1, 1302 a 7. Schütrumpf, CJ 96, 
2001, 448-449, gegen Keyt. Zum Erhalten der Verfassungen s. III 4, 1276 b 
26-29; IV 1, 1288 b 29f.; V 8-9, 1310 a 37; VI 5, 1319 b 35ff.; EN X 10, 
1181 b 18.- „gegen Gerechtigkeit verstößt.“ Die von Ar. vorgeschlagene 
Regelung ist ‚gerecht‘, vgl. 9, 1329 a 16f. Dies ist proportionale Gerechtig- 
keit unter Menschen zwischen denen ein Unterschied besteht (s.o. zu b 27), s. 
hier 1332 b 32f.: Regierende und Regierte sind verschieden. Zum Zusammen- 
hang Gleichheit - Gerechtigkeit, vgl. o. 10, 1330 a 17; III 9, 1280 a 11, s. 
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Bd. 2, zu a 9, hinzuzufügen Rhet. II 9, 1387 b 5-8. Ar. spricht dagegen 
hier nicht von individuellem Verdienst, anders Kraut 1997, 134. 

35, 36 (b 30) „Alle Bewohner des Landes.“ In VII 9 argumentierte Ar. 
auschließlich mit der Reaktion der von der Macht ausgeschlossenen Krieger, 
in VII 14 zusätzlich anderer Bewohner, die sich mit ihnen verbünden könnten, 
vgl. IV 9, 1294 b 36f.; VI 6, 1305 b 12-14. Dies müssen Männer außerhalb 
der Bürgerschaft sein (vgl. Rep. V 465 b 8-10 ý &AXn möXıc), sicherlich die 
Landarbeiter (vgl. zu deren militärischer Eignung Ar. VI 4, 1319 a 19-24), 
die als Verbündete der innerhalb der Bürgerschaft Unterprivilegierten, der 
Krieger, Unruhen stiften können. Eine Gefahr vonseiten der von der Bürger- 
schaft Ausgeschlossenen, der Bauern, war schon VII 10, 1330 a 26-28 gese- 
hen, nämlich für den Fall, dass sie alle einem einzigen Volksstamm zugehö- 
ren, vgl. in Sparta die Bedrohung vonseiten der Heloten II 9, 1269 a 36-39; 
vgl. Thuk. I 132, 4 über den spartanischen Regenten Pausanias, der den Helo- 
ten Freiheit und Bürgerrechte versprach, falls sie sich an seinem Aufstand 
beteiligten; vgl. die Unterstützung, die Kinadon, einer der Hypomeiones, bei 
den Heloten und Periöken fand: Xen. Hell. HI 3, 4ff.; vgl. die Partheniai, 
die in Sparta nicht als ebenbürtig betrachtet wurden und sich mit den Heloten 
gegen die Spartiaten verbündeten: Ephoros FGrHist 70 F 216. Vgl. den Hil- 
feruf der beiden Parteien an die Sklaven während des Bürgerkriegs auf Kerky- 
ra: Thuk. III 73; Theramenes warnte die Anhänger des Kritias, dass sie ein 
Regime einrichteten, das nicht nur auf Gewalt beruhte, sondern auch schwä- 
cher (jrrova) als die Beherrschten sei Xen. Hell. II 3, 19), und dass sie 
alle Metöken (wie bei Ar. eine Gruppe außerhalb der Bürgerschaft) zu Fein- 
den der Verfassung machten, II 3, 40. Statt bei den Bewohnern die Möglich- 
keit zur Verbündung zu schaffen, muss man umgekehrt den politischen Geg- 
ner aufspalten: Ain. Takt. 11, 10.- Da die Landarbeiter bei Ar. nicht Land 
besitzen, fehlt ihnen das Selbstbewusstsein der Bauern in Plat. Rep., vgl. 
Ar. II 5, 1264 a 32-36. Vgl. zum Prinzip V 11, 1315 a 16-20, s. Bd. 3, zu 
4, 1304 a 16; Schütrumpf 1980, 59f. 

35, 38 (b 31) „zahlenmäßig so stark sind, dass sie sich gegen diese alle 
behaupten können.“ Zur großen Zahl als einem Faktor von Stärke s. IV 12, 
1296 b 18ff., ebenfalls im Zusammenhang des politischen Kräfteverhältnisses, 
s. Bd. 3, S. 367-369.- „die Regierenden“ (roXirevuo). Vgl. Bd. 2, zu III 6, 
1278 b 10; o. zu VII 12, 1331 b 4. Zum hier vorausgesetzten Prinzip, dass 
die Mehrheit die Verfassung bejahen müsse, s.o. 154 Anm. 1. 

36, 1 (b 32) „unbestritten, dass die Regierenden und die Regierten ver- 
schieden sein müssen.“ Mit den gleichen Worten Xen. K y r. VIII 1, 40, vgl. 
37, VII 5, 78, vgl. I 6, 21; IH 1, 20: den Besseren gehorcht man ohne 
Zwang. Der Regierende darf nicht schlechter als die Regierten sein: ebd. VII 
5, 83. Vgl. Ar. II 6, 1265 b 18-21; 113, 1259 b 34-38, s.o. zu 1332 b 16.- 
In H 2, 1261 a 39 ist der Fall erwähnt, dass Regierende und Regierte in ihrer 
Natur gleich sind, die Verschiedenheit betrifft lediglich ihre jeweilige Stel- 
lung, da man in der Ausübung der Ämter rotiert, vgl. b 4f.: „im Wechsel 
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herrschen die einen und werden die anderen beherrscht, so als ob sie Men- 
schen anderer Art geworden wären“, vgl. I 12, 1259 b 7.- „verschieden“ - 
im Gegensatz zur, wie sich jetzt zeigt, allenfalls bedingten Gleichheit von 
1332 b 27, s. zu b 28.- „die Jüngeren sollen regiert werden, die Älteren 
regieren.“ VII 9, 1329 a 8ff., s. zu a 16. 

36, 5 (b 35) „vorher.“ 9, 1329 a 2ff.; bes a 14ff. 

(b 36) „Natur.“ Im gleichen Zusammenhang 9, 1329 a 14. Natur macht 
Einschnitte bei der Entwicklung des Menschen, denen man folgen muss: 17, 
1337 a 1. Vernunft kommt von Natur (m&dukerv) in fortgeschrittenerem Alter 
hinzu, 15, 1334 b 24f.; Natur personifiziert: VIII 3, 1337 b 30; I 2, 1252 b 
1; 5, 1254 b 27; 6, 1255 b 3; 8, 1256 a 26; 10, 1258 a 23. 

„Unterscheidung.“ ötaipeorv coni. Aretinus für überliefertes aipsoıv (bei- 
behalten von Ross OCT), für die Konjektur spricht b 16; 9, 1329 a 17; bes. 
dei A6 TH Ötaıp£oeı TRGS púoswç EnakoAovdeiv: 17, 1337 al. 

36, 8 (b 38) „Niemand wehrt sich dagegen, ... regiert zu werden.“ Zur 
Formulierung vgl. V 8, 1308 b 34 où yàp ona Aryavakrodaır eipyöuero 
Tod &pxeiv. Newman vergl. R h et. II 10, 1388 a 6; Hom. I1. 1, 259. 

36, 9 (b 39) „hält sich für zu gut“ (vopiter eivau Kpeirrwv). Eigentl. ‚hält 
sich für besser“ scil. als die Stellung, die er innehat. Unnötig die Emendation 
xeipwv anstelle überlieferten «peirrwv durch P. Shorey, CPh 18, 1923, 183, 
jetzt in P. Shorey 1980, II 440. 

36, 11 (b 41) „in einer gewissen Weise ...“ Zur Schlussfolgerung, vgl. 9, 
1329 a 6f. 

36, 12 (1333 a 1) „die Erziehung in gewisser Weise dieselbe.“ Schon im 
frühesten Alter ist sie auf die wirklichen Ziele, die man als Erwachsener ver- 
wirklichen soll, ausgerichtet: b 3, s.o. zu 13, 1332 b 10. Diese Position ist 
gegen diejenige eines Jason III 4, 1277 a 16 gerichtet, wonach die Erziehung 
des Regierenden von Anfang an verschieden sein müsse. Nach VII 14 ist die 
Erziehung andererseits verschieden, als man zuerst regiert wird und erst da- 
nach regiert: 1333 a 2f.; a 12f. - scil. für beide Aufgaben muss man vorberei- 
tet werden: III 4, 1277 b 8ff. (s.o. zu VII 9, 1329 a 16). Man darf hieraus 
schließen, dass Ar. neben dem militärischen Training auch eine intellektuelle 
Ausbildung für die Aufgaben, die das Kommando eines Heeres oder Herr- 
schen stellte (s.u. zu 1333 a 24 zu ßovAcbeodau), vorsah, s.u. zu a 20; b 3, 
vgl. 15, 1334 b 8; b 25-28. 

o „muss die Erziehung ... verschieden sein.“ Den Beweis dafür brachte So- 
krates gegen Aristipp bei Xen. M e m. II 1, 1-7. 

a2 re yàp] re secl. Ross OCT, vgl. aber Kühner-Gerth II 339 Anm. 2; 
Susemihl-Hicks. 

36, 17 (a 3) „in den ersten Erörterungen.“ Die Unterscheidung despoti- 
scher Herrschaft von der über Freie ist hier wohl als Korrektur an Plat. Leg. 
VI 762 e eingeführt, wonach nur derjenige, der sklavisch gedient hat, regieren 
kann (Plat. machte keinen sachlichen Unterschied zwischen ösowörng und &p- 
xew, s. Ar. o. zu VII 12, 1331 a 40).- Die Unterscheidung von despotischer 
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und politischer Herrschaft mit dem Vorteil des Regierenden bzw. Regierten 
ist das Thema von I 4-7 (vgl. 7, 1255 b 16-18), wo Ar. jedoch eher vom ge- 
meinsamen Vorteil spricht (6, 1255 b 9; 2, 1252 a 34). Bei der Unterschei- 
dung der Herrschaftsformen III 6, 1278 b 32ff. macht er die zusätzliche An- 
gabe: „zielt diese (despotische) Herrschaft doch eigentlich auf den Vorteil des 
Herren, auf den des Sklaven nur akzidentell.“ Die Unterscheidung der beiden 
Herrschaftsformen III 4, 1277 a 33-b 10 entspricht dem Zusammenhang von 
VII 14, da in III 4 auch erwähnt wird, dass man zuerst beherrscht werden 
muss, um richtig herrschen zu können - aber es fehlt der Hinweis auf den 
Vorteil. Wie der Verweis in III 6, 1278 b 31ff. auf die exoterischen Schriften 
zeigt, hat Ar. dieses Thema häufig behandelt, das mag die Ungenauigkeit des 
Verweises gegenüber den Stellen, die wir nachprüfen können, erklären. Am 
nächsten kommt der Abschnitt aus III 6, der auf die exoterischen Schriften 
zurückgeht. Susemihl Anm. 899 hält den Abschnitt IH 4, 1277 a 33-b 10 für 
„viel ähnlicher“, sieht aber hier einen Verweis auf 6, 1278 b 31ff. 

„Wohl des Regierenden.“ Bei Xen. K y r. VIH 5, 24: Boxe Zi mAcove- 
gíg; die Unterscheidung hier engt die These des Thrasymachos, wonach alle 
Herrschaft dem Regierenden nützt, auf eine einzige Form von Herrschaft ein: 
nur in der despotischen Herrschaft ist dies der Fall, s. Bd. 1, zul 5, 1254 b 
8; weiteres s. Bd. 2, zu III 6, 1278 b 32; b 37; 1279 a 18 (S. 457-459). 

a3-a 11 wird von Ross OCT, Gigon, Saunders in Parenthese gesetzt, d.h. 
dieser Abschnitt unterbricht den Gedankenzusammenhang. Der Zusammen- 
hang scheint jedoch folgender zu sein: a 3-11 erklärt, dass Beherrschtwerden 
nicht despotischer Natur sein darf und selbst dann nicht ist, wenn die Art der 
Tätigkeiten dies nahelegt. Denn gewisse als Dienstleistung geltende Arbeiten, 
die man sonst despotisch Regierten zuweist, brauchen für Freie nicht ehren- 
rührig zu sein: manche Anordnungen (a 6) dieser Art sollten die heranwach- 
senden Freien (a 8), d.h. die politisch Regierten, ohne Schaden für ihre späte- 
re Rolle im Staat ausführen, solange man dabei nicht das Ziel außer Augen 
verliert (a 7, vgl. für die Tätigkeiten u. a 41-b 5). Nicht nur Beherrschtwer- 
den nach politischer Herrschaft, sondern auch die Ausübung gewisser Dienst- 
leistungn kann auf die Rolle als politisch Regierende (a 12f.) vorbereiten. 

36, 19 (a 5) „Die erste bezeichnen wir despotisch, die andere Herrschaft 
über Freie.“ Zur Gegenüberstellung vgl. I 7, 1255 b 16-18, s. Bd. 1, zu b 17 
und zu 5, 1254 b 3. Zu Freien im besten Staat s.o. zu VII 6, 1327 b 10. 

36, 22 (a 7) „wesentlich, ... welchen Zweck man verfolgt.“ Ebenso die 
Verlagerung des Kriteriums hinsichtlich dessen, was angemessen ist, von dem 
angenommenen Charakter der Handlung auf den Zweck u. VHI 2, 1337 b 17- 
21, s. zu b 19; auch III 4, 1277 b 5-7: „für seinen eigenen Gebrauch“, wes- 
halb man nicht mit Newman (zu 1333 a 6) schließen darf, VII 14 sei später als 
il 4 verfasst, s.o. 149-151. Zum Prinzip vgl. EN IH 10, 1115 b 22: „alles 
wird nach dem Ziel bestimmt.“ 

(a 8) „durchaus angebracht.“ Verwandt ist Plat. Le g. XI 919 d 3ff.: 
keiner der Landbesitzer von Magnesia darf Handel treiben oder Dienstleistun- 
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gen übernehmen - außer für seine Eltern und überhaupt die älteren freien Bür- 
ger und in einer einem Freien zukommenden Weise (s. Bd. 1, zu I 4, 1254 a 
13); während ihres Waffendienstes auf dem Lande stehen den Kriegern für ih- 
re eigenen Bedürfnisse keine Sklaven zur Verfügung, sondern sie führen sel- 
ber alle Tätigkeiten dieser Art aus: VI 763 a. Die von Ar. nach ihrem Zweck 
zugelassene Ausführung niedriger Dienstleistungen durch Freie ist nicht das 
gleiche wie die Tatsache, dass häufig Freie die gleichen Aufgaben wahrnah- 
men wie Sklaven, vgl. Xen. Me m. II 3, 3. Plat. in R ep. III 396 a 8-b 4 bei 
der Erörterung, was für Darstellungen Kinder sehen dürfen, verbietet selbst 
die Darstellung der Tätigkeiten von Handwerkern, da sie diesen Tätigkeiten ja 
keine Beachtung schenken dürfen. Erst recht machte er nicht das aristot. Zu- 
geständnis, dass die heranwachsenden Freien (1333 a 8) ohne Schaden für ihre 
spätere Rolle im Staat solche niederen Aufgaben ausführen können. In ihren 
ersten Jahren sollen Kinder „beim Spielen zum größten Teil das, was sie spä- 
ter ernsthaft betreiben werden, nachahmen“ (17, 1336 a 33f.) - ‚zum größten 
Teil‘, aber nicht ausschließlich. Ar. überwindet generell Plat.’s doktrinäre 
Enge. In VIII 3, 1338 a 22ff. bezieht er sich auf die Praxis des hom. Epos. 
Athen. I 18 b macht darauf aufmerksam, dass die hom. Helden selber das 
Fleisch zum Verzehr vorbereiteten, Wein mischten und sich ihrer Geschick- 
lichkeit rühmten, er verweist auf Od. 15, 321ff., vgl. 140-141; Il. 9, 
205ff., und für diese Beobachtung auf Chrysipp (= SVF III 708). 

36, 26 (a 10) „Zweck und Ziel“ Ga r&Xsı Kal TÔ TIvog Evexev). Zu dieser 
Verbindung vgl. EN III 10, 1115 b 12f.; b 22f. Es ist daher unwahrschein- 
lich, dass 74 rivog Seven hier: „zu wessen Vorteil?“ bedeutet; s. dazu Bd. 1, 
zu I 4, 1254 a 13. 

36, 27 (a 11) „eines Bürgers und Regierenden“ (roAirov voi &pxovroç). 
„und Regierenden“ (vgl. dafür 4, 1326 b 13f.) ist hinzugefügt, da die Krieger 
zwar zu den Bürgern zu rechnen sind (9, 1329 a 30), aber noch nicht phrone- 
sis besitzen; nur der ‚Bürger‘, der auch ‚Regierender‘ ist, besitzt die charak- 
terliche Vorzüglichkeit, die mit der des besten Mannes identisch ist, s.o. zu 
13, 1332 a 33 und a 36.- Statt moA{rov der codd. konjizierte Rassow roAırı- 
kod (auch Susemihl 1879, I 450 Anm. 6). Aber der politikos ist eher der Ge- 
setzgeber (s. hier a 14; a 37), der u.a. für die Erziehung verantwortlich ist (a 
14; b 37, s.o. zu 7, 1327 b 38), nicht der Bürger, der erzogen werden soll. 
Nach 14, 1332 b 38ff. sind die Regierenden alle, die aus dem Heeresdienst 
entlassen sind - nicht wie in III 4-5 wenige Führer, weshalb Ar. dort 5, 1278 
a 40-b 5 den Staatsmann (moX:rıxög) vom Bürger (moAirng) unterscheidet. 
Die Überlieferung ist auch durch IV 7, 1293 b 5 gesichert: nur in der Aristo- 
kratie ó aurög &vùp Kal toime &yabóç Eoriv. 

„Wir behaupten.“ Zur Identität des guten Mannes und Bürgers im besten 
Staat: IV 7 1.c.; nur bei den Regierenden im besten Staat: III 4, 1276 b 35ff.; 
5, 1278 a 40-b 4, weshalb dort die Vorzüglichkeit eines Regierenden und ei- 
nes Bürgers nicht identisch ist (4, 1277 a 21-23) - s.o. zu 13, 1332 a 36 zum 
Unterschied der Staatskonzeption von Pol, III bzw. VIVVII.- ‚Wir behaup- 
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ten, s.o. zu 1, 1323 a 38 - dies ist kein sicherer Verweis auf III 4, anders 
Kraut 2002, 184 Anm. 8.- Wenn der beste Mann guter Bürger ist, dann ist er 
durch seine politische Rolle, nicht durch Philosophie bestimmt, s.o. 131f. 

36, 28 (a 12) „der gleiche Mann zunächst regiert werden muss und erst 
später regieren darf.“ Dieser Gedanke fehlt o. 9, 1329 a 2ff., er findet sich III 
4, 1277 b Tff., s. Bd. 2, zu b 12.- ‚regiert werden‘ gilt sicherlich für die 
Krieger (1332 b 37f.), aber auch die Jüngeren, vgl. I 12, 1259 a 39ff. 

36, 29 (a 14) „muss der Gesetzgeber dafür Sorge tragen, dass sie gute 
Männer werden, durch welche Tätigkeiten (dies möglich ist) und was das Ziel 
des besten Lebens ist.“ ‚Gesetzgeber‘, als Erzieher, s.o. zu 7, 1327 b 38; Bd. 
1, S. 76-80, vgl. auch Aischin. 1, 11: der Gesetzgeber glaubte, dass das rich- 
tig erzogene Kind ein Mann wird, der dem Staat nützt.- „gut werden.“ Vgl. 
Ar. schon VII 1, 1323 a 40: charakterliche Vorzüglichkeit erwerben. Wie 
man gut wird, war in 13, 1332 a 35ff. nur insoweit erörtert worden, als Ar. 
die drei Einflüsse: Anlage, Gewöhnung und Vernunft einführte; in 15, 1334 b 
8ff. behandelt er (unter Rückgriff auf 13, 1332 a 38ff.) ihre zeitliche Rei- 
henfolge und damit das Ziel, das man letztlich verfolgt - eingeschoben ist die 
auf der Rangfolge der Seelenvermögen basierende Darlegung der Priorität der 
Lebensformen (14, 1333 a 16-b 5), eine Kritik an der Fehlorientierung 
Spartas in dieser Beziehung (b 5 bis zum Ende des Kap.s) und eine Unter- 
scheidung der aretai nach ihrer Anwendung in Muße oder Tätigsein (15, 1334 
a 11-b 5). Die Argumentation ist alles andere als geradlinig („tortuous“, 
Susemihl-Hicks, zu a 11ff.), das Problem: wie wird man gut? ist an die Klä- 
rung zu vieler Vorausetzungen geknüpft, als dass man es direkt in Angriff 
nehmen könnte. So bezieht man sich auf die Unterscheidung der Seelenteile, 
wenn man jemanden in bestimmter Weise gut nennt (1333 a 16-19) - sinnvol- 
lerweise geht der Behandlung der Praxis der Ausbildung der besten Qualität 
ihre Begründung in der philosophischen Vorstellung von der Seele voraus, 
s.o. 104-106. 

‚dass‘, ich deute örwg final (vgl. b 33), nicht relativ ‚wie‘ (quomodo Göt- 
tling; „how“ Newman I 344), was ja im Folgenden ‚durch welche Tätigkei- 
ten‘ zum Ausdruck kommt. Bonitz 630 a 14 vergl. Rhet. I 1, 1354 b 19.- 
„gute Männer werden, durch welche Tätigkeiten ...“ (ömws &vöpss dryadol 
yiyvarraı, cal dä Tivwv Emimdsvudarwr). Die Formulierung erinnert an Plat. 
Leg. VI 770 c 8-d 2 örws more rte &yabòç yiyvort’ ët... Ex TWwog rg: 
debuarog. Zur Sache vgl. Ar. VII 15, 1334 b 5, s.o. zu 13, 1332 a 35, vgl. 
EN X 10, 1180 a15; a 26; Dem. 24, 106. 

„was das Ziel des besten Lebens ist.“ Nachdem Ar. ina 6-11 bei den An- 
ordnungen im Rahmen der Erziehung das Kriterium für das, was angemessen 
ist, von dem angenommenen Charakter der Handlung auf das Ziel, das man 
damit verfolgt, verlagert hatte, verlangt dies Ziel eine Klärung - dieser Ge- 
sichtspunkt beherrscht die folgende Erörterung (s. a 20-24 [a 21 zo ßeXrio- 
vos Breser, vgl. a 35f.]; a 39 reAn; b 3; b 7; b 13; b 39-1334 a 5). Diese 
Frage war schon 2, 1324 a 33ff. aufgeworfen und ihre Behandlung für später 
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versprochen worden, ebenso dort (b 7-9) wie hier (1333 b 12ff.) illustriert am 
Verfehlen des richtigen Zieles in Sparta, vgl. 1325 a 15, s. dort u a 6; vgl. 
13, 1331 b 31. 

Die Antwort lautet hier wohl, dass die Tätigkeiten des von Natur besseren 
Teils, die auch eher gewählt werden (1333 a 27f.), auch das Ziel sind (a 39). 
Neu ist hier in VII 14, dass Ar. das Ziel des besten Lebens aus der Hierarchie 
von Teilen und Vermögen der Seele bestimmt - auch EN 16, 1098 a 3ff., 
vgl. X 7, 1177 b 28ff. dient die Seelenteilung und die Zuordnung von Quali- 
täten und Handlungen zur Bestimmung von Glück. ‚Ziel des besten Lebens‘, 
d.i. ‚das menschliche Gut‘: I 1, 1094 b 6f.- Die Hierarchie von Teilen und 
Vermögen der Seele determiniert dagegen nicht die u. 1333 a 30-36 unter- 
schiedenen Alternativen der Lebensführung, s.u. zu a 21; a 28; a 30.- Bei 
Plat. Rep. war die Struktur der Seele aus den Bedingungen des Staates 
abgelesen worden, hier geht Ar. umgekehrt vor, er besitzt eine Seelenlehre 
und überträgt deren Prioritäten auf den Staat - nicht seine Struktur (s.o. Vor 
bem. S. 466f.), sondern die Zielsetzung, s.o. zu VII 1, 1323 b 29 und b 33; 
Bd. 1, zul 13, 1260 a4. 

36, 32 (a 16) „Bei der Seele sind zwei Teile unterschieden.“ Der hier fol- 
gende kurze Abriss über die Seelenteile, die ihnen zugeordneten aretai und 
Handlungen bzw. Lebensweisen ist von dem leitenden Gesichtspunkt der qua- 
litativen Rangfolge und der entsprechenden Priorität, die der Einzelne setzen 
muss, bestimmt, vgl. schon 1, 1323 b 18 (s. Anm.); Protr. B 60-61. So 
formuliert Ar. hier auf der Grundlage der Hierarchie der Seelenteile die ober- 
sten Ziele (s.o. zu 1333 a 14) für individuelles und staatliches Leben und gibt 
damit Direktiven für die Erziehung. 

Zur arist. Konzeption der zweigeteilten Seele s. P ro tr. B 23; B 60; hier 
Bd. 1, zu I 5, 1254 b 3, S. 257; Dirlmeier zu EN Anm. 14, 3; Fortenbaugh, 
GRBS 11, 1970, 233-250; del AGPh 52, 1970, 65-70; dgl. 2002, bes. Kap. 
2 und 3, S. 23-61; Berti 21997, 426, mit Darstellung der platon. Vorstufen 
(vgl. 475 Anm. 146); Ar. verwarf die dreigeteilte Seele: De anim. III 9, 
432 a 24-26; 10, 433 b 4f., die Plat. (nach früheren entsprechenden Äußerun- 
gen, z.B. Rep. IV 439 d 4ff.: nicht grundios werden wir fordern, dass dies 
zwei und voneinander verschiedene Vermögen sind, wobei wir das eine, mit 
dem die Seele überlegt, das überlegende [Aoyıorıxöv] nennen, das andere, mit 
dem sie liebt, hungert, dürstet und von den anderen Leidenschaften erfasst 
wird, das unüberlegte und begehrende [&Aöyıorov, Emidvunrıröv] bezeichnen) 
wirklich erst in L e g. überwand: Fortenbaugh 2002, 23ff.; 29; 43; Solmsen, 
Antecedents of Aristotle’s Psychology and scale of Beings, AJPh 76, 1955, 
148-164. 

Die zwei Teile der Seele sind das nicht-Rationale (&Aoyor), in dem die 
emotionalen Regungen angesiedelt sind, und Rationale (Aöyov Exov): 15, 
1334 b 17-19, ebenso I 13, 1260 a 5-7 (wo Ar. nicht ‚Teil‘ benutzt); vgl. 
EN 113, 1102 a 27ff. (wo Ar. den Begriff ‚Teil‘ problematisiert, aber vor- 
aussetzt, vgl. die Rekapitulation VI 2, 1139 a 3ff.). Positiv ausgedrückt ist 
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die Funktion des nicht-Rationalen (&Aoyov) das Begehren (öpetıc), vgl. 
Pol. VII 15, 1334 b 20; b 27; III 4, 1277 a 6f.: die Seele besteht aus nous 
und Begehren. In allen diesen Fällen ist der Teil des nicht-Rationalen, der für 
Ernährung und Wachstum zuständig ist (De anim. III 9, 432 a 29£.), als 
nicht spezifisch menschlich (E E II 1, 1219 b 36-39; EN I 13, 1102 a 32-b 
12) ausgelassen. Dagegen sind die nicht-rationalen Handlungen, die auf Emo- 
tionen beruhen, menschlich: II 3, 1111 b 1f. 

Das Vermögen, das ‚der Vernunft gehorchen‘ kann, ist EN I13, 1102 b 
13-1103 a 1 zunächst als eine Form des nicht-Rationalen eingeordnet, wie 
hier, vgl. E E II 1, 1219 b 26-31; 1220 a 1-11, vgl. auch EN 17, 1098 a 3- 
5 und konkret über den thymos VII 7, 1149 a25ff. Ebd. I 13 durchbricht Ar. 
aber diese klare Zuordnung, insofern er den Teil, der der Vernunft gehorcht, 
zugleich auch (vgl. Bonitz 864 b 25ff.; Schütrumpf 1970, 22) als eine Form 
des Rationalen angibt (1102 b 25ff.), d.h. Ar. gibt eine ‚Mehrfacheinord- 
nung‘: Wolf 2002, 46 Anm. 42, vgl. H.G. Ingenkamp, Die Seele nach Aris- 
toteles NE I 13, in: Philologus 112, 1968, 126-129. Dirlmeier zu E N Anm. 
14, 3 hat die platon. Vorstufen zu dieser Charakterisierung ‚der Vernunft ge- 
horchen‘ aufgeführt, dabei Go rg. 493 a 3ff. übersehen, wo Sokrates Äuße- 
rungen Weiser wiedergibt: der Teil der Seele, in dem die Begierden angesie- 
delt sind, besitzt die Fähigkeit, überredet zu werden: ruyxavsı öv otov &va- 
meideodaı, mit folgendem Wortspiel mit midos (Fass) - ‚überredet werden‘ of- 
fensichtlich in negativem Sinne wegen seiner Manipulierbarkeit. 

Pol. I 5, 1254 b 5-9: der nous herrscht über das Begehren, der Teil der 
Seele, in dem die Affekte angesiedelt sind, muss von dem nous und dem Teil, 
der logos besitzt, beherrscht werden, vgl. b 22f. die Beschreibung des Skla- 
ven in Analogie zum nicht-rationalen Seelenteil, der aber den logos vernimmt 
(vgl. hier 1333 a 17f.), s. Bd. 1, zul 5, 1254 b 22. Protr. B 60 unterteilt 
die Seele in logos und das, was ihm folgt und von ihm beherrscht wird, s. 
aber u. zu 1333 a 28 s.f. Newman macht darauf aufmerksam, dass hier in 
Pol. die Charakterisierung ‚enthält vernünftige Überlegung „an sich: stär- 
ker ist als die entsprechende in EN I 13, 1103 a 2: ‚enthält vernünftige 
Überlegung „in sich“‘. 

„aber der Vernunft gehorchen kann.“ övv&uevov Partizip, nicht finites 
Verb öövarau; falls dies nicht „inaccuracy“ (Congreve) ist, müsste man ge- 
nauer übersetzen: „aber (er ist rational, insofern er) der Vernunft gehorchen 
kann“, vgl. E E II 1, 1219 b 29f.: es hat am logos teil zë reideodau kal drkod- 
eiv medvxevaı, EN 113, 1102 b 30-31 zé 8° Enıdvunrınov roi Bac ÖpeKTti- 
KÒV HETEXEL TWG (Aöyov), D Karfkoov oTi ofoof Kal MEdapXıKöV. 

Das Argument im Abschnitt 1333 a 16ff. beruht auf Unterscheidungen (ër 
Dono u.ä), zuerst der Seele (a 16; a 20; a 24f.; a 26), vorausgesetzt bei Hand- 
lungen (&vaAoyov Exsıv, ‚entsprechend unterschieden‘, a 27); dann (a 30) 
beim Leben und Handlungen. Fortenbaugh 2002, 29 erwägt, ob Ar. sich auf 
seine Dihaireseis (fr. 3 Rose?) bezog, vgl. Düring 1966, 447 Anm. 93. Die 
Vorstellung findet sich auch EN VI 1, 1139 a5. 
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36, 34 (a 18) „Die vorzügliche Ausbildung dieser Teile ist es, nach der 
ein Mann in bestimmter Weise als gut bezeichnet wird.“ ‚vorzügliche Aus- 
bildung dieser Teile‘, At Tç &peràç, vgl. Pol. I 13, 1260 a 5-7, wo Ar. 
dem Rationalen bzw. Irrationalen jeweils eine eigene aret& zuschreibt, vgl. 
Protr. B 60.- ‚nach der ein Mann in bestimmter Weise als gut bezeichnet 
wird‘, zum Idiom vgl. EN 14, 1105 b 30 kar& Aë Tà üperäs Asyöuedar 
scil. omovöatoı 3 dadAoı; VI 13, 1144 b 36-1145 al; Cat. 8, 8 b 25; Pol. 
VII 1, 1323 b 36; III 4, 1276 b 35. Der Übergang von der Unterscheidung 
der Seelenvermögen zu entsprechenden aretai: E E II 4, 1221 b 28f.; EN I 
13, 1103 a 3-10, vgl. 6, 1098 a 17ff.: wenn es mehrere aretai gibt, dann ist 
Glück Tätigkeit im Sinne der besten. 

„in bestimmter Weise gut.“ Es ist wohl gemeint, dass man entweder von 
intellektuellen oder ethischen Qualitäten spricht, vgl. EN 113, 1103 a 7 A&- 
yovTes yàp Teo Tod Done où Agyonev ärt 0odög D avverös AAN Gr mp&oc 8 
cóġpwv. Da Ar. sich auf die Seelenteile bezieht, kann er nicht die Unter- 
scheidung von Pol. VII 9, 1328 b 38f. von schlechthin gut und gut nach den 
Verfassungen meinen, contra Kraut 1977, 138. 

36, 36 (a 20) „Ziel.“ Vgl. 15, 1334 b 15 über den logos als „Ziel der Na- 
tur.“- „eher das Ziel liegt.“ Vgl. hier 1333 a 39; b 3. Ar. wägt offensichtlich 
ab, welches das höhere Ziel ist, es geht darum, welchem man den Vorzug 
gibt, nicht für welches allein man sich entscheidet; d.h. auch die untergeord- 
neten Tätigkeiten sind ein Ziel, das der Gesetzgeber bei der Erziehung verfol- 
gen muss (s.u. zu a 37), über das er aber nicht das höchste versäumen darf: b 
7, vgl. 3, 1325 a 5-7, o 135-137.- Auch aus dieser Stelle darf man 
schließen, dass Ar. auch eine bestimmte Form rationaler Ausbildung für die 
Jungen Männer des besten Staates vorsah, s.o. zual. 

36, 37 (a 21) „die Abgrenzung genau so vornehmen wie wir.“ EN 113, 
1102 a 26f. verrät, dass Ar. in den ‚exoterischen Erörterungen‘ diese Seelen- 
teilung behandelte. ‚so wie wir‘, d.h. z.B. nicht wie Plat., s.o. zua 16. 

„das Geringerwertige existiert überall um des Besseren willen.“ In 1, 
1323 b 16 hatte Ar. zunächst die Seele als wertvoller als Körper und Besitz 
erklärt und dann bestimmt, dass diese um der Seele willen gewählt werden. 
Diese Hierarchie bezogen auf das Verhältnis der Seelenteile: M M II 10, 1208 
a 12, ihrer entsprechenden Vermögen P o 1. VII 15, 1334 b 27, s.o. 138 mit 
Anm. 1 und 2. Die Charakterisierung ‚minderwertig‘ - ‚besser‘ (xeipov - 
BeArıov) in diesem Zusammenhang schon Plat. Rep. IV 431 a 3ff., wonach 
das Bessere von Natur über das Minderwertige herrschen muss. Diese qualita- 
tive Teleologie besteht ‚überall‘ (aiei 1333 a 21, vgl. als Priorität aller a 29); 
für die Formulierung des Verhältnisses Sklave-Herr bei Ar. in teleologischer 
Begrifflichkeit s.o. zu Pol. VII 8, 1328 a 28. Entsprechend ist das Gute das- 
jenige, um dessentwillen man das andere wählt: R h et. I 6, 1362 a 21-23; b 
10-12. Vgl. EN 15, 1097 a 30-34: als vollkommener bezeichnen wir das, 
was um seiner selbst willen verfolgt wird, und nicht das, was um eines ande- 
ren willen verfolgt wird. Hier 1333 a 22f. verweist Ar. auf „Gegenstände, die 
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den Normen technischen Könnens wie denen der Natur entsprechen“, damit 
auf universale, nicht auf den Bereich praktischen Handelns begrenzte Prinzi- 
pien, vergleichbar De part. anim.15, 645 b 14f.: jedes Werkzeug und 
jeder Körperteil existiert um eines Zieles willen, vgl. De gen. anim. IV 
6, 775 a 20-22; Protr. B 14. Ranghierarchie im Bereich des technischen 
Könnens: Pol. VII 8, 1328 a 28-33; Protr.B12; EN I1, 1094 a Iff.; 
MM I1, 1182 a 33; 19, 1190 a 13-15; Phys. II 8, 198 b 10ff.; K. 
Bartels, Der Begriff Techne bei Aristoteles, in: H. Flashar-K. Gaiser (Hrsg.), 
Synusia, Festgabe für W. Schadewaldt, Pfullingen 1965, 275-287. 

Teleologie bei Gebilden, die der Natur entsprechend zusammengesetzt 
sind: Pol. VII 8, 1328 a 22-30 (s. zu a 22), vgl.Protr.B13; B15; B 23, 
vgl. B 61 über die naturgemäße aretē; De part.anim.1I1, 639 b 11ff.; 
5, 645 b 14; s. Bd. 1, u I 2, 1253 a 7, S. 212 zur Teleologie der Natur. 
Met. A 2, 982 b 4-7: unter den Wissenschaften herrscht am ehesten die, die 
erkennt, um wessentwillen alles getan werden muss, denn dies ist das Gute 
bei einem jeden und überhaupt das Beste in der ganzen Natur; vgl. Düring 
1966, 263 mit Anm. 112; Fiedler 278ff. Man muss beachten, dass Ar. dieses 
teleologische Verhältnis nur für die Beziehung von rationalem zu nicht-ratio- 
nalem Seelenteil, nicht aber innerhalb des rationalen Seelenteils angibt, s.u. 
zu a 28.- Zusammenstellung des technischen und natürlichen Bereichs außer- 
halb der qualitativen Hierarchie: P o 1. VII 4, 1326 a 37: „Lebewesen, Pflan- 
zen, Werkzeuge“, vgl. VI 6, 1320 b 33: Körper - Schiffe. 

37, 1 (a 23) „Das vernunftbegabte (Vermögen) ist überlegen.“ Vgl. 
Protr. B61. 

37, 3 (a 24) „ist zweigeteilt.“ In einen theoretischen und praktischen logos 
- Unterscheidung von dewpyrirög und mpaxrırög voos: De anim. III 10, 
433 a 13-15; vgl. Top. VI 6, 145 a 15; VIII 1, 157 a 10; Met. «1, 993 b 
20f.; E 1, 1025 b 18-26: Unterscheidung dewpnrirn - mpaxrıcy Emornun 
(zusätzlich romrırn); die Gegenstände, mit denen sie zu tun haben, sind da- 
nach unterschieden, dass sie im ersten Fall die Bewegungsursache in sich ha- 
ben, während diese im zweiten bei dem Handeinden liegt. De an III 9, 432 
b 37 bestreitet dem theoretischen logos, dass er über das, was man verfolgen 
oder fliehen muss (vgl. dafür E E II 4, 1221 b 33 u.ö.), bestimmt. EN VI 2, 
1139 a 3ff. wird der rationale Seelenteil unterteilt in einen, mit dem man das 
Unveränderliche schaut, und den anderen, mit dem man das betrachtet, was 
auch anders sein Kann - dieser Teil heißt zunächst Aoyıorıröv (s. Dirlmeier zu 
EN Anm. 123, 3 für den terminologischen Unterschied zu Plat., der so „den 
rationalen Seelenteil insgesamt“ bezeichnet, vgl. Greenwood 171-173), das 
entsprechende vernünftige Vermögen wird ĉıávora mpaxrırı) genannt: a 27ff.; 
es ist Denken, das ein Resultat, ein Ziel verfolgt: a 36 (ŝ&iávora 7 Evek& Tov), 
vgl. De an. III 10, 433 a 14f. (s.o. zu 1333 a 16). In seiner richtigen Form 
ist es praktische Vernunft (dpörmoıs), ihre Tätigkeit ist BovAsteodau: sich 
über Dinge, die ausgeführt werden können, zu beraten (EN VI 5, 1140 a 
25ff.) und schließlich anzuordnen (&miraxrınn 11, 1143 a 8). 
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In Poł. VII 2, 1324 a 26ff. und 3, 1325 a 16ff. hatte Ar. bei denen, die 
sich darüber einig sind, dass das Leben entsprechend aretö am erstrebenswer- 
testen ist, einen Streit darüber, ob dies ein praktisches oder theoretisches sei, 
festgestellt - dies war somit eine Meinungsverschiedenheit über den Inhalt 
von aret& (vgl. VIH 2, 1337 b 2), praktisch oder theoretisch, die dort haupt- 
sächlich von der objektiven Seite, d.i. der Bewertung der Formen von Herr- 
schaft, der Gegenüberstellung von Handeln bzw. nicht-Handeln, vorgestellt 
und entsprechend gelöst wurde. Hier 1333 a 24ff. wird aber nicht - wie zuvor 
bei der ersten Unterteilung der Seele a 18ff. - den beiden rationalen Seelen- 
teilen jeweils eine aret& zugewiesen (anders z.B. EN X 7, 1177 b 28ff.), Ar. 
führt 1333 a 28ff. vielmehr nur aus, welche Handlungen den Vorrang ver- 
dienen, wobei die subjektiven Möglichkeiten in Rechnung gestellt werden (ôv- 
vapévoç TUYxXdveıy, ob Tuxeiv Eorıv a 28; a 30), vgl. 8, 1328 a 38ff. 

„unserer gewohnten Eineilung.“ Ar. gibt zu erkennen, dass andere eine 
andere Einteilung vornahmen, vgl. Fortenbaugh, GRBS 11, 1970, 241-250 
zu Ar.’ Kritik an Vorstellungen sowohl hinsichtlich einer drei- als auch zwei- 
geteilten Seele. 

37, 4 (a 26) „dieser (Seelen)Teil.“ D.h. der an sich rationale. Ar. schließt 
von der Herrschaft der Vernunft über die Begierde auf die Existenz der ent- 
sprechenden Seelenteile: E E II 1, 1220 a 1f., vgl. EN VI 2, 1139 a 8-10: 
seiner Natur nach ist jeweils ein der Art nach anderer Seelenteil auf artmäßig 
verschiedene Gegenstände ausgerichtet. In Pol. I 13, 1260 a 11f. ist das 
Überlegende (BovAsvrıxöv) ‚Seelenteil‘ bezeichnet. 

37, 5 (a 27) „Handlungen entsprechend unterschieden.“ Vgl. den Zusam- 
menhang Seelenteile - Handlungen 1333 a 34; a 38. Dem Verhältnis der Hal- 
tungen (££eıg) zueinander entspricht das der auf ihnen beruhenden Handlun- 
gen: E EII 1, 1219 a 6-8: von der besseren Beschaffenheit gibt es das bessere 
Werk, vgl. a 31f. Für den Schritt von der Qualität seelischer Vermögen (Cha- 
rakter und Denken) zur Qualität der Handlungen s. Poet. 6, 1449 b 38- 
1450 al, vgl. EN X 7,1177 a4f.; De part.anim.15, 645 b 28-30: 
wenn eine Handlung um einer anderen willen ausgeführt wird, dann sind auch 
die Organe, die sie ausführen, so zugeordnet. Der gleiche Gedanke, aber nicht 
im Hinblick auf Handlungen, sondern aret&: P r o tr. B 61. 

Zu &vaAoyov Exeıw s. Bonitz 48 a 51-54. 

37, 7 (a 28) „müssen eher die Handlungen des von Natur besseren (See- 
lenteils) wählen“. Der gleiche Gedanke anders ausgedrückt: Pol. VII 2, 
1324 a 33-35: „wer gesundes Urteil besitzt, muss sich auf das bessere Ziel 
ausrichten“.- ‚eher wählen“ (aiperwrepog ...) ... wählt er am ehesten (aipe- 
rwrarov)‘. Dagegen bestand hierüber Uneinigkeit hinsichtlich der Erziehung: 
VIII 2, 1337 a 38ff.- Die Qualifizierung von ‚wählen‘ durch ‚eher‘, ‚am 
ehesten‘ (a 28; a 30) erklärt sich daraus, dass man die weniger erstrebenswer- 
ten Handlungen nicht vernachlässigen darf, auch sie werden gewählt (vgl. 
EN X8,1178b 6, s.o. 128 Anm. 6), s.u. zu 1333 a 37; o 135 Anm. 6. 

Anders als bei der Unterscheidung der Seelenteile, bei der das Verhältnis 
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des Teils, der Vernunft an sich besitzt, und des anderen, der der Vernunft ge- 
horchen kann (1333 a 16-18), teleologisch, d.h. in der Konzeption von Mittel 
und Zweck bestimmt war (a 21-24, vgl. 15, 1334 b 27f.), benutzt Ar. bei der 
Unterteilung des rationalen Seelenteils und seiner Handlungen nicht die Mit- 
tel-Zweck Relation, sondern stellt die Dinge so dar, dass jeder bei seiner 
Wahl die Prioritäten nach ihrem Rang setzt, vgl. dazu o. zu VII 1, 1323 a 15. 
Die Mittel-Zweck Relation verwendet Ar. 1333 a 30ff. (s. Anm.) für die al- 
ternativen Handlungen im Leben, die aber nicht aus denen der Seelenteile ab- 
geleitet sind.- Nach a 28 ist der theoretische logos ‚besser‘, vgl. EN VI 13, 
1143 b 33-35; 1145 a 6f.; X 7, 1177 a 13ff. In Met. E 1, 1026 a 21ff. ist 
der höchste Rang der theoretischen Philosophie mit dem Rang ihres Gegen- 
stands (nicht dem des Seelenteils) begründet, vgl. EN VI 6, 1141 a 17-23. 

Es gibt nach Pol. VII 14, 1333 a 27ff. drei mögliche Handlungsweisen: 
zwei des Seelenteils, der Vernunft an sich besitzt, nämlich 1. des theoreti- 
schen Vermögens, 2. des rationalen Vermögens, das praktischen logos (= 
phronesis) besitzt; und 3. eine des Seelenteils, der vernünftige Überlegung 
zwar nicht an sich besitzt, aber der Vernunft gehorchen kann. Man wählt für 
sich die beste von „allen oder den beiden.“ Da ‚alle‘ die vollkommene Alter 
native darstellt - dies sind drei Arten von Handlungen (1.-3.) - Kann ‚beide‘ 
nur meinen, dass eine - das muss die höchste sein - ausgeschlossen bleibt, 
sodass ‚beide‘ sich auf die tieferstehenden Vermögen bezieht, vgl. Congreve 
zu $ 11: Wem die Fähigkeit zu theoretischem Tätigsein abgeht, muss am 
meisten die praktische Vernunft kultivieren, s.u. zu 15, 1334 b 16. Man 
wählt aber nicht ausschließlich Handlungen des niedrigeren „von beiden“, 
d.h. Handlungen nach dem Vermögen, das vernünftige Überlegung zwar nicht 
an sich besitzt, aber der Vernunft gehorchen kann; nur Kinder oder Sklaven 
handeln allein nach diesem Seelenteil (W.W. Fortenbaugh brieflich); zu Kin- 
dern s.o. 1, 1323 a 33; und für Sklaven ist die Fähigkeit, der Vernunft zu 
gehorchen, ohne dass man sie besitzt, das Höchste, was sie erreichen können, 
s. Bd. 1, u I 5, 1254 b 22, S. 264-266. Ganz anders Demont 1993, 219 
Anm. 30.- Unter ‚Handlungen‘ (mp«£eıs) ist hier auch die Theorie einge- 
schlossen, vgl. o zu 3, 1325 b 16. 

„was das Höchste ist, das jeder erreichen kann, das wählt er am ehesten.“ 
Dies ist damit ein dem Menschen naturgemäßes Streben, vgl. I 1, 1252 a2. In 
VII 14 heißt das nicht, dass die Handlungen des rationalen Vermögens, das 
praktischen logos besitzt, nicht auch gewählt wird, s.u. zu a 37; aber man 
zieht das Höchste für einen Erreichbare vor: E E VII 12, 1245 b7; EN IS, 
1097 a 25ff.; b 16ff., vgl. Pol. VII 3, 1325 a 40. Ar. ist vielleicht skepti- 
scher in IV 1, 1288 b 16-18, wenn er die Möglichkeit erwägt, dass „jemand 
nicht die ihm erreichbare Kondition ... wünscht“, und für diesen Fall und sei- 
ne politische Entsprechung (b 32f.) Vorkehrungen trifft. Ar. behandelt hier 
den Rang der Vermögen der Seele isoliert, nicht in ihrem Verhältnis, Herr- 
schaftsverhältnis, zueinander wie I 13, 1260 a 4-7: To p- V 1,129 a 10-16, 
s.o. zu 1333 a 16. 
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37, 10 (a 30) „das ganze Leben ist unterteilt in Tätigsein und Muße bzw. 
in Krieg und Frieden.“ Ich verstehe ‚unterteilt‘ (öunpyraı) nicht (wie 1333 a 
16f.; a 24) als eine Unterteilung in zwei alternative Lebensweisen - so 2, 
1324 a 25ff.- , sondern die Angabe zweier unterschiedlicher Inhalte in jedem 
Leben, vgl. 1333 a 37 ‚diesem allen‘ (s. Anm.), s. zu a 39; o zu 3, 1325 b 
16.- Zur Zusammenstellung von Tätigsein («oxoXic) und Krieg bzw. Muße 
und Frieden s. 1333 a 41f.; 15, 1334 a 38f.; EN X 7, 1177 b 4-6. 

Ar. klärt hier nicht, wie die 1333 a 32 folgende Unterscheidung bei ,al- 
lem, was man fur‘ (Tà mpaxrd) zu voher genanntem Tätigsein (&oxoXic) 
steht. Er muss etwas Verschiedenes meinen (sie sind a 35f. unterschieden), da 
Handeln, dessen Bereich durch zé mpaxr& angegeben ist, das Ziel in sich sel- 
ber enthalten kann (hier a 33 vc, vgl. 3, 1325 b 16-21; o 135 Anm. 6), 
was für Tätigsein (&oxoXic) nicht gilt: VIII 3, 1338 a 4f.- Notwendig bzw. 
nützlich (&væykaña, xpfoıue) als die untergeordnete Alternative bei ‚allem, 
was man tut‘ (r& mpaxra) ist nicht im Sinne von ‚erforderlich für die Bestrei- 
tung lebensnotwendiger Bedürfnisse‘ gebraucht wie VII 8, 1328 a 24; III 4, 
1277 a 33; solche Tätigkeiten sind nicht rp«rreıv, sondern zoeip (s. hier Bd. 
1, 240 c) und kommen Sklaven, nicht Mitgliedern des besten Staates zu (s. 
VII 8, 1328 a 21-35; 10, 1330 a 25-30: 13, 1253 b 15f. u.ö.). Die von Ar. 
hier (und u. 15, 1334 a 18) genannten notwendigen Handlungen sind dage- 
gen, wie ‚Krieg‘ zeigt, solche von Bürgern (vgl. 15, 1254 b 30-32: das poli- 
tische Leben unterteilt sich in die Tätigkeiten, die sich auf Krieg oder Frieden 
erstrecken, vgl. VIII 6, 1341 a 8; für die Krieger als Bürger s. VII 9, 1329 a 
30f.; s.o. zu 8, 1328 b 8 gegen Newman). Daher ist auch Muße hier nicht 
diejenige der Befreiung von Arbeiten zur Bestreitung des Lebensnotwendigen 
wie 9, 1328 b 41f. (s. Anm.), sondern die höchste Lebensform selber, das 
Ziel des Lebens der Bürger, die mit entsprechendem Tätigsein ausgefüllt ist 
(VHI 3, 1337 b 34f.). 

Entsprechend diesem anders verstandenen Tätigsein verlangt Ar. hier 
nicht, dass die Bürger sich dessen völlig enthalten und selber (II 9, 1269 a 
34f., VII 5, 1326 b 31) - oder ihre Führungsschicht (II 11, 1273 a 33) - ganz 
ein Leben der Muße führen sollen, sondern er verlangt von ihnen auch Tätig- 
sein (anders P. Demont, La Cité grecque archaïque et classique et l’id&al de 
tranquillite, Paris 1990, 359), ausdrücklich kriegerisches (vgl. VII 15, 1334 a 
17-23), auch politische Tätigkeit dürfte darunter fallen, vgl. EN X 7, 1177 
b 6ff., vgl. Plat. Rep. VII 540 b 4f. (Gegensatz notwendig - kalon). Dieses 
Tätigsein fordert wiederum Erholung: Ar. VIII 3, 1337 b 37ff. Wenn es eine 
realistische Möglichkeit sein soll, das sich die Bürger des besten Staates der 
Muße erfreuen - und davon muss man doch ausgehen -, dann dürfte die poli- 
tische Tätigkeit nicht viel Zeit bei allen Bürgern in Anspruch nehmen dürfen. 

Die Rangfolge von Tätigsein bzw. Krieg zu Muße bzw. Frieden ist nicht 
direkt aus den Funktionen der Seelenteile abgeleitet, etwa in der Weise, dass 
Ar. dem theoretischen logos Frieden und Muße, dem praktischen logos dage- 
gen Krieg und Tätigkeit zuordnet (s.o. 133f.). Dies ist schon deswegen 
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ausgeschlossen, weil die hier entwickelte Rangfolge auch für das durch Hand- 
lungen Verwirklichte gilt, dessen bessere Form, die kaAd, nicht auf Theorie 
während der Muße eingeengt werden kann (vgl. 2, 1325 a 5-7, s. 135 Anm. 
6). Vielmehr setzt Ar. jetzt mit einer Unterscheidung der zwei Arten, ein 
Leben (ßiosg) zu verbringen (Tätigkeit bzw. Krieg gegenüber Muße bzw. Frie- 
den) neu ein und bemerkt erst danach (1333 a 33ff.), dass man hierbei die 
gleiche Wahl wie bei den Seelenteilen und ihren Handlungen treffen müsse. 
‚Gleich‘ ist dabei offensichtlich im Falle der Seele einerseits und der Lebens- 
formen andererseits das teleologische Verhältnis: im Falle der Seele a 21-24; 
bei den Lebensformen a 35f.; aber, wie gesagt, Frieden ist nicht direkt mit 
dem theoretischen logos in Verbindung gebracht. Dies wäre auch fragwürdig, 
da Friede durch andere bedroht werden kann, einerlei wie man für sich selber 
die Prioritäten bei der Seele gesetzt hat. Da Ar. einen inneren Zusammenhang 
zwischen Lebensformen und Seelenteil nicht herstellt, spricht er auch nur 
allgemein von Muße als dem Inhalt des Lebens, um dessentwillen die Tätig- 
keiten ausgeübt werden, aber nicht von Philosophie, wie man es nach a 25 
erwarten könnte - die Kritik von Susemihl Anm. 717 („gesetzt, es ist für den 
Einzelmenschen das beschauliche Leben das bessere Ziel, so geht Dies doch 
den Staat weiter Nichts an ...; denn sonst müßte freilich der Staat selbst zu 
Grunde gehen“; vgl. Anm. 745 zu 3, 1325 b 23-28: „der Vergleich paßt 
nicht, denn auch die innere Staatsverwaltung ist keine theoretische ...“), 
unterstellt, dass die Bestrebungen der Seele und die Lebensformen in einer 
Weise zur Deckung gebracht sind, wie Ar. dies nicht tut. Philosophie ist da- 
mit nicht als das Ziel oder die Erfüllung des Lebens der Bürger des besten 
Staates formuliert (s.o. zu 1333 a 11; auch u. zu 15, 1334 a 11 - anders Rol- 
fes 333 Anm. 35). Zwar gibt es diejenigen, die zur Theorie fähig sind (1333 a 
28f.), und nichts wird sie daran hindern, Philosophie zu betreiben, ja dies ist 
ihre beste Wahl, su Vorbem. zu VIII 1, aber sie sind nur eine kleine Zahl. 
Diese Deutung wird dadurch gestützt, dass Muße m 15, 1334 a 14-34 als eine 
Gefährdung charakterisiert wird, die besondere Eigenschaften (u.a. ‚Philoso- 
phie‘) verlangt, damit man ihr begegnen kann - ein Verständnis des Lebens 
der Muße als Philosophie (wie in EN X 7, 1177 b 19ff., wo von Muße al- 
lein beim theoretischen Leben gesprochen wird) könnte nicht als eine solche 
Gefährdung dargestellt werden, schon gar nicht als eine, deren Gefährdung 
man mit ‚Philosophie‘ begegnen muss (P o 1. VI 15, 1334 a 23ff.). 

Während die Rangfolge ‚Krieg um des Friedens willen‘ bei Plat. Leg. 
vorgegeben war (s.u. zu 1333 a 35), ist die von Beschäftigung um der Muße 
willen Ar.’ originelle Erweiterung, vgl. Solmsen, RhM 107, 1964, 197ff., 
der nachweist, dass diese Vorstellung nicht die Bedeutung der Muße für phi- 
losophische Betrachtung in der Akademie und dem Lykeion widerspiegelt, 
sondern ein Sentiment wiedergibt, das seit dem Ende des 5. Jahrh.s aus- 
gedrückt wurde (z.B. Eur. Ion 634; Xen. K yr. VII 5, 42), einen Trend, 
dem sich einige Philosophen anschlossen. Die Weise, wie man die Muße ver- 
bringt, knüpft andererseits an sehr viel ältere, in der Dichtung beschriebene 
Formen an, vgl. Ar. VIII 3, 1338 a 21ff. 
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„notwendig oder nützlich - um seiner selbst willen gewählt.“ Vgl. o. zu 
1, 1323 b 12; eine weitergehende Differenzierung zwischen nützlich und not- 
wendig: VIII 3, 1338 a 14f.; a 31. Plat. Tim. 68 e 6ff. unterscheidet zwei 
Ursachen: eine göttliche, zum Erwerb des glücklichen Lebens, soweit unsere 
Natur dies ermöglicht (s.o. zu 8, 1328 a 36), die andere notwendig (root: 
ov), um jener willen (&xeivwv xapır), ohne die man jene nicht erfassen kann. 

Gegen Bonitz’ (Index 632 a 29) Streichungen von siç r& a 32; a 33 vgl. 
die gleiche Redundanz II 6, 1264 b 31-33. Ohne weitere Begründung hat 
Vahlen 1911, 338f. an der Überlieferung festgehalten. Natali 2001, 169, der 
an beiden cc zo festhält, übersetzt: „are aimed at“. 

37, 14 (a 34) „Wahl“ (aipsoıv site), Nach Congreve ist dies im Sinne 
von Aroiosotc gebraucht, aber s.o. a 28 aiperwrepas, a 29 aiperwtarov (vgl. 
1, 1323 a 15 „Leben [wie hier 1333 a 40] ... am erstrebenswertesten“*, aipe- 
T&TaTrog, mit Anm.; zur Sache s. E E VII 3, 1249 b 16. Newman vergl. 
Isokr. 8, 106 repi zëc aipeoeıs zën mpayuarwv, vgl. schon Her. I 87, 4 (zi- 
tiert u. zu 1333 a 35). Die Akkus. möAspor u.s.w. könnten Subj. zu civar sein 
(so Übersetzung Susemihl), mir scheint dagegen aipsoıv eivaı hier betont und 
die Akkus. folgen, so als habe Ar. oiogiofo geschrieben (so Übers. Stahr). 

„gleiche Wahl wie bei den Seelenteilen* (rois rç yuxijs uépeow). Das 
bezieht sich auf 1333 a 16ff. (gon rů yvxîç), wo ja dann auch die Mittel- 
Zweck Relation eingeführt war (hier a 35), nicht dagegen auf die Unterteilung 
des rationalen Seelenteils (a 24ff.), wo Ar. die Priorität allein durch ‚Wahl‘ 
angegeben hatte, s.o. zu a 28. 

37,15 (a 35) „Krieg um des Friedens willen.“ Vgl. 1334 a 2-5; 15, 1334 
a 15; 3, 1325 a 5-7; VIII 3, 1337 b 31; EN X 7, 1177 b 4-6, s. Bd. 2, zu II 
9, 1271 b 6. Plat. in L e g. macht dies zu einem seiner wichtigsten Themen: I 
628 d 9-e 1; VII 803 d 3-8, weiteres Bd. 2, zu II 9, 1271 b 1. Damit ist die 
Forderung an den Gesetzgeber verbunden, nicht nur eine aret&, Tapferkeit, 
sondern alle auszubilden hat, s.u. 1333 b 8. 

Der Gedanke begegnet schon vorher: Her. I 87, 4: niemand ist so unver- 
nünftig, dass er Krieg dem Frieden vorzieht (TöAguov Tpö eipfvng aipeerai, 
vgl. VIII 3, 1: Bürgerkrieg ist schlimmer als Krieg wie Krieg als Frieden); 
Eur. Suppl, 488, vgl. dort den Appell zum Frieden; vgl. Thuk. II 61, 1: 
Wahl des Krieges nur, um zu verhindern, dass man unterworfen wird; dies 
wird noch vorausgesetzt in der Ausnahme Isokr. 4, 182: dieser Krieg (gegen 
die Perser) allein ist besser als Friede; Friede als ‚großes Gut‘: Xen. Hier. 
2, 7, vgl. den Zusammenhang von Frieden und Glück Por. 5, 2; Vgl. 
Hell. II 2, 9: Städte, die in Frieden Glück genießen, vgl. Polyb. IV 74, 3, 
s.u. zu 15, 1334 a 26; vgl. Sall. ep. ad Caes. I 6, 2 sapientes pacis causa 
bellum gerunt, laborem spe otii sustentant; Cic. De off. I 11, 35: Kriege 
führen, ut sine iniuria in pace vivatur, vgl. I 23, 80 bellum autem ita sus- 
cipiatur, ut nihil aliud nisi pax quaesita videatur, vgl. die Gegenüberstellung 
der übrigen römischen Könige, die magnam ... partem bella gesserunt et eo- 
rum iura coluerunt, mit Numa, dessen diuturna pax zur Mutter des Rechts in 
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Rom wurde: De rep. V 2,3; vgl. Pis 73 bellum ac tumultum paci atque 
otio concessurum, Phil. 7, 19 si pace frui volumus, bellum gerendum est. S. 
M. Defourny, The Aim of the state: Peace, in Barnes et al. (Hrsg.) 1977, 
195-201; H. Fuchs, Augustin und der antike Friedensgedanke, NPhU 3, 
1926, Beilage 3, 167ff.; W. Nestle, Der Friedensgedanke in der antiken 
Welt, Philologus Suppl. 31, 1938, Heft 1; Ch. Meier 1991; A. Graeber, Frie- 
densvorstellung und Friedensbegriff bei den Griechen bis zum Peloponnesi- 
schen Krieg: ZRG 109, 1992, 116-162. 

Das entgegengesetzte Ideal verfolgte der Spartaner Klearchos (s.u. zu 1334 
a9): „während er es ihm möglich war, ohne Schande oder Nachteil in Frieden 
zu leben, zog er Krieg vor“: Xen. An. II 6, 6; Plat. Rep. VIII 547 e 4-548 
a 2 über die timokratische Verfassung, vgl. Her. VII 9, 2 8: die Griechen 
pflegen in der unüberlegtesten Weise Kriege anzufangen, aus Torheit, vgl. die 
adlige Jugend Roms, die Catilinas Unternehmungen unterstützte: bellum quam 
pacem malebant: Sall. C a t. 17, 6. 

„Beschäftigung ... um sich der Muße erfreuen zu können.“ ,Beschäfti- 
gung‘, eigentl. ‚sich um die Muße bringen‘, &oxoXia. Ar. wiederholt den Ge- 
danken VIII 3, 1337 b 31f., vgl. 1338 a 4-13; 5, 1339 b 17-19. Eine Stufe 
tiefer steht Vergnügen, das die Erholung bietet, damit man sich wieder An- 
strengungen unterziehen kann: 1337 b 38; 5, 1339 b 15-17. Zu Muße s.o. zu 
1333 a 30. 

„Notwendiges oder Nützliches um der in sich vollendeten Dinge willen 
wählen.“ Vgl. VII 15, 1334 a 18f. ‚In sich vollendete Dinge‘ könnten in vor- 
züglichem Sinne die Objekte der Theorie sein (vgl. auch EN X 7, 1177 b 
20; 8, 1178 b 31), aber nicht ausschließlich (vgl. P o1. VIII 3, 1338 a 8-12 
über Musik) und ‚Notwendiges‘ könnte die Bewährung gewisser Tugenden 
einschließen, vgl. VII 15, 1334 a 16ff., und diese sind ‚Mittel‘ (2, 1325 a 7), 
aber Ar. stellt nicht den ganzen Bereich des Ethischen auf eine niedrigere 
Stufe der Hierarchie, sodass es um der Theorie willen ausgeführt wird, vgl. 
136 Anm. 2. 

37,18 (a 37) „Diesem allen.“ Der Ton liegt auf ‚allen‘ (s. o. zu a 28; vgl. 
das Versäumnis in Sparta, alle aretai zu pflegen; b 8), ‚allen‘ wird in a 38ff. 
qualifiziert, indem Ar. ausführt, wem man größere Bedeutung zuweisen muss 
(s.o. zu a20). Ar. wiederholt zwar (a 38-b 3) das Rangverhältnis von Seelen- 
teilen, Lebensformen und Handlungen, aber nicht in der Form der Teleologie 
nach a 35f., sondern der Priorität (u&AAov a 39; b 1; b 3), womit zugleich 
geklärt wird, was das für die Praxis bedeutet: es wäre ja denkbar, dass die als 
Mittel bzw. Zweck dienenden Tätigkeiten verschiedenen Leuten übertragen 
werden - wie bei Plat. den Wächtern bzw. Philosophen. Eine solche Rege- 
lung verwirft Ar.: Tätigkeiten beider Art müssen gewählt werden, wobei man 
sich aber ihres relativen Werts bewusst sein muss, vgl. auch 15, 1334 a 16ff. 
für die aretai, die in jeder der beiden Lebenslagen erforderlich sind, s. Vor- 
bem. Dies spricht klar für die ‚inclusive ends‘ Deutung von Glück. Taylor in: 
Barnes [Hrsg.] 1995, 251f. legt dar, dass die Position von Pol. VII mit der 
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von EN X übereinstimmt: theoretische Tätigkeit ist die höchste für den Men- 
schen erreichbare, aber ein ausschließlich theoretisches Leben ıst Menschen, 
die mit anderen Menschen zusammenleben müssen, verwehrt, der völlige 
Rückzug aus dem staatlichen Leben ausgeschlossen. 

„Aufmerksamkeit widmen“ (BA&rw mpòç).“ Ar. zitiert wohl Plat. Leg. 
HI 688 a 1f., vgl. 693 b 7; 1625 d 7-e 2; 626 a 6f.; 628 d 6; 630 c 3f.; d 4- 
7, s. Ar. o zu VII 2, 1324 b 4. Der Ausdruck ist auch sonst verbreitet: Ar. 
Po1l.116, 1265 a19; EE I1, 1214 b 9; Düring 1961, 246. 

„bei den Seelenteilen wie ihren Handlungen.“ Formulierung wie a 34. 
Wie folgendes ‚Ziele‘ verrät, muss der Gesetzgeber ihre teleologische Zuord- 
nung beachten, wenn er die Werte in den Seelen einprägt, s.u. b 37f., vgl. 
EN 113, 1102 a 18, wonach der Gesetzgeber die Seele verstehen muss - ei- 
ne Kenntnis, die er anwendet, wie die Ärzte sich Wissen über den Körper an- 
eignen, um behandeln zu können, vgl. a 23, und a 8f. zur Aufgabe des Ge- 
setzgebers, die Bürger gut zu machen, s.o. zu Pol. VH 7, 1327 b 38. Politik 
ist réxvy mì rì Yvxî Plat. G o r g. 464 b 3f. Die meisten Gesetzgeber wur- 
den dieser Aufgabe nicht gerecht, u. 1333 b 6ff.- „Ziele“. S.o. zu a 14. 

37, 21 (a 40) „Das Gleiche gilt für die Lebensformen und die Wahl der 
(entsprechenden) Handlungen.“ Konkret enthält dies wohl noch die Anwei- 
sung an den Staatsmann (a 37-39), der dafür sorgen soll, dass das Individuum 
bei den zuvor genannten alternativen Möglichkeiten im Leben die richtige 
Wahl trifft (a 30-36). Jetzt (a 41-b 3) wird somit dem Staatsmann die Auf- 
gabe übertragen, durch Erziehung (solange sie möglich ist, b 3-5) in den Bür- 
gern eher (u&AXov, zweimal b 1-3) die Eignung ($övaodaı, b 41) für die hö- 
heren Lebensformen und Handlungen hervorzubringen. Denn für alles, was 
man tun soll (a 41 Aer, muss man zuvor erzogen sein, s.o. zu 13, 1332 b 10. 

Mit ‚Lebensformen‘ und der ‚Wahl der (entsprechenden) Handlungen‘ 
meint Ar. nicht etwa das praktische bzw. philosophische Leben (wie 2, 1324 
a 25-32), denn von den Handlungen entsprechend dem praktischen und theo- 
retischen Seelenteil (unterschieden 1333 a 25) hatte er gerade gesprochen (a 
38f.). Da es wenig Sinn macht, dass diese Behauptung - in einer mit Aë ... 
kai angeschlossenen Bemerkung - wiederholt wird, muss Ar. sich vielmehr 
auf a 30 („Auch das ganze Leben ist unterteilt ...“) beziehen - der Gedanken- 
fortschritt: Seelenteile - Lebensformen von a 16ff. wird a 36ff. wiederholt, 
jetzt von der Aufgabe des Staatsmanns her. Dies bestätigt, dass die hier unter- 
schiedenen Lebensinhalte - mit der Rangfolge von Tätigkeit bzw. Krieg zu 
Muße bzw. Frieden - nicht aus der Unterscheidung der Seelenteile abgeleitet 
und mit ihren Funktionen identisch sind. Die Vermögen der Seele einerseits 
und die Lebensformen andererseits sind nicht direkt zur Deckung gebracht, 
s.o. zu a 30. 

Da im besten Staat die Bürger zuerst Krieger sind, bevor Muße für sie 
auch nur denkbar ist, und da die älteren Bürger sich nicht ungeteilt der Muße 
widmen können, hatte Ar. in a 30 im ganzen Leben zwei verschiedene Inhalte 
unterschieden: Tätigsein und Muße usw. Er kann daher hier a 39 mit dem 
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Plural ‚Lebensformen‘ (ßiovg) nicht das Leben der Muße dem Leben des Tä- 
tigseins gegenüberstellen wollen. Ar. benutzt den Plural, weil von einer 
Mehrzahl von Personen die Rede ist, s. Kühner-Gerth I 19 Anm. 3. In dem 
einen Leben, das sie führen, soll Muße Priorität vor Krieg, auf den sie vor- 
bereitet sein müssen, besitzen, s.u. 1334 a 2ff. 

37, 26 (b 3) „Zielen.“ S.o. zu a 14; im gleichen Zusammenhang der Er- 
ziehung 15, 1334 b 15.- „anderen Altersgruppen”. Vgl. EN X 10, 1180 a 
1-14: auch schon Herangewachsene muss man noch durch Gewöhnung for- 
men. Vielleicht hat Ar. hier diesen Zusatz gemacht, weil Kinder noch nicht 
die Reife für rationale Unterweisung besitzen, s.o. zu a 1.- „muss man sich 
bei der Erziehung ausrichten.“ Vgl. Pol. VIII 3, 1338 a 9-13. Für die Schä- 
den für den Fall, dass man dies versäumt vgl. hier 1334 a 6-10. 

37, 29 (b 5) „Die Griechen, die jetzt den Ruf genießen, sich der besten 
politischen Verhältnisse zu erfreuen.“ Z.B. Kreta: Plat. Leg. I 631 b 3f., 
hier bes. Sparta; zu ihrem Ruf vgl. II 1, 1260 b 30f., mit Kap. 9 und 10. 

37, 30 (b 6) „Gesetzgeber.“ Auf eine ähnliche Kritik des athenischen 
Fremdlings in Plat. L e g. II antwortet Kleinias: „Du machst wieder die Ge- 
setzgeber schlecht“ (davXiteıs, 667 a 6f.). Newman zu b 5 meint, dass die 
Kritik am spartanischen Gesetzgeber in P o 1. VIVVIII schärfer als in II sei, 
wo die Verfehlungen der Verfassungsordnung nicht auf den Gesetzgeber sel- 
ber zurückgeführt würden, s. aber hier Bd. 2, 284f., Vorbem. zu II 9 und 
Schütrumpf 1994 (Sparta), 334; 338-340.- „haben offensichtlich.“ daiveodaı 
mit Infinitiv s. Bonitz 808 b 46.- „ausgerichtet“ (ovvra&avres). Wohl nach 
Plat. Leg. I 626 a7 in gleichem Zusammenhang, vgl. o 2, 1325 a 3 rjg To- 
Areias ý olvrakıc, s. zu 1324 a 34; u. zu 1334 a5. 

„nicht das beste Ziel.“ ß&Arıov II? (Bekker 1831 und 1855; Stahr, vgl. a 
39), BeArLorov al. (Immisch, Ross u.a.). Das ‚beste Ziel‘ könnte in diesem 
Zusammenhang als Ausrichtung auf das theoretische Leben, das gerade als das 
höchste angegeben war, verstanden werden, aber Ar. hält den Spartanern 
nicht vor, dass sie nicht ein solches Leben führen. Für Ziel s.o. zu a 20. 

37, 31 (b 7) „haben die Verfassungsregelungen nicht auf das beste Ziel 
und ihre Gesetze und Erziehung nicht auf alle Formen charakterlicher Vor- 
züglichkeit ausgerichtet.“ „Verfassungsregelungen - Gesetze*, s.o. zu 2, 
1324 b 4.- „Gesetze und Erziehung.“ ebd. b 9, vgl. zu 7, 1327 b 38; ver- 
wandt: Gesetze und Gewöhnung, s. Schütrumpf 1970, 25 Anm. 6; II 5, 1263 
b 40; hier Bd. 3, zu VI 4, 1319 b 3.- Gesetze und aretē, vgl. VII 2, 1324 b 
12. Kritik an Spartas einseitiger Erziehung: 15, 1334 a 40-b 5; VIII 4, 1338 
b 11ff. 

„nicht alle Formen charakterlicher Vorzüglichkeit.“ S.o. zu 1333 a 37; 
vgl. gegen die Einseitigkeit in Sparta u. 1334 a 9f.; 2, 1324 b 8f. (s. zu a 34); 
VII 4, 1338 b 14-16; b 33-36. Diese Staaten gehörten nicht zu den wirklich 
guten griech. Staaten, die Mut und Intellekt in ausgeglichenem Maße besit- 
zen: VII 7, 1327 b 34-36. In III 7, 1279 b 1 beschreibt Ar. die Politie da- 
durch, dass in ihr die Bürger nicht - wie in der Aristokratie - die gesamte are- 
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të (Täoav &perýv), sondern nur die kriegerische praktizieren. Den Spartanern 
fehlt die An &psrý (dafür s. EN V 5, 1130 b 19; VI 12, 1144 a5) und da- 
mit das Glück (s. im Folgenden P o 1. 1333 b 23ff.), das den Vollzug der ge- 
samten aret& (6\n &pery) voraussetzt: E E II 1, 1219 a 35-39. Dies war vor- 
weggenommen von Plat., der aber - anders als Ar. in Pol. VIVVII - die 
spartanische Erziehung wegen ihrer einseitigen Ausrichtung auf einen ‚Teil 
der Tugend‘ (L e g. I 630 e 1; 631 a5; IV 705 d 8, vgl. VII 791 c 4) anstelle 
der ‚gesamten‘ (1 630 b 3; e 2; III 688 b 1; IV 705 d 8; XII 962 d 2; 964 c 5, 
vgl. Ar. II 9, 1271 b 1-3) oder der ‚höchsten Tugend‘ (I 630 c 3) kritisiert, 
während Ar. hier ihre Einseitigkeit in der Ausrichtung auf einen Teil der Tu- 
genden (‚nicht alle Formen‘, vgl. VII 15, 1334 b 2; VIII 4, 1338 b 14-16) 
bzw. die Tugend eines Teiles der Seele sieht, Kapp 1912, 37. Zur Sache vgl. 
Ephoros FGrHist 70 F 119, 2: die Thebaner kümmerten sich nur um kriegeri- 
sche aret&, vernachlässigten logoi (entsprechend ‚philosophia‘ bei Ar.: VII 
15, 1334 a 23), das erklärt ihren Niedergang. Xen. A g. 10, 2 scheint eine 
solche Kritik an Sparta zu kennen und wenigstens Agesilaos davon auszuneh- 
men. Und in Lac. 10, 4 behauptete Xen., Lykurg habe die Spartaner ge- 
zwungen, Öffentlich alle aretai zu üben. 

37, 33 (b 9) „haben sich in entwürdigender Weise zu denen, die Nutzen 
und eher Gewinn versprachen, abgewandt.“ Es widerspricht der Idee von are- 
tē, sich einen eigenen Vorteil zu verschaffen, vgl. R het. I 9, 1366 b 3: die 
größten aretai sind diejenigen, die für andere am nützlichsten sind. Zwar be- 
schafft man Güter wie Besitz durch aretai: Pol. VII 1, 1323 a 40f. (s. zu b 
11), aber Sparta praktiziert nur diejenigen, die dafür brauchbar sind (bes. 
Tapferkeit, vgl. II 9, 1271 b 3: „nützlich für Unterwerfung“; für ihre richtige 
Bestimmung s. dagegen I 9, 1258 a 10f.), und insofern stellen sie Besitz über 
aret&, ihnen fehlt das kalon, vgl. VII 15, 1334 b 2-4, s. zu b 2; Geldgier in 
Sparta: II 9, 1269 b 24 (s. hier Bd. 2, Anm.); 1270 a 10-14; 1271 b 17; 
Isokr. 11, 19f.; vgl. das Urteil der Athener bei Thuk. V 105, 4. Verherrli- 
chung des Reichtums bei Staaten: Ar. VII 2, 1324 a 8-10. 

„in entwürdigender Weise.“ Im Gegensatz zum Verhalten des Megalopsy- 
chos, der nicht überall das Nützliche sucht: VIII 3, 1338 b 2.- „eher Gewinn 
versprachen.“ Vgl. Isokr. 12, 188; dgl. 8, 82f. erhebt den gleichen Vorwurf 
gegen die Athener.- „sich abgewandt (ézgch nor), Vgl. Plat. L e g. VIII 847 
a 5f.: sich eher einem gewinnbringenden Gewerbe als der Sorge für aret& 
zuwenden (&rorXipyn); positiv Ar. De part. ani m. I 1, 642 a 28-30: 
unter Sokrates ließ die Naturforschung nach und man wandte sich der nützli- 
chen aret& zu (&mékNvar). 

37, 35 (b 11) „spätere Autoren.“ D.h. der Gesetzgeber selber (1333 b 13) 
war früh, Ar. vermeidet die Identifizierung des Gesetzgebers: S. Bd. 2, zu II 
9, 1269 b 20; er weist dem ursprünglichen Gesetzgeber die Schwächen der 
spartanischen Verfassung zu, die allerdings erst später sichtbar geworden sei- 
en: s. hier Bd. 2, 284f. Plat. Leg. I 630 d 5-7 identifiziert Lykurg und 
Minos als die Gesetzgeber, die für die Ausrichtung aller Einrichtungen auf 
den Krieg verantwortlich waren. 
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37, 36 (b 12) „Preis der spartanischen Verfassung“ (&rawveiv). Vgl. IV 1, 
1288 b 41, s. Bd. 3, Anm., vgl. Isokr. 8, 95 (‚gewohnt, spartanische aretai 
zu preisen‘; 12, 41; ebd. 200 (vgl. 234) schreibt er, er habe einem Schüler, 
der die Spartaner preise (&rauwveiv), den bis dahin vollendeten Teil der Rede 
vorgelesen - Jacoby FGrHist, Dritter Teil, Noten zu LXXI Sparta, 359 Anm. 
25 schließt nicht aus, dass sich dahinter „eine publizierte lobrede verbirgt“. 
Für Preis Spartas s. Xen. Lac. 1, 1: als einer der Staaten mit der geringsten 
Bürgerzahl wurde Sparta der mächtigste und berühmteste in Griechenland. 
Die Bewertung der militärischen Macht von Sparta, Messene und Argos in 
Plat. Leg. II beginnt mit der Frage, ob diese griechischen Städte nicht des- 
wegen gepriesen würden, weil sie über andere herrschen und tun könnten, 
was sie wollten (687 a 2ff.). Und der spartanische Gesetzgeber sollte alle 
Gesetze um des Krieges willen erlassen und das bedeutete, dass die Gesetze 
nur eine arete fördern sollten (688 b).- Ar. räumt ein, dass man Sparta wegen 
seiner Bemühung um Erziehung preisen (&raıveiv) könnte: VIII 1, 1337 a 31. 

‚Gesetzgeber‘. Vgl. die resultierenden Gesetze b 36; 2, 1324 b 4; b 7. 

37, 37 (b 14) „alle Gesetzgebung auf Eroberung und Krieg ausgerichtet.“ 
Vgl. 2, 1324 b 7f. und Anm. zu b 8; Plat. L e g. übte Kritik am spartanischen 
Imperialismus, s. hier Bd. 2, zu II 9, 1271 b 1; Isokr. 8, 97ff. Tigerstedt I 
192ff., II 405 Anm. 230 zu Isokrates’ Kritik an Spartas Handeln nach dem 
Sieg über Athen. Zu Spartas Außenpolitik s. hier Bd. 2, 285. 

‚Eroberung‘ (xpareiv). S.u. 1333 b 30, o. zu 2, 1324 b 7 (dort auch zum 
Zusammenhang «kpareiv und möAeuog). Plat. beschreibt so das natürliche Le- 
ben, das die Existenz von Göttern leugnet: L e g. X 890 a 8f. 

37, 39 (b 15) „theoretisch - durch die Ereignisse“ (kar& zët Aöyov - Toîç 
Epyoıs). Vgl. 1334 a 5; s.o. zu 1, 1323 a 39.- „durch die Ereignisse wider- 
legt.“ Ebenso 11, 1330 b 34, s. Anm. Dies bezieht sich hier nur auf die Un- 
richtigkeit der einseitigen Ausrichtung ihrer Erziehung auf den Krieg, wes- 
wegen sie mit Frieden nicht fertig werden konnten; Ar. kann damit nicht auf 
Spartas kriegerische Niederlage, bei Leuktra (II 9, 1270 a 31-34), anspielen, 
s.o. zu VII 11, 1330 b 34, contra Kraut 1997, 142.- eb&Aeykra - EEeAnAeyxK- 
tarı sind Homöoteleuta, s.u. zu b 22; o zu 12, 1331 b 20; S. 87 Anm. 3. 

38, 1 (b 16) „Wie die meisten Menschen ... so haben auch ... alle ande- 
ren, die über die Verfassung der Spartaner geschrieben haben ...“ Die Schrift- 
steller geben nur die gewöhnliche Einschätzung wieder, vgl. Plat. Rep. VI 
493 a 6ff. über die Sophisten, die die lediglich die Vorstellungen der Masse 
(TÒ Tüv ToAAGv döyuara) weitergeben. Alle suchen Wohlstand: Ar. VII 1, 
1323 a 37f., s. zu a 36 und zu 15, 1334 b 1. Newman vergl. Isokr. 8, 83. 

(b 17) „über viele despotisch herrschen.“ Vgl. 1333 b 21, weitergehend 
1334 a 1 „über alle“, s.o. zu 2, 1324 a 10; b 38.- „sich reichlich mit 
Glücksgütern versorgen können.“ Offensichtlich hält Ar. ihnen Verwechslung 
(s. 1, 1323 b 26) von „Glücksgütern“ und Glück vor, denn Glück strebten sie 
an, vergeblich: 1333 b 22; b 25; b 29, vgl. grundsätzlich 13, 1332 a 25-27. 
Zur Sache vgl. 15, 1334 a 41ff.; II 9, 1271 b 7-10. 
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38, 3 (b 18) „Thibron.“ var. lect. Thimbron. Vgl. FGrHist 581 T 1. Es 
ist umstritten, ob er mit dem spartanischen Feldherrn zu identifizieren ist, zu 
diesem s. Xen. Hell. III 1, 4: ausgesandt als Harmost nach Asien (400 v. 
Chr.); ebd. 1, 8: verurteilt und verbannt, weil er Plünderung Verbündeter 
gestattet habe (399). Er übernahm die nach der Schlacht von Kunaxa zurück- 
kehrenden griechischen Söldner: A n. VII 8, 24. Im J. 391 dient er wieder als 
spartanischer Feldherr in Asien, wo er umkam: Hell. IV 8, 17-19. Jacoby 
FGrHist, Kommentar zu Nr. 581 meint, die Gleichsetzung sei „nicht beweis- 
bar, aber sehr wahrscheinlich.“ Stärker zuvor Ehrenberg RE VI A 1, 275: da 
kein Beiwort ihn näher bestimmt, muss er bekannt gewesen sein, dies gelte 
nur für den spartanischen Feldherrn (für die Identifizierung auch Weil 1960, 
239). Zu den möglichen Intentionen, die Thibron verfolgte, s. Jacoby a.O. 
Thibron hinterließ eine Schrift, wie man das auch für den Vorschlag des Kö- 
nigs Pausanias, das Ephorat abzuschaffen (Ar. V 1, 1301 b 20), annehmen 
muss: Cartledge 1987, 162f. 

38, 6 (b 20) „trainiert waren“ (rò yeyvurdodaı). Allein schon die Wahl 
dieses Wortes enthält wohl einen kritischen Unterton, denn Training formt 
nur den Körper: VIII 3, 1338 b 6-8. Training in Sparta: 4, 1338 b 27-29. 
Newman verweist auf Plat. Prot. 354 a 3-b 5 für die Auffassung, dass 
Training Herrschaft über andere einträgt. 

38, 8 (b 22) „die Ausübung der Herrschaft nicht länger vergönnt ist.“ Ist 
oùKÉTL VTApXEL "oi AdKkwoı TÒ &pxeiv ein Wortspiel, vgl. R. Renehan, Greek 
Textual Criticism. A Reader, Cambridge (Mass.) 1969, 77-85, vgl. Ar. VII 
16, 1335 b 27 &iopıorau - wpiodw; s.o. zu 1333 b 15; u. zu 16, 1335 b 27, 
noch Cat. c. 89, 5: qui ut nihil attingat, nisi quod fas tangere non est. 

„Glück eingebüßt haben.“ S.o. zu b 16, bes. zu 2, 1324 b 2. Ähnlich 
Isokr. 8, 95: es ist falsch zu glauben, dass die Spartaner mit einem Seereich 
glücklich geworden wären - Isokr. und Ar. mögen das Motiv Glück aufge- 
worfen haben, da Glück den Spartanern zugeschrieben wurde: Xen. Lac. 1, 
2,Ages.7,3. Ar. mag ‚Glück‘ hier auch deswegen aufgebracht haben, weil 
das wirkliche oder vermeintliche Glück eines Staates sein hohes Ansehen 
(1333 b 5) erklärt: Plat. Leg. I 631 b 3-6. Ar. selber bestritt,iinen Glück 
wegen der Einseitigkeit ihrer Erziehung, s.u. zu 15, 1334 b 2.- ‚Glück einge- 
büßt‘. Jemand, der von Schicksalsschlägen wie Priamos heimgesucht wird, er- 
freut sich nicht länger des vollkommenen Glücks (EN I 11, 1101 a 6-8), 
aber das gilt nicht für Sparta, welches nur das Glück, das es fälschlich mit 
Machterweiterung gleichsetzte, verlor (s.u. zu VII 4, 1338 b 29). 

38, 9 (b 23) „Gesetzgeber nicht bewundernswert“. Ich übersetze ‚bewun- 
dernswert“ (dyadös), denn dies ist die Antwort auf b 13; b 18. Der gute 
(arovõaîoç) Gesetzgeber ist für das Glück der Stadt verantwortlich: 2, 1325 a 
Tff., aber der Gesetzgeber Spartas machte Herrschaft eine Bedingung von 
Glück (s.o. zu 1333 b 16; b 22) und so verloren die Spartaner dies zugleich 
mit ihrer Herrschaft - sie verloren Glück nach einem Verständnis (z.B. 2, 
1324 a 10-12), das Ar. nicht teilt. Der Gesetzgeber Spartas setzte die falschen 
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Prioritäten: 1334 a 2-10, er versäumte, was nach 13, 1332 a Sff. einen Staat 
glücklich macht. 

„lächerlich, dass sie zwar an den Gesetzen ihres Gesetzgebers festhielten 
und nichts sie daran hinderte, danach zu leben.“ Antwortet Ar. hier auf Alki- 
damas: Die Spartaner, die die Gesetze Lykurgs benutzten, erfreuten sich des 
Glücks (R het. II 23, 1398 b 18)? Vgl. Xen. Lac. 1, 2: die Spartaner wur- 
den glücklich, indem sie den Gesetzen Lykurgs folgten. Newman vergl. ein 
solches Orakel an Lykurg bei Nikolas von Damaskus FGrHist 90 F 56. Ar. 
nutzt die bekannte Gesetzestreue der Spartaner (vgl. Thuk. I 84, 3; Plat. H p. 
m a. 284 b 6f.; 285 b 6; Xen. M e m. III 5, 16; IV 4, 15; Isokr. 6, 61; 12, 
109; Nikol. v. Damask. FGrHist 90 F 103 z [9]; Tigerstedt II, 20f.; E 
Greensteen Millender, Nöuos Asorörng: Spartan Obedience and Athenian 
Lawfulness in Fifth-Century Thought, in: V.B. Gorman - E.W. Robinson, 
OIKISTES. Mnemosyne Suppl. 234, 2002, 33-59) als ein weiteres Argument 
gegen ihren Gesetzgeber, der allein die Verantwortung für Spartas Niedergang 
trägt, s. auch u. 1334 a 9f.. Dies richtet sich gegen eine Erklärung des spar- 
tanischen Niedergangs wie die von Xen. Lac. Kap. 14: Nachdem die Sparta- 
ner Lykurgs Gesetze aufgegeben haben ... (vgl. Rebenich 25-30); Isokr. 8, 
96.- „an den Gesetzen ... festhielten.“ Im Licht von Ar. II 8, 1269 a 3-7 
könnte dies eine unkritische konservative Haltung ausdrücken. In diesem Sin- 
ne war Sparta eine Eunomia, nicht in dem gesteigerten, dass es gute Gesetze 
hatte und diesen folgte, s. dafür IV 8, 1294 a 4-7.- ‚nichts sie hinderte‘ (un- 
bevög Eumoölfovrog), d.h. es gab keine anderen Einflüsse, höhere Gewalt, die 
für ihren Misserfolg verantwortlich gemacht werden könnten, wie P h y s. II 
8, 199 a 11; b 18. Über die Faktoren, die der Verwirklichung von Glück im 
Wege stehen (&uroöitleıw), s. EN VII 14, 1153 b 16-24. 

38, 14 (b 27) „Herrschaft über Freie verdient mehr Achtung als die despo- 
tische.“ S.o. 1333 a 3ff., wo der Unterschied zwischen den beiden Herr- 
schaftsformen benutzt war, um zu klären, welche Aufgaben die Beherrschten 
ausüben sollen, hier dafür, in welchem Falle der jeweils Herrschende eine hö- 
here Aufgabe verrichtet, vgl. 3, 1325 a 24-27, 15, 1254 a 25-27; in VII 2, 
1324 a 35-38 waren Männer zitiert, die schon diesen Unterschied machten, 
wenn sie despotische Herrschaft wegen des damit verbundenen Unrechts ab- 
lehnten und in politischer Herrschaft lediglich persönliche Unannehmlichkei- 
ten fanden; s.o. 98f.: Ar. entscheidet den Streit um Ausweitung der Herr- 
schaft durch Einführung des politischen Herrschaft. 

38, 18 (b 30) „(seine Bürger) für Eroberungen trainiert hat“ (kpareiv 
Zongen), S.o. zu 2, 1324 b 7.- „Nachbarn.“ S.o. zu 2, 1324 a 36. 

38, 20 (b 32) „muss auch ein Bürger.“ Auf der Grundlage der Identität 
der Ziele bei Staat und Einzelnen - vgl. b 37; 2, 1324 a 10-12 für tyrannische 
Herrschaft des Einzelnen und die eines Staates über die größte Zahl - muss 
die imperialistische Staatsideologie den Machthunger mächtiger Individuen als 
gerechtfertigt erscheinen lassen. Der Widerspruch in der Haltung der Spar- 
taner, die gegen Pausanias einen solchen Vorwurf erhoben, ist der gleiche wie 
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der von Ar. in 2, 1324 b 32-36 aufgezeigte. Mit ‚über die Nachbarn‘, d.h. 
Griechen, scheint Ar. anzugeben, dass sie nicht - wie die Barbaren Asiens 
(VII 7) - dazu prädestiniert sind, despotisch beherrscht zu werden (s.u. 1334 
a 2), sondern gleich sind, s.o. zu 2, 1324 a 36; Bd. 1, zul 6, 1255 b 13, S. 
288. Despotische Herrschaft des einen Staates über einen gleichwertigen an- 
deren ist genauso ein Verstoß gegen die Gleichheit wie die übergroße Macht- 
stellung eines einzelnen innerhalb des Staates, vgl. VII 3, 1325 a 36-b 10. 

38, 23 (b 34) „Pausanias.“ Wegen des Zusatzes: ‚der König‘ ist er der 
gleiche wie V 1, 1301 b 20, d.h. der spartanische König von 408/407-394 (s. 
Bd. 3, Anm.), und nicht der Sieger von Plataiai 479. Ar. schreibt V 7, 1307 a 
2-5 aber gerade diesem die Ambitionen zu, seine schon bestehende Macht zu 
vergrößern (áv ze u&yas 9, a2, vgl. hier 1333 b 34 voten Exovrı MAıkav- 
m» zët), daher wohl Jacoby FGrHist, Kommentar zu Nr. 582, Noten S. 
362 Anm. 11: „Hier kann wirklich nur der regent gemeint sein“, ebd. 582 T 
2 a athetiert er rw BaoıXet, vgl. Cartledge 1987, 404. Für die Gleichsetzung 
mit dem König dagegen Weil 1960, 239-241 (bes. Anm. 249). Newman hält 
es für fraglich, diesem Pausanias, dem Gegner Lysanders, solche Aspirationen 
zuzusprechen. 

„obwohl sich dieser doch eines so hohen Ansehens erfreute.“ Vgl. die 
Übersetzung von Stahr-Stahr; Susemihl. Das ist offensichtlich das Ansehen, 
dessen sich Pausanias auch nach den Erfahrungen, die man mit ihm als König 
gemacht hatte, erfreute (vgl. hohes Ansehen als das Ziel, das ein König an- 
strebt V 10, 1311 a 6) - und trotzdem wollten ihm die Spartaner nicht die ab- 
solute Macht über ihren Staat überlassen. M.a.W. er besaß nicht die Überle- 
genheit, bei der sie sich freiwillig der Führung eines Mannes fügen würden: 
3, 1325 b 3-14; 13, 1332 b 16ff. D.h. es war nicht der Mann, sondern sein 
Machthunger, den sie verabscheuten - im Widerspruch zu ihrer eigenen Hal- 
tung gegenüber anderen Staaten, s.o. 2, 1324 b 32ff. Diese Stelle ist auch so 
verstanden worden, als bedeutete zu? ‚Amt‘ (so Newman: ‚holder of so great 
an office‘), vgl. dafür III 5, 1278 a 36-38; V 10, 1310 b 26. Aber die Formu- 
lierung impliziert, dass hier ein legitimer Grund dafür vorliegt, dass Pausani- 
as mehr Macht beanspruchen könnte, während die Spartaner sich dem trotz- 
dem widersetzten. Aber besaß das Königtum in Sparta hinreichende Machtbe- 
fugnisse im Inneren (III 14, 1285 a 3-8), sodass man darauf den Anspruch auf 
die Übertragung der Kontrolle über den Staat gründen könnte? Bei den Strate- 
gen, die ihre Stellung ausnutzten, um Monarchen zu stürzen (V 10, 1312 a 
11-20), handelte es sich um gewaltsame Angriffe. 

38, 25 (b 35) „Kann ein guter Staatsmann teilen“ (roAırırös). Vgl. 2, 
1324 b 26, s. Anm.- „Gesetze.“ S.o. zu 1333 b 12. 

38, 26 (b 37) „für den Einzelnen wie für die Gemeinschaft sind die 
gleichen (Grundsätze) am besten.“ Vgl. 1, 1323 b 40, Anm. zu a 21 - Sparta 
verstößt dagegen: es praktiziert aret@ nach innen, verfolgt das Nützliche nach 
außen, Thuk. V 105, 4, s.o. zu 2, 1324 b 33. 
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„muss der Gesetzgeber in den Seelen der Menschen einprägen.“ Vgl. 1334 
a3; und das Versäumnis a 9: „der Gesetzgeber ... nicht erzog“; s.o. Vorbem. 
S. 469; zu 7, 1327 b 38.- „Gesetzgeber - Seele“, s.o. 1333 a 37f. 

38, 29 (b 39) „nicht ... damit man andere, die dies nicht verdienen, ver- 
sklavt.“ Dies war der Vorwurf, den der Athener Autokles gegen die Spartaner 
erhob: sie versprechen Autonomie, setzen aber Beamte ein, die die Städte mit 
Gewalt niederhalten: Xen. Hell. VI 3, 8 - ‚mit Gewalt niederhalten’ (big 
kæTéyew) entspricht ‚versklaven‘: Ar. I 5, 1255 a 10f. 

38, 31 (b 40) „damit man nicht selber von anderen versklavt wird.“ Vgl. 
15, 1334 a 21f.; vgl. IV 4, 1291 a 8, s. Bd. 3, zu a 6 („fünfte Gruppe“); 
Aisch. A. 473f.; Plat. Rep. V 469 c 1; Xen. K yr. HI 1, 11: „es ist ehren- 
voll zu kämpfen, damit man nie versklavt wird.“ Versklavung drohte den Be- 
siegten: A n. VII 4, 24; vgl. Eur. S u p p. 492f., oder denen, die sich unter- 
werfen: Dem. 18, 205. Man beginnt Kriege, um die Verlierer zu versklaven, 
s. Bd. 1, zu I 6, 1255 a 6 - im Sinne politischer Abhängigkeit, vgl. Thuk. II 
61, 1 (bmaxodoaı). Sklaverei als normale Folge von Kriegen: Y. Garlan, 
Guerre et esclavage, in: Guerre et économie en Grèce ancienne, Paris 1989, 
74-92; P. Ducrey, Le traitement des prisonniers de guerre dans la Grèce anti- 
que des origines a la conquête romaine, École française d’Athenes XVII, 
1968, 131. In die Sklaverei verkauft wurden meistens nur Frauen und Kinder, 
während die erwachsenen Männer umgebracht wurden: Thuk. V 116, 4. Dies 
wird vorausgesetzt bei Plat. Rep. V 471 a 6 - er möchte es aber unter Grie- 
chen nicht angewandt sehen.- Findet sich bei Ar. ein Echo von Heraklit 22 B 
53 (Vors.) über den Krieg, den Vater und König aller Dinge: roüg pèr oú- 
Aovg Emoinoe, Toùç Aë EXevdepovg. Sich gegen Angriffe verteidigen, s.o. zu 8, 
1328 b 8, vgl. zu 2, 1325 a 12. 

38, 32 (b 41) „eine führende Stellung zum Vorteil der Beherrschten su- 
chen.“ ‚führende Stellung‘ (yysnovia) s.o. 6, 1327 b 5 mit Anm.; für den 
aristot. Gebrauch dieses Stammes vgl. I 12, 1259 b 2 (Verhältnis Mann- 
Frau); III 18, 1288 a 11f.: ro» kar aperäv Nyepovıköv TPÒG MOALTIKHV Àp- 
xy», VI 5, 1320 a 17f. Ar. verbindet den Vorteil für die Regierten, den die 
Hegemonie stiftet, mit dem Konzept der Freiwilligkeit der Herrschaft, hier 
1334 a 1, vgl. IV 10, 1295 a 19-23, s.o. zu VII 2, 1324 b 25; Bd. 2, zu III 
6, 1279 a 18, S. 457f., und in dieser Form ist der Gedanke ein Topos, vgl. 
Thuk. I 96, 1: IIopadaßövres AS oi "Adnvaioı zët Nysnoviav ... ÈKÓVTOV TÔV 
Zvuuaxwv (vgl. 97, 1: ġyoúpevot Aë aÙùTovópwv TÒ TPWToV TÔV Evuuaxwp); 
dann Plat. K rit. 112 d 4 zë A6 &AAwv 'EAAYvw» Hyenöves Exövrw» (über 
die über die Bewohner/Krieger Urathens); Isokr. 8, 135 EKÖVTES ... TÇ NYE- 
uovlag ĉiðóaoıv. Insgesamt Wehrli, MH 25, 1968, 214-225. 

Die Vorstellung der Hegemonie eines Staates anstelle despotischer Unter- 
werfung wurde von politischen Publizisten in der Mitte des 4. Jahrh.s propa- 
giert, vgl. Isokr. 8, 42: unsere Vorfahren kämpften für die Griechen gegen 
die Barbaren, befreiten die griechischen Städte, halfen ihnen und wurden mit 
der Hegemonie betraut, vgl. 7, 17 map’ &xövrwv TÔv EAAgpap ùv hyspoviar 
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EAofor, wiederholt 8, 30; Xen. Por. 5, 5: man soll sich die Kriege gegen 
die Perser vergegenwärtigen: „haben wir mit Gewalt oder indem wir den 
Griechen Gutes taten, die Herrschaft (yyspovie) über die Flotte ... erhalten?“ 
Dort $ 6f folgen zeitgenössische Beispiele. Zu diesem Topos s. Gauthier 
1976, 206, z.St. Dies änderte sich nach den Perserkriegen: Aristeides gab den 
Rat, die Führung (yyspovia) (über die Bundesgenossen) zu übernehmen, die 
Athener errichteten stattdessen eine arch& und gingen mit den Bündnern in 
einer eher despotischen Weise um, A th. Pol. 24, 1f., vgl. H. Schaefer, 
Probleme der alten Geschichte. Gesammelte Abhandlungen und Vorträge, 
Göttingen 1963, 120-135. 

Für die Unterscheidung der drei Verhaltensweisen vgl. Isokr. 5, 154: den 
Griechen Gutes tun, über die Makedonen als König regieren, rôv A6 Bapßa- 
pwv wç MAELOTWV üpxeı, Newman meint dagegen, Ar. habe hier Isokr. 12, 
219 vor sich. Vgl. den - allerdings in seiner Echtheit zweifelhaften - Rat des 
Ar. an Alexander fr. 658 R?. In VII 2, 1324 b 27 erwähnt Ar. die Möglich- 
keit gerechter Herrschaft über andere, aber die Politik eines Staates, die dort 
derjenigen der Beschränkung auf sich selbst gegenübergestellt ist, ist dann 
doch nur die kriegerischer Eroberung: 1324 b 41-1325 a 5, s.o. zu 7, 1327 b 
32, S. 341. 

38, 32 (1334 a 1) „nicht eine despotische Herrschaft über alle.“ S.o. zu 
1333 b 17.- „zum Vorteil der Beherrschten“ gegenübergestellt „despotisch“, 
vgl. 1333 a 4f.; Anm. zu a 3; b 41. 

„despotisch über die zu gebieten, die Sklaverei verdienen.“ Es gibt solche, 
vgl. II 17, 1287 b 38; VII 2, 1324 b 36-41, s. zu b 37; b 39 - aufgrund ihrer 
‚Natur‘: 15, 1254 b 16ff.; 7, 1255 b 20-22, s.o. zu VII 7, 1327 b 28; ein 
Krieg gegen solche Menschen ist gerecht: I 8, 1256 b 23-26; vgl. 7, 1255 b 
37-39, vgl. Xen. M e m. II 1, 12f. 

(a 2) deonöfeıv, der Infinitiv tritt an die Stelle der vorausgehenden Final- 
sätze: vgl. den freien Infinitiv 11, 1330 b 11, wo der Gedanke eine notwendi- 
ge Forderung enthält; vgl. Kühner-Gerth II 22f. 

„Gesetzgeber.“ H. Fuchs, NPhU 3, 1926, 135-138; vgl. 204 Anm. 1; 
dgl. HSPh 63, 1958, 377 Anm. 46, führt diese Vorstellungen auf Erörterun- 
gen in der spätplaton. Akademie zurück, vgl. o. zu 1333 a 35 zur Wirkung 
von Plat. L e g. 

38, 36 (a 5) „Gesetze ... gibt“ (ráņ). S.o. zu 10, 1329 b 33 („politische 
Ordnung“). 

„Erfahrung.“ Vgl. o. 1333 b 15; 1, 1323 a 39, Anm.- „Die Erfahrung 
bestätigt (uapvpei) den Grundsatz“. Eaton vergl. Meteor. II 4, 360 a 34f. 

38, 38 (a 6) „die meisten jener anderen Staaten ... gehen zugrunde, wenn 
sie die Herrschaft errungen haben. Dafür ist der Gesetzgeber verantwortlich, 
da er nicht dazu erzog, in Muße leben zu können.“ Fast mit gleichen Worten 
H 9, 1271 b 3-6, s. Bd. 2, zu b 3. Vgl. Plat. Leg. III 688 c: Argos und 
Messene verloren ihr Königtum nicht wegen Feigheit oder Kommandoproble- 
men, sondern der Unkenntnis der wichtigsten menschlichen Angelegenheiten. 
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Ähnlich Ephoros FGrHist 70 F 119, 2-3 (zitiert o. zu 1333 b 7). Nach Sall. 
Cat. 10 wurde den Römern, die jeden Gegner militärisch besiegten, Muße 
und Reichtum zur Last; vgl. Schütrumpf 1998, 675; 680-681; 683-684; vgl. 
Catull c. 51, 15f.: otium et reges prius et beatas perdidit urbes. 

39, 1 (a 8) „Schärfe“ (Bad). Alexander hatte einen Säbel davuaorav Ba- 
on: Plut. Al. 32, 10. Bas bezieht sich auf die Herstellung von ‚Stahl‘, wo- 
bei das Eisen mehrmals zur Glut gebracht und dann in kaltes Wasser oder an- 
dere Flüssigkeiten getaucht wurde, wodurch es Härte gewinnt, vgl. Ar. 
Meteor. IV 6, 383 a 29ff. und die Erläuterung von H.D.P. Lee, Aristotle 
Meteorologica, Cambrigde, Mass. 1987, 324-329, vgl. Schol. bei Immisch 
1909, 327. Eintauchen des Eisens in kaltes Wasser war schon Hom. Od. 9, 
391f. bekannt - er führt darauf seine ‚Stärke‘ (xo&rog) zurück, vgl. Plut. 
M or. 73 c,d. Plat. Leg. II 666 c 1f.; 671 b 8-c verweist auf die Elastizität 
und Geschmeidigkeit, die Eisen, das man zum Glühen bringt, erhält, vgl. Ar. 
De gen.anim. I1, 734 b 31ff.; Vitruv I 4, 3: glühendes Eisen kann in 
jede Form gebracht werden; nachdem es in kaltes Wasser eingetaucht wurde 
(tinctum frigida - entsprechend God), wird es wieder hart. R.J. Forbes, Stu- 
dies in Ancient Technology, Leiden 1964, 211; H. Schneider, Einführung in 
die antike Technikgeschichte, Darmstadt 1992, 85f.; J.F. Healy, Mining and 
Metallurgy in the Greek and Roman World, London 1978, 231-233: zu un- 
terscheiden von ‚tempering‘ - Reduzieren der Brüchigkeit, Sprödigkeit des 
Stahls, ohne dass er die Härte verliert - das erst die Römer anwandten. 

39, 2 (a 9) „Dafür ist der Gesetzgeber verantwortlich.“ Vgl. II 9, 1271 a 
4lff.: „Gegen die Ausrichtung (der Verfassung) durch den Gesetzgeber könn- 
te man aber auch das kritisch einwenden, was auch Plato inden Gesetzen 
kritisiert hat: die gesamte Ausrichtung der spartanischen Gesetze zielt nur auf 
einen Teil menschlicher Vorzüglichkeit, auf kriegerische Tüchtigkeit; denn 
diese ist von Nutzen, um zu siegen.“ Für Kritik an Verhalten, das sich bei 
den Spartanern wie anderen kriegerischen Völkern findet, s. ebd. 1269 b 24- 
34 (sexuelles Verhalten; Einfluss der Frauen), wofür der Gesetzgeber 
verantwortlich ist: 1270 a 6-11.- „Gesetzgeber ... nicht dazu erzog.“ S.o. zu 
1333 b 7. Ein Beispiel bietet der Spartaner Klearchos (s.o. zu 1333 a 35), der 
in Zeiten von Ruhe unausstehlich war, aber in militärischen Krisen wie ver- 
wandelt war und seine Härte zu verlieren schien: Xen. A n. II 6, 11-14. Vgl. 
die Charakterisierung der Spartaner anlässlich ihres Angriffs auf Mantineia in 
385 bei Diod. XV 5, 1: sie ertragen den Frieden nicht, so als sei er eine 
schwere Last (s. Ar. o. zu VII 2, 1324 a 36). 

Erziehung zur Muße bedeutet nicht nur zu lernen, richtig müßig zu gehen, 
sondern - wie 15, 1334 a 16-22 zeigt - auch die Fähigkeit für die aufgezwun- 
genen Tätigkeiten zu erhalten, d.h. entsprechend der Metapher hier: nicht die 
Schärfe (die ja Alexanders Säbel zugeschrieben wurde, s.o. zu a 8) zu ver- 
lieren. Für eine umfassendere Erziehung s. auch Plat. Leg. II 666 e 7: sie 
müssen nicht nur gute Soldaten werden, sondern auch die polis richtig verwal- 
ten können. Anders die Erklärung von Spartas Unfähigkeit, seine Eroberun- 
gen zu halten bei Polyb. VI 48, 6-50, 3, s. Bd. 2, zu II 9, 1271 b 3, S. 328. 


Kapitel 15 


In Kap. 14 behandelte Ar. Erziehung und Verfassungseinrichtungen, die auf 
Krieg ausgerichtet sind, hauptsächlich in der Übertreibung bzw. Perversion, 
wie man sie in Sparta findet; in Kap. 15 wird demgegenüber die - man 
möchte sagen - gesunde Rolle der Vorbereitung auf Krieg gezeigt und dabei 
die Rolle von Tapferkeit - nun in ihrem Verhältnis zu anderen Charakterei- 
genschaften - erörtert. Ar. knüpft hier an das in Kap. 14 entwickelte teleolo- 
gische Verhältnis von Krieg zu Frieden bzw. Tätigkeit zu Muße an und zieht 
die Folgerung für die jeweils erforderten Charaktereigenschaften: Wie man 
Krieg um des Friedens willen führt (14, 1333 a 35), so braucht man zunächst 
Tapferkeit, um nicht der Möglichkeit eines Lebens der Muße beraubt zu wer- 
den, da man einem Angreifer erliegt, der den Besiegten versklavt (15, 1334 a 
20-23) - nicht Machterwerb, den Ar. in Kap. 14 als Erziehungsziel zurückge- 
wiesen hatte, sondern Verteidigung der staatlichen Unabhängigkeit, um ein 
Leben der Muße führen zu können, ist das wichtigste Ziel der Vorbereitungen 
für den Krieg. Dabei wird aber das Einüben der für die Muße erforderlichen 
Qualitäten dringlicher, denn Ar. stellt Krieg als eine Art moralischen 
Zuchtmeister dar, dessen Bedingungen allein schon Männer dazu zwingen, 
gerecht und selbstbeherrscht zu sein (a 25ff.; a 38f.) - ein Argument, das 
später in verwandter Form als die metus hostilis Vorstellung begegnet (s.u. zu 
a 25). 

Pol. VII 14 überwand die einseitige Ausrichtung auf Krieg durch die 
Einführung der im Rang höheren Existenzformen von Muße und Frieden. 
Jetzt in Kap. 15, unter dem Gesichtspunkt der jeweils erforderlichen Eigen- 
schaften, erscheint Krieg nicht nur als die robustere Existenzform, sondern 
weist über sich hinaus, da er notgedrungen ethische Qualitäten hervorbringt, 
während ein Leben in Muße und Frieden nicht eitel Gold, sondern gefährdet 
ist und daher die besondere Aufmerksamkeit des Erziehers verlangt. Während 
eine kriegerische Gesellschaft, die die ethischen Qualitäten von Selbstbe- 
herrschung und Gerechtigkeit nicht kultiviert hat, in Kriegen überleben kann 
(vgl. Sparta 14, 1334 a 6), kann sie gerade mit dem Frieden, der doch das 
Ziel von Kriegen ist, nicht fertig werden (ep. ad Alex. 2, 2-4 wiederholt 
noch diese Auffassung). Die Spartaner besitzen das Verhalten, das durch Kri- 
sen wie Krieg erzwungen wird, sie kennen aber nicht ein freiwilliges Verhal- 
“ten während Muße und Frieden, das von charakterlichen Qualitäten geleitet 
ist. Ar. sieht hier überhaupt nicht die Gefahr, dass Bürger während der aufge- 
zwungenen Tätigkeiten wie Kriegen wegen Charaktermängeln ihre Pflichten 
vernachlässigen (1334 a 25f.), umgekehrt: der Staat, der Kriege führt, braucht 
die Fähigkeit, das Leben von Frieden und Muße zu leben: 14, 1334 a 2ff. 

Somit bleibt die Ausbildung der nicht für den Krieg notwendigen Eigen- 
schaften das eigentliche Ziel: „Da man ... durch Krieg das Ziel Frieden und 
durch Tätigkeit das Ziel Muße verfolgt, muss man die für die Muße geeig- 
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neten guten Eigenschaften besitzen“ (1334 a 14ff.). Der historische Hinter- 
grund dafür ist die am Ende von Kap. 14 berichtete Erfahrung, dass Staaten, 
wie Sparta, deren Gesetzgeber nicht dazu erzog, ein Leben der Muße führen 
zu können, leicht zugrunde gehen (1334 a 6ff.). Ar. gibt hier dem Gesetzge- 
ber Anleitung für die Ausbildung der Eigenschaften, die der spartanische Ge- 
setzgeber in der gleichen Situation versäumt hatte (a 9). Frieden - wie dessen 
Gegenstück auf der individuellen Ebene: Muße - enthält ja eine Bedrohung: 
beide verleiten zu ungerechtem Verhalten (15, 1334 a 26ff.). So wird jetzt 
zum ersten Male betont, dass man Charaktereigenschaften braucht, die es er- 
möglichen, mit den Gefährdungen, die sich in Frieden und Muße stellen, fer- 
tigzuwerden. Das Vertrauen in ein von Charakterhaltungen geprägtes Verhal- 
ten der Bürger dieses besten Staates steht in starkem Kontrast zu Ar.’ Urteil 
über die Menge, die sich nur Gewalt und Strafen fügt (EN X 10, 1180 a 4f.) 

Diese Forderung von Charaktereigenschaften für ein Leben in Frieden und 
Muße scheint ganz im Einklang mit der Hierarchie von Kap. 14 zu stehen, 
wonach man eher das oberste Ziel verwirklichen soll (1333 a 27ff.; a 39) und 
die dafür erforderlichen Qualitäten besitzen muss. Umso bemerkenswerter ist 
aber, dass Ar. in Kap. 15 von einer einseitigen Betonung der Verwirklichung 
des Besten abrückt, denn überraschend und unerwartet, und beinahe unlo- 
gisch, erklärt er, dass „für Muße und sinnerfüllten Zeitvertreib diejenigen gu- 
ten Eigenschaften nützlich sind, die man nicht nur in der Muße, sondern auch 
beim Tätigsein verwirklicht“ (1334 a 16). Wer ein Leben der Muße führt, 
profitiert davon, die für das Tätigsein notwendigen Eigenschaften zu besitzen 
- der Bürger muss alle vier ‚Kardinaltugenden‘ haben. Die Bürgerschaft ist 
nicht in zwei Klassen zerspalten, die entweder nur die einen oder anderen Tu- 
genden besitzen, da sie den entsprechenden Aufgaben nachgehen. So wird in- 
nerhalb der Bürgerschaft (anders im Verhältnis zu ihren ‚Voraussetzungen‘: 8, 
1328 a 21ff.) der Gegensatz von Mittel und Zweck - und den dafür notwendi- 
gen Qualifikationen und Tätigkeiten - überbrückt. Tätigkeiten, die unterge- 
ordnet sind und notwendige Bedingungen sichern (1334 a 18), werden in ih- 
rem Wert ernstgenommen und ihre Ausübung auch von denen gefordert, die 
in Muße leben, wie dies in Kap. 14 vorbereitet war (s. zu 1333 a 37). Bei Ar. 
muss die Bürgerschicht beide Eigenschaften ausgebildet haben, damit sie so- 
wohl ihre Freiheit verteidigen als auch in Zeiten, die nicht mit Krieg ausge- 
füllt sind, mit ihren Glücksgütern umgehen kann. Man halte dagegen, wie Ar. 
in EN X 7,1177 a 30-33 unter den vier ‚Kardinaltugenden‘ die drei ethi- 
schen der Weisheit gegenüberstellt, wenn er das Glück der Kontemplation 
über das ethisch-praktischen Handelns stellt. 

Auf dieses Kap. hat man sich bezogen, um Ar.’ Auffassung von Glück 
und der Rolle von Theorie bzw. ethisch-politischem Handeln dafür zu bestim- 
men (z.B. Natali 2001, 168-171). Aber Ar. spricht hier von den Eigen- 
schaften, die es ermöglichen, mit den Gefährdungen, die sich in Frieden und 
Muße stellen, fertigzuwerden (mpög rn» oxoAyv - parallel zu mpös zën &oxo- 
Alav 1334 a 23), also ihrem ‚Nutzen‘ (s.o. zu 1, 1323 b 11 ‚nützlich‘), nicht 
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dagegen von den Eigenschaften, die eigentlich Bestandteil der eudaimonia 
sind (für diese Unterscheidung s. Wolf 2002, 91). Was man während der 
Muße tut, wird zum ersten Male in VIII 3, 1337 b 34ff. aufgeworfen. 

In der Unterscheidung der Eigenschaften, die für unterschiedliche Zwecke 
nützlich sind, ist Ar. Platon verpflichtet: wie dieser in Leg. die Rangfolge: 
‚Krieg um des Friedens willen‘ entwickelt hatte (s.o. zu 14, 1333 a 30), so 
hatte er eine Erziehung dafür vorgesehen: es soll zwei Formen von Tanz ge- 
ben, die einen guten Mann darstellen, einmal wie er in Zwangslagen, etwa 
Krieg, eine mannhafte Seele und wie er im Glück und Frieden eine in maßvol- 
lem Vergnügen selbstbeherrschte Seele zeigt (VII 814 e 6-815 b 6); dies war 
in R e p. III 399 a5-c 4 vorweggenommen, vgl. Ar. hier 1334 a 25ff. 

Hier in Pol. VII 15 findet sich noch eine weitere Parallele, wenn nicht 
ein Echo von Plat.s Rep. Wie dort alle Stände Selbstbeherrschung und Ge- 
rechtigkeit besitzen müssen, damit entweder Einigkeit besteht oder jeder seine 
Aufgabe verrichtet (430 e 3-432 a 9 sophrosyne; 433 e 3-434 d 1 Gerechtig- 
keit), so braucht man nach Ar. dieselben Qualitäten für jede Lebenslage (1334 
a 24), Krieg und Frieden; d.h. alle Bürger, sowohl die Krieger wie diejeni- 
gen, die sich der Muße erfreuen, müssen sie besitzen. In Plat.s Rep. müssen 
die Wächter natürlich Tapferkeit besitzen (429 a 8-d 2). Und dort IV (428 c 
11-429 a 4), vor der Einführung der Philosophenherrscher, grenzt Plat. eine 
ganz kleine Gruppe (ouıxporartw ... pépet 428 e 7) ab, die das Wissen, um 
richtig beraten zu können, besitzt. Tapferkeit bleibt auch bei Ar. den Kriegern 
vorbehalten, aber er nimmt an, dass Vernunft infolge einer natürlichen Ent- 
wicklung zu einem späteren Stadium bei allen Kriegern auftritt, sodass sie alle 
in fortgeschrittenem Alter politische Entscheidungen treffen (VII 9; 14). 

Am Ende des Kapitels werden Stadien körperlicher bzw. seelischer Ent- 
wicklung unterschieden und teleologisch eingeordnet; für jedes muss es je- 
weils die entsprechende Ausbildung und Erziehung geben. 


39, 4 (1334 a 11) „offensichtlich.“ daiveodaı mit Infin. in dieser Be- 
deutung: s.o. zu 14, 1333 b 6.- „sowohl in der Gemeinschaft wie persönlich 
als Individuen ein und dasselbe Ziel.“ Vgl. 1, 1323 b 40f.; Anm. zu a 21. 
Von dieser Identität des Ziels bei Gemeinschaft und Individuum geht Ar. zur 
Identität in der jeweils besten Form über, vgl. für diesen Schritt 1, 1323 b 
13-18; 113, 1259 b 18-20. Es ist wieder bezeichnend, dass Ar. als Lebensin- 
halt beim besten Mann nicht Philosophie, wie man das nach 14, 1333 a 25-30 
erwarten sollte (s. dort zu a 30), sondern allgemein Muße angibt. 

„gemeinschaftlichen Verband - Individuen“ chiastisch mit „besten Mann 
wie die beste Verfassung”, dies wiederum chiastisch mit „durch Krieg das 
Ziel Frieden und durch Tätigkeit das Ziel Muße verfolgt“ (a 15f.).- r&Aoc 
aufgenommen durch öpos: Bonitz 529 b 40f. vergl. P h y s. II 8, 199 b 6. 

39, 8 (a 14) „muss man ... besitzen“ (ôe? ümdpxeır). ‚man‘, genauer: der 
Staat (a 19; a 34f.). Eine der für die Muße benötigten Eigenschaften ist ‚Phi- 
losophie (das ist nicht Theorie, s.u. zu a 23); ihr Erwerb ist nicht ‚müßig‘, 
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weil man ohne sie den durch die Muße drohenden Gefahren erliegt. Zu den 
richtigen Verhaltensweisen während der Muße s. EN IV Kap. 14, 15 (Ea- 
ton). 

(a 15) „häufig.“ 14, 1333 a 30ff., 1334 a 3ff. Ar. sagt dies nicht nur 
‚häufig‘, sondern wiederholt auch, dass dies ‚häufig gesagt wurde‘: vgl. VIII 
3, 1337 b 30 - schließt er damit Plat. ein? S. I 9, 1271 b 1, Bd. 2 z.St.? 

39, 9 (a 16) „Nützlich“ (xpYaruoı &peroi). Vgl. der Sache nach 1334 a 
32, s. zu a 18; s.o. zu 1, 1323 b 11; in negativem Sinne 14, 1333 b 9f., s. 
Anm. 

39, 10 (a 17) „sinnerfüllte Lebensgestaltung“ (ĉ&raywyý), diagoge. Diese 
Vorstellung ist bedeutsam in der Erörterung der Erziehung in VIII vgl. zu 3, 
1338 a 10. Diagogē kann einfach geselligen Zeitvertreib bedeuten: VII 17, 
1336 a 40; III 9, 1280 b 37f.; E N IX 11, 1171 b 13 (s. Pol. VIII 3, 1338 a 
28; 5, 1339 b 23), als Erholung und Spiel (E N IV 14, 1127 b 33f.) sogar in 
der vulgären Bedeutung für die Zeit, die für Befriedigung niederer Lüste ver- 
bracht wird: X 6, 1176 b 12-14; 1177 a9. 

Hier 1334 a 17 (wie VIII 3, 1333 a 21) ist diagog& neben „Muße“ ge- 
braucht, diese ist wohl insofern von sinnerfüllter Lebensgestaltung unterschie- 
den, weil „Muße“ mehr die Befreiung von anderen Aufgaben (&oxoXia) an- 
gibt, vgl. hier 1334 a 15f.; 14, 1333 a 35f., s.u. zu VIII 3, 1337 b 35, wäh- 
rend ‚sinnerfüllte Lebensgestaltung‘ eher den positiven Inhalt des kalon aus- 
drückt: 5, 1339 b 17f. Sie ist die vollendete Weise, das Leben zu verbringen: 
1339 a 25-31. So wird Met. A 1, 981 b 17f. diagog& dem Notwendigen ge- 
genübergestellt - im Dienste beider gebe es eine Vielzahl von technai, bei dia- 
gogē könnte das Musik sein, vgl. 2, 982 b 23. Ar. benutzt diagogē auch für 
die Zeitgestaltung von Philosophen: EN X 7, 1177 a27 (s. Ross zu M et. A 
1, 981 b 18: „is used of contemplative life .. by no means confined to the the- 
oretical life“). Selbst auf dieser Höhe können Menschen sich nicht immer auf- 
halten: Pol. VIII 5, 1339 b 27ff., anders als das Leben des Himmels und der 
Natur: Met. A 7, 1072 b 14-18. 

„sondern auch beim Tätigsein.“ Die Bürger können ja nicht ausschließlich 
in Muße leben, s.o. zuPol. VII 14, 1333 a 30. Aretai für beide Situationen, 
vgl. Rhet. I 9, 1366 b 6f.: Gerechtigkeit nützt anderen in Krieg und Frie- 
den, Tapferkeit dagegen nur im Krieg. 

39, 12 (a 18) „viele notwendige Bedingungen müssen erfüllt sein.“ ‚not- 
wendig‘ ist hier im gleichen Zusammenhang wie Plat. Leg. I 628 c 9-d 1 
benutzt: Vorbereitungen für den Krieg sind nicht das Beste, aber notwendig, 
s.u. zu 1334 a 19; s.o. zu 2, 1325 a 6; 13, 1332 a 13, s. zu a 10; zu 14, 1333 
a 30. Vgl. bei Erziehung VIII 2, 1337 b 4ff., s. Anm. 

39, 14 (a 19) „maßvolle Besonnenheit besitzen.“ Dies lassen die radikalen 
Demokratien vermissen: V 9, 1310 a 18ff. Ethische Qualitäten einem Staat 
beigelegt, s.o. zu VII 1, 1323 b 31 und b 32, vgl. 13, 1332 a 31-38 zum Gut- 
-sein der polis: dies sei möglich, wenn alle, aber nicht jeder einzelne Bürger 
gut ist, wobei dies aber vorzuziehen ist. Tapferkeit und Vernunft besitzt aber 
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der Staat dann, wenn die jeweiligen Altersstufen innerhalb der Bürgerschaft, 
die diese Qualitäten besitzen müssen (9, 1329 a 9), sie tatsächlich aufweisen - 
entsprechend der ‚predominant section‘ Regel, s.o. zu 13, 1332 a 36. 

„maßvolle Besonnenheit besitzen und tapfer sein.“ Beides sind die er- 
wünschten Qualitäten der Wächter in Plat. Rep. NI 416 d 8-e 1, vgl. 410 b 
10ff., bes. e 10, als Ergebnis von Musik und Gymnastik; vgl. Ephoros 
FGrHist 70 F 149 (16), über Sparta; Polyb. VI 46, 7f.; 48, 4; s.o. Bd. 2, zu 
H 9, 1271 b 3.- „tapfer.“ Dies ist hier eine ‚notwendige‘ Tugend, vgl. a 22; 
„für aufgezwungene Tätigkeit“, s.o. zu a 18; zu 13, 1332 a 12 und a 13; Bd. 
3, zu IV 4, 1291 a 17. Daher gilt Tapferkeit weniger als Gerechtigkeit und 
Mäßigung: Top. III 2, 117 a 35ff. Nach Sall. C a t. benutzten die Römer 
Wagemut im Krieg und Gerechtigkeit im Frieden, s. Schütrumpf 1998, 685 
(zu Gerechtigkeit s. hier 1334 a 24).- „ausdauernd“ (kaprepıkös). Vgl. a 22 
kaprepia. In EN VII 1, 1145 a 36; b 8 ist dies Synonym zu &yxpareia, d.h. 
Selbstbeherrschung; hier ist es aber nicht mit der entsprechenden Verhaltens- 
weise gwġpooúvy (a 24) zusammengestellt (so die Adverbien X 10, 1179 b 
33), sondern mit Tapferkeit (&vöpeia), also im Sinne von Standhaftigkeit, s. 
Dirlmeier zu EN Anm. 156, 1; vgl. in ähnlichem Zusammenhang (s. dafür 
Vorbem. S. 500) Plat. Rep. III 399 b 2 kaprepoürrwc. 

„Sprichwort.“ „für Sklaven gibt es keine Muße.“ Leutsch-Schneidewin II 
765 (43). Newman vergl. Eur. Antiop. 216 TrGF; vgl. Herakleides Ponti- 
kos 55 W: Freie dürfen sich vergnügen, aber Sklaven müssen sich anstrengen 
(s. Bd. 1, zul 2, 1252 a 33). Noch Cic. De orat. II 6, 24 liber esse non 
videtur, qui non aliquando nihil agit.- Genauso wenig wie Landarbeiter (Ar. 
VII 9, 1328 b 41-1329 a 1) haben Sklaven Muße, aber sie müssen sich erho- 
len können: VIII 7, 1342 a 19-22. 

39, 16 (a 21) „werden zu Sklaven der Angreifer.“ Vgl. 14, 1333 b 40; 7, 
1327 b 28; IV 4, 1291 a 8; Newman vergl. Isokr. 6, 7 - als Folgerung ist 
impliziert: sie werden nicht in Muße leben. Vgl. auch Thuk. I 124, 2. 

39, 18 (a 23) „Philosophie für die Muße.“ Bezeichnenderweise heißt es 
hier nicht umgekehrt: „man braucht Muße für die Philosophie.“ Philosophie 
ist hier (vgl. a 32) die geistige Qualität (&peri), die Umgang mit Glücksgü- 
tern möglich macht, vgl. II 5, 1263 b 40; Solmsen RhMus 107, 1964, 198. 
So sieht Ar. II 7, 1267 a 10-12 in Philosophie das Mittel zur Verhütung von 
Unrecht, das man begeht, um sich zu vergnügen (s. Bd. 2, zu a3, hinzuzufü- 
gen EN VII 7, 1149 b 21), nachdem man mit allem Notwendigen versorgt 
ist. Der Sinn ist nicht: man muss Philosophie treiben, da man wegen Mäßi- 
gung und Gerechtigkeit während der Muße nicht Lust und Bereicherung sucht 
und deswegen „there is nothing to fill it“ (Simpson 1998, 241). Aber es gibt 
Musik! Unrichtig auch Natali 2001, 175: „the life of philosophy, as Aristotle 
says in the Politics, requires mainly justice and moderation, to prevent one 
from becoming arrogant“, aber Philosophie ist hier nicht eine Lebensform - 
diese ist hier Muße - sondern die Qualität, die man für die Muße braucht. 
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In 15, 1334 a 19-24 sind mit Selbstbeherrschung, Tapferkeit und Gerech- 
tigkeit drei der vier ‚Kardinaltugenden‘ (s.o. zu 1, 1323 a 28) genannt, Phi- 
losophie nimmt den Platz der vierten ein (phronesis in 1, 1323 b 34-36). 
Philosophie ist daher nicht die intellektuelle Tugend, die man während der 
Muße praktiziert, im Leben der Theorie (anders u.a. Depew 1991, 362; 371); 
sie ist nicht die Aktivität des theoretischen logos (o. VII 14, 1333 a 25), son- 
dern des praktischen, der 1333 a 25 eingeführt wurde und dessen Rolle als 
Teil des menschlichen Gut-seins Ar. in 13, 1332 a 40-b 8 angegeben hatte. 
Ar. setzt mit dem Erreichen des richtigen Zieles, für das der logos zuständig 
ist (15, 1334 b 11f.), und mit der Richtigkeit der zum Ziel führenden Hand- 
lungen, die durch phronesis garantiert wird (13, 1331 b 29, s. Anm.), in je 
verschiedener Weise das Wirken des Intellekts voraus. Hier in VII 15 geht es 
im Leben der Praxis wohl nicht lediglich um die Identifizierung der Mittel 
zum Ziel, sondern dieses selber, s.o. zu 13, 1332 a 39, vgl. EN IX 4, 1169 a 
15-18: bei dem Guten wählt der nous, was am besten für ihn ist, und der 
Gute (d.h. seine anderen Seelenteile) gehorcht diesem.- Als arete ist ‚Philoso- 
phie‘ im rationalen Seelenteil angesiedelt, auf den Ar. später in 1334 b 15-27 
wieder eingehen wird, aber mit anderer Terminologie: Aöyog bzw. vos. 

„Selbstbeherrschung und Gerechtigkeit für beide Lebenslagen.“ Rhet. I 
9, 1366 b 6f.: man preist die Gerechten und Tapferen, denn Tapferkeit nützt 
anderen im Krieg, Gerechtigkeit in Krieg und Frieden; vgl. Top. III 2, 117 
a 35-b 2: Gerechtigkeit und Selbstbeherrschung sind nützlicher als Tapfer- 
keit, da diese nur in einen bestimmten Situationen nützlich ist, jene aber im- 
mer. Selbstbeherrschung und Gerechtigkeit als Qualitäten, die man für die 
Verwaltung der Stadt braucht: Plat. Symp. 209 a 6-8; die in Athen, wel- 
ches mit Häfen, Werften u.a.m. gefüllt wurde, fehlten: Gorg. 519 a. Vgl. 
Leg. HI 696 b 8-c 1: niemand würde sich einen Nachbarn wünschen, der 
tapfer ist, aber keine Selbstbeherrschung besitzt; R e p. III 399 b 3-c 4, s.o. 
Vorbem. S. 500. In der Muße braucht man neben Selbstbeherrschung und Ge- 
rechtigkeit noch Philosophie, s.o. Diese Darstellung in VII 15 ist differen- 
zierter als EN X 7, 1177 b 16ff., wo sich bei der Gegenüberstellung von 
Muße und Beschäftigung diese dritte Gruppe von aretai, die in beiden Situa- 
tionen nützen, nicht findet. 

39, 20 (a 25) „Krieg zwingt.“ Vgl. a 38: „man gilt als gut, solange man 
mit Tätigkeiten und Krieg in Anspruch genommen ist“; II 9, 1270 a 5f.: das 
soldatische Leben enthält viele Teile von aretē, s. Bd. 2, zu a 4, vgl. schon 
Hom. I1. 6, 85 &varykain yàp Zeie (Helenos, der die bedrängten Trojaner 
auffordert, sich wieder dem Feinde entgegenzustellen). Allgemein: Mühsale 
und Gefahren bringen Selbstbeherrschung hervor: Xen. K y r. VIII 4, 14. Ar. 
spricht damit hier nicht von ethischen Eigenschaften im vollen Sinne, die man 
freiwillig wählt, weil es kalon ist (für Tapferkeit s.u. zu VIII 4, 1338 b 29), 
sondern sie sind aufgezwungen, wenn man nur überleben will. Vgl. Plat. 
Leg. II 667 a 3: Tapferkeit nimmt den vierten Rang ein. Vgl. das ver- 
wandte, aber nicht identische Motiv des metus hostilis bei Plat. L e g. III 698 
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b 7-c 2: das persische Heer flößte den Griechen Furcht ein, sodass sie den 
Regierenden und den Gesetzen absoluten Gehorsam leisteten; vgl. Xen. 
M e m. II 5, 5 (dort 13 die Umkehrung: militärische Überlegenheit führte zu 
Dekadenz, xeipovg Yeyovevar); Polyb. VI 18, 2: eine alle von außen bedro- 
hende Furcht zwingt sie, sich zu einigen und zusammenzuarbeiten; Cic. De 
rep.140, 63: licet enim lascivire dum nihil metuas. Sall C a t. 2, 3-6 führt 
den Niedergang des persischen und griechischen Reiches darauf zurück, dass 
sie im Frieden nicht die Tugenden, die sie im Kriege anwandten, behielten; 
Schütrumpf 1998, bes. 684f. Bei Thuk. III 82, 2 lehrt der Krieg als Giooc 
Arëcovor hoc dagegen Gewalttätigkeit. 

Wie das Wort ‚zwingt‘ zeigt, ist nicht gemeint, dass Krieg wegen des 
Mangels an Gütern die Versuchung für unmoralisches Handeln beseitigt, con- 
tra Kraut 1997, 144 - es geht nicht um einen Mangel an Gelegenheit zu Un- 
rechttun (Ar. kritisiert ein solches Denken: II 5, 1263 b 9-11), sondern um 
das Hervorbringen positiver Qualitäten (vgl. Xen. K y r. VIII 4, 14, zitiert u. 
zu a 36), da es eine Frage des Überlebens ist, dass man sie praktiziert. Da Ar. 
hier 1334 a 27 dem Krieg den korrumpierenden Einfluß des Genusses der 
Glücksgüter gegenüberstellt, kann man aber auf die charakterbildende Wir- 
kung von Armut verweisen: Her. VII 102, 1: mit seiner erworbenen aret& 
wehrt Griechenland seine Armut ab; Überlegenheit der nicht verwöhnten Ar- 
men: Plat. R e p. VIII 556 d 1-e 1, s. hier Bd. 3, zu IV 6, 1292 b 25, S. 318. 
Umgekehrt verführt Reichtum: Ar. R h e t. II 16, vgl. die charakterliche Wir- 
kung von Machtbesitz, im Gegensatz zur heilsamen Wirkung von Armut und 
Machtlosigkeit, Isokr. 7, 4; 8, 102ff.; 

39, 21 (a 26) „Genuss der Glücksgüter und Muße in Friedenszeiten.“ 
Zum Argument s.u. zu a 36, vgl. 1, 1323 a 40f.: man erwirbt und bewahrt 
die äußeren Güter durch charakterliche Vorzüglichkeit, nicht umgekehrt; IV 
11, 1295 b 6-11, s. hier Bd. 3, zu b 4; b 6. Nach Isokr. 8, 95f. verloren die 
Spartaner, als sie nach dem Perloponnesischen Krieg die Führung über Grie- 
chenland übernahmen, Gerechtigkeit und Mäßigung, und die Herrschaft zur 
See füllte sie mit Ungerechtigkeit und Gier nach Fremdem. Vgl. die negativen 
Folgen des Sieges nach Kriegen: Plat. Leg. I 641 c 3 soo yàp Dëoe- 
TöTEpoL ÖL TOAEUWV vikac Yevöuevo uvplwv GAAup Kakwv Ar fënt ève- 
nAno0noav, vgl. die Korruption der persischen Erziehung durch das ‚soge- 
nannte Glück‘ HI 695 a 6ff.; Polyb. XVII 33, 4; Plut. A gis 5,1. Vgl. für 
die Verschlechterung des Verhaltens beim Fortfallen äußerer Bedrohung Po- 
lyb. VI 18, 5f., und zu den Folgen unbestrittener Herrschaft 57, Sff., XXXI 
25, 4-6: moralischer Niedergang nach Beseitigung der makedonischen Ge- 
fahr; Verweichlichung bei langem Frieden: XXXII 13, 6f., vgl. Sall. Iug. 
41, 1ff. (otio atque abundantia), vgl. H. Fuchs, HSPh 53, 1958, 363-385, 
bes. Anm. 44-54, S. 376ff. Cato ProRhodiensibus (ap. Gell. VI 3, 
14) = Peter, Historicorum Romanorum Reliquiae ?I fr. 95 a: scio solere 
plerisque hominibus rebus secundis atque prolixis atque prosperis animum 
excellere atque superbiam atque ferociam augescere atque crescere ... 
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advorsae res edomant et docent, quid opus siet facto, vgl. G. Calboli, M.P. 
Catonis oratio Pro Rhodiensibus, Bologna 1987, 80. Chios war nach Thuk. 
VIII 24, 4 die einzige Ausnahme für einen Staat, dem es gut ging und der 
trotzdem Mäßigung befolgte: nudnıuörmoarv ze ua kal Eorwepörnoav. Xen. 
K yr. IV 4, 14f.: die Perser sind die Ausnahme, wenn sie ihre Erfolge mit 
Mäßigkeit ertrugen. Zur Unfähigkeit, Glücksgüter zu ertragen Eur. Supp. 
124; Isokr. 7, 4; zum Problem: mit günstigen Glücksumständen fertig werden 
(ohne Unrecht zu tun) vgl. Aisch. A. 755f.; Pind. P y t h. 3, 82-84; Isokr. 2, 
4; Ar. EN IV 8, 1124 a 30: ohne aretē kann man nicht leicht die Glücksgüter 
ertragen, vgl. MM 12, 1183 b 28-30, formuliert schon Pol. V 8, 1308 b 
14, s. Bd. 3, Anm.; Menand. Dysk. 274ff. Es ist schwieriger, einen Mann 
zu finden, der Erfolge, als einen, der Unglück angemessen erträgt; generali- 
sierend Polyb. X 36, 1, vgl. Hor. c. IV 9, 46-49 rectius occupat / Nomen be- 
ati, qui deorum / Muneribus sapienter uti duramque callet pauperiem pati. 
Thuk. III 39, 4 sieht hybris als gewöhnliche Folge unerwarteten Glücks; vgl. 
Demokrit 68 B 173 (Vors.): Übles entsteht aus Gutem, wenn man dies nicht 
zu lenken versteht. Muße ist repmvöv kaxöv: Eur. Hipp. 384, vgl. Catull c. 
51, zitiert o. zu 14, 1334 a 6. Eine Variante dieses Topos bei Ephor. FGrHist 
70 F 196 (3) über Perikles: er wusste, dass der Demos in Kriegen wegen der 
drängenden Notsituationen die guten Männer bewunderte, aber im Krieg we- 
gen der Muße Anklagen gegen sie erhob. 

Dagegen gute Bedingungen (ép vaıöuerov mroXicdpov) im Frieden: Hom. 
11. 9, 402-403; Keil, AbhSächs Bd. 68, 1916, 4. Heft, 37-49. 

Glück besteht im Gebrauch der Güter: Ar. VII 13, 1332 a 20-25. Ihre 
Nutzung ist richtig und gut: EN I 11, 1000 b 25-28. Es ist beschämend, 
wenn man dies nicht richtig tun kann; ein Staat, der dazu nicht in der Lage 
ist, kann nicht glücklich sein - dies ist das Thema hier: 1334 a 34-40. EE 
VIII 3, 1248 b 39-1249 a 16 zeigt den Zusammenhang der hier in Pol. VII 
15 erörterten Themen: Gebrauch der natürlichen Güter und die Charakterhal- 
tungen, mit denen man sie erwirbt. 

Zu ‚Muße in Friedenszeiten‘ vergl. Newman Plat. T h t. 172 d 5. 

39, 22 (a 28) „Unrecht zufügen, um andere zu erniedrigen.“ Vgl. diese 
Folge bei großem Reichtum: Ar. IV 11, 1295 b 9 (s. Bd. 3, Anm.); Rhet. 
II 16, 1390 b 33f.; Lipsius I 1905, 425. Thuk. HI 39, 4 beobachtet diese 
Folge bei plötzlichem, unerwartetem Glück. Plat. L e g. VIH 835 d 6ff. wirft 
die Frage auf, wie in einem Staat, in dem die jungen Männer und Frauen von 
Anstrengungen, die Unrechttun (ößpıs) dämpfen, befreit sind, sie sich extre- 
mer Begierden enthalten werden.- „Unrecht ... um andere zu erniedrigen“ 
(Bpis). So zu 11, 1330 b 40. 

Man braucht Gerechtigkeit und maßvolle Besonnenheit ‚in ganz erhebli- 
chem Maße‘ (moAXnjg) - bei Isokr. sind sie die beiden wichtigsten Tugenden: 
North 145f. Gerechtigkeit ist ohne maßvolle Besonnenheit nicht möglich: 
Plat. Leg. II 696 c5. 

39, 24 (a 30) „hochgepriesenen (Güter). Die meisten streben danach: Ar. 
VII 14, 1333 b 16-18. 
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39, 26 (a 31) „Inseln der Seligen“. Diese Vorstellung findet sich noch 
nicht bei Hom., wo O d. 4, 561ff. Menelaos vielmehr ein späteres Leben auf 
der elysischen Ebene erwartet. Die Inseln der Seligen sind aber der Ruheort 
der Heroen des vierten Zeitalters, denen der Tod erspart blieb: Hes. Op. 
170-173; im Lied bei Athen. XV 695 b der Ruheort für Harmodios und 
Aristogeiton; Ruheort derer, die gerecht gelebt haben: Pind. Ol. 2, 68-77, 
vgl. Plat. Go rg. 523 b 1; 524 a 3; 526 c 5; Aufenthaltsort von Achilles, der 
für seinen Liebhaber eintrat: S y mp. 179 e; 180 b 5; der Philosophen nach 
ihrem Tod: Rep. VII 540 b 6f. Susemihl-Hicks verweisen darauf, dass das 
Leben unter Kronos, in dem man sich der Muße erfreute und der Philosophie 
widmete, bei Plat. Polit. 272 a-d, gemeinsame Züge mit der vorliegenden 
Darstellung aufweist. In Ar. Protr. B 43 sind die Inseln der Seligen dage- 
gen gerade der Ort, wo man keinen Bedarf an äußeren Gütern und keinen 
Nutzen von ihnen hat, es also den hier beschriebenen Missbrauch nicht geben 
könnte, vgl. Düring 1961, 211-212. 

„in dem Maße am ehesten ... , in dem sie mehr“ (oer ... Dog på- 
Aov). Regelmäßig verweist ein Dog uäAAo» auf roooúrw uäAAov, hier steht 
dagegen im Hauptsatz Superlativ u@Xıora (vgl. Bonitz 533 a 40-41), mit dem 
man einen Dativ mensurae (roooürw) verbinden kann: Kühner-Gerth I 440f. 

„Überfluss solcher Güter.“ Vgl.nochep. ad Alex. 3, 4: „agir libre- 
ment parmi l’abondance des biens est plus difficile qu’ endurer des maux.“ 

39, 30 (a 34) „ein Staat, der in Glück leben und gut sein will.“ Hier wer- 
den nebeneinander Ziel und notwendige Voraussetzung angegeben: um Glück 
zu erreichen, braucht man aretai (1, 1323 b 21-23), d.h. man muss ‚gut sein‘ 
(vgl. bei der polis: 13, 1332 a 31), s.u. zu VIII 2, 1337 a 37 - hier legt Ar. 
dar, welche aretai der Staat braucht; er kritisiert die Einseitigkeit Spartas, 
während Xen. Lac. 10, 4 behauptet, Lykurg habe alle gezwungen, alle aretai 
einzuüben. 

39, 32 (a 36) „beschämend, nicht mit (Glücks)gütern umgehen zu kön- 
nen.“ S.o. zu a 26. Vgl. Xen. K yr. VIII 4, 14: es ist schwieriger, einen 
Mann zu finden, der Gutes in großer Zahl wohl erträgt als Übles; denn jenes 
bringt bei den meisten Unrecht, um andere zu erniedrigen, hervor, dieses da- 
gegen bei allen Mäßigung. 

39, 34 (a 38) „als gut gilt.“ Man ist nicht notwendigerweise auch gut, da 
man ja unter Zwang handelte, s.o. zu a 25.- Die Partizipien sind chiastisch 
angeordnet. 

39, 36 (a 39) „sklavisch verdorben.“ Sklavisch den Begierden dienen: 
Xen. M e m. I 5, 5, vgl. Ar. EN I3, 1095 b 19 über Sinnengenuss nach Art 
von Tieren; vgl. HI 10, 1118 a 25; b 19-21. Auch dafür lieferte Sparta ein 
Beispiel: Po 1. II 9, 1270 b 34f., vgl. über Thibron Xen. Hell. IV 8, 22. 

39, 37 (a 40) „charakterliche Vorzüglichkeit nicht wie der Staat der Spar- 
taner üben.“ Es geht um das ‚wie‘, denn ‚dass‘ man sich in Sparta um aret& 
kümmerte, erkannte Ar. an: VIII 1, 1337 a 31f., s. Anm., vgl. Plat. Leg. 
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IV 705 d 3-e 1, wo auch die Kritik an der Einseitigkeit der kretischen Gesetz- 
gebung zur Erziehung, wie Ar. sie hier übt, angedeutet ist. 

39, 39 (b 1) „die gleichen Güter ... für die höchsten halten.“ Dies sind die 
‚umkämpften Güter‘ (repıuaxnre, Ar. II 9, 1271 b 8), die die Menge für die 
besten Dinge hält (EN IX 8, 1168 b 15-19). Geldgier in Sparta, s.o. zu 14, 
1333 b 9.- „wie die anderen.“ S.o. zu 14, 1333 b 16. 

40, 1 (b 2) „glauben, man gewinne Güter eher durch eine bestimmte Form 
persönlicher Vorzüglichkeit.“ Sicherlich erwirbt man nach Ar. äußere Güter 
wie Besitz durch aretai: 1, 1323 a 40f. (s. Anm. zu b 11), aber die Spartaner 
verletzen ethische Grundsätze - einmal, da sie sich auf eine einzige aret& be- 
schränken, die kriegerische (s.o. zu 14, 1333 b 7), während man doch alle 
vier genannten aretai besitzen müsste (1334 a 35); sie beschränken sich auf 
die aretē, die eher Gewinn versprach, vgl. 14, 1333 b 6-8 (s. zu b 9). Dies 
geht auf E E VIII 3, 1248 b 38ff. zurück (s. Jaeger 1923, 299): Die Spartaner 
glauben nicht, aret& müsse man um ihrer selbst willen (vgl. dafür EN X 6, 
1176 b 6-9), sondern wegen der natürlichen Güter besitzen; daher fehlt ihnen 
kalokagathia (E E VIII 3, 1249 a 14-17); vgl. Protr. B 42. Damit miss- 
brauchen sie Tapferkeit, vgl. Po 1. I 9, 1258 a 10-12: „Aufgabe der Tap- 
ferkeit ist es nicht, Geld, sondern Mut zu machen, und ebenso haben Feld- 
herrnkunst und Medizin nicht diese Aufgabe ...“ Zu den - meist ökonomi- 
schen - Gründen, die Plat. und Ar. dem Beginn von Kriegen zuschrieben, s. 
Y. Garlan, Guerre et Economie en Grece ancienne, Paris 1989, 21-40. 

‚eine bestimmte Form persönlicher Vorzüglichkeit‘, d.i. Tapferkeit, s.o. 
zu VII 2, 1324 b 13. Außerdem benutzen sie eine aret&, Tapferkeit, nicht nur 
als Mittel, sondern sie verwechseln auch Mittel und Zweck, indem sie Quali- 
täten der Seele für den Gewinn äußerer Güter einsetzen, vgl. zu dieser Perver- 
sion 1, 1323 b 18-21; s. Bd. 2, zu II 9, 1271 b 6. Eine ähnliche Kritik übte 
Plat. L e g. II 662 c. 

Man könnte diesen Abschnitt auch als eine Erläuterung von Ar. VII 8, 
1328 a 41-b 2 verstehen: „auf unterschiedliche Weise und mit unterschiedli- 
chen Mitteln verfolgen alle Glück“, worauf Ar. die Unterschiede in den Ver- 
fassungen zurückführt - Sparta war nicht auf das höchste Ziel ausgerichtet 
(14, 1333 b 7ff.), es erfreute sich nicht des wahren Glücks: 1333 b 29ff. 

40, 4 (b 4) ł...t Camerarius identifizierte hier eine Lücke im Text. Bei 
ryv Téik Aper@v könnte man xpo „Gebrauch“, ergänzen, vgl. o. 13, 1332 
a 9. „sie.“ Die vorausgehenden Substantive stehen im Akkusativ (vgl. rù» 
amöAavoıv) und müssen von einem Verb abhängen, am ehesten einem, dessen 
Subjekt die Spartaner sind. Mit Ergänzung des in der Lücke Ausgefallenen 
könnte der Satz etwa gelautet haben: „Da «sie nun diese Güter und ihren Ge- 
nuss für wichtiger als den «Gebrauch» der Formen charakterlicher Vorzüglich- 
keit «ansehen und nur gewinnbringende Eigenschaften praktizieren, sind sie 
nach der Beendigung dieser Kriege gescheitert. Dass man aber die für den 
Frieden Charaktereigenschaften praktizieren muss und zwar um ihrer selbst 
willen, geht daraus klar hervor.“ ‚Charaktereigenschaften um ihrer selbst wil- 
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len (praktizieren)‘, s.o. 136 Anm. 7. Wo ich ‚die für den Frieden notwendi- 
gen Tugenden‘ vorschlage, erwog Newman öAn» &oxnr&ov rhv &perýv (in der 
Tat fordert b 5 Zoraı den Sing.); aber die Vorstellung der ‚gesamten Tugend‘ 
ist eher platonisch (s.o. zu 14, 1333 b 8), sie ist vorausgesetzt II 9, 1271 b 2, 
wenn Ar. vom ‚Teil der aret&‘ spricht, aber dort gibt Ar. Plat.s Argument 
wieder; sie findet sich jedoch nicht in der Erörterung von P o 1. VIUVIH. 

40, 6 (b 5) „sie gewinnt.“ ‚Sie‘ d.i. aret&, vgl. 1, 1323 a 40, s. Anm.; 
zum ‚gut werden‘ s. 14, 1333 a 14; 13, 1332 a 35; 

40, 7 (b 6) „Früher.“ 13, 1332 a 39ff.- „man.“ D.h. die zu Erziehenden, 
vgl. 13, 1332 b 8f. 

40,9 (b 8) „vorher.“ 7, 1327 b 19ff. 

„erörtern, ob sie früher durch Vernunft oder Gewöhnung erzogen werden 
sollen.“ Die kurze Erörterung der Erziehung in EN X 10 hebt fast aus- 
schließlich auf Gewöhnung ab (1179 b 25ff.) und erwähnt logos nur als eine 
Möglichkeit für die kleine Zahl der Jugendlichen, die schon den richtigen 
Charakter haben und nicht von Begierden beherrscht sind: b 4-28; in P o 1. ist 
die Erziehung - offensichtlich aller - durch den logos dagegen eine Frage des 
Zeitpunkts. 

(b 10) „Einklang.“ S.o. 13, 1332 b 5 mit Anm., vgl. zu b 6 zum Verfeh- 
len. 

(b 11) „Ziel“ (ümödeoıs). Bonitz 796 b 45. Vgl. o. 13, 1331 b 27ff. Für 
die Rolle des logos bei der Bestimmung des richtigen Zieles s.o. zu 1334 a 
23 „Philosophie“.- „(irre)geleitet sein“ (Axdau). Um gut zu werden, müsste 
man richtig geleitet sein, vgl. EN I 2, 1095 b 4 (in seinen Gewohnheiten); 
EN X 10, 1180 a 5-8 Bei dem Guten wählt der nous, was am Besten für ihn 
ist, und der Gute (d.h. seine anderen Seelenteile) gehorcht ihm, während bei 
dem Schlechten ein Missklang (ö4adwvei) zwischen dem, was er tun sollte und 
was er tut, besteht: IX 4, 1169 a 15-18. Aus Feigheit tut man nicht, was man 
als Bestes erkannt hat: 4, 1166 b 10f. Bei Unbeherrschtheit steht die Begierde 
mit der richtigen Einsicht in Widerspruch: VII 5, 1147 b 2f. 

40, 15 (b 13) „wie auch sonst.“ Für die Einordnung in Gesetzmäßigkei- 
ten, die anderswo gelten, vgl. P o 1. VII 8, 1328 a 21. 

„alles Entstehen von einem Anfang ausgeht.“ Ar. geht hier auf Plat. 
Phaidr. 245 d zurück (Newman); vgl. Ar. De part.anim.II1, 646 a 
30ff. Für die Neugeborenen sind die Eltern der Anfang oder Ursprung (&p- 
xý): EN II 7, 1113 b 17-19, genauer: Ausgangspunkt ist der Zeugungsakt 
der Eltern (als &px} Xen. L a c. 1, 3): Ar. VII 16, 1334 b 29-31; Plat. Leg. 
IV 721 a 3f., weswegen es so wichtig ist, dass dieser Anfang richtig gesetzt 
wird: VI 775 e 2-4, vgl. auch P h i 1. 54 a 7-9; c 2-4. Das Ziel ist Ausgang- 
spunkt eines weiteren Zieles, vgl. Ar. EN I1, 1094 a 9ff.; De part. 
anim. I5, 645 b 30-32. 

40, 18 (b 15) „Überlegung und Vernunft sind Ziel der Natur.“ ‚Überle- 
gung‘ (Aöyos), s.u. zu b 24 Aoyıouög.- ‚Vernunft‘ (voðç)} kann das rationale 
Vermögen in praktischer Geltung (mpaxrırös voös, s. Bonitz 491 b 15-22; 
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Greenwood 1909, 59-72) wie EN VI 13, 1144 b 9-13; IX 8, 1168 b 35; 
1169 a 16-18 sein oder das theoretische Vermögen wie X 7, 1177 a 13-21; b 
30; 8, 1178 a 22 u.ö. Da aber Gewöhnung auch ‚Vernunft‘ (voög) formen soll 
(1334 b 16f.), kann dies nicht das theoretische Vermögen sein; das wird 
durch b 27 bestätigt, wo ‚Verlangen‘ (öpe£ıs) in ein teleologisches Verhältnis 
mit ‚Vernunft‘ (voög) gebracht wird, vgl. auch die Herrschaftsbeziehung zwi- 
schen beiden I 5, 1254 b 5 (zitiert u. zu 1334 b 16); 1254 b 8, Ar. meint, was 
er EN VI2, 1139 b 4 den öpexrixög vodg nennt, s.u. zu 1334 b 20. 

Vernunft ist Ziel vgl. u. 1334 b 27; impliziert 14, 1333 a 38f.; Protr. B 
17; B 24; EN IX 4, 1166 a 16f.- ‚Ziel der Natur‘ = ist dies die universale 
Natur wie 14, 1333 a 23 (s. Anm. zu a 21), vgl. die Übersetzung von Jowett: 
„the end towards which nature strives“, oder die individuelle Natur, vgl. die 
Übersetzung „our nature“ von Welldon, Saunders, Kraut 1997 u.a.? Ich ziehe 
die erste Deutung, die ein universales Naturprinzip angibt, vor, vgl. Protr. 
B 18 Ti ön sote" goriv ray öyrwv of xapıy A doc nuüs &yevımoe ...;, darauf 
die Anwort des Pythagoras: Tò dewoaodaı ... zët oùpavóv, vgl. EN VI 7, 
1141 b 2f. h copia ori nal Emioräun Kal vods 200: Tıuwrarwr TÌ Bloc; vgl. 
De part.anım.IV 10, 686 a 22ff. 

(b 16) „man sich bei Geburt ... auf sie ausrichten muss“. ‚ausrichten auf‘ 
(mpös), vgl. E E VIII 3, 1249 b 6: auf das Leitende hin leben.- ‚Geburt‘ (yé- 
veoıg), vgl. Plat. Leg. VIII 842 e 2 (gegenübergestellt: Aufziehen). Für die 
Ausrichtung auf das Ziel schon bei der Geburt vgl. die in Ar. VII 16 folgen- 
den Erörterungen: 1334 b 29f., speziell über die Bedingungen (körperliche 
Verfassung der Eltern: 1335 b 2ff.; ihr Alter: a 6ff.; b 26ff. usw.), die die 
vollkommene Ausbildung der Kinder ermöglichen. Da Ar. hier von den drei 
Faktoren der Ausbildung des Charakters spricht, muss Geburt dem Bereich 
der Natur zugeordnet werden. 

„man sich bei ... Einübung von Gewöhnungen auf sie ausrichten muss“. 
D.h. auf die Vernunft ausrichten, denn sie soll über das Verlangen, das durch 
Gewöhnung geformt wird, gebieten: I 5, 1254 b 5f. ó AS vodc (scil. Öpxei) 
Tas O0ëf eu moAırıcnv Ñ Baoıdkıyv (scil. &pxýv), vgl. b 8. Ihre Ausbildung 
muss man zur Priorität machen, wenn man für theoretisches Tätigsein nicht 
befähigt ist: VII 14, 1333 a 27ff. (s. zu a 28). Damit Gewöhnung, d.h. die 
durch Gewöhnung geformten Eigenschaften, und Vernunft in Einklang stehen 
(vgl. hier 1334 b 9f.), muss der begehrende Teil sich der Vernunft fügen 
(EN 113, 1102 b 26-28; X 10, 1180 a 10, s.o. zu Pol. VII 14, 1333 a 16) 
und dafür muss er vorbereitet werden (EN X 10, 1179 b 23ff.). Jeder Bürger 
des besten Staates soll also letztlich Vernunft besitzen (s.o. 9, 1329 a 9) und 
von ihr geleitet werden; es gibt unter den Bürgern nicht eine Gruppe, die den- 
jenigen in Plat. Rep. IX 590 c-d entspricht, die nicht über sich selbst regie- 
ren können und deshalb der Lenkung der Vernünftigen unterstehen. 

40, 20 (b 17) „Körper und Seele.“ Vgl. 15, 1254 a 34£.; III 4, 1277 a 6; 
Protr. B59, s.u. zu 1334 b 27. 

„bei der Seele zwei Teile.“ Vgl. 14, 1333 a 16-18 - anders als dort a 23- 
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27 geht Ar. hier nicht über die grundlegende Einteilung der Seele hinaus, um 
ihren rationalen Teil weiter zu unterteilen. 

40, 23 (b 20) „Verlangen - vernünftige Überlegung“ (öpstıc - vodc). 
Verlangen (öpe£ıs) ist der Allgemeinbegriff für die drei u. b 22f. unterschie- 
denen irrationalen Regungen: E E II 10, 1225 b 24-37, weiteres u. zu 1334 b 
22. Verlangen ist ein Vermögen des irrationalen Teils, vgl. EN 113, 1102 b 
30f.; E E II 4, 1221 b 30-32, impliziert 1, 1220 a 1f.: Überlegung herrscht 
nicht über Überlegung, sondern über das Verlangen (öps£ıc) und die irratio- 
nalen Regelungen. Zur Rolle von Verlangen (öps£ıs) bei der ethischen Ent- 
scheidung und beim Handeln s. EN VI 2, 1139 a 17-b 5. Zu Verlangen (öpe- 
ıç) s. Nussbaum 1986, 273-276. 

In Pol. III 16, 1287 a 28-32 wird die Rolle der vernünftigen Überlegung 
(voög - zur Illustration der Ratio des Gesetzes und verglichen mit Gott) ge- 
genüber Begierden (&midvpia), Gemütsaufwallungen (ëunéc) und allgemein 
Verlangen (öps£ıs - verglichen mit dem Tier) deutlich - vos entspricht hier 
dem logos von 4, 1277 a 6f. (s.o. zu 1334 b 15). Zusammen ermöglichen 
Verlangen (öps£ıg) und vernünftige Überlegung die richtige prohairesis: EN 
VI 2, 1139 a 21-26 (vgl. X 8, 1178 a 16-21), s.o. zu 13, 1331 b 26. 

öpetıg bzw. voðç sind hier „Verhaltensweisen“ (&£eıc) eines Teils der 
Seele, vgl. SErc für ethische arete, die Haltung gegenüber den Affekten, EN 
II 4, 1106 a 12 u.ö.; für phronesis: VI 5, 1140 b 5; Met. A 20, 1022 b 4ff.; 
Bonitz 261 a 18ff. 

„der Körper früher als die Seele entsteht“ (mpörepov rì yevdoeı). Vgl. 
Protr. B 17 r&Xog Aë kaTà púow TODT Soen D KATA zët yEveoıv méġvkev o- 
rarov EnıreXsiodan. Er fährt fort: deswegen erfährt zuerst der Körper, dann 
die Seele die Vollendung, s. hier Bd. 1, zu I 2, 1253 a 19.- Zu ‚früher‘ s. 
De gen.anim.Il6, 742 a 19-21: der Entstehung nach früher. 

40, 26 (b 22) „Kinder besitzen gleich bei ihrer Geburt Gemütsaufwallun- 
gen, Wünschen und außerdem Begehren.“ EE II 10, 1225 b 24-37 wird Ver- 
langen (öpe£ıs) in diese drei Regungen unterteilt, vgl. 7, 1223 a 26f.; ebenso 
De an. II 3, 414 b 2: öpskıs ner yàp Emdvnia kal Yunög vi BovAnoıs, 
vgl. III 9, 432 b 3-7; De mot. anim. 6, 700 b 22. In EN M 4, 1111 b 
10-29, wo Ar. diese drei Vermögen von der prohairesis unterscheidet, grenzt 
er sie voneinander ab: Begierde (&miBvunia) ist Verlangen nach dem Lustvol- 
len: b 17; Top. VI 3, 140 b 27; E E II 7, 1223 a 34, weiteres Bonitz 272 b 
49ff., Wünschen (GotAnoec) bezieht sich auf ein Ziel: E E II 10, 1226 a 13- 
16; E N III 4, 1111 b 26; 7, 1113 b 3, bisweilen ein unerreichbares (s.o. zu 
13, 1331 b 26), auf etwas Gutes: Top. VI 8, 146 b 5f.; Rhet. I 10, 1369 a 
2f. Sowohl das Gute wie das gute Scheinende sind Objekt des Wünschens 
(Boúňnos): EN II 6, 1113 b 15f.; IX 4, 1166 a 14-16, vgl. De an. II 10, 
433 a 27-30 - aber M e t. A 7, 1072 a 26f.: das gut Scheinende ist Objekt der 
Begierde (Gazëuuto), das wirklich Gute Objekt des Wünschens (BovAnaoıs). Zu 
Gemütsaufwallung (ëuuéc, s.o. zu VII 7, 1327 b 24 und 1328 a 1), vgl. EE 
II 10, 1225 b 24-31. In Pol. IH 16, 1287 a 31f. nennt Ar. unter Verlangen 
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nur Gemütsaufwallung und Begierde“ (ëuuéc, Zënter), Handeln aus Zorn 
und Begierde ist freiwillig: EN HI 3, 1111 a 24ff.- Das Verständnis von 
Wünschen (ßoüAnoıs) als bezogen auf ein Ziel ist bei Plat. La. 185 b 9-d 7 
vorgegeben, s. Dirlmeier zu EN Anm. 49, 2, vgl. G o r g. 467 c Sff; für die 
Unterscheidung von Begierde (èmıðvpia) als Verlangen nach dem Lustvollen 
und Wünschen nach etwas Gutem s. Chr m. 167 e. 

Da Überlegung und Vernunft erst später hinzukommen, ist Wünschen 
(ßoüinoıg), das schon Kinder haben und das hier unter dem Aspekt der Al- 
tersentwicklung der Überlegung entgegengestellt ist, nicht eine Regung des 
rationalen Vermögens - eine solche Aufspaltung der Formen des Verlangens 
wäre eine Konsequenz der plat. Dreiteilung der Seele, die Ar. kritisiert: D e 
anim. III 9, 432 b 5, Fortenbaugh, GRBS 11, 1970, 241-250. Vernunft 
kontrolliert vielmehr das Verlangen: I 5, 1254 b Sf. ó è voðç (scil. &pxeı) 
rhs òpétewç moAırınnv H Baoıdırmv (scil. &pxýv), vgl. E EII 1, 1220 a 1f. 

„Kinder besitzen gleich bei ihrer Geburt Gemütsaufwallungen, Wünschen 
und außerdem Begehren.“ Vgl. EE 18, 1224 b 31 über das Vorhandensein 
von Verlangen gleich bei der Geburt; EN III 3, 1111 a 24-26 spricht nur von 
Zorn und Begierde, Plat. Rep. IV 441 a 7-b 3 nur von Gemütsaufwallun- 
gen, was bei ihm als Argument dafür dient, dass der vernünftige Teil von dem 
Muthaftigen verschieden ist. Vorhandensein von Begierde im frühesten Alter 
vorausgesetzt Plat. L e g. VII 791 e 9, weniger spezifisch ist II 653 a 5: erste 
Wahrnehmung ist die von Freude und Schmerz - gegenübergestellt (wie hier) 
der Vernunft bei Älteren. Wahrnehmung von Begierde schon im Embryo, s. 
Ar. u. zu VII 16, 1335 b 25. 

40, 27 (b 24) „Überlegung und Vernunft kommen naturgemäß erst in fort- 
schreitendem Alter hinzu.“ Vgl. für diese altersmäßige Entwicklung EN VI 
12, 1143 b 7-9 (Eaton). Überlegung - Vernunft (Aoyıonög - voðç), s.o. zu b 
15. Die Formulierung mag durch Plat. Rep. IX 586 d 1f. &vev Aoytouod ze 
Kal rof (über den Mann, der sich im muthaften Seelenteil auslebt), vgl. auch 
IV 431 c 5f.; Leg. X 897 c 5f., angeregt sein (Newman), aber bei Ar. ist 
das logistikon der ‚Teil‘ des rationalen Seelenteils, nämlich der, der über das, 
was auch anders sein kann, reflektiert (EN VI 2, 1139 a 12-15), nicht wie 
bei Plat. der rationale Seelenteil insgesamt, s.o. zu P o 1. VII 14, 1333 a 24. 

„kommen naturgemäß erst in fortschreitendem Alter hinzu.“ Vgl. De 
gen.anim.Il3, 736b 3-5; Pol.113, 1260 a 13f. über das Kind, das das 
Entscheidungsvermögen nur unvollkommen ausgebildet hat; vgl. VII 9, 1329 
a 15 über phronesis, die auftritt, nachdem man das Stadium als Krieger durch- 
laufen hat (s. zu a 9), vgl. Plat. Rep. V 441 a 7ff.; Leg. H 672 c 1f. - da- 
gegen undifferenziert und zu optimistisch Kraut 1997, 145: „reason is formed 
between the ages of 5 and 7“.- Wenn nach Ar. VII 16, 1335 b 29-31 Kinder 
von zu jungen oder zu alten Eltern u.a. in ihrer geistigen Fähigkeit (614vou«) 
schwach sind, meint er dann, dass dies Mängel sich schon früh feststellen las- 
sen? 

40, 29 (b 25) „sich zuerst eher der Ausbildung des Körpers als der Seele 
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annehmen.“ Vgl. VIII 3, 1338 b Sf.; Gymnastik bildet den Körper aus, ebd. 
b 6-8; 5, 1339 a 23, Musik die Seele: 1340 a 6ff., vgl. Plat. L e g. VII 795 d 
6-8. Plat. Rep. II 376 e 6; 377 a 6-10 sah jedoch die zeitliche Abfolge 
anders: Musik und Mythen, die die Seele formen, soll man vor der gymnasti- 
schen Bildung einsetzen, vgl. b 12-c 4: sie formen die Seele mehr als man 
den Körper mit den Händen formt; vgl. III 403 c 9: nach der Musik müssen 
die Kinder in Gymnastik aufgezogen werden. In Leg. VII 791 e 4-792 e 2 
kommentiert Plat. kritisch zur Praxis von Ammen, die alles tun, um einen 
Säugling zu beschwichtigen, und herausfinden, was ein Kind will, damit es 
nur ruhig ist. Sie wollen den Kindern jede Unlust ersparen, während man 
doch schon in diesem Alter einen Zustand der Mitte zwischen Lust und 
Schmerz verfolgen müsse.- ‚zuerst eher‘, mp@rov .. mpor&pav, redundant, 
vgl. aiperwrepog neben uäAAoV: Ar. VII 2, 1324 a 15. 

40, 31 (b 27) „sich um das Verlangen der Vernunft wegen sorgen“. ‚Ver- 
langen‘ (öpe£ıs) ist der gegenüber ‚Begierde‘ (&mı4uuia) weitere Begriff, s.o. 
zub 22, vgl. EN 113, 1102 b 30. Dass man sich um das Verlangen der Ver- 
nunft wegen sorgen muss, nimmt in teleologischer Form den Gedanken von b 
15 auf, dass man sich der Einübung von Gewöhnungen auf die Vernunft aus- 
richten muss; vgl. unter dem Aspekt der Wahl o 14, 1333 a 27ff. (s. u a 
28). Dies spricht dafür, dass voĝç hier das rationale Vermögen in praktischer 
Entscheidung ist, s.o. zu 1334 b 15. 

„sich des Körper um der Seele willen annehmen.“ Vgl. MM II 10, 1208 
a 12-18; Pol. VIII 3, 1337 b 27 gibt Ar. lediglich die allgemeine Erwartung 
wieder, dass Gymnastik nützlich zur Ausbildung von Tapferkeit ist (vgl. 4, 
1338 b 13) - Ar. selber formuliert seine Erwartung bescheidener: sie bewirkt 
körperliche Fitness: 3, 1338 a 19f.; b 6-8, vgl. VII 17, 1336 a 13-15: kör- 
perliche Abhärtung für kriegerische Handlungen.- Der körperliche Zustand 
darf nicht späteres Lernen oder Handeln behindern: VIII 6, 1341 a 7-9. Die 
Harmonie der Körpers muss man um des Wohlklangs in der Seele willen (£ve- 
ka) herstellen: Plat. Rep. IX 591 c 5-d 3; die Bemühung um den Körper soll 
die Philosophie fördern: VI 498 b 4-6; der zukünftige Bürger muss an Leib 
und Seele richtig ausgebildet sein: VII 536 b 1 éomughetc - Gpridpovas, 
vgl. Tim. 88 b Sff. 

Zum Rangverhältnis Körper - Seele vgl. Ar. VII 1, 1323 b 16-21 (s. zu b 
18); Pro tr. B 21; 23; 24; 34; 61, vgl. 59: der Körper liegt als Werkzeug 
zugrunde und ist auf die Seele, die regiert und gebraucht, ausgerichtet (wo 
Düring 1961, 132 auf Plat. P h a i d. 80 a verweist - dazu s. hier Bd. 1, 190, 
zu I 2, 1252 a 30); vgl. De part. anim. I 5, 645 b 19; De gen. 
anim. II 1, 731 b 23f. Gymnastik und Musik werden um der Seele willen 
betrieben: Plat. Rep. II 410 c 1ff.; Prot. 326 b 7. Der Körper hat dem 
Geist zu dienen: Rep. V 455 b 9; IX 591 c 7ff.: man soll Gesundheit und 
Körperkraft nur anstreben, wenn man dadurch selbstbeherrscht (sudpwr) wird 
und eine Harmonie in der Seele herstellt; der Körper existiert um der Seele 
willen: L e g. IX 870 b 4. 


Kapitel 16 


Kap. 15 hatte mit der Forderung geendet, dass man sich zuerst eher um den 
Körper der zukünftigen Bürger als die Seele kümmern müsse. Hier in Kap. 16 
geht Ar. einen Schritt dahinter zurück, indem er sich den Eltern zuwendet, die 
für die Gesundheit der Neugeborenen verantwortlich sind. Xen. Lac. be- 
ginnt sogar seine Darstellung der spartanischen Verfassung, indem er Ernäh- 
rung und Lebensweise der zukünftigen Mütter in Griechenland kritisch den 
weisen Regelungen Lykurgs für die jungen Frauen Spartas gegenüberstellt (1, 
3ff.), um von dort auf die Erziehung der Kinder überzugehen (Kap. 203. 
Schon Kritias hatte in seiner Prosafassung der Verfassung der Lakedaimonier 
mit der Frage, wie ein Kind körperlich am tüchtigsten und kräftigsten würde, 
begonnen und sie so beantwortet: indem der Vater Gymnastik treibt, kräftig 
ist und sich körperlich abhärtet, während die Mutter körperlich stark ist und 
Gymnastik treibt (88 B 32 Vors.) - bei Ar. findet sich jeder dieser Gesichts- 
punkte. 

Während die Politik nicht Menschen hervorbringt (Ar. 110, 1258 a 21f.), 
trägt bei Ar. der Gesetzgeber die Verantwortung für alle Aspekte von Ehe und 
Kinderaufzucht: VII 16, 1334 b 29; b 32f.,; 1335 a 6; b 14: er gibt die 
Anordnungen. In Bezug auf die Gesundheit der Neugeborenen bestimmt Ar. 
in diesem Kap. das Alter, in dem Mann bzw. Frau die Ehe eingehen sollen, 
und den Zeitrahmen, innerhalb dessen sie Kinder haben sollen - er weist da- 
rauf hin, dass die Neugeborenen schwächlich sind, wenn die Mütter zu jung 
sind oder einer der Eltern zu alt ist. Er behandelt auch die Körperkonstitution 
der Eltern (einzelne dieser Vorstellungen werden später bei der Behandlung 
der Erziehung der Jugendlichen wiederholt: VIII 4, 1338 b 9ff.), das Ver- 
halten der Mutter während der Schwangerschaft, die Aussetzung verkrüppel- 
ter Kinder und Abtreibung im Falle von Kinderreichtum. 

Die Ehe ist hier zunächst die Gemeinschaft zum Hervorbringen von Nach- 
wuchs (vgl. 12, 1252 a 26-30), von gesundem Nachwuchs. Kinder mit Miss- 
bildungen sollen nicht großgezogen, sondern offensichtlich ausgesetzt wer- 
den, was häufig den Tod des Säuglings bedeuten würde - Kindestötung gibt 
es aber bei Ar. nicht. Ein wichtiges staatliches Interesse an Einfluss auf die 
Ehe war die Gefahr von großem Kinderreichtum, der zur Verarmung führen 
müsste (s.u. zu 1335 b 22). Nach einer - allerdings in der Textüberlieferung 
umstrittenen Passage - soll Kinderaussetzung aber nicht zum Zwecke der Be- 
grenzung der Kinderzahl vorgenommen werden; man müsse vielmehr die Zahl 
der Geburten beschränken, offensichtlich durch Schwangerschaftsverhütung. 
Für den Fall einer Schwangerschaft, die zu Kindern über die begrenzte Zahl 
hinaus führen würde, schreibt Ar. Abtreibung vor, die als Fristenlösung zu 
einem Zeitpunkt erfolgen muss, bevor der Embryo Wahrnehmung und Leben 
hat (1335 b 19-26), offensichtlich damit dem Embryo Wahrnehmung von 
Schmerz erspart bleibt. Die Ehe ist für Ar. auch sexuelle Gemeinschaft, da er 


514 Anmerkungen 


sexuelle Frustration aus altersbedingter Unfähigkeit bei einem Partner ver- 
meiden will; außereheliche Beziehungen werden geächtet. 

Dies sind Gesichtspunkte, die Xen. im O i k., wo dieser doch den Beginn 
der Ehe eingehend behandelt (Kap. 7-10), ignoriert, da Xen. sich hauptsäch- 
lich auf die Rolle der Frau in der effektiven und sparsamen Verwaltung des 
Haushaltes konzentriert. Darauf geht Ar. weder hier noch bei der Behandlung 
der Ökonomik in P ol. I ein; der einzige Aspekt, den er in VII 16 zu diesem 
Thema streift, ist das Alter, in dem die Söhne von ihren Vätern den Besitz 
übernehmen (1334 b 38-1335 a 4; a 32-34). 

Nach Plat. Rep. V 449 d haben Zeugung und Aufzucht von Kindern den 
allergrößten Einfluß auf die richtige Entwicklung des Staates: die staatlich ar- 
rangierten Zeugungsakte zwischen den Männern und Frauen, die - nach ver- 
gangenen Leistungen zu schließen - das beste Erbgut zu besitzen scheinen, 
sollen die besten Bürger hervorbringen (461 a 8), die die Dauer seines Staates 
garantieren würden (458 e 3-460 b 5) - Versäumnisse hierin führen zur Auf- 
lösung dieses Staates (VIII 546 a ff.). Ar. stimmt mit diesen Intentionen weit- 
gehend überein, z.B. wenn er - wie Plat. - die Aussetzung verkrüppelter Kin- 
der empfiehlt. Aber Ar.’ vergleichbare Äußerungen finden sich in einem an- 
deren institutionellen Rahmen, dem der Ehe, die Plat. erst im Staat der Leg. 
wieder eingeführt und in seine Gesetzgebung eingeschlossen hatte (IV 720 e 
10-721 d 6; VI 773 e 5-776 b 4; 783 d 4-785 b 9; über Großziehen der Kin- 
der VII 788 a 1ff.). Plat. hatte aber zu sehr spezifischen Details geschwiegen, 
weder äußerte er sich wie Ar. zur Jahreszeit für den Zeugungsakt noch zur 
wünschenswerten Windrichtung (Newman zu 1334 b 29). 

Bei Ar. soll die Ehe für beide Partner eine erfüllte Beziehung sein. Er hat- 
te die Auflösung der Ehe und damit Familie durch Plat. in Rep. kritisiert, 
hauptsächlich weil er die platon. Erwartungen, dass so eine größere Einheit 
gestiftet werden könnte, als irrig ansah (P o 1. II 3). Auf die Qualität der ehe- 
lichen Beziehungen war Ar. aber dort nicht eingegangen. Es ist erfrischend, 
dass Ar. hier VII 16 das Verhältnis Mann-Frau bzw. Vater-Kinder nicht in 
der Herrschaftsterminologie wie in I 12, 1259 a 38ff. behandelt. Äußerungen 
mit feinen psychologischen Einsichten über das Verhältnis der Ehepartner zu- 
einander und zu ihren Kindern finden sich aber reichlich in EN (VIII 8, 1158 
b 11-23; 9, 1159 a 28-33; 12, 1160 b 24-1161 a 6; 14, 1161 b 16-32; 1162 
a 4-29, vgl. E E VII 8, 1241 b 4-9) - „ethische Forderungen, denen wenig in 
der soziologischen und nichts in der juristischen Wirklichkeit entsprach“, 
Wolff 1961, 160. Entsprechend erfährt man nicht, wie denn die Wirklichkeit 
des Familienlebens im besten Staat aussah: Konnte der junge Mann seine 
Braut selber wählen (wie bei Plat. Leg. VI 772 d 5ff.)? Was geschah mit 
dem Familienbesitz, wenn kein männlicher Erbe am Leben war (für Plat. 
Leg. vgl. Morrow 1960, 116)? Wurden die Töchter mit Mitgiften (vgl. da- 
für Ar. II 7, 1266 b 3) ausgestattet, u.s.w.? 

Wenn nach Plat. T h t. 149 d 5-8 Hebammen auch am besten wissen, was 
für eine Frau mit was für einem Mann verkehren muss, um die besten Kinder 
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zu gebären, so behandelt Ar. davon nur generelle körperliche Fitness und Al- 
ter. Für die Auswahl der Ehegatten macht er keine einschränkende Vorschrif- 
ten - weder im Hinblick auf Besitz (vgl. II 7, 1266 b 3-5) noch auf Charakter 
- er geht nicht so weit wie Plat. im Polit. 310 c 9ff., wo dieser verlangte, 
dass man durch die Verbindung der entgegengesetzten Dispositionen zu Tap- 
ferkeit oder Mäßigung bei den Eltern ein ausgeglichenes Naturell der Nach- 
kommen züchtet; in L e g. VI 773 a-e fügt er solchen Empfehlungen noch die 
Berücksichtigung der Vermögensverhältnisse hinzu. 

Im Schriftenverzeichnis des Hesych findet sich unter den Werken des Ar. 
ein Titel Ilep avußıwoewg &vöpög kal yuvaıxöc (Nr. 165 - vgl. EN VIII 14, 
1162 a 29f.) und vópovç &vöpög kal yanerng (Hesych Nr. 166) - Moraux 
1951, 257; 269 sieht in letzterem einen Untertitel des ersten; der Titel "Trap 
Tod un yevvüv o (Diog. Laert. V 25) bezieht sich auf H i s t. ani m. X, s. 
Moraux 1951, 107. Für Antisthenes ist ein Titel IIepi raðoroaç Ñ rep yá- 
pov Epwrixög bezeugt SSR V A 41 (11). Gesetze tepl Tods yápovç in Athen 
erwähnt Plat. K r i. 50 d 4. 

Lit.: N. Demand, Birth, Death and Motherhood in Classical Greece, Balti- 
more 1994; Erdmann 1934; W.K. Lacey, Die Familie im antiken Griechen- 
land, übers. v. U. Winter, Mainz 1983, bes. Kap. 5, S. 105-120; E. Lesky, 
AAMW 1950, Nr. 19, bes. S. 125-159; C. Reinsberg, Ehe, Hetärentum und 
Knabenliebe im antiken Griechenland, München 1989; H.J. Wolff 1961 

Speziell zu Ar.: A. Preus, Science and Philosophy in Aristotle’s Genera- 
tion of Animals, JHBiol 3, 1970, 1-52; J.A. Swanson, Aristotle on Nature, 
Human Nature, and Justice. A Consideration of the Natural Functions of Men 
and Women in the City, in: Bartlett-Collins (Hrsg.), 225-247. 

Lit. zu Kinderaussetzung s.u. zu 1335 b 19; zu Empfängnisverhütung s. 
zu 1335 b 22; zu Abtreibung s. zu 1335 b 25 


40, 33 (1334 b 29) „Der Gesetzgeber muss ....“ Im Griechischen eirep: 
„wenn es denn zugestanden ist, wenn es denn richtig ist, dass.“ Zur Wichtig- 
keit der Qualität des Körpers (der schon Geborenen) s. 15, 1334 b 25, und zu 
Fortpflanzung b 15f.- „von Anfang an.“ Damit die Kinder mit dem bestmög- 
lichen Körper geboren werden, müssen die Eltern in optimaler Verfassung 
sein. Spezifische Bedingungen, von denen man gute Nachkommen erwartet: 
Xen. Lac. 1, 3ff. 

40, 34 (b 30) „Kinder, die aufgezogen werden.“ Verkrüppelte Kinder 
werden nicht aufgezogen: 1335 b 19-21.- „zuerst.“ Das erwartete ‚danach‘ 
ist wohl das Aufziehen der Kinder selber, Kap. 17 Anfang. 

40, 35 (b 31) „eheliche Verbindung“ (oöfev&ıs). S.u. 1335 a 10, vgl. I 3, 
1253 b 9.- „wann.“ Diese Erörterung folgt unmittelbar 1334 b 32-1335 a 35, 
sie bezieht sich nur auf das Alter der Eheleute, nicht die Jahreszeit, vgl. 1335 
a 36, wo dies als anderer Gesichtspunkt eingeführt ist.- „was für Eigenschaf- 
ten.“ Beantwortet mit der Behandlung der körperlichen Konstitution der El- 
tern (1335 b 2-16) und dem geistigen Wohlbefinden der Mutter (b 16-19), 
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anders Kraut 1997, 151, der hier die Erwartung ausgesprochen findet, die 
Ehepartner „should be virtuous“, da die Regelungen für die Ehe dieses Ziel 
fördern sollten.- Zur Formulierung &mıueAnreov mepi ryv aölevkı, TÓTE ... 
xpt Toto... Tv ott Alert vgl. Schütrumpf, Philologus 143, 
1999, 35 (s.u. zu 1335 b 27). 

40, 36 (b 32) „Ehe“ (yapı) kowwvia). Vgl. I2, 1252 b 7; b 10 (s. Bd 1, 
zu a 26); Plat. Leg. IV 721 a 4; VI 772 d 7; Susemihl-Hicks vergi. Eur. 
B a. 1276, vgl. Xen. O i k. 7, 11 und Pomeroy z.St. 

40, 38 (b 33) „die Partner ... in Betracht zieht“ (mpòç aùroúç). Wohl da- 
mit keine sexuelle Inkompatibilität (1334 b 35ff.) eintritt. Bei Isai. 2, 7 muss- 
te Menekles eingestehen, dass er wegen seines Alters keine Kinder zeugen 
konnte, vgl. 6, 23, vgl. Theogn. 457-460. Eur. fr. 24 TrGF (eine junge Frau 
soll nicht einen jungen Mann heiraten, da ihr Reiz früher verblüht). 

„zusammen ... den gleichen Bedingungen entgegengehen“ (suyxaraßai- 
vwor). Verwandt Polyb. III 5, 7 (ovvöpaueiv), s.u. zu 1335 a 10 und a 31. 

41, 1 (b 34) „jeweils in dem entsprechenden Alter.“ Im Griech. Plural, 
bezogen auf Mann und Frau und die verschiedenen Altersstufen beider, s.u. 
zu 1335 b 39; o zu 14, 1333 a 40. 

„den gleichen Bedingungen.“ D.i. Anfang und Ende der Fortpflanzungs- 
fähigkeit: a 10; a 31. Die Fähigkeit zur Fortpflanzung war bei Plut. Mor. 
754 B,C eine Überlegung bei der Frage, ob ein junger Mann von etwa 18 
Jahren eine Frau von etwa 35 Jahren (753 A) heiraten solle. 

(b 36) Chiasmus roô pèr ... TÅG ÔÈ un / TÅG pèr ... Tod è un mit Paralle- 
lismus (ugi, s.o. 87 Anm. 3. 

41, 5 (b 37) „verursacht unter den Ehepartnern Zwietracht (or&osıs) und 
Auseinandersetzungen (&iadopds).“ ar&oızg für Zerwürfnisse innerhalb einer 
Familie: Plut. Alex. 9, 13; Ar. EN VIII 14, 1162 a 27f. Zur Verbindung 
der Worte vgl. Ar. V 4, 1303 b 38: in Theben führte privater Zwist ($4a@do- 
pc) zu innenpolitischen Auseinandersetzungen (or&aeıs). 

41, 7 (b 38) „in welchem Abstand die Kinder die Nachfolge antreten“ 
($iadoxn). D.i. die Nachfolge in der Übernahme des Erbes (Plut. Agis5, 
2), vgl. diddoxog ööuwv Eur. Alk. 655; in Athen geschah dies beim Tod des 
Vaters: D. MacDowell, The Law in Classical Athens, London 1978, 92. Ar. 
beantwortet diese Frage u. 1335 a 32ff. 

41, 8 (b 40) „Söhne“ (rexva). Vgl. 17, 1336 a 13; Bd. 1, zu I 3, 1253 b 
7, Pomeroy zu Xen. Oik. 7, 11-12. Die „Älteren“ sind „Väter“, vgl. auch 
1335 a 34, s. zu a 32 und 33. 

„den Eltern in höherem Alter der Dank der Kinder.“ Vgl. EN IX 2, 1165 
a 21-24; Oik. I 3, 1343 b 20-23; Rhet. adAlex. 1, 1421 b 38. Man 
erwartete, dass die Kinder ihre Eltern unterstützten, vgl. schon Hom. I1. 17, 
301f.; 24, 540f., vgl. 489 (vgl. 9, 495: Erwartung von Schutz); Hes. op. 
188; Eur. Med. 1032f.; Alk. 719; Plat. G o r g. 461 c 5-8; R e p. V 463 d 
2f.; VII 520 b 3f.; VIII 568 e 9; Leg. IV 717 b 5-c 6; Xen. O i k. 7, 12 (s. 
Pomeroy zu 7, 11-12), vgl. 19; Isai. 2, 10; Polyb. VI 6, 2; Longos 
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Daphn. IV 24, 2. In Athen wurde bei der Dokimasie der Archonten die 
Frage gestellt, ob sie ihre Eltern unterstützen (ed mod): Ath.Po1.55, 3, s. 
Rhodes z.St. Zur Gerotrophie vgl. Erdmann 360-362; Lacey 1983, 118f. 
(Anm. 115 auf S. 277). Während dies ethische Verpflichtung ist, möchte Ar. 
die Situation beseitigen, die Undankbarkeit von Kindern ermöglicht. Zur Un- 
dankbarkeit von Kindern Plat. Rep. VIH 568 e 9-569 b 7; Xen. Mem II 
2, 2; Admetos bei Eur. Alk. 658-660 schließt einen solchen Vorwurf aus.- 
„in höherem Alter“, generell s. M.I. Finley, The elderly in Classical Antiq- 
uity, G&R 28, 1981, 156-171. 

„den Kindern die Unterstützung durch die Väter.“ Susemihl-Hicks vergl. 
Plat. Leg. IV 717 c 1-2 siç Dmmpeoiav Exeivors. 

41, 13 (1335 a 2) „solche Kinder werden (ihre Eltern) mit weniger Re- 
spekt behandeln, da sie fast gleichaltrig sind.“ zootroc @orep NAınıwrars 
könnte sich auf die Eltern beziehen, die als Gleichaltrige weniger Respekt 
(von ihren Kindern) erhalten (h oiäc Yrrov umapxei), oder auf die Kinder, in 
denen als Gleichaltrigen kein Respekt vorhanden ist (gut Welldon S. 212) - 
ich ziehe dies vor, da die Kinder zuletzt genannt waren, vgl. Hes. o p. 185. 
Als beinahe gleichaltrige würden die Kinder ihren Väter keinen Respekt 
zeigen, sondern im Wechsel zu herrschen verlangen: Ae. EN VIII 13, 1161 a 
26ff.- Zu Respekt für Eltern s. Ar. P ro tr. B 102 (ogßeodau); Gorgias 82 B 
6 (Vors. II 286, 13); Plat. Rep. V 463 d 2 (aiĝóç); Leg. IV 717 b Sff.; 
Aischin. 1, 24, vgl. 180 in Sparta, vgl. Tigerstedt II, 21, s.Ar. o. zu VII 12, 
1331 a 40. Kein Respekt unter Gleichaltrigen: Lykurg hatte erkannt, dass 
Männer gleichen Alters am wenigsten Respekt zeigen, er habe deswegen in 
Sparta die Jüngeren mit den Alteren zusammengebracht: Xen. Lac. 5, 5. 
Kein Respekt für Väter: Xen. M e m. III 5, 15. Verkehrung der Rangordnung 
von Eltern und Kindern und der damit eigentlich einhergehenden Verhaltens- 
weisen: Plat. Rep. VIII 562 e 7-9; Verschlimmerung unter beginnender Ty- 
rannis: 568 e 7-569 b 7. Dort III 386 a 3 ist ‚Eltern ehren‘ ein Erziehungs- 
ziel, Ar. zeigt dagegen die äußeren Hindernisse (Altersabstand) auf, die dem 
entgegenstehen, und will sie beseitigen. 

41, 16 (a 3) „Vorwürfe.“ Für die Spannungen zwischen Leuten, die eng 
miteinander zu tun haben, vgl. II 5, 1263 a 15-21; R h e t. II 10, 1388 a 5-8. 

41,18 (a 4) „Ausgangspunkt.“ Vgl. 1334 b 29ff.- „Neugeborenen.“ ra» 
yervwpévwv, genau genommen schließt das den Embryo ein, vgl. b 18. 

41, 20 (a 7) „Höchstalter.“ Ar. bestimmt das beste Alter für den Beginn 
der Fortpflanzung bei Mann und Frau, indem er bei beiden jeweils vom Ende 
des Zeugungsalters ausgeht, das beide etwa gleichzeitig erreichen sollen - das 
ist eine ‚analytische‘ Argumentation, vgl. EN II 5, 1112 b 15ff.; vgl. 
Rhet. IH 13, 1390 a 11-14 über das Nachlassen oder Aufhören sexueller Be- 
gierden und der Fähigkeit, entsprechend aktiv zu sein. H i st. anim. VII 5, 
585 b 2-5: Monatsblutung endet mit 40, spätestens 50; Ende der Empfängnis- 
fähigkeit bei Frauen Plat. T h t. 149 c 2 ai Ar HAıklav &rokor. Rep. V 461 b 
9ff. ist das Ende des Fortpflanzungsalters bei Mann und Frau der Beginn der 
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Aufhebung der strikten Regelungen für geschlechtliche Vereinigung unter den 
Bürgern. 

41,22 (a 10) „Das früheste Alter für geschlechtliche Vereinigung (soll da- 
her so gewählt werden, dass) sie gemeinsam die genannten Altersgrenzen er- 
reichen.“ Wörtlich: „muss der Anfang der ehelichen Verbindung ... auslau- 
fen“ (Stahr p. 204) - aber ‚Anfang‘ als Subjekt von ‚auslaufen‘ überstrapaziert 
die semantischen Möglichkeiten, außer wenn ‚Anfang‘ freier für: diejenigen, 
die im richtigen Alter die Ehe begonnen haben, gebraucht ist. Nach Xen. 
Oik. 7, 5 heiratete Ischomachos seine Frau, als diese „noch nicht 15 Jahre 
alt war“, sodass sie so wenig wie möglich gehört und gesehen hatte - dies ist 
nicht ‚analytisch‘ wie Ar.’ Argument (s. zu a 7), sondern soll eine bestimmte 
Vergangenheit ausschließen, vgl. Hes. o p. 699-701; Plut. Comp. Lyc. 
Num. 4, 1. Plat. Leg. VIII 836 a 6ff. beklagt das Übel, das aus sexuellen 
Beziehungen u.a. von ‚Kindern‘ (mawy) beiderlei Geschlechts für Staaten 
entstand; Cass. Dio. LIV 16, 7 gibt für Rom zur Zeit des Augustus das Hei- 
ratsalter der Frauen mit 12 Jahren an. Im Iran ist das gesetzliche Mindestalter 
für Mädchen neun, für Jungen 14 Jahre. Die vom Parliament in 2000 vorge- 
schlagene Erhöhung des Mindestalters für Mädchen auf 14 wurde auf höherer 
Ebene durch Veto vereitelt (TIME, Vol. 158 Nr. 24, 3. Dez. 2001, S. 52). 

‚Altersgrenzen erreichen‘ (karaßaiveıw), s.u. a 31. Admetos’ Sohn klagt, 
dass sein Vater nicht zusammen mit seiner Frau das Alter erreichte: oùôè 
"rëm Eßas TEAog opp T&S: Eur. Alk. 412f. 

41, 26 (a 12) „bei allen Tieren.“ Für Bedingungen der Fortpflanzung be- 
zieht sich Ar. auf Tiere, vgl. II 3, 1262 a 21-24; ebenso für die frühesten Sta- 
dien der Nahrung: VII 17, 1336 a 5; I 8, 1256 b 7-15 (sogar für Tapferkeit: 
VII 4, 1338 b 17ff.); vgl. schon Plat. Rep. V 459 b 4-8. Leg. VIII 840 d 
3ff. stellt Plat. Tiere als Muster ehelicher Treue hin. 

41, 27 (a 13) „sind die Abkömmlinge zu junger Eltern unvollkommen aus- 
gebildet, sie sind eher weiblich und klein an Gestalt.“ ‚unvollkommen ausge- 
bildet‘, genau so wie die Kinder von Eltern fortgeschrittenen Alters: „in ihren 
körperlichen und geistigen Fähigkeiten unvollkommen“: b 30 (Stobaios II 
152, 18-22 W .-H. paraphrasiert dies). Vgl. Newman für die unterschiedli- 
chen Aspekte der unvollkommenen Ausbildung. Vgl. Hist. anim. V 14, 
545 a 30: Eber können zwar schon im Alter von 8 Monaten begatten, aber so- 
lange sie nicht 1 Jahr alt sind, ist ihr Nachwuchs dadXos, vgl. IX (VID 1, 
582 a 17: Männer und Frauen in jungem Alter bringen Kleines und Unterent- 
wickeltes hervor - ähnlich wie Pol. hier, in Hist. anim. IX auch Hin- 
weis auf sexuelle Maßlosigkeit junger Frauen, sodass man Abhängigkeit oder 
etwa gleichzeitige Entstehung dieser Abhandlungen vermuten könnte; Balme- 
Gotthelf 1991, 25 datieren den größten Teil von Hist. anim. I-IX in die 
Zeit von Ar.’ Aufenthalt in Lesbos (344-342); Düring 1966, 51 setzt Pol. 
VIVII in die Periode von 347-334.- Zum Grundprinzip vgl. De gen. 
anim. UL, 733 a 2 rò rEAsıov èk Tod TEeAcıor&pov Yiveodaı méġvkev, oder 
allgemein EE II 1, 1220 a 22 bmoxeiodw 57 mp@ro» ý BeAriorn Sıadeoıs trò 
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ro» BeAriorwv yiyveodaı (an Gesundheit erläutert), s.u. zu a 30.- An der 
nordamerikanischen Atlantikküste sind die größeren Schellfische, die im Alter 
von drei Jahren laichten, verschwunden. Die übrig gebliebenen kleineren Fi- 
sche laichen schon mit einem Jahr. Dies wird als problematisch angesehen: 
„Fish that have offspring earlier tend to produce ones that are less viable,“ 
Assoc. Press, in Denver Post 16. 7. 2001. 

„sind die Abkömmlinge ... weiblich und klein.“ Erklärung des Ge- 
schlechts der Neugeborenen ist das Thema von De gen. anim. IV 2: Jun- 
ge Eltern (und solche fortgeschrittenen Alters, s.u. zu 1335 b 30) haben eher 
weibliche Nachkommen: 766 b 28ff. Die noch unreifen Eltern können nichts 
Vollkommenes, Männliches, hervorbringen, es reicht also nur zu Nachwuchs 
weiblichen Geschlechts - ein Geschlecht, das biologisch niedriger steht, vgl. I 
20, 728 a 17ff.; IE 3, 737 a 27-29; GER Lloyd, Science, Folklore and Ide- 
ology. Studies in the Life Sciences in Ancient Greece, Cambridge 1983, 94- 
105. Zur physiologischen Erklärung vgl. De gen. anim. 119, 726 b 
35ff.: Samen bzw. Katamenienstoff werden aus der gleichen Überschusssub- 
stanz gebildet; das Weibliche kann wegen seiner kälteren Natur Nahrung nicht 
zu einer Substanz mit der Reinheit von Samen verkochen: 20, 728 a 18ff.; II 
3, 737 a 27-29; Katamenienstoff ist Samen in unreinerem Zustand, der keine 
Seele besitzt, s. Swanson 231. Das Gebären weiblichen Nachwuchses ist ein 
Versagen des Männlichen: ebd. IV 1, 766 b 15-17: das Neugeborene wird 
männlich, wenn der Samen sich über die Materie im Menstrualblut durchsetzt, 
weiblich, wenn die Materie sich durchsetzt - der Samen kann sich nicht 
durchsetzen, wenn ihm Wärme fehlt (2, 766 b 28-33). Wenn der männliche 
Impuls sich nicht durchsetzen kann, wird Weibliches geboren: 1, 766 a 18- 
22; 3, 767 b 10-13 (wegen Jugend oder Alters). Durchgekochter (vgl. 3, 767 
b 15ff.) und dichter Samen ist fruchtbarer (1, 765 b 3ff.); flüssigerer Samen 
führt zu weiblichen Nachkommen: 2, 766 b 31ff., vgl. Lesky 156; S. Said, 
Féminin, femme et femmelle dans les grands traités biologiques d’ Aristote, 
in: E. Levy (Hrsg.), La femme dans les sociétés antiques. Actes des colloques 
de Strasbourg (mai 1980 et mars 1981), Strasbourg 1983, 93-123, hier: 
102f.; 106-109; K.C. Cook, Sexual Inequality in Aristotle’s Theories of Re- 
production and Inheritance, in: J.K. Ward (Hrsg.), Feminism and Ancient 
Philosophy, New York-London 1996 (51-67) 57-61; Föllinger 170-173; 
Kullmann 1998, 374-377. Das gleiche Prinzip erklärt Unvollkommenheit 
oder Missgestaltung in Kindern, de De gen. anim. II 6, 743 a 27ff auf 
die zu große oder zu geringe Hitze im Vater zurückgeführt werden. 

„Abkömmlinge ... klein.“ H ist. anim. IX (VD 1, 582 a 17-19, vgl. 
V 14, 544 b 15ff. 

41, 29 (a 15) „In Städten, in denen es üblich ist, Männer und Frauen in 
jungem Alter zu vermählen ...“ Nach dem Hinweis auf Erfahrungen im Tier- 
reich geht Ar. zu solchen bei anderen Staaten über. Nach Ephoros FGrHist 70 
F 149 (20) wurden auf Kreta Jungen und Mädchen so früh verheiratet, dass 
sie nicht gleich zusammenlebten, sondern erst, wenn die Frauen den Haushalt 
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verwalten konnten. Der athenische Fremdling bei Plat. L e g. VIII 836 a 6ff. 
fragt, welche Maßnahmen man gegen die Liebesbeziehungen von ‚Kindern‘ 
(raidöwr) männlichen und weiblichen Geschlechts ergreifen könne, vgl. 840 b 
Sff. Bei Longos D ap h n. III 30, 4 erklärt Dryas, dass die 13jährige Chloe 
und der 15jährige Daphnis das Alter erreicht hätten, miteinander zu schlafen. 
Nach Xen. O i k. 7,5 war die junge Frau des Ischomachos noch nicht 15 Jah- 
re alt. A.-M. Verilhac-C. Vial, Le Marriage Grec du Vie Siecle av. J.-C. à 
l’Epoque d’ Aguste, Athen-Paris 1998, 215 erschließen aus Dem. 27, 4 und 
29, 43 ein gesetzliches Mindestalter (nAıkiav ëxew, vgl. Isai. 8, 8; 2, 3) von 
14 Jahren für die junge Frau in Athen. Philipp von Makedonien war bei der 
Heirat seiner 5. Frau Olympias, die bald den Sohn Alexander gebar, etwa 25 
Jahre alt. 

41, 31 (a 18) „leiden die (zu) jungen Frauen bei der Geburt.“ Zu den 
Schwierigkeiten junger Frauen bei der Geburt: H i st. anim. IX VID 1, 
582 a 20f.; sie sind von der modernen Medizin bestätigt: Demand 1994, 102 
Anm. 1 (auf S. 215) - Ar. erwähnt auch andere Gesundheitsschäden für die 
Mutter (sie entwickelt sich nicht voll, wächst nicht mehr nach der 3. Geburt, 
wird früher alt). Verwandt Hippokr. Aph. V 64: Frauen, die unnatürlich 
dünn sind, erleiden Fehlgeburt. Generell Schmerzen bei der Geburt: E E VII 
8, 1241 b 9. Andererseits empfiehlt Hippokr. Virg. VIII 468 L, dass bei 
gewissen Frauenleiden Mädchen zur Zeit der Pubertät schwanger werden. 

41, 33 (a 19) „Orakel.“ Nach Randnotiz in P! P3 (vgl. Immisch 1909 S. 
328): 70 un TEuve véav Gigs, „pflüge nicht braches Land.“ Zu reéc, 
„Brachland“, existiert als Nebenform vég, s. LSJ. Hes. O p. 463 ist &povpav 
Apposition zu vev. Ar. widerspricht der Deutung des Orakels, bei der man 
‚Furche‘ in ihrer wörtlichen, agrarischen Bedeutung versteht - für die 
übertragene sexuelle Bedeutung s. Soph. O T. 1211, vgl. 1257; 1485; 1497; 
Ant. 569. Analogie Säen, Ernten (ovyropuön, vgl. hier 1335 a 21) - Fort- 
pflanzung: Plat. T h t. 149 e 1-7; Leg. VIII 839 a 2f., vgl. Plut. M or. 144 
B ó yapo omöpos Kal &porog Emil Talbwv TEKVWOEL. 

(a 20) „Troizenern.“ Ar. schrieb eine ‚Verfassung der Troizener‘ fr. 596- 
598 R3, s. Hose 244f. Das hier ziterte Orakel geht kaum auf diese Verfassung 
zurück (vgl. Weil 1960, 304), anders offensichtlich Jacoby FGrHist 607, 7. 
InAth. Pol. gibt es inhaltlich nichts dieser Art. 

41, 36 (a 22) „zu verheiraten.“ Eigentlich von Vätern, die ihre Töchter 
zur Ehe geben, vgl. Plat. Leg. XI 924 d 4. Zu Zxöooıc s. Erdmann 233f. 
Wolff 1966, 163-170: die (nicht endgültige) Übertragung der Rechte an den 
Ehemann. 

„wenn sie früh mit Geschlechtsverkehr beginnen, stehen sie in dem Ruf, 
sexuell allzu maßlos zu sein.“ Vgl. Aisch. TrGF Bd. 3, fr. 243 (Radt). Ar. 
Hist. anim. IX (VID) 1, 581 b 11-21: Mädchen (und Jungen) muss man 
zu Beginn der Pubertät streng überwachen, da sie an Sex sehr interessiert sind 
und frühe Zügellosigkeit auch zu anatomischen Änderungen führt, die Sex er- 
leichtern. Zum Ideal weiblicher Mäßigung s. J. Pircher, Das Lob der Frau im 
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vorchristlichen Grabepigramm der Griechen, Innsbruck 1979, 22f.; 30; 34; 
North 1966, 13; Reinsberg 1989, 218: in bildlichen Darstellungen ist die 
Frau immer verhüllt. Mäßigung als Ideal der Frau noch bei Plut., vgl. Mor. 
140 F ġpóvıuoç ó 'Odvooeis, audpwr ý Ilnverönn. Aë TODTO pakápios yá- 
og 6 ToúTwy Kal [NAwrög, vgl. 139 C; 142 D; 144 F; 609 A; E; 752 C u.ö.- 
Hat Ar. Ursache und Folge vertauscht, da Jugendliche mit stärkerem Sexdrive 
früher sexuell verkehren und mehr Partner haben dürften (ähnlich behaupet 
er, dass Jungen, die sexuell aktiv sind, früher Stimmbruch bekommen: 
Hist. anim. IX (VID) 1, 581 21f. - auch hier sind wohl Ursache und 
Folge verkehrt)? H i s t. a nim. IX (VID 1, 582 a 25-27: nach der 3. Geburt 
kommen Frauen, die zuvor zügellos waren, zur Ruhe, vgl. De gen. 
anim. IV 5, 774 a 2-6. Zu Maßlosigkeit vgl. P o 1. II 9, 1269 b 22ff. über 
spartanische Frauen. Aristoxenos fr. 39 W riet von Geschlechtsverkehr vor 
dem Alter von zwanzig Jahren ab und empfahl danach Mäßigung. 

42, 2 (a 26) „ihr Samen“ (oezéouozoc) so Newman, Dreizehnter. V.l. oá- 
uarog (corr. A mg. C D mg.P T) ‚Körper’, so Congreve; Welldon; Susemihl; 
Stahr; Kraut 1997. Aber eine Zeitangabe: ‚während ihr Körper noch am 
Wachsen ist‘ wäre überflüssig - wann sonst kann das Wachstum des Körpers 
beeinträchtigt werden, außer wenn er noch am Wachsen ist? Auch die Bemer- 
kung „für sein Wachstum gibt es eine fest umrissene Zeitspanne, nach deren 
Ablauf er nicht mehr zunimmt“ wäre, wenn auf den Körper bezogen, eine 
Selbstverständlichkeit, die nicht diese Erklärung verlangte - Ar. benutzt sol- 
che Formulierungen in der Naturphilosophie für die Erklärung von nicht- 
Selbstverständlichem: H i s t. a n i m. IX (VID 4, 584 a 34f. (Begrenzung der 
Schwangerschaft). Das griech. Wort für „am Wachsen ist“ mAndüw passt zu 
Samen, LSJ I 4.- Zur Entwicklung des Samens: Samen ist bei Jungen (véorç) 
noch unfruchtbar: De gen. anim. IV 2, 739 a 24-26; Hist.anim. V 
14, 544 b 14f.; vgl. b 25: Samen ist im Alter von 14 vorhanden, zeugungsfä- 
hig ist man mit 21; vgl. IX (VID 1, 581 a 12: Samenproduktion beginnt im 
Alter von 14 - auch hier (wie 582 a 16ff.) rechnet Ar. in Hebdomaden (s.u. 
zu 1335 b 32); ebd. 582 a 27ff.: während Frauen im Alter von 21 Jahren für 
Kinderkriegen reif sind, erfahren Männer noch Verbesserung (epidosis). Es 
gibt auch eine Zunahme der Quantität und Dichte: Pro bl. XX 7, 923 a 36- 
38 (Flashar bezieht dies dagegen auf Körper); vgl. Hist. anim. IX (VID 
5, 585 a 36ff.: Samen und Katamenienstoff (dieser entspricht dem männlichen 
Samen: vgl. De gen. anim. 119, 727 a2-4; IV 5, 774 a 3-6) sind weder 
gleich am Anfang fruchtbar noch dann, wenn ihre Produktion von geringem 
Umfang und schwach ist. Generell vgl. Xen. Mem. IV 4, 23: Samen der 
Männer in den Blütejahren ist besser als der derer, die noch nicht die Blüte 
erreicht haben oder schon darüber hinaus sind. S.u. zu 1335 b 30 über 
schwindenden Samen im Alter. 

Das gestoppte Wachstum erklärt sich physiologisch wohl folgendermaßen: 
wenn bei frühem Geschlechtsverkehr der Körper Samen produzieren muss 
(Samen produzieren ist Umwandeln des Blutes, vgl. Definition des Männli- 
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chen De gen. anim. IV 1, 765 b 10f.), kann er seine Energie nicht auf 
das Wachstum konzentrieren, während bei späterem Geschlechtsverkehr, d.h. 
dann wenn das Wachstum abgeschlossen ist, dieser Konflikt zwischen Wachs- 
tum und Samenproduktion nicht eintritt, vgl. für diesen Zusammenhang von 
Samenproduktion und Wachstum ebd. I 18, 725 b 19-23: Jugendliche haben 
keinen Samen oder sind nicht zeugungsfähig, denn sie verbrauchen die Nah- 
rung zum Wachstum (ëré ùv aü&noıv) - die Jugend hat Hitze, die bei Heran- 
gewachsenen den Samen durchkocht, aber die Nahrung wird zum Wachstum 
aufgebraucht; entsprechend sind Fische, die vielen Samen produzieren, klein: 
8, 718 b 12-15. Grundsätzlich: Samen ist Überschuss (peristoma) bei der 
Umwandlung der Nahrung (18, 725 a 3ff.; 19, 726 b 9f.) - während des 
Wachstums gibt es einen solchen Überschuss nicht (II 3, 736 b 26); vgl. 
Hist. anim. IX (VD 1, 581 b 2ff.: die Sekretion des weißen Stoffes bei 
Jungen in frühem Alter behindert das Wachstum und zehrt den Körper aus; 
ebenso wachsen auch Mädchen nicht mehr, die vor ihrer Menstruation ständig 
weißen Ausfluss in größerer Menge haben: De gen. anim. H 4, 738 a 
31-33. Generell: jede für ein bestimmtes Alter unpassende Aktivität behindert 
das Wachstum: P o 1. VII 17, 1336 a 24-26. 

Die zugrundeliegende Vorstellung ist das Prinzip, dass die Natur, wie ein 
guter Haushalter, keine ‚Ausgabe‘ verschwenden kann (De gen. anim. 
6, 744 b 16), d.h. sie setzt ihre Energien planvoll, hier: in einer bestimmten 
Zeitfolge ein, sodass man nicht mehrere den Körper belastende Aufgaben zu- 
gleich wahrnehmen kann, vgl. z.B. I 18, 725 b 32: wo die Nahrung für Auf- 
bau von Fett verwandt wird, reicht sie nicht zur Produktion von Samen; über- 
gewichtige männliche Lebewesen haben nur wenig Samen, vgl. 19, 727 a 32- 
b 1; II 7, 746 b 26ff. Ein analoges Beispiel bei Frauen: IV 8, 777 a 12ff.; 
Hist. anim. IX (VID 3, 583 a 31ff.: nach der Empfängnis setzt die Mo- 
natsblutung aus, der Katamenienstoff wird in die Brüste umgeleitet (vgl. 4, 
584 a 8f.) und wird Milch. 

42,5 (a 28) „Das passende Heiratsalter ist daher bei Frauen etwa achtzehn 
Jahre, bei Männern dagegen siebenundreißig oder wenig f...f.“ Nach Plat. 
Rep. soll das Alter der Ehepartner bei Zeugung (nicht Eheschließung, die es 
in Rep. nicht gibt) für Frauen zwischen zwanzig und vierzig, für Männer 
zwischen dreißig und fünfundfünfzig sein: V 460 e. Angemessenes Altersver- 
hältnis der Ehepartner: Leg. IV 721 bff.; VI 785 b 4f.: Männer müssen 
zwischen 30 und 35 heiraten - ohne Begründung (aber VI 772 d 5: ab Alter 
von 25 - zur Divergenz s. Morrow 1960, 127 Anm. 101), andernfalls sie be- 
straft werden (774 a-b) - dafür gibt es bei Ar. keine Strafen (s. aber u. 1336 
a 1); Frauen sollen zwischen sechzehn und zwanzig heiraten: 785 b 2-4. 
Wenn ein Vater stirbt, ohne ein Testament für die Töchter hinterlassen zu ha- 
ben, dann soll ein männlicher Verwandter eine Tochter heiraten; ob diese dem 
Alter nach zueinander passen, entscheidet ein Richter, der den Mann nackt 
und die Frau unbekleidet bis zum Nabel mustert: XI 925 a 2-5. Nach VI 784 
b soll sich ein junges Paar 10 Jahre lang auf die Fortpflanzung konzentrieren; 
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wenn sie damit nicht erfolgreich sind, soll es zu einer Scheidung, bei der die 
Interessen beider Partner gewahrt werden, kommen. Nach Hes. o p. 696-698 
soll der Mann im Alter von 30 heiraten, oder nicht viel jünger oder älter sein, 
die Frau 5 Jahre nach der Pubertät. Nach Solon 27, 9f. IEG soll der Mann in 
der 5. Hebdomade heiraten. Verilhac-Vial (s.o. zu a 15) 214-218, vgl. 150: 
auf Mykonos verschuldeten sich Väter oder Brüder lieber, um Aussteuer zah- 
len zu können, als die Heirat ihrer Töchter oder Schwestern herauszuzögern. 
In Athen konnte bei den Begüterten der Altersabstand von einer Generation 
zur nächsten so wenig wie 25 oder so viel wie 40 Jahre betragen: Davies 
1971, 336f. Ar. erörtert hier nicht eine Ehe eines jüngeren Mannes mit einer 
älteren Frau, sie ist Thema des Gespräches bei Plut. M or. 753 A; 754 C,D. 

Physiologisch erklärt sich der von Ar. empfohlene Altersunterschied für 
den Beginn der Fortpflanzung daraus, dass - nach der Geburt - das Weibliche 
sich schneller als das Männliche entwickelt und früher Geschlechtsreife er- 
reicht, s. De gen. anim. IV 6, 775 a 9ff., vgl. Hist. anim. VII 1, 
582 a 27-29: Frauen haben mit 21 die richtige Zeit zum Gebären erreicht 
(eukaipwg), die Fähigkeit der Männer nimmt dagegen noch zu (Eriöocıc). 
Den Beginn der Menstruation setzt Soran G y n. I 4, 20 bei 14 Jahren an, vgl. 
D.W. Amundsen-C.J. Diers, The Age of Menarche in Classical Greece and 
Rome, Human Biology 41, 1969, 125-132; Plat. Leg. VIII 833 c 8ff. unter- 
scheidet Mädchen vor der Pubertät (&nßo:) von den dreizehnjährigen, die 
Pubertät setzte demnach in diesem Alter ein. 

Ar. folgt hier nicht dem System der Siebenzahl (s.u. zu b 32), die Spengel 
1849, 8 Anm. 11 (auf S. 9) herzustellen versucht, wenn er wevre für érté 
liest. Vgl. für diesen und andere Aspekte der Altersregelung Susemihl-Hicks 
Excursus II S. 566-568.- Ar. war über 40 Jahre alt, als er Pythias, die Adop- 
tivtochter des Hermeias, nach dessen Tod in 341 heiratete: Düring 1957, 
267f. In Tibet: G. Chöpel, Tibetan Arts of Love, introd. and transl. by J. 
Hopkins, Ithaca, NY 1992, 191: beim Mann ist 24, bei der Frau 16-18 das 
beste Alter für beginnendes sexuelles Verhältnis. 

„oder wenig ?...}.“ Vielleicht zu ergänzen Goreofëohhotzoc (s.u. b 35) 
oder mapaAAdTroVraG, d.h. „von dieser Zahl abweichend“, ‚mehr oder we- 
niger‘, vgl. auch Stahr: „mAsiw vel &rexeıvo vel tale aliquid excidisses opina- 
tur Cor.“ (i.e. Coraes). 

42, 7 (a 30) „Blüte ihrer körperlichen Kraft“ (ës fouer). Für das zu- 
grunde liegende Prinzip vgl. De gen. anim. II 1, 733 a 2 zë T&Acıov èk 
TOD TEAELOTEPOV Yiveodau mEdvker, s.o. zu a 13. Zur Sache vgl. Plat. Rep. V 
459 b 1-3; vgl. Rückverweis 460 d 9 &xuaförrwv; die Altersbestimmung 
dann e 1-461 a 2 (s.o. zu a 28); Xen. Lac. 1, 4: wenn beide Eltern stark 
sind, werden auch ihre Kinder am robustesten sein. Lykurg habe in Sparta das 
Heiratsalter so festgesetzt, dass beide sich in ihrer körperlichen Blüte (&xuý) 
befinden, da dies das Zeugen von gutem Nachwuchs (eüyovia) begünstige (1, 
6), vgl. M e m. IV 4, 23. 

42, 8 (a 31) „gehen sie“ (ovykaraßfcerau). Subj. eigentlich: die Ehe, 
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noch Plut. M or. 770 C über Mann und Frau, die ihre Gemeinschaft in Treue 
und Neigung ‚gemeinsam durchtrugen‘ (ovvöiadepoboas). Vgl. o 1334 b 34. 

42, 10 (a 32) „ihrer Eltern.“ Enthalten in roîç ôè - genauer, wegen ihres 
Alters von 70 Jahren: ‚Väter‘. 

„die Kinder ... stehen am Anfang ihrer Blütezeit.“ ‚Kinder‘, d.h. Söhne, 
s.o. zu 1334 b 40. Wenn der älteste Sohn am Ende des ersten Jahres der Ehe 
geboren wurde, d.h. als der Vater 38 Jahre alt war, dann wird der älteste 
Sohn 32 Jahre alt sein, wenn der Vater 70 erreichte (aber es ist keineswegs 
sicher, dass das erste Kind ein Sohn ist oder dass er am Leben bleibt). Der 
Sohn hat in diesem Falle fünf Jahre vor seiner Heirat das väterliche Erbe 
übernommen. Wenn nach R het. II 14, 1390 b 9-11 zwischen dem Alter von 
30 und 35 Jahren der Körper und etwa mit 49 die Seele ihre Blüte hat, dann 
werden die jungen Männer irgendwann zwischen 35 und 49 den aktiven 
Dienst im Heer aufgeben und politische Rechte auszuüben beginnen. Damit 
fällt der Zeitpunkt der Übernahme des väterlichen Erbes und der des Eintritts 
in den status als Bürger um etwa 10 Jahre auseinander, dagegen Whitehead in 
Molho et al. (Hrsg.), 142: „in practical terms the inheritance of property - 
under constitutions where this was relevant to citizen rights - and of citizen- 
ship often were elements in the same process.“- Für athenische Verhältnisse 
vgl. B.S. Strauss, Fathers and Sons in Athens. Ideology and Society in the 
Era of the Peloponnnesian war, Princeton 1993, 67-71; Lacey 1983, 109.- 
„Blütezeit.“ Zur physischen Reife so zu 9, 1329 a 9. 

42, 17 (a 37) „jetzt die meisten zu Recht nutzen.“ Eaton vergl. Ps.- 
Hippokr. Steril. 218 (VIII 422 L), wonach das Frühjahr die günstigste 
Zeit ist, vgl. Soran CMG 1,1, 68, 6f. Der griech. Monat Gamelion (Janu- 
ar/Februar) war Hera, der Schützerin der Ehe, heilig. 

Die Interpunktion Stahrs (Komma nach pôv, vgl. Lord) ist derjenigen von 
Ross OCT (Komma nach xp@rraı) vorzuziehen. 

(a 38) „Winter.“ Nach Ar. Hist.anim. V 8, 542 a 20-b 1 paaren sich 
die meisten Tiere im Frühjahr (vgl. Xen. K y n. 7, 1 für Hunde), der Mensch 
dagegen zu jeder Jahreszeit (vgl. Xen. M e m. 14, 12; [Ar.] Probl. X 47, 
896 a 20ff.), aber das Männliche verlangt danach mehr im Winter, das weibli- 
che im Sommer. Danach IV 28, 880 a 11 ff., weitergehend 25, 879 a 27ff.: 
den Männern geht im Sommer die Fähigkeit ab, zuvor schon Hes. o p. 586; 
Alkaios Z 23 PLF. Für Zeugung im Winter verweist Newman auf ein Diktum 
des Pythagoras bei Diog. Laert. VIII 9. Bedeutung der Jahreszeit bei Samen 
von Pflanzen und Tieren: Plat. Rep. VI 491 d 1-4. 

42, 19 (a 39) „außerdem“. vol ôn, s. LSJ Sën 14 b; kai gehört also nicht 
zu œùroùç und drückt nicht aus, „that their inquiries supplement the work of 
the legislator“ (Barnes in Patzig (Hrsg.) 1990, 259).- „Naturkundigen“ ($v- 
orkoi). Dieses Wort noch nicht bei Plat, s. Ast. Vergleichbar der Verweis EN 
VII 5, 1147 b 8f.. 

„Ärzte.“ Während die ‚meisten‘ richtig handeln (a 37), können erst die 
Fachleute die Begründung liefern: Voigtländer 1980, 590. Vgl. Top. I 2, 
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110 a 19-22. Sokrates empfahl, man solle sich um Gesundheit sorgen und den 
Rat von Sachkundigen einholen: Xen. M e m. IV 7, 9. Hier zunächst Paralle- 
lismus iærpôv - ġvoxôv | iarpoi - dugtvot, wobei aber die zweite Gegen- 
überstellung den Gegenstand ihrer Fachkenntnis chiastisch einrahmt. 

42, 21 (b 1) „Winde.“ S.o. zu 11, 1330 a 38.- „geben den Nordwinden 
den Vorzug vor den Südwinden.“ Nordwinde haben eher Knabengeburten, 
Südwinde Mädchengeburten zur Folge: De gen. anı m. IV 2, 766 b 34f., 
vgl. bei Schafen und Ziegen Hist. anim. VI 19, 574 a 1-3; allgemein: 
Probl. I 24, 862 a 27: bei Südwinden fühlen sich Menschen unwohler, 
matt, ihre Glieder schmerzen, vgl. XXVI 42, 945 a 14-17; 17, 942 a 16ff.: 
Südwinde machen die Menschen feucht, heiß und bringen Fäule. Südwinde 
im Frühjahr enthalten Feuchtigkeit: 2, 940 b 1, vgl. 27, 943 a 5f.; a 21; 
selbst Südwinde, die trocken sind, sind nachteilig: sie verursachen Fieber: 50, 
946 a 4. Dagegen trocknen kalte Winde aus: 28, 943 a 28, vgl. Said (o. zu a 
13) 113ff. Newman vergl. Plat. L e g. V 747 d: manche Orte sind wegen der 
Winde schädlich für das Hervorbringen kräftiger Kinder.- „Nordwinde - 
Südwinde.“ Vgl. Ar. IV 3, 1290 a 14.- Zum Glück für den Fortbestand der 
menschlichen species wehen Nordwinde häufiger als Südwinde: Probl. 
XXVI 10, 941 a 27, ja sie wehen am häufigsten: 15, 941 b 38, vgl. 16, 942 a 
Sff.: Nordwinde wehen zu Beginn des Winters, des Frühjahrs und Ende des 
Herbsts; die im Sommer wehenden Etesien sind Nordwinde: 2, 940 a 37. 

42, 23 (b 3) „Was für eine Körperverfassung (der Eltern) am ehesten die 
Neugeborenen begünstigt.“ So zu 1334 b 31. Kritias 88 B 32 (Vors.) führt 
Körperstärke des Kindes auf Gymnastik bei beiden Eltern, Abhärtung des Va- 
ters und Stärke der Mutter zurück. Plat. L e g. VI 779 d 8ff. schreibt Lebens- 
weise (öiawra), d.h. Syssitien, für Frauen vor. Zur momentanen Körperver- 
fassung gehört nach VI 775 b 4-e 2 auch, dass die Eltern beim Zeugen nüch- 
tern sind.- „genauer.“ &mioryoaor, s. LSJ &diornw A VI, vgl. Ar. u. VII 17, 
1336 b 25. 

42, 25 (b 4) „in den Erörterungen über die Behandlung von Kindern.“ 
Vahlen 1914, 107 (zu Poet. 20, 1456 b 34) meint, dies sei kein Verspre- 
chen des Ar., dies in einer eigenen Untersuchung zu behandeln, sondern es 
sei „nur die Disziplin bezeichnet wird, zu deren Aufgabe diese Untersuchung 
gehört“, aber dagegen spricht &mıoryoaoı, wobei sicherlich nutv zu verstehen 
ist - Ar. spricht von seiner eigenen Untersuchung. Nach Spengel 1849, 8 
Anm. 11 (auf S. 10) meint der Verweis „gewiss nicht eine besondere Abhand- 
lung, sondern (dies sei) im Verlaufe weiter ausgeführt“, vielleicht hier Kap. 
17, aber dieses Kap. erfüllt nicht „genauer.“ Zu anderen Ankündigungen 
einer Behandlung von Gegenständen, die sich in dem erhaltenen Teil von 
P ol. nicht findet, s.o. 108 Anm. 1. 

42, 26 (b 5) „knapp umreißen“ (rürw). Vgl. III 4, 1276 b 19, s. Bd. 2, 
Anm., wo V 2, 1302 a 19; VI 8, 1323 a 10 nachzutragen ist. Zur Sache s.o. 
VII 7, 1328 a 19 mit Anm.- ikavo» mit zu ergänzendem £oriv regiert eimeiv. 
Dagegen verstehen Susemihl und Newman ikavör als Objekt von aset, sie 
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müssen beim Infinitiv daher Ae? ergänzen (von Susemihl 1879 in Text einge- 
führt) oder aus Asxr&ov verstehen; dabei qualifiziert rürw ikavör, und nicht - 
wie ich verstehe - das Verb wie III 4, 1276 b 19; Plat. Rep. VIII 559 a 9; 
Bonitz 779 a 24ff. Vgl. Stahr-Stahr: „hier genügen einige allgemeine Andeu- 
tungen.“ 

„Stärke eines Athleten - pflegebedürftige Körperverfassung.“ Die Stärke 
von Athleten wird hier für die Eltern im Hinblick auf die Fortpflanzung dis- 
kutiert, u. VIII 4, 1338 b 9ff., vgl. b 42-1339 a 4 für die zu Erziehenden, bei 
Plat. Rep. III 404 a für die Konstitution der Wächter.- ‚pflegebedürftige 
Körperverfassung‘. Eine satirische Beschreibung bei ebd. III 406 a 5-d 7; 
vgl. 407 b 1 ‚Pflege eines kränklichen Körpers‘ (vooorpodia). Mit schönem 
Wortspiel Galen Protr. 31 opëër &AXo yEvos &ONÓTEpóv Zort zéit &ONN- 
r@y. Für den Gegensatz von athletischer Stärke und Schwächlichkeit vgl. mu- 
tatis mutandis Ar. VII 17, 1336 a 29f. über die Spiele von Kindern.- Dachte 
Ar. hier bei der Erwähnung von Athleten auch an ihre Nahrung? Vgl. VIII 4, 
1338 b 40; 1339 a 6; für den Einfluss des überreichlichen Essens von Athle- 
ten auf Missbildung des Embryos vgl. De gen. an im. IV 3, 768 b 28-33. 

42, 27 (b 6) „Konstitution, wie sie ein Bürger braucht.“ Vgl. b 10 ‚Frei- 
en‘. S.o. zu 13, 1332 b 10.- Konstitution (ede£ic) ist nicht nur in Kriegen 
von Nutzen, sondern erlaubt auch, der Vaterstadt Gutes zu tun: Xen. Mem. 
III 12, 3ff. (ede&io); dgl. Lac. 4, 6. Kritik an Nutzlosigkeit von Athleten für 
Staat und Verteidingung: Eur. Autolyk. fr. 282 TrGF.- „Gesundheit.“ 
Für den negativen Einfluss von athletischem Training auf Gesundheit vgl. Ar. 
VII 4, 1338 b 10f. 

42, 30 (b 9) „eine Konstitution, die nicht unter gewaltsamen Anstrengun- 
gen trainiert ist.“ Schon Perikles bei Thuk. II 39, 4 bemerkte kritisch bei den 
Spartanern den Ernst, mit dem sie sich anstrengenden Übungen widmeten (rö- 
vwy peħérņ), und stellte dem die lockerere Haltung der Athener gegenüber. 
Newman vergl. Atalanta bei Eur. Meleag. fr. 525 TrGF für die Stärke, 
die die Kinder wegen der Übungen ihrer Eltern erhalten werden. Plat. R e p- 
VII 536 e 2f. sieht in einem Training unter gewaltsamen Anstrengungen kei- 
nen Nachteil für den Körper. 

„nicht einseitig trainiert“ (mpòç Er póvov). Schon Plat. Rep. III 404 a, b 
wies die athletische Konstitution zurück, da sie nicht auf die Anpassung an 
unterschiedliche Nahrung und Wetterbedingungen vorbereitet. 

„nicht eine Konstitution ... wie die der Athleten, sondern eine, die die 
Handlungen von Freien begünstigt“. Vgl. zu diesem Erziehungsziel Ar. VII 
17, 1336 b 3, VIII 5, 1341 b 13, impliziert 1340 b 10; VII 12, 1331 a 41; 
Xen. Oik. 5, 1: Landwirtschaft gewährt u.a. ein Training (&oxnoıs) der 
Körper, wie es einem freien Mann zukommt, vgl. Plat. Rep. VII 536 e 1. 
Vergleichbar: keine gewaltsamen Übungen: Ar. VII 17, 1336 a 25; a 29. 

42, 33 (b 11) „muss für Männer und Frauen in gleicher Weise gelten.“ 
Vgl. in Sparta: Kritias 88 B 32 (Vors.): zukünftige Väter und Mütter müssen 
Gymnastik treiben; Xen. Lac. 1, 4 betont dies. Plat. folgte wohl diesem 
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Vorbild: Rep. V 451 d 4-457 c; Leg. VII 804 d 6-806 c 7; in VIII 833 c 
8-d 5 sieht er Wettlauf verschiedener Arten (ohne Waffen) getrennt für Mäd- 
chen bis zum 13. Lebensjahr und junge Frauen bis zu ihrer Verheiratung vor. 
Abgesehen von der Körperertüchtigung zukünftiger Mütter geht Ar. in Pol. 
VIVVIN auf die Ausbildung von Frauen nicht ein, s.u. zu 17, 1336 a 13. 

42, 37 (b 13) „Nahrung.“ Die Nahrung Schwangerer ist der erste Ge- 
sichtspunkt der Vorbereitung der Eltern auf die Fortpflanzung in Sparta: Xen. 
Lac. 1, 3: sie soll nicht, wie bei den anderen Griechen, äußerst schlicht sein 
- sie soll offensichtlich Wein einschließen, dagegen Ar. Hist. anim. IX 
(VID 5, 585 a 32f. für die gesteigerte Empfindlichkeit von Schwangeren ge- 
genüber Wein (keinen weißen, sondern sehr starken, unvermischten Wein für 
den Ehemann: Hippokr. Steril. 218 ([VIII 422 L]).- Für die Verbindung 
der Gesichtspunkte Nahrung und Bewegung vgl. Ar. VII 17, 1336 a 4-9. 

42, 38 (b 14) „sich täglich aufmachen, um den Göttern ihre Verehrung 
entgegenzubringen.“ Nach Plat. L e g. VII 789 e: Schwangere sollen sich be- 
wegen und herumlaufen - dem Zusammenhang nach wohl, weil die Bewegung 
dem Kind nützt. Ar. De gen. anim. IV 6, 775 a3lff.: Frauen, die stän- 
dig sitzen, haben schwerere Geburten als die, die hart arbeiten. Nach Xen. 
Lac. 1, 3f. ist die Gewohnheit griechischer junger Frauen, im Sitzen Wolle 
zu verarbeiten, dem Gebären starker Kinder abträglich; deswegen habe Ly- 
kurg in Sparta den Frauen körperliche Übungen aufgetragen und Wettkämpfe 
u.a. in Schnelllauf eingerichtet. Bezeichnenderweise empfiehlt Ar. hier dage- 
gen den Besuch eines Heiligtums.- Damit, dass Gesundheit der Zweck des 
Spazierengehens ist, illustriert Ar. die Zweckursache, Met. A 2, 1013 a 33, 
vgl. Phys. II 3, 194 b 32-35; vgl. 5, 197 b 24: zum Zweck der Verdauung; 
als Therapie EE II 11, 1227 b 25f.; Hippokr. Vict. III 76; 81 u.ö.; 
Bewegung ist gesund: Plat. T h t. 153 b 5-7; als Teil der von Herodikos von 
Selymbria empfohlenen Diät: P h a i d r. 227 d 3-5; Wöhrle 1990, 53-57. 

„den Göttern ..., denen die Verehrung für die Geburt von Kindern zu- 
kommt.“ Die Geburtsgöttin war Eileithyia, Hom. Il. 16, 187 HOYÖOTOKog 
(Schmerz gebärend); Hes. Theog. 921f.: Tochter von Zeus und Hera; 
Pind. N. 7, 1ff. (yevereıpa rexvwr, 3), vgl. Plat. S y m p. 206 d 2; Le g. VI 
784 a 4: an ihrem Heiligtum sollen sich täglich dazu ernannte Frauen eintref- 
fen, um einander mitzuteilen, falls ein jung verheirateter Ehepartner sich nicht 
völlig dem Hervorbringen von Nachwuchs widmet - eine Kontrolle, die es bei 
Ar. nicht gibt, s.o. 126. Ihr Tempel befand sich 60 Stadien außerhalb der 
Stadt Korinth (Paus. II 5, 4), sodass man eine längere Strecke zurücklegen 
musste, um ihn zu besuchen. Geburtsgöttinnen waren auch Artemis (vgl. Kal- 
lim. H y m n. 3, 20-25; Plut. Alex. 3, 6. Demand 1994, Kap. 5: „Appeal 
to the Gods“, S. 87-101) mit dem Beinamen Locheia, d.h. Beschützerin der 
Geburt (Plut. M or. 758 A). bei Megalopolis waren vom Heiligtmm der 
Demeter, der die verheirateten Frauen anbefohlen waren, Männer ausges- 
chlossen: Paus. VIII 36, 6. Hera war Schützerin der Ehe, yauńýňteoç: Plut. 
M or. 141 E, s. G. Binder in RAC IX 75-81 s.v. Geburt. 
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Aayxaveır zu ët, vgl. Plat. Phil. 61 c 1 eire Auövvoog eire "Hoauorog 
cib’ Dome bev Tauryv "ër 200 Sue TRGS ovyKp&oswg, vgl. im vorliegen- 
den Zusammenhang T h t. 149 b 9 "Apreuiv ëmt &Aoxog otoa zën Aoxeiav sÑ- 
Anxe; Burkert 1977, 236; 265. 

43, 2 (b 17) „dem Geist Entspannung gönnen.“ Wohl aufgrund des Prin- 
zips, dass die Natur nur die Kraft für eine Aufgabe bereitstellt (s.o. zu a 26), 
vgl. VII 4, 1339 a 7-10: Anstrengung des Körpers behindert den Geist und 
umgekehrt. Wenn Plat. Leg. VII 792 e 2ff. vorschreibt, dass Schwangere 
nicht von extremen Emotionen erschüttert werden sollen, dann sieht er eine 
Gefahr für das psychische Wohlbefinden des Embryos, vgl. VI 775 d 4ff. für 
den ‚Abdruck‘, den ungerechtes Verhalten der Eltern in den Gezeugten hinter- 
lässt. An was für geistige Betätigung dachte Ar.? Wir erfahren in Pol. 
VIV/VIII nichts über die Erziehung von Frauen, geschweige denn die zu geis- 
tiger Betätigung, s.u. zu VII 1, 1337 a 13. 

43, 3 (b 18) „wird von (dem Zustand) seiner Mutter beeinflusst.“ ‚wird 
... beeinflusst‘ (&roAadovra), vgl. Plat. Rep. X 606 b 6 aroAavsıv dn 
àTÒ "ép AAAoTpiav eis TÀ oikeia - dort aber über die Gefährdung der Seele 
beim Anblick rührender Ereignisse. 

43, 4 (b 19) „wie die Pflanzen von der Erde.“ Vgl. De gen.anim.II 
4, 740 a 25f. (dort a 26; a 37 auch 7 &xovow für Mutter), wo Ar. wohl auf 
Hippokr. Nat. Puer. 22 (VII 514 L) zurückgeht, vgl. dgl. Nat.H om. 6 
TÒ Bvöueva Kal OTELPÓHEVO ... ENKEL EkaoTov TÒ KATÀ doit of èvéov Ev TÂ 
ya. Vgl. Ar. De gen.et corr. II 8, 335 a 10: alles wird von dem er- 
nährt, woraus es besteht. 

43,5 (b 19) „Zur Aussetzung oder dem Aufziehen der Neugeborenen“. S. 
A. Cameron, The exposure of Children and Greek Ethics, CR 46, 1932, 105- 
114; La Rue van Hook, The Exposure of Infants at Athens, TAPA 51, 1920, 
134-145; G. van N. Viljoen, Plato and Aristotle on the Exposure of Infants at 
Athens, in: AClass 2, 1959, 58-69; R. Eyben, AncSoc 11/12, 1980/81, 5- 
82; L.F.R. Germain, L’exposition des enfants nouveau-nés dans la Gräce 
ancienne, in: L’Enfant I (Recueils Société J. Bodin, 35) 1975, 211-246; 
W.A. Krenkel, Familienplanung und Familienpolitik in der Antike, WüJbb 
N.F. 4, 1978, 197-203; Schmidt, Hephaistos 5/6, 1983/1984, 133-161; M. 
Huys, The Spartan Practice of Selective Infanticide and its Parallels in An- 
cient Utopian Tradition, AncSoc 27, 1996, 47-74. 

43, 6 (b 20) „kein behindertes Kind aufziehen“ (rp&geıv). Stobaios II 152, 
22-24 W .-H. paraphrasiert dies und die Bestimmung über Abtreibung. Im 
engeren Sinne bedeutet dies: ‚keine Nahrung geben‘, vgl. in verwandtem Zu- 
sammenhang Plat. Rep. V 459 d 7ff: die Abkömmlinge der besten Eltern 
muss man aufziehen (rp&deıv), die der schlechtesten nicht, vgl. 461 c 6 über 
Kinder, die nach dem vorgeschriebenen Zeugungsalter geboren wurden: man 
müsse sie behandeln d oùk oüong Tpodns, eine Maßnahme, die Adam App. 
IV zu Rep. V (Bd. 1, 357-360, vgl. zu 459 E 28) als Aussetzung deutet, 
wobei er keinen Unterschied zu Kindestötung, „infanticide“, macht. Das Ver- 
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ständnis dieser Bemerkung wird dadurch kompliziert, dass Plat. sich 460 c 3- 
5 dunkel ausdrückt, wenn er verlangt, man solle die Abkömmlinge der minder 
guten Eltern, die man nicht ernähren (rp&deiv) sollte (459 d 9f.), und 
behinderte Kinder an einem verbotenen und geheimen Ort ‚verstecken‘, 
‚wegtun‘ (karaxpünrw); im T i m. 19a 1f. rekapituliert er dies in der Weise, 
dass sie unbemerkt unter den Rest der Bevölkerung (eis ra» &AAyv öAıv) auf- 
geteilt werden sollen - aber ist dies wirklich das gleiche wie die Forderung 
Rep. V 460 c 4, sie ‚an einem geheimen Ort zu verstecken‘? Susemihl Anm. 
946 meint, Plat. ändere in der Form einer Wiederholung jener früheren 
Vorschriften diese in Wirklichkeit ab. D. Lee, Plato, The Republic, trans- 
lated, London 21974, 244-246, der Re p. V 460 c 3-5 nach Tim. 19a 1f. 
deutet, meint andererseits, dass Plat. für die Behinderten von Rep. V 460 c 
3-5 am ehesten Aussetzung empfohlen haben dürfte. Kinder, deren Eltern 
nicht die vorgeschriebenen Altersbestimmungen erfüllen bzw. ohne offizielle 
Sanktion gezeugt wurden, sollten dagegen wohl am Leben bleiben, aber mit 
einem Makel versehen (‚Bastard‘, ‚unheilig‘): 461 a 3-b 7, dagegen Eyben, 
AncSoc 11/12, 33-35: sie wurden ausgesetzt. Vgl. auch Viljoen, AClass 2, 
1959, 63-66. Für die alternativen Deutungen s. Huys, AncSoc 27, 1996, 59- 
61.- In metaphorischem Zusammenhang: Nach Zeugung und Geburt (Eyev- 
vmoauev; ETA Aë Tòv TöKov) des Arguments muss man prüfen, ob es wert ist, 
dass man es aufzieht (tiov čv rç Tpoġñç Tò yıyvöuevor): T h t. 160 e Sff. - 
im negativen Fall wird es nicht weiter entwickelt. 

Als Alternative zu ‚Aufziehen‘ nannte Ar. 1335 b 19 nur ‚Aussetzung‘ 
und diese ist demnach bei ‚kein behindertes Kind aufziehen‘ gemeint - dies 
dürfte oft den Tod bedeuten, vgl. Longos D ap h n. I 3, 2: Lamon schämte 
sich, den ausgesetzten Knaben seinem Tod zu überlassen: karaXıreiv &roba- 
voöuevov, vgl. die Erwartung des leiblichen Vaters: IV 24, 1, ist aber keine 
Tötung, anders Preus, Arethusa 8, 1975, 237: Ar. „approves of killing new- 
born infants, if they are imperfect“. Bei Plut. Lyk. 16, 1, der Beschreibung 
der offiziellen Anerkennung eines Neugeborenen in Sparta (s. Huys, AncSoc 
27, 1996, 47ff.), ist die positive Entscheidung, es aufzuziehen (rp&geıv), der 
negativen, dass es nicht leben sollte (ofze aura tiv Queivov ðv ofze TÌ TOXEL), 
entgegengestellt. Polyb. XXXVI 17, 7 führt den Rückgang der Bevölkerungs- 
zahl darauf zurück, dass man von den zur Welt gekommenen Kindern (Tà 
yıypöneva TÉkvæ) alle außer einem oder zweien nicht ernähren (rp&deır) 
wolle - Walbank z.St. versteht dies als „infanticide“. 

Ar. will verhindern, dass in seinem Staat Kinder großgezogen werden, die 
in ihren körperlichen und geistigen Fähigkeiten nicht vollkommen entwickelt 
sind (1335 b 30ff.), denn die Ausbildung des zukünftigen Bürgers (13, 1332 b 
8) fordert eine geeignete Naturanlage (a 40ff., bes. hier 16, 1335 a 5), die 
dann weiter durch Gymnastik u.ä. gestärkt werden muss (VIII 4, 1338 b 
38ff.). Dafür sind Kinder mit Missbildungen, die schon bei der Geburt sicht- 
bar sind, ungeeignet. Schmidt (Hephaistos 5/6, 1983/1984, 144f.) schließt 
aus der Tatsache, dass Ar. ein Geserz zur Aussetzung Behinderter fordert, 


530 Anmerkungen 


dass er hier eine Veränderung herkömmlichen Verhaltens, nämlich staatliche 
Regelung anstrebe; wenn das Aussetzen Behinderter selbstverständlich ist, 
brauche man kein Gesetz. Es ist sicherlich wichtig, dass ein Gesetz hier Un- 
klarheit ausschließen soll, es sollte zwei Dinge regeln, einmal sicherstellen, 
dass ein behindertes Kind tatsächlich ausgesetzt wird (und nicht großgezogen 
wird - Strabo XVII 2, 5 bemerkt offensichtlich als auffallend, dass in Agyp- 
ten alle Kinder aufgezogen wurden, Newman), dann - Missbrauch verhin- 
dernd - sicherstellen, dass wegen Kinderreichtums kein Kind ausgesetzt wird. 
Wer entscheidet, ob ein Kind behindert war? Bei Plut. L y k. 16, 1 waren es 
die Älteten der Phyle. Aus der Tatsache, dass ein Gesetz dies regelte, folgt 
nicht, dass diese Entscheidung den Eltern entzogen wurde und der Staat ein- 
greift (contra Huys, AncSoc 27, 1996, 62). 

Kinder mit milderen Missbildungen dürften in der Lage sein, untergeord- 
nete Tätigkeiten auszuführen, aber offensichtlich kann sich Ar. nur vorstellen, 
dass solche Funktionen von Sklaven, d.h. Fremden, ausgeübt wurden, sodass 
sich die Vorstellung, behinderte Kinder der Bürger so zu beschäftigen, verbot 
- anders als Plat., der Rep. III 415 b 6-c 2; IV 423 c 7-d 1 Nachkommen 
der Wächter, die nicht die Fähigkeiten dafür besitzen, in die niederen Stände 
verstößt; das bezieht sich zwar nicht auf Behinderte, aber doch solche, die die 
Kriterien für die Anlagen zukünftiger Wächter nicht erfüllen, s.o. 528f. 

Zu Missbildungen, Geburtsfehlern allgemein vgl. De gen. anim. IV 
4, dort 770 a 32: bei Menschen seltener. Als Missgeburt (r&pas) gilt, was 
nicht den Eltern gleicht, wo etwas fehlt oder Überzähliges da ist: b Sff., vgl. 
3, 767 b Sff. J.N. Neumann, Die Mißgestalt des Menschen - ihre Deutung im 
Weltbild von Antike und Frühmittelalter, in: ZWG 76, 1992, 214-231 - u 
Ar. 220-223; R. Garland, The Eye of the Beholder. Deformity and Disability 
in the Graeco-Roman World, Ithaca 1995.- In der Forschung ist umstritten, 
welche Wirkung Tötung von Kindern hatte (vgl. Eyben, AncSoc 11/12, 1980/ 
81, 23). D. Engels, The Problem of Female Infanticide in the Greco-Roman 
World, CPh 75, 1980, 112-120, argumentierte, dass Kindertötung in der An- 
tike nicht in erheblichem Umfang praktiziert wurde; dagegen W.V. Harris, 
The Theoretical Possibility of Extensive Infanticide in the Graeco-Roman 
World, CQ 32, 1982, 114-116; M. Golden, Demography and the Exposure of 
Girls at Athens, Phoenix 35, 1981, 316-331: Aussetzung von weiblichen 
Säuglingen in Athen führte nicht zu Mangel an heiratsfähigen Frauen. 

43, 7 (b 21) „wegen Kinderreichtums ein Kind auszusetzen, verbietet die 
herkömmliche Ordnung.“ Ein solches Verbot in Theben: Ailian. VH II 7 (Zu- 
sammenhang Kinderaussetzung - Armut der Eltern). Lamon nimmt an, dass 
Daphnis ausgesetzt wurde, weil seine Eltern schon genug Kinder hatten: Lon- 
gos Daphn. IV 19, 4, vgl. 24, 1; . Zu Kinderaussetzung s. RE XI 1, 463- 
471; XXII 1, 1089-1096; Eyben, AncSoc 11/12, 1980/81, 12-19.- v.l. ei» ù 
P2 P3 (‚wenn die herkömmliche Ordnung verbietet‘). So lesen u.a. Congreve; 
Newman; Dreizehnter, vorausgesetzt u.a. Barker, Lord, Saunders, Kraut 
1997, vgl. Viljoen, AClass 2, 1959, 66-67; dagegen ohne &&v (und daher mit 
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Indikativ kwAder): Welldon; Susemihl 1879; Ross OCT. Bei v.l. &&v 7 würde 
Ar. auf bestehende Bräuche Rücksicht nehmen und den besten Staat nicht als 
Neugründung, sondern als mögliche Reform bestehender Staaten vorausset- 
zen. Das Verbot, ein Kind wegen Kinderreichtums auszusetzen, würde nur 
Gültigkeit haben, wenn die herkömmliche Ordnung dies schon verlangte (oder 
Kinderreichtum verbot, vgl. Newman I 187 Anm. 2) - eine Rückführung von 
Gesetzen dieses besten Staates auf bestehende Normen, wie man das sonst in 
Pol. VIVVII nicht findet, denn Ar. formuliert seine eigenen Normen (auch 
wenn er für seine Position auf anderswo gültige Gesetze verweist: 10, 1330 a 
20; 17, 1336 b 17). Bei dieser Lesart dét würde Ar. selber - im Gegensatz zu 
möglichwerweise bestehenden Bräuchen - für den besten Staat diese Be- 
schränkung nicht vorschreiben - dagegen spricht II 6, 1265 a 39ff.; b 6f.; 7, 
1266 b 10. Und schließlich würde Ar. unter einer anderen herkömmlichen 
Ordnung das Aussetzen von Kindern tolerieren - und das bedeutete, dass le- 
bende, gesunde Kinder dem wahrscheinlichen Tod ausgesetzt würden (vgl. 
Longos Daphn.13, 2, zitiert o. zu b 20) - Viljoen a.O. 69 deutet dies, als 
empfehle Ar. Aussetzung in Gemeinschaften, die nicht durch solche Gesetze 
geprägt sind. Ar. will dagegen Abtreibung - aus dem gleichen Grunde: über- 
mäßige Kinderzahl - nur gestatten, bevor Embryos leben und empfinden, das 
macht es unwahrscheinlich, dass er das Leiden gesunder Säuglinge bei Ausset- 
zung akzeptieren könnte, vgl. Newman I 188. Gegen Lesart dën s. M. Wal- 
lies, PhW 43, 1923, 176 Anm. 2. Abtreibung des noch nicht ‚lebenden‘ Em- 
bryos zieht Ar. als Notmaßnahme der Aussetzung vor, zu weiteren Deutungen 
s. R. Oldenziel, The Historiography of Infanticide in Antiquity. A Literature 
Stillborn, in: J. Blok-P. Mason, Sexual Asymmetry. Studies in Ancient 
Society, Amsterdam 1987 (87-107) 89f. Bei den Germanen numerum libero- 
rum finire ... flagitium habetur: Tac. Ger m. 19. 

„Gesetz - herkömmliche Ordnung.“ Vgl. II 5, 1263 b 40. „herkömmliche 
Ordnung“ (h zb r@v gë), Bei Ar. fällt es auch dem Gesetzgeber zu, Sit- 
ten und Gewohnheiten zu stiften, s. Bd. 2, zu II 5, 1263 a 22, vgl. Plat. 
Leg.1625 a5 509 vouir&: auf Gesetzen beruhende Bräuche. 

43, 8 (b 22) „denn die Zahl der Geburten muss man begrenzen.“ Fast mit 
den gleichen Worten II 6, 1265 b 6, wo Ar. fortfährt: „nicht Kinder über eine 
bestimmte Zahl hinaus zur Welt bringen“ - auch hier soll es gar nicht erst zur 
Geburt überzähliger Kinder kommen (7, 1266 b 10 gibt nur an, das man die 
Kinderzahl festlegen muss, was die Möglichkeit offenlässt, dass überzählige 
zunächst geboren werden); aus 6, 1265 a 39ff. geht hervor, dass Ar. an die 
konstante Größe der Gesamtbevölkerung dachte, nicht notwendigerweise die 
Fähigkeit des Haushaltes, alle Kinder zu ernähren (so Kraut 1997, 154f.), ob- 
wohl die Maßnahmen zur Begrenzung der Kinderzahl im jeweiligen Haushalt 
getroffen wurden. Bei der Forderung der Geburtenbeschränkung in II 6, 1265 
b 6 verwendet Ar. das Perfekt üpiodau, hier den Aorist öpıohfjvaı, in II 6 
bezieht er sich wohl auf die gesetzliche Maßnahme, d.h. eine allgemeingültige 
Regelung, hier in VII 16 auf den jeweiligen Einzelfall, d.h. in jeder Ehe müs- 
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sen die Ehepartner Vorsorge für die Beschränkung der Lebendgeburten tref- 
fen, damit Kinderaussetzung aus diesem Grunde nicht praktiziert wird - die 
Bemerkung: „die Zahl der Geburten muss man begrenzen“ ist als Begründung 
[y&p; unnötig Schömann ys; Ross 62] des Verbots der Aussetzung nichtbehin- 
derter Kinder eingeführt: zu einer Situation, in der man Kinder aussetzen 
müsste, soll es erst gar nicht kommen. 

Eine Methode, die Zahl der Geburten zu begrenzen, ist offensichtlich 
Schwangerschaftsverhütung, die in der Antike bekannt war, hauptsächlich 
durch entsprechend wirkende Pflanzen, vgl. H.J. von Schumann, Sexualkun- 
de und Sexualmedizin in der klassischen Antike, München 1975; A. Preus, 
Biomedical Techniques for the Influencing of Human Reproduction in the 
Fourth Century B.C., Arethusa 8, 1975, 237-263; E. Lesky, RAC 4, 1251f., 
s.v. Empfängnis; Eyben, AncSoc 11/12, 1980/81, 8-10; A. McLaren, A His- 
tory of Contraception: From Antiquity to the Present Day, Cambridge, Mass. 
1990, 12-41; J.M. Riddle - J. Worth Estes, Oral contraceptives in ancient 
and medieval times, American Scientist 80, 1992, 226-233; J.M. Riddle, 
Oral contraceptives and early-term abortifacients during classical antiquity 
and the Middle Ages, P&P 132, 1992, 3-32; dgl., Contraception and Aborti- 
on from the Ancient World to the Renaissance, Cambridge Mass 1992; dgl. 
Eve’s Herbs: A History of Contraception and Abortion in the West, Cambrid- 
ge Mass. 1997, bes. Kap. 2, S. 35-63 zum Unterschied von empfängnisver- 
hütenden (&róxıov) und abtreibenden (ġ6ópıoç)} Mitteln. 

Ar. wusste, dass Frauen, die stillen, in der Regel nicht schwanger werden: 
De gen.anim. IV 8, 777 a 12ff. Hist. anim. IX (VID 3, 583 a 15ff. 
unterscheidet er Bedingungen bei der Vagina, die Konzeption begünstigen 
bzw. unwahrscheinlich machen, und rät, die jeweiligen Bedingungen herzu- 
stellen, wenn man Schwangerschaft hervorrufen oder vermeiden (rpög Aë zé 
un ouhAonfonerp, a21). In De gen. anim. II 4, 739 b 5; 7, 747 a8 er- 
wähnt er Pessare (mpöodera), vgl. Hippokr. Nat. Mul. 97 (VII 414 L). 
Plat. Leg. V 740 d 5 spricht von Methoden des Zurückhaltens von Zeugen: 
Emiox&oeıs yeveoewg. Die von Hes. o p. 376 ausgesprochene Hoffnung, dass 
man nur einen Sohn hat, setzt Familienplanung voraus. Schwangerschaftsver- 
hütung enthielt weniger Risiken als Abtreibung: Soran G y n. 60. 

43, 10 (b 25) „Abtreibung vornehmen.“ Plat. Tht. 149 d 3: Hebammen 
verursachen Fehlgeburten (&ußXioxovanv). 

Lit.: F.J. Doelger, Das Lebensrecht des ungeborenen Kindes und die 
Fruchtabtreibung in der Bewertung der heidnischen und christlichen Antike, 
in: Antike und Christentum Bd. 4, 1-61, Paderborn 1934; J.H. Waszink, Art. 
Beseelung in: RAC 2, 175-180 (178 zu Ar.); E. Lesky, Art. Embryologie in: 
RAC 4, 1228-1241; J. Needham, A history of embryology2, rev. A. Hughes, 
Cambridge 1959, 37-60; W. Krenkel, Erotica I: Der Abortus in der Antike, 
WZRostock 20, 1971, 429-434; E. Nardi, Procurato aborto nel mondo gre- 
co-romano, Mailand 1971 (Besprechung: S.K. Dickison, Abortion in Antiq- 
uity, Arethusa 6, 1973, 159-166); Eyben, Anc$oc 11/12, 1980/81, 10-12; 
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37f. W. Jöchle, Menses-Inducing Drugs in: Contraception 10, 1974, 425- 
439 (nur 71 aus 161 Arzneimitteln besaßen abtreibende Wirkung); J.M. 
Oppenheimer, When Sense and Life begin, Arethusa 8, 1975, 331-343; M.D. 
Golding-N.H. Golding, Population Policy in Plato and Aristotle, Arethusa 8, 
1975, 345-358; Balme, in: Dunstan (Hrsg.) 1990, 20-31; K. Kapparis, 
Abortion in the Ancient World, London 2002. Weiteres, s. bes. die Arbeiten 
von Riddle, s.o. zu b 22 

„bevor das Ungeborene Wahrnehmung und Leben hat.“ Die Schwierigkeit 
bei der Festlegung des von Ar. gemeinten Zeitpunkts liegt in der Tatsache, 
dass man von Leben in mehr als einer Bedeutung spricht (De anim. H2, 
413 a 22). InPol. VII 16 scheint der erste Ausdruck den zweiten einzuengen 
(s.o. zu 7, 1327 b 28), denn Wahrnehmung ist das genauere Kriterium, vgl. 
Protr. B80: së pèr alodaveodaı Tò Där diakpivoner Kal Tò un Mr... (vgl. 
Düring 1960, 245f.); nach De anim. I2, 403 b 25-28 haben frühere Den- 
ker das Beseelte durch Bewegung und Wahrnehmung abgegrenzt (für die Un- 
bestimmtheit des benutzten Begriffs Wahrnehmung vgl. die Erweiterung III 3, 
427 a 18; 9, 432 a 15). Ebd. II 2, 414 a 4ff., vgl. a 12, hat Ar. selber Wahr- 
nehmung und Leben verknüpft; so hat das Neugeborene, das noch meistens 
schläft, schon Wahrnehmung und Leben: De gen. anim. V 1, 779 a 19- 
21. De part. anim. IV 5, 678 b 2: das wahrnehmende Vermögen der 
Seele ist auch für das Leben verantwortlich, vgl. De gen. anim. II 3, 736 
a 30; ebd. V 1, 778 b 32: ein Lebewesen existiert erst dann, wenn es zum ers- 
ten Mal Wahrnehmung hat. 

Ar. scheint den Zeitpunkt für Abtreibung so festgelegt zu haben, dass der 
Embryo noch nicht Lebewesen ist, vgl. De iu v. 1, 467 b 23-25: Pflanzen 
leben zwar, besitzen aber keine Empfindung; aufgrund von Wahrnehmung un- 
terscheiden wir Lebewesen von dem, was nicht Lebewesen ist (r A" aiodave- 
aba TÒ fov Tpòç TÒ un [wor dtopitouev); vgl. De sens. 1, 436 b 10-12; 
E E III 12, 1244 b 23-25; EN IX 9, 1170 a 16. Ein Lebewesen ist dadurch 
bestimmt, dass es wahrnehmende Seele (aioßnrırn duxvg) besitzt: De vita 
et mort. 4, 469b3; EN I7, 1098 a 1-3, vgl. De gen.anim.IIl, 
732 a 12f., dazu De anim. H2, 413 b 2-4: selbst wenn Gebilde sich nicht 
bewegen können, aber Wahrnehmung haben, sagen wir nicht nur, dass sie le- 
ben, sondern nennen sie Lebewesen. Vgl. H.W. Laale, Abortion in Greek an- 
tiquity: Solon to Aristotle, 2, CML 13, 1992-1993, 191-202. 

Der genauen Festlegung, wann Wahrnehmung und Leben beginnen, steht 
auch die Tatsache entgegen, dass beim Embryo ein schrittweiser Übergang 
vom nicht-Sein zum Sein stattfindet (De gen. anim. V 1, 778 b 27ff.). 
Die Frage, wann Wahrnehmung beginnt, ist ebenso schwer zu beantworten 
wie das Problem der Abgrenzung von Pflanzen und Tieren, das schwierig ist, 
da die Übergänge fließend sind und sich bei einigen die Merkmale beider 
finden: H i st. anim. VII 1, 588 b 4ff. 

Der früheste Zeitpunkt für Abtreibung ist, nachdem eine Frau vermuten 
konnte, sie sei schwanger - dies ist aber unabhängig von dem Kriterium 
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Wahrnehmung und Leben des Embryos. Das Herz ist das Organ, das zuerst 
ausgebildet ist (De gen. anim. H 4,740 a 17; 6, 742 b 12f.; b 36; 743 b 
25f.; De iuv. 3, 468 b 28; De part. anim. III 4, 666 a 20f.). Ar. 
schreibt dem Herzen Zuständigkeit für Ernährung schon in einem sehr frühen 
Stadium der embryonalen Entwicklung zu: wie bei einer Pflanze das Prinzip 
des Wachstums, das im Samen als Potenz vorhanden ist, aktualisiert wird, so- 
bald sie von der Mutterpflanze getrennt ist und Wurzeln schlägt, so wird beim 
Embryo unter allen potentiell vorhandenen Körperteilen zuerst das Herz aktu- 
alisiert und ausgebildet. Sobald der Embryo Nahrung zu sich nimmt, besitzt 
er die nährende Seele: De gen. anim. Il1, 735 a 15ff.; 3, 736 b 8-12; er 
lebt schon, nicht weniger als Pflanzen (a 33, vgl. b 12f.; vgl. EN 113, 1102 
a 32-b 12: der Embryo hat die Seelenkraft, die nach Nahrung verlangt, einen 
Teil des Irrationalen, aber selbst der irrationale Teil, der auf den logos hört 
Iso Po 1. VII 14, 1333 a 17], fehlt - Ar. gibt hier in E N jedoch nicht an, ob 
der Embryo je über dieses Stadium hinauskommt), d.h. in diesem Stadium 
fehlt noch die Wahrnehmung (die ja Pflanzen nicht haben: De anim. II 12, 
424 a 32f.), sie kommt im Embryo erst später: De gen. ani m. II 3, 736 b 
1. Zur nährenden Seele vgl. De anim. II 4, 415 a 23ff.: sie ist die erste 
und am weitesten verbreitete Fähigkeit der Seele. 

Nach EE 15, 1216 a 5-10 haben Kinder im Mutterleib die Existenz von 
Pflanzen, sie schlafen die ganze Zeit, es geht ihnen Erkenntnis dessen ab, was 
gut im Leben ist, aber differenzierter De gen. anim. V 1, 778 b 34ff.: 
der früheste Zustand von Lebewesen ist nicht Schlaf, sondern etwas dem 
Schlaf Ähnliches, wie bei Pflanzen, die ja nicht schlafen, da sie aus ihrem 
Zustand nicht aufgeweckt werden können, Schlafen ist ein Zwischenstadium 
zwischen Leben und nicht-Leben, Wachsein ist Leben wegen der Wahrneh- 
mung: b 29-32, s.o. Verweis auf P r o t r. B 80 u.a.m. Ar. scheint Wahrneh- 
mung in zwei Bedeutungen zu verwenden: als aktiven Vorgang, der Leben ist, 
bzw. als Potentialität, vgl. E N IX 9, 1170 a 16: das Leben von Tieren be- 
stimmt man durch das Vermögen zu Wahrnehmung (ôvvápet aiohnosws); vgl. 
die geradezu paradoxe Feststellung De gen. anim. V 1, 778 b 22f.: so- 
bald die Embryos Wahrnehmung erhalten haben, befinden sie sich in fortwäh- 
rendem Schlaf, vgl. über Neugeborene 779 a 13, vgl. a 20: im Schlaf emp- 
finden und leben sie (aiod&veodaı vo Të) - dieser Zustand, der dem hier 
1335 b 24f. angegebenen entspricht, würde passives Wahrnehmen als Reakti- 
on auf äußere Störung einschließen und in diesem Sinne muss Ar. Wahrneh- 
mung hier P o 1. VII 16 gebraucht haben, vgl. EN VII 5, 1147 a 11ff. 

Warum nennt Ar. Wahrnehmung? Kraut 1997, 155-156 meint, dass die 
Ausbildung der Sinnesorgane das letzte physiologische Entwicklungsstadium 
ist, da es ja kein besonderes Organ für rationale Vorgänge gebe. Ar. habe den 
Embryo davor schützen wollen, getötet zu werden, wenn dieses Vermögen 
schon existierte. Aber 1335 b 25 sagt nichts der Art. Und die denkende Seele 
aktualisiert von außen kommend eine vorher bestehende Potentialität (De 
gen. anim. 113, 736 b 13-29) - da Ar. in Pol. VII 16 Abtreibung zeit- 
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lich nicht nach der Entwicklung von Organen, sondern von Fähigkeiten be- 
grenzt, hätte er sagen können: ‚bevor der Embryo Denken besitzt‘ (vgl. EN 
IX 9, 1170 a 16-19: Bestimmung des Menschen durch Wahrnehmen und Den- 
ken, vgl. a 33), aber dies tut er nicht. 

Ar. könnte den ethischen Grundsatz vertreten, dass ein Embryo, der 
Wahrnehmung besitzt, nicht getötet werden darf - dafür spricht öorov b 25, s. 
Anm. Daneben ist eine engere Deutung denkbar, wonach dem Embryo die 
schmerzhafte Empfindung der Tötung erspart werden sollte. Man muss ja 
weitergehen und fragen, an was für eine Form von Sinneswahrnehmung Ar. 
dachte. Beim Embryo bilden sich die Augen zuletzt aus (De gen.anim.II 
6, 743 b 34ff.; 744 a 22; b 10f.), ohne dass der Embryo sehen kann (manche 
Säugetiere werden mit verschlossenen Augenlidern geboren: II 6, 742 a 8- 
10); bei menschlichen Frühgeburten sind Ohren und Nasenlöcher noch nicht 
völlig entwickelt: H i st. ani m. IX (VID 5, 584 b4f.; De gen. anim. 
IV 6, 774 b 36ff., d.h. Hören und Riechen sind erst spät ausgebildet. Das 
Schmecken ist eine Form des Tastsinnes, es ist unerlässlich, sodass Ar. auch 
sagen kann, ohne Tastsinn könne kein Leben bzw. Lebewesen (De anim. 
III 12, 434 b 21-24; 13, 435 b 16, vgl. Hicks zu b 5; De sens. 1, 436 b 
11ff.) bzw. keine andere Wahrnehmung existieren (De an im. HI 13, 435 a 
12f.; b 1f.). Ar. spricht ebd. II 3, 414 b 6-9 von der Wahrnehmung von Nah- 
rung und der Embryo besitzt diese wohl schon. Aber Ar. meinte hier sicher 
nicht diese Form von Wahrnehmung und wollte den Embryo kaum von dem 
Gefühl des Verhungerns im Falle der Abtreibung schützen. 

Es bleibt nur der Tastsinn (&ġń). Tasten ist die primäre Wahrnehmung al- 
ler Lebewesen (De anim. II 2, 413 b 4f., weiteres Hicks zu b 5), mit dem 
man Freude und Schmerz wahrnimmt (für Wahrnehmung von Lust durch 
Tastsinn, &ġń, vgl. EN III 10, 1118 a 23ff.; für Meiden von Schmerz ebd. 
VII 6, 1148 a 7-9). Ar. bezieht sich in Pol. VII 16 daher wohl eher auf die 
Wahrnehmung von Wohlbefinden und Schmerz, vgl. De anim. II 2, 413 b 
23f.: wo es Wahrnehmung gibt, da gibt es Schmerz und Freude und damit 
auch Begierde, eine Wahrnehmung, die auch die Tiere besitzen; vgl. 3, 414 a 
32-b 6; Pol.12, 1253 a 12f., s. Bd. 1, zu a 7 (S. 214), zu 5, 1254 b 22 
und 23. Es ist daher am wahrscheinlichsten, dass Ar. den Zeitpunkt für Ab- 
treibung so wählte, dass dem Embryo Schmerz erspart blieb. Die durch die 
anderen Sinne vermittelten Wahrnehmungen von Geräusch, Farbe und Geruch 
liefern keinen Beitrag zur Nahrung (414 b 9ff.), sie verursachen nicht Wach- 
sen oder Vergehen von Lebewesen: III 12, 434 b 19-21. Es sind allein die 
Extreme des Tastsinnes, die ein Sinnesorgan zerstören (13, 435 b 7-14) - das 
Sinnesorgan des Tastsinnes ist der Körper - so fügt Ar. hier hinzu, dass nicht 
nur das Sinnesorgan, sondern das Lebewesen zerstört wird. Unter den Ein- 
wirkungen auf das Sinnesorgan nennt er dort (b 14, vgl. II 11, 422 b 26) 
nicht nur Hitze und Kälte, sondern auch Härte (oxAnpaı) - das könnte die Ein- 
wirkung eines chirurgischen Instruments sein, mit dem man den Fetus so 
schädigt, dass er nicht überlebt - III 13, 435 b 9-12 nennt Ar. einen Schlag 
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bzw. ein Objekt, das bewegt wird und durch die Berührung zerstört - Hicks 
zu b 12 erläutert diesen Abschnitt durch den Hinweis auf Tod durch Ver- 
giftung - dies träfe auf die chemisch wirkenden Abtreibungsmittel gut zu. 

Die Bedingungen für die Empfindung von Schmerz sind erfüllt, wenn ein 
Embryo sowohl das Medium für Tastsinn als auch das Sinnesorgan selber aus- 
gebildet hat. Das Medium der Tastempfindungen ist das Fleisch (De a nim. 
I 11, 423 b 17ff.; b 26), während das Sinnesorgan ‚innerhalb liegt‘ (b 23), 
d.h. im Herzen (De iuv. 3, 469 a 5-14, spezifisch zum Tastsinn). Man 
muss daher versuchen festzulegen, wann in der embryonalen Entwicklung 
Medium das Fleisch und das Sinnesorgan Herz ausgebildet werden. Nach D e 
gen. anim. II 6 entwickeln sich im Embryo die inneren Organe vor den 
äußeren und der Oberkörper vor der unteren Hälfte (741 b 25ff.; 742 b 13- 
17, 743 b 18ff.). Aus dem reinsten Stoff formt die Natur im Embryo Fleisch 
und die Sinnesorgane, dagegen Knochen und Sehnen aus dem, was übrigbleibt 
(744 b 22ff.) - mit Knochen hat man aber keine Tastempfindung, da sie aus 
Erde bestehen (De anim. III 13, 435 a 24f.). Das Fleisch verfestigt sich in 
der Entwicklungsphase, in der noch der reinste Stoff verbraucht wird, d.h. 
vor der Ausbildung der Knochen (De gen. anim. II 6, 743 b 5ff.). Man 
muss in Betracht ziehen, dass nach Ar. die Entwicklung des männlichen bzw. 
weiblichem Embryos sich nicht im gleich schnell vollzieht: der männliche 
Embryo hat nach ca. 40 Tagen, der weibliche nach ca. 90 Tagen alle Teile 
ausgebildet, er holt den Rückstand aber schnell auf - der Embryo hat zu 
diesem Zeitpunkt die Größe einer großen Ameise: Hist.anim. IX (VID 3, 
583 b 9-26 (diese Bemerkung besagt nicht, dass zu diesem Zeitpunkt Leben 
beginne, contra Riddle 1997, 78). Wie das Beispiel Ameise zeigt, nimmt Ar. 
nicht an, dass zu diesem Zeitpunkt schon das Fleisch nennenswert ausgeformt 
ist. Nach J.M. Oppenheimer, Arethusa 8, 1975, 337 vollzieht sich die Ent- 
wicklung des Embryo schneller, als Ar. annahm. 

Zur Lebensfähigkeit des Embryos s. Hist. anim. IX (VID 4, 584 b 
lff.: Geburten vor dem 7. Monat sind nie lebensfähig; ein lebensfähiger Em- 
bryo sinkt im 8. Monat aus dem sich öffnenden Uterus: 583 b 31ff. Achtmo- 
natskinder sind bisweilen lebensfähig: 4, 584 b 7ff. Man muss aber die unter- 
schiedliche Länge der Schwangerschaft berücksichtigen: weibliche Embryos 
entwickeln sich langsamer, weibliche Säuglinge nach der Geburt aber schnel- 
ler als männliche: 3, 583 b 23ff. 

Plat. Rep. V 461 c 5: ‚keine Leibesfrucht ans Licht bringen‘ (a eis 
doc Exdepeiv künua) im Falle von Eltern, die die vorgeschriebene Alters- 
grenze überschritten haben) ist unbestimmt und schließt jedes empfängnisver- 
hütende Mittel, aber auch Abtreibung ein, s.u. zu b 36. In Leg. sieht er 
dagegen davon völlig ab, sodass „er hierin im Verlaufe seines Lebens allmäh- 
lich zu immer humaneren Ansichten gelangt ist und der aristotelische Ideal- 
staat in dieser Hinsicht den platonischen Gesetzesstaat an Härte und Rück- 
sichtslosigkeit, ja, um es mit dem rechten Namen zu nennen, Abscheulichkeit 
weit übertrifft“ (Susemihl Anm. 946). 
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In Athen gab es kein Gesetz, das Abtreibung verbot, vgl. Lipsius, Bd. 2, 
1912, 608f.; Eyben, AncSoc 11/12, 1980/81, 22. 

43, 12 (b 25) „göttliches Gebot gestattet“ (Goor). Wählte Ar. dieses Wort 
wegen des Zusammenhangs mit Tötung? Vgl. II 4, 1262 a 26: stov wird ge- 
rade bei Tötungsdelikten, in Mordprozessen, benutzt: M.H. van der Valk, 
Zum Worte öoros, Mnemosyne III 10, 1942, 116; es bezeichnet auch Be- 
fleckung nach solchen Delikten. Wer eine Abtreibung vornahm, musste sich 
einer Reinigung unterziehen: Eyben, AncSoc 11/12, 1980/81, 56f. mit Anm. 
173. 

43, 14 (b 27) „das Alter bestimmt, in dem man mit der sexuellen Vereini- 
gung beginnen soll.“ 1335 a 28-32.- „das Alter bestimmt, in dem man ... be- 
ginnen soll“ (ong ... Suupıoraı, nóTE &pxeodaı xpi), s.o. zu 1334 b 31.- 
„bestimmt ... soll festgelegt werden" (Groot - wpiodw). Zur Aufnahme 
eines Kompositums durch ein Simplex s.o. 14, 1333 b 22 mit Anm. 

43, 16 (b 28) „sich der Aufgabe widmen, Kinder hervorzubringen“ (Ası- 
Tovpyelv ... mpög Tekvororav). Manche sehen in Asırovpyeiv den Gedanken 
eines Öffentlichen Dienstes („bear offspring for the state“, Jowett; „render 
public service“, Susemihl-Hicks zu VIII 1, 1337 a 27; Lord), wie das bei 
Plat. ausgedrückt war (R ep. 460 e 5 rixrew rì zéie, vgl. Leg. VI 783 d 
8-e 1, vgl. über die Ehe 773 b 5f.), vgl. Barnes in Patzig (Hrsg.) 1990, 260: 
„Breeding a child is like fitting out a trireme or paying for a tragic chorus ...“ 
Aber eine Liturgie wurde nur den Begütertsten auferlegt - hätte Ar. daran als 
Modell für seine Geburtenregelungen gedacht, dann würde er eine Auswahl 
der genetisch Geeignetsten voraussetzen, wie sie Plat. in Rep. vornimmt. 
Und Ar. versteht sexuelle Vereinigung zum Kinderzeugen als einen naturge- 
mäßen Trieb, den man mit den Tieren gemeinsam hat, bevor die polis be- 
stand: I 2, 1252 a 26-30; entsprechend weist Ar. die eheliche Verbindung mit 
dem Ziel des Kinderzeugens dem Haushalt (3, 1253 b 9f.), nicht der polis zu 
(so Plat. Leg. VI 781 b 4-6). Und Asırovpyio wurde von Ar. auch für den 
Götterdienst der Priester gebraucht (VII 10, 1330 a 12), wie man denn durch 
Fortpflanzung am Göttlichen teilhaben kann: De an im. II 4, 414 a 26ff. 

43, 17 (b 30) „Kinder von Eltern fortgeschrittenen Alters ... von Eltern in 
hohem Alter.“ Väter ‚fortgeschrittenen Alters‘ (rpsoßörepo:) sind wohl die 
über 50 oder 55 jährigen, diejenigen hohen Alters (yeynpaköreg) wären noch 
älter - ein Alter, in dem man sich eher dem Dienst an den Göttern widmen 
sollte: Ar. VII 9, 1329 a 31-34, vgl. Sophokles bei Plat. Rep. I 329 b 6-d 
1. 

Dass Kinder älterer Väter (für das Faktum vergl. Newman Plat. R e p. V 
459 b 1-3) unvollkommen entwickelt sind, ist nur der weitere Schritt des von 
Ar. angenommenen Faktums, dass die von alten Männern - wie den hier er- 
wähnten Jugendlichen (s.o. 1335 a 12) - gezeugten Embryos weiblich (s.o. zu 
a 13) sind: De gen. anim. IV 2, 766 b 28ff.; denn wegen Mangels an 
Hitze wird der Samen nicht durchgeformt, sodass sich das Männliche nicht 
durchsetzt (vgl. für Zeugungskraft und Hitze 1, 765 b 1-4; 766 a 17-22), 
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vgl. 118, 725 a 8ff.: wer unter Alter oder Krankheit leidet, hat keinen Samen 
(vgl. bei Löwen: III 1, 750 a 30-b 1) oder nicht zeugungsfähigen, vgl. I 18, 
725 b 19-23, denn Jugendliche verbrauchen die Nahrung zum Wachstum (ö:& 
ray» adEnoıw) - anstatt zur Bildung von Samen, den Alten fehlt die Wärme. 
Unfruchtbarkeit im Alter II 7, 746 b 25ff. Auslösende Faktoren sind Hitze - 
Kälte (bei Alten), vgl. ebd. IV 2, 766 b 33 (s.o. zu 1335 a 13), bzw. die Un- 
verträglichkeit der Temperaturen, die häufig bei Älteren wie Jungen auftritt, 
Unfruchtbarkeit oder Vorwiegen männlichen oder weiblichen Nachwuchses: 
767 a 22-28 

43, 23 (b 32) „Zeit der größten geistigen Leistungskraft ... etwa um fünf- 
zig Jahre.“ Rhet. II 14, 1390 b 9 körperlicher Höhepunkt (akme) zwischen 
30 und 35, seelischer bei 49. Nach Plat. Rep. V 460 e 5-461 a 2 tritt die 
körperliche und geistige akme zwischen dreißig und fünfundfünfzig ein. Wa- 
rum ist die Zeit der größten geistigen Leistungskraft für die Bestimmung des 
Höchstalters für Fortpflanzung gewählt? Wohl weil damit der endgültige Nie- 
dergang der Fähigkeiten eines Mannes einsetzte - der der körperlichen setzte 
schon mit etwa 35 ein, s.o. zu 9, 1329 a9. 

„(als Grenze für das Fortpflanzen setzen).“ Anders Gigon: „muss man sie 
zeugen, wenn ...“ (vgl. seine Anm. zu 1335 b 26-1336 a 2: „... für unsere 
Begriffe erstaunlich spät“). Dann müssten die Männer, die ja mit 37 heirate- 
ten, in den ersten 15 Jahren der Ehe kinderlos bleiben und dies würde die Ab- 
sichten, die Ar. mit dem Altersabstand von Vater und Sohn verfolgte (1334 b 
38ff.), zunichte machen. Ar. behandelt hier den 1335 b 28f. aufgeworfenen 
Gedanken der Frist für Kinderzeugen ‚analytisch‘, (s.o. zu a 7), von seinem 
Endpunkt her. 

„Altersspannen von je sieben Jahren.“ Ein Dichter, der so rechnete, war 
Solon fr. 27 IEG (l. 7 &ßdouaöu); es ist Solon, der bei Her. I 32, 2 das Le- 
bensende mit 70 Jahren angibt, s.o. zu 1335 a 26; vgl. 17, 1336 b 40; 
R het. II 14, 1390 b 9ff.: den seelischen Höhepunkt (akm&) erreicht man im 
Alter von 49 Jahren, d.h. nicht abgerundet wie hier 1335 b 34; Ar. selber 
bestimmt H i st. a ni m. V 14, 544 b 25; VI 17, 570 a 30; VII 1, 581 a 12- 
14; 582 a 27ff. Phasen des Lebensalter nach Intervallen von sieben Jahren, 
vgl. Plat. Alk. I 121 e über Söhne des Perserkönigs. Den Beginn der Mens- 
truation setzt Soran G y n. I 4, 20 bei 14 Jahren an, s.o. zu a 28. Anders auch 
Pythagoreer: E. Minar, Early Pythagorean Politics, Baltimore 1942, 104: je 
zwanzig Jahre. Insgesamt s. F. Boll, Die Lebensalter, jetzt in: F.B., Kleine 
Schriften zur Sternkunde des Altertums, Leipzig 1950, 156-213; zur Sieben- 
zahl S. 183ff. 

43, 25 (b 35) „mit vier- oder fünfundfünfzig“. Wörtlich ‚um vier oder 
fünf Jahre das angegebene Alter überschreiten. Audio für die bestimmte 
Altersstufe su 17, 1336 b 38; Adam zu Plat. R e p. VI 498 b 12. 

„mit dem Zeugen von Kindern, die geboren werden, aufhören“ (rag gie 
TÒ davepov yevınoswg, s.o. zu b 25, S. 536f.). Dies setzt die Benutzung von 
Mitteln zur Schwangerschaftsverhütung voraus, s.o. zu b 22. Wenn diese ver- 
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sagten, sollen Schwangerschaften, wenn der Vater über 55 alt - und die 
Schwangere über 36 - ist, abgebrochen werden, vgl. Plat. R e p. V 461 c 5-7 
(unë eis dag Exd£peiv), was wohl Ar.’ Formulierung beeinflusste. 

Männer sollen mit vier- oder fünfundfünfzig mit dem Zeugen von Kin- 
dern, die geboren werden, aufhören, d.h. 10 bis 15 Jahre, bevor ihre physi- 
sche Zeugungskraft endet: Nach Hist. anim. V 14, 545 b 26-31 können 
Männer im äußersten Falle bis zum 70. Lebensjahr zeugen und Frauen bis 
zum 50. Solche Fälle seien aber selten, meistens sei bei Männern die Grenze 
65, bei Frauen 45; dagegen IX (VID 5, 585 b 2ff.: die Monatsblutung der 
meisten Frauen endet ungefähr mit 40, bei einigen mit 50 und es gibt Beispie- 
le für Schwangerschaften in diesem Alter; die Zeugungskraft der Männer 
bleibt bis 60 erhalten, höchstens bis 70, und einige haben in diesem Alter 
noch Kinder gezeugt. Masinissa hatte bei seinem Tod im Alter von 90 Jahren 
einen Sohn von 4 Jahren: Pol y b. XXXVI 16, 5. 

Ar. spricht hier nicht auch von den Bedingungen der Frauen, aber da sie 
knapp 20 Jahre jünger als ihre Männer sein sollen, folgt, dass sie etwa nach 
dem Alter von 35 nicht mehr schwanger werden sollen. Dies entspricht mo- 
dernen medizinischen Einsichten: Ted Nagel, Division of Reproductive Endo- 
erinology, Univ. of Minnesota: "Women should really try to complete their 
families by age 35 ... After that age, it becomes harder to get pregnant, the 
risk of miscarriage climbs and the chance of having a baby with chromosomal 
abnormality soars" (nach Denver Post, 21. Febr. 2000). Nach TIME vom 15. 
April 2002 (S. 50f.) ist bei Frauen das Risiko einer Fehlgeburt im Alter von 
20 etwa 9%; es verdoppelt sich im Alter von 35 und verdoppelt sich noch ein- 
mal in den frühen Vierzigern. Im Alter von 42 sind 90% der Eizellen abnor- 
mal. 

43, 26 (b 37) „In den folgenden Jahren soll man offensichtlich zum ge- 
sundheitlichen Wohlbefinden und einem anderen entsprechenden Grund mit- 
einander sexuell verkehren.“ Plat. Rep. V 461 b 9-c 7 erlaubt den Wächtern 
beiderlei Geschlechts ab einem Alter, in dem sie ihre offizielle Rolle in der 
Fortpflanzung erfüllt haben, sexuelle Beziehungen mit einem Partner ihrer 
Wahl mit der Einschränkung, dass kein Kind gezeugt werden darf (s.o. zu b 
36) - er gibt aber, anders als Ar., nicht die Rechtfertigung: ‚zum gesundheit- 
lichen Wohlbefinden.“ Hippokr. Genit. 4 (VII 476 L) findet, dass Frauen, 
die sexuell aktiv sind, gesünder sind; Newman vergl. dafür De gen. 
anım.118, 725 b 8-12; 726 a 22; Probl. IV 29, 880 a 22ff., s. außer- 
dem I 50, 865 a 33ff. Nach Pythagoras (bei Diog. Laert. VIII 9) ist Ge- 
schlechtsverkehr immer nachteilig für die Gesundheit: éç üyısinv oùk &yabá.- 
‚einem anderen entsprechenden Grund‘, z.B. Lust: Ar. II 4, 1262 a 37-39; 
EN VII 12, 1152 b 16f.; De gen. anim. I 20, 728 a 10; a 31-33; 
Befriedigung (mTAnopovy): Plat. S y m p. 191 c 6. 

43, 29 (b 39) „(außereheliche) Beziehungen zu einer anderen Frau.“ Scil. 
als der eigenen, vgl. II 5, 1263 b 10: „es ist ein rühmenswertes Verhalten, 
aus Selbstbeherrschung die Frau eines anderen nicht anzurühren.“ Mit der 
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Achtung einer außerehelichen Beziehung zu einer anderen Frau (vgl. EN H 
6, 1107 a 15-17) missbilligt Ar. auch die sexuelle Beziehung des Hausherren 
zu Sklavinnen, die ihm doch gehörten und sexuell zur Verfügung standen („in 
a household with slaves, a wife is not absolutely essential for the convenient 
satisfaction of a married man’s sexual appetites“, Pomeroy 35, vgl. ihre 
Anm. zu Xen. O ik. 9, 5, S. 297f.). Da Ar. - mit den Einschränkungen von 
a 40 - jede eheliche Untreue als ehrenrührig verurteilt, benutzt er nicht den 
Begriff Ehebruch, denn in Athen galt als Ehebrecher (joıxöc) nur, wer Ge- 
schlechtsverkehr mit der Ehefrau eines anderen oder der Frau, die der Verant- 
wortung eines anderen Mannes unterstand, trieb: Dem. 23, 55 (Erdmann 
282f.; Ch. Carey, Rape and adultery in Athenian law, CQ 45, 1995, [407- 
417] 407). Epainetos gibt zu, Geschlechtsverkehr gehabt zu haben, aber nicht, 
Ehebrecher zu sein: [Dem.] 59, 66f. Zur Klage, zu Unrecht als Ehebrecher 
festgehalten zu sein (ypadn &ôixwç eipxdfvaı wç porxóç), s. Erdmann 292. 

Mit der Ächtung außerehelicher Beziehungen für Männer hätte es in Ar.’ 
bestem Staat die unterschiedlichen Rollen für Frauen nach [Dem.] 59, 122: 
‚Hetairen zum Vergnügen, Konkubinen für die tägliche Hingabe an unseren 
Körper, Ehefrauen zum Gebären legitimer Kinder‘ nicht gegeben. 

„einem anderen Mann.“ In der äußerlich ähnlichen Passage Plat. L e g. VI 
784 e 2 àv ÜAAoTpia me TEpÌ zé TOLODTO: obt yuvaıkl Ñ yvr &võpí han- 
delt es sich um Ehebruch beider Ehepartner, die Beziehung zu einem anderen 
Mann wäre die der untreuen Ehefrau (VIII 841 c 8ff. handelt nur vom Mann). 
Welldon; Jowett; Susemihl; Newman u.a. übersetzen hier 1335 b 39 in die- 
sem Sinne, als treffe Ar. auch Regelungen für die Beziehungen der Ehefrau zu 
einem anderen Mann (so Plut. Mor. 144 B); aber dies wird ausgeschlossen 
durch „solange man Ehemann ist“, denn róøıç wird nur für den Mann (vgl. 
Ar.13, 1253 b 6f.), nicht auch im Sinne von ‚Gattin‘ benutzt - Lords ‚spou- 
se‘ anstelle von ‚husband‘ (so übersetzt richtig Kraut 1997, aber unrichtig S. 
157) ist vieldeutiger als der griech. Text. Ist etwas im Text verloren gegan- 
gen, das auf außereheliche Beziehungen von Frauen einging? Das ist unwahr- 
scheinlich: „es soll schlechthin als verwerflich gelten“ (1335 b 39) enthält 
Ar.’ Urteil zu Ehebruch und dieses richtet sich allein auf den Mann, denn &r- 
Töuevo» ist im Sing. gebraucht (vgl. dagegen o. zu 1334 b 34 für Plural, wenn 
Ar. von beiden Ehepartnern spricht), schon die Altersbegrenzung für Kinder- 
zeugen bezog sich nur auf den Mann (s.o. zu 1335 b 30; vgl. auch b 35 ùrep- 
BaAAoPra mit &rrópevov b 40, im Gegensatz zu mowovuevovg b 38, wenn von 
beiden Ehepartnern die Rede ist. Die sexuelle Beziehung zu einem anderen 
Mann, von der Ar. hier spricht, ist demnach die homosexuelle Beziehung des 
Ehemannes, die Ar. wenigstens bei verheirateten Männern als schändlich dar- 
stellte. Ar. verwirft hier innerhalb des festgelegten Zeitraums jegliche Form 
einer außerehelichen Beziehung des Ehemanns - die zu einer Frau oder einem 
Mann, vgl. den Ehevertrag aus dem J. 92 v. Chr., in dem Philiskos untersagt 
wird, eine andere Frau (yvvaîka AAA) zu nehmen oder einen Geliebten 
Grloäleën) zu haben: B.P. Grenfell et al., The Tebtunis Papyriı, London 
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1902, Nr. 104, Z. 18ff. Ar.’ grundsätzliches Urteil über homosexuelle Bezie- 
hungen stellt er II 10, 1272 a 25 (s. Bd. 2, zu a 23) für eine andere Gelegen- 
heit in Aussicht, sie findet sich in Pol. nicht. Vgl. dazu D. Cohen, Law, 
society, and homosexuality in Classical Athens, P&P 117, 1987, 3-21. 

Ar. bemerkt hier nichts über den Ehebruch der Ehefrau - den es gab (vgl. 
‚Ehebrecherinnen‘, noıxeörpiau, Plat. S y mp. 191 e 1, vgl. das Urteil in 
Diss. Log. 2, 5 [Vors. II 407, 25f.] - aber potyeúeiv im Aktiv wurde 
nicht von weiblichen Subjekten benutzt: S.G. Cole, Greek Sanctions against 
Sexual Assault, CPh 79, 1984 [97-113], 98 Anm. 8) und bei dem in Athen 
dem Ehemann nur die Möglichkeit der Scheidung blieb; er durfte bei Strafe 
von Ehrverlust, nicht länger mit seiner Frau zusammenleben: [Dem.] 59, 87; 
Verilhac-Vıal (o. zu a 15), 270f. Offensichtlich betrachtete Ar. Ehebruch als 
ein ausschließlich von Männern begangenes Delikt. Auch bei der Behandlung 
von Ehebruch in E N bezieht er sich immer auf Männer: V 3, 1129 b 21f.; 4, 
1130 a 24f.; 6, 1132 a 3 - im Verhältnis zu einer verheirateten Frau: E E II 
3, 1221 b 20-25. D.h. Ehebruch bleibt auch dann eine moralische Verfehlung 
von Männern, wenn verheiratete Frauen sich mit einem anderen Mann einlie- 
Ben (vgl. MM I8, 1186 a 38f.) - anders in naturwiss. Schriften, z.B. 
Hist. anim. IX (VID 4, 585 a 15 porxevopém. Man kann Ar.’ Schweigen 
über die Rolle der Frau nicht damit begründen, dass Frauen in ethischen Ent- 
scheidungen unvollkommen sind (P o 1. I 13, 1260 a 13) und daher keine Ver- 
antwortung für Fehlverhalten tragen, denn Ar. billigt ihnen ja ihre Form von 
Selbstbeherrschung zu (1260 a 20-24). Hat Plat. in L e g. VI 784 e 2 dagegen 
von der außerehelischen Beziehung einer Frau gesprochen, da er sie schon in 
Rep. den Männern prinzipiell gleichgestellt hatte, sodass was für diese in 
ihrem sexuellen Verhalten gilt, auch für die Frauen vorgeschrieben werden 
muss? Ehebruch konnte es in Rep. nicht geben, da Plat. die Ehe aufgelöst 
hatte, der ‚Fehltritt‘ (&uapria) in diesem Staat besteht darin, dass man ohne 
die (manipulierten) ‚Hochzeiten‘ ein Kind zeugte (461 a 3-b 2). In L e g. VIII 
versteht er seine Gesetze zum sexuellen Verhalten als ein Mittel, um ein Ver- 
hältnis vertrauter Nähe der Männer zu ihren Frauen herzustellen bzw. zu er- 
halten: 839 b 1; Voraussetzung ist das Verbot homosexueller Verbindungen 
(838 e 4-839 a 3; 841 d 4f.) und von Ehebruch, der bekannt wird (841 d 1-e 
4). 

Ar. betrachtete Ehebruch von der Schändlichkeit der Tat des Ehebreches 
her (vgl. O i k. I 4, 1344 a 11-13, wonach uneheliche Beziehungen des Ehe- 
manns Unrecht gegen die Frau sind, vgl. Isokr. 3, 40). Er betrachtete Ehe- 
bruch aber nicht aus der Sicht des betrogenen Ehemanns, in dessen Rechte der 
Ehebrecher störend eingriff, wie dies in Athen empfunden wurde: Erdmann 
290f. Anders als bei der ypadn norxeiag (A th. Pol. 59, 3) war Ehebruch 
bei ihm nicht der Akt gegenüber verheirateten Frauen oder solchen, die dem 
küpıog unterstanden, vgl. Lipsius, Bd. 1, 1905, 429-435. 

43, 31 (b 40) „sich ... intim einlassen“ (&rröuevov). Dieses Verb, eigent- 
lich ‚anfassen‘, ‚berühren‘, bedeutet auch Geschlechtsverkehr: Plat. Re p. V 
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461 b 5 (III 403 b 5); Leg. VIH 836 c 5; 838 b 3; 841 d 2f. Anfassen, Be- 
rühren - neben Geschmack - ist die Sinneswahrnehmung, in deren Bereich 
man Selbstbeherrschung oder ihre Übertretung realisiert: Ar. EN III 13, 
1118 a 26ff., dort a 31 über Liebesgenuss, vgl. b 11f.- Interessante medizi- 
nische Ausnahme: um herauszufinden, ob ein Mann steril ist, soll er versu- 
chen, ob er mit einer anderen Frau Kinder haben kann: H ist. anim. X 4, 
636 b 12f. 

„sich offen intim einlassen“ (&rröuevov daiveodar). Würde Ar. eine 
heimliche Affäre von seinem Gebot ausnehmen? Bei Plat. findet sich eine ähn- 
liche Formulierung, dass jemand für Ehebruch nur dann öffentliche Enteh- 
rung erfährt, wenn er nicht vor allen Männern und Frauen verborgen bleiben 
kann: Leg. VHI 841 e If. (vgl. VII 816 e 7). Es ist der offen zur Schau ge- 
tragene Ehebruch, den beide Philosophen zurückweisen. In Plat. Sy m p. 182 
d 6 unterscheidet Pausanias offen zur Schau getragene und heimliche Liebes- 
beziehungen. Dem Zusammenhang nach in Leg. VIII scheint man sexuelle 
Beziehungen in der Öffentlichkeit gepflegt zu haben, da Plat. es für nötig 
befindet, dies zu untersagen: 841 b 2-5, vgl. Diss. Log. 2, 4 (Vors. II 
407, 24); weiteres Dover 1974, 206. 

Richards’ Konj., Zufügung eines verschiedenen Subjekts (&vùp) bei ñ, ist 
überflüssig, vgl. III 1, 1275 a 1 ríva xp voheit moAimyv soi ric 6 toire 
ori; Xen. K y r. I 2, (zone yepaırepovg vrag Te Kal kadovuevovg. 

Für die athenischen Verhältnisse vgl. E. Cantarella, Moicheia. Reconsi- 
dering a Problem, Symposion 1990: Vorträge zur griechischen und hellenisti- 
schen Rechtsgeschichte, hrsg. von M. Gagarin, Köln 1991, 289-296, mit Er- 
widerung von L. Foxhall, Response to Eva Cantarella, ibid. 297-304. 

43, 34 (b 41) „Zeitraum, in dem man Kinder zeugt.“ Eine Bestimmung 
wie Plat. Leg. VI 784 e 3, s.u. zu 1336 a 1. Was sollte mit Männern ge- 
schehen, die vor der - spät geschlossenen - Ehe eine ‚andere Frau‘ anrührten? 

(1336 a 1) „mit Ehrverlust ... bestraft werden.“ In einem anderen Fall u. 
17, 1336 b 10. Hier betrifft es nur den Ehebruch von Männern in dem Alter, 
das für das Erzeugen von Kindern bestimmt war (1335 a 29ff.). Um sie zu be- 
strafen, musste es Institutionen geben, die diese Verfehlung untersuchten und 
ahnden. Ehrverlust als Strafe für Ehebruch: Plat. L e g. VIII 841 e 1-4; nach 
784 e 4 ist die Strafe für Ehebruch derer, die sich noch im Alter der Kin- 
derzeugung befinden, Verbot der Teilnahme an Hochzeitsriten und ähnlichen 
Festlichkeiten (d 2-7). Älteren drohte Plat. Ehrlosigkeit an: e 5-7 (in ande- 
rem Zusammenhang: 847 a 4ff.). Zur Art der Strafe vgl. Rep. III 403 c 1: 
Schimpf von ‚Unmusikalität‘, wenn ein älterer Mann mit einem jüngeren un- 
ziemlichen Umgang pflegt, vgl. Thuk. II 37, 3 aioxúvny OuoAoyovusımv pé- 
povar über ungeschriebene Gesetze. Zur sozialen Achtung überhaupt vgl. Ar. 
II 9, 1270 a 20, s. Bd. 2, zu a 18. Tac. G erm. 19 flagitium. In Athen 
konnte dagegen der Mann, der einen anderen in flagranti mit seiner Frau, 
Mutter, Schwester, Tochter oder Geliebten, mit der er freie Kinder haben 
wollte, ertappte, diesen töten: Dem. 23, 53, vgl. 55, insgesamt s. D. Cohen, 
Law, Sexuality and Society, Cambridge 1994, Kap. 5 und 6. 


Kapitel 17 


In Leg. VII 788 a erklärte Plat., nach der Geburt der Kinder folge notwen- 
digerweise die Behandlung ihres Aufziehens (vgl. VI 783 b 3). Ebenso, und 
offensichtlich in Anlehnung an Leg. VII, behandelt Ar., nachdem er in 
Pol. VII 16 alles erörtert hatte, was zum Hervorbringen gesunden Nach- 
wuchses gehört, jetzt in Kap. 17 das Aufziehen Good, 1336 b 1) von Kin- 
dern von ihrem frühesten Alter an bis zum siebten Lebensjahr (bis b 37). Er 
weist darauf hin, dass die Erziehung (maıdeio) erst danach einsetzt, unter- 
schieden in zwei Phasen von je sieben Jahren, eine vor, die andere nach der 
Pubertät (b 37-40) - deren Behandlung folgt erst in Buch VII. 

Ar. gibt höchst allgemeine Richtlinien für das Großziehen der Kinder bis 
zum Alter von fünf (1336 a 23) bzw. bis sieben Jahren (b 1; b 35). Die un- 
mittelbaren Ziele, die man dabei verfolgen soll, sind zunächst die Ausformung 
der Gliedmaßen (a 10); Abhärtung (a 12); Förderung der Stärke des Körpers 
(a 4; a 38f.) und seines Wachstums (a 36, vgl. a 25). Die Mittel, um dies zu 
erreichen, sind Nahrung (a 4-8) und Bewegung, zu der man die Kinder schon 
im frühesten Alter anhalten soll (a 9; a 26). Ar. erörtert, ob man ein Kind 
schreien lassen soll (a 34-39). Er betont häufig, dass die von ihm emp- 
fohlenen Maßnahmen nützlich sind: a 9; a 12; a 15; a21; a 36; 1337 a4. Für 
dieses früheste Phase der Kindererziehung kann sich Ar. auf die Erfahrungen 
fremder Völker beziehen (s.u. zu a 6), denen man folgen solle. 

Diese Erörterung hat eine teleologische Perspektive; den hier unterbreite- 
ten Anweisungen zur Erziehung liegt das Prinzip zugrunde, dass man schon 
im frühesten Alter nichts tun soll, was späteren Entwicklungen, Erwartungen, 
Tätigkeiten oder dem Lebensstil als Freier im Wege steht (1336 a 24ff.; a 29; 
a 41-b 3; b 23), oder weitergehend und positiv: man soll das tun, was die 
später benötigten Eigenschaften hervorbringt (a 14 für kriegerische Handlun- 
gen, vgl. das Vorbild kriegerischer Völker: a 6) und auf die späteren Aufga- 
ben vorbereitet: grundsätzlich a 32 (wie zuvor Plat. R e p. II, 377 b 5-9), im 
Einzelnen: 1336 a 13f.; b 36f.; VIII 1, 1337 a 18ff. In VII 15 hatte Ar. ja den 
Grundsatz formuliert, dass man den Körper um der Seele willen ausbilden 
müsse (1334 b 25), und an diesem Ziel hält Ar. hier fest. 

Ar. geht davon aus, dass selbst sehr junge Kinder (jünger als sieben Jahre 
alt) für verderbliche Einflüsse empfänglich sind, und versucht diese durch 
Verbote zu beseitigen: schmutzige Sprache soll man „aus dem Staat verban- 
nen“ (1336 b 3ff.). Beamte müssen darüber wachen, dass keine unschickli- 
chen Darstellungen in Standbildern oder Gemälden wiedergegeben werden. 
Damit die Kinder nicht korrumpiert werden, muss man also alles, was im 
Haus und der Öffentlichkeit sittlich anstößig sein könnte, beseitigen. Einen 
Freiraum, der nicht von einer solchen Zensur von Kunstwerken aus morali- 
schen Gründen betroffen ist, bieten für die Erwachsenen gewisse Kulte (b 
16ff.). Bei Ar. findet sich aber nichts, was mit Plat.s Vorschriften an die 
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Dichter (R e p. III) oder ihrer Ausweisung (von Tragödiendichtern: VIII 568 
b 5-8; von Dichtern, die einen Bürger verspotten [kauwödeiv]: L e g. XI 935 e 
3-936 a 1) verglichen werden könnte (vgl. Gadamer 1934), denn Ar. spricht 
nicht von einer Reinigung des Homertextes und verwandten weitgehenden 
Zensurmaßnahmen, sondern hebt darauf ab, unzüchtige Darstellungen auf alle 
Fälle von Kindern (1336 b 7) oder Jugendlichen (b 20) fernzuhalten. Vgl. 
seine liberale Einstellung bei Musik in VIII 7, 1342 a 20-28: es muss Musik 
für jedes Bedürfnis und jeden Geschmack geben. Verglichen mit den Eingrif- 
fen in die Erziehung, die Plat. vornahm, fehlt bei Ar. auch das platon. Inter- 
esse an der richtigen Vorstellung über die Götter (Rep. III 377 e ff.) bzw. 
am Festhalten an der Tradition und der Vermeidung von Neuerung und Wan- 
del (Leg. VII 797 a ff., vgl. Saunders 444). 


43, 37 (1336 a 4) „Nahrung“ (Trpoġń). Nicht alle werden aufgezogen (rp&- 
Bew): 16, 1335 b 20f., s. Anm. Für die Überlebenden ist sie Anfang, gleich- 
sam das Element (oroıxeior) der Erziehung: Xen. M e m. II 1, 1. Plat. Rep. 
III 404 b 11ff. und Xen. Lac. 2, 5, worauf die Kommentatoren (Eaton; Su- 
semihl u.a.) verweisen, beziehen sich dagegen nicht auf die Ernährung gleich 
nach der Geburt, sondern die der Krieger.- ‚Nahrung‘ wird ergänzt durch Be- 
wegungen (a 9), wie bei Schwangeren o. 16, 1335 b 13ff. Aristoxenos fr. 35 
W betont bei der Nahrung der Neugeborenen die Ordnung (rd£ıs). 

43, 38 (a 5) „andere Lebewesen.“ S.o. zu 16, 1335 a 12 bei der Erörte- 
rung der Bedingungen der Fortpflanzung. Plat. Leg. VI 765 d 4ff. betont, 
dass der Gesetzgeber dem Aufziehen (rp0®7) der Kinder besondere Aufmerk- 
samkeit widmen muss, da jeder Spross - von Pflanzen, Tieren und Menschen 
- vollkommen werden kann, wenn er sich von Anfang an richtig entwickelt. 

(a 6) „Volksstämme.“ Vgl. a 11; Barbaren a 15; Kelten a 18, vgl. o. 2, 
1324 b 9-22, s. zu b 10 für die Art des Materials, das Ar. benutzte. 

44,1(a7) „Milch.“ Vgl. Soran G y n. II 17 (46). Milch ist von Natur bei 
den Lebewesen, die lebendige Nachkommen hervorbringen, bereitgestellt: Ar. 
I 8, 1256 b 13-15; nach De part. anim. IV 10, 688 a 21-25 hat die 
Natur den Brüsten von Frauen die zusätzliche Funktion gegeben, für die Neu- 
geborenen Nahrung hervorzubringen. Fette Milch kann aber bei ihnen Kräm- 
pfe hervorrufen: H i s t. anim. VII 12, 588 a 3-5. Ar. erörtert nicht, ob die 
Mutter oder eine Amme das Kind stillte, auch nicht, ob Stillen eine emotiona- 
le Beziehung zwischen Mutter und Kind herstellte, anders Kraut 1997, 158. 
Die Skythen gaben den Neugeborenen Pferde- oder Kuhmilch: Antiphanes 
Mioornörnpog 157 PCG (Bd. 2). Milchtrinken wurde von den Griechen eher 
als Gewohnheit von Hirtenvölkern angesehen: A. Dalby, Essen und Trinken 
im alten Griechenland. Von Homer bis zur byzantinischen Zeit, übers. vonK. 
Brodersen, Stuttgart 1998, 103. Newman vergl. Caes. B.G. IV 1, 8f. für die 
Körperkraft der Sueben, die auf Milch als Teil der Nahrung beruhte. Milch 
kann aber Blasensteine hervorrufen: Hippokr. A&r. 9, 7. 

44, 2 (a 8) „besser keinen Wein.“ Vgl. Ar. De somn. 3, 457 a 14-17 
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(das gilt auch für Ammen); Hippokr. A&r. 9, 7: Kinder sollen Wein nur 
äußerst verdünnt erhalten. In Hydrusa durfte man keinen Wein bis zur Heirat 
trinken: Ar. fr. 611, 28 R?. Nach Plat. Le g. II 666 a 3-6 sollen Kinder vor 
dem 18. Lebensjahr überhaupt keinen Wein zu sich nehmen. Phönix gab dem 
jungen Achill Wein: Hom. I1. 9, 489. 

44,4 (a9) „Bewegungen.“ Vgl. u. a 26-28. Positive Wirkung von Bewe- 
gungen auf Gesundheitszustand vgl. Plat. Tht. 153 b 5-7; s.o. 16, 1335 b 
14 bei Schwangeren. 

44, 5 (a 10) „verhindern, dass die Gliedmaßen, die noch biegsam sind, 
verformt werden.“ Vgl. Plut. Mor. 3 E. Durch Windeln soll man die Ver- 
formung der Beine von Kindern verhindern; aus dem gleichen Grunde sollen 
Kinder bis zum dritten Lebensjahr hauptsächlich getragen werden: Plat. Leg. 
VII 789 e 2ff. (die gleiche Sorge bei jungen Hunden Xen. K y n. 7, 4). Bei 
den Ägyptern werden die Kinder gewickelt, nicht dagegen bei den Skythen, 
die auch deswegen krummbeinig sind: Hippokr. A ër. 20, 3, vgl. Soran 
G y n. II 16 (43-45).- ‚noch biegsam‘, vergleichbar schon beim männlichen 
Embryo, der sich im Mutterleib wegen seiner Schwäche öfter verletzt: Ar. 
De gen.anim. IV 6, 775 a9. Das Formen der jungen Körper durch Mas- 
sage wird vorausgesetzt Plat. Rep. III 377 c 3f.; in Persien massierten die 
Eunuchen die Glieder der Jungen, damit sie schön werden: Alk. I 121 d 6. - 
„Künstliche Hilfsmittel.“ Dies ist ein Fall, wo die Technik den Mängeln der 
Natur, hier Biegsamkeit der Gliedmaßen, abhilft: Ar. u. VII 17, 1337 a 1-3. 

44,8 (a 13) „gleich im frühesten Alter an Kälte gewöhnen.“ Ebenso Soran 
G y n. H 12 (31): zur Abhärtung. 

„Kälte ... für kriegerische Aktionen.“ Vgl. für dieses Ziel Xen. A ges. 
5, 3 (anders die Barbaren: 9, 5; die übrigen Griechen, die die Säuglinge durch 
Wechsel von Kleidung verweichlichen: L ac. 2, 1, während man in Sparta 
zur Gewöhnung an Hitze und Kälte immer dasselbe Kleidungsstück trägt: ebd. 
2, 4; Ephoros FGrHist 70 F 149 [16]). Der spartanische Nauarch Teleutias 
verspricht den Truppen, alle Mühsalen mit ihnen zu teilen: nicht nur Kälte 
und Hitze, sondern auch Hunger und Schlaflosigkeit: Hell. V 1, 14f., vgl. 
K yr. I6, 25; II 3, 13; VII 5, 78; die griechischen Söldner waren so abgehär- 
tet: An. III 1, 23. Landwirtschaftliche Tätigkeit gewöhnt daran, Kälte und 
Hitze zu ertragen: O i k. 5, 4; die gleiche Gewöhnung bringt Jagen: K y r. I 
2, 10f.; VIII 1, 36 (Jagen ist Vorbereitung für Krieg: I 6, 39ff.; VIII 1, 34). 
Herrscher müssen gegen Kälte und Hitze abgehärtet sein: M e m. II 1, 6; So- 
krates war so abgehärtet: ebd. I 2, 1, vgl. Plat. Sy mp. 220 a 6ff.; er hielt 
die jungen Männer in seiner Begleitung dazu an: Xen. Mem. II1, 1. Vgl. 
Catilina bei Sall. Cat. coni. 5, 3: corpus patiens inediae algoris vigiliae, 
supra quam quoiguam credibile est, vgl. Cic. Cat. I 10, 26 patientiam famis, 
frigoris; vgl. H 5, 9; III 7, 16; Liv. XXI 4, 6 (über Hannibal). 

„Kriegerische Aktionen.“ Zur Bedeutung kriegerischer Erwägungen bei 
der Konstruktion des besten Staates vgl. o. 4, 1326 a 22. 

Ar. denkt demnach nur an männliche Nachkommen, vorausgesetzt in a 6 
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„eine kriegerische Haltung einflößen“, s.o. zu 16, 1335 b 11 und b 17. Von 
einer Beteiligung der Frauen an kriegerischen Aktionen wie bei Plat. Rep. V 
466 e 4ff.; Leg. VI 785 b 7-9 erfahren wir bei Ar. nichts. 

44, 11 (a 16) „tauchen die Neugeborenen in einen kalten Fluß.“ Nach 
Paus. VIII 28, 2 wurde Zeus nach seiner Geburt im kalten Fluss Lousios (Ar- 
kadien) gebadet, vgl. Galen II. üyısıvav I Bd. 6, S. 51 (Kühn) über die Ger- 
manen (s. Susemihl Anm. 953); Verg. A en. IX 603f. Newman vergl. Vale- 
rius Flaccus Argon. VI 335-337 über die Skythen. Soran weist den Brauch 
von Germanen, Skythen und selbst einigen Griechen, das Neugeborene nach 
dem Abtrennen der Nabelschnur in kaltes Wasser einzutauchen, zurück: 
G y n. II 6 (12).- „Kelten.“ Vgl. 2, 1324 b 12, s. o. zu 1336 a 6. 

44, 13 (a 18) „Es ist besser, sie an alles, woran man sie nur gewöhnen 
kann, gleich von Anfang an zu gewöhnen.“ ‚an alles‘ (r&vra), kurz für 
ravra Ein bitew. Newman zieht vor, mávra als affıziertes Objekt zu &difeıv 
zu verstehen: „all things that are susceptible of habituation.“ Aber nachdem 
Ar. vorausgesetzt hatte, dass der Mensch durch Gewöhnung geformt wird 
(13, 1332 a 40ff.), ist nur offen, welche Qualitäten man durch Gewöhnung 
annehmen kann. Zu dieser Abgrenzung der der Gewöhnung fähigen Verhal- 
tensweisen vgl. E II 2, 1220 b 1-5; EN II 1, 1103 a 19-23. 

„Schritt für Schritt in der Gewöhnung weiter gehen.“ Dies macht die Ver- 
änderung weniger spürbar, vgl. Xen. K y r. VI 2, 29; Ar.Hist.anim. VI 
12, 567 a 6f.- ‚Schritt für Schritt‘ (ër mpooaywyns): Pol. V 6, 1306 b 14f., 
auch im Hippokrat. Corpus benutzt: Flashar 21975 zu Probl. I 20, 861 b 
24.- Gëtter ist hier dreimal gebraucht, das ahmt wohl die Wiederholung, die 
jeder Gewöhnung innewohnt, nach, vgl. Kaibel 1893, 50: „Die Wiederholung 
eines für den Zusammenhang bedeutenden Wortes muss nothwendig als vom 
Schriftsteller aus bestimmten Gründen beabsichtigt erscheinen.“ Vgl. schon 
Hom. I1. 9, 37-39, bei der Erziehung Plat. Rep. IH 403 a 10-b 3 (viermal 
TPO00L0TEOV). 

44, 15 (a 20) „Wärme ... der Körper von Kindern.“ Vgl. Rhet. II 12, 
1389 a 19; b 30f.; schon beim männlichen Fetus: Degen. anim. IV 6, 
775 a 5-7; Pro b1. II 7, 872 a3. Vorausgesetzt Plat. L e g. II 664 e 4; 666 
a5. Newman vergl. Hippokr. Aphorism. I14. 

44, 19 (a 23) „fünf Jahre.“ Piat. spricht dagegen Leg. III 793 e vom 
Spiel der Drei- bis Sechsjährigen, s.u. zu a 32; b 34. 

44, 20 (a 25) „ist es noch zu früh, sie irgendeinem Lernen oder Anstren- 
gungen, die ihnen Gewalt antun, auszusetzen, damit diese nicht ihr Wachstum 
beeinträchtigen.“ Ähnlich über die Altersgruppe der Achtjährigen bis zur Pu- 
bertät VIII 4, 1338 b 40-42 (s. zu b 40 und b 41), vgl. den Hinweis auf die 
Erfahrungen b 9-11. Beeinträchtigung des Wachstums bei sexuellem Verkehr 
junger Männer: VII 16, 1335 a 24-26). Vgl. Plat. Leg. VII 789 a 6-8, in 
einem Zusammenhang, in dem er vom raschen Wachstum in den ersten fünf 
Lebensjahren spricht: 788 d 4-8, vgl. Ar. De gen. anim. I 18, 725 b 23- 
25: in den ersten 5 Jahren wächst man zur Hälfte der Größe, die man in den 
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übrigen Jahren gewinnt.- Kein hartes Training für Eltern: P o 1. VII 16, 1335 
b 5-12.- „Bewegung“. Schon im jüngsten Alter, als Beitrag zu Tapferkeit: 
Plat. Leg. VIL 791 c 4-6. 

44, 24 (a 28) „Ihre Spiele müssen zu Freien passen und sollen weder an- 
strengend noch weichlich sein.“ ‚müssen zu Freien passen‘, Newman vergl. 
Plat. Rep. VIII 558 b 2-5; EN IV 14, 1128 a 19-22. Vgl. u. Ar. VII 17, 
1336 b 2ff. die Vorkehrungen, damit Kinder nicht unfreies Betragen aufneh- 
men, vgl. o. 14, 1333 a 6ff. über Aufgaben, die man Freien zumuten darf. 
S.u. VII 2, 1337 b 5ff.; 6, 1341 b 13f. bei Musik.- ‚weder anstrengend noch 
weichlich‘ für die beiden Extreme vgl. VII 16, 1335 b 5-11; mutatis mutandis 
IV 3, 1290 a 27 (ovvrovwrepas - &veruérvaç kal uaAaxds) - ich verstehe da- 
her &veiuevog nicht als ‚ausgelassen‘ (Gigon). 

44, 26 (a 30) „Erzählungen und Geschichten“ (Aöyoı - dhor). Bekannt ist 
die Gegenüberstellung Plat. Prot. 320 c 3f., wo Geschichten als das charak- 
terisiert sind, was Ältere Jüngeren vortragen; in G org. 523 a ff. bezeichnet 
Sokrates seinen Bericht über die Unterwelt als Erzählung (Aöyos), da sie wahr 
sei, während er sich vorstellt, dass Kallikles sie als eine Geschichte („dĝoç) 
auffasst. Vom Dichter erwartet man, dass er Erzählungen (Aöyo:) und nicht 
‚Geschichten‘ („ö00.) verfasst: Phaid. 61 b 3f.; Erzählungen und Ge- 
schichten in der frühesten Erziehung der zukünftigen Wächter schon, bevor 
sie Gymnastik erhalten: Rep. II 376 e 6ff., s.o. zu 15, 1334 b 25. Newman 
lässt die Frage offen, ob Ar. in den Erzählungen religiöse Unterweisung beab- 
sichtigte, und weist darauf hin, dass es anderweitig kein religiöses Element in 
der Jugenderziehung gab.- „Erzählungen und Geschichten ... soll den Weg 
für die späteren Beschäftigungen bahnen.“ Plat. Rep. III 377 b 5-9: werden 
wir zulassen, dass Kinder in ihrem empfänglichsten Alter in ihren Seelen Vor- 
stellungen aufnehmen, die denjenigen, die sie als Erwachsene (reXsıwdelo:») 
haben sollen, entgegengesetzt sind? Er führt daher Kontrolle der pôĝor, die 
man den Kindern erzählen darf, ein: bont, 

(a 32) „Knabenaufseher.“ Bei Ar. s.o. Bd. 3, zu IV 15, 1300 a 4. Eigentl. 
Kinderaufseher, aber Ar. denkt nur an männliche Nachkommen, s.o. zu a 
13.- „man Knabenaufseher nennt“, z.B. in Sparta: Xen. Lac. 2, 2. Xen. 
schreibt eine solche Einrichtung auch den Persern zu: K y r. 12, 5. Aufseher 
(&miorarmmg) in Erziehung: Plat. Rep. III 412 a 9f.; Plut. Vit. Alex. 5,4 
über Leonidas, den Erzieher Alexanders. 

„Spiel soll zum größten Teil das, was man später ernsthaft betreibt, 
nachahmen.“ Spiel ist nicht Selbstzweck, s. Ar. u. VIII 3, 1337 b 35ff. Aus- 
führlich Plat. L e g. I 643 b 4ff. Newman verweist auf Tac. Ger m. 32, wo- 
nach die Tencterer als Kinder im Spiel Reiten lernten, das sie später so ge- 
fürchtet machte. Mit der Umkehrung dieses Satzes, nämlich dass man mit 
ernsthafter musikalischer Ausbildung der Kinder das Amüsement der Erwach- 
senen verfolgt, setzt sich Ar. VIII 5, 1339 a 31-33 auseinander. 

Nach Plat. Leg. VII 793 e 3ff. spielen die Drei- bis Sechsjährigen unter 
Aufsicht Spiele, die sie selbst erfinden. In Rep. schreibt er vor, dass das 
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Spiel nicht Tätigkeiten anderer, niedriger Personengruppen nachahmen darf, 
s.o. zu 14, 1333 a 7.- Da Ar. von der Nachahmung spricht, die man im Spiel 
vollziehen soll, ist dies verschieden von der anthropologischen Bemerkung in 
Poet. 4, 1448 b 5-8 über den Menschen, der als einziges Lebewesen seine 
ersten Lernschritte durch Nachahmung macht. Die Nachahmung, von der 
Plat. Rep. III 395 b 8ff. spricht, ist die künstlerische, die Plat. bei den 
Wächtern auf das Darstellen von Charaktereigenschaften einengt, die sie sel- 
ber besitzen müssen. Nachahmung geht nicht nur in die Gewöhnung, sondern 
auch die Natur ein, s.u. zub5. 

44, 30 (a 36) „verbieten diejenigen heftiges Weinen.“ Ar. dürfte sich auf 
Plat. Leg. VII 791 e 4-792 e 2 beziehen, wo Plat. kritisch die Praxis von 
Ammen sieht, die alles tun, um ein Kind zu beschwichtigen, und herausfin- 
den, was ein Kind will oder nicht will, damit es nur ruhig ist. Sie gehen für 
ihn darin zu weit, da sie jeder Laune des Kindes nachgeben, während man 
doch einen Zustand der Mitte zwischen Lust und Schmerz verfolgen müsse 
(vgl. Dirlmeier zu EN Anm. 202, 8). Ar.’ Äußerung in 1336 a 34-36 liest 
sich so, als habe der Autor jener ‚Gesetze‘ heftiges Weinen unterbinden wol- 
len, aber Plat. möchte die Kleinstkinder nur vor Schmerzen und Furcht be- 
wahren - weswegen sie dann weniger weinen dürften. Wegen dieser Unstim- 
migkeit ist schwer zu entscheiden, ob Ar. annahm, Płat. habe ein Gesetz ge- 
macht (zu lesen: ër roig vönoıs: ‚durch Gesetze verhindern‘), oder ob er sich 
auf den Titel des Werks bezog, d.h. zu schreiben: ¿v roîç Nëuec. Ar. ver- 
weist auf sie II 6, 1264 b 26 u.ö., er zitiert entsprechend Plat.s Rep. ër zë 
IloAıreia: 1, 1261 a 6; a 9; 6, 1264 b 28; VIII 7, 1342 a 33.- Zurückhalten 
des Atems steigert Kraft: De somn. 11456 a16; De gen. anim.II4, 
737 b 36f.; 17, 718 a 3 (bei Ejakulation); IV 6, 775 b 1f. (bei der Geburt).- 
‚heftiges Weinen‘. Ich deute ràç diaraocsız Kal roùç kħavôuovç als Hendiady- 
oin. Dirlmeier zu EN Anm. 202, 8 erklärt &iaraoız als Metapher aus der 
Sport-Sphäre. 

„verbieten diejenigen.“ Dritte Pers. Plur. für Plat., s.o. zu 7, 1327 b 39.- 
Susemihl stellt a 34 rag A &iaraosıs - 39 duareivouevors („Zu Unrecht ver- 
bieten ... anstrengen“) hinter a 21 &oxnoı» („gewöhnt zu werden“) um. New- 
man verteidigt den überlieferten Ort dieser kritischen Bemerkung als Gegen- 
satz zum Verbot von ‚Anstrengungen, die Gewalt antun‘ (a 25): heftiges Wei- 
nen sei „in place at this age, while the Gvarykaloı mövoı are not.“ Aber Ar.’ 
kritischer Stellungnahme ging nicht diese Bemerkung über Anstrengungen vo- 
raus, sondern die Äußerungen über das Spiel, das das nachahmen soll, was 
man später ernsthaft betreibt. Dabei könnten einige, vielleicht von Plat. beein- 
flusste Erzieher meinen, dass es sich für zukünftigen Krieger nicht gehört, 
heftig zu weinen (vgl. Plat. Rep. III 387 d 1: „Werden wir das und Klagen 
berühmter Männer beseitigen?” „Notwendigerweise“) - Ar. sieht dagegen da- 
rin keinen Schaden. 

44, 36 (a 40) „ihre Zeit verbringen“ (ĉraywyý). S.o. zu 15, 1334 a 17. 

(a 41) „sich möglichst wenig in der Gesellschaft von Sklaven aufhalten.“ 
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Da bei Ar. die Kinder bis zum Alter von 7 Jahren im Haus aufgezogen wer- 
den (b 1), ließ sich das schwer vermeiden. Zur Gefährdung vgl. Xen. Me m. 
I 2, 20: Väter halten ihre Söhne von der Gesellschaft schlechter Männern 
fern, weil diese ihren Charakter verdirbt, vgl. Demokrit 68 B 184; vgl. 
Menand. S ent. 383 kaxots óv kàvrTòç èkßýon kakóç (hrsg. S. Jaekel, 
Leipzig 1964, S. 54). 

44, 38 (b 1) „sieben Jahre.“ S.u. zu b 40.- „im Hause großgezogen wer- 
den.“ Die folgende Erziehung fand - im Gegensatz zu allgemeinem Brauch - 
nicht mehr im Haus statt, s.u. zu VIII 1, 1337 a 24. Bei Plat. sollen die 
Kinder schon zwischen dem dritten und sechsten Lebensjahr ,zusammenkom- 
men‘ (ovvAdworv), um zu spielen, und die Kinder eines Dorfes sollen sich 
gemeinsam bei dem gleichen Heiligtum treffen: Leg. VII 793 e-794 a, er 
lässt die Kinder also früher das Haus verlassen als Ar., der sich der Gefahren 
schlechten Einflusses im Hause wohl bewusst war. 

„schon in diesem Alter von allem, was sie hören und sehen, unfreies 
Betragen aufnehmen.“ In Persien werden Kinder am Hofe erzogen, wo sie 
nichts Schändliches sehen oder hören können: Xen. A n. I 9, 3; Kinder wer- 
den nicht leicht schlecht, solange sie nichts Schändliches sehen oder hören: 
K yr. VII 5, 86. Auch Plat. Rep. III 401 b 3-c 3 wollte solche negativen 
Einflüsse beseitigen (vgl. dort b 5 ‚unfrei‘).- ‚aufnehmen‘ - &roAaeıww für 
negative Einwirkung vgl. Xen. Me m. I 6, 2. Plat. scheint an eine charakter- 
liche Schädigung in so frühem Alter nicht geglaubt zu haben, da er in R e p. 
VII 540 e Sff. nur die über Zehnjährigen aus der zu gründenden Stadt ent- 
fernt, die Jüngeren sind offensichtlich nicht so verdorben, als dass sie nicht 
den Grundstock des neuen Staates bilden könnten. 

45,1 (b 5) „Gesetzgeber.“ S.o. zu 7, 1327 b 38. 

„schmutzige Sprache“ (aioxpoAoyia), sicherlich Obszönitäten. Nach EN 
IV 14, 1128 a 22ff. erreichte die alte Komödie ihre Wirkung des lächerlich 
Machens durch aioxpoAoyia - für sachliche Nähe von schmutziger Sprache 
und Komödie, vgl. Plat. Rep. III 395 e 9: man darf keine Männer darstellen 
Kougpbodrrag KAANAoVG Kal aioxpoAoyodvrag. Aber in Pol. VII 17 geht Ar. 
auf die Komödie erst u. 1336 b 20f. ein, während hier b 7 solche Sprache von 
den Kindern ferngehalten werden soll, damit sie nichts dieser Art sagen oder 
hören, sie sind zu jung (Ar. spricht von den Fünfjährigen oder Jüngeren, a 
23) für Komödienaufführungen - und diese erlaubt er erst ab einem bestimm- 
ten Alter: b 20-23. Bei Plat. L e g. XI 934 e 7 sind aioxp& òvópara beleidi- 
gende Schimpfworte und es liegt nahe, dass auch damals Beleidigungen von 
Obszönitäten Gebrauch machten. 

Ar. könnte sich aber auch auf Geschichten beziehen, wie man sie Kindern 
erzählte. So hatte Plat. Rep. II 377 e 6ff. Sagenthemen, wie die Handlungen 
von Uranos und Kronos nach Hesiod, identifiziert, die gerade junge Leute 
nicht hören dürfen, 378 a 2f.; vgl. Xen. Lac. 5, 6: Lykurg hat durch seine 
Organisation der gemeinsamen Mahlzeiten verhindert, dass schmutzige Reden 
geführt werden, man preist dagegen bei diesen Zusammenkünften die guten 
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Taten der Bürger. Dichtung muss unmoralische Themen auslassen: Arıstoph. 
Ran. 1053f. Zum Argument Brysons bei Ar. R h e t. III 2, 1405 b 8-16, es 
gebe keine schmutzige Sprache, s. Kraut 1997, 161f. 

aioxpoAoyia war auch in religiösem Zusammenhang geübt, z.B. bei den 
Thesmophoria: Burkert 1977, 172; Xenokrates bei Plut. Delsid.etOs. 
26 (361 b) - aber auch Ar. machte für kultische Anwendungen Ausnahmen: 
1336 b 16f., diese waren nicht in seinem Verbot eingeschlossen. 

„aus dem Staat verbannen.“ EN IV 14, 1128 a 30: Gesetzgeber verbieten 
manche Form von Beschimpfung. Sokrates bei Plat. Rep. VIII 568 b 5-8 
will dagegen Tragödiendichter wie Eur. in seinen Staat nicht zulassen, weil 
sie die Tyrannis verherrlichen.- „aus dem Staat.“ Wohl abgeschwächt mit 
Forderung, dies auf alle Fälle von Kindern fernzuhalten: 1336 b 6ff.; b 33ff. 
Nach TIME (6. Juli 1998, S. 32) gab es zu dem Zeitpunkt in Jonesboro, 
Georgia USA, eine Verordnung, die „profanity in front of children under 14“ 
verbot; ein Gesetz im US Staat Michigan aus dem Jahre 1897, das in 1931 ge- 
ringfügig geändert wurde, bestimmte, dass „anyone using indecent, immoral, 
obscene, vulgar or insulting language in the presence or hearing of any wo- 
man or child shall be guilty of a misdemeanor“, es wurde in 2002 von einem 
Revisionsgericht wegen seiner vagen Bestimmung nichtig erklärt. 

„ganz besonders.“ worep &AXo rı. Vgl. Thuk. I 142, 9 und Classen- 
Steup z.St. und zul 70, 1. 

45, 2 (b 5) „von dem leichtfertigen Gebrauch schmutziger Rede ist es nur 
ein kleiner Schritt, bis man solche Dinge auch tut.“ Vgl. ähnlich Ar. VIII 5, 
1340 a 23; EN IV 14, 1128 a 28f.: was man anzuhören erträgt, scheint man 
auch zu tun, vgl. Plat. L e g. II 656 b 1-5: man gleicht sich dem an, was man 
gerne hört; XI 934 e 6-935 a 3: aus Beschimpfungen kommt es zu Feind- 
schaften in der Tat, vgl. Demokrit 68 B 145 Aöyog yàp £pyov oxin. Ähnlich 
Plat. Rep. III 395 d 1-3: Nachahmungen werden zur Natur, vgl. X 606 b 7- 
c 9. Nach Her. 1138, 1 zogen die Perser daraus die Lehre: was sie nicht tun 
dürfen, darf man auch nicht erwähnen, vgl. Nikol. v. Damask. FGrHist 90 F 
103 (x); Isokr. 1, 15. 

45, 4 (b 6) „Auf alle Fälle muss man dies von den Kindern fernhalten.“ 
Damit formuliert Ar. die Alternative für den Fall, dass die völlige Verban- 
nung schmutzigen Redens nicht gelingt.- ‚von den Kindern fernhalten‘. Die 
Gewöhnung im Jugendalter hinterlässt die tiefste Wirkung: EN II 1, 1103 b 
23-25. 

45, 5 (b 7) „sie nichts dieser Art sagen oder hören.“ Ar. ist hier (wie b 
13; b 15 ‚solche Handlungen‘) ausgesprochen vage - er möchte selber die 
Dinge nicht beim Namen nennen, vgl. Xen. K yr. VI 1, 33 zorëgo radre 
für Geschlechtsverkehr, vgl. Plut. M o r. 140 C (18) zé Toara Tod &vêpòç 
GApxoue£vov. Diese Bestimmungen sind letztlich eine Erweiterung des Verbots 
von „schmutziger Sprache“ (aioxpoXAoyia), 1336 b 4. Dachte Ar. an die Phal- 
lika, die noch zu Ar.’ Lebzeiten weit verbreitet waren: Poet. 4, 1449 a 11- 
13? Zur Sache vgl. Xen. A n. I 9, 3, zitiert o. zu b 1. 
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(b 8) „Wenn aber ... jemand etwas Verbotenes sagt oder tut.“ ‚jemand‘, 
d.h. einer der Älteren, von denen die Kinder dies hören könnten, vgl. Plat. 
Leg. V 729 b 5-c 2: man muss besonders darauf achten, dass dass kein Ju- 
gendlicher einen Älteren etwas Schändliches tun oder sagen sieht. 

45, 7 (b 9) „noch nicht den Zugang zu den gemeinsamen Mahlzeiten ge- 
wonnen hat“ (n&ıwuevov). Ar. scheint mit diesem Wort anzudeuten, dass in 
der Altersstruktur ein Element des Verdienstes liegt, vgl. 9, 1329 a 17 kar 
oëtor, Ar. gibt nicht das Mindestalter, um zu den Syssitien zugelassen zu 
werden, an (Susemihl Anm. 966 nimmt an, dass sie im Alter von 17 [vgl. 
VIII 4, 1339 a 4-7} in die Syssitien der militärischen Ausbildung und mit 21 
„die eigentlichen Syssitien“ eintraten), s.u. zu b 22 zu Alterssstufen bei den 
Zusammenkünften; zur Institution der Syssitien s.o. VII 10, 1330 a 3ff. 

45, 8 (b 10) „mit entehrenden Maßnahmen und mit Schlägen.“ ‚entehren- 
de Maßnahmen‘, eine solche Achtung für andere Vergehen o. 16, 1336 a 1. 
Zum Ausdruck vgl. Plat. L e g. VIII 847 a 6 koAafövrw» Oveidsoi ze Kal Arı- 
iag. ‚Mit Schlägen‘, wie sie Jugendlichen (vgl. ebd. III 700 c 6f., vgl. XI 
935 c 5: der Ältere bestraft mit Schlägen) bzw. Sklaven (G org. 483 b 1-3; 
Xen. Ath. 1, 10 lässt sich über die unnormale Situation in Athen aus, wo 
man Sklaven nicht schlagen durfte) zustehen. Für diesen Gegensatz der Be- 
strafung eines Freien bzw. Sklaven vergl. Newman Dem. 8, 51. 

45, 10 (b 12) „sklavisches Betragen.“ Vgl. 15, 1334 a 39 - der Sache 
nach hier 1336 b 3 ‚unfreies Betragen‘. 

45, 12 (b 13) „Zuschauer unschicklicher Darstellungen in Bild oder 
Wort“. Die ethische Wirkung unschicklicher Darstellungen ist offensichtlich 
stark, während man durch den Gesichtssinn positive ethische Einflüsse nur 
schwächer aufnimmt: VIII 5, 1340 a 30.- ‚Zuschauer‘ verbunden mit ‚Wort‘ 
(Pewpeiv ... Aöyovg) ist zeugmatisch (vgl. die Vermischung der Sinneswahr- 
nehmungen II 8, 1268 b 24 evöddaruov Kxodoaı). Zu Bewpia s.u. zu VII 6, 
1341 a23. 

45, 13 (b 15) „Die Beamten müssen darüber wachen, dass kein Standbild 
oder Gemälde solche Handlungen darstellt.“ Danach war wohl nicht die Dar- 
stellung von Nacktheit verboten, sondern nur die unmoralischer Handlungen. 
Plat. Rep. HI 401 b 3-8 verbietet die Darstellung all dessen, was schlechten 
Charakter, Zügellosigkeit, Unfreiheit und Unschicklichkeit enthält (rò kaxön- 
Geç "org Kal AKöAaoTov Kal GveAeüdepov Kal Koxnuov) - wer entscheidet 
darüber?- „Standbild, Gemälde“. S. Dirlmeier zu MM 286 Anm. 29, 9. 

45, 15 (b 16) „bei den Göttern erlaubt sein, denen das Gesetz auch derbe 
Freizügigkeit gestattet.“ S.o. zu b 5 aioxpoAoyia bei kultischen Anlässen. 
„bei den Göttern“ ist kurz für: bei Festen für die Götter - das sind bes. Dio- 
nysos und Demeter. Für Phallosprozessionen vgl. Athen. XIV 622 b-d; Ar. 
Poet. 4, 1449 a 11, vgl. Lucas 1968, z.St. Paus. VII 27, 10 berichtet von 
Lachen und Verspottung (zwischen Männern und Frauen) bei einem Demeter- 
fest. Vgl. Burkert 1977, 171; 258f. Die Regelung, solche Darstellungen bei 
religiösen Festen zu gestatten, garantierte ihnen eine gewisse Öffentlichkeit, 
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vgl. dagegen das Feiern von Mysterien in Privathäusern in Athen, das von der 
Öffentlichkeit als Frevel verstanden wurde: Thuk. VI 28,1. 

45, 16 (b 17) „stellt das Gesetz allen frei, wenn sie nur das entsprechende 
Alter erreicht haben, für sich selber, für ihre Kinder und Frauen die Götter zu 
ehren.“ ‚Gesetz‘, oder bezieht sich Ar. auf einen Brauch). ‚stellt frei‘ (&in- 
ow), der Ausdruck erinnert an die Freiheit, die man nach Abschluß der Erzie- 
hung erhielt, vgl. Plat. Rep. IX 590 e 2-591 a 3 (ädieuev).- ‚für sich sel- 
ber, für ihre Kinder ... (imèp abrov kal rékrvæv TıuaAdeiv). Plat. Leg. X 
887 d Sff. spricht von Kinder, die beobachten, wie ihre Eltern bei Gebeten für 
sich selbst und für sie ernsthaft eintreten (roùç abt» yovéaç Umep ara TE 
Kal Exeivwv Eomovdakörasg). Newman vergl. Cato R.R. 143, 1 scito dominum 
pro tota familia rem divinam facere, und einen Ausspruch des Pythagoras bei 
Diod. Sic. X 9, 7.- Für erwachsene Männer schwächt Ar. seine strenge Posi- 
tion ab, indem er einen religiösen Freiraum akzeptiert und auch in Gesetzen 
oder Bräuchen sanktioniert sieht, s.o. zu VII 16, 1335 b 21. 

45, 20 (b 20) „jambische Verse und Komödie.“ Bei Ar. dürfen sich Ältere 
daran freuen, während nach Plat. Leg. I 658 d 2 Komödie gerade für die 
heranwachsenden Jugendlichen das beliebteste genre von Literatur ist; ebd. XI 
935 e 3ff. untersagte Plat. Dichtern, in Komödie oder Jambos einen Bürger zu 
verspotten, aber er verbot nicht Komödie völlig (so Susemihl Anm. 967), vgl. 
Morrow 1960, 371-374. Jambos ist Angriff auf eine Person: Poet. 4, 1448 
b 32; 9, 1451 b 14f., vgl. Rhet. III 17, 1418 b 28 (über Archilochos) - 
dagegen Ar.: Gesetzgeber verbieten einige Formen von Schmähungen: EN 
IV 14, 1128 a 30, vgl. V 3, 1129 b 19-23; Plat. Le g. VII 816 d ant räumt 
ein, dass man Ernsthaftes ohne das Lächerliche, wie es in der Komödie darge- 
stellt wird, nicht erkennen könne, überlässt aber dessen Darstellung Sklaven 
und Fremden. Vgl. Ar. Poet. 5, 1449 b 7-9 zu Krates aus Athen, der inso- 
fern zur Entwicklung der Komödie beitrug, als er als erster das jambische 
Prinzip (persönlicher Schmähung) aufgab und stattdessen eine Handlung kon- 
struierte. Ar. assoziierte Komödie weiterhin mit persönlichen Angriffen: 
Rhet. II 6, 1384 b 9-11: Komödiendichter sind schmähsüchtig - eine Ei- 
genschaft, die Ar. dem Megalopsychos bestreitet: dieser redet nicht einmal 
über seine Feinde übel: EN IV 9, 1125 a 5-8. Komödie soll eine harmlose 
Hässlichkeit für Gelächter ausbeuten: Po et. 5, 1449 a 32-35. 

(b 21) mpiv ù mit Konj. ohne Gr: Kühner-Gerth II 445 Anm. 2: „bei den 
Attikern aber sehr selten“. 

. 45, 21 (b 22) „an berauschendem Trinken teilnehmen“ (kowwvsiv uéðnç). 
Ubliche Ubersetzungen wie „share in convivial meetings“ (Welldon), „taking 
wine“ (Barker, Saunders), „drinking“ (Lord) verkennen die Situation: Plat. 
R e p. III 403 e 4-6 beschreibt die Wirkung von nët: man weiß nicht mehr, 
wo auf der Welt man sich befindet - das ist Vollrausch; in S ymp.176eei- 
nigen sich die Teilnehmer des Gastmahls, nicht ö.& u&ßng zusammenzusein, 
sondern rivovrag rpög hõovýr: sie trinken zum Vergnügen, aber nicht bis zur 
Trunkenheit: Leg. VI 775 b 4 iren Aë siç ueßyv (vgl. Min. 320 a 5f.). 
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Leg. II 666 a 8ff. erlaubt Plat. den über Achtzehnjährigen den Genuss von 
Wein in Maßen, ordnet aber an, dass sie sich des Rausches und reichlichen 
Genusses von Wein (u&ßns A6 kal moAvowviag) enthalten; erst ab 40 Jahren 
werden diese Restriktionen gelockert, vgl. VI 775 b 4ff. Man sollte anneh- 
men, dass Ar. eine ähnliche Unterscheidung vornimmt (vgl. VIII 4, 1339 a 
17; 7, 1342 b 25-27).- u&öng sollte nicht mit ‚unempfindlich machen‘ ver- 
bunden werden (Gigon) - kann man gegen die Wirkung von Alkohol immun 
werden? 

45, 23 (b 23) „Schaden.“ Jamben und Komödie sind für andere als die er- 
wachsenen Männer schädlich; für diesen Gesichtspunkt des Schadens bei der 
Musik su VIII 7, 1342 a 16, Anm. zu 5, 1339 b 25.- ‚völlig ... unempfind- 
lich‘ (m&vrws), Konjektur Susemihls 1894 für ravrac codd. 

45, 24 (b 25) „Später müssen wir dem mehr Aufmerksamkeit widmen und 
dies genauer bestimmen.“ ‚mehr Aufmerksamkeit widmen‘ - ich beziehe 
KĜ&M orv auch zu &mioryoavras, vgl. ähnliche Formulierung 16, 1335 b 3f.; 
EN VI 13, 1144 22f.- Bezieht sich das nur auf den Vortrag von Jamben und 
die Aufführung von Komödien und enthält „ob man dies eher untersagen soll“ 
eine Auseinandersetzung mit der rigoroseren platon. Regelung (s.o. zu b 20)? 
In dem erhaltenene Teil von Pol. findet sich diese Erörterung nicht. S.u. 
Vorbem. VIII 5, S. 596. 

45, 28 (b 27) „wie es im gegenwärtigen Zusammenhang notwendig war.“ 
Im gegenwärtigen Zusammenhang“ (kaıpör). S.o. II 9, 1272 a 26, vgl. 
Rhet. I 8, 1366 a 20 - gegenübergestellt der genaueren Behandlung in 
einem anderen Buch, der Pol: s.o. zu VII 1, 1323 b 39.- ‚notwendig‘, vgl. 
Meteor. II 4, 374 b 17. 

45, 30 (b 28) „Tragödienschauspieler Theodoros.“ In R h e t. III 2, 1404 
b 22 äußert sich Ar. zur Natürlichkeit seiner Stimme. Vgl. zu ihm W. Bur- 
kert, Aristoteles im Theater. Zur Datierung des 3. Buchs der ‘Rhetorik’ und 
der ‘Poetik’, MH 32, 1975, 67-69; 72: Ar. hörte ihn bei seinem ersten Au- 
fenthalt in Athen; die Verweise auf ihn wurden damals verfasst.- Aischin. 2, 
108 kritisiert die Schamlosigkeit des Demosthenes, der trotz seiner Jugend als 
Mitglied der Gesandtschaft als erster sprach. 

45, 34 (b 32) „in den Beziehungen zu Menschen und zu Dingen.“ Nach 
öuXlas TÖV droen ist es zeugmatisch, auch Tô» Tparyuarwv bei ópiaç 
zu verstehen, Schneider fügt voëoetc nach mpa@yucrwv hinzu, wohl unnötig, 
vgl. die Zusammenstellung der Objekte Protr. B 102 xaipouev rois ovv- 
Neo Kal npArypaoı KA &VOPÉTOLÇ. 

(b 33) „wir entwickeln eine Vorliebe für alle unsere frühesten (Ein- 
drücke).“ Ar. folgt Plat. Rep. II 378 d 6-e 3, vgl. Ar. Protr. B 102 
(zitiert zu b 32). Zur Anwendung auf die Erziehung s. EN II 2, 1104 b 11f.; 
X 1, 1172 a 20f.; Plat. L e g. II 653 a 5ff. (Eaton). 

45, 36 (b 34) „alles Minderwertige fremd machen, besonders das, was 
Schlechtigkeit oder Böswilligkeit enthält.“ ‚alles Minderwertige fremd ma- 
chen‘, vgl. Antisthenes SSR V A 134 zë tompà vóute távra Eens 
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‚fremd‘ ist nahe verwandt mit ‚feindselig‘, vgl. Lucretius De Rerum Natura 
Book III, ed. EI Kenney, Cambridge UP 1971, Anm. zu III 821 ‚aliena sa- 
lutis. Die positive Entsprechung ist: sie sollen daran gewöhnt werden, das 
Gute zu lieben, vgl. Ar. VIII 5, 1339 a 24f. ‚Alles Minderwertige ... beson- 
ders das, was Schlechtigkeit .. enthält‘, denn beim Minderwertigen gibt es 
Unterschiede nach der Schwere, vgl. Poet. 5, 1449 a 32f.- „Böswilligkeit“ 
(ôvouérsia). Liegt dem die sozial-ethische Vorstellung zugrunde, dass man 
Freundschaft unter den Bürgern herstellen soll (vgl. Plat. Leg. III 693 e 1; 

u.ö., vgl. Ar. VII 7, 1328 a 8f.; II 4, 1262 b 7ff.; III 9, 1280 b 36ff.), wie 
sie durch persönliche Angriffe in Jamben und Komödien zerstört wird? New- 
man vergl. u.a. Plat. L e g. XI 934 e 6ff. für die Feindschaft, die aus Übelre- 
den entsteht - hinzuzufügen ist Ar. R h e t. H 4, 1382 a 2f. 

„Nach Vollendung der ersten fünf Lebensjahre.“ In Persien begann die 
Erziehung mit fünf Jahren: Her. I 136, 1 (und dauerte bis 20). Bei Plat. 
Leg. III 793 e ff. widmeten sich dagegen die Drei- bis Sechsjährigen noch 
ganz dem Spielen, s.o. zua 23. 

45, 40 (b 36) „als Zuschauer bei der Ausbildung in den Gegenständen, die 
sie später lernen sollen, zugegen sein.“ Dies kommt Plat. Rep. V 466 e 4ff. 
sehr nahe, wonach die Kinder der Wächter schon Beobachter des Kämpfens, 
das ja ihre spätere Aufgabe sein wird, sein sollen; vgl. VII 537 a 4-7; Leg. 
VII 794 c 3-8: man sendet die über sechsjährigen Knaben zu Lehrern im Rei- 
ten, Bogen- und Speerschießen und Umgang mit der Schleuder - I 643 b 4ff. 
bezieht sich dagegen auf das Nachahmen der Tätigkeiten im Spiel, die man 
später ausüben soll. 

46, 3 (b 38) „Erziehung“ (mawdeie). Dies ist die Einleitung ihrer systema- 
tischen Behandlung (vorher b 23, s.o. 13, 1332 b 10 mit Anm.) - bei der 
Fürsorge der Eltern für die jüngeren Kinder vermeidet Ar. noch diesen Ter- 
minus, sie ist ‚Aufziehen‘, po, b 1 - vgl. für diese Gegenüberstellung IV 
9, 1294 b 21-24. Ar. unterscheidet hier nur zwei Stufen der Erziehung: ein- 
mal während der sieben Jahre vor der Pubertät (ausgefüllt mit Gymnastik: 
VII 3, 1338 b 6-8, d.h. leichteren Übungen: 4, 1338 b 40) und dann nach 
der Pubertät zunächst drei Jahre lang in ‚anderen Kenntnissen‘ (1339 a 5, d.h. 
wohl elementaren: Lesen, Schreiben, Rechnen [VIH 3], vielleicht auch einer 
ersten staatsbürgerlichen Erziehung: 1, 1337 a 11ff. - auch Mathematik und 
Geometrie? s.u.), danach anstrengendem körperlichem Training: 4, 1339 a 4- 
7. Die Musikerziehung ist auf ein jüngeres Alter begrenzt: 6, 1340 b 35-38; 
sie ist Charakterbildung durch Gewöhnung: 5, 1339 a 24ff. 

Nach 3, 1338 b 4f. geht die Erziehung durch Gewöhnung der durch Ver- 
nunft voraus — dies ist der intellektuelle Teil der Charaktererziehung (s.o. 
127f.); dass es diese fortgeschrittene Erziehung gegeben haben muss, geht aus 
VII 17, 1336 b 23 hervor (anders Kraut 1997, 168). Da die Altersstufe von 
14-21 Jahren durch die ‚anderen Kenntnissen‘ (1339 a 5) und anstrengendes 
körperliches Training ausgefüllt ist, folgt die Erziehung, die die Vernunft an- 
spricht, frühestens ab 21. Nach EN I1, 1095 a 2ff. ist ein junger Mann 
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ungeeignet als Hörer ethischer Erörterungen, da er noch zu sehr von Be- 
gierden beherrscht ist; ethische Erziehung durch Belehrung (Pol. VII 13, 
1332 b 11 &kobovras) setzt eine gewisse Reife voraus, hat man sie im Alter 
von 21? Wenn dies nicht der Fall wäre, dann könnten die ‚anderen Kenntnis- 
se‘ auch Mathematik und Geometrie umfassen, denn für sie braucht man nicht 
die Reife wie für moralische Gegenstände: EN VI 9, 1142 a 11-13. 

Das Alter von Zwanzig als Beginn einer neuen Phase in der Erziehung: 
Plat. Rep. VII 537 b 8ff., der Vorbereitung der Erkenntnis des Seienden, 
aufbauend auf den fünf mathematischen Disziplinen (524 d ff.); die jungen 
Männer, die sich darin bewährt haben, wenden sich im Alter von Dreißig 
(537 d 3ff.), fünf Jahre lang (539 e 2), dem Studium der Dialektik zu (vgl. 
531 c-535 a). Nachdem sie dann 15 Jahre lang in der politischen Praxis Er- 
fahrung gesammelt haben (539 e 2-540 a 4), führt man diese Männer mit 50 
der Erfüllung zu, sodass sie sehen, was allem das Licht bringt; jetzt besitzen 
sie die philosophische Voraussetzung zum Regieren (540 a 4ff.). In L e g. VII 
794 c 3ff. lernen die über sechsjährigen Jungen und Mädchen getrennt von- 
einander die erste Benutzung von Schleuderwaffen; ab zehn werden sie drei 
Jahre lang in Lesen und Schreiben, danach wieder drei Jahre lang im Spielen 
der Lyra ausgebildet: 809 e 3ff. Zu den mathematischen Kenntnissen s. 817 e 
5-822 d, insgesamt Morrow 1960, Kap. 7, S. 297-352. 

„die, die auf den Zeitraum zwischen sieben Jahren und der Pubertät 
tfolgt}, und dann die tnach} dem Zeitraum von der Pubertät bis zum einund- 
zwanzigsten Lebensjahr“ (perà rä dë zën ETT uexpı Bn Kal TNV pE- 
Tà Tür ab’ BNS HExpL TÖV Evög Kal eikooıw Er@v). Nach dieser Überlieferung 
(Lord übersetzt korrekt, vgl. 1982, 44-46) hätte Ar. einen Zeitraum nicht 
durch die Dauer selber, sondern den Endpunkt der vorausgehenden Alters- 
klasse bezeichnet. Ross OCT ersetzte zweimaliges vezé durch mpòç. Ist perà 
als Randnotiz in den Text geraten, die das Alter von „sieben Jahren“ erklärte? 
Denn dies ist das nach Abschluss des siebten Lebensjahres, vgl. b 35: „nach 
Vollendung der ersten fünf Lebensjahre“ und „der zwei Jahre, bis sie sieben 
Jahre alt werden.“- In den sieben Jahren bis zur Pubertät sollen die Jungen 
leichtere Gymnastik treiben, ohne Anstrengungen ausgesetzt zu sein: VIII 4, 
1338 b 40ff. Ausbildung nach der Pubertät: ebd. 1339 a 4-10. 

‚Pubertät‘ (po). In Athen wurde sie durch einen festlichen Akt markiert: 
R. Zoepffel, Geschlechtsreife und Legitimation zur Zeugung im Alten 
Griechenland, in: E.W. Müller (Hrsg.) 1985, 372f. 

46, 6 (b 40) „Altersstufen nach Zeitspannen von sieben Jahren abgren- 
zen.“ S.o. 16, 1335 b 32f. In IV 9, 1294 b 22 unterscheidet Ar. drei Alters- 
stufen: „Kinder“ (maiöss), „die folgende Altersgruppe“ und „wenn sie Män- 
ner werden“; A th. Pol. 42, 1 sind ‚Kinder‘ (maiösg) die noch nicht Acht- 
zehnjährigen. Altersstufen: mais, maıdioxos, Gë Xen. Hell. V 4, 32; vgl. 
K yr. VIII 7, 6: Kind (raæîç) - Jugendlicher (vewvioxoc) nach der Pubertät 
(78n00a) - Mann. In Ar. VII 16, 1335 a 16 sind vgoı bzw. v&aı schon sexuell 
aktiv.- „keine schlechte Auffassung“. où kax@g ist Muretus’ Konjektur für où 
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Kaas codd. Ar.’ Auffassung der physiologischen Bedeutung von Pubertät im 
Alter von 14 und Erreichen des Alters von 21 (vgl. Hist. Anim. V 14, 
544 b 25-27; VII 1, 582 a 16-29) und seine Vorstellungen sonst (s.o. zu 16, 
1335 a 26; b 32) kommen diesem Schema zu nahe, als dass die polemische 
Bemerkung „nicht richtig“ begründet wäre. 

Dass die Erziehung nach Altersstufen strukturiert werden sollte, war All- 
gemeingut: nach Plat. Alk. I 121 e lernen in Persien die Siebenjährigen 
Reiten und Jagen, die Vierzehnjährigen ethisches Verhalten; differenzierter 
Xen. K yr. I2, 4; 8; 12f.: in Persien wurden vier Altersstufen unterschieden: 
ots, danach Ephebe (Gäntfoc) im Alter von 16 oder 17 (äquivalent ist vea- 
vioxog VIII 7, 6), nach weiteren 10 Jahren, d.h. mit etwa 26 ‚reife Männer‘ 
(TEXzı0ı Avöpes) - in dieser Altersgruppe bleiben sie 25 Jahre lang; danach, 
also etwa mit 51, übernehmen die Älteren, die nicht mehr an Feldzügen teil- 
nehmen, die richterlichen Entscheidungen (dies entspricht Ar.’ Staatskonzep- 
tion, s.o. 114), vgl. Aischin. 1, 7f.: Gesetze für Altersstufen, nämlich Kinder 
(moideg), junge Männer (neıpakıc), übrige Altersstufen; drei Altersgruppen 
auch in Sparta, vgl. Cartledge 1987, 30-32 - mit Gegenüberstellung der athe- 
nischen Verhältnisse; vgl. E. Cantarella, «Neaniskoi»: classi di età e passagi 
di «status» nel diritto ateniese: MEFRA 102, 1990, 37-51; D.-A. Kukofka, 
Die maôiokot im System der spartanischen Altersklassen, Philologus 137, 
1993, 197-205; Rebenich 1998, 92f. (Anm. 16); 105 (Anm. 48; 49). 

46, 8 (1337 a 1) „der Einteilung der Natur folgen.“ Das traf für den Über- 
gang vom Status als Krieger in den der politischen Entscheidungsträger zu: 9, 
1329 a 14ff.; 14, 1332 b 35-37. Will Ar. hier sagen, dass die Abgrenzung 
der Altersstufen entsprechend dem Eintritt der Pubertät dem natürlichen Errei- 
chen der Reife und nicht dem starren Schema der sieben Jahren folgen soll?- 
‚Der Natur folgen‘, Newman vergl. De cael. I 1, 268 a 19; in anderem 
Zusammenhang (sexuelle Orientierung) Plat. L e g. VIII 836 c 1. 

„jede fachkundige Tätigkeit und Unterweisung will den Mängeln der Na- 
tur abhelfen.“ Vgl. Protr. B13; Phys. II 8, 199 a 15; Plat. R ep. I 341 
e 4ff.; Leg. X 889 d 4-6, s. hier Bd. 1, zu I 2, 1253 a 30 und zu 8, 1256 a 
40; Bd. 2, zu II 11, 1281 b 12. Generell: techn& hilft Mängeln ab: EN 14, 
1097 a 5. Nur hier ist ‚Unterweisung‘ zugefügt, um zu klären, welche Tätig- 
keit in diesem Zusammenhang der Natur hilft. Für das Verhältnis Natur- 
Gewöhnung s. 13, 1332 a 39ff.- Zu ‚will‘ s. Bd 1, zul 5, 1254 b 27. 

46, 11 (a3) „Zunächst muss man untersuchen.“ Ar. wirft drei Fragen auf: 
1. ob man eine bestimmte Ordnung bei (der Erziehung) der Kinder entwickeln 
soll - dies wird indirekt beantwortet, wenn Ar. VIII 1, 1337 a 14-16 die 
gegenwärtig praktizierte private Erziehung nach dem Gutdünken der Eltern 
verwirft.- 2. ob die Erziehung gemeinschaftlich oder in einer privaten Form 
wie gegenwärtig in den meisten Staaten ausgeübt werden soll - dies wird VIII 
1, 1337 a 22ff. beantwortet.- Die 3. Frage: wie soll diese Erziehung aus- 
sehen? Die Beantwortung beginnt VIII 2, 1337 a 34 und ist in Pol. VIII 
nicht abgeschlossen. 


BUCH VII 


Kapitel 1 


Die wichtigste Aufgabe des Gesetzgebers ist die Erziehung der Jugendlichen 
nach den Werten der jeweiligen Verfassung; denn Verfassungen verdanken ih- 
re Entstehung und Erhaltung dem Charakter der Bürger. Ihn muss man daher 
von früh an ausbilden und je besser der Charakter ist, umso besser macht er in 
allen Fällen die Verfassung. Da die Erziehung auf die Verfassung ausgerichtet 
ist und diese ein einziges Ziel hat, muss sie für alle identisch sein. Sie darf 
deswegen nicht den Eltern mit ihren persönlichen Vorstellungen und individu- 
ellen Sonderinteressen überlassen werden, sondern muss eine gemeinschaftli- 
che Aufgabe sein (1337 a 22ff.) - gemeinschaftlich heißt nach diesem Zusam- 
menhang wohl auch, dass nach den für alle geltenden Gesetzen alle Kinder 
diese Erziehung erhalten (dies betont Plat. L e g. VII 804 d 3-6). Wie diese 
gemeinschaftliche Erziehung im Einzelnen vorgenommen werden soll, erklärt 
Ar. nicht - anders Plat. L e g. 804 c 8ff. 

Mit diesem Kap. beginnt Ar.’ Erörterung der Erziehung der zukünftigen 
Bürger, die den Rest dieses Buches füllt. Während er aber in den folgenden 
Kapiteln ständig darauf verweist, dass dieser oder jener Aspekt der Erziehung 
umstritten ist bzw. dass es eine Vielzahl unterschiedlicher und gegensätzlicher 
Meinungen dazu gibt, deren Für und Wider er erörtert (s.o. 91), beruft er 
sich in VIII 1 darauf, dass niemand bestreiten dürfte, dass der Gesetzgeber die 
Erziehung der Jugendlichen zu seiner wichtigsten Aufgabe machen muss, und 
schiebt geradezu autoritär („not without force“, Newman I 353 Anm. 2) die 
zeitgenössische Praxis privater Erziehung nach den persönlichen Vorstellun- 
gen der Eltern als verfehlt beiseite, da der Einzelne nicht sich selber, sondern 
dem Staat gehöre. Diese Position ist in Pol. I 13 vorbereitet, wo er erklärt, 
dass die Ökonomik sich mehr um die Seele als den Besitz kümmern müsse 
(1260 b 1-20); er betont dort dann auch, dass der Haushalt Teil des Staates ist 
und die aret& des Teils auf die des Ganzen ausgerichtet sein muss (vgl. hier 
1337 a 27-30, s.o. 123). Man müsse daher die Kinder und Frauen (s.u. zu 
1337 a 14) auf die Verfassung hin erziehen. 

Nur im besten Staat ist die aret& des Bürgers zugleich diejenige des besten 
Mannes (VII 14, 1333 a l1f., vgl. 9, 1328 b 33-39), die Erziehung auf die 
Verfassung hin ist hier damit zugleich eine zur vollkommenen aret&, von der 
Ar. seit VII 1 gehandelt hatte. Im besten Staat müssen die Bürger zu Hand- 
lungen von charakterlicher Vorzüglichkeit fähig sein (VIII 1, 1337 a 21), der 
Gesetzgeber trägt dafür Sorge, nachdem ihm ja junge Männer, die das Poten- 
tial für diese Entwicklung besitzen, bereitstehen (VII 7, 1327 b 36-38). 
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Wenn hier die Charakterbildung die wichtigste Aufgabe des Gesetzgebers 
ist, so scheint dies der arist. Priorität zu widersprechen, wonach der Gesetz- 
geber der Ausbildung und Aktivität des theoretischen Seelenteils den Vorzug 
vor dem praktischen geben muss (VII 14, 1333 a 23-30). Es ist legitim, die 
Frage aufzuwerfen, ob Ar. hier seiner Rangordnung von VII 14 widerspricht, 
da er sie selber in VIII 2 (1337 a 38f.) stellt. Dort verweist er auf die Ausein- 
andersetzung, ob man bei der Erziehung mehr auf die Ausbildung des Geistes 
oder des Charakters der Seele einwirken solle. 

M.E. liegt hier kein Widerspruch vor, da Ar. in VIII 1 einmal von der Er- 
ziehung, genauer Propädeutik (mporawdeveodaı 1337 a 19) Jugendlicher 
spricht, für die Theorie noch unerreichbar ist und nicht den Gegenstand ihrer 
frühen Erziehung bilden kann. Außerdem ist die in VIII 1 beschriebene Erzie- 
hung die wichtigste Aufgabe des Gesetzgebers für die Einrichtung und den 
Erhalt der besten Verfassung, ohne die ja das Glück des Einzelnen nicht mög- 
lich ist (VII 1, 1323 a 16-18). Zur Formung des Charakters, der zur Verfas- 
sung passt, gehört im Falle des besten Staates auch, den Wert von Muße zu 
vermitteln (VIII 3, 1338 a 9-12), da ja darauf auch der Erhalt der Verfassung 
beruht (VII 14, 1334 a 6-10), und dies müsste schon in jungen Jahren mög- 
lich sein. Darauf aufbauend kann der Gesetzgeber dann entsprechend der 
Rangfolge der Seelenteile von VII 14 in der Erziehung weitergehen (s.o. 
130ff.). 

Nach P o 1. VII 1 soll die Erziehung auf die Werte der Verfassung hin öf- 
fentlich sein, da man sich um gemeinschaftliche Angelegenheiten auch ge- 
meinsam kümmern müsse (1337 a 26f.). In Pol. II 3 hatte Ar. Plat. entge- 
gengehalten, dass die Sorge und Verantwortung einer anonymen Großgemein- 
schaft um die Kinder zur Vernachlässigung jedes einzelnen Kindes führen 
müsse (1261 b 32-1262 a 14). Der allgemeine Grundsatz, dass man sich um 
gemeinschafliche Angelegenheiten auch gemeinsam kümmern müsse, ist somit 
nach Ar.’ eigenen Einsichten fragwürdig. Aber der Sache nach besteht ein 
großer Unterschied zwischen den Kindern der platon. R e p., die nach der Ge- 
burt ihren Müttern entrissen werden, ihre Väter nicht kennen und überhaupt 
keine besonderen Beziehungen zu ihren leiblichen Eltern pflegen dürfen, und 
denjenigen des besten Staates bei Ar., wo sie bis zum 7. Lebensjahr im El- 
ternhaus großgezogen wurden (VII 17, 1336 b 1) und wo die Liebe und Für- 
sorge der Eltern (s.o. S. 514 Vorbem. zu VII 16) auch nicht mit dem Eintritt 
der Kinder in das Erziehungssystem aufhört. Und Ar. konzediert in P o 1. II 
3, dass man sich um gemeinschaftliche Angelegenheiten doch in dem Maße 
kümmert, wie dies jeden persönlich angeht (1261 b 34f.) - und die Erziehung 
der eigenen Kinder geht natürlich die Eltern in erheblichem Maße an. Es ist 
also eher die Formulierung, dass man sich um gemeinschaftliche Angelegen- 
heiten auch gemeinsam kümmern müsse, welche anfechtbar ist, als die Art 
und Weise, wie die Erziehung im besten Staat gehandhabt wird. 

Die Sorge um die Erziehung fällt hier dem Gesetzgeber zu, das ist damit 
ein Verständnis des Gesetzgebers, wie es sich bes. in Plat. Go r g. findet, wo 
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Sokrates die Erziehung als die eigentliche Aufgabe vom Staatsmann gefordert 
hatte (s.u. zu 1337 a 11). Wenn Ar. hier vom Gesetzgeber spricht, dann hat 
er auch den Gründer des Staates vor Augen, der die Verfassung, Gesetze und 
Erziehung auf die richtigen Ziele ausrichtet - vergleichbar dem Gesetzgeber 
der platon. L e g., aber von besseren Prinzipien geleitet als derjenige Spartas 
(Ar. VII 14, 1333 b 5ff.; 1334 a 9, s. Bd. 2, zu II 9, 1269 b 20). Mit den 
Inhalten der erzieherischen Gesetzgebung „spricht der große Philosoph, wie 
so oft, als Vorläufer des hellenistischen Zeitalters“ (Marrou 153). 

Lit.: R.C. Curren, Aristotle and the Necessity of Public, Education, Lan- 
ham - Boulder 2000 


47, 1 (1337 a 11) „Gesetzgeber.“ Die Erziehung muss durch Gesetze gere- 
gelt sein (2, 1337 a 33) und dafür ist der Gesetzgeber zuständig. In diesem 
Verständnis der Rolle des Gesetzgebers war Plat. im G o r g. vorausgegan- 
gen, wo Sokrates es als die wahre politische technē angibt, dass man die Bür- 
ger besser macht: 515 a 4ff. vgl. Leg. IV 710 e 7-711 c 2, s.o. zu VII 7, 
1327 b 38.- „Jugendlichen“ Gogo). Vgl. 2, 1337 a 37. An welches Alter 
denkt Ar.? Da er hier auf die gemeinschaftliche Erziehung abzielt, muss er die 
über Siebenjährigen meinen, die nicht mehr im Hause aufgezogen wurden 
(VII 17, 1336 a 41-b 2). Nach I 13, 1260 b 15-20 sollen die Kinder (rai- 
ôeç), die erst später Mitglieder (eat note) des Staates werden, schon auf die 
Verfassung hin erzogen werden - in der Terminologie von P o 1. VII wären 
sie noch nicht ‚Teile‘ des Staates (9, 1329 a 37f.), d.h. Ar. spricht von denen, 
die noch nicht als Krieger dienen. Frühestens könnten sie diese Erziehung als 
siebenjährige erhalten, aber das ist an sich unwahrscheinlich und nach 16, 
1335 a 16 sind v&oı (bzw. veaı) schon sexuell aktiv, d.h. diese Erziehung 
wird ihnen am ehesten im Alter zwischen 14 und 21 Jahren zusammen mit den 
‚anderen Kenntnissen‘ vermittelt (s.o. zu VII 17, 1336 b 38), s.o. Vorbem. S. 
558: Ar. spricht von der Propädeutik (mpomaudederdau 1337 a 19) Jugend- 
licher. Schon der früheste Unterricht hat ja nach Plat. Prot. 325 e 1 
eikoouia, gute Ordnung, zum Hauptzweck. Meint Ar. mit dem Annehmen 
des zur Verfassung passenden Charakters auch das Erlernen des Herrschens 
durch Beherrscht werden (VII 14, 1333 a 2£.)? 

47, 3 (a 12) „wo dies in den Staaten versäumt wird, schadet das den Ver- 
fassungen.“ Dies ist also nicht nur ein Erfordernis des besten Staates, sondern 
aller, vgl. V 9, 1310 a 12-22, Plat. Leg. I 641 b 6f. Es wird überall aus- 
genommen in Sparta versäumt: EN X 10, 1180 a 24f., s. hier Bd. 1, 80-85, 

47,4 (a 14) „Es muss eine Erziehung auf die (Grundsätze der) Verfassung 
hin geben.“ Vgl. I 13, 1260 b 1-20 - dort sind ausdrücklich auch die Frauen 
in die Erziehung eingeschlossen (vgl. auch Plat. L e g. VII 804 d 6ff.; 813 e 
Sff.; VIII 833 c 8ff.; 834 d 3ff.), während Ar. in Pol. VIII von ihnen nicht 
spricht, s.o. zu VH 16, 1335 b 17; 17, 1336 a 13. 

Die Verfassungen dienen generell als Orientierungspunkt, bei der Erzie- 
hung: V 9, 1310 a 14, s. Bd. 3, Anm. (dort a 19f. ebenfalls mpòç); bei Eigen- 
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schaften der Bürger (III 4, 1276 b 30ff.) und Rechtsvorstellungen: V 9, 1309 
a 36-39 (s. Bd. 3, Anm. zu a 36 und zu IV 1, 1289 a 12); V 8, 1308 b 20- 
24. 

„Charakter (der Bürger), der jeder Verfassung eigentümlich ist.“ Ar. 
spricht hier nicht vom ‚Charakter der Verfassung‘ (vgl. dafür VII 1, 1323 b 
32 mit Anm.; Rhet. I 8, 1365 b 23; 1366 a 12; Dem. 3, 26: sie hielten an 
dem Prinzip der Verfassung fest, Ar ro rç moAıreiag Hber uevovreg, vgl. 24, 
170), sondern dem der unter ihr Lebenden: Ar. IV 4, 1292 a 18; VI 1, 1317 a 
39, vgl. schon Thuk. II 61, 4 ër HBsoıw avrındAoıs aùr TEedpannevovg: 
Männer, die in Eigenschaften erzogen wurden, die denen der Stadt entspra- 
chen, und umgekehrt: ein Redner in der Demokratie kann nicht &vöuouor ... 
rn moAıteig sein: Plat. G o r g. 513 b 1-3. Zum Charakter der Bürgerschaft 
vgl. Plat. Leg. VII 788 b 3; Isokr. 2, 31; 7, 14: Redner und Privatleute 
gleichen sich der Verfassung an; vgl. Dem. 20, 13, weiteres s. Schütrumpf 
1970, 25 Anm. 6, mit Verweisen. Vgl. Plat. Rep. III 397 d 10ff., der die 
zur Verfassung passenden (&ppórrew) Personen sucht; so die Beschreibung 
des Charakters des Mannes, der zur Timokratie passt (VIII 549 a 8): "Ben 
yap, Edn, TodTo TO Zoe Exelvng zë moAıteiac; für den oligarchischen Mann: 
553 e 3-555 b 1; den demokratischen Mann: 561 a 6-562 a 2, grundsätzlich 
544 e 1; IV 435 e 1ff.- ‚Charakter‘ ist hier deutlich das Ergebnis von Er- 
ziehung, vgl. EN II 1, 1103 a 17f.; s.u. zu 5, 1339 a 24. 

47,6 (a 15) „pflegt die Verfassung zu erhalten und bringt sie am Anfang 
überhaupt hervor.“ Charakter erhält die Verfassung: Isokr. 7, 41; das gleiche 
über Erziehung: Plat. Rep. III 412 a 9f.; Aristoxenos fr. 35 W, vgl. die 
Erörterung des Nutzens der Erziehung für den Staat Plat. L e g. I 641 bert 
Zum Erhalten der Verfassungen s. Ar. Rhet. I 8, 1365 b 25; o. zu Pol. 
VH 14, 1332 b 28. Umgekehrt: Versäumnisse in der Erziehung führen zu 
Verfassungsänderung: Plat. Rep. VIII 546 d 6ff.; 552 e 5; Leg. III 694 c 
6ff. (Persien).- „bringt sie hervor.“ Wie Plat. Rep. IV 435 e 1ff.; VIII 544 
d 6ff.; vgl. VII 540 e 5-541 a 7: mit den über Zehnjährigen, die die beschrie- 
bene Erziehung erhalten haben, kann man den neuen Staat einrichten; Ar. 
meint nicht, dass alle Charaktere auch die Verfassungen erhalten - nach V 9, 
1310 a 16ff. brauchen die Bürger eine Erziehung, die den Bestand der Verfas- 
sungen garantiert, vgl. VI 5, 1319 b 33ff.; jeder Charakter einer Verfassung 
außer der besten in Plat. R e p. VIIV/IX zerstört sie auch, da er den Keim zum 
Übergang zur nächsten in sich trägt.- ‚erhalten - hervorbringen‘. In Bezug 
auf die Verfassung ist dies die Alternative (vgl. auch Ar. IV 1, 1289 a 3-7), 
die sich mutatis mutandis für den Besitz stellt: VII 1, 1323 a 40f. 

47,8 (a 18) „je besser der Charakter ist, umso besser macht er ... die Ver- 
fassung.“ Zu Erziehung und Qualität der Verfassung s. Plat. Rep. IV 423 e 
4ff. Zur qualitativen Rangfolge der Verfassungen vgl. Ar. IV 11, 1296 b 2-9; 
3, 1290 a 24-29; bei Demokratien: VI 1, 1317 a 27; 4, 1318 b 6ff. (abhängig 
von der Qualität des Demos); in IV 2, 1289 b 10 weist Ar. die (platon.) 
Sprechweise, dass eine Oligarchie besser als eine andere Verfassung sei, zu- 
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rück. Umgekehrt hat auch die Verfassung einen Einfluss auf den Charakter: 
Plat. Leg. VI770e5. 

‚besser‘ BEArLoV Meb?, B&TLoToV cet. Bekker 1831 übernimmt den Super- 
lativ (vgl. Bonitz 403 a 15), in der Ausgabe von 1855 dagegen den Komparat. 
Beror stützte Spengel 1849, 25 Anm. 27 mit Verweis auf VII 14, 1333 a 
21, vgl. den Vergleich der zwei Komparative 2, 1324 a 13; 4, 1326 a 2f.; 
bes. nahe kommt I 5, 1254 a 25 &ei BeAriwv 7 Kpxn n rop BeArıövwv &pxo- 
pévwv (wo aber die Qualität der Herrschaftsform auf die der Regierten bezo- 
gen ist), vgl. zwei Superlative 2, 1324 a 10 f. u@Xıora rıu@ow - ebdaunove- 
orarnv &v dalev; 4, 1326 a 13 f. Suvaueımv TOdTo ÁNOT’ AmoreXeiv ... oi- 
T&ov eivaı neyiornv, dagegen Korrelation Superlativ - Komparativ 15, 1334 a 
31. 

47, 10 (a 19) „Fertigkeiten und fachkundige Tätigkeiten“ (ôvvápeiç - 
TEXVAL). „saepe Ölvaynıg vel coniungitur cum vv rexım, &mioräun vel pro syn 
usurpatur“, Bonitz 207 b 6. S.o. Bd. 2, zu II 8, 1268 b 35 mit weiteren Ver- 
weisen; verwandt ist III 12, 1282 b 31; b 14-16.- Notwendigkeit der Aus- 
bildung in Fertigkeiten, bevor man sie ausüben kann: Sokrates verweist auf 
die allgemeine Erwartung, dass ein Handwerker sein Gewerbe erlernt hat und 
einen Lehrer vorweisen kann, sieht aber in Athen den Widerspruch, dass man 
bei politischer Tätigkeit diese Sachkenntnis nicht verlangt, diese aret& könne 
also nicht gelehrt werden: Plat. P r o t. 319 b ff. 

„dies gilt dann offensichtlich auch für die Handlungen von charakterlicher 
Vorzüglichkeit.“ Vgl. den gleichen Analogieschluss EN II 1, 1103 a 32 ff. 
Zum Problem dieser Analogie s. Bd. 2, zu II 8, 1269 a 21. 

„zuvor ausgebildet und durch Gewöhnung vorbereitet werden“ (mporar- 
Aeteofot kal mpoedileodaı). mpomaıdeveodar ist nach Bonitz hier singulär bei 
Ar., Plat. benutzt das Wort Rep. VII 536 d 6. Zur Verbindung von ‚Aus- 
bildung‘ bzw. ‚Erziehung‘ und ‚Gewöhnung‘ vgl. Ar. II 5, 1263 b 37-40; III 
18, 1288 b 1; V 9, 1310 a 16.- Warum verweist Ar. hier für Gewöhnung 
nicht auf VII 13, 1332 a 40-b 8? 

47, 13 (a 21) „Handlungen von persönlicher Vorzüglichkeit.“ Vgl. dieses 
Ziel der Erziehung durch den Gesetzgeber VII 14, 1333 a 37ff.- Einfacher 
Genetiv &peräg nach mpäfıc: VIII 2, 1337 b 10. 

47, 14 (a 22) „der ganze Staat.“ Gigon, Schwarz übersetzen ‚jeder Staat‘, 
aber die Folgerung, dass alle (n&vres) ein und dieselbe Erziehung erhalten 
müssen, lässt sich nur aus der Prämisse herleiten, dass der ganze Staat (h Tó- 
Ac mäca) ein einziges Ziel hat. 

„die Erziehung aller ein und dieselbe sein muss.“ ‚Erziehung aller‘, vgl. 
Plat. Leg. VII 804 d 3-6 - im Sinne allgemeiner Schulpflicht auch gegen 
den Willen des Vaters, vgl. 810 a 2ff.; ‚ein und dieselbe‘: so bei Phaleas Ar. 
II 7, 1266 b 32-36 (seinem Einwand b 35-38, dass ein und dieselbe Erzie- 
hung die falschen Werte vermitteln könnte, trägt Ar. hier 1337 a 21 Rech- 
nung); ‚aller in der gleichen Weise‘: so in Sparta: IV 9, 1294 b 21-25.- Die 
Klage, ein ausländisches, in Deutschland aufwachsendes Kind von der Schul- 
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pflicht zu befreien, wies das Oberverwaltungsgericht Rheinland-Pfalz in 
Koblenz ab: „Die Allgemeinheit hat ein berechtigtes Interesse daran, der Ent- 
stehung religiös oder weltanschaulich motivierter Parallelgesellschaften ent- 
gegegenzuwirken“ (DER TAGESSPIEGEL, Berlin 7. Oktober 2004). 

Wenn im besten Staat des Ar. die Erziehung aller ein und dieselbe ist, 
dann erhält die Minderheit, die zu philosophischer Bildung fähig ist, nicht 
auch eine öffentliche Erziehung. 

„Ziel.“ Vgl. I 1, 1252 a 1ff.; beim besten Staat: VII 8, 1328 a 36; gene- 
rell IV 1,1289 a 17, s. Bd. 3, Anm. 

„ein einziges Ziel verfolgt.“ Ar. ist zwar kritisch gegenüber Plat.s Be- 
streben, seinen Staat der Rep. zu einer Einheit zu machen, aber Ar. erlaubt 
deshalb nicht pluralistische Vielfalt, vgl. Bd. 2, 160, Vorbem. zu II 2; o. 
122-127. Durch Erziehung soll man Einheit erzielen: II 5, 1263 b 36f.; Plat 
versäumte dies, denn in Rep. gibt es zwei einander feindselig gegenüber- 
stehende Staaten: II 5, 1264 a 24-27. Vgl. auch die Kritik an der Rich- 
tungslosigkeit des „tun, was jeder will“ (VI 2, 1317 b 11) in der Demokratie, 
vgl. schon Plat. Prot. 326 d. Diese aristot. Position ist vorweggenommen 
bei Plat., wenn er das Fehlen jeglicher Uniformität bes. in dem ‚Warenhaus 
von Verfassungen‘, der Demokratie (Rep. VIII 557 d 8), kritisiert, die mit 
allen Charakteren bunt geschmückt ist (c 6). Diese Bemerkung in Ar. Pol. 
VIII 1 ist eine Variation des Gedankens von VII 1, dass das Ziel des Individu- 
ums und des Staates identisch sind (1323 b 32 ff.), hier wird deutlich ge- 
macht, dass der Staat die Orientierung liefert, vgl. V 8, 1308 b 20-24, s.o. zu 
VH 13, 1332 b 6 (gegen Allan). 

47, 15 (a 24) „gemeinschaftliche Aufgabe“ (&mueAsıov ... Kownv). Wie- 
derholt: VIII 2, 1337 a 34. Ebenso EN X 10, 1180 a 29 - dort mit doppel- 
tem Gegensatz: gegenübergestellt der unbefriedigenden Willkür der Kyklopen 
einerseits (a 27-29), dann privater Erziehung, die aushelfen muss, wo die öf- 
fentliche versagt, andererseits (a 30ff., vgl. Pol. IV 7, 1293 b 12f.), eine 
Erziehung, die philosophisch begründet ist - Ar. verlangt von diesem Erzie- 
her gesetzgeberische Fähigkeit, s. Bd. 1, 80-86; Aubenque in: Entretiens XI, 
104-109. In EN X 10, 1180 a 18-24 erwähnt Ar. zusätzlich, dass die väter- 
lichen Anordnungen nicht die gleiche Autorität besitzen wie die Gesetze.- Ge- 
meinsame Bemühung um arete: Pol III 9, 1280 b Sff. 

„sich jetzt jeder persönlich seiner Kinder annimmt.“ So Xen. K yr. I 2, 
2; auch Ar. EN VIII 13, 1161 a 16f. lässt darauf schließen, dass die Erzie- 
hung meist im Haus, unter der Aufsicht des Vaters, stattfand, vgl. Pomeroy 
1994, 38: „Ischomachus received at least part of his education, and his bride 
all hers, at home from their respective parents.“ So auch Xen. Lac. 6, 1 
über die anderen Staaten, ausgenommen Sparta; auch Persien war eine Aus- 
nahme s. K y r. I 2, 2, wo die Kinder in öffentlichen Schulen von staatlichen 
Lehrern erzogen wurden (15). Staatlich besoldete Lehrer: Plat. Le g. VII 813 
e3f. 
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47, 18 (a 26) „Um gemeinschaftliche Angelegenheiten muss man sich 
auch gemeinsam kümmern." Dieser logische Schritt liegt Ar.’ Kritik an der 
Besitzordnung in Plat.’s Rep. zugrunde: wenn der Besitz der Gemeinschaft 
gehört, dann müssen sich auch alle darum kümmern - und dies funktioniert 
nicht: II 5, 1263 a 8 ff., s. Bd. 2, Anm. In II 1, 1260 b 37ff. argumentiert 
Ar., dass die Miglieder des Staates als einer Gemeinschaft notwendigerweise 
Dinge miteinander teilen (kowwwvetv) müssen - dabei nennt er auch die Kinder 
(1261 a 4-7), und ‚miteinander teilen‘ impliziert auch, dass man ‚sich um 
etwas kümmert‘ (3, 1261 b 33). Plat. L e g. VII 804 c 3 spricht von ‚öffentli- 
chen Schulen‘ (dtiöaoxa&Xsıa kowá), s. Marrou 66f.; o 429, Vorbem. zu VII 
11. 

kovr kowvýv stilistisch betonte Nebeneinanderstellung der wichtigen Be- 
griffe, vgl. Ar. u. VIII 4, 1338 b 29 mpög &oroðvracç Kokeiv; II 13, 1284 a 9 
To» Loop Gogo: o. 87 Anm. 5; Schütrumpf, Philologus 133, 1989, 183. 

47, 20 (a 27) „darf man ... nicht glauben, ein Bürger gehöre sich selber, 
vielmehr gehören alle dem Staat.“ Die Formulierung ist sicherlich ein Echo 
von Plat. Leg. XI 923 a 6 Zon" oùv vonoderng ür off buäsg fuët alrav ci- 
var TIANML ... Kal Ent Aë Äop TÄG TÖAEWG civar Tó TE yévoç TA»... - die ähn- 
liche Formulierung VII 804 d 5 wg pc TöAews uaAAorv Ñ TÔv yErınTöpwv 
övrag bezieht sich auf die zu Erziehenden, vgl. auch XII 942 c 3f. Diese Vor- 
stellung wird vorausgesetzt Kri. 50 e 2f., wo die Gesetze Sokrates klar 
machen, dass er nach seiner Erziehung ihnen gehörte: nuErepog Zofo, vgl. 
negativ Rep. VIII 552 a 8f., wo Plat. darlegt, dass die Verarmten in einer 
Oligarchie nicht mehr Teile der Stadt sind. 

Es ist wichtig zu betonen, dass Ar. diese Bemerkung über die Bürger 
macht, analog ist die Situation im Haushalt, wo für Sklaven die Rolle für die 
Gemeinschaft (rò koıwöv) nur in geringem Maße festgelegt ist, während für 
Freie alles oder das meiste angeordnet ist: Met. A 10, 1075 a 19-23. Die 
Ausdrucksweise ‚alle gehören dem Staat‘ (eivauı mit Genitiv) ist die gleiche 
wie in Pol. I 4, 1254 a 9f. (wo ‚Teil‘ dadurch bestimmt ist, dass er zu an- 
derem ‚gehört‘) - Ar. gibt hier so das Verhältnis des Sklaven zum Herrn an, 
d.h. in einer despotischen Herrschaftsbeziehung, damit eindeutig verschieden 
von der Stellung der freien Bürger des besten Staates. Ar. kann nicht von ei- 
ner Unterordnung der Bürger unter die polis sprechen, denn die Bürger sind 
die polis, s.o. 122 Anm. 6. Ein Mensch gehört von Natur zu der Gemein- 
schaft, die die polis ist: I 2, 1253 a iff., s. Bd. 1, u a2; III 6, 1278 b 17ff.; 
o. zu VII 1, 1323 a 17. 

47, 21 (a 29) „jeder ist ein Teil des Staates.“ Vgl. I 2, 1253 a 19-29; und 
über den Haushalt, d.h. seine Mitglieder, in einem ähnlichen Zusammenhang 
13, 1260 b 13-20. Zur Verpflichtung gegenüber dem Staat, die höher ist als 
gegenüber irgendjemand sonst, vgl. Plat. K ri. 51 a 7ff.; ep. 9, 358 a 2-b 1; 
Newman verweist auf Dem. 18, 205; Cic. De fin. II 14, 45, vgl. auch De 
rep. fr. 1 a (Ziegler); De leg. II 2, 5; nahe kommt Plut. L y c. 24, 1 
voultovres oùx alrav, &AA& TAG Tarpidog civar ÖgreAovv, vgl. 25, 3. Mo- 
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derne Vorstellungen vom Freiheitsraum des Individuums sind Ar. fremd, s.o. 
zu a 22; S. 122ff. Newman fragt, ob ein Bürger z.B. unter einer Tyrannis sein 
Gewissen unterdrücken und im Willen des Staates aufgehen müsse. Sokrates 
hatte diesen Konflikt gelöst, indem er sich weigerte, am Unrecht einer Tyran- 
nis mitzuwirken, Plat. A p. 32 c 4-e 1, vgl. Rep. VI 496 c 5-497 a5. Ar. 
behandelt dieses Problem nirgends; nur wenn der Staat in der Erziehung ver- 
sagt, gilt es ihm als selbstverständliche Pflicht, dass die Eltern diese Funktion 
übernehmen: EN X 10, 1180 a 30ff., s.o. zu 1337 a 24, vgl. Xen. M e m. 
II 12, 5. M.E. darf man daraus schließen, dass er auch unter einer Tyrannis 
an seinen ethischen Grundsätzen festzuhalten forderte. 

„Naturgemäß richtet sich die Tätigkeit des Teiles an der des Ganzen aus.“ 
Vgl. Ar. 113, 1260 b 14; Plat. Leg. X 903 c 4f.: das Wesen, das dem Gan- 
zen (d.h. dem Weltall) zugrundeliegt, entstand nicht Deinetwegen, sondern 
Du seinetwegen: ot Eveka 000 yıyvouern, od A Evera Exeivov. Als Prinzip in 
der Medizin Chrmd. 156 b 3-c 6; Newman vergl. Phdr. 270 c (Hippo- 
krates). 

Popper I 119 f. zitiert diese Stelle Plat. Leg. X 903 c 4f. als Beleg für 
Platons Holismus, vgl. 144 mit Anm. 27, dann 148 „Feindschaft gegen das 
Individuum ... Platon haßte das Individuum und seine Freiheit“, vgl. Stalley- 
Barker 405. Popper (327 Anm. 35 von S. 119) ist sich bewusst, dass sich bei 
Plat. diese Bemerkung auf kosmische Bedingungen bezieht, lässt aber keinen 
„Zweifel“ daran, „dass diesem kosmologischen Holismus ein politischer Ho- 
lismus entspricht“. Bei Ar. dient dieser Grundsatz aber nur dazu, eine öffent- 
liche Erziehung, die an den Aufgaben des Staates (vgl. čoyov tóňswç VII 1, 
1323 b 32; 4, 1326 a 13) ausgerichtet ist, zu begründen. Die Freiheit jedes 
Bürgers, nach eigenem Gutdünken über die Erziehung seiner Kinder zu ent- 
scheiden, wird damit allerdings beschnitten. Ar. würde den gegenwärtig in 
den USA starken Trend gegen das öffentliche Erziehungssystem vonseiten 
fundamentalistischer, stark reaktionärer, wissenschaftsfeindlicher Strömun- 
gen, die home-schooling praktizieren, nicht billigen.- Wenn Plat. L e g. VIII 
832 d 2 behauptet, dass die Bürger unabhängig (&Xsö0epo:) voneinander sind, 
dann meint er wohl Unabhängigkeit ökonomischer Art. 

47,23 (a 31) „die Spartaner loben.“ Öffentliche Erziehung in Sparta, vgl. 
EN X 10, 1180 a 24-26; sie war gleich für alle: Pol. IV 9, 1294 b 21-25; 
Bemühung des kretischen und spartanischen Gesetzgebers um Erziehung: EN 
113, 1102 a 7-12; Xen. Lac. 10, 4; Plat. Leg. II 660 b.- Ar. distanziert 
sich aber von der einseitigen Zielsetzung der spartanischen Erziehung: P o 1. 
VII 2, 1324 b 5-9; 14, 1333 b 11-35; 15, 1334 a 40ff., s. Anm.; VIII 4, 1338 
b 12ff.; b 24-38; II 9, 1271 a 41-b 7, vgl. schon Isokr. 12, 209f. 

‚die Spartaner loben‘, vgl. IV 1, 1288 b 41-1289 a 1; Plat. Rep. VIII 
544 c 2f. Es gab viel falsches Lob für Sparta: Ar. VII 14, 1333 b 12 und 
Anm. 


Kapitel 2 


Nachdem Kap. 1 die Rahmenbedingungen der Erziehung (durch Gesetzgebung 
geregelt; gemeinschaftliche Aufgabe) und eines ihrer Ziele (Charaktererzie- 
hung auf die Grundsätze der Verfassung hin) bestimmt hatte, erörtert Ar. in 
Kap. 2 andere mögliche Ziele. Er stellt zunächst die allgemeine Verwirrung 
und den Mangel an Übereinstimmung hinsichtlich der Resultate, die die Er- 
ziehung erzielen soll, heraus. Dieser Streit schließt selbst die Position ein, die 
er in VIII 1 hergeleitet hatte, nämlich dass die Erziehung auf Handlungen von 
persönlicher Vorzüglichkeit vorbereiten (rç &peräg mpaeıs 1337 a 21, vgl. 
2, 1337 a 37 mpög üperyv; a 39; a 41ff.). Jetzt legt Ar. nicht nur dar, dass 
nicht alle sich über den Weg, der dahin führt, einig sind (a 36-39; b 1-3), 
sondern er zitiert auch eine Auffassung, die verrät, dass dieses Ziel selber um- 
stritten war, da manche als Alternative zur Ausbildung des Charakters die des 
Intellekts angaben. Die Tatsache, dass die herkömmliche Erziehung keine 
Antwort darauf geben kann, welches Ziel man verfolgen solle (a 39-b 1), 
macht die Klärung der umstrittenen Positionen umso dringlicher. 

Mit dem Hinweis auf den Streit über die Erziehungsziele wird aber das Er- 
gebnis von VIII 1, wo Ar. die Ausbildung des Charakters - und nur des Cha- 
rakters - wegen seiner Bedeutung für die Verfassung gefordert hatte, nicht zu- 
rückgenommen oder erneut in Frage gestellt. Man könnte sagen, dass die 
Charaktererziehung auf die Verfassung hin nach VIII 1 sozus. den Kern seines 
Erziehungsprogramms darstellt, da sie die Vorbedingungen für den Erhalt des 
Staatswesens schafft (s.o. Vorbem. zu VIII 1, S. 558) - auch durch die Stel- 
lung am Anfang der eigentlichen Erziehungsabhandlung ist dieser Gegenstand 
herausgehoben, dies ist Erziehung im engeren oder eigentlichen Sinne: 7, 
1342 a 2f. Ar. ergänzt diese aber hier, indem er jetzt zwei weitere Erzie- 
hungsziele nennt: einmal (a) das für das Leben Nützliche und dann dem entge- 
gengesetzt (b) nicht nutzbringend anwendbare Wissengegenstände. Damit geht 
er zunächst (a) sozus. unter das Niveau der Ausbildung des zur Verfassung 
passenden Charakters, wenn er das Erlernen mancher nützlicher Fertigkeiten 
verlangt, während er danach (b) über die Verpflichtungen als Bürger hinaus- 
geht, indem er in Kap. 3 eine Lebensführung behandelt, die den Zweck in 
sich selber enthält und von allen Verpflichtungen befreit ist, die man erfüllen 
muss, weil das Ziel noch nicht erreicht ist (1338 a 4f.) bzw. man anderen 
dient (a 13). Kap. 3 (1333 a 37-b 4) differenziert bei den in VIII 2 erwogenen 
Erziehungszielen diesen Aspekt ‚nicht anwendbare Dinge‘ weiter, wenn Ar. 
dort einer nützlichen Fertigkeit, dem Zeichnen, über seinen kommerziellen 
Nutzen hinaus die Entwicklung des ästhetischen Sinns von Schönheit zu- 
schreibt. 

In einer ersten Antwort auf die drei VIII 2, 1337 a 41f. aufgeworfenen 
Ziele der Erziehung - für das Leben nützlichen Dinge; solche, die zur Aus- 
bildung des Charakters beitragen; nicht nutzbar anwendbare Gegenstände - 
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erkennt Ar. als offensichtlich an, dass man sich die Kenntnis einiger 
nützlicher Dinge aneignen muss, aber er schränkt dies in doppelter Weise ein, 
da man nützliche Tätigkeiten nur ausüben soll, wenn sie notwendig bzw. für 
Freie angemessen sind; denn das Ziel aller Erziehung oder Tätigkeiten ist der 
Lebensstil von Freien. Ihre Tätigkeiten dürfen nicht ihrem Körper oder 
Charakter schaden. Aber selbst wenn dies vermieden werden kann, darf man 
sich ihnen nicht zu sehr widmen bzw. sie im Dienste anderer ausüben (b 4- 
21). Da Ar. jede dieser Tätigkeiten oder Verhaltensweisen für notwendig hält, 
empfiehlt er auch, dass man durch Erziehung auf sie vorbereitet wird: 5, 1339 
b 22-25; 7, 1341 b 36-1342 a 4, s.o. zu VII 13, 1332 b 10. Die Freien in 
Ar.’ bestem Staat erhalten jede Förderung für ihre Ausbildung von Körper 
und Seele; alle potentiell nachteiligen Einflüsse werden von ihnen fern- 
gehalten, sie sind unabhängig, da sie sich nicht servil anderen unterwerfen; 
sie halten eine noble Distanz zur Beherrschung aller Sachgebiete ein, da offen- 
sichtlich Freiheit mit Spezialisierung unvereinbar ist. Muss man folgern, dass 
Ar. auch bei dem hochspezialisierten Mathematiker und Astronomen Züge der 
Unfreiheit fand? 


47, 26 (1337 a 33) „durch Gesetzgebung geregelt.“ S.o. zu 1, 1337 a 11; 
EN X 10, 1180 a 1-24. 

47,27 (a 34) „gemeinschaftliche Aufgabe.“ S.o. zu 1, 1337 a 24. 

„was für eine Erziehung dies ist und wie (die Kinder) erzogen werden sol- 
len“: ste - müs, wie u. 3, 1338 a 33.- „was für eine Erziehung“. Dies zu 
klären hatte Phaleas versäumt: II 7, 1266 b 34.- „wie“. Dies nimmt die An- 
kündigung von VII 17, 1337 a 7 auf, vgl. 14, 1333 a 15, für eine bestimmte 
Erziehung s. VIII 3, 1338 a 37ff. und in den folgenden Kapiteln. 

47,29 (a 35) „jetzt ist man sich darüber uneins.“ Gerade zu Beginn einer 
Erörterung verweist Ar. auf solche Meinungsverschiedenheiten, vgl. 3, 1338 
a7; VII 1, 1323 a 35; 3, 1325 a 17-24, vgl. I 1, 1252 a 7ff.; 3, 1253 b 18; II 
1, 1261 a 2ff.; III 1, 1275 a 2ff.; IV 1, 1288 b 35ff.- Bei Erziehung besteht 
die gleiche Uneinigkeit, die früher (VII 2, 1324 a 25ff.) für die unterschiedli- 
chen Möglichkeiten bei der Wahl des Lebens Erwachsener erörtert wurde, 
s.u. zu 1337 a 38. Unterschiedliche Meinungen zur Erziehung: Plat. Leg. 
VII 810 e 6ff.; Isokr. 11, 23: ob man Nützliches oder das, was zu aret& 
beiträgt lehren soll, s.u. zu 1337 a 41. 

„wie man hierbei vorgehen soll“ (wepi ro» Epywp): „de iis rebus, quas 
doceri iuvenes oporteat“, Bonitz 286 a 34. 

47, 31 (a 37) „um persönliche Vorzüglichkeit oder das beste Leben zu er- 
reichen“ (&perý - Bios 6 &pıorog). Vgl. EN X 1, 1172 a 24; vgl. Plat. 
Symp. 180 b 7 siç &perĝç ka evönunovias krhow. Hier gibt der erste 
Begriff (persönliche Vorzüglichkeit) die Voraussetzung für den zweiten (das 
beste Leben) an, vgl. Ar. VII 1, 1323 b 1; b 21-23 (s. zu b 22); b 40-1324 a 
2; 9, 1328 b 35f.; 15, 1334 a 34. Zur disjunktiven Verbindung inhaltlich 
zusammengehörender Begriffe vgl. Vahlen 1914, 260, wo auf die vorliegende 
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Stelle und R h e t. III 17, 1413 a 16 (vgl. I 8, 1366 a 14-16) verwiesen wird, 
hinzuzufügen EN IH 12, 1117 b 10 Soe ër uäAAov zët Apernv Exn zën 
kai evönıuov&orepog À, Plat. Rep. IX 576 c 10 &perĝ kal euönınovig, eben- 
so 580 b 6; S y m p. 180 b 7, vgl. Rep. X 606 d 6 BeAriovs kai ebdnıuovdo- 
Tepoı.- „um persönliche Vorzüglichkeit ... zu erreichen“ (mpòç &perùğv). Vgl. 
1337 a 42 im Zusammenhang mit umstrittenen Erziehungszielen, vgl. 6, 1341 
a 26-39 die (verfehlte) Praxis, den Aulos für ethische Erziehung zu benutzen. 
Gymnastik lehrt man, weil sie zu Tapferkeit beitrage: 3, 1337 b 27, vgl. das 
anstrengende Training in Sparta: 4, 1338 b 13f.; die charakterbildende Wir- 
kung von Musik 5, 1339 a 21-25; 6, 1340 b 42; 1341 a 38 (negativ: b 11); 7, 
1342 a 28f.; b 12-17.- „das beste Leben.“ Der beste Staat ermöglicht am 
ehesten, ein solches Leben zu führen: VII 1, 1323 a 17, s. Anm. Hier spricht 
Ar. daher spezifisch von der Erziehung im besten Staat (vgl. 13, 1332 a 31-b 
11) und dabei über divergierende theoretische Vorstellungen („nicht alle glau- 
ben“) bei denen, die darüber nachdachten (zu solchen hinsichtlich bestem 
Staat s. IV 1, 1288 b 39f.), anders dann u. 1337 a 39ff.: „jetzt allgemein üb- 
liche Erziehung.“ 

48, 2 (a 38) „(dabei) mehr auf (die Ausbildung) des Verstandes oder des 
Charakters der Seele hinarbeiten soll.“ ‚(dabei)‘, denn Ar. spaltet mit Ver- 
stand (ö1@voa) - Charakter (090g ) das vorher genannte Ziel: ‚persönliche 
Vorzüglichkeit‘ (&perń) in die zwei möglichen Ausprägungen auf, vgl. bei 
arete: EN 113, 1103 a 3-10. Ist Verstand“ (ôtávoræ) hier im weiteren Sinne 
gebraucht, sodass darin auch der theoretische logos eingeschlossen ist, oder 
auf den praktischen logos beschränkt? S.o. zu VII 1, 1323 b 3. Wenn Ver- 
stand als theoretische Fähigkeit verstanden ist, dann besteht die Frage über 
seinen Rang im Verhältnis zu den charakterlichen Eigenschaften zu Recht 
(vgl. Ar. selber EN X 7 ff., vgl. den ‚zweiten Rang‘ ethischer Qualitäten 8, 
1178 a 9ff.), wenn dagegen Autoe praktische Vernunft ist (in Pol. II 11, 
1281 b 7 nimmt davor vorausgehendes $pövnoıs, b 4, auf), dann wäre sie 
ebenso wie die Charaktereigenschaften eine Voraussetzung für richtiges Han- 
deln: VII 1, 1323 b 3; vgl. phronesis b 21-23; EN X 8, 1178 a 16; da beide 
erforderlich sind (EN VI 2, 1139 a 33ff.), wäre das ausschließliche Verfol- 
gen der einen oder anderen Qualität verfehlt, vgl. gerade für Erziehung P o 1. 
VII 14, 1333 a 37 „alles“, s.u. zu 1337 b 11. 

„Verstand“ (ĉıávora). S.u. b 1; b 14; als - nicht erreichtes - Erziehungs- 
ziel: 6, 1341 b 6.- „Charakter der Seele“ (age 7005). ‚der Seele‘ Duxpc) 
ist hinzugefügt, da Charakter, „760g allein zu allgemein ist“, Schwartz 1951, 
15, vgl. 5, 1340 all (s. ma6);b 11; De part.anim. IV 11, 692 a 22, 
Plat. C h r m. 222 a 3; Rep. III 400 d 7; Leg. I 650 a 5; VIII 837 c 3, vgl. 
342 d 7; Xen. M e m. III 10, 3. Generell zur Bedeutungsentwicklung Schü- 
trumpf 1970, Kap. 1. 

48, 5 (a 41) „die für das Leben nützlichen Dinge oder das, was zu charak- 
terlicher Vorzüglichkeit beiträgt, oder das nicht nutzbringend Anwendbare.“ 
Die Alternative wie Isokr. 11, 23 (s.o. zu a 35). ‚die für das Leben nützlichen 
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Dinge‘ (aufgezählt u. 3, 1337 b 25f.) lehrten einige Sophisten, z.B. Protago- 
ras, der bei Plat. P rot. 318 e Wohlberatenheit in häuslichen und staatlichen 
Angelegenheiten zu lehren verspricht und nur Spott für die von Hippias ange- 
botenen Gegenstände Rechnen, Astronomie, Geometrie und Musik hat; dage- 
gen haben nach Isokr. 11, 23 (s.o.) manche gerade Astronomie, Rechnen und 
Geometrie empfohlen, da diese Disziplinen für anderes nützlich sind, während 
andere ihren Beitrag zu aret& darlegten.- ‚was zu charakterlicher Vorzüglich- 
keit beiträgt‘ war o. 1337 a 36-39 angesprochen, weil es unter das Thema 
‚bester Staat‘ fällt (VII 1, 1323 b 29ff.); hier bezieht sich Ar. dagegen auf die 
gewöhnliche Erziehungspraxis, in der aretē demnach einen, wenn auch um- 
strittenen Platz fand, s.o. den Verweis auf Isokr. 11, 23. Das Erziehungsziel: 
‚für das Leben nützlichen Dinge‘ empfiehlt Ar hier (1337 b 4ff.) selber - mit 
gewissen Einschränkungen, er erweitert somit die Erziehung über die auf die 
Verfassung ausgerichtete Charakterbildung nach VIII 1 (s.o. Vorbem.). 

„nicht anwendbare Dinge“ (epırra). Das ist das Gegenteil von nützlich, 
wıe EN VI 8, 1141 b 3-7 bei der Beschreibung der Forschungsgegenstände 
von Anaxagoras und Thales (repırr& uën Kal Bavudora) deutlich wird; vgl. 
die Disziplinen bei Isokr. 15, 261ff. Bei Ar. wäre dies die Theorie um ihrer 
selbst willen, die dem Handeln gegenüber anderen oder um der Resultate wil- 
len entgegengestellt ist: P o 1. VII 3, 1325 b 16-21, aber auch generell Muße, 
da man sich dabei nicht um eines Zweckes willen, der noch nicht erfüllt ist, 
abmüht: VIII 3, 1338 a 1ff. (für die Erziehung auf dieses Ziel hin s. a 9-12), 
d.h. sinnerfüllter Zeitvertreib: a 21; 5, 1339 b 17f., vgl. bei Musik a 25; 7, 
1341 b 40, somit auch ästhetischer Genuss, s.u. zu 3, 1338 b 1; vgl. Plat. 
Gorg. Tà kouya ... (486 c 6). Sokrates soll das Erlernen von Geometrie 
und Astronomie nur insoweit empfohlen haben, als sie praktisch genutzt wer- 
den können: Xen. M em. IV 7, 2ff. Disziplinen des Wissens, das nicht an- 
wendbar ist, sondern zur Erkenntnis des Seienden verhilft: Plat. Rep. VII 
525 cff., vgl. Leg. XII 965 b-967 d 2. Ar. dachte wohl nicht an die 
virtuosen Kunststücke (r ĝavuáora kai mepırra) von Musikern: VIII 6, 
1341 a 11. In 3, 1338 a 30-34 kündigt er für später eine Behandlung an, ob 
es eine oder mehrere Arten von Erziehung, die nicht Notwendiges zum Ge- 
genstand haben, gibt - sie findet sich nicht in Pol. VIII. 

Dies sind Alternativen, die Ar. selber aufwirft und für deren Klärung er in 
der Erziehungspraxis keine Hilfe bekommt. Nachträglich erscheint die Erzie- 
hung des Charakters - auf die Qualität der Verfassung hin - die er in VIII 1 
gefordert hatte, umstritten, aber Ar. stellt nicht das Ergebnis von VII 1 
erneut in Frage, später kommt er in der Weise darauf zurück, dass er in 5, 
1339 a 15-25 die Frage aufwirft, ob die Musik zu charakterlicher Vorzüglich- 
keit beiträgt - dort auch die anderen hier genannten Alternativen: Erholung 
(dem entspräche hier ‚nützlich‘) und sinnerfüllter Zeitvertreib bzw. Wissen. 

Diese Unterscheidung ist offensichtlich dehnbar und lässt sich für ganz un- 
terschiedliche Erörterungen nutzen, vgl. II 7, 1267 a 2-12 die Klassifizierung 
von drei Arten von Unrechttun, das man durch Arbeit (vgl. hier ‚nützliche 
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Dinge‘), Mäßigkeit (d.h. ethische aretē) und ‚Philosophie‘ (s.o. zu VII 15, 
1334 a 23) vermeiden kann. 

48, 7 (a 42) “haben Befürworter gefunden“ Goufen kpıräsg). Zur For- 
mulierung vgl. De an. I2, 405 b 8; Met. A 8, 989 a 7 (stammt von den 
Richtern dramatischer Wettkämpfe). 

48, 10 (b 2) „schätzen nicht alle die gleiche Form charakterlicher Vorzüg- 
lichkeit“ (&peri). Wenn unter den „nicht anwendbaren Dingen“ (repırra, a 
42) Theorie eingeschlossen war, wie am wahrscheinlichsten ist, dann ist diese 
Meinungsverschiedenheit über aret& auf charakterliche Qualitäten eingeengt 
und ist damit verschieden von dem Streit unter denen, die den Wert von aret& 
anerkennen, aber uneins sind, ob das beste Leben das politischer Aktivität 
oder philosophischer Kontemplation ist (P o 1. VII 2, 1324 a 25-27). Manche 
stellen Tapferkeit an die Spitze (1324 b 13; 15, 1334 a 40ff.), andere Verzicht 
auf den Gebrauch von Gütern (5, 1326 b 38). Für Ar. ist eine wichtige Cha- 
rakterqualität diejenige, die die Werte der Verfassung bejaht: VIII 1, für die 
anderen ethischen Qualitäten vgl. VII 15, 1334 a 19-25.- Zur Formulierung 
hier vgl. 13, 1332 a 2f. 

48, 11 (b 3) „wie man sie einüben soll“ (“ornoıs abris). Vgl. 6, 1341 a 
8, o. zu VII 2, 1325 a 13. 

48, 13 (b 4) „die nützlichen Dinge, soweit sie unverzichtbar sind“. Vgl. 
3, 1337 b 25f.: Schreiben und Zeichnen lehrt man als nützlich für das Leben 
und in vielfältiger Weise anwendbar, vgl. 1338 a 15-19; a 37 ff.; VII 14, 
1333 a 36. Plat. Leg. VII 817 e 5-818 d 1 nennt drei notwendige Lehrstof- 
fe: Rechnen, Messen kubischer Körper und Kenntnis des Verlaufs der 
Gestirne und verlangt Grundkenntnisse (mehr nur bei ganz wenigen: XII 967 
d 4-968 a 1), s.u. zu b 15.- Für den Unterschied zwischen ‚nützlich‘ und 
‚unverzichtbar‘ s.u. 3, 1338 a 14f.; a 31. In VII 14, 1333 a 36; b 1f. hatte 
Ar. diesen Unterschied noch nicht gemacht und beide undifferenziert hierar- 
chisch dem „Schönen“ untergeordnet. Mit ‚nützlich‘ und ‚unverzichtbar‘ 
meinte er dort Tätigkeiten wie die im Krieg (s.u. zu VIII 4, 1338 b 33 für die 
Versäumnisse in Sparta), also nicht Elementarkenntnisse; sicherlich denkt Ar. 
hier nicht an die von Sklaven bzw. Banausen verrichteten notwendigen Tätig- 
keiten, wie III 4, 1277 a 33-37; 5, 1278 a 11-13, s.u. zu 1338 b 5. 

Der Gesichtspunkt der Anwendbarkeit wird später erweitert, da Ar. bei 
nützlichen Tätigkeiten einen höheren Zweck als den des Nutzens, der ge- 
schäftlichen Anwendbarkeit, findet: Zeichenunterricht dient auch höheren, äs- 
thetischen Zielen, er eröffnet ein Verständnis von Schönheit: VIII 3, 1338 a 
40-b 4. 

48, 16 b 5) „nicht alle zu lernen braucht.“ D.h. ‚nicht alle‘ nützlichen 
Tätigkeiten, vgl. b 7, wo unter den nützlichen Dingen diejenigen, durch die 
man Banause wird, verworfen werden. 

„Tätigkeiten, die den Charakter des Freien bzw. Unfreien besitzen“. Vgl. 
VI 14, 1333 a 3ff.: Tätigkeiten, die man als politisch bzw. despotisch Be- 
herrschter ausüben soll - hier in VIII 2 scheint Ar., anders als dort, diese Un- 
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terscheidung nicht aufzuweichen, sondern zugrunde zu legen und strikter zu 
fassen. Vorbereiten von Speisen gilt Ar. nicht als eines Freien würdig: VIII 5, 
1339 a 39f. Was den Charakter des Freien bzw. Unfreien besitzt, ist schwer 
durch Gesetze zu regeln: Plat. Leg. XI 919 e 3f. Zu ‚frei‘, s. Ar. u. zu VIII 
6, 1341 b 13. 

48, 18 (b 7) „nicht ein Banause wird“. „Banause“, s.o. zu VII 9, 1328 b 
39.- Als banausisch sieht Ar. hier Tätigkeiten dann an, a. wenn sie (Handeln 
nach) aret& beeinträchtigen (b ot: 6, 1341 a 5-9; b 11; vgl. ihre seelische 
Deformierung 7, 1342 a 22f., s.o. VII 9, 1328 b 39-41); b. wenn sie perfekt 
beherrscht werden (1337 b 15-17, s. zu b 15); u. 4, 1338 b 32-36 fügt Ar. 
als banausisch die einseitige kriegerische Ausbildung hinzu; c. die von Loh- 
narbeitern ausgeführten (uuodapvırai, 1337 b 13f. - in I 11, 1258 b 25 ist 
Banause eine Form der Lohnarbeit). Tätigkeiten, die eigentlich Freien zukom- 
men, aber im Dienste anderer ausgeübt werden (2, 1337 b 17-21), bezeichnet 
Ar. ähnlich: sie passen wegen der Abhängigkeit von anderen (so dann 6, 1341 
b 10-14) zu Theten - dann um ‚nach der Art eines Sklaven‘ (60vA:kör) 
erweitert. 

Dies ist keine Beschreibung banausischer Tätigkeit nach ihrer gesellschaft- 
lichen Funktion (so IV 4, 1291 a 1-4), sondern ihrer Gefährdung der Persön- 
lichkeit der Freien (1337 b 11, vgl. b 5f., s.o. zu VII 6, 1327 b 10). Das Ziel 
aller Erziehung oder Tätigkeiten ist der Lebensstil von Freien, s. 16, 1335 b 
10; wie zuvor bei Plat. Leg. I 644 a 4 (Báravoor ... vi KveAcödepor), s$. 
Ar. o. zu VII 13, 1332 b 10. 

Für den Mangel an Bildung der Banausen s.u. zu VIII 7, 1342 a 20. 

48, 20 (b 11) „den Körper oder die Seele oder den Geist der Freien un- 
tauglich für die Verwirklichung ... von charakterlicher Vorzüglichkeit ma- 
chen.“ ‚den Körper untauglich machen‘ s. Bd. 1, zul 11, 1258 b 25. Zur 
Tauglichkeit des Körpers vgl. I 5, 1254 b 27.-32.- „untauglich für die Ver- 
wirklichung von charakterlicher Vorzüglichkeit“. In VII 9, 1328 b 39ff. (s. 
Anm.) diente dies Argument dazu, Männer, die solche Arbeiten ausführen, 
von der Bürgerschaft auszuschließen. 

„die Verwirklichung“ (xpHjoıs). S.o. zu VII 8, 1328 a 38. 

„oder die Seele oder den Geist“ (# rn» yuxùy Ñ zët ôtávorav). Susemihl 
del. yuxyv, da ja ‚Geist‘ (ŝıávorav, welches Susemihl mit ‚Seele‘ übersetzt) 
Teil der Seele ist (s.o. zu a 38) und ihm nicht als eigenständiger Teil einer 
Person entgegengestellt werden kann. Damit würde die Gegenüberstellung 
‚Körper - Seele‘ beseitigt, die sich aber bei Erziehung VII 15, 1334 b 20-28 
findet (vgl. 16, 1335 b 31). Da es hier um die Fähigkeit zum Handeln im Sin- 
ne von aret& geht, möchte man nicht ‚Seele‘ missen, vgl. 14, 1333 a 38. Soll- 
te man eher ‚Geist‘ (ĉ&&vorav) als Dittographie zu 1337 b 14 streichen? Aber 
der Gegensatz ‚Körper‘ - Ara ist gerade hier (b 12-14) und sonst in 
diesem Zusammenhang gebräuchlich (vgl. VIII 3, 1338 b 5; 4, 1339 a 7-10) 
und in Behandlungen von Erziehung vorgegeben, vgl. Plat. Prot. 326 b 7; 
die Rolle des Geistes für die menschliche Qualität entspräche der des logos bei 


VIII 2 (1337 b) 571 


Ar. VII 13, 1332 a 40 (s. zu a 39). Behält man rù» Yuxnv vor Tù» diavorar, 
dann würde entweder zuerst die Gesamtheit seelischer Qualitäten vor einem 
Teilbereich genannt oder man müsste Seele von vornherein im engeren Sinne 
als Sitz charakterlicher Eigenschaften verstehen. So wird bei Plat. Leg. VI 
775 Avrrav Kara TE TÒ oôpa kal yuxijv (d 1) durch oùôèy eüëüzogop gëoc où- 
de oôpa (d 3) aufgenommen, so Bonitz 866 a 3 zu 1337 b 11: „yvxý, syn 
960g, dist Sı@vora“. Mit der Berücksichtigung der (Qualitäten von) Seele, d.i. 
Charakter (vgl. in umgekehrter Reihenfolge Ar. VIII 5, 1340 a 6 mpöc rò 
Soe... Kal Mpöc TÀV yYuxijv), und Geist, deren Schädigung verhindert, d.h. 
deren Entwicklung gefördert werden muss, gibt Ar. eine implizite Antwort 
auf die in a 1338 38 aufgeworfene Frage, ob man mehr auf die Ausbildung 
der Vernunft oder des Charakters der Seele hinarbeiten solle.- Schaden für 
die Seele: VIII 7, 1342 a 20-23: nicht ein naturgemäßer Zustand (s. zu a 22). 

48, 23 (b 12) „den Körper in Mitleidenschaft ziehen. Vgl. 6, 1341 a 7-9, 
s. Bd. 1, zul 11, 1258 b 36. 

48, 24 (b 13) „Lohnarbeiten“ (uuodapvırai &pyaoiaı). Hier von ‚Fertig- 
keiten‘ (réxvar), den banausischen im engeren Sinne (zum weiteren s.o. zu b 
7) unterschieden, anders I 11, 1258 b 25-27 (s. Bd. 1, zu b 25); EE I4, 
1215 a 29f. (unter banausisch eingeschlossen) - Bendixen, Philologus 11, 
1856, 579. weist darauf hin, dass diese Bezeichnung sih nicht in den anderen 
Ethiken findet, er benutzt dies für seine These, dass EE auf Ar. selber 
zurückgeht. 

48, 24 (b 14) „berauben den Geist der Muße“ (&oxoAov rowodcı). Vgl. 
über Sklaven VII 15, 1334 a 20f. Dies macht es unmöglich, aretē zu ent- 
wickeln (s.o. zu b 7) bzw. die im Rang höhere Lebensform zu erreichen (VII 
14, 1333 a 30-b 5). Dieses geistige Vermögen könnte nach der aristot. Syste- 
matik die Mittel zum Ziel bestimmen (s.o. zu 13, 1331 b 29) - Männer dieser 
Art bedienen sich also zweifelhafter Mittel, um zu ihrem Ziel zu kommen; da 
ihnen aret& fehlt (9, 1328 b 39ff.), können sie auch dies nicht richtig setzen 
(s.o. zu 13, 1331 b 26).- ‚Berauben der Muße‘, gleiche Formulierung Plat. 
Leg. VIII 831 c 4, vgl. 832 b 1 mapexeiv &oxoAov.- „und machen ihn ge- 
mein“ (rareıvög). Zusammenstellung sklavisch - gemein: EN IV 8, 1125 a 
2. Große Armut hat diese Wirkung: P o 1. IV 11, 1295 b 18. 

48, 26 (b 15) „bis zu einem gewissen Grade mit einigen zu einem Freien 
passenden Wissensgegenständen vertraut sein.“ D.h. wenn man sie nicht zur 
Perfektion betreibt, s.o. zu b 7; u. zu 5, 1339 b 9; vgl. 6, 1340 b 34-1341 a 
1; a 9-14 bei Musik; b 8-14, vgl. Plat. Prot. 312 b 1-4: man lernt Musik 
und Gymnastik nicht, um sie professionell zu auszuüben, sondern zur Bil- 
dung, wie es sich für einen Freien gehört. Generell: man soll bestimmte Fä- 
higkeiten nur bis zu einem gewissen Grade lernen: Xen. M e m. IV 7, 2-5; 8; 
Plat. L e g. VII 809 e 6-810 b (Lesen und Schreiben); 817 e 5-818 d 1 Rech- 
nen, Berechnung kubischer Körper und Kenntnis des Verlaufs der Gestirne - 
nicht in letzter Genauigkeit: &xpíßsiæ, wie hier 1337 b 17, vgl. Isokr. 10, 5, 
vgl. 15, 261-265: Geometrie und Astronomie sind in bestimmten Grenzen 
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nützlich; Cic. T u s c. I 2, 5. Über Philosophie Kallikles in Plat. G o r g. 485 
a 4f., bes. nahe kommt 487 c 5-d 2: Sokrates hörte eine Unterhaltung, bei der 
sich die Meinung durchsetzte, man sollte nicht exakt Philosophie betreiben 
und sich nicht durch den Erwerb von Weisheit zugrunde richten, vgl. Rep. 
VI 487 c 6ff. (vgl. Cic. De rep. 118, 30), vgl. Eur. Med. 294f. Newman 
vergl. [Plat.] A mat. 136 a 5ff.- Die politik& schreibt vor, bis zu welchem 
Grade man etwas lernen muss: Ar. EN 11, 1094b11. 

‚für einen Freien passende Wissensgegenstände‘ - &Xsvdefpıaı Emioräuar, 
hier (wenn man Lesen und Schreiben als Elementarkenntnis auslässt) die in 
Pol. VIII 3, 1337 b 24f. genannten Disziplinen Gymnastik, Musik und Ma- 
len; 1338 a 23 begründet Ar. den Einschluss von Musik in die Bildung mit 
dem Lebensstil, den Freie führen sollen (radeln ZAcufgounc, a 30-32); zur 
Erziehung, wie sie einem Freien zukommt, vgl. a 31f., s.o. zu 1337 b 7. 
Dieses Konzept (vgl. Isokr. 4, 49; 7, 43 &Xevdepiws Tehpauuevoug, ebenso 
Xen. Mem II 7, 4) hat in den artes liberales eine bedeutende Zukunft, Sen. 
e p. 88 diskutiert ihren Wert, vgl. I. Hadot, Arts libéraux et philosophie dans 
la pensée antique, Paris 1984; A D Leeman-H. Pinkster, M. Tullius Cicero, 
De Oratore Libri III, 1. Bd., Heidelberg 1981, 39f.- Zu Kenntnissen, die 
nicht banausisch machen vgl. [Plat.] E p i n o m. 976 d 1-5. 

„während ...“ (ër), Parataktisch, wobei das erste Glied in Wirklichkeit 
untergeordnet ist: Bonitz 454 a 28-31; Denniston 370 (ii). 

48, 30 (b 17) „Es macht einen großen Unterschied, zu welchem Zweck 
man etwas tut oder lernt“. S.o. VII 14, 1333 a 7, aber dies war dort für Tä- 
tigkeiten, die als Dienstleistungen galten, ausgesagt, nicht wie hier für solche, 
die durchaus Freien zukommen. Zum Zweck als Kriterium der Musikausü- 
bung s. VIII 6, 1341 b 14f. Der Sache nach verwandt ist EN III 4, 1111 b 
5f., wonach die prohairesis besser als Handlungen Charaktereigenschaften be- 
urteilen hilft: man muss hinter die Handlungen auf die zugrundeliegende Ab- 
sicht, die zu der bestimmten Entscheidung führt (1112 a 1f., vgl. E E II 11, 
1228 a 2-4, vgl. a 11-13; Rhet. 18, 1366 a 14-16; III 16, 1417 a 17-19), 
zurückgehen, um den Charakter zu bewerten, hier: man muss das Gleiche tun, 
um zu entscheiden, ob eine Handlung eines Freien würdig ist oder nicht. 

„zieht es doch die beschriebenen schlimmen Folgen nach sich.“ Die zuvor 
aufgezeigte Wirkung, dass manche nützliche Tätigkeiten jemanden banausisch 
und servil machen, erwartet Ar. jetzt selbst bei einigen zu einem Freien pas- 
senden Wissensgegenständen. Er legt hier dar, welche Gesichtspunkte man bei 
der Auswahl beachten muss: die Perfektion, mit der man diese Tätigkeiten 
praktiziert (s.o. zu 1337 b 7); den Personenkreis, der davon profitiert (s.u. zu 
1337 b 19), und die Qualität, die der Handlung zugrundeliegt. 

(b 19) „für sich selber“. Vgl. 6, 1341 b 11 (anders 3, 1338 a 12, s. 
Anm.); III 4, 1277 b 5f.; dies macht den Unterschied zum Sklaven aus, s. die 
Belege Bd. 1, zu I 4, 1254 a 13, vgl. den Gegensatz hier 1337 b 20: „im 
Dienste anderer“, so VIII 3, 1338 a 13.- „für Freunde“. Der Megalopsychos 
kann sich in seinem Leben schwer nach einem anderen richten, ausgenommen 
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einem Freund: EN IV 8, 1124 b 31f. Ar.’ Unterscheidung von Ironie und 
Possenreißerei liegt die gleiche Vorstellung zugrunde: Rh et. III 1419 b 7-9. 
Plat. Leg. XI 919 e erlaubt den Bürgern von Magnesia, gewisse Dienstleis- 
tungen nur für die engsten Verwandten zu verrichten. Helena (Hom. 11. 3, 
125) und Andromache (ebd. 22, 440) webten; Odysseus baute sein Schiff und 
Kalypso vollendete es: O d. 5, 233-261. Hippias machte seine eigenen Schu- 
he und webte seine Kleider (Plat. Hipp. min. 368 b 2 ff.).- ‚für sich sel- 
ber‘ ist die personale Formulierung des Zwecks des Handelns, anders VII 14, 
1333 a 7-11. 

„angetrieben von charakterlicher Vorzüglichkeit.“ Eine Verletzung dieses 
Prinzips u. VII 6, 1341 b 10-12 über musikalische Wettbewerbe: Ziel ist 
nicht eigene aret&, sondern das Vergnügen der Zuhörer. 

48, 33 (b 20) „wer etwas dieser Art im Dienste anderer tut, der kann 
häufig den Eindruck erwecken, eine Tätigkeit nach Art eines Tagelöhners 
oder Sklaven zu verrichten.“ S. hier Bd. 1, zul 4, 1254 a 13. 

„Tätigkeit eines Tagelöhners oder Sklaven“. Gleiche Zusammenstellung 
EN INS 1125 a If. - im gleichen Zusammenhang, s.o. zu 1337 b 19; zu 
Tagelöhnern s.o. zu b 7. In VII 9, 1329 a 36 gehören Tagelöhner zu den 
‚Voraussetzungen‘ des Staates, sie befinden sich in einer Stellung wie Sklaven 
(8, 1328 a 35). 

Plat. Polit. 289 d 10 behandelt unter den Dienern zunächst die 
gekauften, d.h. Sklaven, dann e 4 ff. die freien, d.h. gemieteten (290 a 4) 
Tagelöhner (Theten). ‚Theten, s.u. 6, 1341 b 10-15. Zusammenstellung mit 
Sklaven s. Aubonnet zu 1337 b 20. 

48, 36 (b 22) „praktizierten Methoden der Unterweisung“ (karaßeßAnue- 
varı pabýoeiç) auch 3, 1338 a 36. Die Metapher vielleicht nach Ausstreuen 
des Samens (LSJ karaßaAıw II 6), vgl. Stein zu Her. I 122 kareßaAor ġá- 
mp, Sachlich kommt nahe Plat. So ph. 232 d 7 deönuoowueva mov karaße- 
Piyraı yeypappeva 20 BovAouevw uadeiv, das LSI karaßaııw II 7 jedoch 
von der Grundbedeutung „lay down as a foundation“ ableiten. 

„wie wir gesagt haben.“ o. 1337 a 39ff. 


Kapitel 3 


Nach VHI 2 bietet die herkömmliche Erziehungspraxis keine Entscheidungs- 
hilfe darüber, ob man die für das Leben nützlichen Dinge, oder solche, die 
zur Ausbildung des Charakters beitragen, oder schließlich nicht nutzbar an- 
wendbare Gegenstände lernen soll (1337 a 39ff.). Ar. legt in VIII 3 dar, 
durch welche Unterrichtsgegenstände, ‚Fächer‘, man alle diese Ziele zu errei- 
chen versuche: Gymnastik werde gelehrt, weil sie Tapferkeit anerziehe, d.h. 
sie trage wenigstens zu einer aret& bei. Lesen, Schreiben und Zeichnen lehre 
man, weil diese für das Leben nützlich seien. Ar.’ eigene Position deckt sich 
damit nicht völlig: bei Gymnastik bleibt er hinter den Erwartungen hinsicht- 
lich der ihr allgemein zugeschriebenen Wirkung zurück und stellt keinen Bei- 
trag zu Tapferkeit, sondern lediglich zu körperlicher Fitness fest (1338 a 19f.; 
b 6-8), aber mit dieser bescheideneren Wirkung muss sie Teil der Erziehung 
sein. Beim Unterricht in elementaren Fertigkeiten geht er dagegen über die ih- 
nen allgemein zugeschriebene Wirkung hinaus, wenn er z.B. dem Zeichnen 
neben seinem kommerziellen Nutzen die Entwicklung des ästhetischen Sinns 
von Schönheit zuschreibt. 

Ar. konzentriert sich hier fast ausschließlich auf die Ausbildung in einem 
Fach, das einerseits weder notwendig noch nützlich ist (1338 a 13ff.; a 31), 
andererseits nicht den Körper stärkt (a 19-21), d.i. Musik. Die von Ar. als 
zentral angesehenen Erziehungsfächer Musik und Gymnastik waren kein de- 
mokratisches Ideal (vgl. [Xen.] Ath. I 13 und Komm. von H. Frisch, The 
Constitution of the Athenians, Kopenhagen 1942, z.St., anders Plat. Krit. 
50 d 8f.). Ar. nimmt zu dem Streit darüber Stellung, weshalb man Musik in 
den Lehrplan einschließen soll. Musik wird hauptsächlich in Zeiten der Muße 
betrieben. Damit greift er auf frühere Erörterungen über den hierarchischen 
Rang von Tätigsein zu Muße, und damit überhaupt das Ziel des besten Staates 
(VII 15, 1333 a 30ff.), zurück. Es ist - für Heutige unbegreiflich - die 
Erörterung der Musik, die die Gelegenheit zur Klärung des höchsten Lebens- 
inhalts der Bürger bietet. 

Muße ist keinesfalls Untätigkeit, daher muss man klären, was man wäh- 
rend der Muße tut. Muße kann nicht Spiel oder Amüsement sein - Ar. äußert 
sich hier über die Rolle von Spiel und Amüsement in dem weiteren Zusam- 
menhang menschlichen Tätigseins, er vergleicht sie mit einem allopathischen 
Heilmittel, das Anspannung durch ihr Gegenteil, Entspannung, lindert. Muße 
ist dagegen sinnerfüllte Lebensgestaltung, wie sie Freie pflegen sollen, die 
man mit Glück gleichsetzen kann, da man sich dabei nicht um eines Zweckes 
willen, der noch nicht erfüllt ist, abmüht (1338 a 1ff.). Musik ist die Be- 
schäftigung, die man in dieser Zeit betreiben soll. Ar. formuliert damit hier 
schon ein Ergebnis, welches er dann in Kap. 5 in den weiteren Rahmen von 
drei Zwecken der Musikausübung stellen wird. Im Endeffekt bestätigt er nur 
die Praxis, die am Anfang (1337 b 29f.), bei den Männern der Vergangenheit 
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(1338 a 14; a 35), geübt wurde, als man der Musik einen Platz in der Erzie- 
hung gab. Es fällt wieder auf (s.o. 132ff.), dass Philosophie als die höchste 
Form von Aktivität nicht genannt ist (s.u. zu 1338 a 40). 

Ein zentraler Begriff in der Argumentation dieses Kap.s ist Vergnügen 
(n6ovy, 1338 a 1-9; a 28), wobei Ar. hier zwei Formen unterscheidet und der 
Rangfolge von Mittel und Zweck zuordnet: das Vergnügen der Erholung im 
Spiel (1337 b 35-1338 a 1) dient der Entspannung von der Arbeit, das des 
Glücks ist Vollendung in sich selbst (1338 a 1ff.). 

Lit. zu Erziehung: o. zu VII 13, 1332 b 10 


48, 38 (1337 b 24) „Gegenstände, die man zu lehren pflegt“ (uofëortc 
karaßeßAnp£var). S.o. zu 2, 1337 b 22. Ar. gibt hier die Lehrgegenstände 
an, durch die man die Erziehungsziele nach 2, 1337 a 40-42 erreichen will, 
vgl hier ‚nützlich - zu Tapferkeit beitragen‘. 

Die Unterweisung in Lesen und Schreiben, Musik und Gymnastik er- 
scheint allgemein verbreitet (vgl. Plat. P r o t. 325 e-326 b; T h e ag. 122 e 
10; Xen. Lac. 2, 1 über Sparta; bei den Wächtern der R e p. geht Plat. le- 
diglich auf die Erziehung in Gymnastik und Musik ein: II 376 e 2ff.; III 411 e 
Sff.; VII 521 d 13ff., vgl. K ri. 50 d 5-e 1; Leg. VI 795 d 6ff.), lediglich 
Zeichnen ist nach Ar. nur bei wenigen Teil der Ausbildung - der athenische 
Fremde bemerkt L e g. VI 769 b 6, dass Kleinias keinen Schaden erlitt, wenn 
er nicht mit Zeichnen vertraut ist. 

„Lesen und Schreiben“. Lesen (Plat. P r o t. 325 e 1-5) - Schreiben (ibid. 
326 d 2f.), vgl. Leg. VII 810 b. Zum Nutzen dieser Kenntnis s.u. 1338 a 
15ff.- „Zeichnen“. Dies ist nützlich, s.u. a 17ff. Marrou 197f.- „nützlich für 
das Leben“. Schon 2, 1337 a 41. 

49, 3 (b 27) „Gymnastik ... zu Tapferkeit beitrage“. Vgl. Plat. Prot. 
326 b 6-c 3; Rep. III 410 b 10-c 6: trägt zur Ausbildung der Seele, nicht 
wie man irrtümlich glaubt, des Körpers bei; vgl. Leg. VII 791 c 4-6. Für 
Anstrengungen als Voraussetzung von Tapferkeit: Hippokr. A ër. 23, 5; 
Aristipp fr. 245 M. Zu den Erwartungen in Sparta, ein hartes Training sei der 
Ausbildung von Tapferkeit förderlich, s.u. Ar. VIII 4, 1338 b 12-14.- Bei- 
trag zu einer arete: 2, 1337 a 37; a 41. Hier schreibt Ar. der Gymnastik eine 
bescheidenere, auf den Körper beschränkte Wirkung zu: Gesundheit: 1338 a 
19; b 7, s.u. Vorbem. zu VIII 4. Dagegen umgekehrt Plat. Pr ot. 326 b 6-c 
3: schlechte Konstitution des Körpers beeinträchtigt Tapferkeit; nach Xen. 
Mem. III 12, 2 führt körperliche Schwäche zu einem Verhalten, das als 
Feigheit gedeutet wird. 

49, 5 (b 28) „üben die meisten Musik zu ihrem Vergnügen aus.“ Musik 
(kovaıkn) wird in Pol. - abgesehen von IH 11, 1281 b 8 - nur in Buch VIII 
erwähnt (s. Index in Susemihl 1882), und hier zum ersten Male; in VII 17, 
1336 a 30, bei der Erwähnung der Geschichten, die man Kleinstkindern er- 
zählt - und sicherlich auch vorgesungen - hat, vermeidet Ar. noch die an- 
spruchsvollere Bezeichnung ‚Musik‘. Ar. geht aber auf einzelne Aspekte der 
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Musik in I 5, 1254 a 32f.; III 3, 1276 b 4-9; 12, 1282 b 31; 13, 1284 b 11- 
13; IV 3, 1290 a 21ff. ein. Zu Musik s.u. zu VHI 5, 1340 a 19. 

Zum Vergnügen, das Musik bereitet, vgl. 1338 a 28-30; 5, 1339 b 20-24 
(s. zu b 20); 1340 a 2-5; a 14; b 16f., 6, 1341 a 14 (pejorativ: a 15-17); vgl. 
Poet. 6, 1449 b 28-31; 1450 b 15f.; 26, 1462 a 15-17; Prob. XIX 38, 
920 b 29ff.; Apollo erfreute sich am Gesang der Achäer: Hom. I1. 1, 474. 
Nach Plat. Go r g. 501 d 9ff. verfolgt jede musikalische Darbietung (Aulos-, 
Kitharamusik; Tanz; dithyrambische und tragische Dichtung) nur Vergnügen, 
vgl. Dodds S. 321; vgl. Polit. 288 c 2-4; Leg. II 654 a 1-3; 655 c 8-d 2; 
658 e 6-8; 659 b 3-c 5; III 700 e 1-4; VII 802 d 2 rpadeis ër Tì Kofi Kal 
yAveig (open): vgl. Tim. 47 d 3f.; vgl. Koller, MusHelv 13, 1956, 11. 

„üben aus“ (ner&xovorv). Newmans Deutung „learn“ engt den Gedanken 
zu sehr ein, Ar. schließt vielmehr später aus der Rolle der Musik im geselli- 
gen Leben (1338 a 23-30) auf die Erziehung (a 30-32) und er scheint hier ge- 
nauso vorzugehen (Folgerung für Erziehung: a 9ff.), vgl. auch koıwwrvetv uov- 
oıkhc für ‚selber betreiben‘: 6, 1340 b 23. Und ‚zum eigenen Vergnügen ler- 
nen‘ widerspricht Ar.’ Erfahrungen: u. 5, 1339 a 28 „tut weh“ (s. zua 16). 

„einen Platz in der Erziehung gaben“. Vgl. 1338 a 13; a 23. 

49, 7 (b 30) „Natur ... sucht“. Zur biologischen Begründung von Tätig- 
sein und Muße s. W. Kullmann, Aristote et le loisir, in: J.M. André et al. 
(Hrsg.), Le loisirs et l’heritage de la culture classique, Collection Latomus 
230, 1996, 104-112. Zur Personifikation von Natur s.o. zu VII 14, 1332 b 
36; Newman vergl. Hist. anim. IX 12, 615 a 25.- „häufig dargelegt“. 
So II 9, 1271 a 41; VII 14, 1333 a 30-35 (s. zu a 35); 1334 a 2-10; schon 
in 15, 1334 a 15 bemerkte Ar., dies sei „häufig“ behauptet worden - an kei- 
ner dieser Stellen hatte sich Ar. auf die Natur bezogen. 

„nicht nur tätig sein, sondern sich auch der Muße erfreuen“. Betont ist der 
zweite Gedanke, vgl. 14, 1334 a 9f.; o. zu 5, 1326 b 31. 

49, 9 (b 32) „dies ist das eine Grundprinzip von allem.“ Denn es verrät 
das richtige Verständnis von Glück, das ja das Ziel des besten Staates ist.- 
„wir wollen dies hier wiederholen“ nimmt ‚häufig dargelegt‘ (b 30) auf und 
bezieht sich auf die Hierarchie von Tätigsein und Muße, Welldon versteht da- 
gegen ‚Natur‘ als das Grundprinzip. Zur Attraktion des Genus des Demon- 
strativpronomens vgl. R het. I11, 1370 b 22 &pxù Aë Tod Epwrog «urn Yiy- 
verat nöoıv; für die Formulierung vergl. Newman Plat. P h a i d r. 237 b7. 

49, 10 (b 33) „Nun sind zwar beide unerlässlich.“ Eigentlich: ,wenn beide 
unerlässlich sind‘, eingeleitet durch si yàp, d.h. „if (as was the fact, i.e. sin- 
ce)“ LSJ B VI; Smyth § 2246, vgl. hier 4, 1338 b 16, s. Anm.; I 2, 1253 a 
26. 

(b 34) „Muße ist dem Tätigsein vorzuziehen und ist ihr Zweck.“ Auch 
hier (vgl. Vorbem. zu VII 15) stellt die Hierarchie nur die Prioritäten auf, 
legt aber die Menschen nicht auf die eine oder andere Alternative fest, vgl. 
vielmehr: „beide sind unerlässlich“; „die Natur selber sucht“ beides (b 30), 
s.o. Vorbem. zu VII 14; s. 1334 a 16ff.- ‚vorzuziehen‘ vgl. 1, 1323 a 15 und 


VII 3 (1337 b) 577 


Anm.- „ist ihr Zweck“. Muße als Zweck von Tätigkeit: 14, 1333 a 30-b 3; 
1334 a 3-10; 15, 1334 a 14. 

49, 12 (b 35) „womit man sich während der Muße beschäftigen soll.“ 
Muße ist ja nicht Untätigkeit (vgl. Xen. M em. III 9, 9) - genauso wenig wie 
Glück: Ar. EN 18, 1098 b 31-1099 a3, s.o. uPol. VII 3, 1325 b 16 und 
9, 1329 a 32. Man sollte also unterscheiden: Muße von bestimmten Aufgaben, 
vgl. II 9, 1269 a 35, und Muße für bestimmte Tätigkeiten, wie hier, s.o. zu 
VII 15, 1334 a 17. 

(b 36) „soll man sich nicht ausschließlich amüsieren.“ Amüsement kann 
nicht Lebensziel sein, denn es dient einem Zweck: 5, 1339 b 15-17; EN X 
6, 1176 b 9; b 27ff.; Plat. L e g. VII 803 d, vgl. die Tibarener nach Ephoros 
FGrHist 70 F 43. Viele machen es zum Ziel: Ar. VIII 5, 1339 b 31-40. 

49, 15 (b 38) „wer sich anstrengt, braucht Erholung“. Vgl. EN IV 14, 
1128 b 3. So die Athener: Thuk. II 38, 1 rô» mövwv mAsioras Avanadkas TÀ 
yvaun Eropioaueda. Erholung von Anstrengung ist ein Geschenk der Götter: 
Plat. Leg. II 653 d 2, vgl. Phil. 30 e 6f. Congreve vergl. Her. II 173, 3f. 
Zu Erholung su 5, 1339 a 16; o.zu VII 14, 1333 a 30. Diese Lebensweisheit 
erinnert an Goethes Schatzgräber: „Tages Arbeit, abends Gäste!/Saure Wo- 
chen, frohe Feste! Sei dein künftig Zauberwort.“- Die Erholung für das Auge 
(beim Schließen der Lider) ist naturgemäß: Ar. P ro tr. B 15. 

„Amüsement dient der Erholung.“ Amüsement, griech. raudıs, paidiä, 
meist übersetzt als ‚Spiel‘ (z.B. Gigon), aber das wäre bei Erwachsenen nur 
eine Form, sich erholsam die Zeit zu vertreiben; ‚Vergnügen‘ würde eher die 
Wirkung bezeichnen, su zu 5, 1339 a 16.- „Amüsement dient der Erho- 
lung“. Vgl. EN IV 14, 1127 b 33f.: es gibt Entspannung im Leben und darin 
diagog& mit Spiel. Bei Plat. L e g. II 667 e 6-8 ist rauöıd das Vergnügen, das 
weder nützt noch schadet. Zur grundlegenden Differenz im Verständnis von 
paidiä bei Ar. gegenüber Plat. Leg. s. Solmsen, RhM 107, 1964, 208-216: 
Ar. ersetzt Plat.s paidiä durch schole, s.u. zu 5, 1339 a 16.- „Arbeit ist von 
Anstrengung und Anspannung begleitet.“ Vgl. Ar. Rhet. 111, 1370 a 11- 
13. Anstrengung ist schmerzhaft: EN III 12, 1117 b 5. 

49, 18 (b 40) „sich gönnen“ (eiodaysodaı). Eigentlich ‚einführen‘, d.h. in 
das Leben der Arbeitenden.- „den dafür richtigen Zeitpunkt sorgfältig beach- 
ten“ (kaıpoduAakodrrag). Dies ist ein Grundsatz medizinischer Therapie, 
vgl. Hippokr. M o r b. Sacr. 21 Bac TöV kaıpör diayıyyaokwv ÈKÁOTOV TÔ 
Lèv OToäoget "01 Tpopýv, und später kærpoùç dayıyyaaroı TV auubepör- 
Twv.- „Heilmittel verabreicht“. Su zu 7, 1342 a 8 ‚in sich aufnehmen‘. Zu 
medizinischen Vergleichen in P o 1. s. Bd. 3, zu IV 1, 1288 b 20, wo die vor- 
liegende Stelle nachzutragen ist. 

49, 20 (b 42) „Die Bewegung der Seele beim Amüsement ist ja Entspan- 
nung.“ „Bewegung der Seele“. So definiert Rhet. I 11, 1369 b 33 Lust 
(vgl. schon Plat Rep. IX 583 e 9f.: Lust und Schmerz, vgl. Leg. X 896 e 
8ff.); Ar. E E H 1, 1220 a 30 meint damit die Affekte, vgl. Dirlmeier z.St.: 
„durch die Charakterisierung des Innerseelischen als Bewegung (...) unter- 
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scheidet sich EE bekanntlich von MM und EN“, er verweist auf die vorlie- 
gende Stelle P o 1. 1337 b 42; s. dgl. zu E E H 1, 1218 b 36. Geht die Vorstel- 
lung auf Damon (37 B 6 Vors.) zurück: man singe und tanze vitouuëtgc TWG 
WEEN 

„Entspannung“ (&veors). Nur als allopathisches Heilmittel (vgl. 5, 1339 b 
17 „Heilmittel“, s. dort Anm.), das Anspannung lindert, darf man sich diese 
erlauben und auch nur - zeitlich - sorgfältig dosiert (vgl. u. 6, 1341 a 22) - 
d.h. anders als Nahrung (Newman vergl. Top. II 11, 115 b 26; Oik. Ia 
1344 b 10f.). Schlaf dient ja der Entspannung (P o 1. VHI 5, 1339 a 17), aber 
man soll nicht sein Leben verschlafen (EN 13, 1095 b 32ff.; 8, 1098 b 
33ff.). Entspannung kann auch als gefährlich gewertet werden, der gleiche 
Wortstamm wird auch für ‚zügellos‘ benutzt, vgl. im ethischen Bereich: wer 
zügellos lebt (fövres &veruérvwç), ist für sein Verhalten verantwortlich: III 7, 
1114 a 5. Übertragen auf Verfassungen vgl. Pol. IV 3, 1290 a 28, vgl. die 
negative Bedeutung VII 4, 1326 a 28.- Unterhaltung ist Entspannung: EN 
VII 7, 1150b 17. 

49, 20 (1338 a 1) „weil man sich dabei vergnügt, bringt sie Erholung. 
Muße enthält dagegen, wie man glaubt, Vergnügen, Glück ... in sich selber.“ 
Ar. unterscheidet zwei Formen von Vergnügen (ndovj), eine selbsterfüllte 
während der Muße, die Bestandteil von Glück ist (a 5f.), und eine andere zur 
Erholung, d.h. im Dienste eines übergeordneten Zweckes, näher ausgeführt 5, 
1339 a 18 (s. Anm. zu a 17); b 15ff.; b 25-27; b 32ff.- Muße enthält Ver- 
gnügen: b 18f.- „Man glaubt“, Muße enthalte Glück; hier (wie 1338 a 6) gibt 
Ar. verbreitete Auffassungen wieder, die er teilt, vgl. EN X 1177 a 22; b 4. 
Den hier P o1. VIII 3, 1338 a 7 erwähnten Streit darüber, welche Lust man 
wählen soll, entscheidet Ar. aus den Bedingungen des besten Staates: der 
Beste wählt die beste Lust.- „Glück und glückseliges Leben" (evöauuoviar 
Kal Tò (är pakapiws). Vgl. VII 1, 1323 b 24, s. Anm. 

49, 22 (a 3) „dieser (Segnungen) erfreuen sich ... nicht diejenigen, die ar- 
beiten müssen“. Vgl. das Sprichwort: keine Muße für Sklaven: 15, 1334 a 
20f. 

49, 24 (a4) „müht sich um eines Zweckes willen, der noch nicht erfüllt 
ist.“ Vgl. EN X 7, 1177 b 17f. 

49, 25 (a5) „Glück ist das Ziel selber“. EN I1, 1094 a 18-22; b 6f.; 5, 
1097 a 25-b 6; Rhet. 15, 1360 b 4-7, vorausgesetzt Pol. VII 8, 1328 a 
35-37, s. zu 2, 1325 a 8. Lust, Vergnügen verfolgt man um ihrer selbst wil- 
len, d.h. als Ziel: R h et. I 7, 1364 b 23-25; EN VII 13, 1153 a 7-12; X 6, 
1176 b 9f. 

(a 6) „alle nehmen an, dass Glück ... von freudigem Empfinden begleitet 
ist“ (eg Aëorëch, S.u. 5, 1339 b 32 und Anm. Genauso wird EN VII 14, 
1152 b 6 die Vorstellung der meisten wiedergegeben, aber das Gute ist nicht 
Lust: X 2, 1174 a 4-9. Die Frage, ob Glück in Lustempfindung oder charak- 
terlicher Vorzüglichkeit oder beidem besteht, war Pol. VII 1, 1323 bi 
offengelassen, s. dort Anm. Vergnügen begleitet Glück, aber es hat keinen 
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Wert in sich selber, es bringt Handeln zur Vollkommenheit: EN X 4, 1175 a 
15ff. Nach IX 9, 1169 b 30-32 besteht Glück in Tätigsein und das Tätigsein 
des Guten ist lustvoll; Handlungen entsprechend aret& bringen Vergnügen: I 
8, 1099 a 7-21, vgl. Pol. VHI 5, 1339 b 19; b 32; II 5, 1263 b 5f.- ‚alle 
nehmen an‘, denn alle verfolgen Lust: EN VII 12, 1152 b 19f.; 14, 1153 b 
25, vgl. II 2, 1104 b 9-11. Diejenigen, die den Mann, der gefoltert wird, für 
glücklich halten (VII 14, 1153 b 19-21), würden diese Auffassung nicht 
teilen. 

49, 27 (a 7) „nicht alle sind sich darüber einig, welche Freude (Glück be- 
gleitet), sondern jeder wählt sie, wie es zu ihm und seinem Wesen passt.“ 
Verschiedene Menschen hassen oder mögen Verschiedenes: EN IV 14, 1128 
a 27f. Das, was zur Natur eines jeden passt, bringt Vergnügen: Pol. VII 7, 
1342 a 25; I 8, 1256 a 27; EN 18, 1099 a 8; III 13, 1118 b 14; VII 14, 
1153 b 30f.; VIII 3, 1156 b 15f.; X 7, 1178 a 5f. Jedem ist ja das, was seiner 
Haltung entspricht, am angenehmsten: Protr.B40;; EN X2, 1172 b 13; 
6, 1176 b 21-27, vgl. a 5ff. Vergleichbar bei Glück P o 1. VII 8, 1328 a 37-b 
2; Plat. Rep. IX 581 c 8ff.: der Geldgierige, Ehrsüchtige und Philosoph 
werden jeweils ihr Leben als das angenehmste (Hötorov) bezeichnen; Xen. 
K yr. V 1, 10f. &kaorog ... zéit kab tavròy på, vgl. Plat. L y s. 214 b 3f.; 
221 e5ff.; S y m p. 193 c 7f.; bei Reden Plat. G o r g. 513 b 8-c 2 7 œbrtôv 
yàp Oet Aeyouévrwy TV Aöywv EKacToı xaipovoi, TÒ ÔÈ &ANoTpiw ğxbovtTat; 
Ar. Rhet. H 13, 1390 a 26 &roôéxovrar tÁvTeç "oC TÔ operépw Der Ne- 
youévovç Aöyovg, vgl. I 8, 1366 a 12-14; bei Reden und generell: Antisthe- 
nes SSR V A fr. 187. 

„der Beste wählt die beste Lust und die von den besten Anlässen.“ ‚von 
den besten‘ (kaAXiorwr, s.u. a 32) enthält das Element aret& der Glücksbe- 
stimmung (a 5), s.o. zu VII 1, 1323 b 12; u. zu VIII 4, 1338 b 29 und 5, 
1339 b 18. In dem Relativismus, wonach jeder Lust wählt, wie es zu seinem 
Wesen passt - einem Relativismus, an dem Ar. festhält (7, 1342 a 25) - findet 
die eine absolute Norm ihren Platz - wie EN III 6, 1113 a 22-33; X 6, 1176 
b 21-27, vgl. schon Demokrit 68 B 207 (Vors.) ndovnv où müoav, AAAA TYP 
em TO KoAdä aipeiodaı xp£wv; Plat. Symp. 205 e 5f., Newman vergl. 
Leg. II 658 e 6-659 a 1; Go rg. 448 c 7f. Bei Ar. hat damit die der diagöge 
(s.u. zu a 10) dienende Musik, die doch von der ethisch-erziehenden unter- 
schieden ist (VIII 5, 1339 a 21-26), eine ethische Dimension, den Charakter 
des Zuhörers, s.u. S. 643 Vorbem. zu VIII 7; Koller, MusHelv 13, 1956, 32. 

49, 31 (a 10) „einige Dinge muss man auch für die Muße ... lernen“. Vgl. 
VII 14, 1333 a 39-b 5, s. zub 3. Zum Gedanken, dass es eine Erziehung ge- 
ben muss, wenn man bestimmte Tätigkeiten ausüben muss, vgl. auch VIII 5, 
1339 b 24; VH 13, 1332 b 10. 

„sinnerfüllte Lebensgestaltung“ (&raywyń), diagöge. Vgl. a 22f.; s.o. zu 
VII 15, 1334 a 17. Hier ist sie die vollendete Weise, das Leben zu verbringen: 
VII 5, 1339 a 29-31, vgl. b 17f. xaAöv; ein Leben, wie es die Götter führen; 
b 4-10 (vgl. Met. A 7, 1072 b 14-16). Entsprechend ist dieses Wort hier 
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(1337 b 35ff.) dem Spielen zur Erholung gegenübergestellt, wie auch 5, 1339 
a 25; b 14f. (eine Unterscheidung, die EN IV 14, 1127 b 33f. nicht macht). 
Es kann mit intellektueller Betätigung in Verbindung gebracht werden (P o 1. 
VIII 5, 1339 a 25f., s. dort Anm., vgl. EN X 7, 1177 a 27) - dem Begriff 
haftet eine Unbestimmtheit an, die Ar. nicht beseitigt; hier will er aber offen- 
sichtlich das Verständnis von Zeitvertreib bei den Alten, wie Hom., als ange- 
nehmem Zeitvertreib (so hier 1338 a 28; VIII 5, 1339 b 4), überwinden. Die 
Übersetzung von Welldon, hier 1338 a 21 „rational (Hervorhebung E. S.) en- 
jJoyment of leisure“, ebenso Susemihl-Hicks Anm. 993, vgl. 995 [Susemihl 
Anm. 1000: „intellectuellen, theoretischen Bildungszweck der Erziehung“]; 
Newman zu a 21) ist bestenfalls einseitig, gerade hier im Zusammenhang von 
Musik, mit der man diese Zeit ausfüllen soll, und fragwürdig (s.o. 133 Anm. 
8); nur in 5, 1339 a 25f. wird die Frage aufgeworfen, ob Musik auch zur 
sinnerfüllten Lebensgestaltung und Geistesbildung ($pövnoıs) beiträgt; allen- 
falls spricht die von Musik begleitete Dichtung den Geist an - impliziert in 
der Kritik am Aulos: 6, 1341 b 6-8. Ar. hebt dagegen auf ihre emotionale 
Wirkung ab: 5, 1340 a 2-14; in 1339 b 17-26 wird der Beitrag der Musik zur 
sinnerfüllten Lebensgestaltung damit begründet, dass Musik erfreut - es ist 
hier nicht Philosophie, die diese Lust bereitet, denn diese hat ihre eigene Lust 
(EN X 7, 1177 b 20f.) und braucht nicht die der Musik. Das für die ver- 
schiedenen Möglichkeiten, in der diagöge die Zeit zu verbringen, gemeinsame 
Merkmal ist hier 1338 a 8f. am Besten zum Ausdruck gebracht: „der Beste 
wählt die beste Lust und die von den besten Anlässen.“ 

49, 33 (a 12) „enthalten den Zweck in sich selber, während was man für 
die Arbeit lernt, notwendig ist und anderen Zwecken dient“ (&avrov eivat 
xapıy - xapıy &AAw»). An sich ist auch die Deutung denkbar: ‚sind für die 
Lernenden selber von Gewinn - dienen anderen‘, wie Pol. VIII 2, 1337 b 
19f. (s. Anm.); zur Sache vgl. 6, 1341 b 10-14, s. Anm. zu 5, 1339 b 10. 
Aber die Formulierung VII 3, 1325 b 20 rüs ara» Evexev Hewpias (s. 
Anm.), vgl. Rhet.17, 1363 b 13f. 76 re aürod Evexa kai un &AAov aiperöv 
spricht für die in der Übersetzung gewählte Deutung (vgl. Stahr; Newman). 
Ar. kann Theorie in der Weise beschreiben, dass sie den Zweck in sich hat: o. 
VII 3, 1325 b20; EN X 7, 1177 b 19, aber er vermeidet hier in P o 1. VII 
3 wieder, Glück mit dem theoretischen Leben gleichzusetzen, zumal ja auch 
ethisches Handeln diese Bestimmung ‚enthält den Zweck in sich selber‘ 
erfüllt: EN X 6, 1176 b 8; o. 136 Anm. 7. 

49, 36 (a 14) „die Männer der Vergangenheit.“ Vgl. 6, 1341 a 26; [Plut.] 
Mor. 1140b (De mus. Kap. 26); o Vorbem. zu VII 10, 389ff. Wenn Ar. 
sich hier auf die Welt der homerischen Epen bezieht (s.u. 1338 a 24-30), so 
zeigt diese nur, wie man Musik benutzte, nicht dagegen wie man erzog. 

„einen Platz in der Erziehung zugewiesen.“ Vgl. A. Hug RE XVI 877- 
892 s.v. Musikunterricht. 

„nicht als notwendig ... auch nicht als nützlich.“ Vgl. für diese Unter- 
scheidung 1338 a 31; 2, 1337 b 4. Nach Demokrit 68 B 144 (Vors.) ist die 
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Musik eine junge Kunst, da nicht Notwendigkeit, sondern schon bestehender 
Überfluss sie hervorbrachte.- Musik ist aber nützlich für die Erholung: Ar. 
VI 5, 1339 b 41, vgl. ‚das Nützliche der Musik‘ Plat. Leg. VII 812 e 4. 

49, 39 (a 16) „Lesen und Schreiben für gewinnbringende Geschäfte, für 
Hausverwaltung, Lernen und viele politische Tätigkeiten von Nutzen ist.“ 
Vgl. die Notwendigkeit des Erlernens von Elementarkenntnissen, u.a. Schrei- 
ben und Rechnen, für Krieg, Hausverwaltung und städtische Verwaltung Plat. 
Leg. VII 809 c 3ff.; 819 c 2ff. Die Ökonomik als die natürliche Form des 
Erwerbs (Ar. Pol. I 8) ist von der gewinnsüchtigen Erwerbsweise (xpnua- 
rıorıcn 9, 1256 b 41) unterschieden.- ‚für Lernen‘. Vgl. 1338 a 40. Isokr. 
12, 209, anspruchsvoller: Kenntnis der großer Taten der Vorfahren vermit- 
teln: Isokr. 12, 209f.; zum Gewinn von Weisheit: Plat. P h a i d r. 274. d 6ff. 

50, 2 (a 18) „Zeichnen verhilft ja, wie man meint, zu einem besseren Ur- 
teil über die Arbeiten von Handwerkern.“ Man sieht besser, ob z.B. eine 
Wand gerade ist, und fällt weniger Pfusch zum Opfer: a 41-b 1 - für einen 
Nutzen höherer Art, u. b Iff. Richtige Urteilsfähigkeit in Malerei, vgl. Bo- 
deüs 1993, 108. 

50,4 (a 19) „dass ... Gymnastik Gesundheit und Kraft fördere.*“ S.u. zu b 
7.- ‚Gesundheit und Kraft‘ (dylsıav - &A«yjv), vgl. Plat. L e g. II 672 d 9 gó- 
LaTo Aë Dyıeiag Te Kal loxbog; VII 796 a 7. Dagegen [Isokr.] 1, 14: man 
soll sich nicht den Übungen widmen, die Kraft (Gout, sondern denen, die 
Gesundheit (yiera) bewirken. 

50, 4 (a 20) „können ... beobachten.“ Vgl. VII 4, 1326 a 28; o 95 Anm. 
1. 

50, 5 (a 21) „Es bleibt damit, dass sie zur sinnerfüllten Lebensgestaltung 
während der Muße beiträgt.“ Susemihl Anm. 993 bemerkt zu Recht, dass dies 
nicht die einzige Folgerung ist: Musik hat ja auch eine ethische Wirkung 
(VIII 5, 1339 a 21ff.) und ist nützlich für die Erholung (b 41f.). 

50, 10 (a 25) „aber es gehört sich, zu reichlichem Mahle zu laden“ (&AX’ 
oiov pév oT. kadsiv da? Zero Haakeinv). Dieser Vers findet sich nicht in dem 
uns überlieferten Homertext (weitere Beispiele Bonitz 507 b 53), nach Spen- 
gel musste er auf O d. 17, 383 folgen. Er ist korrupt, da der zweite Hexame- 
ter metrisch unvollständig ist (vgl. die Konjekturen bei Susemihl 1879 I 494 
Anm. 2). S. hier Bd. 2, zu II 14, 1285 a 12. 

„die den Sänger einladen, der alle erfreut“ (o? kaA&ovorv &ordör, dnoiv, ó 
Kev TEpTNOoLWw üravras). Bei Hom. Od. 17, 383f. sind nicht die aufgezählt, 
‚die den Sänger einladen‘, sondern die aus der Fremde kommenden Fachmän- 
ner, die allein man als Gäste einlädt: Seher, Arzt, Zimmermann, Sänger - 
Plat. Rep. IH 389 d 2f. zitiert diesen Vers zusammen mit der Hälfte des vor- 
ausgegangenen. Susemihl (nach Spengel) haben hier durch Konjekturen (oüc 
KkaAodoıv bzw. ol kakodvraı) den bei Hom. vorausgesetzten Sinn herzustellen 
versucht.- ‚alle erfreut‘ (rdpmnow &tavras), im uns überlieferten Homertext 
steht dagegen ‚erfreut durch sein Singen‘ (r&prnoıw &eldwv). ‚erfreut‘: Plat. 
Leg. 11658 e 8f. 
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50, 12 (a 27) „anderswo sagt Odysseus“. O d. 9, 7f. Herakleides Pontikos 
fr. 55 W zitiert den gleichen Vers für den Nachweis, dass Hom. Vergnügen 
(eüdpaiveodau, vgl. hier a 28) für ein feineres Ziel (rE&Xog xapıEaorspo») 
gehalten habe. Auf Od. 9 hat man schon in der Antike (Athen. XII 513 a) 
Epikurs Philosophie der Lust zurückgeführt, nach E Bignone, L’Aristotele 
perduto a la Formazione filosofica di Epicuro, Firenze 21973, I 269ff. vermit- 
telt durch Ar., aber nicht Pol. VIII 3, sondern den Protr.; Epikur habe 
gegen Ar. polemisiert: ibid. 296ff.- Musik und Mahl gehören zusammen: 
Hom. O d. 8, 98f.; 17, 269-271. 

50, 16 (a 31) „Söhne“. Dies ist genauer als ‚Kinder‘ (a 38), s.o. u 1, 
1337 a 14. 

50, 18 (a 32) „in sich vollendet ist“ (xaAög). S.o. zu a7. 

50, 19 (a 33) „eine einzige Art ... oder mehrere“. Im zweiten Falle könnte 
Ar. die Möglichkeit meinen, dass es neben der sinnerfüllten Lebensgestal- 
tung, die man mit Musik ausfüllt, eine andere stärker intellektuell ausgerichte- 
te (vgl. 5, 1339 a 25f.) geben sollte. Zur Form der Fragestellung selber vgl. 
II 6, 1278 b 7 (s. Bd. 2, Anm.); EN VIII 2, 1155 b 12f. 

„welches diese sind und wie man sie lehren soll“: rives - nüg s.o. Pol. 
VII 2, 1337 a 34.- „wie man sie lehren soll“. S.o. zu 1337 a 34. 

„später erörtert“. Nicht in dem erhaltenen Teil von Pol. VIII, s.o. 108 
Anm. 2. 

50, 20 (a 34) „(Selbst nur) soweit gekommen zu sein ist von Nutzen“ (vôv 
Aë zogofzor Ar eivaı mpò Aëof yéyove,). Ich ziehe (wie Bonitz 496 a 57; LSJ 
ööög I 2) mpö Aëop zu yEyove, vgl. schon Hom. Il. 4, 382; Ar. De gen. 
anim. I8, 718 b 24 soë Aéef yàp oürws Soo: „wird nützlich sein“, ei- 
gentl.: ‚wird voraus sein‘ (II 4, 740 a 2f.). T0000T0v eivaı deute ich als Infini- 
tiv in der Funktion als Subjekt zu mpö Aéof yéyove, vgl. IV 5, 774 a 12f. mit 
substantiviertem Infinitiv: 76 &yaomacdaı Toùç Öpxeıs ovußaiveı mod 6600 
mpög TÀùV öxeiav, generell Kühner-Gerth II 12-14, also: „(Selbst nur) soweit 
gekommen zu sein ...", d.h. dass unsere Untersuchung dieses Ergebnis er- 
reicht hat (roooürov bezieht sich auf das Erledigte; der nächste Schritt u. 5, 
1339 a 12f. mpoayaysiv) - angesichts der Tatsache, dass die Untersuchung, 
wie angekündigt, gründlicher diesem Gegenstand nachgehen müsste. Newman 
zieht mp6 6500 zu eivaı, nicht zu yéyove, welches danach allein (unpersönlich) 
den Infinitiv regiert; dabei wird po ö600 durch rooodro» qualifiziert. 

50, 21 (a 35) „zumal wir bei den Männern der Vergangenheit ... ein un- 
terstützendes Zeugnis besitzen.“ Den Männern der Vergangenheit war daran 
gelegen, dass man in Musik erzogen wurde: [Plut.] De mus. 26 (1140 b). 
Für den Wert der Auffassungen der Alten s. Ar. EN I8, 1098 b 17; 9, 1098 
b27; De gen. Anim.II2, 736 a 18-21. Es gibt keine bessere Erziehung 
als die, die über lange Zeit hin erfunden wurde: Plat. R e p. II 376 e 2ff. 

50, 22 (a 36) „verbreitete Erziehungsgegenstände“. Vgl. o. 1337 b 24. 

50, 24 (a 37) „(ist aber auch klar)“. Dies nimmt den Gedanken und die 
Satzstruktur von 1338 a 30-32 auf, vgl. a 31 maudevreov Toòùç vieig mit a 38 
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dei ... naudedeodan Toùç matdas. Vgl. Congreve, anders Newman; Aubonnet, 
wonach 7000070» nuiv eivaı Tpò 6600 yéyove zu verstehen ist. 

„in einigen nützlichen Dingen ... unterwiesen werden sollen, ... auch weil 
man dadurch andere Dinge lernen kann“. ‚andere Dinge lernen‘ (s.o. a 16f.), 
etwa philosophische Texte zu lesen. Dies modifiziert den Gedanken von a 30, 
da nun nützliche Dinge Gegenstand der Erziehung sein sollen, aber im Ein- 
klang mit a 30, nämlich nicht um des Nutzens willen, vielmehr für die Muße 
- dies ist sehr verschieden von der genauen Beschreibung der mathematischen 
und wissenschaftlichen Kurrikulums in Plat. Rep. VII 525 b ff. VIII 2, 1337 
b 15ff. hatte Ar. die Ausübung, und damit Unterweisung, in einigen nützli- 
chen Dingen mit gewissen Einschränkungen gefordert. 

50, 28 (a 41) „zeichnen.“ S.o. a 18. 

50, 29 (a 42) „beim Kauf oder Verkauf von Geräten vor Betrug ge- 
schützt“. S. Belege für Betrug von Händlern Bd. 1, zu I 9, 1257 b 2, S. 336. 
Anwendung beim ‚Kauf und Verkauf‘ dient auch bei Plat. R e p. VII 525 c 3 
zur Illustration einer inferioren Erziehung. 

50, 30 (1338 b 1) „Erfassen der Schönheit der Gestalt.“ Die Entwicklung 
des Sinnes für Schönheit transzendiert nützliche Anwendungen, sie ist ästhe- 
tisch. Der Sinn für Schönheit entspricht dem Kunstverstand etwa der Sparta- 
ner in Musik (5, 1339 b 1-4), wobei aber die Freude am Schönen in der Mu- 
sik eine ethische Wirkung einschließt (1340 a 14-25), die die durch den Ge- 
sichtssinn erfassten Gegenstände in weit geringerem Maße ausüben. Zu Ar.’ 
hohen Erwartungen für ein Urteil in der Musik und Malerei s. EN X 10, 
1181 a 19-23: selbst die Unkundigen müssen erkennen, ob ein Werk gut oder 
schlecht ausgeführt ist, vgl. Pol. IH 11, 1281 b 7f. Für die Formulierung 
vergl. Newman Plat. Rep. VII 525 c 1-4 über das Studium der Arithmetik, 
vgl. 527 a 6-b 1 über Geometrie. 

50, 31 (b 2) „überall das Nützliche zu suchen gehört sich am wenigsten 
für Männer mit einer hohen Gesinnung“. Vgl. Protr. B 42; EN IV 9, 
1125 a 11f., im Gegenteil: solche Männer helfen anderen: 1124 b 9. Es sind 
die Alten, die überall auf den Nutzen aus sind: R h e t. II 13, 1389 b 35-1390 
al. Vgl. auch den Gegensatz von „auf das Handeln abzielen - die Wahrheit 
eines jeden Gegenstandes ans Licht bringen“ Pol. III 8, 1279 b 13f..- 
‚Männer mit einer hohen Gesinnung‘, s. VII 7, 1328 a 9; VIII 6, 1341 a 29 
bei der musischen Erziehung nach den Perserkriegen. 

50, 33 (b 4) „früher durch Gewöhnungen als durch Vernunft erziehen.“ 
Als offene Frage: VII 15, 1334 b 8ff., s. zu 17, 1336 b 38. Als Problem der 
Priorität VIII 2, 1337 a 38. Zum Charakter dieser intellektuellen Erziehung 
s.o. 127f. 

50, 34 (b 5) „Körper - Geist.“ Zur Abfolge der Ausbildung s. VII 15, 
1334 b 25f. Zum Gegensatz Körper - Geist s.o. 2, 1337 b 12-15, Anm. zu b 
11. 

50, 35 (b 6) „die Kinder.“ S.o. zu VII 17, 1336 b 38. Genauere Alters- 
angabe für Arten körperlichen Trainings: u. VIII 4, 1338 b 40ff. 
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50, 36 (b 7) „Gymnastik.“ Sie bringt eine bestimmte Körperverfassung 
hervor, vgl. 1338 a 19: „fördert Gesundheit und Kraft“, vgl. 5, 1339 a 23; 
EN V 15, 1138 a 31; Plat. G o r g. 450 e Sf. mep svetiav re TÔv owpáTwv 
kal kaxetiav; Rep. VII 521 e 3-5; III 404 e 5: Gesundheit; sie bewirkt 
dagegen gerade nicht Gesundheit oder Stärke, sondern einen Zustand der Mit- 
te: Leg. V 728 d 7ff. Auf die der Gymnastik zugeschriebene charakterliche 
Wirkung (o. VII 3, 1337 b 27) geht Ar. hier nicht ein, nach VII 15, 1334 b 
27f. solite die Ausbildung des Körpers der der Seele dienen. Detaillierter zur 
Gymnastik u. VHI 4, 1338 b 38ff., vgl. EN I4, 1096 a 34: Kenntnis des 
Angemessenen bei Anstrengungen, vgl. Pol. IV 1, 1288 b 13ff.- „spezifi- 
sches Training, das erreicht, dass man zu gewissen Leistungen fähig ist.“ 
Nach A th. Pol. 42, 3 sind die Trainer (raı6orpißng) Lehrer der Epheben 
in militärischen Fertigkeiten wie Bogenschießen und Schleudern eines Wurf- 
speeres; nach Isokr. 15, 182f. lehren die Trainer die Stellungen für den Wett- 
kampf; nach Plat. Gorg. 520 c 4ff. verdankt man dem Trainer Schnel- 
ligkeit; nach 452 b 5-7 beansprucht der Trainer, er mache die Menschen 
körperlich schön und stark, vgl. 504 a 3f. S. Jüthner, RE XVIII 2389-2396. 
In IV 1, 1288 b 16-19 scheint Ar. keinen Unterschied zwischen Ausbildern in 
Gymnastik und spezifischem Training zu machen; nach Wöhrle 1990, 99f. 
meint Ar. in VIII 4 auch kaum, dass „die Kinder zwei verschiedenen Gesund- 
heitsfunktionären zu übergeben seien.“ Gymnastik bezeichne „den ganzen 
Bereich der gesundheitlichen und körperlichen Körperpflege“, gegenüberge- 
stellt der Tätigkeit des Trainers.- Der Besuch in der Palaistra erzielt beide 
von Ar. angegebenen Wirkungen: ed £xwv TÒ ou Kal TUKTIKÖG YEvönevog! 
Plat. G o r g. 456d 5. 

Bei Ar. findet sich nicht so betont das ästhetische, vielleicht auch erotische 
Interesse an der Schönheit des Körpers (erwähnt nur VIII 4, 1338 b 11, ero- 
tisch: R h e t. I 5, 1361 b 7-10 ġôòùv övra iôsîv tpòç &róñavow) wie bei Plat. 
Z.B. R e p. III 402 d 1-e 3; VII 535 a 10-b 1; Leg. VI 795 e 3f. 


Kapitel 4 


In Kap. 3 hatte Ar. die Gegenstände genannt, in denen man allgemein die Ju- 
gend unterweist: Gymnastik, Lesen, Schreiben, Zeichnen und Musik. Von ih- 
nen hatte er nur Musik erörtert, weil deren Wirkung umstritten war. Bei 
Gymnastik hatte er zwar die Meinung zitiert, dass sie zu Tapferkeit verhelfe 
(1337 b 24-27), sich aber am Ende des Kap.s nur über ihre Wirkung auf den 
Körper geäußert. Jetzt in Kap. 4 kehrt er zu beiden in Kap. 3 erwähnten Wir- 
kungen von Gymnastik zurück, indem er auf die mancherorts gemachten Feh- 
ler verweist: in manchen Städten schädige man durch einseitiges Training die 
körperliche Konstitution der jungen Männer - bewirke also das Gegenteil von 
dem, was Ar. erwartete. In Sparta brachte man durch anstrengendes Training 
in den jungen Männern dagegen ein wildes Verhalten wie das von Tieren her- 
vor, das aber nicht mit Tapferkeit verwechselt werden darf. Gerade die Spar- 
taner erfüllen damit nicht den Anspruch, körperliches Training verhelfe zu 
Tapferkeit. Das frühere Lob für ihre Bemühungen um Erziehung (1, 1337 a 
31f.) ist im Lichte der Bemerkungen von VIII 4 nur insofern gerechtfertigt, 
als sie diese eine Öffentliche Einrichtung machten; aber die Spartaner sind 
nicht länger die einzigen, die die Erziehung ernst nehmen (1338 b 27-29; b 
37f.) - ihre früheren militärischen Erfolge verdankten sie nicht ihrem Train- 
ing, sondern der Tatsache, dass ihre Gegner dies vernachlässigten. Ihre Erzie- 
hung ist auch nach ihren Inhalten verfehlt. Wie in den Kapiteln zur Tapferkeit 
in den Ethiken kann man hier von dieser Charaktereigenschaft nur dann spre- 
chen, wenn man das Ziel, vollkommen zu handeln, verwirklichen will (s.u. 
zu 1338 b 29) - die Erziehung dazu fällt in die Ethik, nicht Gymnastik. Im 
besten Staat muss das richtige Training die Körperkonstitution, wie sie der 
Bürger braucht, hervorbringen (vgl. auch 6, 1341 a 7) - hier finden sich ge- 
meinsame Züge mit früheren Äußerungen in VII (16, 1335 b 5 ff)., wo Ar. 
andeutungsweise die körperlichen Eigenschaften der Bürger beschrieben hatte. 

Bei der Behandlung von Gymnastik der Krieger inRep. III strebte Plat. 
eine einfache Form an, die nicht die Nachteile der Ausbildung von Athleten 
aufweist: 404 a ff., vgl. Leg. VII 795 e 7ff. In R e p. III 403 c (und Leg. 
H 673 b 5) folgt die Behandlung der Gymnastik auf die der Musik (weiteres 
s.o. zu Ar. VII 15, 1334 b 25), während bei Ar. umgekehrt die der Gymnas- 
tık der der Musik vorausgeht. Der Grund ist wohl darin zu sehen, dass bei 
Plat. die Gymnastik die Formung der Seele, wie sie durch die Musik vorge- 
nommen wurde, unterstützt oder verstärkt (Rep. III 410 c 5; 412 a 4ff.), 
während Ar. nicht so weit geht, s.o. zu VIII 3, 1337 b 27. Auch Plat. will die 
Entwicklung eines tierisch wilden Charakter verhindern (R e p. III 410 d; 411 
c 9ff.; TV 430 b 7-9), aber meint er dies - anders als Ar. - durch die Vereini- 
gung von Musik und Gymnastik erreichen zu können. 

Wenn Ar. am Ende von Kap. 4 beansprucht, er habe behandelt, „wie man 
Gymnastik handhaben soll“ (1338 b 39), dann bezieht sich das auf zwei Er- 
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klärungen: einmal muss Gymnastik in einem bestimmten zeitlichen Rahmen 
stattfinden (s.u. zu b 40); dann muss sie ermöglichen, dass die auszubildenden 
Jungen ‚gute Männer‘ werden (b 32), denn diese kämpfen recht. Bei Ar. fehlt 
eine detailliertere Ausführung der Art der gymnastischen Übungen, wie sie 
Plat. Leg. VIII 832 e ff. besonders im Hinblick auf die militärischen Erfor- 
dernisse gibt, wobei der Ehrgeiz der Jugendlichen durch Wettkämpfe angesta- 
chelt wird.- Nach Plat. Rep. VIII 547 d 7f. teilt der timokratische Staat, der 
viele Züge des spartanischen enthält, die Sorge um Gymnastik mit der vorher 
beschriebenen Utopie. Dagegen wurden wenigstens in Athen Gymnastik und 
Körperertüchtigung nicht öffentlich betrieben (Xen. M e m. III 12, 5, anders 
Plat. Krit. 50 d 8f.) - eine Ausnahme bildeten dort diejenigen, die die 
Spartaner nachahmten: Pr ot. 342 b 6-c 3. 


50, 38 (1338 b 9) „sich am meisten um die Erziehung der Kinder küm- 
mern.“ Ar. setzt hier ein, wo er 1, 1337 a 32 geendet hatte. Der Gesetzgeber 
soll dies tun: ebd. a 11f.- „Kinder“ (waiöes). D.h. jungen Männer, s.o. zu 3, 
1338 a 31. Das schließt diejenigen vor der Pubertät ein, da deren Wachstum 
beeinträchtigt werden könnte (vgl. auch u. b 40), aber auch die älteren, die 
schon an den olympischen Wettkämpfen teilnehmen (1339 a 1-3). N.B. 
Crowther, The Age-Category of Boys at Olympia, Phoenix 42, 1988, 304- 
308 zeigt, dass bei den olympischen Spielen in der Kategorie der Knaben 
Zwölf- bis Achtzehnjährige zugelassen wurden. 

50, 40 (b 10) „entwickeln in ihnen die Körperkonstitution von Athleten.“ 
Dies ist ein ‚Fehler‘ (b 12) - die Kondition von Athleten ist für Bürger und 
Eltern unvorteilhaft: VII 16, 1335 b 5-12, s. zu b 5. Plat. war Ar. in der 
Kritik an körperlichem Training, das über Gymnastik hinausgeht, vorausge- 
gangen: Rep. HI 407 b 4ff.: sie ist nutzlos für Haushaltsführung, Kriegs- 
dienst, politische Ämter und besonders jedes Lernen; in 410 b 5-d 10 hebt er 
darauf ab, dass uneingeschränkte Gymnastik Wildheit hervorbringt (s.u. zu 
1338 b 12); vgl. VII 535 d für die negativen Wirkungen auf den Geist. Gegen 
das Geltendmachen politischer Ansprüche aufgrund athletischer Leistungen s. 
Ar. III 12, 1283 a 12ff., s. Bd. 2, zu a 11. Eur. Auto ly k. fr. 282, 16ff. 
TrGF: Athleten können nicht einmal das Vaterland verteidigen. 

51, 1 (b 11) „schädigen sie Aussehen und Wachstum des Körpers.“ ‚Aus- 
sehen‘ s.o. zu 3, 1338 b 7. ‚Wachstum‘, s.u. 1338 b 42. Die gleiche Gefahr 
behinderten Wachstums sieht Ar. VII 17, 1336 a 25 in gewaltsamen Anstren- 
gungen (&varykaloı mövoı) der unter Fünfjährigen oder in frihem Geschlechts- 
verkehr: 16, 1335 a 24-28. Behinderung des Wachstums ist Eingreifen in die 
natürliche Entwicklung, während das Ziel Erwachsensein ist (impliziert VIII 
5, 1339 a 30f.), und den Abschluss der Entwicklung, auch des Wachsens, zu 
erreichen, ist Natur, der natürliche Zustand: I 2, 1252 b 32-34; De anim. 
UI 12, 434 a 32ff.- Einseitiges Training beeinträchtigt Wachstum: Xen. 
S y mp. 2, 17: Langstreckenläufer entwickeln starke Beine, aber schwache 
Schultern, Ringkämpfer entwickeln starke Schultern, aber schwache Beine. 
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51, 2 (b 12) „Die Spartaner ... machen durch das anstrengende Training 
aus den jungen Männern (geradezu) wilde Tiere.“ Vgl. Nikol. v. Damask. 
FGrHist 90 F 103 z (11): die Kinder (ratöss) laufen um den Altar und wer- 
den mit der Peitsche geschlagen, bis nur wenige übrig bleiben, die den Ehren- 
kranz erhalten; vgl. Ephoros FGrHist 70 F 149 (16): sie sind von Kindheit an 
gewöhnt, Schläge zu erhalten; er charakterisiert Derkyllidas, als besitze er das 
Tierische - allerdings gegen spartanische Art: F 71. Perikles bei Thuk. II 39, 
} hatte bemerkt, dass die Spartaner von Kind an durch Anstrengungen Tapfer- 
keit auszubilden suchen (&mimövw &ornoeı ... TÒ Avbpelov perépxovrat), Su. 
zu b 29. Spartanische Erziehung durch Anstrengung im Einzelnen beschrieben 
Plat. Leg. I 633 b 5-c 7. Durch rövog hat Sparta, das als glücklich gilt, Gü- 
ter und Ruhm erworben: Xen. Hell. V 1, 16, vgl. Isokr. 6, 56f. Die jungen 
Männer in der timokratischen Verfassung, die der spartanischen entspricht, 
sind mit Gewalt, aber nicht Überzeugung erzogen (Plat. Rep. VIII 548 b 
Tff.).- ‚wilde Tiere‘, vgl. III 411 d 8-e 1: wer nur körperliches Training, 
aber keine Musik erhält, handelt mit Gewalt und Wildheit, wie ein Tier, vgl. 
410 d 4 aypıwrepoı Tod Agotzoc Amoßaivovaıv, vgl. VIII 549 a 1: die Bürger 
der timokratischen Verfassung, die der spartanischen entspricht, sind grausam 
(&ypıoı) gegenüber Sklaven (in solchen Staaten übertreibt man Gymnastik zu 
Lasten der Musik 548 b 7-c 2); Po lit. 309 e 2 - Ar. könnte diese Bemer- 
kungen zur Grundlage genommen haben, um aber korrigierend zu bestimmen, 
auf was für Tiere das zutrifft: ruhigere Tiere besitzen Tapferkeit: hier 1338 b 
18 (s. Anm.), aber wenn sie allein von thymos getrieben sich in Gefahr 
stürzen, sind sie nicht tapfer: EN III 11, 1116 b 33ff. 

Für Anstrengungen als Voraussetzung von Tapferkeit vgl. Hippokr. A ë r. 
23, 5 und 24, 2.- Ar. geht hier nicht auf den Missbrauch von Tapferkeit für 
Machterweiterung und materiellen Gewinn ein wie o VII 15, 1334 a 40-b 5. 
Nicht alle teilten Ar.’ negatives Urteil, einige ahmten die spartanische Erzie- 
hung nach: Plat. Prot. 342 b 8-c 3; Phokion sandte seinen Sohn nach Spar- 
ta, damit er dort seine Erziehung (&ywyń) erhielt: Plut. Ph ok. 20, 2f. 

51, 4 (b 13) „als ob dies ... Tapferkeit fördere.* Durch anstrengendes 
Training bringen die Spartaner eine tierische Haltung hervor, während nach 
allgemeiner Auffassung Gymnastik Tapferkeit erzielt: Ar. VIII 3, 1337 b 27 - 
Körperbeschaffenheit ist sicherlich eine Bedingung von kriegerischem Erfolg: 
VI 4, 1319 a 22-24. Hippokr. A ër. 24, 2 benutzt nebeneinander ‚tapfer‘ 
(avöpetor), ‚wild‘ (&ypıov) und ‚tierisch‘ (Anpıwöes) ohne offensichtlichen 
größeren Unterschied. 

In VII 15, 1334 a 40ff. hatte Ar. gesagt, man dürfe aretē nicht wie die 
Spartaner üben (&oxeiv), zur Kritik an ihrer Einseitigkeit s. 14, 1333 b 5ff.; 
2, 1324 b 12ff. (s. zu a 40); II 9, 1271 b 5-7; auch die Kreter kultivierten nur 
eine aretē: Plat. Leg. IV 705 d 3-e 3. Die Unzulänglichkeit der Erziehung 
in Sparta äußerte sich in der Korruption der Geronten: Ar. II 9, 1271 al. 

51, 6 (b 14) „häufig festgestellt.“ II 9, 1271 a 41-b 10; VII 14, 1333 b 
Sff.;, 15, 1334 b 2. ‚häufig festgestellt‘ in vergleichbarem Zusammenhang 
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VI 3, 1337 b 30, s. Anm.; s.u. zu 1338 b 35. Schließt Ar. Plat. ein, wo 
sich L e g. III die gleiche Bemerkung findet: 688 a 3ff., vgl. 705 d 8f.? 

51, 7 (b 15) „in besonderem Maße gerade Tapferkeit.“ Diese Einschät- 
zung von Tapferkeit (s.o. zu VH 2, 1324 b 8, vgl. b 13) ist so alt wie das he- 
roische Ideal in Hom.s I 1., vgl. 9, 39 ént 6’ of Tot dükev, 6 TE KPATOG Eori 
KEYLOTOV. 

51, 8 (b 16) „Wenn“ (ei). Im Sinne von ‚da‘, denn Tapferkeit ist unum- 
gänglich: VII 15, 1334 a 19f. Zu diesem Gebrauch von ei s. VHI 3, 1337 b 
33 mit Anm. Anders Stahr: „Angenommen, das Letztere wäre der Fall.“ 

51, 10 (b 17) „Unsere Beobachtung anderer Lebewesen oder der Barbaren 
zeigt, dass sich Tapferkeit nicht bei den wildesten findet.“ ‚Unsere Beobach- 
tung‘, s.o. zu VII 4, 1326 a 28.- ‚andere Lebewesen‘, vgl. dann 1338 b 29f. 
Wolf. Tiere sind hier zur Erläuterung von Tapferkeit (vgl. Plat. La. 197 b 
3ff. für die verbreitete Auffassung, Tiere seien tapfer), d.h. zu mehr als nur 
Erfahrungen, die biologisch allen Lebewesen gemeinsam sind (dazu s.o. VII 
16, 1335 a 12; EN 16, 1097 b 33-1098 a 1-3), eingeführt. Ar. ist sich des 
Problems eines solchen Vergleichs mit Tieren, wenn es um Charakterhaltun- 
gen geht, bewusst, vgl. P o 1. I 2, 1253 a 11-14, wo er den Tieren nur Emp- 
findung - und Mitteilung - von Freude und Schmerz zubilligt, aber aret& ab- 
spricht (vgl. die Kritik an der platon. Analogie mit Tieren: II 5, 1264 b 4-6: 
sie haben keine oikonomia). Die Aggressivität wilder Eber ist nicht Tapfer- 
keit: E E III 1, 1229 a 25-27, vgl. allgemein Pilat. Rep. IV 430 b 8f. Ar. 
benutzt hier ‚Tapferkeit‘ nicht im strikten Sinne der Ethik, da er sie hier auch 
bei Barbaren findet (vgl. Pol. VII 2, 1324 b 9-21; 7, 1327 b 23-25), denen 
doch die ethische Vollkommenheit (dafür s.u. zu b 29) fehlt; sie ist eher eine 
natürliche Verhaltensweise (vgl. Plat. Leg. XII 963 e 3-6: Tiere und Kin- 
der; ebenso Ar. EN VI 13, 1144 b 4-9). Wie es bei Tieren das Gegenstück 
zu menschlichen Verhaltensweisen gibt (s.u. zu b 18), so besitzen umgekehrt 
auch Menschen tierisches Verhalten, s.u. zu b 22; EN Buch VII. Für Plat. 
Leg. VII 813 e 5-814 b 7 sind Frauen, die ihre Stadt nicht gegen Angriffe 
verteidigen, feiger als Tiere, die für ihre Jungen zu sterben bereit sind. 

„bei anderen Lebewesen oder bei Barbaren.“ Diese Zusammenstellung I 2, 
1252 b 12 s. Anm.; 5, 1254 b 26, s. Anm. zu b 12.- ‚Barbaren‘ (ëb), s.u. 
1338 b 22. 

„Tapferkeit findet sich nicht bei den wildesten.“ Dies ist ein zusätzliches 
Argument gegen die Naturanlage, die Plat. bei den Wächtern der Rep. ge- 
fordert hatte, s. Ar. VII 7, 1327 b 40; 1328 a 10. 

51, 12 (b 18) „ruhigeren oder löwenhaften Charakter besitzen.“ Über den 
Charakter von Tieren: H i st. a nim. I 488 b 12ff., darunter Tapferkeit (des 
Löwen); IX 1, 608 a 15ff. (mit der Ausnahme von der Regel, dass die männ- 
lichen Tiere tapferer sind - bei Bär und Panther sind die Weibchen tapferer: a 
33ff.); vgl. 2, 610 a 18f.; 3, 610 b 20ff.; vgl. Schütrumpf 1970, 34-35; A n. 
p r. 127, 70 b 26.- Tapferkeit findet sich nicht bei den wildesten Tieren, vgl. 
die Gegenüberstellung H i s t. a ni m. VIII 28, 606 b 17 öAws Aë Tà pèr Ay- 
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pia &ypiúTtepa v Ti Aoig, &vôpsiórepa A èv TÀ Eùpory zorzo, Vergleich 
von Ebern mit tapferen Männern: Xen. K y r. I 4, 11. Plat. Rep. II 375 a 9- 
b 2 macht den thymos für Tapferkeit, Unbesiegbarkeit, Furchtlosigkeit auch 
bei Tieren verantwortlich.- „ruhigeren.“ Vgl. EN III 10, 1116 a 9 über die 
Tapferen, die sich in der Schlacht energisch einsetzen, aber vorher ruhig sind 
- gegenübergestellt den Tollkühnen (dazu 1115 b 24-29).- „löwenhaft.“ Vgl. 
Hist.anim. I1, 488 b 16f.: edel und tapfer wie ein Löwe; IX 44, 629 b 
8ff.: wenn der Löwe gejagt wird, flieht er nicht, sondern zieht sich allenfalls 
bei einer Überzahl von Jägern langsam zurück (schon Hom. I1. 17, 109-112; 
657-664); vgl. 629 b 35. Vergleich homerischer Heroen mit Löwen: O d. 11, 
267 OvuoA&wv; Il. 5, 639; 7, 228 (Achilles); 12, 299; 16, 752f. (Patroklos); 
823-826 (Hektor); aber 24, 41 Aéwr A Ge Zoe oider über Achilles, dessen 
Rachsucht ihn zum wilden Tier gemacht hat (vgl. C. Moulton, Similes in the 
Homeric Poems, Hypomnemata 49, 1977, 105-106; 112-116); Eur. Med. 
1342f. Der Seher Aristandros weissagte, dass Olympias einen Sohn von muti- 
ger und löwenartiger Natur (vuosi kal Acovrwön zg dboıv) gebären werde: 
Plut. Alex. 2, 5 - Alexander. Bei Plat. Rep. IX 588 c ff. entwirft Sokrates 
ein Monster, das zu einem Teil Mensch, einem anderen Löwe und einem drit- 
ten vielköpfiges Tier ist - der Löwe repräsentiert dort (590 a 9-b 9) das Mut- 
artige (dvnosıögs), vgl. o. zu Ar. VII 7, 1327 b 36. Gegenüber dieser Ein- 
seitigkeit des Löwen verbindet der philosophische Hund mehr Qualitäten und 
ist daher Vorbild unter den Tieren, vgl. o. zu 1327 b 39.- Einige Tiere sind 
feige: De part. anim. II 4, 667 a 13ff., bes. die, die wie der Hase ein 
großes Herz haben, vgl. IV 11, 692 a 23 über das Chamäleon. 

‚Charakter‘. Zu seiner Ausbildung - durch Musik - vgl. Pol. VII 5, 
1339 a 23ff.; a 41ff. 

„nicht ... sondern eher“ (où ... &AA& uäAXov). Vgl. 1338 b 30f. vgl. 3, 
1338 a 41, vgl. O. Schwab I 66f. 

51, 14 (b 22) „die Achäer am Pontos und die Heniocher“. Zu ihnen vgl. 
Strabo XI 2, 12-14: am östlichen Ende der Nordküste des Schwarzen Meeres, 
die Heniocher östlich der Achäer, am Fuße des Kaukasus. Vgl. EN VII 6, 
1148 b 21-24: einige verrohte Völkerschaften am Pontos finden Gefallen am 
Genuss rohen Menschenfleisches oder verzehren Kleinkinder, vgl. Ephoros 
FGrHist 70 F 42 - dies ist ein Zug des Tierischen, vgl. Ar.Hist.anim.II 
1, 501 b 1; s.o. Pol. VII 2, 1324 b 39f.; vgl. Her. IV 106 über die Men- 
schenfresser ( Avôpoġáyot). 

Da die Heniocher als Abkommen der Spartaner galten (Strabo XI 2, 12), 
ist der Verweis auf sie hier bei der Kritik an Sparta bes. passend (Newman). 
Ar. nennt diese Völkerschaften nur hier; Weil 1960, 212-214, verweist auf 
die von Ar. in VII 2, 1324 b 10 und 17, 1336 a 6 gegebenen Beispiele kriege- 
rischer Völker und nimmt an, Ar. folge der gleichen Vorlage, aber s.o. zu 2, 
1324 b 10. Ar. könnte einer Tradition wie Hippokr. A er. 4, 6 folgen: die 
Charaktere der Bewohner von Städten, die kalten Nordwinden ausgesetzt sind, 
sind eher wild als umgänglich: 7& re Dëeo &ypıwrepa Ñ Huepwrepa. 
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„andere Völker auf dem Festland.“ Dem asiatischen Festland, Newman 
vergl. u.a. Xen. Hell. VI 1, 12; Isokr. 5, 119. 

51, 17 (b 23) „Räuber.“ Sie greifen mit Überraschung und aus dem Hin- 
terhalt an, stellen sich aber nicht einem Gegner. Räuberei ist nach Ar. I 8, 
1256 b 1 eine ‚natürliche‘ Lebensweise. Ihr Gegenstück unter den Tieren sind 
die Wölfe, die Hom. Il. 16, 352-355 als räuberisch beschreibt, sie reißen 
furchtsame Lämmer.- Nach Subj. im Neutr. Plural, rà (8m), findet sich hier 
das erste Verb im Singular (Anorpın& pév otev), das zweite im Plural (kersı- 
Angdaoıv), vgl. Bonitz 490 a 56, ebenso Xen. K y r. V 1, 14 zé poxônpà àv- 
OPTIO ... ÜKPATN OTL, KÄTELTA EPWTA QLTLÔVTOL. E 

51, 18 (b 24) „die Spartaner selber allen anderen überlegen waren.“ Uber- 
legenheit der Spartaner nur in kriegerischen Dingen: Eur. A n d r. 724-726; 
ihr Trainings zielte darauf: Plat. L a. 182 e 6-183 a 2; P r o t. 342 b, c. 

51, 19 (b 25) „allein“ (aürot). Kühner-Gerth I 652 Anm. 2 a). 

51, 20 (b 27) „jetzt sowohl bei sportlichen Wettkämpfen als auch bei den 
kriegerischen Begegnungen von anderen besiegt werden.“ ‚in sportlichen 
Wettkämpfen besiegt werden‘: nach Plut. Pelop. 7, 3 befahl Epameinondas 
der thebanischen Jugend, gegen Spartaner im Ringen anzutreten, wobei sie 
diese besiegten, vgl. Diod. XVII 11, 4 über ihren tapferen Widerstand gegen 
Alexander aufgrund ihres Trainings.- ‚in kriegerischen Begegnungen besiegt 
werden‘: nach Plut. M or. 639 f-640 a wurden die Spartaner bei Leuktra be- 
siegt, weil sie den Gegnern, die im Ringkämpfen geübt waren, nicht gewach- 
sen waren - Ar. führte in II 9, 1270 a 31-34 die für Spartas Stellung entschei- 
dende Niederlage bei Leuktra nicht auf das Training von Spartas Gegnern, 
sondern den Rückgang seiner Bürgerzahl zurück. Zum Verlust von Spartas 
Macht vgl. VII 15, 1333 b 21-26. 

„es war nicht die Art ihres Trainings der Jugend, der sie die Überlegenheit 
verdankten.“ Vgl. noch Xen. Hell. VII 1, 8: Training im Landkampf von 
Jugend auf (Rede des Prokles von Phleius). Zum Eindruck, im Kämpfen und 
Tapferkeit überlegen zu sein, vgl. Plat. Prot. 342 b 4f. 

51, 23 (b 28) „sie allein trainierten und Gegner hatten, die nicht trainier- 
ten.“ Ist uövov un oc Koxodvrag Gakeiv Echo von Ev oùk Erioranevooı pá- 
xeodaı E£enıorauevo. Her. VII 211, 3 über die Spartaner bei den Thermopy- 
len? Vgl. ebd. IX 62, 3; Xen. Lac. 13, 5: alle anderen improvisieren im 
Kriegswesen, die Spartaner allein (uövovg auch hier) beherrschen dies als 
Handwerk, vgl. auchHipparch. 8, 1: sie erschienen als &oxnräs ... To» 
"Token Ev intii Soup, dagegen ihre Gegner wie iöwwrag - Gokmräg wie 
Ar. &okeiv. Jason von Pherai meinte, dass in anderen Städten nur wenige ihre 
Körper trainierten, während seine Söldner die gleichen Mühen ertragen müss- 
ten wie er: Hell. VI 1, 5.- ‚Gegner hatten, die nicht trainierten.“ In der 
Vergangenheit waren z.B. die Athener verglichen mit den Spartanern unge- 
übt: Xen. Me m. III 5, 15, vgl. 12, 5; generell zum Training s. J.K. Ander- 
son in: Hanson (Hrsg.) 1991, 28-32; Y. Garlan 1975, 163 („Training: From 
a Way of Life to an Occupation“) - 176; Ridley AC 48, 1979, 535-545. Das 
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Erlernen der Technik, in Waffen zu kämpfen, erscheint in Plat. La. 179 e ei- 
ne Neuerung, deren Wert erst bewiesen werden muss, vgl. 182 a; am Ende 
des 4. Jahrh.s hatten die Athener die Ephebie, Rhodes 1981, 493-510. 

mpög Üorodvrag Goreiv betonte Nebeneinanderstellung der zentralen 
Begriffe, s.o. zu 1, 1337 a 26. 

Ross OCT nimmt die Konj. póvovç von Richards für uövov codd. auf, aber 
dies widerspricht klassischer Syntax, der Nominativ vëto wäre gefordert, 
vgl. Kühner-Gerth II 29, 5, so Bonitz 539 a 42. 

51, 25 (b 29) „Ehrgeiz, vollkommen zu handeln“ (kaXöv). Vgl. b 31: „ei- 
ner Gefährdung, in der ethische Vollkommenheit auf dem Spiel steht“ (kaAörv 
kivövvov). In EN II überlagert die Freude, das kalon zu tun, den Schmerz der 
Furcht, die der Tapfere zu Recht angesichts furchterregender Bedrohungen 
empfindet, vgl. Wolf 2002, 81-86, vgl. EN III 9, 1115 a 29-34; 10, 1115 b 
12f.; b 23; 11, 1116 a 11-15; a 28; 1117 a 17 (wo dies fehlt, besteht keine 
Tapferkeit: a 7f.); X 8, 1178 b 13; Rhet. 19, 1366 b 25ff.; bes. 1367 a 20- 
24; E E II 1, 1229 a4; 1230 a 29-32, vgl. VIII 3, 1248 b 36 generell über 
Tapferkeit. Vgl. Thuk. II 42, 4 kıröivwv ... TöVde KÁANØTOV vonloavreg; 
Xen. Kyr. VII 3, 11: Exeı Tò KaAAıoToV TEAOG' bein yàp TETEAEUTNKEV 
(Kyros über Abradatas), vgl. A n. III 1, 43; 2, 3. Zum xaAöv s. zuPol. VII 
1, 1323 b 12; zu 11, 1330 b 35; Vorbem. zu VII 3; o. 136 Anm. 7; Bd. 2, zu 
II 9, 1281 a 2. Weil den Spartanern die Voraussetzungen für richtige arete 
fehlten, konnten sie auch nicht glücklich sein: VII 14, 1333 b 29. Vgl. C.W. 
Müller, Der schöne Tod des Polisbürgers oder «Ehrenvoll ist es, für das Va- 
terland zu sterben», Gymnasium 96, 1989, 317-340. 

Perikles bei Thuk. hatte dem Verhalten der Spartaner im Krieg die atheni- 
sche Haltung gegenübergestellt und dabei schon auf ein ethisches Verständnis 
von Tapferkeit abgehoben: II 39, 4 si ... un uer& vópwv TÒ TASOV Ñ Tporwr 
avöpsias EHEKouev Kıvövvedsıv und 39, 1 Mıorelovres où Taç Togoogkeuoie 
TO TAEoV Kal ATÁTALG Ñ TÔ AB’ Huav oft èç TÀ Epya ebyüxw. Ar. ist aber 
eher von Plat. beeinflusst, der Rep. IV 430 b 6-9 die Haltung, wie sie in 
Tieren ($npıwöng) und Sklaven vorkommt, welche nicht durch Erziehung ge- 
formt ist, nicht Tapferkeit nennt. 

51, 27 (b 30) „Wolf.“ Hist. anim. I 1, 488 b 16-18 stellt Ar. dem 
wilden und hinterhältigen Wolf (s.o. zu b 23) den tapferen und noblen Löwen 
gegenüber; Plat. Soph. 231 a 6 den zahmen Hund. Hom. Il. 16, 155ff. 
vergleicht dagegen die von Achill bewaffneten Myrmidonen mit Wölfen, de- 
nen er unbeschreibbaren Mut (&oerog éAvg) und unerschrockene Beherztheit 
(dvuög &rpouog) zuschreibt. 

„kein Wolf ... kämpft in einer Gefährdung, in der ethische Vollkommen- 
heit auf dem Spiel steht.“ Unterscheidung ethischer Tapferkeit von Aggressi- 
vität von Tieren: EN II 11, 1116 b 24f.; b 32-1117a 1. Vgl. Plat. Rep. IV 
430 b 7f.: tierische Haltung ist nicht Tapferkeit. Vgl. die Gegenüberstellung 
von Tapferkeit und Tollkühnheit Ar. EN III 10, 1115 b 24-29.- „kein Wolf 
... kämpft.“ Allgemein: I 10, 1099 b 32-1100 a 1: kein Tier vollzieht Hand- 
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lungen ethischer Vorzüglichkeit; Tiere leben ja meist nach ihren angeborenen 
Instinkten (P o 1. VII 13, 1332 b 3ff.) und die den Tieren angeborenen aretai 
können nicht als solche im eigentlichen Sinne gelten: EN VI 13, 1144 b 3-9. 

51, 26 (b 32) „ein guter Mann.“ So der Bürger des besten Staates: P o 1. 
VII 9, 1328 b 33-39; 14, 1333 a 11. Newman vergl. Plat. Leg. I 641 b 8-c 
2, wonach die Jugendlichen durch die richtige Erziehung gute Männer und im 
Kampfe siegen würden. 

„erlauben, sich zu stark in diese Richtung zu entwickeln“ (Aiar siç Zoo 
avevres). Vgl. Her. II 165 &véwvrar & zé uaxınor. 

51, 30 (b 33) „ihnen die Ausbildung in notwendigen Eigenschaften vor- 
enthalten.“ „notwendig“ nicht im Sinne der Aufgaben von Sklaven (Ar. III 4, 
1277 a 33-37; 5, 1278 a 11-13), denn diese gehören sich nicht für die ‚Teile 
des Staates‘ und sind in Sparta den Bürgern zu Recht verwehrt: II 9, 1269 a 
34f. Susemihl Anm. 1011; Newman z.St. u.a. deuten ‚notwendig‘ hier im 
Sinne von VIII 2, 1337 b 4 (das Notwendige unter dem Nützlichen): Lesen 
und Schreiben, s. Anm. (vgl. Nikol. v. Damask. FGrHist 90 F 103 z [1]: in 
Sparta darf man nur die für den Krieg nützlichen Dinge lernen; vgl. die Er- 
fahrung des Hippias bei Plat. H p. ma. 285 c, dass viele Spartaner nicht ein- 
mal schreiben können, vgl. Isokr. 12, 209f.). Abgesehen von dem Mangel an 
diesen Kenntnissen gäbe es damit in Sparta ununterbrochenes körperliches 
Training, ohne die Pause, die Ar. für die 14 bis 17 Jährigen einlegt (hier 1339 
a 4f.). Aber seine Kritik hier richtet sich gegen die Einseitigkeit der Ausbil- 
dung, die die spartanische Jugend nur auf eine Aufgabe des politischen Kön- 
nens vorbereitet. Die Kenntnis von Lesen und Schreiben ist zwar für viele po- 
litische Aufgaben nützlich (o. 3, 1338 a 17 - aber wohl eher die untergeord- 
neten: VII 12, 133] b 6-9), aber doch nicht ihre wesentliche Voraussetzung. 
Ich deute ‚notwendig‘ hier im Sinne von 15, 1334 a 18ff.: det y&p moAA& TÔ 
àvaykaiwv brapxeiv: neben Tapferkeit braucht man noch Mäßigung und Ge- 
rechtigkeit, vgl. 14, 1333 a 36; b If. - in VII 15 bereitet diese grundsätzliche 
Erörterung der Charaktereigenschaften die folgende Kritik an der spartani- 
schen einseitigen Ausrichtung auf Tapferkeit vor, s. Vorbem., Anm. zu VII 
13, 1332 a 10, u. zu 1338 b 35; vgl. auch Plat. Rep. VIII 548 b 5-c 2. 

51, 31 (b 34) „eng beschränkte Kriegshandwerker“ (Bavavoovs). Vgl. 2, 
1337 b 7f. Ist dies die pejorative Formulierung für Xen. Lac. 13, 5: rexvi- 
TAL TvV moAsukwv: sie sind Fachleute im Kriegswesen (s. Bd. 3, zu Poł. VI 
7,1321 a26 „vollständig beherrschen“), während die anderen improvisieren? 

51, 32 (b 35) „sie machen diese in ihrer politischen Fähigkeit nur für eine 
Aufgabe brauchbar.“ r roAırıxa codd.] ràc moAırıcng Ross, vgl. die Über- 
setzung von Saunders („useful for one function only of statesmanship“), 
schon Stahr (der aber den Text nicht ändert). Die Übersetzung des Dativs 
durch Susemihl: „nur zu einer einzigen Verrichtung brauchbar für das Staats- 
leben“ (vgl. Viano „nel campo politico“; Aubonnet: „dans la vie de la Cité“) 
ist wegen der Bedeutung von roXırıxy abzulehnen. Dieser Einwand gilt nicht 
gegen Welldon: „useless in a statesman’s hands for any purpose except ...“ 
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(Hervorhebungen E.S., vgl. Jowett: „useful to the art of statesmanship“, ähn- 
lich Barker), aber Ar. urteilt sonst in Pol VII/VIH nicht vom Standpunkt 
der Staatsleitung (Dat.) her, welche von Fähigkeiten Gebrauch macht, son- 
dern beschreibt die Aufgabe, die Bürger ausführen, so VII 9, 1329 a 2; VIII 
6, 1341 a 7; das politische Leben ist in das von Krieg und Frieden unterschie- 
den: I 5, 1254 b 30-32; Plat. P r o t. 322 b 5 moAırınyv TEXIMP ... NG pépoç 
moAsgyıny.- Ar. geht hier über die Forderung von VIII 1, auf die Werte der 
Verfassung hin zu erziehen, hinaus. Die einzige Qualität, die die Spartaner 
besitzen, ist - falsch verstandene (Ar. VII 15, 1334 b 2-5) und falsch ein- 
geübte (hier VIII 4) - Tapferkeit (zur Kritik s. II 9, 1271 b 2; zur Einsei- 
tigkeit vgl. Eur. Andr. 724-726). Tapferkeit braucht man nur für Krieg, die 
anderen aretai im Frieden: Ar. VII 15, 1334 a 14-34, und diese sind wich- 
tiger (s.o. 1338 b 14-16); für politische Beratung braucht man phronesis: 9, 
1329 a 2-9.- Bei technischen Fertigkeiten soll man sich auf eine Tätigkeit 
spezialisieren (s. Bd. 1, zul 2, 1252 b 1 und b 2), aber der freie Mann muss 
sich von solcher banausischer Einengung losmachen, s.o. zu 1338 b 34. 

„für diese noch schlechter.“ xeipov deute ich (wie u.a. Susemihl) als Ad- 
verb, nicht Attribut zu čpyov (Viano) - nach VII 2, 1325 a 5-7 ist fraglich, 
ob Ar. sich so über kriegerische Vorbereitungen ausgedrückt haben würde. 

51, 33 (b 36) „wie mein Argument behauptet.“ S. III 8, 1279 b 34; New- 
man vergl. u.a. Plat. P h a id r. 274 a4; vgl. außerdem G o r g. 510 e 1 &ç ô 
Duerepog Aöyog; ep. 7, 354 a 5f.; dagegen Congreve: „as reason teaches us.“ 
Zur Sache vgl. Thuk. II 39, 1f. 

51, 36 „gegen sie in der Erziehung zum Wettkampf antreten.“ Vgl. Plat. 
Leg. VIII 830 a 1f. 

51, 39 (b 39) „wie man dabei verfahren soll.“ S.o. zu 2, 1337 a 34. 

(b 40) „Bis zur Pubertät muss man den Jugendlichen leichtere gymnasti- 
sche Übungen vorschreiben.“ Für diesen Zeitraum s.o. VII 17, 1336 b 39; 
vgl. VI 7,1321 a 24-26: in Oligarchien soll man die Söhne in jüngerem Alter 
ın leichteren militärischen Waffengattungen ausbilden lassen, danach sollen 
sie den Kriegsdienst ernsthaft betreiben. Plat. Rep. VII 536 e 2f. sah dage- 
gen keinen körperlichen Schaden in gewaltsamen Übungen; keine gewaltsa- 
men Anstrengungen für Jüngere aber L e g. VII 789 a 6-8; ebd. 794 c 3ff: ab 
sechs Jahren sollen Jungen und Mädchen - getrennt - den ersten Gebrauch 
leichter Waffen erlernen; nach VIII 833 c 4ff. sollen im Wettlauf (mit Waf- 
fen) die Jungen die halbe Strecke, die noch Bartlosen zwei Drittel und die 
Männer die volle Strecke zurücklegen. Bei Ar. würden die leichteren Übun- 
gen an die Stelle der schwereren wie Ringen (Plat. L e g. VIII 833 d 7), Pan- 
kration und Pentathlon (Newman vergl. Aischin. 3, 179) treten - aber R h e t. 
I 5, 1361 b 7-11 gibt Ar. Pentathlon als die beste Übung, Schönheit zu 
erzielen, an. 

52, 2 (b 41) „Zwangsregiment bei der Diät.“ Das überreichliche Essen der 
Athleten führt dazu, dass Körperglieder ungleichmäßig wachsen: De gen. 
anim. IV 3, 768 b 25-b 33. Die gleiche Wirkung hat einseitiges Training, 
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s.o. zu b 12. Vgl. Galen Protr. 23 über den Schaden täglicher Anstrengun- 
gen der Athleten, zusätzlich rpoģáç Te mpood&povrau aüv &váyky. Dies ist zu 
unterscheiden von Anstrengungen als einer von Herodikos von Selymbria 
empfohlenen Methode, eine naturgemäße Verteilung der Nahrung und damit 
den naturgemäßen, gesunden Zustand herzustellen, vgl. Wöhrle 1990, 55-57. 

„gewaltsame Anstrengungen“ (mpös &váykyy mövo). S.o. zu b 40, vgl. 
rövoı Giooo VII 16, 1335 b 9. Spielt Xen. Me m. 12, 4: brepeodiovra Deg: 
rovsiv auf die Verbindung von Übertreibung bei der Diät und gewaltsamen 
Anstrengungen an? In richtigem Maße sind Diät und Anstrengungen nützlich: 
IV 7,9, vgl. Ar. EEII1, 1220a24; EN II 2, 1104 a 30-32: Kraft gewinnt 
man durch Nahrung und anstrengende Mühen, aber ihre Übertreibung ist ge- 
sundheitsschädlich: a 15-17. Bei Abweichung von der Diät werden Athleten 
krank: Plat. Rep. III 404 a 4-7, s.u. zu 1339 a 3. Ar. setzt hier die Vorstel- 
lung von der Mitte zwischen den Extremen voraus, ohne sie aber hier wie et- 
wa in den Ethiken (s. Dirlmeier zu EN Anm. 30, 2) begrifflich einzuführen, 
s.o. 192 Vorbem. zu VII 1. 

52, 3 (b 42) „Wachstum behindert.“ S.o. b 11. 

52,5 (1339 al) „Sieger bei den Olympischen Spielen.“ Diese Bemerkung 
geht kaum auf die von Ar. erstellte Liste der Sieger bei den Olympischen 
Spielen (Diog. Laert. V 26, Titel 130) zurück, vgl. Weil 1960, 131f.; Düring 
1966, 475 Anm. 281 - anders F. Hester, Gymnasium 52, 1941, 33; Moraux 
1951, 123-125, wonach P ol. VIII daher in die letzte Phase aristot. Schaffens 
gehört. Aber die Angabe ‚zwei oder drei‘ ist vage und unser Material erlaubt 
noch, fünf solcher Sieger zu identifizieren (Hester 34f.). 

52,6 (a2) „man kann (nur) zwei oder drei finden, die sowohl als Männer 
wie zuvor als Ingendliche gesiegt haben.“ Dazu gehörte Milon von Kroton 
(vgl. Ar. fr. 520 R?), der seinen ersten olympischen und pythischen Sieg 
schon als Knabe (wohl 540 v.Chr.) errang und dessen Athletentätigkeit sich 
über etwa 30 Jahre erstreckte (Hester 34f.).- „(die anderen) haben durch ihr 
Training in jungem Alter wegen der Übungen, die ihnen Gewalt antun, ihre 
Kraft verloren.“ Übertriebene Gymnastik zerstört die Kraft: MM I5, 1185 b 
17 (s.o. zu 1338 b 41). Dies bezieht sich natürlich nicht auf die zwei oder 
drei Olympiasieger, sondern die anderen, die nach Siegen in jugendlichem 
Alter (Sieg im Ringen in der Alterklasse der Knaben: der Parrhasier [...]nuog: 
Papyr. Oxyrrh. 222 Z. 41, vgl. H. Diels, Hermes 36, 1901 [72-80] 75) spä- 
ter nicht mehr siegen konnten, anders Stahr; Jowett; Saunders. 

„Übungen, die ihnen Gewalt antun“ (Avarykola mutter), Ebenso Rep. 
VII 537 b 2; s.o. zu 1338 b 41 und b 42. 

52, 10 (a 5) „andere Lehrgegenstände.“ Wohl Lesen, Schreiben, Zeich- 
nen, Musik: 3, 1337 b 24-26, s.u. zu 1339 a 7. Bei Plat. R ep. VII 536 d 
Sff. gehören Rechnen und Geometrie zu Propädeutik, die schon die Kinder 
(raidsg) lernen sollen. Nach Leg. VII 809 e 8-810 a 2 soll man schon ab 
dem Alter von zehn drei Jahre lang Lesen und Schreiben und ab dem Alter 
von dreizehn drei Jahre lang Lyra spielen lernen. Die jungen Frauen nahmen 
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aber ab dreizehn bis zu ihrer Verheiratung, d.h. frühstens mit 18, spätestens 
mit 21, an Wettkämpfen im Schnelllauf teil: VIII 833 c 8-d 5. 

52, 12 (a 6) „Anstrengungen.“ Hier fehlt der Zusatz „die Gewalt antun“, 
s.o. zu a 4, muss aber wohl wegen „Zwangsregiment bei der Diät“ mitver- 
standen werden, vgl. Rhet. I 5, 1361 b 7-13, wonach ein schöner Körper 
bei den Jüngeren für Anstrengungen und Gewaltakte (mpög Piav) nützlich ist, 
bei denjenigen mittleren Alters für kriegerische Anstrengungen. Auch hier 
Pol. VIII 4 ist Ar.’ Ideal nicht das der einseitigen Ausrichtung auf kriegeri- 
sche Tüchtigkeit (vgl. 1338 b 14-16), militärisches Training ist wohl ein 
Aspekt der körperlichen Ausbildung (vgl. b 24-29; Plat. P r o t. 326 b 6-c 3: 
schlechte Konstitution des Körpers beeinträchtigt Tapferkeit), aber nicht der 
einzige (vgl. Ar. VIII 6, 1341 a 7-9). Nach Xen. Lac. 3, 2 hat Lykurg den 
Jünglingen die meisten Anstrengungen und Tätigkeiten auferlegt, damit sie 
den in diesem Alter drohenden Versuchungen nicht unterliegen. Anerkennung 
des erzieherischen Wertes von Anstrengungen, etwa denjenigen der Jagd: 
K y n. 12, 15; 17-19; 21.- 

„Zwangsregiment bei der Diät.“ Vgl. Plat. Rep. 1338 c 7: der Athlet 
des Pankration braucht eine besondere Ration ven Fleisch, s.o. zu Ar. VII 16, 
1335 b 5.- Es ist vielleicht beabsichtigt, dass hier ‚Anstrengungen‘ dem 
‚Zwangsregiment bei der Diät‘ vorausgeht, denn übermäßiges Essen bei Man- 
gel an Anstrengung ist gesundheitsschädlich: Pr o b 1. I 46, 864 b 36ff. 

„folgende Altersstufe.“ Drei Jahre nach der Pubertät, d.h. beginnend 
ungefähr mit 17 (14+3) - und bis zum Alter von 21, vgl. VII 17, 1336 b 39f. 
Ar. erwähnt nicht Übung im Gebrauch der Waffen, die für Plat. Leg. VII 
795 b, vgl. VIII 833 e Iff. so entscheidend ist. 

52, 13 (a 7) „gleichzeitig darf man nicht mit dem Geist und dem Körper 
anstrengend arbeiten.“ Ar. schließt nicht eine Ausbildung von Körper und 
Geist in der gleichen Altersstufe überhaupt aus (so Newman I 358), sondern 
nur Anstrengung in beiden - richtet er sich auch hier gegen Sparta (vgl. Plut. 
M or. 227 D öierövnoev), wo man nach Kritias (88 B 6, 25ff. Vors.) bei Es- 
sen und Trinken Maß hielt, damit man sowohl denken und hart arbeiten kann, 
TPÒÈG TÒ Bpoveiv Kal Tò moveiv?- ‚mit dem Geist‘ bedeutet kaum, dass Ar. hier 
schon an Erziehung in wissenschaftlichen Gegenständen gedacht hatte, vgl. 
Newman I 358 Anm. 2. Zum Argument vgl. Plat. Rep. III 407 b 4-c 5: 
übertriebenes sportliches Training beeinträchtigt Studium, vgl. VII 537 b 2-5: 
Müdigkeit nach körperlichen Anstrengungen, Tim. 88 b 5ff. muss damit 
nicht in Widerspruch stehen, da dort nur die einseitige Ausbildung des einen 
oder anderen abgelehnt, aber nicht notwendigerweise ihr gleichzeitiges Trai- 
ning gefordert wird.- Nach dem Alter von 21 beginnt bei Ar. die ernsthafte 
Ausbildung des Geistes, s.o. zu VII 17, 1336 b 38; Susemihl Anm. 1015. 

52, 15 (a 9) „die Anstrengung des Körpers behindert den Geist und die 
des Geistes den Körper.“ Vgl. über banausische Beschäftigungen VIII 2, 1337 
b 11-15, s.o. zu VII 9, 1328 b 40; vgl. Xen. O i k. 4, 2; M e m. I 2, 4: So- 
krates billigte nur Anstrengungen, die nicht die Sorge um die Seele behinder- 
ten. 


Kapitel 5 


Mit dem Thema dieses Kapitels, Musik, führt Ar. die vorläufige Erörterung 
von VIII 3 (1337 b 23ff., 1338 a 13ff.) weiter. Die Wirkung der Musik be- 
ruht in erster Linie auf einer Melodie, die in einer bestimmten Tonart (harmo- 
nia, s.u. zu 1340 a 40) steht und einen Text begleitet. Zu Melodie und Tonart 
passen jeweils bestimmte Rhythmen und diese können wiederum von be- 
stimmten Körperbewegungen begleitet sein (s.u. zu a 34). Während Plat. den 
der Musik unterliegenden Text als das wichtigste Element ansah (Rep. III 
398 d 8f.; 400 d; gegen Melodie ohne Text s. L e g. II 669 d 5ff.), enthält bei 
Ar. Musik hier (s. 7, 1341 b 19) nur die im engeren Sinne musikalischen Ele- 
mente, hauptsächlich die Melodie (Newman I 405). Er behandelt nicht wie 
Plat. die Rolle von Dichtung (R e p. II 376 e 9ff.) oder Prosa (L e g. VII 810 
b 4ff.) in der Jugenderziehung - vielleicht fand sich dies in der VII 17, 1336 
b 25 angekündigten Erörterung von Jamben und Komödie. 

Die Themen dieses Kapitels sind: 

A. Welche Wirkung hat Musik bzw.: weshalb soll man Musik pflegen: zu 
Amüsement und Erholung, zur Charakterbildung oder zu sinnerfüllter Lebens- 
gestaltung von Freien? (1339 a 14-26) 

B. Sollen die Jugendlichen selber Musik auszuüben lernen? (a 26-b 11) 

C. Soll Musik einen Platz in der Erziehung haben? Ar. erörtert dies für 
jeden der unter A genannten Zwecke der Musik, am ausführlichsten für Cha- 
rakterbildung (1339 b 11-1340 b 19). 

In Pol. VIII 3 war die Musik neben den drei anderen Erziehungsgegen- 
ständen Lesen und Schreiben, Gymnastik und Malen, behandelt, wobei Ar. 
sich an dem Grundprinzip, dass man um der Muße willen tätig ist, orientierte 
(1337 b 29ff.). Die höchste Lebensform ist Glück und der entsprechende Ge- 
nuss der Muße, sodass Musik dort als Teil der Erziehung in ihrem Beitrag zur 
vollendeten Lebensgestaltung - und nur für diesen Zweck - gerechtfertigt 
wurde. In VIII 5 tritt Ar. sozus. einen Schritt zurück, wenn er zunächst ein- 
mal (A) grundsätzlich die Frage nach der Wirkung der Musik oder dem 
Zweck, weshalb man Musik pflegen soll, aufwirft (Fragestellung: 1339 a 
14ff.) neben dem der in VIII 3 behandelten sinnerfüllten Lebensgestaltung 
von Freien sind dies Amüsement bzw. Erholung und Charaktererziehung. Ar. 
erkennt in VIII 5 die Legitimität der Benutzung der Musik für alle drei 
Zwecke an (1339 b 14). Er vertritt damit eine weniger engherzige Einstellung 
als Plat. und bereitet damit die des Aristoxenos vor (s. Wehrli, Heft II, 69- 
70). 

Den Zusammenhang mit dem Thema Erziehung stellt Ar. dann in VIII 5 
von zwei verschiedenen Perspektiven wieder her: zunächst (B) wird die Mög- 
lichkeit erwogen, dass man Singen oder Spielen eines Instrumentes selber 
erlernt - Ar. erörtert dies für jeden der drei Zwecke (A), um derentwillen 
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man sie pflegt (1339 a 33-b 10); die Antwort auf diese Frage wird hier auf 
einen späteren Zeitpunkt verschoben, sie wird 6, 1340 b 20-38 gegeben. 

Bei Ar. muss man für jede Tätigkeit, die man ausübt, durch Erziehung 
vorbereitet sein (s.u. zu 1339 b 24). Sein Nachweis, dass es legitim ist, in 
Musik jeden der drei erörterten Zwecke zu verfolgen (1339 b 24ff. für Erho- 
lung und sinnerfüllte Lebensgestaltung; 1340 a 1ff.; b 10ff. für Charakterer- 
ziehung), führt entsprechend zu der Forderung, Musik in die Erziehung auf- 
zunehmen (C). Ar. zieht diese Folgerung, die den zweiten Aspekt von Erzie- 
hung einführt, wie gesagt, unabhängig von der anderen, noch nicht geklärten 
Frage, ob man Singen oder Spielen eines Instruments selber erlernt - dies ist 
nicht immer das Gleiche wie die Erziehung durch Musik. 

Ein Gegenstand beherrscht dieses Kap.: die Rolle der Musik für die Cha- 
raktererziehung: Ar. behandelt zunächst generell die Ähnlichkeit von Emotio- 
nen bzw. Charakterhaltungen und ihrer musikalischen Darstellung in Melodi- 
en und Rhythmen (1340 a 14ff.) und gibt dann (a 40ff.) spezifischer die je 
verschiedene emotionale Wirkung unterschiedlicher Tonarten und Rhythmen 
an. Durch das Medium der Musik kann man schon Kinder daran gewöhnen, 
das Gute zu lieben und das Schlechte zu hassen. Plat. hatte inR ep. VIII 558 
b 4f. erklärt, dass man nicht ein guter Mann werden könne, wenn man nicht 
schon als Kind umgeben von Schönem (ër kaAots) gespielt und solches geübt 
habe - in Rep. III und häufiger in Leg. hatte er sich spezifisch über die 
Wirkung von Darstellungen in der Kunst auf die Seele der Kinder geäußert 
(s.u. zu 1340 a 18) und Ar. ist dieser Auffassung stark verpflichtet. Er hebt 
die enge Beziehung von musikalischer Darstellung und wirklichen emotiona- 
len Vorgängen, die die Musik für Charaktererziehung so geeignet macht, von 
der weit schwächeren Form, Charaktere durch das Medium der bildenden 
Kunst darzustellen, ab - folgte er hier der allgemeinen Wertung, bei der Mu- 
sik anderen Formen der Kunst vorgezogen wurde (Plat. L e g. II 669 b 6f.)? 

Diese Erörterung des Ar. ist von einem systematischen Interesse bestimmt, 
nämlich zu klären, wie die jeweils behandelten Gegenstände eingeordet oder 
einander zugeordet werden sollen: 1339 a 16ff.; b 12; b 14. Einem ähnlichen 
Interesse entspringt die Abgrenzung der Form von Vergnügen, das man zum 
Zwecke des Glücks verfolgt, von dem, das man zur Entspannung und Erho- 
lung sucht (1339 b 31-40). Auch hier (vgl. schon b 19) trägt Ar. damit zur 
Klärung von Glück, welches ja der beste Staat ermöglich soll, bei - im Zu- 
sammenhang eines von der Ausbildung des Charakters verschiedenen Zweckes 
der Musik. 

Dies ist wohl das am meisten hedonistische Kapitel in P o 1.: nicht nur be- 
reiten Musik (s.u. zu 1339 b 20; b 24) und das Betrachten eines Bildes (1340 
a 25-28) Vergnügen, sondern jeder der drei erörterten Zwecke: Erholung 
(1339 b 15-17), sinnerfüllte Lebensgestaltung (b 17-19) und Charakterer- 
ziehung (1340 a 14ff.) ist in je besonderer Weise von Vergnügen begleitet. 
Bezeichnend für diese Einstellung ist 1339 b 25: „Annehmlichkeiten, die 
nicht schaden, passen nicht nur zum Ziel, sondern auch zur Erholung“, und b 
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29: "es ist doch wohl nützlich, ihnen zu gestatten, sich bei dem Vergnügen, 
das die Musik bringt, zu entspannen“, vgl. auch a 28; 1340 b 15-17. 

Abgesehen von der Erwähnung von Zeichnen (3, 1338 a 18) ist der Ab- 
schnitt in VIII 5, 1340 a 25-38 der einzige, in dem Ar. auf die Rolle der 
bildenden Kunst in der Erziehung bzw. im Leben der Freien eingeht - ledig- 
lich zum Zwecke der Erläuterung verweist er auf sie in III 11, 1281 b 12-15; 
13, 1284 b 8-10. Das bedeutet nicht, dass Ar. ein Verständnis dafür abging, 
denn er fordert, dass die Stadtanlage ästhetischen Ansprüchen genügen sollte, 
s.o. zu VII 11, 1330 b 31. Man wundert sich, warum Ar. der bildenden 
Kunst keine Rolle für Amüsement bzw. sinnerfüllte Lebensgestaltung zuer- 
kannte. Künstlerisches Tanzen (1339 a 21), welches das musikalische Mittel 
des Rhythmus verwendet, wird ja am ehesten mit dem Gesichtssinn wahrge- 
nommen und steht sicherlich in der Direktheit und Unmittelbarkeit, emotio- 
nale Zustände darzustellen (dies ist die Grundlage ethischer Erziehung: 1340 a 
Sff.), in nichts hinter anderen, ebenfalls nicht von Text begleiteten musikali- 
schen Kunstformen, wie reiner Instrumentalmusik, zurück - in Poet. 1, 
1447 a 26-28 bezieht sich Ar. auf die Darstellung von Charakteren, Emotio- 
nen und Handlungen durch den Tanz. Und ebd. Kap. 26, 1461 b 29-1462 a 
11 sind die Bewegungen von Schauspielern und Tänzern wichtig genug, so- 
dass Ar. sie sowohl hinsichtlich des relativen Ranges von Tragödie zum Epos 
wie der Qualität des Publikums behandelt. Zur Mimesis durch Tanzen vgl. 
Plat. Leg. VII 795 e ff., 798 e 5f. 

Pol. VII 5-7 = C. von Jan, Musici Scriptores Graeci, Leipzig 1895 
(ND 1995), 23-34. Eine englische Übersetzung mit Erläuterungen in A. 
Barker 1984, I 172-182. 

Lit. zu altgriech. Musik: W. Vetter RE XVI, 823-876, s.v. Musik; Neu- 
becker 1977; A. Barker I 1984 (Kap. 11, S. 170-182 „Aristotle“); II 1989; 
dgl. 1994, Kap. 6 (S. 145-169: „Plato and Aristotle“); West 1992; W.D. 
Anderson 1994; Th.J. Mathiesen 1999; J.G. Landels, Music in ancient Gree- 
ce and Rome, London-New York 1999, weiteres u. zu 1340 a 14. 


52, 17 (1339 a 11) „früher“: 3, 1337 b 27-1338 a 37. Musik war dort als 
Teil der Erziehung in ihrem Beitrag zur vollendeten Lebensgestaltung recht- 
fertigt worden. In Plat. R e p. IH und L e g. II folgt - anders als bei Ar. - die 
Behandlung der Gymnastik auf die der Musik, s.o. Vorbem. zu VIII 4. 

52, 19 (a 13) „voranzubringen“ (rpoayaryeiv). So wie es die Dichter mit 
der Dichtung taten: Po et. 4, 1448 b 23; 1449 a 13, aber nicht so weit wie 
die Musiktheorie nach Plat. Rep. VII 531 a-d. 

„Vorspiel.“ Zu &vdöoıuor s. Rhet. III 14, 1414 b 24 (Cope-Sandys zu 
14, 1); 1415 a 5-8; De mund. 6, 399 a 19; Suda s.v. £vööcıuov. Der 
Beginn der arist. Erörterung der Musik verrät den bescheidenen Anspruch, 
dass seine Behandlung selber nur eine Einleitung für eine genauere Erörterung 
ist, „in der sich jemand zu diesem Thema äußern möchte“ - ‚jemand‘ ist 
kaum Ar. selber, sondern ein anderer, der diese Untersuchung (über deren 
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Begrenzung sich Ar. im Klaren ist: VII 7, 1328 a 19-21) detaillierter ausführt 
(vgl. Congreve), so ausdrücklich VIII 7, 1341 b 30: Ar. wolle die Probleme 
zur Musikerziehung nur umrisshaft erörtern und dabei nur die groben Linien 
zeichnen; wer eine ins Einzelne gehende Behandlung wünsche, solle sie bei 
den Fachleuten suchen. Erziehung ist ja ein Dickicht von umstrittenen Alter- 
nativen (VIII 2 passim), in die erst Ar. Klarheit bringt. Sobald jemand den 
Anfang gemacht hat, kann jeder leicht das Fehlende ergänzen: EN 16, 1098 
a 22f., s.o. Bd. 2, Vorbem. zu II 8, S. 259. 

52, 21 (a 14) „welche Wirkung“ (ríva vap). Vgl. a 22 övvaueımv; a 
41; b 13; b 23; vgl. die geplante Frage des Sokrates an Gorgias: rig 7 ôúva- 
wG TAGS TEexvng, Plat. G o r g. 446 c.- „weshalb“ (rivos xápıv). In 3, 1337 b 
28 hatte Ar. die vorherrschende Praxis zitiert, nach der man Musik um des 
Vergnügens willen (hôovĝç xápıv) betreibt, während er selber als Zweck die 
sinnerfüllte Lebensgestaltung angegeben hatte (1338 a 9ff.). Bei den drei 
Zwecken, die Ar. hier unterscheidet (1339 a 16-26, vgl. b 13f.), fügt er zu 
diesen zwei noch Charaktererziehung hinzu. Diese drei Zwecke der Musik 
sind verwandt, aber nicht identisch mit denen der Erziehung in 2, 1337 a 
36ff.,s. zu a 41. 

52, 22 (a 16) „Musik pflegen“ (peréxeiw otfzëch, Die Erörterung wird 
später auf die Erziehung in Musik eingeengt (1339 a 27) und dann konkreter 
auf das Erlernen von Musik, d.h. des Spielens eines Instruments (a 33-b 10), 
aber ob man dies tun soll, ist ein Spezialproblem, das von der Rolle in der Er- 
ziehung getrennt wird (b 10ff.). Newman deutet schon uerexew als „study“ 
(vgl. Welldon, so u. 1340 b 24; b 32; b 42 xoıvwveiv, aber mit dem Zusatz 
T&v čpywv). Eine Übersetzung in der allgemeinsten Weise („treiben“, Stahr; 
Susemihl) scheint hier am besten (s.u. 1339 b 40, o. zu 3, 1337 b 28), zumal 
Ar. ja auch damit beginnt, in der umfassendsten Weise ihre Wirkung zu un- 
tersuchen. 

„zum Amüsement und zur Erholung.“ Vgl. u. 7, 1341 b 41; für diesen 
der Musik zugeschriebenen Zweck vgl. Plat. La. 188 d 4; Polit. 288 c; 
Leg. II 668 a 6ff.- ‚Amüsement‘, wörtlich ‚Spiel‘ (macı), manchmal auch 
als ‚Vergnügen‘ übersetzt, s.o. zu Ar. VIII 3, 1337 b 38. Genauer bestimmt 
Ar. das Verhältnis von Erholung und Amüsement u. 1339 b 15-17: dieses 
dient jener, vgl. schon 3, 1337 b 38f., vgl. EN VII 8, 1150 b 17f. Das 
Verhältnis von Amüsement und Glück klärt er EN X 6, 1176 b 9-1177 all, 
wo Amüsement auch Ausschweifungen, wie man sie in der Umgebung eines 
Tyrannen treibt, einschließt. 

In Leg. gab Plat. ‚Spiel‘ (mariá) eine weiter verstandene Rolle: es be- 
reitet darauf vor, dass man die richtige Haltung zu den Emotionen lernt (I 643 
b 6ff.) - was bei Ar. Aufgabe der Erziehung (mauöeie) ist (hier 1340 a 14ff.). 
Solmsen, RhM 107, 1964, 208ff. hat gezeigt, dass Plat. noch an der traditio- 
nellen Einteilung des Lebens in ernsthafte Arbeit und Erholung festhielt, wäh- 
rend Ar. beide zusammenschloss (Arbeit verlangt Erholung) und ihnen Muße 
als höchste Form der Lebensgestaltung entgegenstellte (s. auch o. zu VII 14, 
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1333 a 30; VIII 3, 1337 b 38). Insgesamt hat Ar. damit die Rolle von Erho- 
lung und Amüsement reduziert, indem er daraus Erziehung und die höchste 
Form der Lebensgestaltung ausgrenzte. 

Hier weist Ar. sowohl die Alternative, dass die Jugendlichen Musik zum 
Amüsement lernen müssen (1339 a 26-29), wie die, dass sie Musik für spä- 
ter, für das Amüsement als Erwachsene, lernen sollen (a 31-41), zurück. Ein- 
wände erhebt er auch hinsichtlich der Musikausübung zum Zwecke sinnerfüll- 
ter Lebensgestaltung (a 29-31; b 4-10) und Charakterbildung (a 41-b 4). 

52, 23 (a 17) „so wie man Schlaf und Zechen genießt.“ Diese Zusammen- 
stellung EN VII 11, 1152 a 15; De so mn. 2, 455 b 20-22. Schlaf als Er- 
holung, vgl. Hom. I1. 24, 3; 636 (yAvkepög); Xen. Hier. 1, 6. Die körper- 
liche Entspannung im Schlaf ist Erholung der Seele: Ar. De cael. HI, 284 
a 32f.; Rhet. I 11, 1370 a 14-16 - aber natürlich soll man nicht das ganze 
Leben verschlafen: EN X 6, 1176 a 34ff., s.o. zuPol. VIII 3, 1337 b 42.- 
‚Zechen‘ s.u. b 10; o. zu VII 17, 1336 b 22. Wein erfreut das Herz (&üdpwr) 
Hom. I1. 3, 246; vgl. Soph. TrGF Vol. 4 fr. 758 (Kannicht) rò tegen my- 
kovng Avrüpiov, Eur. Bak 772 „schmerzlösend“ rn» ravoiAvrov Aurnekov 
odvar Bporois, vgl. Alc. 797-799.- Erholung und Spiel sind notwendig im 
Leben: Ar. EN IV 14, 1128 b 3f., vgl. 1127 b 33f. 

(a 18) „keines gehört ... zu den Dingen, um die man sich ernsthaft be- 
müht.“ Vgl. EN X 6, 1176 b 32-34; zu den ernsthaften Dingen s. b 8; 1177 
a 3 als Gegensatz zur amüsanten Erholung; vgl. Xen. Symp. 1, 1.- „tut 
wohl” (nee). Vgl. u. 1339 b 16; 3, 1338 a 1. Hom. I1. 9, 186-189: Abge- 
sandte des Agamemnon besuchen Achili, der Lyra spielend und singend sein 
Herz erfreute Léngten, Huuöv TEprei). 

52, 26 (a 19) „Euripides.“ B a k. 381; Astydamas TrGF Bd. 1, Nr. 60 fr. 
6 (Snell); ungenannter Dichter bei Athen. II 40 a nennt „Wein die das Herz 
erfreuende Gabe der Scholle“ (oivov Eidpova kaprov &povpns). Vgl. Hes. 
T h. 55 über Musen; 98-103 über den Sänger; Pind. N em. 4, 1-9. Newman 
vergl. Hom. Il. 13, 636f.: Schlaf, Liebe, Gesang, Tanz; O d. 8, 248f. Vgl. 
Plut. Mor. 657 a: Klagelieder und entsprechende Musik des Aulos verur- 
sachen zuerst Tränen, dann beseitigen sie Schmerz.- Andererseits gibt es 
Schmerz, den man nicht durch Gesang lindern kann: Eur. M e d. 195ff. 

52, 27 (a 20) „Schlaf“ (ürvw). Dies ist die überzeugende Konjektur von 
Aretinus für überliefertes oivw. vgl. Kritias 88 B 6, 20 (Vors.) kaudrwv 
At: Propertius I 3, 45 dum me iucundis lassam Sopor impulit alis. 

„Rausch“, s.o. zu a 17. 

52, 28 (a 21) „Tanz.“ S.u. zu 1340 b 9. Nach L e g. II 672 e 8f. ist Tanz 
die Vereinigung von Rhythmus und Körperbewegung, vgl. 653 e 3-654 a 5; 
664 e 8-665 a 3; VII 816 a 5. Ar. Poet. 1, 1447 a 26-28: Tanz stellt durch 
Rhythmen, die durch Körperbewegung ausgedrückt werden, dar; 2, 1448 a 9: 
stellt gute oder schlechte Charaktere dar (vgl. Plat. L e g. II 655 d 5; VII 814 
d 8ff.) - letzteres muss missbilligt werden: Ar. P o et. 26, 1462 a 8.- Plat. 
unterscheidet mimetisches und gymnastisches Tanzen: Leg. VII 795 e; II 
655 datt Zu Tanz s. Neubecker 85-93. 
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52, 30 (a 23) „Gymnastik eine bestimmte Körperverfassung hervor- 
bringt.“ S.o. 3, 1338 b 7; zum Ausdruck (rapaoxevateıy) vgl. IV 1, 1288 b 
18. Parallelisierung von Gymnastik und Musik, welche durch Gewöhnung be- 
stimmte Eigenschaften einflößen: Plat. Rep. VII 522 a 3-8 (Geer mærðeúov- 
00).- kal nach Vergleichssätzen: Kühner-Gerth II 256. 2. 

52, 31 (a 24) „den Charakter prägen.“ D.h. ihn besser machen: 1339 a 
4lf., ausführlich 1340 a Sff.; Resultat b 10ff.; 7, 1342 a 2f. Diese Möglich- 
keit war 2, 1337 a 36-b 3 bei der Erörterung der Erziehungsziele genannt. 
Die Erkenntnis, was bei Musik zu aret& beiträgt, gewann man nach den Per- 
serkriegen: 6, 1341 a 37-39. Damon glaubte, dass Musik aret& ausbilden kön- 
ne (s. 37 B 4 Vors.), und schloss sie deswegen in die Jugenderziehung ein: 
West 1992, 246f.; Neubecker 130 mit Anm. 8; Ablehnung einer ethischen 
Wirkung von Musik in der ‚Hibehrede (frühes 4. Jahrh. v. Chr.): West 1992, 
247f.; Neubecker 131f.; bei Philodem: Pöhlmann 1998, 245; bei Sextus 
Empiricus ebd. 247.- „gewöhnt.“ Zum etymologischen Zusammenhang von 
‚gewöhnen‘ (bitev) und ‚Charakter‘ (7605) s. EN II 1, 1103 a 17f. 

„in der richtigen Weise Freude empfinden zu können“ (xaipsır òpbôç). 
Vgl. b 1; 1340 a 24; 6, 1340 b 38f.; 1341 a 14, s.o. zu VII 7, 1327 b 39; 17, 
1336 b 34; erweitert um ‚lieben und hassen‘ hier 1340 a 15-18; vgl. E E II 4, 
1221 b 38-1222 a 2; EN 18, 1099 a 7-21; II 2, 1104 b 3-11; 4, 1105 a 3- 
13; IX 9, 1170 a 8-11; X 1, 1172 a 22f.; 10, 1179 b 25; b 30; II 2, 1104 b 
11-13, wo Ar. Plat. zitiert; s. Plat. Rep. III 402 a 1-4; VIII 558 b 4; Le g- 
I 631 e 3-632 b 1; II 653 b 1-c 4 (durch Gewöhnung anerzogen); 654 d 1-3; 
659 d 4-660 a 3; der nächste Schritt: das eine meiden, das andere tun: V 728 
a 7f., vgl. II 670 e 1 ġ0ôv xpnorav &oraopod; VIII 841 c 5 Tv TpóTwV TAG 
Vxpc Ovrwv KoAdät yeyovòç év èTbuvpig; vgl. I 643 c 8-d 3. Zur Perversion 
s. Gorg. 510 d 6; Leg. II 654 c 7f.; III 689 a 5-9; Lieben und Hassen als 
Naturreaktionen sind bedenkliche Signale: VII 792 a 3f., vgl. über Tiere Ar. 
E N MI 14, 1119 a 7f. Ar. hat hier „in der richtigen Weise“ hinzugefügt, weil 
der, der nur herausgefunden hat, was die Menge liebt und hasst, kein wirkli- 
ches Bewusstsein davon hat, was als gut oder gerecht gelten kann: Plat. R e p. 
VI 493 a 6-c 8, bzw. unter einem anderen Aspekt: der Zügellose empfindet 
Lust, aber der Maßvolle freut sich daran, dass er Maß hält: P h i 1. 12 c 8ff. 

In der richtigen Weise Freude zu empfinden, macht die Qualität des Cha- 
rakters aus, vgl. hier 1340 a 14ff. bis zum Ende des Kap.s, s.o. zu a 15; zu 2, 
1337 a 37. Das Konzept war anerkannt, vgl. Anon. Jambl. 1, 2 (Vors. II 400) 
ErWvunrns TÔ» aaa; Plat. Men. 77 b 2f. xaipeıv Te kadotoı ka Bregen 
gibt dies als Verständnis von aret& an und verweist auf Dichter, vgl. Schü- 
trumpf, RhM 123, 1980, 185-186 mit weiteren Verweisen; die Spartaner be- 
anspruchten, diese Erwartung zu erfüllen: Ar. VIII 5, 1339 b 1; Xen. meinte, 
dass Agesilaos diesees Ideal verwirkliche: aufgrund der aret& in seiner Seele 
Ort TÜV KAAÔV pa kal Toto <T> aioxpä Ekediwkev: A ges. 3, 1.- 
Statt „richtig“ sagt Plat. L e g. II 659 d 5: sich im Einklang mit dem Gesetz 
freuen. Insgesamt Jaeger 1947, III 327. 
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52, 33 (a 25) „sinnerfüllte Lebensgestaltung“ (&iaywyn). S.o. 3, 1338 a 
10. Sie wird für Jugendliche ausgeschlossen: 1339 a 29; Ar erörtert sie - in 
der Abgrenzung von Amüsement - b 17-40. 

„Geistesbildung“ (Spörnoıs). Für das Erziehungsziel vgl. o. 2, 1337 a 38 
Lëtctoo), Met. A 2, 982 b 19-24 fasst Ar. das Bemühen, der Unwissenheit 
zu entgehen, und das Streben nach Verstehen unter dpörmoıg zusammen, wei- 
teres Bonitz 831 b 4-12, s.o. zu Po 1. VII 3, 1325 b 16. 

Das rationale Element in der Geistesbildung in der Musik ist wohl zu er- 
klären aus dem, was man beim Spielen des Aulos vermissen muss: er trägt 
nichts zum Geist bei, da man gleichzeitig keinen Text singen kann: 6, 1341 a 
24f.; b 6-8. Es fällt schwer, sinnerfüllte Lebensgestaltung, die hier von der 
Rolle der Musik her (vgl. schon 1339 a 14) behandelt wird, mit dem ganzen 
Bereich philosophischen Nachdenkens gleichzusetzen, s.o. 133 Anm. 8, an- 
ders Bartlett 305: „diagöge -the stand-in for philosophy“, vgl. 306: Ar. 
scheint mit denjenigen übereinzustimmen, „who advocate the purely ‘theoreti- 
cal’ appreciation of music“, aber Musik wirkt nach Ar. emotional, sie ist 
nicht Theorie. Ar. verfolgt diesen intellektuellen Aspekt der sinnefüllten Le- 
bensgestaltung, Geistesbildung, nicht weiter. 

52, 36 (a 26-b 11) Sollen die Jugendlichen selber Musik auszuüben ler- 
nen? Plat. schreibt dies vor, wirft aber dies nicht als Frage auf, z.B. Leg. 
VII 809 e 8ff. 

52, 38 (a 28) „Lernen tut ihnen weh.“ Vgl. Diog. Laert. V 18 Tĝç zo: 
Aeioc Eon (scil. Ar.) rag Gët pitaç gro mırpds, "äi: Aë kapròv yAvküv. Zu 
Lernen durch Schmerzen vgl. Xen. K yr. H 2, 14; Plut. Mor. 769 E Ta- 
páTTEL Aë Kal papara taas &àpxopévovç; allgemein Plat. L e g. II 659 e 
3: die Seelen der Kinder können keinen Ernst vertragen. Ar. erwähnt diese 
Schmerzen nicht u. 1340 b 13-17, wo er umgekehrt die Freude, die Jugendli- 
che an der Musik empfinden, als Argument für ihre Eignung für die Erzie- 
hung benutzt - er denkt dort wohl nicht an das Erlernen eines Instruments. 
Dagegen zur Freude von Lernen: R het. I 11, 1371 a 31; b 4-10; Poet. 4, 
1448 b 12-15. Spaß beim Lernen: Plat. L e g. VII 819 b 2f.; 820 d 5. 

53, 1 (a 31) „noch nicht seine Vollendung erreicht hat.“ Vgl. III 1, 1275 a 
14-17; I 13, 1260 a 13f. 

„das Vollendete“ (rò r&ħoç). D.i. Glück, vgl. 3, 1338 a 5; E E II 1, 1219 
b7f.; b 12f.; EN I5, 1097 a22-b 6; b 20-22; 12, 1102 a 1-4; X 6, 1176 b 
31, vgl. b 4; I 10, 1100 a 1-3: Kinder sind nicht glücklich.- Zur pointierten 
Gegenüberstellung &reAst mposýket T&Xog s.o. zu 1, 1337 a 26. 

53, 3 (a 32) „(musikalische Ausbildung) der Kinder auf das Amüsement 
hinzielt, dessen sie sich als Erwachsene in ihrem reifem Alter erfreuen wer- 
den.“ Die prägnante Nebeneinanderstellung von Ernsthaftigkeit (arovõý) und 
‚Amüsement‘ (mærðıâç) soll offensichtlich die Absurdität einer musikalischen 
Ausbildung für diesen Zweck verdeutlichen (modifiziert 7, 1342 b 27ff.: die 
Jüngeren sollen sich mit den Tonarten und Melodien vertraut machen, die sie 
im Alter benutzen werden). Das Argument ist wohl von Plat. L e g. VII 803 d 
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2f. inspiriert: man glaubt, dass man in ernsthaften Bemühungen Vergnügen 
verfolgen müsse: rç grovõà&ç olovraı delv Evera Tv tabiy yiyveodaı, von 
Ar. EN X 6, 1176 b 32 aufgenommen. Das Umgekehrte schreibt Ar. vor: 
Spiel soll das, was man später ernsthaft betreibt, nachahmen (VII 17, 1336 a 
33).- Die Bemerkung 3 rô» raidwv omovöN Zoé svar xÁpiv vpád yE- 
vou£vorg ist fein stilisiert: stammverwandtes ‚Kinder‘ (raidöwv) und ‚Amüse- 
ment‘ (maıdıäs) sind in Beziehung gebracht (vgl. o a 27 un maudıas veka 
marse; ohne die Worte vom gleichen Stamm Plat. L e g. II 659 e 3-5) und 
die Worte, die die entgegengesetzte Bedeutung von Ernsthaftigkeit (srovöNn) 
und ‚Amüsement‘ (raıöıäg) haben, stehen nebeneinander, vgl. Soph. OT. 1 
Tod zo vea Tpoġńý; E. Norden, Die Antike Kunstprosa 51958, I 29 zitiert 
Eur. Med. 506f. roig èv olkodev diAoc / èxbpà kaßdarnx’; H. Lausberg, 
Handbuch der literarischen Rhetorik. Eine Grundlegung der Literaturwissen- 
schaft, 2 Bde, München 1960, $ 791; s.o. 87 Anm. 4 (durch ein Wort ge- 
trennt: &reXei mpoohkeı Toç, 1339 a 31); die Altersstufen (raidwv - &r- 
Ander yevopévoiç) rahmen den Ausdruck ein; xapı» folgt nicht zouërëc, eivaı 
ist dazwischen gestellt, da andernfalls Hiat mit drängt entstünde. 

53, 5 (a 33) „warum sollen sie ... (Musikausübung) selber lernen?“ Ar. 
erörtert diese Frage für jeden der drei Zwecke, um derentwillen man sie 
pflegt - in jedem Fall mit dem Hinweis auf ein Beispiel, das eine negative 
Antwort nahelegt: Perser und Meder (a 34); Spartaner (b 2); Götter (b 7). 

53, 6 (a 34) „die Könige der Perser und Meder.“ Die Könige der Perser 
und Meder müssen offensichtlich wissen, wie man sich vergnügt, 1339 a 36; 
Herakleides Pont. fr. 55 W; Aristoxenos 50 W. Zu ihren Gelagen s. Plat. 
Leg. 1637 e 5f.; das Vergnügen der Perser und Meder umfasste nicht nur 
körperliche Lüste, sondern auch ‚Ohrenschmauß‘ (&kpoáuara): Polyarchos 
bei Aristoxenos fr. 50 W. Ein König soll sich am Instrumentenspiel anderer 
erfreuen, vgl. Plut. Perikl. 1, 5: Philipp tadelte Alexander, der so 
kunstgerecht (rexvır@g) ein Instrument spielte (Susemihl-Hicks). Zum Ver- 
gnügen, das Musik bereitet, s.u. 1339 b 17-24. Zurückweisen der Musikaus- 
bildung zum Zweck des rgprvör: Philodem De m u s. IV 36, 13; 31 K. 

„künstlerische Darbietungen von Musikern“ (&Awr air ToLwürTwr). 
S.u. b 6; 7, 1342 a 3. Für die Formulierung vgl. Plat. Rep. VI 498 a4 &X- 
Ap TODTO TPATTÖVTWV ... &kpoaTaù yiyveodaı (abschätzig). 

53, 8 (a 36) „flernent“ (ueradaußaveır ... pabýoswç). Gigon übersetzt: 
„andere dies ausüben lassen und deren (Hervorhebung E.S.) Ausbildung sich 
zum Genusse werden lassen“, aber rç nöovng als das vorausgehende Objekt 
von ueradaußaveıv bezieht sich auf den Gewinn des Hörers, man muss hier 
sein Lernen erwarten; besser Stahr: „und ihr musikalisches Urteil (Hervorhe- 
bung E.S.) zu bilden”, aber Urteilen fällt unter Charakterbildung (a 41-b 4), 
nicht Amüsement, das man gerade als Zuhörer des Spielens anderer empfindet 
(6, 1341 a 40f.). Dass sie lernen sollen, ist hier schwer verständlich, denn es 
ist 1339 a 34 gerade der Frage „warum sollen sie lernen?“ entgegengestellt 
IOAAG uù). Und im vorliegenden Zusammenhang (a 26-b 6) ist Lernen immer 
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für die musikalische Ausbildung gebraucht und gerade diese wird hier in Fra- 
ge gestellt. Oder sollen sie durch das Anhören von Musik etwas anderes ler- 
nen? Sicherlich nicht nützliche Dinge: 3, 1338 a 14-21. Die Frage von 6, 
1340 b 20: „sollen die Kinder lernen, indem sie selber singen oder ein Instru- 
ment spielen, oder nicht?“ impliziert, dass es Lernen gibt (vgl. 1341 a 23; 5, 
1340 a 16), auch ohne dass man selber Musik ausübt, aber in 1340 b 20 ist 
durch den Zusammenhang geklärt, dass man Musik wegen ihrer charakterbil- 
denden Wirkung erlernen soll (s. Anm.) - bei dem Zweck Charakterbildung 
macht ‚lernen‘ Sinn, vgl. VII 13, 1332 b 11. Aber hier, wo es um Jugender- 
ziehung geht (vgl. dann VIII 5, 1340 b 13), versteht man nicht, was die 
Könige, sicherlich Männer fortgeschrittenen Alters, noch durch Musik lernen 
sollten, vgl. 6, 1340 b 37-39 (Newman zu 6, 1341 a 22 meint, dass dort der 
Katharsis gegenübergestelltes Lernen das von Erwachsenen sei). Richards (ap. 
Immisch 1929) schlug &varaöcews für uaßnoewg vor. Die einfachste Ände- 
rung ist die von Welldon (234 Anm. 2), der &vev vor pabńoswç hinzufügte: 
„auch «ohne» Lernen.“ Der Gedanke, auf den es ankommt, steht dann betont 
am Ende, hier wie im folgenden Satz: zën ... mpög uaßnoıv uövov, a 38.- Ge- 
genüberstellung von vollkommener Beherrschung und Erlernen: Isokr. 15, 
264. 

53, 13 (a 40) „in der Vorbereitung von Speisen ausbilden.“ Dies ist nach I 
7, 1255 b 25-30 eine Tätigkeit für Sklaven; Plat. T h t. 175 e 3f. Nach Ar. 
HI 11, 1282 a 22f. urteilt der Gast besser über ein Mahl als der Koch - bei 
Speisen setzt Urteilsfähigkeit nicht die Praxis voraus, wie bei Musik hier VIII 
5, s.u. zu 1339 b 2. Ich deute diese Stelle entsprechend dem Grundsatz, dass 
man für jede Tätigkeit, die man ausübt, durch Erziehung vorbereitet sein 
muss (s.u. zu b 24), vgl. Barthélemy-St. Hilaire. rapaorsvateıv bedeutet 
auch ‚Speise zubereiten‘: Plat. Gorg. 518 c 1, so die Übersetzung von 
Lord.- Immisch app. crit. sieht bei Sext. Emp. M. VI 33 ein mögliches Echo 
dieser Stelle. 

53, 17 (b 1) „(durch Gewöhnung)“. Ich mache diesen Zusatz, da es nach 
1339 a 40 um die Formung des Charakters geht, s. a 24: ¿bðíitovoar vor óva- 
odaı, vgl. Plat. Leg. II 653 b 1-c 2; 660 a 2f. Newman ergänzt dagegen 
navdaveır. 

„in der richtigen Weise Freude empfinden.“ S.o. zu a 24. 

„urteilen.“ In ethischem Zusammenhang s.u. 1340 a 17, s. Anm. zu a 15; 
6, 1340 b 22-25; in Sachen der Kunst: 5, 1339 b 3; 3, 1338 a 18; 6, 1340 b 
35; b 38; vgl. EN X 10, 1181 a 21-23; Plat. L e g. II 670 b 1ff., vgl. 658 e 
Sff.; VII 812 c 3 die über sechzigjährigen Sänger des Dionysos sollen eine 
besondere Sensitivität für Rhythmen und Tonarten besitzen. Diese Urteilsfä- 
higkeit hat sich erst spät entwickelt: Ar. VIII 6, 1341 a 31; a 38. Zur rich- 
tigen Urteilsfähigkeit, vgl. Bod&üs 1993, 106f. 

53, 18 (b 2) „Obwohl diese nicht selber (Musik auszuüben) lernen, kön- 
nen sie trotzdem ... zutreffend beurteilen, welche Gesänge gut sind.“ Sie ler- 
nen dies nicht, da die Erziehung der Spartaner einseitig auf körperliches Trai- 
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ning ausgerichtet ist, s.o. 4, 1338 b 11-16, vgl. Plat. Rep. VIII 548 b 7-c 
2: Vernachlässigung der Musik gegenüber Gymnastik; Geringschätzung der 

Musik in Sparta: Plut. Mor. 218 C (Archidamos 2; 3); 220 F (Eudamidas 
6), aber s. 238 A-C; und Ar. stützt VIII 6, 1341 a 32f. seine Bemerkung, 
dass man Aulosspielen in die Ausbildung aufgenommen habe, damit, dass in 
Sparta ein Chorege den Aulos spielte. Vgl. Chamaileon fr. 3 W: Aulosspielen 
wurde früher bei den Griechen ernst genommen; in Sparta, Theben, Herakleia 
am Pontus und Athen lernte man es.- Ein Echo von Ar.’ Bemerkung über 
Sparta 1339 b 2f. findet sich bei Athen. XIV 628 b (Newman). 

Das Urteil darüber, welche Gesänge gut sind, erlaubt die richtige Auswahl 
für die Erziehung. U. 6, 1340 b 22-25 widerspricht Ar. dieser spartanischen 
Auffassung, dass man zur Ausbildung des Kunstverstandes nicht die Ausü- 
bung von Musik zu lernen brauche. 

53, 21 (b 4) „angenehmen Zeitvertreib“ (eunuspia). S.o. VII 2, 1324 a 
38. 

53, 24 (b 6) „künstlerische Darbietungen anderer.“ S.o. 1339 a 35. 

53, 25 (b 8) „Götter.“ Apollo spielte zwar die Lyra (Hom. I1. 1, 603; 24, 
63; Hes. Sc. 202f. [Phorminx]; Eur. IT 1128; Ion 826f.; 905), aber Ar. 
bezieht sich hier auf Zeus, den ‚Vater von Göttern und Menschen‘, nicht ei- 
nen der anderen Götter - so wie er bei menschlichem Verhalten den Vollkom- 
mensten, den Megalopsychos, als Muster nimmt: VII 7, 1328 a 9. Nach Hera- 
kleides Pont. fr. 157 W lernte dagegen Amphion das Kitharaspielen von sei- 
nem Vater Zeus. Für Athene s.u. Ar. VIII 6, 1341 b 3. Ar. verbannte die Ki- 
thara von der musikalischen Erziehung, weil sie hohe technische Anforderun- 
gen stellt (a 18f.), weswegen er dieses Instrument gewerbsmäßigen Musikan- 
ten zuweist (s. zu 1339 b 9).- „die Dichter lassen.“ Im Griech. Dativ, vgl. 
Poet. 18, 1456 a 25; Kühner-Gerth I 422 Anm. 21. 

53, 27 (b 9) „gewerbsmäßige Musikanten.“ Als banausisch gilt, was hohe 
technische Anforderungen stellt und zu einer gewissen Perfektion gebracht 
wird: s.u. 6, 1340 b 34; 1341 a 9ff.; b 8-18, o. zu 2, 1337 b 7 und b 15. In 
6, 1341 a 17-19 sind Aulos und Kithara unter den Instrumenten genannt, die 
wegen ihrer technischen Anforderungen nicht Teil der musikalischen Ausbil- 
dung sein sollen, vgl. a 39-b 1 (s. aber dort zu a 32). Banausen waren be- 
schränkte Spezialisten, s.o. zu 4, 1338 b 34, bzw. verfolgten ein niedriges 
Ziel: 6, 1341 b 14f. Bei Her. I 155, 4 (Newman) legt Kroisos nahe, dass Ki- 
tharaspielen verweichliche. 

53, 28 (b 10) „unter dem Einfluß von Wein.“ Newman vergl. Hom. O d. 
14, 463-466; s.o. zu 1339 a 17.- „zum eigenen Vergnügen“ (raifovros). 
Dies ist nicht banausisch, weil man es für sich selber tut, so singen die Alten: 
Ar. VII 7, 1342 b 21-23. Ein Banause spielt dagegen zum Vergnügen der 
Zuhörer: 6, 1341 b 10-14, s.o. zu 3, 1338 a 12.- „später.“ 6, 1340 b 20ff. 

53, 31 (b 11) „Zuerst muss man untersuchen.“ Ar. markiert nicht den 
zweiten Gegenstand der Untersuchung. ‚Zuerst‘ weist er nach, dass Musik zu 
allen drei zuvor (1339 a 16-26) unterschiedenen Zwecken beiträgt. Im Fol- 


606 Anmerkungen 


genden behandelt er Amüsement und sinnerfüllten Zeitvertreib zunächst (b 
15-25) nacheinander, formuliert dann das Resultat für beide (b 25-31) und 
erörtert dann (b 31-40), wie man in Amüsement in verfehlter Weise das wah- 
re Ziel sucht. Die ethische Wirkung von Musik erhält die ausführlichste Be- 
handlung, ab 1339 b 40 bis zum Ende des Kap.s. 

(b 12) „einen Platz in der Erziehung zuweisen.“ D.h. ob sie überhaupt ge- 
lehrt werden soll, ‚Erziehung‘ (maudeie) ist hier im weiteren Sinne verwandt 
(vgl. 2, 1337 a 33ff., 3, 1337 b 23, s. dort Vorbem.), während u. 1339 b 13 
(s. Anm.) das gleiche Wort im engeren Sinne von (Charakter)bildung verstan- 
den ist. Schon in früherer Zeit hat man der Musik einen Platz in der Erzie- 
hung gegeben: 3, 1337 b 29. 

53, 32 (b 13) „drei erwogenen Wirkungen.“ O. 1339 a 16-26, s. zua 14. 
Für den Ausdruck diaropetv im gleichen Zusammenhang s. 3, 1337 b 28. 

„(Charakter)bildung“. raudsia ist hier im engeren Sinne die Erziehung 
des Charakters, s.u. 7, 1341 b 38 mit Anm.; Plat. Leg. 1643 e 4; II 653 b 
1f. Für den weiteren Gebrauch von maresia s.o. zu 1339 b 12. 

53, 35 (b 14) „sie gehört zu allen.“ Vgl. 7, 1341 b 36. In dieser Befür- 
wortung von Musik auch zum Amüsement, ohne einen moralischen Maßstab 
anzulegen, unterscheidet sich Ar. am ehesten von der ethischen Bindung der 
Musik bei Plat.: Koller 1956, 117f. 

(b 15) „man sucht Amüsement, um sich zu erholen.“ S.o. zu a 16, vgl. 
schon 3, 1337 b 38f.; EN VII 8, 1150 b 17f.; Ailianos V.H. XII 15: Hera- 
kles entspannte sich beim Spielen von seinen Antrengungen, vgl. Eur. fr. 272 
a TrGF. Ar.’ Argument für den Beitrag der Musik zu Amüsement und 
Erholung beruht auf der hier unausgesprochenen Voraussetzung, dass Musik 
Vergnügen bereitet (s. dann 1339 b 20-24; b 26), und Vergnügen sucht man 
im Amüsement (b 16; b 30f.; b 39) und der Erholung: De so mn. 2, 455 b 
18-22, weiteres Koller 1956, 118 Anm. 198; 123 Anm. 212. 

53, 37 (b 17) „Erholung ... ist eine Kur der Mühsal, die harte Anstren- 
gungen mit sich bringen.“ S.u. b 37. Plat. Leg. II 653 d 2: Götter haben 
durch Feste &varaúňaç ... ra» tóvwy gestiftet. Susemihl-Hicks (zu b 32) 
vergl. Pind. N e m. 4, 1 &pıoros eudpooüva Tövwv kekpiuévwv larpög. Vgl. 
Gorg. H el. 10 (82 B 11 Vors.) über die Wirkung inspirierter Gesänge (ëm: 
öat).- „Kur.“ Vgl. 7, 1342 a 10; im Kontext von Erholung vgl. o 3, 1337 b 
41 die medizinische Analogie mit einem (allopathischen) ‚Heilmittel‘. Für ei- 
ne Kur durch Gegensätze, vgl. EN II 2, 1104 b 17f.; VII 15, 1154 a 26-31; 
b 11-14; X 10, 1180 a 11-14; E E H 1, 1220 a 35-37; VII 5, 1339 b 34-36; 
Hippokr. Flat. 1 (YI 92 L); Morb.Sacr. 21; Nat.hom. 9 Aph.II 
22, s. hier Bd. 3, zu Po 1. V 8, 1307 b 29. 

53, 39 (b 18) „das Gute besitzen“ (kaħóv). Die ist erläutert in „Glück 
setzt beides voraus“ (b 19, vgl. 4, 1338 a 1-3), d.h. neben Vergnügen (5, 
1339 b 32f.) noch aretē: VII 1, 1323 b 1f., s. Anm. kaAöv dient als Qualifi- 
zierung von aretē (s.o. zu VIII 3, 1338 a 7; 4, 1338 b 29), die der Qualitäts- 
maßstab der Handlungen ist, die Glück ausmachen: VII 1, 1324 a 1. 
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54, 3 (b 20) „Musik ist eines der angenehmsten Dinge.“ S.o. zu 3, 1337 b 
28.- „reine Instrumentalmusik“ (povoicùy dog), Athen. XIV 637 f schreibt 
die Einführung des solistischen Kitharaspiels dem Aristonikos von Argos, ei- 
nem Zeitgenossen des Archilochos, zu; Lysander von Sikyon habe es an- 
spruchsvoller ausgestaltet, s. West 1992, 69f. Bei Plat. L e g. II 669 e 1f. ist 
die Benutzung von yıÄAf Kıdaplaeı Te kal ofAfoer Melodie (ëhoc) und Rhy- 
thmus ohne Worte - dies wird als Verletzung musikalischen Geschmacks 
(“uovoia) abgelehnt.- Lord 1982, 86, versteht dagegen novoxnv drAët als 
Dichtung, die nicht von Musik begleitet ist. Dagegen spricht der Gebrauch 
von Musik (kovoıxY) in diesem Kap. und später (7, 1341 b 23f.): wenn Ar. 
die Frage aufwirft, ob die Jugendlichen selber Musik auszuüben lernen sollen 
(5, 1339 a 26-b 11), dann erörtert er, ob sie singen oder ein Instrument spie- 
len (vgl. b 8; 6, 1341 a 17ff.), nicht ob sie Dichtung rezitieren sollen. 

54,4 (b 21) „Musaios.“ Abkomme der Musen und Selene. Das Fragment: 
Vors. 2B 3 a (Nachtrag Bd. 1, S. 484). Ein mythologischer Dichter (er soll 
die Gesänge des Orpheus niedergeschrieben haben: O. Kern, Orphicorum 
Fragmenta, Berlin 21963, test. 49), dessen Orakel in Athen von Onomakritos 
unter dem Peisistratiden Hipparchos gesammelt wurden (Her. VII 6, 3). Hip- 
pias von Elis reihte ihn nach Orpheus und vor Homer und Hesiod ein: 86 B 6 
(Vors.), vgl. Plat. Apol. 41 a 6f. Ar. zitiert einen Ausspruch des Musaios 
Hist.anim. VI 6, 563 a18f. (= Vors.2B3). 

54, 5 (b 22) „zieht man sie zu geselligen und unterhaltsamen Zu- 
sammenkünften hinzu.“ Eaton vergl. Eur. M e d. 192-194. 

„Freude verbreiten kann“ (eüdpaivew). Ebenso im Zusammenhang 
unterhaltsamer Zusammenkünfte (&ia@ywyn) Pol. VII 3, 1338 a 28.- „die 
Jungen Leute auch aus diesem Grunde in Musik erzogen werden müssen.“ 
‚jungen Leute‘, vgl. u. 6, 1340 b 33-38. Zum Schluss von der Art, die Zeit 
zu vertreiben, auf die Notwendigkeit entsprechender Erziehung s.o. zu 3, 
1338 a 10. 

54, 8 (b 25) „Annehmlichkeiten, die nicht schaden.“ Vgl. 7, 1342 a 16; 
VII 17, 1336 b 23; vgl. EN VII 14, 1154 b 4 &ßAaßeis, wohl Echo von 
Plat. Rep. II 357 b 7 ai nöovat Soco &ßAaßeis; vgl. Phil. 51 a-52 b; 66 c 
4ff.; Leg. II 667 d-e 5, vgl. 670 d 7; VII 820 d 5f.- Vgl. dagegen für den 
Schaden gewisser Vergnügungen: Prot. 353 d; Schaden für Leib und Besitz: 
Ar. EN X 6, 1176 b 10f. - dort b 19-21 über Ausschweifungen in der Um- 
gebung von Tyrannen, weil man reine und eines Freien würdige Freuden 
nicht kennt, vgl. VI 13, 1144 b 8-12. 

54, 9 (b 26) „nicht nur zum vollkommenen Zustand, sondern auch zur Er- 
holung.“ ‚zum vollkommenen Zustand‘ (mpög rò T&Aoc) ist hier nicht im Sin- 
ne von ‚Mittel‘ gebraucht (so P o 1. 19, 1257 b 27; EN II 4, 1111 b 27; 5, 
1112 b 12 u.ö.), sondern wie 1339 b 27 ‚im vollkommenen Zustand‘, s.o. zu 
a 31.- ‚sondern auch zur Erholung‘, d.h. als Mittel. Zum zweifachen Ge- 
brauch von Vergnügen vgl. EN 15, 1097 b 2: man wählt es sowohl um sei- 
ner selbst als auch um des Glücks willen. Sowohl der vollkommene Zustand 
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als auch Erholung sind von Lust begleitet (vgl. Plat. Le g. VII 802 c 6), aber 
diese sind von verschiedener Art: s.u. zu 1339 b 31. Zum Problem, ob ein 
und dieselbe Form von Musik beiden Zwecken dient, s.u. zu 7, 1342 a 15. 

54, 10 (b 27) „Menschen gelingt es nur selten, sich im vollkommenen Zu- 
stand zu befinden.“ Der vollkommene Zustand (r&Aog) ist Glück, s.o. zu a 
31. Die hier ausgesprochenen Beschränkungen gelten nicht für Übermensch- 
liches: das Sein (ĉ&tæywyý) des Himmels ist von einer Art, wie das Beste für 
uns nur für eine kurze Zeit ist: Met. A 7, 1072 b 14-16; b 24f., vgl. im 
Hinblick auf Wahrheit De anim. III 2, 427 a 29-b 3. Der Philosoph 
kommt dem nahe: EN X 7, 1177 a 21f.; a 26; b 22 &rpvrov, „unermüdbar“, 
vgl. I 11, 1100 b 15f.; andere sind Anstrengungen (moveiv) ausgesetzt, die 
man nicht dauernd auf sich nehmen kann: X 6, 1176 b 34f.- Dass man sich 
nur selten im vollkommenen Zustand befindet, hat eine Entsprechung in der 
Tatsache, dass Menschen nicht ständig Lust empfinden, weil sie nicht dauernd 
tätig sein können: ebd. 4, 1175 a 3-5 - wegen unserer zusammengesetzten 
Natur: VII 14, 1154 b 20-26. Vgl. auch R h e t. I 7, 1364 b 30-34. 

„häufiger erholen sie sich.“ Z.B. von Kriegen: Xen. K y r. VII 5, 47. 

54, 12 (b 29) „sich etwas weiteres davon versprechen“ (Gi mAéov). Zum 
Ausdruck vgl. I 9, 1257 a 26. Etwa im Sinne einer „Kur“ b 17; Congreve 
vergl. EN X 6, 1176 b 6f.- „nicht nur ot öoo») [„nur“: Passow öooc II 
b]) - sondern auch.“ Vgl. den doppelten Zweck 1339 b 40f. 

54, 16 (b 31) „sich Amüsement zum Lebensziel machen.“ Vgl. Plat. 
Leg. VII 803 d 2f. („man glaubt, man müsse sich Anstrengungen zum 
Zweck des Amüsements unterziehen“). Dies ist eine Perversion, vgl. Ar. VIII 
3, 1337 b 35ff. Amüsement sollte nützlich (1339 b 41), d.h. als Mittel, kon- 
kret zur Erholung von früheren Anstrengungen (EN X 6, 1176 b 27ff. hebt 
eher auf die Stärkung für bevorstehende Anstrengung ab, vgl. Susemihl Anm. 
1038) dienen. M.a.W. diese Personen suchen Glück, das seine eigene Form 
von Befriedigung bringt (1339 b 19), zu Unrecht in den Vergnügungen des 
Amüsements (b 38f., vgl. b 30f.) - ähnlich beschreibt Ar. I 9, 1257 a 2-4 das 
Streben nach Glück durch sinnlichen Genuss, s. Bd. 1, S. 343-344. Dies ist 
nicht die richtige Weise, Freude zu empfinden (hier 1339 a 24). Dieser Fehler 
wird häufig begangen: EN III 6, 1113 a 33-b 2: die meisten werden durch 
Lust irregeführt, sie verwechseln sie mit einem Gut. In Pol. VIII 5 wird die 
Verwechslung der beiden Formen von Vergnügen durch eine gewisse ‚Ähn- 
lichkeit‘ beider (1339 b 34f.) erleichtert, s. zu b 34. Vgl. o. VII 13, 1331 b 
26ff. für Verfehlen des Glücks, da man entweder das Ziel oder die Mittel 
falsch bestimmt. 

54, 17 (b 32) „das Lebensziel schließt eine Form von Vergnügen ein.“ 
Vgl. 1339 b 19; 3, 1338 a 5f. n 8’ eböaupovia ... weh’ Aëorëc (S. zu a 6); EN 
VII 12, 1152 b Sff.: die meisten behaupten, dass Freude dem Glück beige- 
mischt sei, vgl. X 7, 1177 a 22; Glück ist Tätigsein und Vergnügen folgt 
(Emerau) ihm: 4, 1175 a 5f., vgl. Met. A 7, 1072 b 16. Stärker EN I 8, 
1099 a 7ff.: das Leben derjenigen, die nach aret& handeln, ist in sich selber 
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lustvoll (hôúç); Glück ist ýôrørov (a 24). Die Formen von Vergnügen, die das 
Tätigsein des besten Mannes begleiten und vollenden, sind die im eigentlichen 
Sinne menschlichen: X 5, 1176 a 24-28, vgl. 6, 1176 b 24-27. Vgl. Plat. 
Rep. II 357 b 6: gewisse Freuden wählt man nicht wegen der Folgen, 
sondern um ihrer selbst willen, s.o. zu Ar. VII 1, 1323 b 11. 

54, 18 (b 33) „Während sie jene (höchste) Form von Vergnügen suchen, 
wählen sie eine beliebige.“ Vgl. 3, 1338 a 5-9: Glück ist von Vergnügen be- 
gleitet, aber nicht alle bestimmen es in der gleichen Weise, vgl. VII 13, 1332 
a2; EN VII 14, 1153 b 30. Die Theorie bringt die größte Lust: Met. A 7, 
1072 b 24; EN X 7, 1177 b 19-21, vgl. 4, 1174 b 18-20. Wertung der 
Vergnügen nach der Reinheit der Sinne, mit denen man sie empfindet: 5, 
1175 b 36-1176 a 3. Manche Lüste sind schlecht: VII 14, 1153 b 8; X 2, 
1173 b 28ff.; 5, 1176 a 22-24. Zur Gegenüberstellung der beiden Formen 
von Vergnügen vgl. Plat. Leg. II 658 e 6-659 a 1: Musik soll man nicht 
nach dem Vergnügen beurteilen, das jeder Beliebige empfindet, sondern dem, 
das den Besten erfreut. Kritisch zu einer Musikpraxis, die nur auf Vergnügen 
abzielt: Ar. VIII 6, 1341 a 39-41. Das Vergnügen beliebiger Art wird dem, 
das die Tragödie erzielen soll, gegenübergestellt: Poet. 26, 1462 b 13f. 
Vgl. Eur. Hipp. 380-384: man kennt das Gute, aber wählt stattdessen Lust. 

54, 20 (b 34) „weil sie eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Ziel der Hand- 
lungen aufweist.“ S. dieses Argument P o 1. I 9, 1257 a2-4.- „gewisse Ahn- 
lichkeit mit dem Ziel.“ Amüsement enthält Lust und diese wird um ihrer 
selbst willen erstrebt: EN X 2, 1172 b 20-22 - bzw. manche Formen von 
Lust werden um ihrer selbst willen erstrebt: 3, 1174 a 10; Rhet. 17, 1364 b 
23-25; dies hat Lust mit dem Ziel der Handlungen, das man nicht mehr we- 
gen eines anderen Zieles verfolgt (I 1, 1094 a 18-22), gemeinsam. So nennt 
Ar. X 6, 1176 b 2-10 unter den Aktivitäten, die ihr Ziel in sich tragen, 
zunächst die Handlungen in Übereinstimmung mit aret&, danach die lustbrin- 
genden Vergnügungen. Außerdem besteht eine ‚Ähnlichkeit‘ insofern, als bei- 
de Formen von Vergnügen nicht auf die Zukunft zielen. Die Verteidiger des 
Amüsements übersehen aber, dass nicht das Verfolgen des Ziels, sondern nur 
das Amüsement der Bewältigung früherer Anstrengungen dient, damit Mittel 
ist (s.o. zu VII 1, 1323 b 8 und b 11). Sie verkennen, dass Lust, die man als 
Therapie wählt, nur akzidentell, aber nicht von Natur diese Wirkung hat: EN 
VII 15, 1154 b 16-20 (für diesen Gegensatz s.u. 1340 a 1). Die Erörterungen 
von 1339 b 31-40 über das Missverständnis bei der Wahl von Vergnügen be- 
treffen diejenigen, die nicht über Spiel und Erholung hinauskommen, da sie 
das wahre Ziel nicht erreichen wollen oder können.- „Ziel der Handlungen.“ 
Vgl. EN I1, 1094 a 18 r&Xog zën mpaxrav; 5, 1097 a 22f. rar mpaxrav 
ümayrov TEOG; b 21 Tüv Tpaxr@v réħoç, jeweils über Glück, „um dessent- 
willen wir alle alles übrige tun“: 12, 1102 a 2f.; X 6, 1176 b 4, s.o. zu Pol. 
VII 5, 1339 a 31. 

54, 21 (b 35) „das Ziel wird nicht wegen erst in der Zukunft erreichbarer 
Vorteile gewählt.“ Von einem anderen Aspekt her: vollendete Handlungen 
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enthalten das Ziel in sich selber und verfolgen kein Ziel neben den Hand- 
lungen: EN I1, 1094 a 4-6. 

54, 26 (b 38) „Glück in diesen Arten von Vergnügungen sucht.“ Genauer: 
‚durch diese Arten‘ (öi& robrw»), vgl. Formulierung über die unterschiedli- 
chen Mittel bei der Verfolgung von Glück Pol. VII 8, 1328 a 41-b 1: ô? 
Aw T0dTo (d.i. Glück) Onpeüovres, s. zu a 41. 

(b 41) „(man soll) ... Musik ... (genießen).“ Im griech. Text fehlt ein 
finites Verb, zu verstehen ist wohl ‚man soll‘, zu ähnlichen Auslassungen von 
ôs? (‚man muss‘) und Infinitiv vgl. Vahlen 1914, 309.- Von der Sache her 
vgl. für diese Empfehlung VIII 7, 1341 b 36-38: Musik soll man nicht nur 
wegen eines, sondern wegen mehrerer nützlicher Zwecke gebrauchen. 

„wegen ihres Nutzens für die Erholung.“ Ar. erweitert und ergänzt hier 
den in VIII 3 hergeleiteten Gebrauch der Musik für die sinnerfüllte Lebens- 
gestaltung. Musik nützt dagegen nicht in der Weise wie Lesen, Schreiben 
oder Gymnastik nützen: 3, 1338 a 15-21. 

54, 30 (1340 a 1) „beiläufig ... ihrer Natur nach“ (ovußeßnke - doc), 
Für púsıç im Sine von Wesen (otoio), gegenübergestellt ‚beiläufig‘ s. Bonitz 
545 b 23-27. In ganz ähnlichem Zusammenhang begegnet dieser Gegensatz 
EN VII 14, 1154 b 16-20 bei der Unterscheidung von Lust, die - als Thera- 
pie - nur akzidentell diese Wirkung hat (s.o. zu 1339 b 34), und der, die von 
Natur lustvoll ist. ‚Natur der Musik‘ (9 rg povoicĝç düoc) Theophrast 716 
Z. 131 FHSG.- „besitzt ... einen höheren Wert als nur, der genannten (Er- 
holung) zu dienen.“ Ein Gedankenschritt wie Plat. Tim. 47 d; was von Ar. 
als Frage aufgeworfen wird, konstatiert Plat. Leg. II 668 a 9-b 2 als Fak- 
tum, vgl. VII 802 d 3-6; bei Musik vgl. Philod. De mus. 3, 37 (= Theo- 
phrast fr. 721 FHSG). Vgl. Athen. XIV 628 b: oùx horis xapır EminoAaiov 
Kal Öönnorıchs wurde Musik bei den Gelagen eingeführt. 

54, 32 (a 2) „das von allen geteilte Vergnügen, das alle als Wirkung von 
Musik empfinden.“ S.u. 6, 1341 a 14-17; 7, 1342 a 25-28, kürzer hier 1340 
a 14, s.o. zu 3, 1337 b 28, vgl. Plat. L e g. VII 802 d 2 rpaseig èv TA Kofi 
kal yAvkeig (povon), vgl. VI 653 e 3-654 a 3: Sinn für Rhythmus und Har- 
monie haben die Götter den Menschen gegeben, er fehlt den Tieren, vgl. Ar. 
Poet.4, 1448 b 6-9. Bei der Malerei u. 1340 a 31f. 

54, 33 (a 4) „natürliche Freude.“ ‚natürlich‘ nimmt ‚von allen geteilt‘ 
(kowvög, a2) auf, vgl. EN III 13, 1118 b 8 bei Begierden. Hier dient der Hin- 
weis auf die Tatsache, dass Musikgenuss bei allen Altersstufen und Charak- 
tertypen beliebt ist, als Begründung für die Naturgemäßheit von Musik, vgl. 
Pol. VII 6, 1341 a 14-17: auch andere Lebewesen haben daran teil. Vgl. 
über diese Wirkung von Musik u. 5, 1340 b 16; zum naturgegebenen Sinn für 
Rhythmus s. Poet. 4, 1448 b 20f., vgl. Prob. XIX 38, 920 b 29-32.- 
Das Argument ist zugespitzt: ihrer Natur nach hat die Musik eine höhere Wir- 
kung als die natürlichen Vergnügens - Ar. stellt dem Narürlichen im Sinne 
angeborener, von allen geteilten Regungen Natur als Norm entgegen, s.o. zu 
VII 8, 1328 a 22. 
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54, 36 (a 6) „auf den Charakter ... einwirkt.“ Schon o. 1339 a 21-25 auf- 
geworfen. Plat. Rep. II 401 d 5-8: „Ist nicht ... die Erziehung in Musik 
deswegen am mächtigsten, weil Rhythmus und Harmonie in das Innere der 
Seele eindringen und sie am stärksten ergreifen ...?“ Diese Auffassung dürfte 
auf Damon zurückgehen, vgl. 37 B 4; 7-9 (Vors.), vgl. noch Sext. Empir. 
M. VI 48.- „Charakter und Seele“, schon Plat. S y m p. 195 e 4 (vgl. 183 e 
1-5), disjunktiv, statt „Charakter der Seele“, o. 2, 1337 a 39, s. zu b 11. 

Ethos (A605) ist hier in drei Bedeutungen gebraucht ( (vgl. Schütrumpf 
1970, 13ff.): 

1. der Teil der Seele (1340 a 11; 2, 1337 a 39), in dem die Affekte ange- 
siedelt sind und auf den man sich bezieht, wenn man von bestimmten emotio- 
nalen Regungen (vgl. Rhet. II 9, 1386 b 11) bzw. charakterlichen Eigen- 
schaften einer Person spricht, etwa dem öpexriköv (EN 113, 1102 b 30) ent- 
sprechend (s. aber Susemihl-Hicks Exkurs III, S. 622ff.); er wird von Musik 
erfasst (moroi rıves TÀ Dën Yıyvöueder, 1340 a 7) 

2. die unterschiedlichen Ausprägungen dieses Teils der Seele: 

a. eine vorgegebene Qualität, die dann durch Gewöhnung geformt wird: 
VII 5, 1339 a 22-24, wo ‚den Charakter prägen‘ (rò 70og zoët Te oer, 
vgl. 1340 b 11) aufgenommen wird durch ‚zu aret& beitragen‘; Susemihl 
Anm. 1043 vergleicht dies mit den naturgegebenen Dispositionen nach EN 
VI 13 (vgl. dort 1144 b 4 tâo» yàp doxel Ekaota zéit Y0@v Groove Bbosı 
mach, vgl. Schütrumpf 1970, 3-4 

b. die durch Gewöhnung geformte Qualität (vgl. EN 113, 1103 a 7f.), 
d.h. der ‚Charakter‘ (Schütrumpf 1970, 4 mit Anm. 4), wobei eher ein Ge- 
samturteil formuliert wird (P o 1. VIII 5, 1340 a5; a 17; Poet. 2, 1448 a 2- 
4 karig yàp Kal Oper TÒ Én Arodëoouer mavrec), s.u. zu 1340 a 21. 

3. Die in der Musik reproduzierte Charakterqualität: 1340 a 38f., vgl. a 
29, a 33f. 760g ist auch ein durch (ein Element der) Musik ausgedrückter 
Charakter (b 8f.; 7, 1342 b 12-14), der eine Vielzahl möglicher Stimmungen 
auslöst (5, 1340 a 39-b 5). 

54, 37 (a 7) „wenn wie durch sie in unserem Charakter in einer bestimm- 
ten Weise beeinflusst werden“ (moroi Tıves T& Dën yıyvönede). Ich deute den 
Plural zé zën in der gleichen Weise wie den Singular a 6 (und nicht als Hin- 
weis auf verschiedene ‚Charakterhaltungen‘), Ar. benutzt den Plural, weil er 
von einer Mehrzahl von Personen spricht, s.o. zu VII 14, 1333 a 40. Die For- 
mulierung rotoi Tıves yiyveodaı kann sich - anders als hier - auch auf die 
dauernde Veränderung des Charakters, d.h. die Ausbildung einer &£ıc, bezie- 
hen: 6, 1340 b 22, vgl. Rhet. III 7, 1408 a 29 Sec ôè (Adyw), ka? Be 
"ode "LC TG Bio; Poet. 6, 1450 a5 zé d& 567 Aéyw), kaf 6 (v.l. & 
nooög "noe eivai doten "oc mpdrrovrag, vgl. schon Plat. G o r g. 487 e 
9; weiteres Schütrumpf 1970, 48f. Im vorliegenden Zusamenhang weist Ar. 
dagegen zunächst nach, dass man von Musik in seinem &thos momentan er- 
griffen wird (vgl. 1340 a 12-14; a 22; a 40-b 5; b 11), vgl. Rhet. I1, 1354 
b 20 mov zo moreiv über die Intention der Verfasser rhetorischer Hand- 
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bücher, den Richter zu beeinflusssen; in II 1, 1377 b 24 ist so die Wirkung 
des rhetorischen Mittels des pathos angegeben, vergl. dort 1378 a 19f. Ze ôè 
zéi nam Ar boa neraßarAorres diadepovor mpös "OC voioetc mit hier 1340 
a 22 peraßáňňopev yàp Th Yuxhv &kpoðpevot Toroúrwv. Wie in diesen 
Formulierungen der R h e t. ist hier in P o 1. VIIIS die unmittelbare Wirkung 
dieser Musik emotional: die ekstatischen Melodien des Olympos versetzen die 
Seelen in Ekstase und beweisen damit, dass sie die Seele beeinflussen können 
(s. hier zu a 11). Musik erfasst die Seele: Plat. Rep. IH 401 dap: 411 a 
Sff.; L e g. II 659 e. Die Ausbildung von aret& beruht auf der Einwirkung der 
durch die Sinne wahrgenommenen Gegenstände auf die Sinnesorgane: Ar. 
Phys. VII 3, 247 a 6-19, s. Kapp 38f. Langfristig bildet Musik den Charak- 
ter durch Gewöhnung: u. P o 1. VIII 5, 1340 a 16-24. Ar. stellt hier aber we- 
der - wie in EN II 1, 1103 a 17f. - einen etymologischen Zusammenhang 
zwischen ‚Charakter‘ (605) und ‚Gewöhnung‘ (&#0c) her noch identifiziert er 
den Seelenteil, der von der Gewöhnung erfasst wird, s.o. zu VII 13, 1332 a 
39, 

Von den drei hier nach ihrer unmittelbaren Wirkung auf das Gemüt be- 
trachteten Tonarten (1340 a 40-b 5) ist nur die dorische für die Erziehung 
brauchbar: 7, 1342 a 28-30. 

„Olympos“. Mythologischer musikalischer Erfinder: [Plut.] De Mus. 
1132 F; 1133 D, E vgl. Aristoxenos fr. 80; dgl. fr. 83 W und [Plut.] De 
Mus. 1141 B: Erfinder des enharmonischen Tongeschlechts. Zu den - rein 
instrumentalen - Kompositionen des Olympos vgl. Plat. Symp. 215 c 1-6: 
auf dem Aulos gespielt, bezaubern sie den Hörer, sodass er unter ihre Gewalt 
gebracht wird (karexeodau), vgl. e 2: das Herz schlägt, man kann Tränen 
nicht zurückhalten (vgl. Linforth 140-144); [Plat.] M i n. 318 b 4-7: die Au- 
loskompositionen des Olympos, des Geliebten des Marsyas (s.u. zu 6, 1341 b 
3), sind am göttlichsten und erregen (net) die Hörer (die Rolle beider bei der 
‚Erfindung’ von Musik: Plat. Leg. III 677 d 4). Trotz ihrer Einfachheit 
bleiben die Melodien des Olympos unnachahmlich: [Plut.] De Mus. 1137 
B. S. Thiemer 67-84. 

55, 1 (a 11) „versetzen die Seelen in einen Zustand von Ekstase, Ekstase 
ist ein Affekt der Seele.“ Ekstase, so übersetze ich griech. &vBovoraonösg, En- 
thusiasmus, d.h. die Gegenwart eines Gottes in einem Menschen (vgl. Hom. I 
1. 17, 210 50 ôé vr “Apng) vgl. Xen. Sy mp. 1, 10 rò tod owgpovoç Epw- 
TOG Evdeor, vorausgeht éx Gen Tov Kkarexönevor, vgl. Plut. Mor. 758 E: 
'Evdovonaouod Aë TO navrıköov E "AmöAAwvog Emimvolag Kal KATOXÎÌG, TÒ Aë 
Paxxeiov ër Awovöoov ..., vgl. Eur. Hipp. 141-144; Plat. I o n 533 e 3ff. 
Evdeoı Övres Kal karexöuevo;, 534 b 5 čvðeóç Te yErnraı al Erbpwr koù ò 
voðç obxerı Ev oz ërä (dies legt nahe, dass die Gegenwart des Gottes im 
Menschen [&»deög] die Präsenz [&vfj] der Vernunft ersetzt); 536 b 2-4; Strab. 
X 3, 9: ő Te Evdovaaonög Erinvevoiv treva Geiot Exeiv okei), also ‚des Got- 
tes voll‘ (vgl. Phaidr. 253 a), Enthusiasmus bedeutet dagegen nicht, dass 
die Seele bei und in dem Gott ist, vgl. Pfister 1939, 183. 
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Enthusiasmos ist der Zustand der Besessenheit, die bewirkt, dass der 
Mensch im Zustand der Verzückung sein gewöhnliches Verhalten aufgibt und 
außer sich selbst tritt, vgl. Ar. EE I1, 1214 a 22-24 über die von Gott Er- 
fassten (8eö6Anmroi), die unter göttlicher Inspiration (&mımvoia daunoviov 
rwwög) sich im Zustand göttlicher Begeisterung (&vdovaıatovres) befinden; 
vgl. die Beschreibung der Kureten bei Strab. X 3, 7, die im Zustand der Ek- 
stase (&rdovoraorıxot) und bacchantischer Verzückung, mit Trommeln und 
Aulos die Menschen in Schrecken versetzen. Nach Ar. E E II 8, 1225 a 27f. 
sind die Wahrsager im Zustand des Enthusiasmus nicht ‚bei sich selbst‘, 
‚unter eigener Kontrolle‘ (Ga &avrois). Wenn Ar. in Pol. VIII 7, 1341 b 
34-1342 a 11 von enthusiastischen Melodien spricht, die eine Reinigung der- 
jenigen bewirken, die von Enthusiasmus, einem Affekt der Seele heimgesucht 
werden, dann hat er die ursprünglich religiös-kultische Sphäre wenn nicht 
verlassen, so doch erweitert, sodass eine Übersetzung, die allgemeiner den 
emotionalen Zustand des Außer-sich-seins wiedergibt, vorzuziehen ist. Es ist 
zuzugeben, dass das Außer-sich-treten eines Menschen, d.h. eine radikale 
Veränderung der gewöhnlichen Verhaltensweise (Gegenteil rap’ auroig ye- 
vöuevo, über die, die wieder zu sich kommen, nüchtern werden, nachdem 
Trunkenheit sie außer sich brachte, &£iomow P ro b1. III 17, 873 b 18-22; 
oder ër &avr@ &y&vero Xen. An. I 5, 17 über Klearchos, der nach seinem 
Zornesausbruch wieder zur Ruhe kommt), nicht immer auf die Gegenwart des 
Gottes im ihm zurückgeführt werden kann, sodass der Übersetzung ‚Ekstase‘ 
das göttliche Einwirken zu fehlen scheint. Aber Ekstase wird auch unter dem 
Einfluss eines Gottes, des Dionysos, erregt (Dodds 1964, 77, vgl. 94 Anm. 
83 Hinweis auf Her. IV 79, 3: Baxxeüonev Kal huéaç 6 Beög Exei); und den 
Zusammenhang von Ekstase und Enthusiasmus hatte man schon hergestellt: 
Pfister 1939; dgl. RAC IV 946 verweist auf Plat. Phaidr. 249 c Bel, 
und Pfister ebd. 952 auf I o n 534 b 5, hinzuzufügen 535 b 7-c 2, weiteres 
Pfister ebd. 955-957, vgl. [Ar.] Probl. XXX 1, 954 a 34-39, noch Iambl. 
De myst. 3, 9 av Efiorauevuar čvor ... Evdovorßorw, Rohde II 19 Anm. 
3; Pfister 1939, 183f.: Ekstasis und Enthusiasmos können als synonym ge- 
braucht werden. Zum Enthusiasmus vgl. Rohde II 10ff.; A. Delatte, Les con- 
ceptions de l’enthousiasme chez les philosophes présocratiques, AC 3, 1934, 
5-79; Pfister 1939; dgl. RAC IV 944-987; Burkert 1977, 178-180; 435. Zu 
Evdovoraorırög in Plat. s. Ammann 72f. 

Zur ekstatischen Wirkung von Tonarten s.u. b 4f.; 7, 1341 b 34; 1342 a 
4-10; Ptolemaios H a r m. III 7 (100, 5 Düring); von Instrumenten: Ar. VIII 
6, 1341 a 21f., von Musik und Tanz Pfister RAC IV 968. 

„Affekt (des Teils) der Seele, der den Charakter betrifft“ (roð ep! mv 
Yuxnv Dëonc ráboç). Ekstase als emotionaler Zustand (ráðoç): MM 117, 
1190 b 36.- ‚Affekt der Seele‘, vgl. P o 1. III 10, 1281 a 36. Die vorliegende 
Formulierung auch R h e t. II 9, 1386 b 11 (rd Sëouc xpnorod), wo jedoch 
eine bestimmte emotionale Regung (z.B. einem etwas missgönnen) auf eine 
Charakterqualität zurückgeführt wird, während in Pol. VIII 5 gerade eine 
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Reaktion angegeben wird, die Menschen erfasst, von denen nicht gesagt wird, 
dass sie zu Ekstase neigen, für diesen Unterschied s. Schütrumpf 1970, SI: 
16f. Ar. betont den Einfluss auf die Seele, da (wie Newman vermutet) man- 
che wohl Ekstase als vom Körper ausgehend deuteten - wie die Affekte von 
EN IV 15, 1128 b 14f.; X 2, 1173 b 8f., s.u. zu Pol. VIIIS, 1340 a 34. 

Ar. sieht in dieser ekstatischen Wirkung selber noch nicht auch eine ethi- 
sche Komponente, etwa in der Form, dass diese Melodien gefährliche Affekte 
entladen (so Kraut 1997, 193; 209), sondern der Nachweis dieser Wirkung ist 
der erste Schritt, um überhaupt den Einfluss von Musik auf die Seele zeigen 
zu können - ein besonders drastisches Beispiel, vgl. 7, 1342 b 3ff. Die spezi- 
fische Wirkung ekstatischer Musik ist vielmehr Beruhigung, vergleichbar ei- 
ner Katharsis: ebd. a 8ff., s. Anm., und diese wird der ethischen Erziehung 
entgegengestellt: 6, 1341 a 21-24), hat also keine ethische Wirkung, richtig 
Holzhausen 9 Anm. 31. Der Unterschied wird darin deutlich, dass Ar. in VIII 
7 bei der Behandlung von Katharsis nicht von der Darstellung oder Wiederga- 
be von Charakteren durch die Musik (1340 a 17f.; wujuara ræv Gët a 39) 
spricht, s.u. zu 1342 a 8, S. 664f.- repi zët duvët nos, vgl. duxëc nos 
Plat. Leg. VIII 837 c3. 

55, 3 (a 12) „werden alle, die nachahmenden Darstellungen zuhören, al- 
lein schon «durch» die Wirkung von Rhythmen und Melodien in ihren Empfin- 
dungen mitgerissen.“ Ohne die hier vorgeschlagene Einführung von té 
‚durch‘, müsste man den Satz verstehen wie z.B. Stahr: Alle werden „beim 
Anhören von nachahmenden Darstellungen selbst ohne Begleitung der Rhyth- 
men und Melodien von gleichstimmigem Gefühl ergriffen“, vgl. Jowett; Bar- 
ker; Gigon; Pellegrin. ‚Nachahmende Darstellung‘ (viuncıs) ohne Rhythmen 
und Melodie müsste entweder Prosa (im Gegensatz zur Dichtung, die Gorg. 
H el. 9 [82 B 11 Vors.] Aöyov Exovra pérpov definiert); P o e t. 1, 1447 a 29 
Yiroı Aöyoı; Plat. Leg. VII 810 b 6f.) sein (so Kraut 1997, 194), was im 
Zusammenhang der Behandlung von Musik gerade die im engeren Sinne musi- 
kalischen Mittel ausschlösse und wenig Sinn machte, da es diese ohne Rhy- 
thmen und Melodie nicht gibt, vgl. u. 7, 1341 b 23f. (s. Anm.), und hier zu 
1340 a 19. Oder man müsste an melodisch und rhythmisch unartikulierte Lau- 
te (so Newman I 362 Anm. 3; Tricot) denken. Aber werden wirklich alle von 
solchen Lauten in ihren Empfindungen mitgerissen (weitere Einwände gegen 
Newman: Anderson 1966, 186-188, Append. B). Und dass Ar. Rhythmen 
und Melodien ausschließen wollte, während doch gerade durch sie der Cha- 
rakter dargestellt wird (1340 a 38-b 5 Harmonien; b 7-b 9 Rhythmen) und 
die Musik des Olympos (hier a 9) Solostücke für den Aulos waren, ist un- 
wahrscheinlich. Auch der Zusatz ‚allein‘ (aurwv a 14, vgl. a 39; bei Malerei: 
a 26) macht eher Sinn, wenn Ar. von der besonderen Wirkung von Rhythmen 
und Melodien sprach. In 1339 b 20f. hate er Musik eine der angenehmsten 
Dinge bezeichnet - „einerlei ob sie reine Instrumentalmusik oder von Gesang 
begleitet ist“, d.h. von ihrer Wirkung spricht er gerade nicht, indem er von 
ihrem melodischen Element absieht. Mutatis mutandis vgl. Pro b 1. XIX 27, 
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919 b 26 voi yàp àv ù Gren Aöyov u&AoG, Bue Ever goe. Wegen „zuhö- 
ren“ (1340 a 12, vgl. a 22; a 40; Poet. 14, 1453 b 6) kann Ar. nicht an 
Tanz gedacht haben, auch nicht an die so wirkungsvolle Bühnendarstellung 
von Dramen (öyıc): Poet. 6, 1450 b 16f.- Ich schlage auuradeis kal xwpis 
<á > vor (vgl. Susemihl 1879 I 510 Anm. 4 - aber sein Zusatz rô» Aödyw» 
ist entbehrlich), s.o. zu 1339 b 20 „reine Instrumentalmusik“. Zu Musik als 
‚nachahmender Darstellung‘ s.u. 1340 a 38ff. Für Ars zur Bezeichnung des 
künstlerischen Mittels, s.u. zu 7, 1341 b 23. xwpig steht auch sonst vor Prä- 
positionen, s. An. Post. I 31, 88a 16 rí; E E VII 12, 1246 a4 perá; De 
gen. anim. IV 1, 763 b 21 repi. Zum Zusammenhang vgl. Poet. 6, 
1449 b 29-31, wo uövov dem ‚allein‘ hier a 14 entspricht. Hatte Ar. Plat. 
S y mp. 215 c 3-5 zé ott: Exeivov (d.i. Melodien des Olympos) ... óva KaT- 
éxeoðart mosi („the music of Marsyas all by itself [Hervorhebung E.S.] 
without the dance and the other exciting features of a religious ceremony, 
carried men out of themselves“, Linforth 142) im Sinn? Der so hergestellte 
Gedanke wiederholt hier nicht die Äußerung über die Wirkung der Melodien 
des Olympos (so Lord 1982, 88 Anm. 33), Ar. stellt vielmehr dem nur bei 
einer geringen Zahl von Menschen auftretenden Enthusiasmos (VIII 7, 1342 a 
7f.) eine alle emotional erfassende musikalische Darstellung gegenüber. 

Die Übersetzung bei Susemihl-Tsouyopoulos, bei der pvAu@» und Geh 
von &kpowuevor abhängen (während uuunoewv von ovumadeig regiert wird), 
ist schwer mit der Wortstellung zu vereinbaren. 

„werden in ihren Empfindungen mitgerissen“ (ovumadeis). Vgl. Ptole- 
mai. H ar m. HI 7 (99, 25f. Düring): unsere Seelen raîç &vepyeiaus alrais 
TNS perwõias ovumaoxovow. Das Verb ouuraoxeiv als Beschreibung der Re- 
aktion des Publikums auf die Darstellung schmerzlicher Ereignisse, z.B. der 
Tragödie: Plat. Rep. X 605 d 3f., vgl. das Verb rdoxw für die emotionale 
Wirkung der Oidipustragödie: Ar. Poet. 14, 1453 b 3-7, vgl. Gorgias 
Hel. 9 (82 B 11 Vors.) ór zt mahnua dä zt Adywr Erader ù yvxý. Zu 
ovumaoxeıv in seiner ursprünglichen Bedeutung und späteren Entwicklung s. 
Schadewaldt, Hermes 83, 1955, 131-134. 

55, 6 (a 14) „Musik gehört zu den Freude bereitenden Dingen.“ S.o. zu 
1339 b 20. Dies ist kaum eine generell gültige Aussage zur Musik, da es ja 
auch Musik gibt, die den Ohren wehtut. So muss die Darstellung des Dis- 
sonanten unangenehm sein (s.u. zu 7, 1342 a 14) bzw. durch Erziehung den 
Jugendlichen als unangenehm dargestellt werden. Die Bemerkung hier ist 
nichts anderes als: ‚Essen und Trinken gehört zu den Freude bereitenden Din- 
gen‘, obwohl man dabei doch schreckliche Erfahrungen machen kann. 

Hier beginnt die Behandlung der charakterformenden Wirkung von Musik, 
in der sich viele Übereinstimmungen mit Plat. finden, vgl. Rep. III 398 c- 
402 c 8; 404 d 11-e 5; 410 c-412 a 10; IV 424 a 5-425 a 6; VII 522 a; Leg. 
II 653 d 7-660 c; 664 b 3-671 b; VII 798 b 6-804 b; 809 b 3-813 a. 

Ar. wird die a 6 aufgeworfene Frage, ob Musik auch auf den Charakter 
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einwirkt, bejahen. Dagegen dann der Widerspruch Philodems: es ist unsinnig 
anzunehmen, dass Musik eine der Mehrzahl oder allen Tugenden verwandte 
Haltung schaffe, De mus. IV 23, 20 (Kap. 15 Neubecker).- Sprichwörtli- 
ches: „Wo man singt, da lass’ dich ruhig nieder, böse Menschen haben keine 
Lieder“ assoziiert guten Charakter mit Gesang überhaupt, unabhängig von In- 
halt oder Tonart. 

Lit. zur Ethoslehre: Abert 1899 (Tutzing 1968); A. Busse, RhM 77, 
1928, 34-50; R. Schäfke, Geschichte der Musikästhetik, Berlin 1934; W. 
Vetter, Die antike Musik in der Beleuchtung durch Aristoteles, ArchMus I 
1936, 2-41; W. Vetter, Ethos, in: MGG III (1954), 1581-1591; E. Koller 
1956; W.D. Anderson 1966, Kap. 4, S. 111-146 

55,15 (a 15) „charakterliche Vorzüglichkeit hat damit zu tun, dass man in 
der richtigen Weise Freude empfindet, liebt und hasst.“ Dies ist eine traditio- 
nelle Weise, aret® zu bestimmen, s.o. zu 1339 a 24. In EN definiert Ar. das 
Verhältnis von charakterlichen Haltungen und Emotionen anders: aretai sind 
die festen Haltungen gegenüber emotionalen Regungen (II 5, 1106 b 16-23). 
So kontrolliert maßvolle Besonnenheit die unterschiedlichen Begierden und 
Tapferkeit ist die Haltung gegenüber Furcht: III 9, 1115 a 6ff.; a 26ff.; 12, 
1117 a 32ff.; für E E s. Kapp 43f.- „richtig urteilen.“ S.o. Pol. VII 5, 
1339 b 1-4. Als Ziel musikalischer Erziehung: 6, 1340 b 35. Plat. setzt 
Kunstrichter ein, die über den richtigen Gebrauch musikalischer Genres wach- 
ten, da die Menge ein solches Urteil nicht besitzt und mit ihrem schlechten 
Geschmack jeden Bereich des gesellschaftlichen Lebens in Anarchie stürzt: 
Leg. III 670 b 8ff., s.u. zu 6, 1341 b 15. 

Nach Susemihl Anm. 1045 ist dieses Urteilen eine Verstandestätigkeit, die 
man sich durch den Unterricht (uavdaveıw 1340 a 16) „in dem engeren Sinne 
der Verstandesausbildung“ aneignet, vgl. Depew 1991, 368. Ich ziehe vor, 
das richtige Urteil auf die Bewertung dessen, was man akzeptieren oder zu- 
rückweisen soll, zu beziehen (vgl. die Zusammenstellung 6, 1340 b 38f.) und 
verstehe es damit als Teil der musischen Erziehung, vgl. 1340 b 23-25: man 
erwirbt das Urteil durch Musikausüben - die hier 1340 a 15-18 erwartete Dif- 
ferenzierung in der Reaktion auf die unterschiedlichen Charaktere und Hand- 
lungen setzt die Fähigkeit zum Urteil voraus, vgl. u. 6, 1341 a 38f. Vgl. auf 
niedrigerer Ebene die Unterscheidungsfähigkeit als Bedingung der gleichen 
Reaktion, richtiger Freude: EN III 14, 1119 a 7 Tà Aoım& ta dapiver zé 
Bpanara kal Toîç ët xaipeı Toîç A od, weiteres Schütrumpf, RhM 123, 
1980, 184-185. ‚Sich durch Gewöhnung aneignen‘ gibt damit an, in welcher 
Weise man dies lernt (uamdaveıv), s.o. zu VII 13, 1332 b 11. Nichts deutet 
darauf hin, dass das richtige Urteilen eine intellektuelle Befriedigung wegen 
der Benutzung der Rationalität bringt, so Kraut 1997, 195. 

55, 9 (a 16) „sich durch Gewöhnung aneignen“ (ovvediteodau). Die Ge- 
wöhnung, „in der richtigen Weise Freude zu empfinden“, wird durch Musik 
ausgebildet (1340 a 23ff.), vgl. die Parallelisierung der Empfindung von 
Freude in ethischer und musikalischer Hinsicht EN IX 9, 1170 a 8-11. Vgl. 
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Plat. Leg. II 656 d 8 outraëeioc S.u. 1340 a 23; vgl. Probl. XIX 38, 
920 b 32 ià Aë Tò čOoç rpönoıs Geht xalponev. Zu Gewöhnung s.o. u 
1340 a 6 und a 7 und 1339 a 24; u. zu 6, 1340 b 38; o zu VII 13, 1332 a 39. 

55,10 (a 18) „ethisch vollkommen“ (kaXöc). S.o. 1339 b 18. 

„Nach den wirklichen natürlichen Regungen von Zorn ... oder den ande- 
ren Äußerungen des Charakters gibt es am ehesten eine Entsprechung zu ih- 
nen.“ ‚Nach‘, griech. rap&, vgl. LSJ C.1.7 „of Comparison, ... usu. imply- 
ing superiority“, hier die der wirklichen Emotionen, verglichen mit den durch 
die Musik dargestellten, die Ar. „Entsprechung“ (óporópara) bezeichnet, ei- 
gentl. ‚Ebenbild‘, u. a 39 uugueozo, Man könnte ópoiwpa einen vergleichba- 
ren, an Substanz nicht ebenbürtigen Vorgang in einem anderen Medium be- 
zeichnen, so das Glück bei Menschen verglichen mit dem von Göttern (EN 
X 8, 1178 b 25-27) oder die Staatsformen im Haushalt verglichen mit denen 
im Staat (VIII 12, 1160 b 22). Entsprechend werden in der Musik emotionale 
Regungen sozus. ‚gespiegelt‘ (in De anim. I 4, 408 a 1-5 bestreitet Ar. 
dies), ihre Darstellung durch das Medium der Musik bewirkt, dass die Seele 
sie wirklichkeitsnahe erfasst (anders G.F. Else, Aristotle’s Poetics: The Argu- 
ment, Cambridge Mass 1957, 28 mit Anm. 113). Das geht zurück auf Plat., 
vgl. &donowuora Rep. III 395 b 6, vgl. b 9-d 3: die musikalische Darstel- 
lung (öuowuara) einer guten Seele, die sich in einem Zustand emotionaler 
Erregung befindet, auswählen und zur Erziehung der Jungen benutzen. Die 
Sänger des Dionysos müssen gut trainiert sein, so dass sie u.a. die Abbilder 
(önowuara) einer guten Seele auswählen können: Leg. VII 812 c; die ge- 
samte musische Kunst ist Nachahmung (eikaorıxy; uumzegi: II 668 a 6ff., 
daher gilt die Beurteilung von Körperhaltung (oxuya), Rhythmus und Harmo- 
nie charakterlich Guter bzw. Schlechter als schön und nobel bzw. hässlich ge- 
nauso für ihre künstlerische Nachbildung Geier, 654 e 9-655 b 6, vgl. 669 a 
7f.); in mimetischer Darstellung (ex guerre?) kann man die Bewegungen und 
Laute charakterlich verschiedener Menschen darstellen, vgl. 655 d Sff. für 
Tanz, vgl. 660 a 4-8: der richtige Gesetzgeber setzt durch, dass der Dichter 
in Rhythmen die Bewegungen und in Harmonien die Melodien guter Männer 
gestaltet, vgl. VII 815 a 8ff.; Rep. III 399 a 5-c 4. Vom Zuschauer her: sie 
sollten ständig bessere Charaktere hören: BeAriw r@v adrav Aën: &koúovraç 
(Leg. II 659 c 3); es schadet, sich an Körperhaltungen und Melodien von 
Schlechtigkeit zu freuen (656 a 7f.; 669 b 8-c 1); die Darstellung von Guten 
nützt: 656 a 8-10; an die guten Darstellungen muss man die Jugend gewöh- 
nen: d Sff, vgl. die Zusammenfassung VII 798 d 7-e 7.InProbl. XIX 29, 
920 a 3 wird die Ähnlichkeit von Rhythmen und Gesängen mit Charakterei- 
genschaften (97) mit den in ihnen enthaltenen Bewegungen begründet, wie 
sie sich in Handlungen finden; Handlungen haben wiederum einen ethischen 
Charakter. 

Newman zu a 18 fragt, warum die Jugend nicht erzogen wurde, an guten 
Männern der Wirklichkeit Freunde zu finden. Die Antwort mag darin liegen, 
dass man die musikalischen Darstellungen jederzeit produzieren konnte, wäh- 


618 Anmerkungen 


rend das Leben nicht immer und nicht ausschließlich Beispiele des Handelns 
guter Männer bot. Plat. wenigstens wollte die Jugend in einem abgeschirmten 
Bereich, indem sie nur von edlen Kunstwerken umgeben waren, aufziehen: 
Rep. III 401 b-d 4; vgl. b 2 ùy Tod &yadod eikövar Hovg. 

55, 15 (a 19) „Rhythmen und Melodien.“ S.o. zu a 12. Musik ist die 
Komposition von Melodien (Plat. Gorg. 449 d 4) und diese sind in Tonar- 
ten (s.u. a 40 mit Anm.) gesetzt, denen ein Text untergelegt ist, sie haben 
spezifische Rhythmen, vgl. Ar. VIII 7, 1341 b 23f.: die künstlerischen Mittel 
der Musik sind Melodie und Rhythmen, vgl. b 19; Poet. 1, 1447 a 23-26. 
Plat. Rep. III 398 d 1: ein Gesang (u&Xog) besteht aus Text (vgl. b 6; II 376 
e 9; Ar. VIII 6, 1341 a 25), Tonart und Rhythmus; vgl. Plat. Rep. VH 522 
a 4-6, Gorg. 502 c 5-7; Leg. II 656 c 4; VII 800 d 2f.; zusätzlich 
Körperhaltung (oxäua): 655 a 4f.; 669 c 4-8. Rhythmus ist die Verbindung 
von schnell und langsam: Sy mp. 187 b 7; die Ordnung der Bewegung: 
Leg. II 664 e 8f. 

„Zorn“ (öpyY). Ar. stellt „gelassene Ruhe“ (mpaörng) gegenüber, auch 
Rhet. 113, 1380 a 5f. Nach EN IV 11, 1125 b 31ff. ist dies die richtige 
Haltung gegenüber Zorn, bei der man nicht von ihm beherrscht wird. „Zorn“ 
(òpyý) dürfte daher nicht der momentane Affekt, sondern die Reizbarkeit sein 
- Ar. macht den Unterschied zwischen òpyń und öpyıAörms EN IV 11, 1125 
b 29. 

„Tapferkeit.“ Vgl. 7, 1342 b 12-14 über das &thos der dorischen Tonart, 
vgl. Plat. Rep. III 399 a 5-b 3; Aristoxenos fr. 82W, vgl. die Vorliebe des 
Aristoxenos für die &vöpıx@repa Tonstücke (fr. 70 W); Herakleides Pontikos 
163 W (= Athen. XIV 624 d) &vôpôôeç. 

(a 21) „Äußerungen des Charakters.“ n9ıx@v codd., Richards konjizierte 
Sr (vgl. Plat. Leg. VIII 836 d 6 rò rg avöpeiag 1005). Aber hier sind 
nicht nur ethische Haltungen, sondern auch Affekte (Zorn, a 19) gemeint, 
vgl. Rhet. III 16, 1417 a 22 &AXa A äëteë zé Eröueva Exdaorw ber, vgl. 
MM 15,1185b15; vgl. 1, 1181 a 24 ëëteëän, v.l. ën, 

„Das lässt sich an den Erfahrungen ablesen.“ Ar. geht so vor, wie die 
Theoretiker, die er deswegen hochschätzt: u. 1340 b 5-7. 

55, 16 (a 22) „wir ändern uns ja in der Seele, wenn wir solchen (Rhyth- 
men und Melodien) zuhören.“ ‚solchen‘, d.h. Rhythmen und Melodien, die 
solche Emotionen und Charaktereigenschaften darstellen. Theophrast fr. 719 
B FHSG: Gesang ruft Freude, Zorn und Enthusiasmus hervor, vgl. fr. 721 A: 
Die Auffassung, dass Musik nicht die Seele bewegt und rhythmisch formt, 
macht keinen Sinn, vgl. 721 B: musica ... animis permovendis plurimum va- 
let; Sext. Emp. M. 6, 48 (ëuzoef rì yux Kırjuara). Zur Veränderung des 
Zuhörers bei der Darstellung eines Charakters durch den Redner s. Ar. 
Rhet. I2, 1356 a 4-13. Ar. hier scheint hier anzunehmen, dass Musik emo- 
tional geladene Vorgänge (z.B. Zorn) bzw. Charaktereigenschaften (z.B. Tap- 
ferkeit) lebendig darstellt, worauf der Zuhörer mit Zustimmung oder heftiger, 
sogar schmerzhafter Ablehnung reagiert (s.u. zu 7, 1342 a 8, vgl. u. 5, 1340 
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a 40ff.). Dass emotional geladene Vorgänge den, der ihnen als Außenstehen- 
der ausgesetzt ist, nicht unberührt lassen, bedarf keiner Begründung. Aber 
auch die Darstellung von Charaktereigenschaften führt zu einer emotionalen 
Reaktion, vgl. schon Plat. G o r g. 513 b 8-c 2 so arr yàp Ber Asyoue- 
var TÔV Ayw Exaoroı xalpovor, TÔ Aë KAAoTpiw &xdorrau. Eine solche Re- 
aktion auf Darstellungen von Charaktereigenschaften wird bei Ar. in der 
Ethik vorausgesetzt, wenn er aret& als Haltung, die Anerkennung verdient 
(Erawveröv), und Laster als tadelnswert (Wexröv) charakterisiert (EN II 7, 
1108 a 15f.; IV 11, 1126 b 5-7 u.ö.): der Zeuge entsprechenden Verhaltens 
reagiert darauf mit Preis oder Ablehnung; dies sind zunächst vereinzelte emo- 
tionale Reaktionen, die sich bei Wiederholung zu Haltungen verfestigen. 

Dem Musiker, der die hier 1340 a 19-23 besprochene ‚Nachahmung von 
Emotionen‘ vollzieht, entspricht in R h et. I 2, 1356 a 14-19; II 1, 1378 a 
19ff. der Redner, der nach Rhet. II 2-11 durch das rhetorische Mittel des 
pathos den Zuhörern Personen oder Vorgänge in der Weise schildert, dass 
diese in der gewünschten Weise reagieren, d.h. der gewünschte Affekt erregt 
wird.- ‚zuhören‘, gegenübergestellt anderen Sinneswahrnehmungen u. 1340 a 
28ff., vgl. Kullmann 1998, 246-253. 

55, 17 (a 23) „Eine Gewöhnung an die Empfindung von Schmerz oder 
Freude unter ähnlichen Umständen kommt solchen Empfindungen gegenüber 
wirklichen Anlässen nahe.“ Vgl. Plat. Rep. III 395 c 7-d 3: Nachahmun- 
gen, die man von Jugend an lange fortsetzt, werden zur Gewohnheit und Na- 
tur, vgl. 396 a 3f. Nahe kommt Leg. II 656 b Iff.: wer sich in der Ge- 
sellschaft schlechter Menschen aufhält und diese Eigenschaften nicht hasst, 
sondern akzeptiert und sich daran freut, wird selber diesen Charakter anneh- 
men. Ähnliche Argumentation Ar. VII 17, 1336 b 5: „Von dem leichtfertigen 
Gebrauch schmutziger Sprache ist es nur ein kleiner Schritt, bis man solche 
Dinge auch rur“.- Zu ‚Gewöhnung‘ vgl. VII 5, 1339 a 21-25, s.o. zu 1340 a 
16.- „Schmerz“. Dies bezieht sich wohl besonders auf die Affekte, vgl. 
Rhet. II 1, 1378 a 19-22, und für den hier (1340 a 19) genannten Zorn: 
1378 a 31; vgl. EN II 5, 1106 b 18-20, s.o. zuPol. VIII 5, 1340 a 15. 

„wirkliche Anlässe“ (AN8ewa). Vgl. III 11, 1281 b 12; Xen. M e m. HI 
10, 7 7T aAmbıra, die Wirklichkeit, der der Künstler nahezukommen sucht. 
Vgl. Plat. Leg. VII 830 d ott: der Gesetzgeber wird gymnastische 
Übungen anordnen, in denen man die gesamte Kriegsführung nachahmt (pı- 
kovuevovg) und die der Wirklichkeit möglichst nahekommen (ws &yyirara 
av AAnOwr). 

55, 21 (a 25) „aus keinem anderen Grund.“ Ein anderer Grund könnte 
z.B. die künstlerische Meisterschaft (vgl. Poet, 4, 1448 b 18f.) oder die 
Kostbarkeit des Materials sein.- Nach Poet. 4, 1448 b 9-12 erfreut man 
sich aber auch an der künstlerischen Darstellung von Gegenständen, die man 
in der Realität abstoßend findet, die Reaktion zu Gegenständen in der künstle- 
rischen Darstellung und Wirklichkeit ist also nicht in jeder Beziehung iden- 
tisch, vgl. Rhet. I 11, 1371 b 6-10.- „Anblick der Person selber, deren 
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Bild er betrachtet, Vergnügen bereiten.“ Zum ästhetischen Sinn für Schönheit 
eines Körpers s. Pol. VII 3, 1338 b If. Das Beispiel hier leitet zur Behand- 
lung der Ähnlichkeit/Entsprechung in anderen Sinneswahrnehmungen über. 
Vgl. De part. anim.]15, 645 a 10-15: es wäre absurd, sich an Abbil- 
dungen zu erfreuen, weil man die Meisterschaft der Künstler mit in Betracht 
zieht, aber nicht eher die Betrachtung natürlicher Gegenstände zu lieben. 

55, 24 (a 28) „Bei den anderen durch die Sinne wahrgenommenen Ein- 
drücken.“ Diese sind „Tasten, Schmecken ... Objekte des Gesichtssinnes“ (a 
30). Eine Erklärung des Unterschieds zwischen Hören und Gesichtssinn im 
Hinblick auf ethische Darstellung gibt P r o b1. XIX 27, 919 b 26-37, vgl. 
29, 920 a 3-7; mit umgekehrter Wertung VII 886 b 9ff.: das Hören ist eine 
stumpfere Form der Wahrnehmung als das Sehen, welches die wirklichkeits- 
getreueste Wahrnehmung ist, vgl. auch Met. A 1, 980 a 21-27; De 
anim. II 3, 429 a2 (vgl. III 3, 427 b 21-24: bei der Vorstellung von etwas 
Furchterregendem werden wir in Mitleidenschaft gezogen [ovuraoxouer]; 
wir verhalten uns genauso, wie wenn wir diese Dinge in bildlicher Darstel- 
lung [&v ypaġñ !] sehen); De sens. 1, 437 a 3ff., wo aber dem Gehör ak- 
zidentell die größere Rolle für phronesis zugeschrieben wird als dem Ge- 
sichtssinn — „das ‚Sehen‘ ist gewissermaßen die Vorstufe des ‚Betrachtens‘ 
(griech. Hewpetiv)“, Kollmann 1998, 248. 

Wertung der Sinne unter dem Gesichtspunkt der Reinheit (und entspre- 
chend nach dem Rang der ihnen zugeordneten Vergnügen) EN X 5, 1176 a 
1-3: Sehen ist dem Tasten überlegen, Hören und Riechen dem Schmecken 
(nur Tasten und Schmecken sind die Sinne, in denen man zügellos ist: E E II 
2, 1231 a 14-24; EN III 13, 1118 a 26-32 (sexuelle Lust empfindet man 
durch den Tastsinn: De gen. anim.120, 728 a 31-33), nicht dagegen die 
visuellen Eindrücke ästhetischer Art oder die des Gehörs: EN IH 13, 1118 a 
3-9 - Kritik daran Plut. Mor. 704 F). Tasten und Schmecken sind für das 
Überleben wichtig (s.o. zu VII 16, 1335 b 25, S. 535f.), ihre Aktivität ist 
aber nicht eine, in der Glück besteht.- Anders als die ethische Wirkung des 
Musikunterrrichts vermittelt Fertigkeit im Zeichnen ein vielleicht eher intel- 
lektuelles Verständnis von Schönheit: Pol. VIII 3, 1338 b 1. Geringe Wir- 
kung von furchterregenden bildlichen Darstellungen: De an im. III 3, 427 
b 23f., vgl. Theophrast fr. 293 FHSG: Die Gegenstände der Sinne des 
Sehens, Tastens und Schmeckens bringen nicht die Erschütterung (&Kor&osıs, 
rapaxag) der Seele wie die des Gehörs, daher fr. 721: die Auffassung, dass 
Musik nicht Seelen bewegen und formen solle, macht keinen Sinn. 

„Eindrücke, die man durch Tasten oder Schmecken aufnimmt“ (ev Tolc 
ĠTTOTG Kal Ev ToÎîç yevoroîç). Diese Bezeichnungen kommen nur noch E E III 
2, 1230 b 38 vor, aber weder in EN noch MM: Bendixen, Philologus 11, 
1856, 579. 

Ar. führt in Pol. VIII 5 eine Differenzierung ein, die Plat. gerade im 
Hinblick auf Erziehung nicht vornimmt: R e p. III 401 c 7-d 3: Jugendliche 
profitieren ethisch von Werken der Kunst mpög öyır Ñ mpöc Gxkonv. Insgesamt 
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s. N. Demand, Plato and the Painters, Phoenix 29, 1975, 1-20. Eine starke 
emotionale Wirkung visueller Eindrücke auf die Seele beschreibt Gorg. H el. 
15-18 (82 B 11 Vors.). 

55, 27 (a 31) „Formen“. Vgl. a 34; s.o. zu VII 17, 1336 b 13.- „vermit- 
teln solche Eindrücke“ (roıaürea). Das ist vage, denn sie weisen keine ‚Ahn- 
lichkeit‘ mit Charakteren auf, wie dies bei der Musik der Fall ist (1340 a 38), 
sondern enhalten nur ‚Zeichen‘ von Charakterhaltungen (a 33), sie haben aber 
eine gewisse moralische Wirkung (a 35-38). Dagegen behauptet Ar. in 
Poet. 6, 1450 b 16f., dass die szenische Darstellung der Tragödie (öyıs), 
d.h. die Tatsache, dass man auf der Bühne auftretende Menschen sieht, die 
emotionale Wirkung verstärkt (YuxaywyıRöv). 

55,28 (a 31) „nicht alle sind für Wahrnehmung dieser Art empfänglich.“ 
Nach dem überlieferten Text (beibehalten u.a. von Dreizehnter) wäre dies ei- 
ne Bemerkung wie 7, 1342 a 4-6 und wäre die einzige Äußerung, die die 
Grundlage für die u. 1340 a 35 folgende praktische Nutzanwendung geben 
würde: „Da die Betrachtung dieser Darstellungen doch eine Wirkung hat ...“, 
aber gerade dieser Aspekt der Wirkung der bildenden Kunst wird hier nicht 
zum Ausdruck gebracht. Ich ziehe daher die Konjektur von Müller où («nichb) 
vor, vgl. dann Jowett; Tricot; Immisch; Gigon u.a. Danach wird für die bil- 
dende Kunst die Bemerkung über das von allen geteilte Vergnügen, das alle 
als Wirkung von Musik empfinden (1340 a 2f., vgl. a 13; a 22), bestritten, 
wie ja alle Qualifizierungen der bildenden Kunst von a 30-35 ihre Eignung 
als Medium ethischer Darstellung einschränken. 

55, 29 (a 32) „Außerdem.“ Dies ist der Gedankenfortschritt von der Be- 
stimmung des Grades der Entsprechung (gering) zu charakterlichen Haltungen 
bei bildlicher Darstellung zur Klärung der Art der Entsprechung. 

55, 32 (a 33) „(bildliche) Zeichen“ (onueia). Vgl. Poet. 26, 1462 a 6 
onueia = Gesten, vgl. Waitz 1844, T. I, zu De int. 1,16a4 (odußoAa). 
Ein Beweis, der sich äußerer Zeichen (onueia, wie Sprechweise, Handlung) 
bedient, erlaubt es dem Zuhörer, die Charaktereigenschaften zu erschließen: 
Rhet. III 7, 1408 a 25-27.; Prodikos bei Xen. M e m. II 1, 22 beschrieb 
die zwei Frauen am Scheidewege so, dass schon ihre Erscheinung den Cha- 
rakter verriet; Plut. M or. 767 B spricht von den Zeichen (onyeia) eines un- 
sittlichen Charakters, die sich auf dem Gesicht von Frauen zeigen; nach Plut. 
Alex. 1, 3 erhalten Maler die Ähnlichkeit vom Gesicht und dem Ausdruck 
der Augen, in denen der Charakter sichtbar wird (&udaiverau rò 7005).- „her- 
vorgebrachten“ (yıyvöueva). Vgl. Plat. Leg II 669 e 3 yıyvöuevov pvðpóv. 

(a 34) „Formen und Farben.“ Verbindung von Formen (oxýpara) und 
Farben als Ausdrucksmitteln der Malerei: EN III 13, 1118 a 3f., vgl. Poet. 
1, 1447 a 18f. (Mittel der Darstellung); Plat. Leg. II 656 d 7; e 2, s.o. zu 
1340 a 18. Rep. 11373 b 5f. beschreibt er das Aufkommen von Künstlern in 
seiner sich entwickelnden Gesellschaft, unter ihnen oi ep! Tà OXNHATA TE 
Kal xp@auara.- Wenn Ar. P o et. 6, 1450 a 39-b 3 andeutet, dass ein Maler, 
der die schönsten Farben benutzt, u.U. eine geringere Wirkung erreicht als 
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mit einer Schwarz-Weiß Zeichnung, dann stellt er wohl die Form (in Analo- 
gie zum Mythos der Tragödie) über die Farben (in Analogie zum untergeord- 
neten Rang von Charakteren). ‚Formen‘ kann auch Gebärden bedeuten, z.B. 
die eines Tänzers (s.o. zu 1339 a 21), Schauspielers (Ar. Poet. 1, 1447 a 
27, 17, 1455 a 29) oder Instrumentalisten (Plat. L e g. II 655 c 7; 660 a 7), 
vgl. bei korybantisch Verzückten: I o n 536 c 4f. 

„Charakterhaltungen ... sind in Affektszuständen auf den Körpern (sicht- 
bar).“ Im Gegensatz zu Plat., der in Phil. 50 d 4 einige Affekte als Vor- 
gänge in der Seele &vev o@uarroc verstanden hatte, ist nach Ar. De anim. I 
1, 403 a 16ff. bei allen Affekten der Körper beteiligt (erà oðparoç), denn 
er wird von ihnen betroffen, ‚in Mitleidenschaft gezogen‘ (“ua yàp roroıs 
TÅOXEL TL TÒ o@pa, a 18), s.o. zuPol. VIII 5, 1340 a 11. Die Affekte, die 
mit dem Körper verbunden sind (vgl. P h y s. VII 3, 247 a 8), verändern ihn 
wiederum (EN VII 5, 1147 a 15f. über Zorn und sexuelle Begierde) und sind 
daher an ihm sichtbar, vgl. Phgn. 1, 805 a 5-8, vgl. die Verschiedenheit 
der Körperhaltung und Farbe bei einem Tapferen bzw. Feigen: Plat. Leg. II 
654 e 9-655 b 6; VII 812 c 3. Wer sich schämt, errötet, wer den Tod fürch- 
tet, erbleicht: Ar. EN IV 15, 1128 b 13f., vgl. Cat. 8, 9 b 28-33. Erröten 
aus Scham: Plat. Chr m. 158 c 5; Hippothales wechselt vor Freude die Far- 
ben: L y s. 222 b 2. Sokrates überzeugt den Maler Parrhasios, dass der Cha- 
rakter der Seele (s.o. zu a 6) bzw. unterschiedliche Gemütsstimmungen sich 
auf dem Gesicht oder Körper zeigen und daher abgebildet werden können: 
Xen. Mem. III 10, 3-5, vgl. ebd. $ 8 im Gespräch mit dem Bildhauer Klei- 
ton. Da bei Ar. charakterliche Haltungen als die spezifische Weisen, in der 
man auf Affekte reagiert, bestimmt sind (EN II 4, 1105 b 25-1106 a 6; 6, 
1106 b 16-27), lassen umgekehrt bestimmte sichtbare Affektsäußerungen auf 
den Charakter schließen, vgl. dazu Anal. Pr. II 27, 70 b 7ff. 

„in Affektszuständen.“ Xen. M e m. III 10, 8: die Darstellung der An- 
spannungen Leon) von Körpern, die etwas tun - Kleiton stellt Athleten dar - 
bereitet Freude. Vgl. Plat. Leg. VII 812 b 9ff.: die über Sechzigjährigen 
müssen die Qualität einer musikalischen Darstellung, év rois TaANYuaoıv Dron 
Yvxn ylyımrau, richtig beurteilen können.- Es ist schwer zu entscheiden, ob 
Ar. &mö m) schrieb, das heißt, dass man die Affekte „von den Körpern“ ab- 
liest (vgl. Susemihl „in seinem Äußeren sein Inneres verrät“) oder Zi, d.h 
dass sich die Affekte „am Körper in den leidenschaftlichen Zuständen“ zei- 
gen. Die letztere Erklärung ist mit dem Verb äoriv leichter zu vereinbaren, 
vgl. Plat. Sy mp. 210 b 3 rò &mi tâo Toîç o@uaoı k@AAog. Nach R e p. III 
401 a 4 zeigt sich sùøxnpooúrņ, Wohlbetragen‘, am (&v) Körper.- ‚Körper‘ 
für ‚bildliche Darstellung‘ Gorg. H el. 18 (82 B 11 Vors.). 

55, 34 (a 35) „das Betrachten dieser Darstellungen doch eine Wirkung 
hat.“ Gorg. Hel. 15-18 (82 B 11 Vors.) schrieb dem visuellen Eindruck ein 
starke psychische Wirkung zu.- Zur charakterlichen Wirkung bildlicher Dar- 
stellungen, vgl. Ar. VII 17, 1336 b 3f., b 13-16: man muss sie verbannen 
(vgl. Plat. Rep. III 401 b 3ff.). Hier 1340 a 36 muss man die Kinder vor 
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solchen bildlichen Darstellungen schützen, vgl. für ähnlichen Jugendschutz 
VII 17, 1336 b 20. Vgl. Xen. An. 19, 3: bei den Persern konnte man viel 
Selbstbeherrschung lernen, weil man dort nichts Schändliches hören oder 
sehen konnte. 

55, 36 (a 36) „Pauson.“ Maler des 5. Jahrh.s, dessen Person u.a. die mo- 
ralische Kritik des Aristoph. provozierte: Ach. 854.- „Polygnot.“ Angese- 
hener Maler ca 480-440, der bedeutende Aufträge u.a. in Athen und Delphi 
erhielt. Vgl. Ar. Poet. 2, 1448 a 5: Polygnot stellt Männer mit besserem 
Charakter dar, Pauson mit schlechterem, vgl. 6, 1450 a 27.- „der gute Cha- 
raktere darstellt“ (ndırög). Zu dieser Bedeutung von ndıröc vgl. 7, 1342 a 3; 
a 28; s. Schütrumpf 1970, 45-46.- Ist die Forderung hier, die Bilder des 
Polygnot zu betrachten, durch Plat. Leg. II 659 c 3 angeregt: die Zuhörer 
sollten ständig bessere Charaktere hören: BeAriw T@v oft Air AKodorrac? 

55, 38 (a 38) „in den Melodien allein gibt es Darstellungen charakterlicher 
Haltungen.“ Zum Ausdruck vgl. Plat. Leg. VII 798 d 7-9: Rhythmen und 
die gesamte Musik sind Darstellung des Charakters (rpörw» wıunuare) bes- 
serer oder schlechterer Menschen, vgl. II 655 d 5: ugoe rpönwv (über 
Tanz). Ar. begründet diese Behauptung damit, dass die Zuhörer gegenüber 
Melodien unterschiedliche emotionale Reaktionen zeigen, s.o. zu a 7; vgl. a 
21-23.- „Darstellungen“ (puńpara). Ich wähle dies in diesem Zusammen- 
hang statt ‚Nachahmungen‘ (Gigon), denn Bessere, wie sie Polygnot malte 
(P oet. 2,1448 a5), gibt es nicht, man kann sie nicht ‚nachahmen‘. 

Statt überliefertem év A6 roîç u&Acoıw adroig liest Kassel, Hermes 91, 
1963, 54f. Kéier otzéän, d.h. zët 76@v - aber der Gegensatz besteht zwi- 
schen den Medien (bildende Kunst - Musik), nicht den Objekten, vgl. 
Probl. XIX 27, 919 b 26ff. 

55, 39 (a 40) „von vornherein“ (eùðóç). Vgl. zum Gebrauch Susemihl- 
Hicks zu VII 13, 1332 a 2; Vahlen 1914, 258. 

„Tonarten“ (&ppovíœ). Allgemein die Stimmung eines Instruments (vgl. 
Aristoph. E q. 989), dann die unterschiedlichen horizontalen Tonfolgen. Plat. 
definiert sie als die Ordnung in der Mischung von hohen und tiefen Tönen bei 
der Stimme: Leg. II 665 a 1-3, vgl. 653 e 4f.; vgl. Ar. III 3, 1276 b 7-9: 
wenn die gleichen Töne ($06yyoı) unterschiedlich zusammengefügt sind (oö»- 
Bean &repav), erhält man verschiedene Harmonien, genauer: sie sind die spe- 
zifischen Intervallfolgen - meistens - innerhalb einer Oktave, daher Oktaven- 
formen bzw. -gattungen: Neubecker 107, vgl. 105; West 1992, 177f. In der 
Antike wurde der Tonumfang in absteigender Richtung angegeben: Neubecker 
96. Die Besonderheit einer Tonart beruhte nicht allein darauf, welche Inter- 
valle benutzt werden konnten, sondern welche tatsächlich benutzt wurden und 
welche vorherrschten, und darauf welche Töne häufiger vorkamen (West 
1992, 178). Da Ar. hier nur auf die drei Grundformen Dorisch, Phrygisch, 
Mixolydisch (vgl. Susemihl Anm. 1054, II S. 230f.), aber nicht ihre Unterar- 
ten (äolisch = hypodorisch; ionisch = hypophrygisch; hypolydisch) eingeht, 
braucht das komplizierte griechische Tonsystem hier nicht behandelt zu wer- 
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den, s. Bd. 3, zu IV 3, 1290 a 20. P. Bonaventura Meyer, APMONIA. 
Bedeutungsgeschichte des Wortes von Homer bis Aristoteles (Diss. Freiburg, 
Schweiz), Zürich 1932; O.J. Gombosi, Tonarten und Stimmungen der antiken 
Musik, Kopenhagen 1939; Neubecker 93-118 (Lit. Übersicht 93 Anm. 1); A. 
Barker I 163-168; West 1992, Kap. 6; Pöhlmann MGG III (21994), 1649- 
1657. Nach [Plut.] De mus. Kap. 8 (1134 a) gab es zur Zeit des Polymnes- 
tos (7. Jh.) und Sakadas (6. Jh.) nur die dorische, phrygische und lydische 
Tonart, vgl. Pausan. IX 12, 6: diese drei Tonarten wurden ursprünglich auf 
verschiedenen Arten von Auloi gespielt, bis Pronomos von Theben (2. H. 5. 
Jahrh.) einen Aulos entwickelte, der für alle Tonarten geeignet war. Heraklei- 
des Pontikos 163 W verwarf Phrygisch und Lydisch als Tonarten und ließ nur 
Dorisch, Äolisch und Ionisch gelten. 

56, 1 (a 40) „man beim Hören auf jede von ihnen mit einer je besonderen 
Gemütsstimmung reagiert.“ In dieser Tradition noch Ptolem. Harm. III 6 
(99, 17ff. Düring): Die höheren tonoi sind eher erregend (d1eyeprınarepor, 
OVVTATıKwTEepo»), die tieferen deprimierend (KATAOTAATIKÓTEpOV, XRÄAKOTIKW- 
tepov), einige, wie das Dorische, stehen in der Mitte. 

56, 3 (b 1) „eher in trauriger und bedrückter Weise, wie auf die sogenann- 
te mixolydische Tonart.“ Mixolydisch, entsprechend der Intervallenfolge H- 
h, Neubecker 105. Den gleichen Charakter schrieb ihr schon Plat. Rep. III 
398 d 11-e 2 zu - er verbannte sie deswegen aus der Erziehung und musikali- 
schen Praxis; vgl. L e g. VII 800 d 2ff., wo ihre öffentliche Darbietung, z.B. 
bei Opfern, erheblich eingeschränkt wird. Aristoxenos fr. 81 W charakteri- 
siert sie radnrınn, dagegen Ptolemai. H ar m. III 7 (99, 23 Düring): ‚be- 
wegt‘ (kexımmpevaı Kal dpaorık@tepau). Aristoxenos fr. 81 W schreibt ihre 
Erfindung Sappho zu, von der sie in die Tragödie übernommen wurde - sie 
ist die Haupttonart in Tragödien: West 1992, 182. Vgl. Aristoxenos fr. 80 W 
über Lydisch, das für die Klage geeignet ist. Das Singen zum Aulos wurde 
von den Pythischen Spielen ausgeschieden, weil die Melodien als zu klagend 
(oxvdpwrörara) empfunden wurden: Paus. X 7, 5.- ‚bedrückt‘ (ovveornkö- 
wg): Eur. Alc. 797 findet sich dieses Partizip neben oxüßpwrog (betrübt, 
mürrisch), s. A. Barker I 175 Anm. 13. 

56, 5 (b 2) „bei den spannungslosen nehmen sie eine gelöstere Stimmung 
an.“ Spannungslose Tonarten (&vsiuérar): Ar. IV 3, 1290 a 28, dort auch 
‚gelöst‘ (uaAaxög) über die Tonart selber; d.h. in tieferer Tonlage: Ptolemai- 
os Harm. IH 7 (99, 20, 24 Düring), der als Beispiel Hypodorisch angibt. 
Tiefere Töne klingen weich: [Ar.}] P ro b1. XIX 49, 922 b 28ff. Ar. u. VIII 
7, 1342 b 20-24: die Alten können nur so singen; nach Plat. Rep. III 398 e 
6-10 ist dies die ionische und Iydische Tonart, der Ar. VIII 7, 1342 b 32 aber 
einen anderen, die Erziehung fördernden Charakter, zuschreibt. 

„eine gelöstere Stimmung“ (uaAaxwrepws). Bei Plat. war dies Trunken- 
heit, vgl. Rep. III 398 e 6-10 - Ar. widerspricht unter Berufung auf Sach- 
verständige VIII 7, 1342 b 23-27: Wirkung des Rauschs ist nicht erschlaf- 
fend, sondern bacchantisch.- „Stimmung“ (öi&vo:a) im Sinne von Sinnesart 
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vgl. Plat. Rep. I 410 c 8-d 5 (unrichtig nimmt Newman bei der Wahl die- 
ses Wortes einen Gegensatz zu Plat. an). 

56, 6 (b 3) „in der Mitte dazwischen liegt am ehesten ihre Reaktion auf ... 
die dorische Tonart.“ Ihr Tonumfang e -e’ (Neubecker 100 Anm. 17, s. aber 
West 1992, 174f. mit zusätzlichem, ‘intrafix‘ d). U. VIII 7, 1342 b 12-14 
charakterisiert Ar. sie durch „festen Charakter“; nach Aristid. Quint. De 
mus. [I 14 (81, 18ff. Winnington-Ingram) ist sie am tiefsten, passt zu männ- 
lichem Charakter, weiteres West 1992, 179f. mit Anm. 65. Nach Plat. La. 
188 d 6-8 ist sie die einzige ursprünglich griechische (gegenübergestellt sind 
Ionisch, Phrygisch; Lydisch); nach Rep. III 399 a 1-4 ist Dorisch - zusam- 
men mit Phrygisch - für Krieger geeignet. Aristoxenos 82 W schreibt Plat. 
die Einsicht zu, dass Dorisch auch andere Regungen ausdrücken kann, u.a. 
Klage oder Liebe; zum weiteren Stimmungsgehalt von Dorisch als dem von 
Ar. zugegebenen vgl. West 1992, 179. 

„eine ruhige und feste Haltung hervorbringen“ (kadeornkörws), vgl. u. 7, 
1342 a 10: „zur Ruhe kommen“ (kadıorauevovc); Ptolemaios H a r m. HI 7 
(99, 22 Düring) bringt die dorische Tonart mit kaßsorauevaı dsaywyai zu- 
sammen, vgl. Luk. H ar m. 1 osuvör. Plut. L y k. 4, 2 schreibt den Melodi- 
en des Kreters Thales (Zeitgenosse des Lykurg) einen ruhigen Charakter (ka- 
TOOTATLKÖV) ZU. 

Die dorische Tonart wird hier in der Mitte zwischen ‚traurig‘ oder ‚be- 
drückt‘ und ‚gelöst‘ angesiedelt, vgl. IV 3, 1290 a 20-29, wo Ar. von einer 
temperierten Tonart ausgeht, deren Entartungen in Richtung auf Lockerung 
oder Anspannung tendieren (s. Bd. 3, zu 1290 a 15, zu a 26 und a 27) - die 
angespannten Tonarten sind hier VIII 5 nicht erwähnt, dazu u. 7, 1342 a 24. 
Die dorische Tonart als Mitte: Ptolemaios H ar m. III 7 (99, 21f. Düring). In 
IV 3 verwirft Ar. das gewöhnliche System der Tonarten, das zwei Tonarten, 
die dorische und phrygische, als Festpunkte angibt und die anderen ihnen zu- 
ordnet.- Vorstellung der Mitte bei Tonarten: Pratinas PMG 712. 

56, 9 (b 4) „die phrygische die Hörer in Ekstase versetzt.“ Phrygisch, ent- 
sprechend der Intervallenfolge d-d’ (Neubecker 105, s. West 1992, 174f.). 
S.u. 7, 1342 b 1-3. Berauschende Wirkung der phrygischen Tonart: Damon 
37 A 8 (Vors.); [Ar.] P ro b 1. XIX 48, 922 b 21f.; diese Wirkung hatten die 
Melodien des Olympos: o. 1340 a 9-11. Alkman und Stesichoros verweisen 
auf Phrygisch: West 1992, 177 Anm. 57 - ebd. 180f. zur Stimmungsweite. 
Nach Aristoxenos fr. 79 W hat unter den athenischen Dichtern Sophokles als 
erster diese Tonart benutzt. Bei Plat. Rep. III 399 a 1-4 gehört dagegen die 
phrygische Tonart zur Tapferkeit. Mit der dorischen Tonart, die für Charak- 
tererziehung geeignet ist, und der phrygischen, die als ekstatische Katharsis 
ermöglicht, nimmt Ar. zwei der drei in VIII 7, 1341 b 32ff. unterschiedenen 
Tonarten vorweg. 

Den Gegensatz der Wirkung von Festigkeit der dorischen (rd edorad&c 
&xw) und Ekstase (&rdovoıs) der phrygischen Tonart benutzt noch Dionys. 
Hal. Dem. 22 bei seiner Gegenüberstellung der Wirkung der Reden des Iso- 
krates bzw. Demosthenes.- Zu ‚Ekstase‘ so zu a 11. 
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56, 10 (b 5) „die diesen Zweig der Bildung philosophisch untersucht ha- 
ben.“ Hinweis auf solche Musiktheoretiker u. 7, 1341 b 27-31; b 33-36; 
1342 a 31f.; b 8f.; b 23-27, andere IV 3, 1290 a 20, s.o. 94 Anm. 4. Plat. 
Rep. IV 424 c 3ff. berichtet von Damon, er habe sich mit der politischen 
Auswirkung des Wechsels musikalischer Weisen befasst; Plat. selber müsste 
zu ihnen gerechnet werden, vgl. Aristoxenos fr. 82 W (aber s.u. zu Pol. 
VIII 7, 1341 b 27; Susemihl Anm. 1082), vielleicht Demokrit 68 B 15 c 
(Vors.); Herakleides Pontikos 163 W. Zu älteren Werken über Musik vgl. 
Neubecker 16ff.; Pöhlmann 1998, 239-251. Zur Konvention von Dreiteilun- 
gen in musiktheoretischen Fachbüchern s. ebd. 241f. 

56, 11 (b 6) „berufen sich auf die tatsächlichen Vorgänge als stützende 
Zeugnisse für ihre Ausführungen.“ S.o. a 21; zu VII 7, 1328 a 19. Newman 
vergl. für dieses Vorgehen De gen. anim. III 10, 760 b 30-33. 

56, 12 (b 7) „Die gleiche Vielfalt liegt auch bei den Rhythmen vor.“ Ihr 
jeweiliger Charakter wird hier unabhänging von dem der Tonarten beschrie- 
ben - bei Plat. Rep. III 400 b wird die Identifizierung eines bestimmten 
Charakters der verschiedenen Rhythmen Damon zugeschrieben; ebd. 397 b 
6f.; 400 d 1-4 wird eine Entsprechung von Lexis, Harmonie und Rhythmus 
vorausgesetzt, s. Ar. u. zu VIII 7, 1341 b 35. Für eine Klassifikation rhetori- 
scher Rhythmen s. R h e t. III 7, 1408 b 32-1409 a 21; West 1992, 157-159. 

„die einen besitzen einen ruhigen, die anderen einen zur Bewegung antrei- 
benden Charakter, und die Körperbewegungen, die die eine Gruppe dieser 
Rhythmen begleiten, sind von eher vulgärer Art.“ ‚ruhig‘: das heroische 
Metrum, Poet. 24, 1459 b 34, vgl. Rhet. III 7, 1408 b 32. ‚zur Bewe- 
gung antreibend‘: Jambus und Trochäus, Poet 24, 1459 b 37-1460 a 1; 
vgl. Plut. Mor. 238 b über die Marschrhythmen in Sparta: mapopumrıkol 
"oc Avöpeiav kai Bapparsoryra Kal brepbpömornr davarov.- ‚Körperbewe- 
gungen ... von eher vulgärer Art - Ar. meint wohl den Trochäus: Rhet. III 
7, 1408 b 36. Newman vergl. Plat. Leg. II 669 c 5-8, wo die Verbindung 
von Musik, die zu Freien passt, mit Rhythmen von Sklaven, bzw. vice versa, 
kritisiert wird. 

56, 13 (b 8) „eher ruhigen Charakter“ (oraoıu@repov). Vgl. 7, 1342 b 
12f. über dorische Tonart. 

56, 14 (b 9) „Körperbewegungen“ (kıryoeıs). S.o. zu 1339 a 21; 1340 a 
34.- „passen eher zu Freien.“ Plat. R e p. III 400 b 1-4; L e g. VII 795 e 2f. 
(beim Tanz); P rot. 312 b 1-4, s. Ar. u. zu VIII 6, 1341 b 13; o. zu VII 6, 
1327 b 10. Longin. De sub. 39, 2 beschreibt die Körperbewegungen, die 
selbst der unmusikalische Hörer beim Spielen des Aulos macht. 

56, 17 (b 11) „eine gewisse Qualität des Charakters ... hervorbringen.“ 
S.o. maó. 

56, 19 (b 13) „muss man sie offensichtlich einsetzen“. So schon Plat. 
R e p. III 401 d 5-402 a 6. Das bezieht sich offensichtlich noch nicht auf das 
Erlernen eines Instrumentes (das wird erst 6, 1340 b 20ff. erörtert), daher 
gibt es hier keinen Widerspruch zu o. 1339 a 28: das Lernen ist schmerzhaft.- 
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‚einsetzen‘ (mpooakreov), s.u. zu 6, 1341 a 18. Nach Bonitz 642 b 33 ist 
fraglich, ob rù» povoicùy Obj. zu mpooaxreov ist (die Alternative ist dann 
‚Kinder der Musik zuführen‘). 

56, 21 (b 15) „wegen ihres Alters halten Kinder freiwillig nichts Unange- 
nehmes aus.“ Plat. L e g. II 659 e 3f., vgl. Ar. EN III 15, 1119 b 5-7: Ver- 
langen nach Vergnügen beherscht sie, vgl. R h e t. II 12, 1389 a 3ff. Das be- 
stimmt das Vorgehen beim Lernen: Płat. Rep. VII 536 e 6-537 a2. 

56, 22 (b 17) „Dinge, die Vergnügen bereiten.“ növoudarwr Konj. Bywa- 
ter JPh 14, 1885, 42, für codd. növouevwv. vgl. Poet. 6, 1450 b 16. Zur 
Sache vgl. hier 1340 a 14. 

„es scheint eine gewisse Verwandtschaft (zwischen der Seele) und den 
Tonarten und Rhythmen zu geben.“ D.h. eine Verwandtschaft zwischen der 
Seele - zunächst der Kinder, dann aller Menschen - und Tonarten und Rhyth- 
men, So zu a4, Ar. kommt auf die Analogie von Seele zu Harmonie u. 7, 
1342 a 22-25 zurück. Zur Vorstellung vgl. Probl. XIX 27, 919 b 31-34; 
Plat. Tim. 47 d; Ptolemaios Harm. III 7 (99, 25ff. Düring): die Seele 
empfindet mit den Aktionen der Melodie, da sie gleichsam die Verwandt- 
schaft der Beziehungen ihrer eigenen Struktur erkennt. Was von Natur ver- 
wandt ist, bringt die größte Freude: Ar. VIII 7, 1342 a 25. Durch Unterricht 
sollen Rhythmen und Harmonien den Seelen vertraut, zu eigen werden (oikeı- 
oooh: Plat. P r o t. 326 b 1-6. 

56, 24 (b 18) „den Ausspruch vieler Weiser, von denen einige sagen, die 
Seele sei eine Harmonie, die anderen, sie habe eine Harmonie.“ ‚sei eine Har- 
monie‘, behandelt in Ar.’ Dialog E u d e m o s fr. 45 R3, vgl. die Zurückwei- 
sung dieser Auffassung bei Plat. P h aid. 86 b 9ff.; 88 d 4; 91 d 1; 92 e 2f.; 
Ar. De anim. I 4, 407 b 27ff. (vergleichbar ist Ar.’ Kritik an der Meta- 
pher ‚Symphonie‘ außerhalb der Musik: T o p. VI 2, 139 b 37f.); Dikaiarch 
21 A, B; 22 M.- ‚sie habe eine Harmonie‘: Plat. Phaid. 93 c 6f. Nach 
Aristid. Quint. De mus. II 14 (80, 23ff. Winnington-Ingram) gleichen 
Harmonien den Bewegungen der Seele; wegen dieser Ähnlichkeit formen sie 
das ēthos von Kindern und bringen es in Erwachsenen heraus - im Folgenden 
Verweis auf Damon 9 (= 37 B 7 Vors.). Nach Theophrast fr. 716 FHSG (II 
562, 7ff.) stellen einige eine Beziehung zwischen der Genauigkeit der Bewe- 
gung der Seele, die eine Melodie hervorbringt, und den mathematischen Ver- 
hältnissen der Intervalle her. Ptolemai. H ar m. III 7 (99, 25 Düring) erklärt 
die Tatsache, dass die Seelen mit den ‚Energien‘ der Melodie erregt werden, 
daraus, dass diese in der Melodie die mathematischen Verhältnisse der eige- 
nen Struktur wiedererkennen. Aristox. 118-121 W bezeichnete die Seele eine 
Anspannung (intentio) des Körpers, vergleichbar einer Harmonie, vgl. Lucr. 
III 98-101. S. H.B. Gottschalk, Soul as Harmonia, Phronesis 16, 1971, 179- 
198; W. Charlton, Aristotle and the Harmonia Theory, in A. Gotthelf 
(Hrsg.), Aristotle on Nature and Living Things: Philosophical and Historical 
Studies presented to D. Balme, Pittsburgh-Bristol 1985, 131-150. 
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Die in Kap. 5, 1339 b 10 zurückgestellte Frage, ob die jungen Leute selber 
Musik ausüben sollen, wird hier zunächst grundsätzlich und im Hinblick auf 
die Erziehungsziele beantwortet; Ar. legt dann im Einzelnen dar, welche In- 
strumente man benutzen soll - in Kap. 7 ergänzt er dies um die entsprechende 
Erörterung von Tonarten - diejenigen der Rhythmen ist nicht erhalten (s.u. zu 
6, 1341 al) 

Nach VIII 6 ist es bis zu einem bestimmten Alter (1340 b 36-38) emp- 
fehlenswert, Musik auszuüben, denn das ist eine für Jugendliche wünschens- 
werte Aktivität, da sie andernfalls Schaden anrichten könnten (1340 b 25-31). 
Außerdem trägt Musikausübung zur Ausbildung des Charakters und von Ur- 
teilsfähigkeit bei (b 22-25; b 35-39; 1341 a 13f.). Im erhaltenen Rest von 
P o1. VIII findet sich keine entsprechende Erörterung von Musikausübung für 
die anderen in VIII 5 (1339 a 16ff.) unterschiedenen Zwecke: Amüsement 
bzw. sinnerfüllten Lebensstil - aber die Position des Ar. zu dieser Frage 
erhellt daraus, dass sinnerfüllter Lebensstil den Erwachsenen vorbehalten 
bleibt (a 29-31), die aber nicht mehr selber Musik ausüben sollen (6, 1340 b 
36-38). Das Gleiche müsste für Amüsement und Erholung gelten: die Jünge- 
ren, die allein Musik ausüben sollen, können sich dieser noch nicht erfreuen. 
Und im Hinblick auf die hier eingeführte Katharsis geht Ar.’ Auffassung aus 
der Verwerfung des Aulos für die Musikausbildung hervor; er habe keine ethi- 
sche, sondern eine kathartische Wirkung (1341 a 21ff.). Die Ablehnung prak- 
tischer Musikausübung mit der Ausnahme zum Zweck der Charakterbildung 
Jugendlicher wird durch eine Bemerkung in Kap. 7 (1342 a 3ff.) bestätigt, 
wonach man bei den praktischen und enthusiastischen Tonarten, die den ethi- 
schen gegenübergestellt werden, dem Instrumentalspiel anderer zuhört und al- 
so nicht selber spielt. 

Während Ar. in VIII 5 bei der Behandlung der Charakterbildung zunächst 
nur vom Zuhören gesprochen hatte (1340 a 12; a 22), kommt jetzt die Musik- 
ausübung der zu Erziehenden hinzu. Die Befürwortung der Musikausübung 
ist auf den Erziehungszweck Charakterbildung beschränkt - die Wiederho- 
lung, die jedes Musiküben notwendigerweise fordert, unterstützt das erziehe- 
rische Vorgehen der Gewöhnung (a 16; a 23). Den Nachweis, dass Musik die 
Ausbildung des Charakters fördert, hatte Ar. in Kap. 5 über das Musik und 
gutem Charakter gemeinsame Element ‚Freude‘, ‚Vergnügen‘ geführt (1340 a 
14ff., s.o. 597). Dazu müsse man erlernen, richtig zu urteilen. Hier in Kap. 6 
nimmt Ar. diesen Gedanken auf und rechtfertigt praktische Musikausübung 
damit, dass man gerade durch sie diese Fähigkeit erwerbe (1340 b 35ff.; b 
24f.; 1341 a 14, vgl. a 20f.). 

Ar. identifiziert zugleich Gefahren, die die Musikausübung nach sich zieht 
und die man vermeiden muss: sie hat nach dem Urteil mancher den Geruch 
von gewerbsmäßiger Beschäftigung an sich. Musikausübung darf auch nicht 
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die später wahrgenommenen Tätigkeiten beeinträchtigen oder den Körper für 
die kriegerischen und politischen Aufgaben untauglich machen (1341 a 5ff.). 
Solchen Vorbehalten könne man begegnen, indem man Musikausübung auf 
die frühe Jugend beschränkt und eine Auswahl bei den Melodien und Rhyth- 
men, die die Jugendlichen verwenden, und bei den Instrumenten, die sie 
spielen sollen, vornimmt. 

Auf keinen Fall dürfen die Kinder musikalisch ausgebildet werden, um in 
Wettbewerben um technische Meisterschaft auftreten zu können - das gilt so- 
wohl für den Grad ihrer Fertigkeiten (1341 a 11ff.) als auch die Auswahl der 
Instrumente (a 17ff.; b 8ff.). In diesem Zusammenhang erörtert Ar. die Rolle 
des Aulos (s.u. zu a 18 und a 22): er schließt ihn von der Erziehung aus, weil 
er nicht zur Charakterbildung beitrage, lässt seinen Gebrauch aber zum 
Zweck der Katharsis zu. In einem interessanten kulturhistorischen Exkurs be- 
schreibt er die wechselnde Einschätzung, die dieses Instrument in den andert- 
halb Jahrhunderten, bevor Ar. dieses Werk schrieb, erfuhr. Die Behandlung 
des Aulos, eines Instruments, das hohe technische Anforderungen stellt, gibt 
Anlass, einen Musikbetrieb zu verwerfen, bei dem Virtuosen um die Gunst ei- 
nes vulgären Publikums buhlen und dabei nicht nur ihren eigenen Charakter, 
sondern auch die Qualität der Kunst ruinieren (b 8-18). 


56, 27 (1340 b 21) „früher.“ 5, 1339 a 27-b 11. 

56, 28 (b 20) „(Musik) erlernen.“ Für den Zusatz ‚(Musik)‘ s.u. 1341 a 
6, vgl. a 2; a 10; a 18; b 9f. - dies war der hier zuletzt erwähnte Lehrgegen- 
stand (5, 1340 b 13) - wegen der charakterbildenden Wirkung der Musik (b 
10-12, hier in 6, 1340 b 22 aufgenommen). 

„(ein Instrument) spielen“ (xeipovpyodvras). Gegenübergestellt ist 
Singen, vgl. 5, 1339 b 8. Der von Ar. gewählte Ausdruck (vgl. u. 1341 b 1; 
7, 1342 a 3), eigentlich: ‚mit den Händen arbeiten‘, legt schon das Banausis- 
che nahe, vgl. III 4, 1277 a 37ff. Plat. Sy mp. 203 a 5f. Hier 1340 b 23-42 
benutzt Ar. siebenmal ‚Ausübung‘ (£pya), vgl. xeipovpyıry) &moriun (vir- 
tuose Fingerfertigkeit) 1341 b 1, eindeutig abwertend &pyaoia b 9; b 13; 
Xen. K y r. IV 6, 11 gehören Musikantinnen (kovoovp’yoi) zur Kriegsbeute. 

56, 29 (b 23) „fördert erheblich die Ausbildung einer bestimmten (Cha- 
rakter)qualität.“ Dies als Wirkung von Musik: 5, 1339 a 21-25; a 41f.; 1340 
b 10-13. ‚(Charakter)qualität‘ (rò yiyveodau rowüg rıvas), vgl. 5, 1340 a 7 
"Tool Tives TÀ Dën Yıyvöuede, s. Anm. 

56, 31 (b 24) „ist unmöglich ... kundig zu urteilen, wenn man nicht selber 
die Kunst ausgeübt hat.“ Entgegen der spartanischen Auffassung o. 5, 1339 a 
41-b 4, wonach man richtig urteilen kann, ohne auch selbst Musik auszu- 
üben. Diese Voraussetzung praktischer Musikausübung erwähnt Ar. nicht bei 
seinem Preis des Kunstverstandes der Menge in III 11, 1281 b 7ff., vgl. 1282 
a 17-23, s. Bd. 2, zu 1281 a 42, S. 498, s. aber zu b 38 S. 505. „urteilen“ ist 
ist Voraussetzung der richtigen ethischen Haltung, s.u. 1340 b 35-38, s.o. zu 
5, 1339 b 1.- „oder jedenfalls“ (9), vgl. Bonitz 313 a 26f.: „aut certe“. 
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56, 33 (b 25) „Kinder müssen irgendwie die Zeit ausfüllen.“ Banausische 
Tätigkeiten darf man ihnen nicht auferlegen (2, 1337 b 5ff.) und zu sinner- 
füllter Lebensgestaltung sind sie noch nicht fähig (5, 1339 a 29-31), Musik- 
ausübung ist - offensichtlich in dem Alter, in dem sie nicht anstrengenden 
Sport treiben (4, 1338 b 40ff.) - ein guter Zeitvertreib. 

56, 34 (b 26) „Rassel des Archytas.“ Archytas von Tarent, pythagorei- 
scher Philosoph, mit dem Plat. auf seiner ersten Reise nach Sizilien (ca. 388 
v. Chr.) in Beziehung trat. Ar. schrieb ein Werk in drei Büchern über die Phi- 
losophie des Archytas (Diog. Laert. V 25); Aristoxenos verfasste eine Biogra- 
phie: 47-50 W. Die Fragmente des Archytas in Vors. I 47; A 10 die vorlie- 
gende Stelle. Suda s.v. Archytas s.v. mAarayf zitiert Rassel des Archytas‘ 
als Sprichwort; vgl. Leutsch-Schneidewin I 213, 98; Diogenianos Paroim. II 
98; Ailianos V. H. XII 15: Archytas freute sich am Spiel der Kinder, vgl. 
Athen. XII 519 b; Plut. Mor. VII 714 e: Kindern, die nicht Ruhe halten 
können, muss man eine Rassel oder einen Ball geben, vgl. Martianus Capella 
N upt. I7: Aphrodite crepitacula tinnitusque quis (= quibus) infanti somnum 
induceret, adhibebat. 

56, 36 (b 29) „ein Kind kann nicht Ruhe halten.“ Plat. L e g. II 653 d 7-e 
3; 664 e 3-6, vgl. 672 c 2-5; Ar. P h y s. VII 3, 247 b 18ff. Cic. De Fin. 
V 20, 55 videmus ut conquiescere ne infantes quidem possunt. 

56, 37 (b 30) „als Spielzeug wie geschaffen für Kleinkinder, während für 
die älteren Kinder ...“ ‚Wie geschaffen für‘ (&ppórrovoa), ‚passend‘, vgl. 
den Gesichtspunkt des den Altersstufen Angemessenen 1340 b 33-38.- „Die 
älteren Kinder.“ Bei Plat. L e g. VII 809 e 8-810 a 2 sollen sie ab dem Alter 
von dreizehn drei Jahre lang Lyra spielen lernen. Für Ar. soll diese Erziehung 
destruktive Energien der Jungen in einer sublimierten Weise umbiegen, sie 
trägt zum ‚ordentlichen Betragen‘ bei, das er in 7, 1342 b 30-33 von der 
Iydischen Tonart erwartet. In Sparta sollten dagegen Anstrengungen die Ju- 
gendlichen von Versuchungen ablenken: Xen. Lac. 3, 2. Generell für einen 
solchen Nutzen der Ablenkung bei der Erziehung Älterer Isokr. 7, 43-45; 11, 
23; 12, 27 

57,2 (b 33) „Was zu den verschiedenen Altersstufen passt.“ S.u. 7, 1342 
b 18 (Anm.); b 30. 

57, 4 (b 34) „widerlegen“ (Añoa). Vgl. IT 11, 1281 b 21; 1282 a 24.; 
Bonitz 439 a 14ff. 

„Musikausübung einen Geruch von gewerbsmäßiger Beschäftigung an sich 
hat.“ Vgl. u. 1340 b 40ff.; 1341 a 7; b 8-18; s. generell zu dieser Gefahr bei 
Erziehung o. zu 2, 1337 b 7; zu b 15. Ar. teilt in einem gewissen Maße die- 
ses verbreitete Urteil (vgl. 5, 1339 b 9f.; Plat. Rep. VII 522 b 4; Sy mp. 
203 a 5f.), aber - wie auch sonst meist - vermeidet Ar. eine undifferenzierte 
Bewertung. Die Differenzierungen, die er hier vornimmt, betreffen das Alter, 
während dessen man Musik ausübt, die Tonarten und Rhythmen der Musik 
und die Instrumente, die man benutzt. 
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57, 6 (b 35) „Zunächst.“ Enthält 1340 b 40ff. den zweiten Gedanken- 
schritt?- „die Urteilsfähigkeit entwickeln.“ S.o. zu b 24. 

57, 7 (b 36) „soll man in der Jugend Musik ausüben.“ Vgl. zum Erlernen 
der Lyra Plat. L e g. VII 809 e 8-810 a 2: drei Jahre lang, beginnend mit dem 
Abschluss des 13. Lebensjahres, aber nicht länger, vgl. 812 e 3-5. 

„wenn man aber älter geworden ist, soll man davon befreit sein.“ Die Ein- 
schränkung bezieht sich wohl auf das Instrumentalspiel (£pya), s.o. zu b 20, 
kaum auch das Singen zum eigenen Vergnügen (vgl. 7, 1342 a 29ff.; 5, 1339 
b 9f.). Im Prinzip war dies die Einstellung des Kallikles in Plat. G o r g. zur 
Philosophie: 485 a 4ff., s.o. zu 2, 1337 b 15. 

57, 9 (b 38) „das Schöne zu beurteilen und sich daran richtig zu erfreu- 
en.“ ‚beurteilen‘ s.o. b 24.- ‚sich richtig erfreuen.‘ S.u. 1341 a 14; 5, 1339 a 
24f.; b 23-25 mit Anm. zu b 24, zu b 25 und b 33. Die Gewöhnung an dieses 
Verhalten formt den Charakter: 1340 a 15-17. 

57, 11 (b 40) „Vorwurf, ... Musikunterricht mache die Schüler zu Män- 
nern, die eine gewerbsmäßige Fertigkeit beherrschen.“ S.o. 1340 b 34. 

57, 14 (b 42) „den Grad, bis zu dem diejenigen Musik ausüben sollen, die 
in der wünschenswerten Eigenschaft von Bürgern ausgebildet werden.“ Dies 
wird 1341 a 5-17 bestimmt. O. 1340 b 37f. hatte Ar. angegeben, wann, d.h. 
in welcher Altersstufe, man mit der Musikausbildung aufhören solle, hier er- 
örtert er, wie gut man ein Instrument beherrschen soll. Dieser Gesichtspunkt 
und der der Ausrichtung auf Wettbewerb (1341 a 9ff.) und Bewahrung vor 
Schädigungen, die die später wahrgenommenen Tätigkeiten beeinträchtigen 
könnten (a 5ff.), auch 2, 1337 b 8ff., s. zu b 7 und b 15. 

„wünschenswerte Eigenschaften eines Bürgers“ (&perù zohuzuegë), Zu die- 
sem Erziehungsziel s. 1341 a 8 (s. zu a 7), auch berücksichtigt bei der 
Erziehung Plat. L e g. VII 809 e 3-6, vgl. I 643 e 4-6 über die Erziehung zu 
aretē, durch die der junge Mann die Begierde entwickelt, vollkommener Bür- 
ger zu werden. Zu dieser Qualität des Bürgers und der dazu führenden Erzie- 
hung s. Ar. III 4, 1277 a 13-23; vgl. 9, 1280 b 5; 1281 a 7; IV 4, 1291 b 1; 
De part. anim. I1, 642 a30. Gegensatz ist die ‚technische Ausbildung‘ 
(u. 1341 b 9), vgl. Plat. P r o t. 312 b 3f. 

57, 16 (1341 a 1) „Melodien und Rhythmen.“ Ar. beginnt diese Erörte- 
rung 7, 1341 b 19ff., aber für Rhythmen hat er sie nicht ausgeführt, Andeu- 
tung seiner Position a 14; 5, 1340 b 7-b 10. 

57, 17 (a 2) „Instrumente.“ Erörtert u. 1341 a 17-b 18. 

57, 23 (a 6) „Musikunterricht die später wahrgenommenen Tätigkeiten 
nicht beeinträchtigen darf.“ Vgl. über Körpertraining und Spiel VII 17, 1336 
a 25-34 - Spiel soll den Weg für die späteren Beschäftigungen bahnen. Gene- 
rell s. Aristipp fr. 10 M: Kinder sollen das lernen, was sie als Männer ge- 
brauchen können. 

57, 24 (a 7) „auch nicht den Körper auf eine Gewerbstätigkeit abrichten, 
aber für die Ausbildung in kriegerischen und politischen (Tätigkeiten) untaug- 
lich machen.“ ‚auf eine Gewerbstätigkeit abrichten‘ (oetr Bárvavoov), s.o. 
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zu 1340 b 34.- ‚für die Ausbildung (&oxfjoeız) untauglich machen‘, vgl. ge- 
nerell für diese teleologische Perspektive VII 17, 1336 a 32-34. Ausbildung 
für politische Fähigkeit: sodass sie die wünschenswerte Eigenschaften eines 
Bürgers“ (&pery moXırıxy) praktizieren können, hier 1340 b 42 (s. Anm.); Aus- 
bildung für Krieg: VII 2, 1324 b 8f. (Sparta und Kreta, vgl. II 9, 1271 b 5f.). 
Vergleichbar ist die Anwendung der Musik - als Abschluss der musikalischen 
Erziehung - bei Plat. Rep. III 399 a 5-c 4: die Tonarten sollen erlaubt wer- 
den, die einen Mann bei einer Handlung im Kriege bzw. Frieden darstellten. 
Plat. hatte ausgeführt, dass die einseitige Übertreibung von Gymnastik oder 
Musik nachteilig für die zukünftigen Wächter ist: 410 c 8ff., wobei die zu 
intensive Ausbildung in Musik verweichliche (e 1f.). Eignung des Körpers für 
beide Aufgaben: Ar. I 5, 1254 b 30-32; vgl. die beiden Funktionen der Bür- 
ger VII 9, 1329 a 2ff., vgl. EN X 7, 1177 b 16-18; sie werden bei der Aus- 
wahl des Siedlungsplatzes berücksichtigt: P o 1. VII 11, 1330 b 1, vgl. Płat. 
Leg. II 666 e 7ff.: die Erziehung soll die Jungen nicht nur zu guten Kriegern 
machen, sondern zu solchen, die die Städte verwalten können. 

57,27 (a 8) „untauglich schon jetzt für seinen vollen Gebrauch und später 
für das Lernen.“ ‚seinen vollen Gebrauch‘, so übersetze ich den Plural xpńý- 
gerç (scil. des Körpers, vgl. der Sache nach 2, 1337 b 9-11 und mit Newman 
die Formulierung I 11, 1258 b 38). Vgl. schon das Ziel bei dem Aufziehen 
von Kleinkindern VII 17, 1336 a 26-28; die später folgende leichtere Gym- 
nastik und das sich anschließende anstrengende Training (VIII 4, 1338 b 
38ff.) beanspruchen den Körper in unterschiedlicher Weise und Musik (bzw. 
die banausische Ausübung: generell I 11, 1258 b 37) darf keine dieser Bean- 
spruchungen des Körpers beeinträchtigen, bes. nicht das spätere Lernen (VIII 
3, 1338 b 4-6; VII 13, 1332 b 11). Schlechte Konstitution des Körpers beein- 
trächtigt Denken: Xen. M e m. III 12, 6.- Um den Körper muss man sich der 
Seele wegen kümmern (Ar. VII 15, 1334 b 27f., s. Anm.), wie hier der Kör- 
per auch nicht das spätere Lernen behindern darf, das müsste zunächst das Er- 
lernen politischen Handelns sein, zumal ja die intellektuelle Befähigung dafür 
erst spät auftritt: 9, 1329 a 14-16, eine Bemerkung, die von der Verteilung 
der Fähigkeiten auf verschiedene Altersstufen her der vorliegenden Äußerung 
völlig entspricht. Es ist durchaus möglich, dass Ar. auch an die für Einige 
folgenden philosophischen Studien (s.o. 127f.) dachte. Damit entfällt die Um- 
stellung von xpfjesıs und uaðńosıç (Bojesen, dann Susemihl 1879, I 516 
Anm. 4; Ross OCT). 

57, 29 (a 10) „nicht unter Anstrengungen.“ Vgl. generell über Lernen 
Plat. Rep. VII 536 e 6-537 a2. 

„die Fertigkeiten, die in den Wettbewerben professioneller Musiker er- 
wartet werden.“ Zur Entwicklung der Musik seit dem Ende des 5. Jahrh.s, 
welches Komponisten hervorbrachte, die anspruchsvollere Stücke komponier- 
ten, die nur von Spezialisten gespielt werden konnten, und die Probleme, die 
dies für den Unterrricht aufwarf, s. Marrou 205ff. S.u. 1341 b 8ff. über 
musikalische Ausbildung für Wettbewerbe. Von anderer Art sind die Wettbe- 
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werbe für Jugendliche etwa im rhapsodischen Vortrag: Plat. T i m. 21 b 3-7, 
vgl. Leg. VI 764 c 5ff.; VIII 835 a 2ff., Ar. geht darauf nicht ein. 

„virtuose Kunststücke“ (Tà davudora Kal mepırra). D.h. auf den Beifall 
des Publikums (vgl. 7, 1342 a 26) berechnete außergewöhnliche Darbietun- 
gen, vgl. Plat. L e g. II 670 a 2 davparovpyia; vgl. das Verbot komplizierter 
technischer Spielweisen auf der Lyra VII 812 d 4-e 5. Ein Freier erlernt das 
Kitharaspielen nicht, um es technisch zu beherrschen und gewerbsmäßig aus- 
zuüben, sondern zur Bildung: Prot. 312 b 1-4. Gegenüberstellung des vir- 
tuosen Einzelgesanges für Wettbewerbe und einfacherer Melodien für Chorge- 
sang Freier [Ar.] Probl. XIX 15, 918 b 20-25. Philipp tadelte Alexander, 
der kunstgerecht (rexvıröc) ein Instrument spielte: Plut. Per. 1, 5. Perikles 
soll dagegen seine Söhne in Musik und und Sport so ausgebildet haben, dass 
sie in der technischen Meisterschaft niemandem nachstanden: Plat. Men. 94 
b 4-6. Gegen Immischs Konjektur un vor roı@dra (übernommen von Ross 
OCT) s. A. Barker I 177 Anm. 20. 

57, 34 (a 14) „sich an schönen Melodien ... erfreuen.“ S.o. zu 1340 b 38. 

57, 35 (a 15) „den von allen empfundenen (Reiz) von Musik genießen.“ 
Vgl. 5, 1340 a 2.- „das tun auch ... Tiere, außerdem die große Zahl der Skla- 
ven und Kinder.“ Musikgenuss von Tieren: eine Fischart (Trichis) liebt Ge- 
sang: fr. 315 RÌ; der Delphin ist $AavAocL Eur. E 1. 435, vgl. Pind. fr. 140 
b 15-17 (Maehler). Newman vergl. Plat. Polit. 268 b; vgl. den Schwan als 
musikalisches Tier Rep. X 620 a 7f.; aber Leg. VI 653 e 3-5: Sinn für 
Rhythmus und Harmonie haben die Götter den Menschen gegeben, er fehlt 
den Tieren, vgl. Ar. E E III 2, 1230 b 38-1231 a 3 (Auseinandersetzung mit 
E N II 10, 1118 a 16ff.: Tiere haben keine Freude an Sinneswahrnehmungen 
außer Tasten und Schmecken bei Plut. Mor. 704 F); Sext. Empir. M. VI 
32.- Für die Zusammenstellung von Tieren und Kindern vgl. Ar. Rhet. I 
11, 1371 a 15; E E II 8, 1224 a 29; VII 2, 1236 a2; EN VII 12, 1152 b 
19f.; für die Zusammenstellung Tiere - Sklaven vgl. Pol. I 5, 1254 b 17- 
19, s. Bd. 1, zu b 14, S. 261f.- Ar. nennt nicht auch Frauen, denen Plat. - 
wie Kindern - besseren Geschmack absprach: R ep. VIII 557 c 4-9.- Gene- 
rell Luststreben von Tieren: Ar. EN VII 14, 1153 b 25f. 

57, 38 (a 17) „welche Instrumente man benutzen soll“. Dies ist die 
Einlösung von P o 1. VHI 5, 1341 a2. 

57, 39 (a 18) „zur Erziehung nicht Auloi verwenden.“ In der Übersetzung 
habe ich Aulos unübersetzt gelassen. Die häufige Übersetzung „Flöte“ (z.B. 
Gigon) vermittelt eine falsche Vorstellung vom Klang, der beim Aulos, wie 
der Schalmei und Klarinette, durch ein schwingendes Rohrblatt erzeugt wurde 
(Neubecker 76 Anm. 56). Anders als die Flöte war der Aulos außerdem in der 
Regel als Paar angeordnet, daher häufig der Plural, vgl. 1341 b 2; b 4. Zwei 
Pfeifen des Aulos: Dikaiarch 55 M. Der Tonumfang konnte bis zu 24 Noten 
umfassen: Ar. Met. N 13, 1093 b 2-4. Aristoxenos fr. 101 W unterscheidet 
fünf Arten von Auloi. Zu Auloi s. Neubecker 76-82; West 80-107 (Biblio- 
graphie S. 396); Mathiesen 1999, 182-222. 
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„nicht zur Erziehung verwenden“ (eis raudelav &kréov). Vgl. u. a 32; o. 
zu 5, 1340 b 13. Der Aulos hat ja eine orgiastische Wirkung: 7, 1342 b 1-7. 
S. P. Wilson, in: S. Goldhill-R. Osborne (Hrsg.) 1999, 87-95: „The aulos 
banished: philosophical anxieties.“ 

„Instrument, das hohe technische Anforderungen stellt.“ Su b 8ff. So 
wurde die Kithara von Künstlern in konzertmäßigen Aufführungen ursprüng- 
lich zur Begleitung von Gesang, dann zum reinen Instrumentalspiel (s.o. zu 5, 
1339 b 20) benutzt: Neubecker 74. 

58, 1 (a 19) „Kithara.“ Instrument, das seit Terpander (frühes 7. Jahrh.) 
in der Regel 7 Saiten hatte; mit größerem Schallkörper als dem der Lyra, der 
unten geradlinig, insgesamt kastenförmig war; die kompliziert gebauten Arme 
bildeten wohl die Fortsetzung des Schallkörpers; volltönender als Lyra und 
Barbitos (s.u. 1341 a 40); s. Neubecker 72-74; Maas-Snyder 1989, 53-78; 
West 51-56. Zeus spielt nicht die Kithara (o. 5, 1339 b 8). Da Ar. neben der 
Kithara auch den Barbitos in der musischen Erziehung verwarf (u. 1341 a 40), 
dürfte er unter den Saiteninstrumenten nur die Lyra empfohlen haben (Suse- 
mihl Anm. 1071) - Bilddarstellungen vom Gebrauch der Lyra im Musikunter- 
richt: Neubecker 72 Anm. 30. Plat. Rep. III 399 d 7 beließ (vgl. Prot. 
326 a 4ff.) die Kithara in seinem Staat; dagegen schreibt er Leg. VII 809 e 
6f. als Saiteninstrument die Lyra vor. Zu Beschränkungen im Spielen kompli- 
zierter Musik vgl. L e g. VII 812 d 4-e 5, s.o. zu a 10. 

58, 2 (a 20) „gute Schüler in der musikalischen oder anderen Bildung.“ 
Susemihl-Hicks erklären kategorisch: „mæreíaç must depend on &yaboúç“, 
Ar. verlange ein Instrument „such only as will improve the hearers of them in 
respect of their ... education.“ Aber im Zusammenhang von Erziehung bedeu- 
tet &kpoarýç ‚Schüler‘, Studierender‘, vgl. EN I1, 1095 a2 rag tonti 
or EoTıv oiKelog ÜKPOATNG A vEog, Wo Akpoarng ebenfalls mit dem Genetiv, 
der den Bildungsgegenstand angibt, verbunden ist (in P o 1. 1341 a 20 hängt 
aùr nicht von &kpoaräs, sondern Zoo ab, s. Congreve zu $ 9). Damit die 
Erziehung erfolgreich sein kann, muss ein Schüler in entsprechender Weise 
vorbereitet werden (EN X 10, 1179 b 23ff.); das Letzte, das man sich hier 
wünschen kann, ist dass die Wahl der Musikinstrumente dem im Wege steht, 
s. auch o zu Pol. VII 13, 1332 b 10.- Die ‚andere Bildung‘ muss auf die 
musikalische folgen - dachte Ar. an etwas anderes als die anstrengende kör- 
perliche Ausbildung, denen die Jugend nach den anderen Lehrgegenständen 
(drei Jahre lang nach der Pubertät) unterworfen wurde (4, 1339 a 4ff.)? S.o. 
zu 1341 a8. 

58, 4 (a 22) „drückt der Aulos keine Charakterhaltung, sondern eher eine 
starke emotionale Erregung aus.“ ‚drückt keine Charakterhaltung aus‘. 76ıxöv 
wie 5, 1340 a 38f., s.u. zu 7, 1341 b 34.- ‚drückt eine starke emotionale 
Erregung aus‘ (öpyıaorıröv), d.h. gesteigertes pathos, vgl. 1342 b 2f., vgl. a 
9, 1341 b 32-34. Einer Darstellung von Charakterhaltungen ist die, die Af- 
fekte erregt, gegenübergestellt: Rh e t. III 12, 1413 b 10; 7, 1408 a 10f.; 17, 
1418 a 12-21; II 21, 1395 a 20ff. Wenn zum Schluss von Xen. Symp. 9, 
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3ff. eine Pantomime der Begegnung von Ariadne und Dionysos aufgeführt 
wird, dann wird beim Erscheinen des Dionysos ein bacchischer Rhythmos auf 
dem Aulos gespielt. Das Aulosspielen wird in Analogie zur bacchantischen 
Raserei gesetzt: Plat. Leg. VII 790 e 2; der betrunkene Alkibiades ist von 
einer Aulosspielerin begleitet: Sy mp. 212 d. Bei Telestes PMG 805c gab 
Athene die Kunst des Aulosspielens dem Dionysos (Bromios). Der Aulos trägt 
auch nicht zur geistigen Bildung bei: hier 1341 b 6-8. Antisthenes SSR V A 
102 hat ‚guter Flötenspieler‘ mit ‚schlechter Mensch‘ gleichgesetzt. 

‚keine, sondern eher‘ (ot ... AA u&AAo»). Ar. will dem Aulos nicht 
eine untergeordnete ethische Wirkung zuerkennen, anders Lord 1982, 112f., 
s.u. zu 1341 a 23. 

Wenn Ar. den Aulos für den Unterrricht verwirft, weil er eine ekstatische 
Wirkung hat, dann schließt er auch überhaupt die Musikausübung von Freien 
zum Zwecke der Katharsis aus, vgl. 7, 1342 a 3ff.: bei den praktischen und 
enthusiastischen Tonarten hört man dem Instrumentalspiel anderer zu - allen- 
falls würde Ar. seinerseits den von ihm aufgezeigten Widerspruch des Sokra- 
tes wiederholen, dass man ein Instrument untersagt, aber die entsprechende 
Tonart erlaubt (7, 1342 a 32ff.), anders Holzhausen 9 Anm. 29. 

„bei Anlässen verwenden“. Vgl. 3, 1337 b 41. 

58, 6 (a 23) „Aufführung“ (Bewpia). Bonitz 329 a 42-45 vergl. 7, 1342 a 
21; VI 8, 1323 a 1-3 sent &y@vag ... Atovvorakoüg, KV el TIvag ETEPAG 
ovußaivsı TOL@ÜTaG Ylyveodaı Hewpias, vgl. E E VI 12, 1245 a 22 (dewpias 
novokig); LSJ HI 3; s.u. zuPol. VIII 6, 1341 b 15. Newman (zustimmend 
Anderson 1966, 270 Anm. 52) will dies als ‚Zuhören‘ (&kpöaoıg) verstehen; 
für die Bedeutung ‚Zuschauen‘ spreche andererseits, dass das Spielen des Au- 
los von Bewegungen begleitet war (er vergl. 1341 b 18 - man könnte hinzufü- 
gen 5, 1340 b 9f.), die durch das Auge erfasst wurden. Aber wenn Hippokr. 
Vict. IV 89 (VI 650 L) empfiehlt, Patienten sollten mà» yuxyv Tpamivaı 
npös hewpias, ÁÅMOTA ët TPÒG TÈS Bepoboag YEAwTaG ..., dann meint er 
sicher lachenerregende Darbietungen („spectacles“ Littré), nicht solches An- 
schauen. 

„eher eine Reinigung, aber nicht Lernen bewirkt.“ ‚eher ... aber nicht‘ 
(u&AAor - 9), s.o. zu VII 1, 1323 b 2. 

„Reinigung“ (x&8apoıs). Die berüchtigte Katharsis. Vgl. 7, 1341 b 38; 
1342 a 11, s. zu a 7. Hier wird nur klargestellt, dass Katharsis nicht zur ethi- 
schen Erziehung (kaßnoıs) gehört (vgl. 1341 b 38). Unter welche der anderen 
zuvor (5, 1339 a 16ff.; b 13) unterschiedenen Zwecken der Musikausübung 
fällt sie: Amüsement und Erholung oder die Lebensgestaltung von Freien? Da 
Ar. später dem Aulos einen Beitrag zum Geist abspricht (6, 1341 b 6f.), kann 
man auch seine Verwendung für die gehobene Lebensgestaltung (5, 1339 a 
25f.) ausschließen, vgl. 7, 1341 b 38-41. Da Ar. ebd. b 38-41 ‚Reinigung‘ 
der Erholung gegenüberstellt, könnte der Aulos auch nicht für diese benutzt 
werden, anders Susemihl-Hicks Exk. V, S. 638f. 
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„Lernen“ (u&9noıs) nimmt offensichtlich 78:xöv auf, vgl. VII 13, 1332 b 
10f., anders Depew 1991, 368, der hier die ‚cognitive dimension‘ der 
Musikerziehung sehen will. 

58, 8 (a 24) „das Spielen des Aulos erlaubt nicht, einen Text zu singen.“ 
Vgl. Plut. Alex. 2, 5. Das ist unwesentlich für den Zuhörer, da andere zur 
Begleitung des Aulos singen konnten: Xen. Symp. 6, 3f.; [Plut.] De 
mus. Kap. 3 (1132 c); 8 (1134 a); 10 (1134 d). Ar. meint daher offensicht- 
lich, dass der Aulosspieler selber keinen Vorteil von dem erzieherischen Wert 
des Textes ziehen konnte, s.u. 1341 b 6-8: Aulosspielen trägt nichts zum 
Geist bei. Sakadas von Argos (6. Jh. v. Chr.). komponierte und spielte auf 
dem Aulos als erster in Delphi den pythischen Nomos, der den Drachenkampf 
Apollos schilderte: Paus. II 22, 8. Pind. Pyth. 12, 6ff. schreibt Athene die 
Erfindung eines auletischen Nomos zu. Melanippides PMG 758 verspottete 
das Aulosspielen ohne Gesang. 

58, 10 (a 26) „die Männer der Vergangenheit.“ Vgl. 3, 1338 a 14. Dies 
ist zeitlich durch die Angabe „vor den Perserkriegen als auch besonders da- 
nach“ eingegrenzt. ‚vor den Perserkriegen‘, das dürfte nicht die Zeit der Pi- 
sistratiden einschließen, denn Tyrannen gestatten keine Muße: V 11, 1313 b 3 
- andererseits förderten die Peisistratiden die Kunst s. [Plat.] Hipparch. 
228 b 4-c 3; Ar. Ath. Pol. 18, 1. Erst in der Mitte des 5. Jahrh.s ent- 
wickelte man ein differenzierteres Urteil, als man es vor den Perserkriegen 
und während des Überschwangs nach dem Sieg über die Perser besaß. Wohl- 
stand in Griechenland und Blüte der Künste in Athen nach den Perserkriegen: 
Diod. XII 1, 3-5.- Mimnermos von Kolophon (Ende des 7. Jh.s) trat als Au- 
losspieler auf: [Plut.| De mus. 8 (1134 a); Strabo XIV 1, 28. Vornehme 
Athener erlernten das Aulosspielen: Kallias und Kritias (Chamaileon fr. 3 W); 
Alkibiades (Duris FGrHist 76 F 29). Vgl. Aristoph. PCG (III 2) fr. 232. P. 
Wilson, in: Goldhill-Osborne (Hrsg.) 1999, 58-95. 

„den Jugendlichen und den Freien seine Benutzung untersagt.“ ‚Freien‘, 
s.u. zu a 33.- Anders als Komödie und Jamben, von deren Aufführungen 
zwar Jugendliche, aber nicht die erwachsenen Freien ausgeschlossen werden 
sollten (VII 17, 1336 b 20-23), soll das Verbot des Aulosspiels für die Freien 
uneingeschränkt gelten. 

58, 11 (a 27) „ihn ursprünglich benutzt hatten.“ Dies leitet einen kurzen 
kulturhistorischen Exkurs ein, der mit dem Exkurs von VII 10 (s. dort Vor- 
bem.) das Motiv teilt, dass Fortschritt mit der Beschaffung des Lebensnot- 
wendigen begann und nach dessen Sicherung zu Einführung und Genuss 
‚überflüssiger‘ Dinge führte: 1329 b 27-30; VIII 6, 1341 a 28-32. 

„Wegen des gestiegenen Wohlstandes konnten sie sich eher der Muße er- 
freuen.“ Zum Zusammenhang von Wohlstand und Muße vgl. II 11, 1273 a 
35f. Für Muße und Kultur, zweckfreies Wissen s. Met. A 1, 981 b 17ff.; 
Isokr. 11, 21f. Plat. Rep. II 373 b 6: eine Gruppe der Künstler, die zum 
ersten Mal im fieberhaften Staat aufkommen, sind die Musiker. Der Zusam- 
menhang zwischen ‚Wohlstand‘ (eümopia a 28) und Musik wird auch bei Jam- 
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blich Comm. Math. 83, 6ff. (Festa) = Ar. Protr. C 55: 2 (Düring 
1961, S. 131, vgl. seinen Kommentar S. 228f.), einem Text, der auf Ar. 
zurückgeht, hergestellt. Kulturentwicklung, beginnend mit den ersten, not- 
wendigsten technischen Kenntnissen, deren zweite Stufe Spiel und Nachah- 
mung ist: [Plat.] Ep i n. 974 e-975 d, vgl. Cole 1967, 42-43. Diese Vorstel- 
lung von Ar. VIII 6 hat auf Cicero De orat. I gewirkt, vgl. Schütrumpf 
RhM 133, 1990, 318-321. 

58, 13 (a 29) „entwickelten eine großzügigere Haltung beim (Verfolgen) 
charakterlicher Vorzüglichkeit.“ Nützlichkeitserwägungen passen ja am we- 
nigsten zu Männern mit einer hohen Gesinnung: 3, 1338 b 2-4. Es fehlte ih- 
nen aber noch das Urteilsvermögen darüber, was charakterliche Vorzüglich- 
keit fördert und was nicht (1341 a 31; a 37) - das erinnert an die Vorzeit nach 
Plat. Leg. III 678 b 1ff. 

58, 16 (a 30) „selbstbewusster geworden“ (Bpomuarıodevres). Genauso 
ist die Wirkung der Perserkriege II 12, 1274 a 13f. beschrieben, allerdings 
nur auf den Demos (&dpovnuarioßn).- „machten keinen Unterschied“ (ovö&rv 
öiakpivovres). Gleicher Ausdruck Her. III 39, 4. 

58, 18 (a 32) „führten sie das Aulosspielen in die Erziehung ein.“ 
Aristoxenos fr. 95 W. fand das Spielen von Blasinstrumenten allerdings ein- 
fach, man beherrsche es auch ohne Ausbildung. Das Übergewicht des Aulos- 
spielens beim Tanz greift ein Chor bei Pratinas PMG 708 an und empfiehlt 
stattdessen dorischen Gesang. 

58, 19 (a 33) „spielte in Sparta ein Chorege selber den Aulos ... und in 
Athen ...“ Ar. dokumentiert seine Bemerkung, dass das Spielen des Aulos in 
die Jugenderziehung aufgenommen wurde, mit dem Hinweis auf zwei Chore- 
gen, von denen der eine in Sparta selbst den Aulos spielte, während der in 
Athen (Thrasippos) eine Tafel aufstellte, aus deren Inschrift oder bildlicher 
Darstellung man entnehmen konnte, dass ein freier Athener - Thrasippos sel- 
ber? (s. P. Wilson, The Athenian Institution of the Khoregia. The Chorus, the 
City and the Stage, Cambridge 2000, 131, aufgrund der Parallele mit dem 
spartanischen Beispiel: S. 253 Anm. 77) - den Aulos spielte, in diesem Falle 
wurde nicht ein Musiker engagiert, der nicht zu den Freien gehörte. 

‚Freie‘ (s.o. a 27) bezieht sich nicht auf die sozialen Bedingungen des bes- 
ten Staates (dafür s.u. zu b 13), sondern Athens, wo seit Perikles’ Gesetz zur 
Bürgerrecht von der Mitte des 5. Jahrh.s ‚frei‘ bedeutete, dass beide Eltern 
athenische Bürger waren, womit nicht nur Unfreie, sondern auch Metöken 
ausgeschlossen waren (Ath. Pol. 42, 1).- Aulosspielen war verbreitet in 
Sparta, Theben, Herakleia am Pontus und Athen: Chamaileon fr. 3 W. 

58, 22 (a 36) „Tafel ..., die Thrasippos, der für Ekphantides den Chor 
ausgestattet hatte, aufstellte.“ Ekphantides, Athenischer Komödiendichter, 5. 
Jh. PCG V 1986, S. 126-129; Sieg bei den Dionysien 459/8 v. Chr.: IG I 
2325, Z. 49. Thrasippos, s. Davies 1971, Nr. 7290; J.S. Traill, Persons of 
Ancient Athens, Bd. 6, Toronto 1997, Nr. 384735. 

Den Text einer solchen Tafel überliefert Plut. T h e m. 5, 4: OguororXis 
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Bpeappıiog Exopnysı, Bpürıxos Ebtdaokev, 'Adeluavrog npxev = A. Brinck, 
Inscriptiones Graecae ad choregiam pertinentes, Diss. Halle 1886, Nr. 1; zu 
Ar. ebd. Nr. 42 (S. 132); H.J. Mette, Urkunden dramatischer Aufführungen 
in Griechenland; Texte und Kommentare 8, Berlin 1977, II E 1, 4. Brinck 81: 
eine Tafel, nicht ein Dreifuß, war der Preis, den man dramatischen Dichtern 
verlieh, vgl. P. Wilson 2000 (o. zu a 33), 242f. 

58, 25 (a 37) „wurde das Aulosspielen verworfen.“ Eine frühere Parallele 
ist die Ausscheidung des Singens zum Aulos von den Pythischen Spielen, weil 
die Melodien zu klagend empfunden wurden: Paus. X 7, 5. Plat. verwirft das 
Aulosspielen Rep. III 399 d 3-5, weil der Aulos einem Instrument mit vie- 
len Saiten gleiche und der musikalische Stil, alle Tonarten zu benutzen, eine 
Nachahmung des Aulos sei. Hier bei Ar. VIII 6, 1341 a 39 muss der Aulos 
unter den Instrumenten, die wegen ihrer technischen Anforderungen nicht Teil 
der musikalischen Ausbildung sein sollen, eingeschlossen sein. 

58, 26 (a 40) „Pektiden, Barbiten und ... die Saiteninstrumente mit 
siebenseitigem und mit dreiseitigem Korpus, Sambyken.“ Aristoxenos fr. 97 
nennt u.a. Pektiden, Sambyken und die Saiteninstrumente mit dreiseitigem 
Korpus als nicht-griechisch. Nach Strabo X 3, 17 galten bei manchen u.a. 
Sambyke und Barbitos als nicht-griechisch. 

‚Pektis‘, ein Iydisches Saiteninstrument (Her. I 17, 1; Soph. TrGF fr. 
241; 412), „must be a harp“: West 1992, 71f., der Pektis als Bezeichnung für 
zwei verschiedene Formen von Harfen annimmt, vgl. Maas-Snyder 1989, 
147-149; Mathiesen 1999, 272-275. Aristoxenos fr. 98 W behauptet, Sappho 
habe sie als erste benutzt - erwähnt von Sappho 156 PLF und Alkaios 36 (B 
4), 5 PLF. Plat. Rep. HI 399 c 10-d 1 verwirft sie zusammen mit den Sai- 
teninstrumenten mit dreiseitigem Korpus (rpiywva, hier a 41) und denen, die 
viele Saiten haben und viele Tonarten zu spielen erlauben. 

„Barbitos.“ Saitenistrument, mit nach oben auseinandergehenden, kurz 
vor dem Ende abgerundeten, sich annähernden Armen, die länger sind als die 
der Lyra, entsprechend mit längeren, tiefer klingenden Saiten (in der Regel 7, 
aber auch weniger) und weicherem Ton. Von Sappho 176 PLF erwähnt, von 
Pind. fr. 125 (Maehler) wurde Terpander von Lesbos als sein Erfinder ange- 
geben; nach Horaz (c. I 32, 4) wurde er von Alkaios benutzt, er war das 
Lieblingsinstrument Anakreons (diAoßapßıros): Kritias 88 B 1, 4 (Vors.). 
Bildliche Darstellungen, die hauptsächlich auf das Ende des 6. bis zum Ende 
des 5. Jahrh.s begrenzt sind, assoziieren ihn mit Gelagen und Laszivität: 
Neubecker 71f.; Maas-Snyder 1989, 113-138; West 1992, 57-59; Mathiesen 
1999, 249-253, s. Eur. Ale 345. 

„zum Vergnügen derer spielt, die den Musikern zuhören.“ ‚Vergnügen 
der Zuhörer‘, vgl. b 12; o. zu 5, 1339 b 33 - entgegengesetzt ist ‚charakter- 
liche Vorzüglichkeit fördern‘ 1341 a 38.- „den Musikern“ Gë xpwuevon), 
d.h. denen, die die Instrumente gebrauchen (vgl. dazu a 17; a 23; a 26), vgl. 
Aristoph. PCG (III 2) fr. 232; Congreve zu $ 13. 
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„Saiteninstrumente mit siebenseitigem Korpus“ (&rr&ywva). „Something 
of a mystery“, vielleicht eine Art Harfe (West 1992, 78). 

„Saiteninstrumente mit dreiseitigem Korpus (rpf’ywva). „Sicher eine Har- 
fenart“: Neubecker 76; West 1992, 72 (vgl. Abb. 22 nach S. 210) identifi- 
ziert sie mit der Spindelharfe (nach dem Tonkörper, die wie eine Spindel eng 
an den Enden und weiter in der Mitte ist), vgl. Maas-Snyder 1989, 150f.; 
Mathiesen 1999, 275-278; aus Kleinasien stammend (£kdvAc, Aristoxenos fr. 
97 W), mit größerer Anzahl von Saiten als die Pektis, damit einem Tonum- 
fang, der über eine Oktave hinausging, vgl. Probl. XIX 23, 919 b 12. 
Soph. TrGF fr. 412 erwähnt pò rpiywvos; Plat. Rep. II 399 c 10-d 1 
verwirft sie zusammen mit der Pektis. 

58, 29 (b 1) „Sambyken.“ Eine Art Harfe mit kurzen Saiten, d.h. hohem, 
schrillen Klang; der Tonkörper hatte die Form eines Bootes, von dem in einer 
Richtung der Hals abeng, West 1992, 75-77; Mathiesen 1999, 279£. Sie 
wurde bes. mit Personen oder Anlässen von zweifelhafter Moral in Verbin- 
dung gebracht, Belege bei West 77 Anm. 129, u.a. Polyb. V 37, 10 kıraidoucg 
ĞYEWV Kal vaußükac. 

„Virtuose Fertigkeit (xeıpovpyıry Emioräun). S.o. zu 1340 b 20. 

58, 30 (b 3) „im Mythos erzählen.“ S.o. 94. Ar. zitiert ebenfalls billigend 
einen Mythos in II 9, 1269 b 27ff. 

„man sagt ..., dass Athene.“ Athene, bewegt vom Klagen der Gorgonen 
um Medusa, erfand den Aulos: Pind. Pyth. 12, 6-12. Der Sage nach erfand 
Athene die Kunst, den Aulos zu spielen, warf ihn aber fort (Melanippides 
PMG 758); Marsyas hob ihn auf und forderte Apollo zu einem Wettkampf he- 
raus, wurde aber von diesem besiegt, zur Lokalisierung s. Xen. An. I 2, 8; 
vgl. Ovid Met. VI 382ff.; Fast. VI 693ff., Hygin fab. 165. Eine Statue 
auf der Akropolis stellte diese Szene dar: Pausan. I 24, 1, vgl. M. Vogel, Der 
Schlauch des Marsyas, RhM 107, 1964, 34-56. Alkibiades soll unter Beru- 
fung auf diese Geschichte für sich das Aulosspielen abgelehnt haben: Plut. 
Alk. 2,5 (aber s.o. zu a 26). Telestes PMG 805 weist diese Sage als Schmä- 
hung vonseiten nichtssagender Sänger zurück. Insgesamt Thiemer 50-65; Ma- 
thiesen 1999, 178-181; P. Wilson, in: Goldhill-Osborne (Hrsg.) 1999, 60- 
69. 

Marsyas war der Lehrer (Plat. S y m p. 215 c 3; [Plut.] De mus. 7, 
1133 e; Pausan. X 30, 9) bzw. Liebhaber des Olympos (o. zu 5, 1340 a 7). 
Nach Alexand. Polyhist. FGrHist 273 F 77 war er der Sohn des ersten Flö- 
tenspielers Hyagnis, vgl. Aristid. Quint. D e M u s. II 19. Auf diesen zweiten 
Schritt im Mythos, die Herausforderung Apollos durch Marsyas, bezieht sich 
Plat., wenn er R e p. III 399 e 1, nach der Verwerfung bestimmter Instrumen- 
te, zuletzt des Aulos, den Instrumenten Apollos (s. o. zu Ar. VIII 5, 1339 b 
8) den Vorzug vor dem des Marsyas, dem Aulos, gab. Zur Feindschaft Apol- 
los gegen Aulosspieler vgl. Paus. II 22, 9. Bei Plat. L e g. III 677 d 4 sind 
Marsyas und Olympos Erfinder in der Musik, s. Ar. o. zu VIII 5, 1340 a 7. 

„Göttin.“ S.o. zu 5, 1339 b 8. 
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58, 35 (b 6) „nichts zum Geist beiträgt“ (mpöc zën dıavorav). Dies als - 
umstrittenes - Erziehungsziel o. 2, 1337 a 38 (gegenübergestellt 7805); vgl. 
5, 1339 a 25f. Der Aulos trägt wohl nichts zum Geist bei (s.o. zu 1341 a 23 
Katharsis), weil das Spielen des Aulos nicht erlaubt, einen Text zu singen, 
s.o. a24, Anm. 

(b 7) „wir schreiben Athene Wissen und Kunstverstand zu.“ Unter den 
beiden Versionen des Mythos zieht Ar. der ersten, die sich auf Äußerliches 
(Gesichtsausdruck) bezieht, die andere, die auf ihr Wesen abzielt, vor. Für 
die Verbindung von Wissen (&mtoräjun) und Kunstverstand (r&xyn) vergl. 
Newman u.a. Plat. Ion 536 c 1, und für den Kunstverstand Athenes u.a. 
Hom. I1. 5, 59-61; 9, 390; 15, 411; O d. 13, 298-299; Plat. Polit. 274 d 
1; Paus VIII 36, 5, hinzuzufügen u.a. Hom. Od. 6, 233; Plat. P r o t. 321 d 
1 £Evrexvog oodia (die Athene mit Hephaistos teilt); Plut. M or. 757 B; Scho- 
lion Plat. Leg. 1626 d où yap øe .. (W.C. Greene, Scholia Platonica 1981, 
299). Philodem De mus. IV Kap. 22 (Neubecker) bestritt, dass Götter 
Musik erfanden; niemand werde Hermes und Athena mit phronösis und erzie- 
herischen Kenntnissen gleichsetzen. 

58, 37 (b 8) „Wir lehnen eine Ausbildung zu technischer Meisterschaft 
ab.“ Vgl. o. 1341 a 9-13; s. zu b 42. 

„bei der (Wahl der) Instrumente.“ Im Zusammenhang mit Spielen (&pya- 
cia) bezieht sich diese Bemerkung über die Instrumente sicherlich auf ihre 
Auswahl, vgl. a 2ff.- „Wettbewerbe.“ Etwa für Kitharaspiel: Plat. Gorg. 
501 e 5f. In L e g. VII 796 d werden für die Heranwachsenden Wettkämpfe in 
Tanz und Gymnastik, wie sie zu Freien passen, veranstaltet, vgl. zu musi- 
schen Wettbewerben VIII 834 e 2ff. 

rel ..., die Apodosis beginnt in 7, 1341 b 19 oxerreov; wenn man dort 
oxerre£ov ðè liest, dann liegt hier ein Anakoluth vor, vgl. dafür Bonitz 47 a 
4ff. Zur Satzkonstruktion s. Bonitz 1969, 191-195. 

58, 40 (b 11) „nicht, um seine charakterliche Qualität zu verbessern, son- 
dern zum Vergnügen der Zuhörer.“ Nicht nur dient das Spielen nicht dem 
Spieler selber (s.o. zu 3, 1338 a 12), d.h. seiner ethischen Erziehung, diese 
Musiker machen sich auch vom Geschmack des Publikums abhängig, sie wer- 
den damit banausisch, s.o. 2, 1337 b 17-21, s. zu b 19. Vgl. E E I4, 1215 a 
29: banausisch ist, was mpög óav praktiziert wird, d.h. um zu beeindrucken 
(„Protzentum“ Dirlmeier).- „Vergnügen der Zuhörer.“ S.o. 1341 a 40. Ihr 
Vergnügen ist „välgär“ (doprırög), wie sie selber vulgär sind - entsprechend 
dem Zusammenhang von 3, 1338 a 7. Im besten Staat müsste ein solches Pub- 
likum der Ausnahmefall sein (differenzierter ist 7, 1342 a 18-22). Wiederholt 
Ar. hier die platon. Analyse der Korruption der Kunst (s.u. zu 1341 b 15)? 
Vgl. G o r g. 501 e 1-502 c. 

59, 2 (b 13) „keine Tätigkeit für Freie“. S.o. 2, 1337 b 5 mit Anm.; 5, 
1340 b 10, s. zu b 9; Plat. P r o t. 312 b 1-4 (zitiert o. zu 1341 a 10), vgl. 7, 
1342 a 19 über den freien und gebildeten Theaterbesucher - ‚frei‘ ist hier ent- 
sprechend der Sozialstruktur des besten Staates in seiner engsten Verwendung 
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gebraucht, Handwerker und Tagelöhner ausschließend (s.o. VII 9, 1328 b 
39ff.). Diesem engen Gebrauch von frei (anders z.B. III 5, 1277 b 35-1278 a 
2) entspricht die Ausdehnung des Begriffs Sklave, der Handwerker einschließt 
(113, 1260 a 41ff.; III 4, 1277 a 35ff.), s. Schütrumpf 1980, 37 Anm. 131; 
E. Meiksins Wood in: Ober-Hedrick (Hrsg.) 1996, 130. Anders ist Plat.s 
Sorge für Freie als Objekt der Mimesis: R e p. II 395 c 3ff. 

(b 14) „eher Männer, die gegen Bezahlung arbeiten“ (Onrıxwrepav). S.o. 
zu 2, 1337 b 7, wo auch der Tätigkeit, die Freien zukommt, die von Banausen 
(hier Bavatoovg „sich bei anderen verdingen“) gegenübergestellt ist. Ein an- 
derer Aspekt ist, dass man dies berufstätig ausübt, vgl. Plat. Prot. 315 a5. 

59, 5 (b 15) „der Theaterbesucher mit seiner Vulgarität pflegt die Musik 
zu verändern und damit verdirbt er die ausübenden Musiker, die ihm gefallen 
wollen.“ Vulgäres Publikum, s. 7, 1342 a 20. Zum Einfluss des Publikums 
auf die Darsteller (vgl. Poet. 13, 1453 a 33-35; Plat. Ion 535 d 8-e 6), 
illustriert an Aulosspielern (Ar. Poet. 26, 1461 b 27-1462 a 4); zu seinen 
Einfluss auf den Aufbau der Rede Rhet. III 14, 1415 b 5-7 (Proömium), 
vgl. 1, 1403 b 34f.; 1404 a 7f.; II 21, 1395 b 1f. Vgl. Plat. Rep. VI 493 c 
10-d 9; Leg. H 659 b 5-c 3; 670 b 8-c 3: die Menge kann nicht Musik be- 
urteilen, vgl. DI 700 c 1-701 b über die ‚Theatrokratie‘, die nicht nur die 
Musik verdarb, sondern auch die Menge glauben ließ, sie könnte alles beur- 
teilen; insgesamt s. Schütrumpf 1980, 182f. Aristoxenos 70 W: man kann 
nicht gleichzeitig der Menge im Theater gefallen und an alter Musik festhal- 
ten, vgl. fr. 76: der Thebaner Telesias habe unter dem Einfluss der Bühnen- 
musik Verachtung für den alten Stil, in dem er erzogen wurde, entwickelt, 
vgl. fr. 124 über die Barbarisierung der Theater und den Ruin der gegenwärti- 
gen Musik.- ‚Theaterbesucher‘ (#earjc). Susemihl? Index s.v., ad loc. 
„auditor“, vgl. Kleon bei Thuk. III 38, 4 Geozoi zéit Aöywr; $ 7 vodıorav 
Hearat; als Zuhörer von Gesang Plat. G o r g. 502 a 6 nvia yàp ğõwv Todg 
#earas; Plut. Per. 1, 5: ein König sollte Geozgc professioneller musikalis- 
cher Darbietungen sein, s.o. zu a 22. 

„Charakter“ (rootc rıvag). Zum Ausdruck s.o. zu 5, 1340 a 7, vgl. hier 
zu 1340 b 23. Ar. sagt nicht, dass die Musikanten, die solche Musik spielten, 
schon moralisch niedrig standen (der Charakter des Ausführenden ist bei der 
Beurteilung der Werke in jeder Kunst irrelevant: EN II 3, 1105 a 26ff., aber 
Poet. 4, 1448 b 24ff.), sondern dass sie auch selber korrumpiert werden. 

59, 7 (b 18) „verdirbt wegen ihrer Bewegungen, die die Musik begleiten, 
auch ihren Körper.“ S.o. zuPol. VIII 5, 1340 a 34. Vgl. P o et. 26, 1461 b 
29-32, vgl. uox@npias oxyuara Plat. Leg. II 655 c 7 über Tanz; VII 815 e 
4 ff. über Bewegungen als Ausdruck von unterschiedlichen Graden von Freu- 
de. Die ersten Bewegungen beim Aulosspielen schreibt Theophr. fr. 718 
FHSG einem Andron von Katane zu; Gestikulieren der Aulosspielerinnen: 
Xen. Symp. 6, 4; Pronomos riss durch seine Mimik und Bewegungen das 
Publikum mit: Pausan. IX 12, 6; vgl. Athen. I 21 F über die Fußbewegungen 
derer, die zur Kithara sangen. 


Kapitel 7 


Die in Kap. 5, 1339 b 10 zurückgestellte Frage, ob die jungen Leute selber 
Musik ausüben sollen, hatte Ar. in Kap. 6 für einen der Zwecke von Musik 
positiv beantwortet: dies trägt zur Ausbildung des Charakters und der Urteils- 
fähigkeit bei (1340 b 35-39). Musikausübung von Freien war aber nicht un- 
umstritten, im Urteil mancher haftete ihr der Geruch gewerbsmäßiger Be- 
schäftigung an (b 40ff.). Solche Vorbehalte wollte Ar. widerlegen, indem er 
u.a. bestimmte, welche Melodien und Rhythmen sie verwenden und welche 
Instrumente sie spielen sollten (1341 a 1ff.). In VIII 6 hatte er den Aulos und 
bestimmte Saiteninstrumente aus der Musikausbildung u.a. deswegen ver- 
bannt, weil sie zu hohe technische Anforderungen stellen (a 17ff., b 1) bzw. 
nicht zu aret& beitragen (b 11), er hatte sich aber dort zu Melodien und Rhyth- 
men nicht geäußert. Kap. 7 stellt sich dieses Thema, es beginnt mit der Frage- 
stellung, ob man alle Tonarten und alle Rhythmen gebrauchen solle. 

Ar. übernimmt von Philosophen die Unterscheidung von Melodien in ethi- 
sche, praktische und ekstatische und die Zuordnung von Harmonien (Tonar- 
ten) zu diesen drei Typen von Melodien. Ar. gestattet die Verwendung aller 
Tonarten, jedoch jeweils nur für den Zweck, dem sie ihrem Charakter nach 
dienen. Unter den drei Arten von Melodien geht Ar. hier besonders auf die 
ekstatischen ein, danach (wenn Sauppes Konjektur in 1342 a 15 richtig ist) auf 
die praktischen. Die ekstatischen Melodien versetzen die Seele in einen 
Rausch, dem dann eine Beruhigung folgt, da man gleichsam eine medizinische 
Behandlung und Reinigung erhalten hat - dies ist die berühmte Katharsis, für 
deren genauere Erklärung Ar. hier auf eine Abhandlung „Über Dichtkunst“ 
(mepi tomt, 1341 b 39) verweist, in deren erhaltenem Teil sich diese Er- 
klärung aber nicht findet. Für die Erziehung soll man dagegen hauptsächlich 
die dorische Tonart verwenden (was er hier für Melodien bestimmt, gilt ent- 
sprechend auch für die Rhythmen: 5, 1340 b 7). Die Melodien, die der Erho- 
lung dienen, sollen dem Charakter des Publikums, selbst wenn dessen seeli- 
sche Haltungen nicht der naturgemäßen Norm entsprechen, angepasst werden. 
Nirgendwo sonst in Pol. VIV/VIII verlässt Ar. so weit den engen Rahmen 
der hohen Ansprüche des besten Staates, indem er auch Theateraufführungen 
für Handwerker und Tagelöhner, die ja nicht Bürger sind (VII 9), arrangieren 
lässt (1342 a 19-28). 

Ar. kritisiert schließlich den Widerspruch in der platon. Rep., wo So- 
krates bei den Instrumenten den Aulos verwarf, aber die phrygische Tonart 
beibehielt, obwohl doch beide eine ekstatische Wirkung haben (a 33ff.). 

Der Schlussteil dieses Kapitels (1342 b 17ff.), in dem zwei Grundprin- 
zipien bei der Wahl der Tonarten aufgestellt werden, das Erreichbare und das 
Passende, ist von einigen als Interpolation Ar. abgesprochen worden. 

Insgesamt zeigt Ar. hier eine weit großzügigere Haltung als Plat., indem 
er zunächst konzediert, dass man die Musik nicht nur wegen eines, sondern 
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wegen mehrerer Zwecke gebrauchen solle (1341 b 36ff., s. Anm.), und dabei 
auch der zutiefst das Irrationale aufwühlenden ekstatischen Musik eine im 
Endeffekt beruhigende und unschädliche Lustempfindung zuschrieb. Er er- 
wähnt auch nirgends den korrumpierenden Einfluss von Neuerungen in der 
Musik, deren Gefahr Plat. so eindrücklich beschrieben hatte (R e p. IV 424 b 
3-e 2; Leg. II 660 b; III 700 a 9-e 6; VII 797 a 7-799 c). 

Von Musiktheoretikern ist dieser Unterschied zu Plat. stark betont wor- 
den, z.B. wenn man behauptete, bei Ar. habe sich gegenüber der ethisch-er- 
zieherischen Funktion der Musik nach Plat. eine neue Wertschätzung ihrer äs- 
thetischen Qualität durchgesetzt: Abert 14; Busse RhM 77, 1928, 39ff.; Vet- 
ter in: RE XVI, 1 (31. Halbbd.), 839: indem Ar. der diagog& den Vorzug 
gibt, „tut (er) den Schritt von der musikalischen Ethik zur Ästhetik.“ Demge- 
genüber hat E. Koller 1956 (der zu sehr aus späteren Quellen die Position des 
Ar. als Antwort auf von anderen vertretene Auffassungen erklären möchte) 
die Übereinstimmung zwischen der von Musik ausgefüllten diagoge der Bür- 
ger im besten Staat und „dem musisch reich durchwirkten Leben“ der Bürger 
von Plat.s Leg. betont. Dabei sind zwar Unterschiede zu Plat. übersehen 
(dafür s.o. 80 Anm. 4 und zu VII 14, 1333 a 30), aber Koller hat zu Recht 
die ästhetische Deutung der von Musik ausgefüllten diagog® bei Ar. in Frage 
gestellt. In der Tat hat sie von Anfang an eine ethische Dimension, da sie die 
Verwirklichung von Glück ist, welches nur den Besten möglich ist (VIII 3, 
1338 a 1-12, s. zu a 10). Bei Ar. besteht zwar insofern kein Gegensatz zum 
hedonistischen Verständnis von Musik, als gerade die während der diagoge 
benutzte Musik hedone bringt, jedoch nicht die vulgäre (6, 1341 b 12, vgl. 
schon Plat. Leg. II 658 e 6ff.). Es ist nicht der ästhetisch gebildete Musik- 
kenner, sondern der beste Mann, der sich am Besten erfreut (Ar. VIII 3, 1338 
a 7ff.). Durch Musikausbildung soll man die Fähigkeit erwerben, „das Schö- 
ne zu beurteilen und sich daran richtig zu erfreuen“ (6, 1340 b 38f.; 1341 a 
14f.) - dies ist zugleich Ar.’ Verständnis von aret& (5, 1340 a 15). Wenn die 
Erwachsenen diese Fähigkeit besitzen, dann verwirklichen sie das, woran sie 
in der Jugend durch die ethische Musikerziehung gewöhnt wurden (a 16ff.). 
Nicht überzeugend ist dagegen die Deutung, dass auch die Katharsis eine mo- 
ralische Wirkung hat, s.u. zu 1342 a 8 (S. 663ff.). 


59, 9 (1341 b 19) „Außerdem müssen aber auch ....“ Dies ist eigentlich 
der Nachsatz zu 6, 1341 b 8 (&rei ôè ...), s. Anm. 

59, 10 (b 20) „soll man alle Tonarten und alle Rhythmen [auch für die Er- 
ziehung] verwenden oder hier eine Auswahl treffen?“ In Kap. 6 hatte Ar. das 
praktische Ausüben von Musik zum Zeitvertreib Jugendlicher und zur Ausbil- 
dung eines guten Urteils, welches wiederum Ziel der Charaktererziehung ist, 
rechtfertigt (1340 b 22-33). Den Vorwurf, das praktische Ausüben von Mu- 
sik mache banausisch, wollte er in der Weise widerlegen, dass er bestimmte, 
welche Art von Melodien und Rhythmen und was für Instrumente die jungen 
Männer, die in der aret& von Bürgern ausgebildet werden, passenderweise 
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verwenden sollen (b 40ff.). Nachdem er den Aulos und bestimmte Saiten- 
instrumente verworfen hatte, weil sie für Wettbewerbe genutzt werden und 
nicht zu aret& beitragen (1341 b 11), wendet er sich jetzt Melodien und 
Rhythmen zu - er tut dies jedoch nicht in der Beschränkung entsprechend 
Kap. 6, d.h. als Widerlegung des Einwands, praktische Musikausübung be- 
einträchtige die Rolle als Krieger und Bürger, sondern er bezieht sich auf alle 
von Theoretikern unterschiedenen Arten von Melodien, d.h. neben den ethi- 
schen die praktischen und ekstatischen und die damit erzielten unterschiedli- 
chen Wirkungen. 

In der ersten Fragestellung ist ‚für die Erziehung‘ (mpög raıdeiav), das 
nach der einhelligen Überlieferung auch bei der nächsten Frage (‚sollen wir 
die gleiche Abgrenzung ...?‘ rois mpòç maudelav diamovodoı b 21) wieder 
begegnet, problematisch. Zunächst: was bedeutet roîç mpös raudelav ĉaro- 
root, a 21? Congreve bekennt: „I am not sure that I know what class he 
means here“; die Schwierigkeit besteht, weil öuamoveiv ohne Objekt gebraucht 
ist (vgl. 4, 1339 a 7f.; Protr. B 55); zwei Deutungen bieten sich an: einmal 
entsprechend der Übersetzung Stahrs: „die auf Jugendbildung Hinarbeiten- 
den“ - gemeint wären die Erzieher (vgl. 5, 1340 b 13); oder indem man ĉia- 
roveiv auf das eigene Ausüben von Musik bezieht (so Welldon 244; Newman: 
„practising music with a view to education“ - öiaroveiv bringt wohl eher die 
Mühe der Erzogenen zum Ausdruck, wie o. 5, 1339 a 39, vgl. 6, 1341 a 11, 
vgl. Plat. Leg. VII 810 b 2 über Schüler von Lesen und Schreiben), dies 
würde den einzigen Zweck des Praktizierens von Musik durch Jugendliche 
(Ar. VIII 6, 1340 b 35f., vgl. b 42-1341 a 2) wiederholen. 

Es gibt mindestens drei alternative Deutungen: 

a) Man könnte für zweimaliges mpòç maıdelav eine jeweils verschiedene 
Bedeutung annehmen: wenn sich rois mpös raudelav duamovovo auf die musi- 
kalische Ausbildung bezieht (vgl. im vorausgehenden Kap. 6, 1341 b 9 bei 
der letzten Erwähnung von Erziehung vor derjenigen hier, vgl. auch 1340 b 
30; 4, 1338 a 9-12), dann könnte man vorausgehendes mpòç maıdeiav im en- 
geren Sinne der Charakterbildung (s.u. zu b 38, vgl. die ähnliche Frage 6, 
1340 b 42-1341 a 2) verstehen, vgl. Holzhausen 9 Anm. 29. Diese Auf- 
fassung setzt aber eine äußerst nachlässige Ausdrucksweise in der Verwen- 
dung eines Wortes in zwei verschiedenen Bedeutungen durch Ar. voraus (Bei- 
spiele dafür finden sich, wenn keine Unklarheit entsteht, vgl. Poet. 24, 
1460 a 10f.) und scheint als Erklärung zu künstlich. Das gleiche gilt für die 
Erwägung von Lord 1982, 107f.; Kraut 1997, 203, dass Erziehung im ersten 
Fall die aller, d.h. auch Erwachsener, im zweiten die Jugendlicher ist. 

b) Nimmt man an, dass in beiden Fällen dieses Wort die gleiche Bedeu- 
tung hat, dann müsste man einen anderen Unterschied zwischen den beiden 
ersten Fragen angeben. Dieses versucht man durch Interpunktion zu errei- 
chen, z.B. Immisch 1909; 1929: Semikolon nach pòc maıdeiav; Kraut 1997, 
203. Danach gehört das erste ‚für die Erziehung‘ zu ‚müssen erörtert werden‘ 
(oxerreov), und nicht zur abhängigen Frage: ‚soll man alle Tonarten und alle 
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Rhythmen verwenden? (rörepov xpnoreov)‘, aber dies macht in der Sache kei- 
nen Unterschied zu der folgenden mit Sec eingeleiteten Frage. 

c) Man könnte in vi mpös maıdeiav (b 20) eine Dittographie mit dem 
gleichen Ausdruck in der folgenden Zeile b 21 und wieder b 25 vermuten und 
in a 20 streichen (Bonitz 1969, 193-194; Susemihl 1879; Newman III 127; 
A. Barker I 179 Anm. 29), entsprechend der Auslassung bei Aretinus. Dies 
würde die gleiche Frage nach der Benutzung aller oder einiger Tonarten bzw. 
Rhythmen zunächst allgemein („Zulässigkeit oder Nichtzulässigkeit aller Har- 
monien und Rhythmen im Staate überhaupt“, Bonitz 1969, 194) und dann im 
Hinblick auf die Erziehung stellen. Nur zögernd nehme ich diese Deutung an. 
Die Erörterung 1341 b 32ff., d.h. die 1341 b 32-1342 a 4 gegebene Eintei- 
lung, lässt sich als Antwort auf die allgemeine Problemstellung, d.h. wenn 
man b 20 kai mpög maıdeiav streicht, verstehen. Die erste Frage als eine ge- 
nerelle Problemstellung zu verstehen empfiehlt sich deswegen, weil Ar. im 
vorausgehenden Satz von der Wirkung der Theatermusik auf Publikum und 
Musikanten - beide nicht Bürger des besten Staates - gesprochen hatte. 

„soll man alle ... verwenden oder eine Auswahl treffen?“ Dies ist eine 
Alternative wie VII 9, 1328 b 24-29: a. alle Gruppen verrichten allen Aufga- 
ben bzw. b. für jede Aufgabe gibt es eine je besondere Gruppe - Ar. nennt 
dort eine dritte Möglichkeit: c. einige Aufgaben bleiben bestimmten Gruppen 
vorbehalten, während die anderen von allen gemeinsam wahrgenommen wer- 
den (s. zu b 24). 

„oder muss man noch zusätzlich eine dritte Regelung treffen?“ Zur Form 
einer solchen Alternative vgl. Plat. L e g. VIII 842 b 4-6.- „A Tpirov dei rıvä 
črepov TII seems hopeless”, Susemihl-Hicks; diese Worte „können nicht 
wohl richtig sein“ (Bonitz 1969, 194 Anm. 1). Viele Änderungen sind vorge- 
schlagen worden, m.E. unnötig, da die von Ar. genannte Alternative (b 19- 
22) nicht alle Möglichkeiten erschöpft: neben den Möglichkeiten: entweder a. 
Benutzung aller oder b. Benutzung je verschiedener Tonarten und Rhythmen 
für jeden Zweck (s. b 35f.), lässt sich noch c. die Benutzung einiger gemein- 
sam, anderer gesondert denken. Ar.’ Ergebnis ist: Benutzung zwar aller, aber 
jeweils verschiedener für jeden der drei Zwecke, 1342 a 1-4 (d.h. je be- 
sonderer für Erziehung) - wie Ar. auch in VII 9, 1328 b 33ff. die Alternative 
a. verwarf. 

59, 14 (b 23) „die künstlerischen Mittel.“ ‚Mittel‘, ŝ&&, wie Poet. 1, 
1447 a 20 du rìs pwrs, vgl. a 27f. Aë zët oxnnarılouevwr Gun p- 
yodvrau kal On Kal ráðn kal mpakeıs; Plat. G o r g. 450 d 4; el. 

„Melodie und Rhythmen.“ Harmonie (d.h. die bestimmte Stimmung und 
damit Tonfärbung der Melodie) und Rhythmus sind die Darstellungsmittel der 
Instrumentalmusik: Ar. P o e t. 1, 1447 a 23-26, vgl. Pol. VII 6, 1341 al; 
5, 1340 a 19 (und Anm. zu a 38); Plat. L e g. II 655 a 5f. yeAorouie ist hier 
im Sinne von melodischer Komposition gebraucht, vgl. Poet. 6, 1449 b 33 
(gegenübergestellt Ag£ıo), s.u. zu 1342 b 3; Plat. S y m p. 187 d 1, vgl. èro- 
Toa = epische Dichtung: Ar. P oet. 1, 1447 a 13; 24, 1459 b 8. 
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59, 15 (b 25) „welche erzieherische Wirkung.“ In Kap. 6 hatte Ar. Mu- 
sikausübung hauptsächlich wegen ihres erzieherischen Wertes befürwortet und 
die Instrumente nach ihrem erzieherischen Wert behandelt. Damit bleibt noch 
die Wirkung (öövauıc) von Melodie und Rhythmen zu bestimmen. Zur Wir- 
kung (öövauıs) einer Tonart s.u. 1342 b 1.- Die Tatsache, dass Ar. jetzt die 
Wirkung auf die Erziehung untersuchen will, legt nahe, dass mit b 23 ein neu- 
er Satz beginnt (&rei ën Bonitz 1969, 194; Ross) und nicht die in b 20 begon- 
nenen Fragen, die die Auswahl von Harmonien und Rhythmen betrafen, fort- 
gesetzt werden bzw. eine weitere Protasis (&meı57 codd., nach der von 6, 
1341 b 8 ) zum Vorangehenden formuliert wird. Der Hauptsatz beginnt b 27 
vouloavteg ott 

59, 16 (b 26) „einer melodisch oder einer rhythmisch ansprechenden Mu- 
sik den Vorzug geben.“ Für beides vgl. Plat. Leg. II 655 a 6. Dies ist eine 
Frage wie die Poet. 6, 1450 a 20-b 4 über den relativen Rang von Mythos 
und Ethos. Ar. beantwortet sie in dem erhaltenen Teil von Pol. nicht, er 
geht allein auf die Harmonien ein. Bei Plat. Rep. III 398 d 8; 400 a I hat 
der Text, logos, Priorität vor Melodie und Rhythmus (er beeinflusste damit 
die Florentinische Camerata für die Ausbildung der modernen Oper).- mpoo- 
per&ov uäAAor ist pleonastisch, s.o. zu VII 2, 1324 a 15. 

59, 18 (b 27) „einige der gegenwärtigen Musikforscher und Männer, die 
von der Philosophie herkommen.“ S.o. zu 5, 1340 b 5.- „Nach unserer Auf- 
fassung sagen einige ... dazu in vielem das Richtige“ Eine Formulierung wie 
VII 1, 1323 a 21f. bei dem Verweis auf die exoterikoi logoi. Da Ar. später 
kritisch den Widerspruch aufzeigt, dass der Sokrates des platon. Staates die 
phrygische Tonart zuließ (1342 a 33ff.), aber die entspannten Tonarten unter- 
sagte (b 23ff.), kann Plat. kaum unter diesen Philosophen eingeschlossen 
sein, anders Lord 1982, 109 Anm. 11. 

59, 21 (b 30) „ins Einzelne gehende genaue Behandlung - umrisshaft“ 
(kað Ekaorov AxpıBoAoyia - vopkôç). Zu diesem Gegensatz s.u. zu b 39; 
Met. M 1, 1076 a 27 (amAüg - Boot vóuov xapın); s. hier Bd. 2, zu III 4, 
1276 b 19 und II 8, 1269 a 10.- Zur Sache, eine genauere Untersuchung 
anderen zu überlassen, s.o. zu VIII 5, 1339 a 13 „Vorspiel.“ Die Äußerung 
hier hat nichts mit der grundlegenden Problematik, Einzelfällen in einer uni- 
versalen Darstellung gerecht zu werden (s.o. zu VII 7, 1328 a 19), zu tun.- 
‚umrisshaft‘, route, eigentl: ‚nach der Art von Gesetzen‘ - in III 15, 1286 
a 10 (s. hier Bd. 2, Anm.) zitiert Ar. Plat.’s Auffassung, dass Gesetze nur all- 
gemeine Bestimmungen treffen. Newman vergl. Plat. L e g. IX 876 d 6-e 5.- 
„grobe Linien“ (rörovs). Vgl. VII 16, 1335 b 5. 

59, 25 (b 33) „Melodien“ (EAN). Sie benutzen die spezifischen Intervalle 
der jeweiligen Tonart; der Musik ist Text untergelegt und sie sind rhythmisch 
gestaltet. 

„Philosophen“ (oi &v piħocoġig). Vgl. Her. II 82, 1 oi ër toot, vgl. 
Plat. Prot. 319 c 7 v zéien sivan Herakleides Pont. 157 W; vgl. hier Bd. 
1, zul 6, 1255 a 7. S.o. VIII 7, 1341 b 28, wo Ar. neben Philosophen 
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Musiktheoretiker genannt hatte. Hier ist wohl Aristoxenos gemeint, vgl. Bus- 
se, RhM 77, 1928, 44 Anm. 1; Lord 1982, 214. 

59, 25 (b 34) „Melodien ... ethisch ... praktisch ... ekstatisch“ (nBırös - 
npaxrtıkös - Evhovoragtıröc). Diese Klassifikation ist von anderen Philoso- 
phen entwickelt und von Ar. übernommen. Zur Konvention von Dreiteilun- 
gen in musiktheoretischen Fachbüchern s.o. zu 5, 1340 b 5. Ebd. a 40ff. war 
Ar. Musiktheoretikern in der Beschreibung des Charakters (klagend, weich- 
lich, fest) bestimmter Tonarten gefolgt. Die vorliegende Einteilung von Melo- 
dien und der ihnen entsprechenden Tonarten hebt dagegen nicht auf ihren 
emotionalen Charakter selber, sondern die Zuordnung zu Seinsweisen von 
Menschen ab, wie die Entsprechung zu den Objekten der Mimesis im Tanz, 
d.h. durch den Rhythmus, in Poet. 1, 1447 a 26-28 ën, man, rpd£eıs 
zeigt (vgl. mit Austausch eines der Elemente: 6, 1449 b 36-38; 1450 a 38-b 
4: Handlung, Charakter und Denken als die drei Objekte der tragischen Mi- 
mesis). Was ist hier die Bedeutung der Endung -ıxög? Bei ġəıkóç bietet sich 
die Deutung ‚Darstellung von Charakter‘ an, vgl. Pol. VIII 5, 1340 a 38ff.; 
danach wäre mpaxrıxög (praktikos) ‚Darstellung von Handlungen‘. Aber a 
17f. wird vorausgesetzt, dass die Musik, die den Charakter besser machen 
kann, d.h. ethische Tonarten, nicht nur Charaktere, sondern auch Handlungen 
darstellt, man brauchte keine selbständige Kategorie von Melodien mparrıröc 
im Sinne ‚Darstellung von Handlungen‘. Praktikos bezeichnet vielmehr ‚zum 
Handeln antreibend‘, vgl. kımrıröv 1340 b 9 als Charakterisierung von 
Rhythmen durch Musiktheoretiker. Und bei &»8ovoraorıkög ist ‚Darstellung 
von ekstatischer Verzückung‘ ausgeschlossen, da Ar. in diesem Kap. bei der 
Behandlung der Katharsis auslösenden Tonarten von Mimesis nicht spricht 
(s.u. 664f.), es bedeutet also ‚voller ekstatischer Wirkung‘, vgl. u. 1342 b 3 
öpyıaorıka Kal mahnrıra. In diesen drei Fällen geht es um seelische Zu- 
stände, die von den verschiedenen Melodien erfasst und sozus. aktiviert wer- 
den; darauf aufbauend kann Ar. dann erklären, zu welchen Zwecken sie ge- 
braucht werden können (1341 b 36ff.), s.o. zu 5, 1340 a 22.- Zum Gegen- 
satz: Darstellung von Charakter - Erregen von Affekten s.o. zu 6, 1341 a 22. 

„ethisch.“ Nach 5, 1340 a 18-21 finden sich in Rhythmen und Melodien 
Entsprechungen zu Charakterhaltungen - Ar. nennt: Tapferkeit und Selbstbe- 
herrschung und die Gegensätze dazu - und darauf reagiert man mit freudiger 
Zustimmung oder Ablehnung. Die ‚am stärksten ethischen‘ Tonarten (hier 
1342 a 3) müssen wegen ihrer Eignung für die Erziehung (a 28) eine gute 
Charakterqualität wiedergeben, vgl. die dorische, die das ëthos von Tapferkeit 
enthält: b 12-14, vgl. 5, 1340 b 3f. In 6, 1341 a 21 ist ‚drückt eine starke 
emotionale Erregung aus‘ (öpyıaorıköv) Gegensatz zu ‚ethisch‘. 

„praktisch.“ D.h. zu Handlungen anreizende Melodien bzw. Tonarten. So 
die hypophrygische: Pro b1. XIX 48, 922 b 12; vgl. b 24f. zu Hypophry- 
gisch und Hypodorisch: unter ihrem Einfluss handeln wir; vgl. die zum 
Kämpfen anreizenden, etwa in Sparta: Polyb. IV 20, 6; [Plut.] De mus. 26 
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(1140 c-d).- Für Rhythmen vgl. Ar. Poet. 24, 1459 b 37-1460 a 1 über 
Jambus und trochäischen Tetrameter. S.u. zu 1342 a 15. 

„ekstatisch“. Vgl. o. VIII 5, 1340 a 8-12 über Melodien, die die Seele in 
Ekstase versetzen. Die ekstatische Tonart ist die phrygische: 7, 1342 b 1-3; 
Probl. XIX 48, 922 b 21 (hypophrygisch). Hier in VIII 7 erweitert Ar. ih- 
ren Bereich, da er darunter alle Melodien, die das Irrationale der Seele auf- 
rühren, fasst: Pohlenz, Hermes 84, 1956, 66f.- Ar. geht hier auf die klagen- 
den bzw. weichlichen Melodien, die er in 5, 1340 a 40ff. genannt hatte, nicht 
ein - möglicherweise, weil die Theoretiker, deren Einteilung er übernimmt, 
nur die Tonarten berücksichtigten, deren Anwendung sie billigten, und dies 
ist bei klagenden und weichlichen Melodien nicht der Fall. 

59, 29 (b 35) „Charakter.“ Im Griech. ‚Natur‘ ($öoıc), vgl. 1342 b 16. 
Nur im Zusammenhang von ethischen Tonarten benutzt Ar. statt des auf alle 
Tonarten zutreffenden $öoıs den Terminus 7605, Ethos: 1342 b 13. ‚Natur‘ 
($üorg), d.i. die der eigentlichen Wirkung der Musik, ist in 5, 1340 a 1 ge- 
genübergestellt Akzidens. 

„den jeweils zu jedem (Typus von) Melodien passenden Charakter der 
Tonarten angeben.“ Da Ar. sich Musiktheoretikern in dieser Entsprechung 
von Typus von Melodien und Charakter der Tonarten anschließt (b 32-36, 
vgl. 1342 a 1: „nicht alle ohne Unterschied, sondern ...“), muss man die in 
1342 a 3f. nach ihrem Charakter unterschiedenen Tonarten auch auf jeweils 
einen Zweck festlegen und das schließt die Verwendung auch der praktischen 
Melodien und Tonarten - neben den ekstatischen - für den Zweck Katharsis 
aus (contra Susemihl Anm. 1101) 

Für die Entsprechung zwischen Melodien und Tonarten s. 1342 a 17; b 
29, vgl. West 1992, 177f. mit Anm. 57. Es gibt auch eine Entsprechung bei 
der Wirkung bestimmter Tonarten und Instrumente: 1342 b 1-6; darüber hin- 
ausgehend Plat. s.o. zu 5, 1340 b 7. Zu ‚passend‘ s. hier 1342 b 18; b 30. 
‚passend‘ als Prinzip der künstlerischen Gestaltung s. Bd. 3, zu IV 1, 1288 b 
12.- Die Behandlung der Rhythmen ist nicht erhalten. Über das zu bestimm- 
ten Inhalten bzw. Wirkungen passende Metrum s. Poet. 24, 1459 b 31- 
1460 a5. 

59, 30 (b 36) „Wir behaupten auch, dass man sich der Musik nicht nur 
wegen eines, sondern wegen mehrerer nützlicher Zwecke widmen soll.“ Zur 
Wendung ‚wir behaupten‘ (oouët 8’) s.o. zu VII 1, 1323 a 38.- E ‚auch‘ 
(dies ist die zweite Prämisse nach éme AS 1341 b 32) könnte auch mit ‚aber‘ 
übersetzt werden. Dann würde Ar. den hier zitierten Experten widersprechen, 
da nur er die Verwendung aller Melodien befürwortete - vgl. dass er in 1342 
a 1 diesen Gedanken erneut betont (vgl. schon 5, 1339 b 13-15) - während 
diese die Unterscheidung von drei Arten von Melodien einführten, um einzel- 
ne auszugrenzen, aber dies ist unwahrscheinlich, s.o. zu 1341 b 34. In jedem 
Falle unterscheidet sich Ar. von Plat., vgl. Rep. III 386 a ff., bes. 399 a 5-c 
4: nur die Tonarten sollen belassen werden, die Tapferkeit im Krieg und be- 
sonnene Mäßigkeit in friedlichen Angelegenheiten darstellen (s.o. zu 6, 1341 
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a 7; diese Vorstellung wird L e g. II 659 d-660 a; VII 814 e 6ff. wiederholt), 
es sind zwei ethische Haltungen, die die Musik fördern oder verstärken soll; 
die die Emotionen aufwühlenden und so die Vernunft schwächenden Darstel- 
lungen in Epos und Tragödie verwirft Plat. Rep. X 604 d ff. (vgl. 606 a 
3ff.: wenn man das Wehklagende stärkt, kann man es nicht leicht unter Kon- 
trolle halten, vgl. L e g. VII 800 d 2-6). Amüsement zur Erholung bleibt bei 
ihm ausgeschlossen; Linforth 161f. betont aber, dass Plat. ebd. 815 c 2-d 4 
sich eines Urteils über bacchantischen Tanz enthält und findet in keiner der 
Äußerungen Plat.s zum korybantischen Ritus eine direkte Verdammung - eine 
kathartische Wirkung hat er danach nicht verworfen, vgl. Dodds 1964, 79; 
222. 

In VII 3, 1338 a 21 hatte Ar. die Erziehung in Musik nur wegen ihres 
Nutzens für die sinnerfüllte Lebensgestaltung anerkannt; die Frage, ob Musik 
mehreren Zwecken dienen soll, hatte er dann 5, 1339 a 16ff. aufgeworfen und 
b 14f. positiv beantwortet: Musik trägt zu allen Zwecken bei: Erziehung, 
Amüsement und sinnerfüllte Lebensgestaltung, vgl. 6, 1341 a 18-24, wo der 
Aulos wohl für die Erziehung verworfen, aber deswegen nicht aus dem Staat 
verbannt wurde, vielmehr seine Benutzung für entsprechende Gelegenheiten 
vorbehalten blieb. Hier in VIII 7 ist dagegen unter den drei zuerst genannten 
Zwecken nicht Amüsement, sondern Katharsis angegeben. Dirlmeier, Hermes 
75, 1940, 82 bringt die beiden Angaben des Zweckes der Musik zur Deck- 
ung: „der Komplex ‘matid’ ist in c. 7 durch ‘kadapoıg’ ersetzt“, so auch 
Schadewaldt, Hermes 83, 1955, 153-155; Holzhausen 10; 15. Aber dabei 
bleibt unberücksichtigt, dass Ar. bisweilen eine Position weiterentwickelt, 
wobei dann frühere Ergebnisse in einem anderen Licht erscheinen (vgl. Zeller 
H 2, 770 mit Anm. 2). Der Grund für die Erweiterung, d.h. die Zufügung 
von Katharsis, mag darin liegen, dass man die Verhaltensweisen und Fertig- 
keiten, die man für die drei in 5, 1339 b 11-15 genannten Zwecke braucht, 
sich aneignen muss. Das wird durchgehend für charakterliche Erziehung dar- 
gelegt, wurde in VIII 3 (vgl. 1338 a 30-32) und 5 (1339 b 17-25) für sinner- 
füllte Lebensgestaltung nachgewiesen (vgl. VII 14, 1334 a 9 für die Versäum- 
nisse in der spartanischen Erziehung) und gilt selbst für Amüsement, da man 
ja Tanzen (als Teil des Amüsements: VIII 5, 1339 a 21) lernen muss (vgl. 
Plat. Leg. II 654 a 9-b 7; VII 813 b 3: Jungen und Mädchen müssen tanzen 
lernen; Sophokles lernte tanzen von Lampros: Athen. I 20 E). Dagegen besit- 
zen alle die psychologischen Voraussetzungen für Katharsis (Ar. VIII 7, 1342 
a 4ff.), weshalb auch alle sie erfahren (a 14). Ar. brauchte Katharsis nicht wie 
die anderen früher unterschiedenen Zwecke im Zusammenhang von Erziehung 
zu behandeln, in diesem Sinne auch Pohlenz, Hermes 84, 1956, 68f. 

Wenn Katharsis und erholsames Amüsement ausgetauscht werden sollten, 
dann bliebe auch unverständlich, wie die Erholung von vorausgehender 
schmerzlicher Anspannung wegen Arbeit (5, 1339 b 15-17; b 36-38) mit der 
Erregung von Affekten, die sich auf drohendes Missgeschick für einen selber 
oder eine entsprechende Lage anderer beziehen (s.u. zu 1342 a 7), gleich- 
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gesetzt werden könnte - Ar. macht nirgends diesen Versuch. Entsprechend 
diesem Unterschied wird Erholung von Anspannung analog zu allopathischer 
Therapie verstanden (5, 1339 b 16f.), während die Katharsis das Resultat ko- 
möopathischer Therapie ist (s.u. zu 1342 a 8, S. 661) - dieser wichtige Un- 
terschied ist übersehen von Schadewaldt, Hermes 83, 1955, 154f.; 163. Es 
wird auch nirgends deutlich, dass Anspannung, die dann Erholung fordert, 
die Form emotionaler Reizung besitzt, wie sie der Katharsis zugrunde liegt. 
Schadewaldt a.O. 163 scheint das Problem gesehen zu haben, wenn er postu- 
liert, dass Katharsis neben den Affekten „noch etwas anderes (Hervorhebung 
E.S.) Störendes aus dem Organismus wegschafft“, nämlich die Schmerzen 
früherer Anstrengungen. Hier ist die Unterscheidung zwischen der eigentli- 
chen Wirkung der Katharsis und der Erholung von Anstrengungen richtig, 
nichts legt jedoch nahe, dass beides die Wirkung der gleichen Musik ist. 
Wenn man den ganzen Abschnitt (1341 a 4-28) auf die gleiche Form von Mu- 
sik bezieht, dann ist schwer verständlich, warum Ar. die zuerst geschilderte 
unterschiedliche Anfälligkeit verschiedener Menschen für Emotionen (1342 a 
4-15) zusätzlich um eine klassenspezifische Unterscheidung (gebildete Freie - 
Banausen) von Seelenqualitäten erweitert (a 18ff.). - die psychologischen 
Voraussetzungen für Katharsis besitzen alle (a 4-7), diese emotionale Erreg- 
barkeit ist nicht an bestimmte Klassen gebunden; die klassenspezifische Unter- 
scheidung ist vielmehr - für eine andere Form von Tonarten - das Gegenstück 
zu der a 4-15 beschriebenen unterschiedlichen Reaktion entsprechend den un- 
terschiedlichen psychischen Bedingungen. 

Der Gleichsetzung von Katharsis und erholsamem Amüsement steht auch 
entgegen, dass Erholung Erschöpfung von vorausgehender Anstrengung lin- 
dern und so zukünftiges Handeln ermöglichen soll (vgl. EN X 6, 1176 b 
33ff.) - die entsprechenden Tonarten wären damit doch am ehesten die prak- 
tischen, weiteres s.u. zu 1342 a 15. Wenn mit Katharsis hier ein zuvor nicht 
genannter Zweck eingeführt wird, dann sind jetzt sinnerfüllte Lebensgestal- 
tung und Amüsement bzw. Entspannung zu einer einzigen Gruppe zusammen- 
gefasst, für die Probleme s.u. zu 1341 b 40. Unbestritten ist, dass Katharsis 
von Charakterbildung unterschieden ist. 

59, 32 (b 38) „man soll dies wegen der (charakterlichen) Erziehung und 
der Reinigung ... und der sinnerfüllten Lebensgestaltung ... tun.“ Der Zusatz 
‚charakterlich‘ bei ‚Erziehung‘ ist durch den Zusammenhang (1342 a 2f., vgl. 
a 28, wo Susemihl „sittliche Erziehung“ übersetzt) gesichert, s. 5, 1339 b 13 
und Anm., vgl. 6, 1340 b 42-1341 a 1 roic mpöc Gpernv TALÖEVOHÉVOLÇ TON- 
Tırnv.- „Reinigung“ (x&8apoıs). Katharsis o. 6, 1341 a 21-24 - dort eben- 
falls ethischer Erziehung gegenübergestellt; s.u. zu 1342 a 8, S. 662f. 

59, 34 (b 39) „ohne weitere Erklärungen - genauer“ (&mAâç - vadeore- 
pov), vgl. MM 14, 1185 a 39, s.o. zu b 30. 

59, 35 (b 39) „Erörterungen über die Dichtkunst“ (év roic mepì TONTE- 
khg). ‚Erörterungen‘ scil. Aöyoıs, s. Bd. 1, 73 Anm. 3 und 5. Für die Form 
des Verweises vgl. R. Kassel, Aristotelis De Arte Poetica Liber, OCT 1965, 
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50f. Fragmenta II; III. In der P o e t. ist Katharsis als Wirkung der Tragödie 
genannt (6, 1449 b 27f.), aber in dem uns erhaltenen Teil nicht erläutert. 
Nach J. Vahlen, Wo stand die verlorene Abhandlung des Aristoteles über die 
Wirkung der Tragödie? jetzt in: J. Vahlen 1911, 230-234, bezieht sich dieser 
Verweis weder auf den Dialog „Über die Dichter“ noch auf einen späteren 
Abschnitt der Pol. (so Lord 1982, 146-150, vgl. Anm. 71 für Vorgänger 
dieser Deutung), sondern nach dem Zeugnis des Proklos (s. Bernays 1880, 
46-50) auf einen Abschnitt, in dem Ar. Tragödie und Komödie behandelte, 
d.h. Poet. Buch II. Nach Halliweil 190 Anm. 32 erwartet man die Erklä- 
rung dort, wo Katharsis erwähnt wurde; der Verweis in Pol beziehe sich auf 
seinen mündlichen Lehrvortrag zur Dichtkunst (S. 31) - aber das macht die 
versprochene Erklärung den Lesern unerreichbar. Der Verweis hier auf die 
Poet. macht klar, dass Ar. wusste, dass „Katharsis ein keineswegs selbst- 
verständlicher, sondern erläuterungsbedürftiger Begriff ist“ (Gigon zu b 36- 
1342 a 15), die wenigen Worte in Pol. VIII 7 leisten diese Erläuterung 
nicht. 

(b 40) „drittens dient die Musik der sinnerfüllten Lebensgestaltung «bzw.» 
der Entspannung und Erholung von Anstrengung.“ Nach Zeller II 2, 771 mit 
Anm. 1 nennt Ar. mit ‚Entspannung und Erholung von Anstrengung‘ einen 
vierten Zweck; aber ‚drittens‘ gibt die Gesamtzahl an (Bernays 1880, 125 ver- 
weist u.a. auf EN I3, 1095 b 17-19), wie denn auch in 1342 a 2-4 nur drei 
Arten von Tonarten angegeben sind, unter denen man die hier genannten 
Zwecke unterbringen muss. Bernays a. O. 124-126 deutet b 41 mpög ... &vá- 
Tavo als Apposition zu vorausgehendem di@ywynv, was dann in seiner all- 
gemeinen Bedeutung, aber nicht der hier sonst benutzten spezifischen (s.o. zu 
3, 1338 a 10) verwendet wäre. Demgegenüber hat Newmans Konjektur 5. 
(schon Lambinus „et ad requiem ...“, vgl. Susemihl II 251 Anm. 1101) den 
Vorteil, dass sie zwar sinnerfüllte Lebensgestaltung und Erholung unterschei- 
det (vgl. 5, 1339 b 12ff.), sie aber als eine Kategorie zusammennimmt, vgl. 
für die Gemeinsamkeit 1339 b 25-27 für die Musik in den entsprechenden Si- 
tuationen: „Annehmlichkeiten, die nicht schaden, passen nicht nur zum Ziel, 
sondern auch zur Erholung“, womit Ar. die für die Erholung passende Musik 
auch für die sinnerfüllte Lebensgestaltung als geeignet anzusehen scheint - 
nach der Unterscheidung der Melodien 7, 1341 b 34ff. bleibt nur die Einord- 
nung unter die praktischen - und er sieht dort 1339 b 27-31 für diejenigen, 
die das Ziel verwirklichen können, doch die Notwendigkeit, sich zu erholen 
und die entsprechende Musik zu genießen. Dieser Aspekt muss hier im Vor- 
dergrund stehen (vgl. Pohlenz, Hermes 84, 1956, 67). Dabei ergibt sich aller- 
dings bei den Melodien eine sehr problematische Zuordnung von sinnerfüllter 
Lebensgestaltung zu ‚praktisch‘, die die grundlegende Unterscheidung und 
Hierarchie von Tätigsein und Muße (VII 14 u.ö.) und die Rolle der Musik für 
die Muße (VIII 3, 1338 a 21ff.) aufhebt. Busse, RhM 77, 1928, 42-46 sieht 
in VIII 7 eine spätere Überarbeitung; ich halte es für wahrscheinlicher, dass 
dieser Teil ursprünglich nicht in die Behandlung des besten Staates gehörte, 
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vgl. Immisch 1929 app. crit. zu 5, 1339 a 11 für VIII 5-7, s.u. zu 1342 b 17. 
Bei Dirlmeiers Hypothese über die Zwecke der Musik (s.o. zu b 36) muss er 
mit tiefergehender Verderbnis des Texts rechnen (Hermes 75, 1940, 83); 
Holzhausen 10 Anm. 34 schlägt Athetese von b 41 vor. 

„Erholung.“ Die ihr zugeordeten Tonarten müssen die praktischen sein: 
1342 a 4, während die dort auch genannten ekstatischen Tonarten einen ande- 
ren Zweck verfolgen, sie gehören zur Katharsis. Wenn Ar. in 1342 a 22 auf 
Erholung zurückkommt, dann sind entsprechend die dort erörterten Tonarten 
die praktischen, s. zu 1342 a 15. 

59, 37 (1342 a 1) „zwar alle Tonarten verwenden soll, aber nicht alle in 
der gleichen Weise.“ ‚alle Tonarten‘, d.h. alle genannten, aber nicht z.B. die 
klagenden, s.o. zu 1341 b 34. Diese Empfehlung verwirft die Alternative a. 
(o. 1341 b 20, Anm.); sie erinnert an die Verwerfung der Mischung verschie- 
dener literarischer Gattungen bei Plat. Le g. III 700 d 6-e 4. 

59, 38 (a 2) „für die (Charakter)Erziehung diejenigen, die am stärksten 
ethisch sind.“ Wiederholt u. 1342 a 28f. (ndıxots - nicht Superlativ). Ar. 
nennt die dorische Tonart: b 12-14. Für ethische Tonarten s.o. zu 1341 b 34. 

60, 1 (a 3) „man dem Instrumentenspiel anderer zuhört, sowohl die prak- 
tischen als auch die ekstatischen.*“ ‚Instrumentenspiel‘ (xeıpovpyobvrwr), So. 
zu 6, 1340 b 20. Der Hinweis darauf, dass die Perserkönige dem Spiel ande- 
rer zuhören, bildete einen Einwand gegen die Auffassung, dass man zum 
Zweck des Zeitvertreibs Freier selber Musik auszuüben erlernen solle: 5, 
1339 b 6. Die Bemerkung, dass man bei bei den praktischen und ekstatischen 
Tonarten dem Instrumentenspiel anderer zuhört, bestätigt das Ergebnis von 
Kap. 6, wonach man Musik nur wegen ihrer charakterbildenden Wirkung aus- 
üben solle; die ethischen Melodien werden von den zu Erziehenden selber ge- 
spielt oder gesungen (s.o. Vorbem. zu VIII 6) - das gilt bis zu einem be- 
stimmten Alter: 1340 b 35-39. Zum eigenen Vergnügen konnten aber auch 
Ältere Musik treiben: 5, 1339 b 7-10. 

‚die praktischen und die ekstatischen* (kai raîŭç mpaxrıkais Kal Taic 
evdovoraorıxais). Susemihl übersetzt erstes kai mit ‚auch‘ (s. Anm. 1087), 
denn für die Erziehung verwende man diejenigen, die am stärksten ethisch 
sind, sodass die einfach ethischen auch für jene anderen Zwecke in Frage 
kämen, vgl. Lord 1982, 111 Anm. 13; 114. Aber Ar. scheint hier insgesamt 
nur die für jeden Fall geeignetsten Melodien anzugeben (vgl. u. 1342 a 28f.) 
und nicht durch den Gebrauch von kai Zwischenformen einzuführen.- Für die 
praktischen und ekstatischen Tonarten s.o. zu 1341 b 34. 

60, 2 (a 5) „die Gemütserregung, die in einigen Seelen stark auftritt.“ 
‚Gemütserregung‘ (máðoç). In 5, 1340 a 11 hatte Ar. Ekstase rod zeg zën 
Yuxyv Dëou Táboç bezeichnet, dies erleichtert hier den Übergang von den 
ekstatischen Melodien zu den Gemütserregungen, von denen eine die Ekstase 
ist. 

Dieser Abschnitt bis 1342 a 15 erklärt noch am ehesten, was Ar. zumin- 
dest in Pol. unter der viel diskutierten Katharsis verstand. Sammelband mit 
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18 Beiträgen zur Katharsis (früheste von 1828): M. Luserke (Hrsg.), Die 
Aristotelische Katharsis. Dokumente ihrer Deutung im 19. und 20. Jahrhun- 
dert, Olms Studien 30, Hildesheim 1991. Wichtig: Dirlmeier, Hermes 75, 
1940, 81-92; K. Ziegler, Tragoedia, in: RE 2. R., 12. Halbbd. (0.J.), 
(1899-2075), 2029-2049; Flashar, Hermes 84, 1956, 12-48; K. Gründer, 
Jacob Bernays und der Streit um die Katharsis, Epirrhosis. Festgabe für Carl 
Schmitt, hrsg. von H. Barion et al., Berlin 1968, Bd. 2, 495-528; Halliwell 
1986, Kap. 6, bes. 184-201, Append. 5, 350-356; Halliwell 185-188 
unterscheidet in der voraristot. Tradition vier Verwendungen von Katharsis: 
die medizinische; die religiös-rituelle; die pythagoreische (vgl. Aristoxenos 
fr. 26 W; vgl. zuvor Diels-Kranz Vors. I 468, 19-24); die metaphorische 
(vgl. zuvor Susemihl-Hicks 643-656); vgl. Halliwell Appendix 5, 350-356 
„interpretations of katharsis“; J. Lear, Catharsis, Phronesis 33, 1988, 297- 
326; Belfiore 1992, 320-326; V. Langholf, Die «kathartische Methode»: klas- 
sische Philologie, literarische Tradition und Wissenschaftstheorie in der 
Frühgeschichte der Psychoanalyse, MHJ 25, 1990, 5-39; Holzhausen 2000. 
Die Behandlung von Katharsis muss von der grundlegenden Studie von J. 
Bernays 1880 ausgehen (Urteile von Vahlen und Wilamowitz bei Ziegler RE 
2. R., 12. Halbbd., 2038 mit Anm. 46): Katharsis ist nicht Sühnung der 
Schuld, sondern medizinische Behandlung, die „kathartische, den Krankheits- 
stoff ausstossende Mittel anwendet“ (13, vgl. 92); „nicht der krankhafte 
Stoff, sondern der aus dem Gleichgewicht gebrachte Mensch (erscheint) als 
das eigentliche Object der Katharsis“ (16), unter Hinweis auf 1342 a 10; a 14, 
vgl. S. 23; Kritik an Einzelheiten von Bernays’ Konzept bei A. Dyroff, Über 
die aristotelische Katharsis, PhW 38, 1918, 615-624; 634-644; Schadewaldt, 
Hermes 83, 1955, 167 Anm. 1. Für die Wirkung der Deutung von Bernays 
auf die moderne Psychoanalyse s. die Lit. bei Susemihl-Kullmann 383f. 
Bevor Ar. erklärt, in welcher Weise bestimmte Musik auf Menschen 
wirkt, geht er auf die psychologischen Voraussetzungen ein: emotionale Erre- 
gungen treten bei verschiedenen Menschen in unterschiedlicher Intensität auf 
- unter den drei Beispielen für emotional Erregungen nennt er auch Ekstase 
(evdovoraonös, a 7) und knüpft damit zweifellos an die zuletzt (a 4) genannten 
ekstatischen Tonarten (&vdovoraorıkais) an (Dirlmeier, Hermes 75, 1940, 84) 
- dieser Zusammenhang von ekstatischen Tonarten (&vdovoraorıkais) und Ek- 
stase (&v9ovoraonög) ist evident. Offensichtlich um Katharsis nicht auf Mens- 
chen mit ekstatischen Neigungen einzuschränken, erweitert Ar. von vornher- 
ein a. die Arten von Affekten, die erregt werden können, und b. die Intensi- 
tät, mit der sie erfahren werden. Zu a.: Bevor &rdovoıaonög eingeführt wird, 
werden andere Affekte, hier jammerndes Mitleiden, &Asog, und Furcht, ó- 
Doc (vgl. a 12), genannt, die die konkreten Beispiele für den allgemeinen Satz 
bilden: „die Gemütserregung, die in einigen Seelen stark auftritt, findet sich 
bei allen ...“ - dies bezieht sich auf die Unterschiede in der Intensität (b. - 
wiederholt u. a 13f. wieder mit Bezug auf solche, die zu bestimmten emotio- 
nalen Regungen neigen, raßyrınobs). Dieses Problem der Unterschiede in der 
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Intensität von Affekten wird in EN II 5, 1106 a 26ff. behandelt, wo Ar. die 
Möglichkeit von Übertreibung oder Übersteigerung und Mangel (Gaeofoh? - 
&AXeıyıc) sieht und dafür als Beispiel - wie hier - ein größeres oder geringe- 
res Ausmaß (u&AAo» - Hrrov) im Auftreten von Affekten, darunter Furcht 
und Mitleid, angibt und beides als nicht richtig (oùòx cù) bewertet. Der zu 
starke Grad (1&AAo») der Erregung ist danach eine Verfehlung des Richtigen, 
vgl. auch E E IHI 3, 1221 b 9-13, weiteres s.u. zu 1342 a 11. 

Von Ekstase „sind manche leicht überwältigt“ (a 7f.) - ‚manche‘ (rıv&s) 
nimmt hier ‚in einigen (&viag) Seelen‘ (a 5) auf und soll offensichtlich die 
Zuordnung von Ekstase zu der hier vorausgesetzten Erscheinungsform der an- 
deren Affekten (jammerndem Mitleiden und Furcht, a 7) rechtfertigen: sie 
teilt mit ihnen das Faktum, dass manche davon stark heimgesucht werden. 
Andererseits mag die Bemerkung, dass „manche von dieser Erregung leicht 
überwältigt sind“ andeuten, dass dieser Affekt ‚Ekstase‘ (&v8ovoraonös) sel- 
ber nur bei einigen auftritt (er gehört nicht zu den ‚gemeinen Affekten‘, von 
raßnuara, E E II 1, 1228 b 36) und dass seine milderen Formen nicht Ek- 
stase benannt werden, er wäre damit vergleichbar einigen Formen von Fehl- 
verhalten nach EN, die nur im Extrem existieren und bei denen es keine Mit- 
te gibt, vgl. II 6, 1107 a 8-27; MM 18, 1186 a 36ff. 

Die Intensität des Auftretens der Affekte wird nach 1342 a 4-7 nicht von 
auslösenden Ursachen, hier der Musik, abhängig gemacht (dies folgt erst a 8- 
15), sondern auf die Bedingungen in der Seele zurückgeführt (vgl. EN III 10, 
1115 b 13 Sos Aë uöAAor Kal Hrrov Tadra Boßeiodaı ...). Das unterscheidet 
die hier vorausgesetzte und dann 1342 a 12 explizit ausgesprochene Neigung 
zu jammerndem Mitleiden und Furcht (eXejuovas; doßnrıxoüs; maßnTıKoüc) 
von den auf bestimmte Lebensbedingungen zurückgeführte Anfälligkeiten für 
diese Affekte nach Rhet. II 5, 1382 b 29ff.: wer Reichtum, Kraft und 
Macht besitzt, braucht nichts zu fürchten und umgekehrt: wem dies fehlt, 
neigt zu Furcht; vgl. bei jammerndem Mitleiden 8, 1385 b 19ff. Die Kopp- 
lung von kathartischer Wirkung und seelischer Disposition geht soweit, dass 
Ar. das Ausmaß dieser Erfahrung (r&oxeıv, hier 1342 a 11) an den unter- 
schiedlichen Grad, in dem man für diese Affekte empfänglich ist, bindet - die 
gleiche Musik vollbringt Katharsis in unterschiedlichen Menschen in einem 
unterschiedlichen Ausmaß und dies hängt von ihrer seelischen Disposition ab; 
Menschen, die nicht für Enthusiasmos empfänglich sind, werden durch enthu- 
siastische Melodien nur schwach ergriffen. Holzhausen 12 hat diesen Aspekt 
heruntergespielt, wenn nicht bestritten, um einen homöopathischen Prozess zu 
verneinen (vgl. 26), s.u. 661. 

Ar. nimmt eine gleitende Skala des Grades von Anfälligkeit für emotionale 
Erregbarkeit an (vgl. für solche Unterschiede C a t. 8, 9 b 33-10 a 10), wobei 
der extreme Fall die von ihm behandelte Wirkung am besten erläutert. Er hat 
Ekstase wohl auch deswegen gewählt, weil Erfahrungen zeigten (ôpôpev, 
Pol. VIII 7, 1342 a 9), in welcher Weise Menschen, die dazu neigten, sich 
unter dem Einfluss von Melodien, die die Seele in Rausch versetzen, in ihrer 
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Gemütsverfassung veränderten, vgl. 5, 1340 a 8-12, wo er ebenfalls von der 
Erfahrung mit Ekstase (ópoħoyovuévwç) ausgeht. Zu Recht hat Susemihl 
(Anm. 1094) gesehen, dass Ar. sowohl von Menschen in einem pathologi- 
schen Zustand als auch von ‚geistig Gesunden‘ spricht, vgl. Halliwell 191 mit 
Anm. 33, weiteres u. zu 1342 all. 

Wie gesagt, wird Ekstase (&v8ovoraonög) in P o 1. VIII 7 in eine Reihe mit 
den anderen Affekten &Acoc und ġóßoç gestellt: alle drei dienen als konkrete 
Beispiele für den allgemeinen Satz: „die Gemütserregung, die in einigen See- 
len stark auftritt, findet sich bei allen ...“ Es ist unrichtig, diesen Zusammen- 
hang zu zerreißen und anzunehmen, dass &Asog und ġóßoç von Enthusiasmos 
‚geschieden‘ werden (so Holzhausen 11 Anm. 36 - vgl. dagegen zur Deutung 
von bacchischer Raserei als Furcht Plat. L e g. VII 790 e 2-9), und die drei 
Affekte zwei verschiedenen Tonweisen zuzuordnen: &eos und ¢óßoç den 
praktischen (Holzhausen 14: „Durch die ‚praktischen‘ Harmonien (und 
Rhythmen) werden besonders bei den dazu neigenden ... Menschen in unter- 
schiedlicher Intensität die Affekte &Asoc und défoc ausgelöst“, vgl. 13: ... 
&Xcog und ġóßoç, „die durch die mpaxrınal üppoviaı ausgelöst werden“), 
Enthusiasmos den enthusiastischen (ebd. S. 11). Sie werden aber als zusam- 
mengehörig eingeführt, wobei Ar. dem Unterschied in den erregten Affekten 
in dem Doppelausdruck Rechnung trägt, den er für die entsprechenden Tonar- 
ten bzw. das dafür benutzte Instrument, den Aulos verwendet: öpyıaorıka Kal 
raßnrıa (1342 b 3). Nach dem von Theoretikern entwickelten und von Ar. 
übernommenen Grundsatz, dass zu dem jeweiligen Charakter der Tonarten ein 
je besonderer Typus von Melodien passt (1341 b 34-36), darf man die 
Wirkung, die den Affekte erregenden Tonarten eigentümlich ist, nicht auch 
den von ihnen unterschiedenen praktischen zuschreiben (für Holzhausen 13 
Anm. 47 ist der Ausdruck kadaprıra“ „insofern mißverständlich, als die 
rmpaxrıka ebenfalls k&dapoıg bewirken“ - dies widerspricht genau 1341 b 
32-36). Eine Erörterung der praktischen Tonarten fehlt in 1342 a 4-15 (s. 
Newman zu a 4). Die Zuordnung der praktischen Melodien zur Katharsis 
durch Susemihl (II 252 Anm. 1101) erklärt sich aus der von ihm bevorzugten 
Lesart a 3: x&dapoıv für &kpóxoıv (zu Recht abgelehnt von Holzhausen 9 
Anm. 30). 

Am Falle dieser Menschen, die von Ekstase leicht überwältigt sind, erläu- 
tert Ar. die Entwicklung, die zur Katharsis führt (a 7-11): sie erfahren diese 
unter dem Einfluss religiöser Melodien, wenn sie die die Seele in Rausch ver- 
setzenden Melodien in sich aufnehmen. Mit Katharsis benutzt Ar. eine medi- 
zinische Metapher (anders Plat. Theait. 149 d 1, wo die Hebammen 
Medikamente [d.dodoaı papuákia] und beschwörende Gesänge [&r&dovoaı] 
einsetzen, vgl. Chrmd. 155 e 5), der Abschnitt a 8-15 ist von medizinis- 
chen Analogien durchdrungen (s.u.). Die Erfahrungen, die man in diesem 
Falle beobachten kann, weitet Ar. dann (a 11-15) auf die anderen Emotionen 
- die gleichen, die er eingangs a 7 genannt hatte - aus (wobei er wie schon a 
5f. zugibt, dass manche in unterschiedlichem Grade betroffen sind, a 13f.): 
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sie alle erfahren eine Form von Katharsis (a 14f.), so wie diese Affekte in 
allen vorkommen. Erleichtert wurde die medizinische Betrachtung durch die 
verbreitete Vorstellung von der Krankheit der Seele, s. die Belege bei Flashar, 
Hermes 84, 1956, 23-24. Um zu klären, an was für eine Form medizinischer 
Behandlung Ar. dachte (s.u. zu a 8, S. 658ff.), wenn er die psychologische 
Wirkung bestimmter Musik in Analogie dazu beschrieb, muss man zunächst 
klären, was für ein Krankheitszustand Ekstase wäre. 

Ekstase (£&vdovaıaonög, s.o. zu 5, 1340 a 11) findet sich nicht in der Liste 
der Affekte in EN II 4, 1105 b 21-23; 5, 1106 b 16-20, wohl weil sie zu 
ungewöhnlich war und nicht in den Prozess der Gewöhnung zu arete einge- 
schlossen zu werden brauchte. In Probl. XXX 1, 954 a 24ff. wird die 
übergroße Erwärmung der schwarzen Galle progressiv für unterschiedliche 
Reizzustände verantwortlich gemacht: bei den meisten Menschen rufe die von 
der Nahrung in Fluss gebrachte schwarze Galle keine Veränderung in ihrer 
Gemütsverfassung (nos s. Schütrumpf 1970, 11f.) hervor, wohl aber bei 
denen, in deren Natur eine entsprechende Mischung vorliegt: die, die be- 
sonders viel warme schwarze Galle besitzen, werden u.a. leicht zu Gemütsbe- 
wegungen und Begierden erregt; viele von ihnen werden wegen der Nähe der 
Wärme zum Sitz des Verstandes von Krankheiten der Raserei oder Verzü- 
ckung (&vdovoraonög) befallen wie die Sibyllen und alle, die von Verzückung 
überkommen werden (a 34-39 wird Enthusiasmus durch ‚sich in Ekstase be- 
finden‘, &xorain, aufgenommen) - der Autor macht dann einen Unterschied 
zwischen Verzückung aufgrund von Krankheit und natürlicher Mischung: 
Verzückung ist eine Störung des Denkens unter dem Einfluss der Temperatur 
einer zu großen Menge von schwarzer Galle. Plat. L e g. VII 790 e 2-9 hat 
dagegen bacchische Raserei als Furcht, die durch einen schlechten Zustand 
der Seele verursacht wurde, beschrieben. Dem entspricht bei Ar., dass er die 
starke Erregung von Affekten als Abweichen von der Mitte und damit als 
Verfehlung des Richtigen wertete (o. zu a 5 S. 654). 

In allen diesen Darlegungen ist dieses ekstatische Verhalten im Menschen 
angelegt - sei es körperlich als krankhafte Störung oder seelisch als eine An- 
fälligkeit für Emotionen. Bestimmte Musik verstärkt also entweder eine vor- 
handene emotionale Anfälligkeit (vgl. Susemihl II 247 Anm. 1095: „Disposi- 
tionen“) oder erregt bestimmte Emotionen, für die alle empfänglich sind (dies 
ist der Aspekt, unter dem Ar. in der Poet. die tragischen Affekte sieht, bes. 
Kap. 13 und 14). In einer zweiten Phase wird die anfangs durch Musik verur- 
sachte Erregung dann von Beruhigung und Erleichterung abgelöst. 

60, 4 (a 7) „jammerndem Mitleiden und Furcht“ (&Asos, $6ßog). Jam- 
merndes Mitleiden und Furcht sind hier nur Beispiele (vgl. Susemihl Anm. 
1089) für die Affekte (og, a 5), die in manchen intensiv auftreten. Bei der 
Beschreibung der Heilung durch Korybanten bei Plat. L e g. VII 790 d 2-791 
b 1 ist der Zustand, unter dem man leidet und von dem man befreit wird, der 
der Furcht (deipaivei; deinaro; zët Evros Boßepäv ovoav ... viraan), vgl. 
Linforth 158f. Für die Verbindung der beiden emotionalen Regungen vgl. 
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Soph. Tr. 298 oikrös deiwöc; 306 õéðorka; 312 Gerten. Unter den Stoffen, 
die der Rhapsode Ion vortrug, befand sich rv mepì 'Avöpouaxnv EXeıwiar Tt: 
Plat. Ion 535 b 6, vgl. c Sf.: yò yàp rav &Xsıvör Te Aën ... Drop TE 
dofeoät Ñ 6eıwöv ..., vgl. zuvor Gorgias 82 B 11, 8-9: die Hörer von Dich- 
tung befiel pixy mepidoßos Kai EAcoc rorvðarpvç (Vors. II 290). Plat. 
Rep. III 387 b 8ff. untersagt Dichtung, die bei den Zuhörern diese Reak- 
tionen hervorruft (c 2 Spirrew; d 8 6öbpeodau); Flashar, Hermes 84, 1956, 
18ff. Friedrich, Euphorion, 57, 1963, 4-6; 11. Verbindung dieser Affekte 
mit Ekstase (èvĝovoraopóç) Plat. I o n 535 b 7ff.; Flashar 20. 

W. Schadewaldt, Hermes 83, 1955, 129-171 hat gegen die Deutung durch 
Lessing eine angenommene ursprüngliche Bedeutung beider Emotionen als 
aufrührender Elementaraffekte neu zu begründen versucht: $6ßog sei Furcht, 
„die entschieden zu Schrecken und Schauder neigt“ (131); &Aeoc ist nicht 
christliches Mitleid, sondern „ein naturhaft ungebrochender Elementaraffekt - 
der Affekt des Jammers und der Rührung , der den Menschen angesichts des 
Leidens eines anderen spontan überfällt“ (137, vgl. 141); zu den somatischen 
Voraussetzungen und Begleiterscheinungen der so verstandenen Affekte s. 
Flashar, Hermes 84, 1956, 12-48. Der erste Widerspruch gegen Schadewaldt 
bei W. Burkert, Zum altgriechischen Mitleidsbegriff, Diss. Erlangen, Mün- 
chen 1955, der sich gerade das Ziel setzt zu zeigen, „inwieweit &Asog mehr 
ist als ein bloßer Affekt der Rührung“ (40 Anm. 3), vgl. 39f.; 72 zu Hom.; 
Übersetzungsvorschlag: ‚Erbarmen‘); danach die Modifizierungen an Schade- 
waldts Deutung durch M. Pohlenz, Hermes 84, 1956, 49-74; für eine fairere 
Einschätzung der interpretatorischen Leistung Lessings, als man sie bei Scha- 
dewaldt findet, wenn nicht Rückkehr zu seiner Deutung s. W.H. Friedrich, 
Euphorion, 57, 1963, 4-6; 11. Verbindung dieser Affekte mit Ekstase 
(Ev6ovoaouög) Plat. I o n 535 b 7ff.; Flashar 20. 

W. Schadewaldt, Hermes 83, 1955, 129-171 hat gegen die Deutung durch 
Lessing eine angenommene ursprüngliche Bedeutung beider Emotionen als 
aufrührender Elementaraffekte neu zu begründen versucht: &6ßog sei Furcht, 
„die entschieden zu Schrecken und Schauder neigt“ (131); Zeoc ist nicht 
christliches Mitleid, sondern „ein naturhaft ungebrochender Elementaraffekt - 
der Affekt des Jammers und der Rührung , der den Menschen angesichts des 
Leidens eines anderen spontan überfällt“ (137, vgl. 141); zu den somatischen 
Voraussetzungen und Begleiterscheinungen der so verstandenen Affekte s. 
Flashar, Hermes 84, 1956, 12-48. Der erste Widerspruch gegen Schadewaldt 
bei W. Burkert, Zum altgriechischen Mitleidsbegriff, Diss. Erlangen, Mün- 
chen 1955, der sich gerade das Ziel setzt zu zeigen, „inwieweit &Neoc mehr 
ist als ein bloßer Affekt der Rührung“ (40 Anm. 3), vgl. 39f.; 72 zu Hom.; 
Übersetzungsvorschlag: ‚Erbarmen‘); danach die Modifizierungen an Schade- 
waldts Deutung durch M. Pohlenz, Hermes 84, 1956, 49-74; für eine fairere 
Einschätzung der interpretatorischen Leistung Lessings, als man sie bei Scha- 
dewaldt findet, wenn nicht Rückkehr zu seiner Deutung s. W.H. Friedrich, 
Euphorion, 57, 1963, 4-27; jetzt A. Kerkhecker, «Furcht und Mitleid», RhM 
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134, 1991, 288-310; R. Dilcher, Furcht und Mitleid! Zu Lessings Ehrenret- 
tung, A&A 42, 1996, 85-102 (95-100 zu Ar. Poli 

Furcht und jammerndes Mitleiden sind EN 14, 1105 b 21ff. in der Auf- 
zählung der irrationalen Regungen (ráðn) genannt. Sie sind verwandt, denn 
es ist die gleiche Situation, nämlich die Vorstellung von zerstörendem oder 
schmerzlichem Unheil, die beide Affekte auslöst (R h e t. II 5, 1382 a 21f.; 8, 
1385 b 13-16). Sie unterscheiden sich aber darin, wer davon betroffen ist: 5, 
1382 b 24-26; 8, 1386 a 27-29: jammerndes Mitleid empfindet man für das 
Schicksal eines anderen, das bei einem selbst Furcht aufkommen lässt. Ich 
wähle ‚jammerndes Mitleiden‘ anstelle üblichen ‚Mitleid‘ (verteidigt von Dil- 
cher, A&A 42, 1996, 89f.), da dies distanziert bleiben kann - wie verwandtes 
engl. ‚compassion‘, jedenfalls nicht die Unlust, Störung aristot. Abm 
Rhet. II 8, 1385 b 13, vgl. EN II 4, 1105 b 21-23), vermittelt; ‚jam- 
mernd‘ (vgl. Gorgias 82 B 11, 9 Acog moAüdaxpus, Vors. II 290) bringt die 
emotionale Intensität zum Ausdruck und Mitleiden ist begrifflich weniger er- 
starrt. 

Hinsichtlich P o et. (13, 1453 a 4-6) ist umstritten, ob man Furcht um 
das Schicksal eines anderen empfindet, der gleich ist, womit Furcht einen 
Selbstbezug hat (Holzhausen 17 Anm. 61 mit Verweisen; dagegen Lessing, 
Hamb. Dramat. 75. St.: Furcht der Zuschauer „für uns selbst“; Kerkhecker, 
RhM 134, 1991, 293-296); nach R h e t. II 5, 1382 b 29ff. empfindet man 
Furcht für sich selber und so muss dieser Affekt hier in P o 1. verstanden wer- 
den, zu Furcht vgl. Schütrumpf 1970, 109-111. In der P o et. soll der Zu- 
schauer der Tragödie beide Emotionen zugleich erfahren, das wäre auch nach 
Pol. VIII 7 möglich, wenn das gleiche Missgeschick einen selber (Furcht) 
und andere, die einem nahe stehen (Mitleiden), bedroht, obwohl starke Furcht 
Mitleiden austreibt: Rh et. II 8, 1385 b 32f.; 1386 a 21-24.- Zur emotiona- 
len Wirkung der Musik so zu P o 1. VIII 5, 1340 a 22. 

„außerdem Ekstase.“ ‚Ekstase‘ (&W#ovaraonös) s.o. 5, 1340 a 11 (mit 
Anm.), wo Ekstase ein Affekt der Seele genannt ist. 

60, 5 (a 8) „sind von dieser Erregung leicht überwältigt.“ ‚Erregung‘ (ki- 
vos), das ist Erregung der Seele (vgl. Plat. Leg. VII 790 d 2-791 b 1 
deinaiveww;, deinara; zën Evros doßepav ovoav ... kimow; [Ar.] Probl. 
XIX 27, 919 b 31f.); dies nimmt zoëoc auf, vgl. b 4; EN II 5, 1106 a 4f.: 
KATÒ èv TÀ TAON Kıveiodeu Meyópeba; Bonitz 1969, 348 Anm. 13 vergl. De 
memor. 1, 450b 1; vgl. bei Entspanung P o 1. VIII 3, 1337 b 42; nicht be- 
zogen auf diesen eher extremen Fall, sondern die Einwirkung auf die Seele 
bei der Formung von aretē, 8 yiveraı Te Umd zët &piotwv nep duxën KLUNOE- 
wr: E E I 1, 1220 a 29, gemeint ist musikalische (D Erziehung: Kapp 1912, 
37 Anm. 67. xivgoıg über Musik: Damon 37 B 6 (Vors.); Theophrast 716 Z. 
130 FHSG.- ‚leicht überwältigt‘ (karoxöxınoı). Dieses Wort bezeichnet, dass 
eine Person einem Einfluss von Dauer ausgesetzt ist, vgl. EN X 10, 1179 b 
8 bog T sùyevèç ... moon àv KOTOK@XLUOV ÈK TG Gperhs; hier in Pol. 
bezeichnet kaTokóxıpoí sot entsprechend die Disposition für solche Anfälle 
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(Schadewaldt, Hermes 83, 1955, 161 Anm. 3; anders Holzhausen 11: „wer- 
den ergriffen“), Ar. geht von dem Auftreten (ovußaivsı) der Affekte auf die 
zugrundeliegende Disposition zurück, s.u. zu a 11; ebd. auch für Anfälligkeit 
zu anderen emotionalen Regungen. - 

„wir beobachten, dass sie unter dem Einfluss religiöser Melodien, wenn 
sie die die Seele in Rausch versetzenden Melodien in sich aufnehmen, zur Ru- 
he kommen, da sie gleichsam eine medizinische Behandlung und Reinigung 
erhalten haben“ (kadıoraugvous Geen larpelag Tuxövrag Kal kabáposwç). 

„religiöse Melodien.“ Z.B. die des Olympos, s. Bernays 1880, Anm. 5, 
S. 88-92.- „die Seele in Rausch versetzende Melodien“ (&£opyıafovan .. pé- 
Ascot). Vgl. 5, 1340 a 10f.; d.h. Melodien, die in der phrygischen Tonart ge- 
setzt und als Instrument häufig den Aulos verwandten, vgl. 7, 1342 b 1ff.: 
beide sind öpyıaorıa, vgl. für den Aulos 6, 1341 a 21-23. 

„die Seele.“ S.o. 5, 1340 a 10 und Anm. zu a7. 

„in Rausch versetzend“, &£opyıafovon, vgl. Philoddem De mus. III 65 
(49, 8-10 Kemke) &£opyıafovan cal mpös Baxxelar Ayovan. 

„in sich aufnehmen“, die Übersetzung scheint im Zusammenhang von Me- 
lodien ungewöhnlich, aber xpfowvrau ist hier offensichtlich medizinische 
Terminologie für das Einnehmen von Heilmitteln (s.o. 3, 1337 b 41 xpfaors; 
vgl. Hippokr. M o r b. II 15 lëugroel Plat. Chrm. 155 e 6; Plut. Mor. 
693 a EANEBöpw xpnoápevoç) bzw. für medizinische Behandlung (Plat. Rep. 
III 406 d 1-3, weitere Belege bei Susemihl-Hicks) - anders mit Annahme von 
Subjektswechsel, bezogen auf die, die Musik machen (wie Ar. VIII 6, 1341 a 
41), Holzhausen 11 Anm. 39. 

„zur Ruhe kommen“ (kadıorauevovs). Susemihl Anm. 1093 deutet dies 
als ‚augenblickliche Heilung‘, vgl. „we see them restored“ (Belfiore 1992, 
320, vgl. 324f.; Anm. 77), in der Tat ist dieses Wort medizinische Termino- 
logie, vgl. Hippokr. V ict. III 75 èx Aë raürns rs Begoreioc kadloraraı 
Toto pèv Güooop ...: einige werden schneller wiederhergestellt, vgl. Plut. 
Mor. 693 a örav EANEßöpw xpnoauevog ... karaorh. Da bei Ar. die medizi- 
nische Metapher aber erst folgt, sehe ich in kaßıorauevovg noch nicht diese 
Wirkung ausgedrückt; gegen die medizinische Deutung spricht auch o. 5, 
1340 b 3 kaßsormkörwg über den Charakter der dorischen Harmonie (Belfiore 
325 übersetzt: „state of composure“!), gegenübergestellt u.a. dem ekstatis- 
chen der phrygischen Harmonie. Ar. spricht von Personen, die leicht von Ek- 
stase überwältigt werden; wenn diese die die Seele in Rausch versetzenden 
Melodien hören, bricht offensichtlich die Erregung, die die Musik zum Aus- 
bruch brachte, in sich zusammen und sie beruhigen sich. Vgl. Aristoxenos fr. 
121 W. Pythagorei etiam docuerunt ferociam animi tibiis aut fidibus mollien- 
tes ... kadıoraugvoug beschreibt die bestimmte, beruhigende Wirkung berau- 
schender Musik auf den Gemütszustand der zu Ekstase neigenden Menschen, 
vgl. Ar. Phys. VII 3, 247 b 17 zë yàp kadioraodaı zën dän èK TAG pvo- 
KiC TAPAXİS Bpovınöv Tı Yiveraı .., vgl. 248 a 2: kadioraraı Aë kai npeuite- 
Tæt; Susemihl-Hicks vergl. De mem or. 2, 453 a 26f.; nach Theophr. 726 
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A FHSG soll in Theben jemand, der außer sich geraten war, durch Aulosspie- 
len zur Ruhe gekommen sein (karaorävai rwa &£iorauevov); vgl. Plut. 
Lyk. 4, 2 über die in Sparta gebräuchlichen Gesänge, die in Melodien und 
Rhythmen das karaorarıköv enthielten, sodass diejenigen, die sie hörten, sich 
beruhigten (karempavvovro). Die im Endeffekt beruhigende Wirkung (mpoö- 
rouge) bei bacchantischen Ausschweifungen stellt sich dagegen nach Plut. 
M or. 759 a-b dann ein, wenn die Musiker den Rhythmos vom Trochäus und 
die Tonart von Phrygisch in andere überwechseln. 

Das Wort kadıorauevovg ist auch philosophisch von Bedeutung wegen der 
Lust, die diese Reinigung begleitet: 1342 a 14f. (s. Anm.), denn Lust ist 
KATAOTAOIP ... siç "ët Ünäpxovoav déet: Rhet. I 11, 1369 b 34; vgl. die 
in EN VII zitierte Auffassung: Handlungen, die in den natürlichen Zustand 
versetzen (kadıor&caı), bereiten Lust: 13, 1152 b 33, vgl. 12, 1152 b 13; 
vgl. G. Lieberg, Die Lehre von der Lust in den Ethiken des Aristoteles, Zete- 
mata 19, 1958, 28-32; Wolf 2002, 192-195; 204; Plat. Phil. 42 d 5 Eic ôé 
YE ryv alrav dout Brot kafıorhraı, Tabrnv ad zët: Kardoraoıy Höovyv Ae- 
detauede, vgl. 32 a 3-b 4; Tim. 64 d 1f. Vgl. zur Vorstellung Hippokr. 
Vict. II 66: bei Anstrengungen Ungeübter kommt es zu Schweißausbrüchen 
und Schmerzen, schließlich ró re ai kahioraraı éç Åv kaTà póow kivnow. 

„medizinische Behandlung und Purgation“ (iarpeias kai kabáposwç). 
„und“ (kai) ist explikativ gebraucht (Dirlmeier, Hermes 75, 1940, 85 Anm. 
1), bedeutet also „das heißt“, der zweite Begriff ist treffender: die Purgation 
ist die Form der medizinischen Behandlung, vgl. Phys. II 3, 194 b 35f.: 
Purgation ist Bewegungsursache von Gesundheit, vgl. M e t. A 2, 1013 a 35- 
b 2; ironisch Plat. Leg. I 628 d 2: „wie wenn jemand glaubte, einem Körper 
gehe es dann am besten, wenn er während einer Krankheit einer ärztlichen Ka- 
tharsis unterzogen wurde“; Rep. VIII 567 c 5f. beschreibt Sokrates den von 
Ärzten angewandten DCS des Körpers: sie beseitigen das Schlimmste 
und lassen das Beste zurück; vgl. S o ph. 226 d Iff., vgl. 230 c 3ff.; Def. 
415 d 4 Kabdapoıs &Tókpioiç xeipóvwv Tò BeArıövav. Purgation ist die Aus- 
scheidung störender Stoffe aus dem Organismus, vgl. Probl. I 42, 864 a 
30-34, „ein völliges Wegschaffen der schädlichen Stoffe ... bewirkt durch ein 
Mittel, das als solches keine qualitative Affinität zu den wegzuschaffenden 
Stoffen hat“, Flashar, Hermes 84, 1956, 42f., s. aber u. S. 661. 

„da sie gleichsam eine medizinische Behandlung und Reinigung erhalten 
haben.“ Die meisten Übersetzungen geben dies wieder wie Ziegler RE 2. R., 
12. Halbbd., 2040: „wie wenn sie eine ärztliche Kur und Katharsis durchge- 
macht hätten“, vgl. Gigon: „wie wenn sie eine Heilung und Reinigung erfüh- 
en“; Holzhausen 11; Kraut 1997: „just as if they were receiving medical 
treatment and a purification.“ Aber in solchen Formulierungen wie: „er roch 
und torkelte, so als ob er betrunken wäre“; „he smelled and staggered just as 
if he was drunk“, wird ein beobachtetes Verhalten mit einem anderen in Ver- 
bindung gebracht, das jenes erste erfahrungsgemäß gewöhnlich auslöst, nur 
nicht notwendigerweise im vorliegenden Falle: er war möglicherweise nicht 
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betrunken. Die Übersetzung „so als hätten sie“, „as if“ bedeutete, dass die 
Purgation normalerweise die hier beschriebene Wirkung („sich beruhigen“) 
hat, die hier aber musikalisch erreicht wird. Aber medizinische Purgation 
führt in der Regel nicht zur emotionalen Beruhigung (Susemihl-Hicks, die ei- 
ne medizinische Deutung vorschlagen, geben keinen Beleg), vielmehr zu ‚Er- 
leichterung‘ (kovdifeoda:, a 14, s. Anm., vgl. Probl. III 17, 873 b 18-22 
kovdıoderres Tod n&dovc über das wieder zu sich Kommen, Nüchtern werden, 
nachdem Trunkenheit sie außer sich brachte, &£iormow, bzw. Zog moiy 
Plat. Phaidr. 244 e 2), vgl. Hippokr. A p h. IV 3 "Hr pèr oia dei kabai- 
peodaı kabaipwvrat, avudEpeı TE Kal eidöpws dënouetp, Ich beziehe daher 
öorep nicht zum Partizip, sondern zu den Substantiven (dafür s.o. 5, 1339 a 
13 orep Evööcınov, vgl. 16, 1255 a 8; Bonitz 872 b 48 vergl. De mund. 
11, 268 a 14 eiAndöres Goen vópovç), vgl. Stahr-Stahr: „die sich gleichsam 
einer ärztlichen Kur und Katharsis unterzogen haben“, vgl. Bernays 1880, 
l1f.; Pohlenz, Die griechische Tragödie, 21954, I 488; dgl. Hermes 84, 
1956, 60. 

Anders als in P o e t. benutzt Ar. nicht den Ausdruck ra9nuarwv kadap- 
op, sondern bringt stärker zum Ausdruck, dass „medizinische Behandlung“ 
und „Reinigung“ als körperliche Analogien für einen psychischen Vorgang 
verstanden werden müssen, aber diesen nur annähernd beschreiben - Ar. be- 
nutzt eine Metapher, vgl. Bernays 1880, 122; Zeller II 2, 775: „uneigentliche 
Bezeichnung“; Halliwell 1986, 193-194, s. Ar. II 7, 1267 a 7 ‚medizinische 
Behandlung‘. Damit ist zweifelhaft, ob man wenigstens in Pol. VIII 7 den 
Vorgang der Katharsis völlig in seiner medizinischen Bedeutung verstehen 
darf, also als „eine Reinigung im medizinischen Sinne, nämlich eine Reini- 
gung von einem Übermaß an Kälte und Feuchtigkeit, die die gesunde Ausge- 
glichenheit unter jenen Grundqualitäten wiederherstellt und durch das Aus- 
scheiden der überschüssigen Stoffe ein Gefühl der Erleichterung herbeiführt“, 
Flashar, Hermes 84, 1956, 48; das Rückführen auf den Normalzustand müsse 
„ein Wegschaffen des d6ßog und eos sein“ (ebd. 39), nicht eine Reinigung 
„von ihrem schadhaftem Übermaß“ (ebd. 48), genau umgekehrt Pohlenz, 
Hermes 84, 1956, 61, vgl. 65. Furcht überhaupt aus der Seele wegzuschaffen, 
wäre unverantwortlich, denn es ist aret&, dass man einiges fürchtet, und wer 
diese Furcht nicht hat, ist schamlos (EN II 5, 1106 b 16-23; III 9, 1115 a 
12-14, vgl. a 22ff.). Tapferkeit ist vielmehr, in der richtigen Weise Furcht zu 
empfinden und standzuhalten (10, 1115 b 17-20), vgl. auch R. Stark, Aristo- 
telesstudien, Zetemata 8, 1972, 63f. Für P o 1. VIII 7 sollte man eher sagen, 
dass der nicht in einer pathologischen Weise emotional leidende Zuhörer von 
den gerade in der Musik erregten Affekten - sie sind Erfahrungen von 
Schmerz (s.o. zu a 7) - wieder befreit wird. 

Wer zur Ekstase neigt, wird zunächst nicht beruhigt oder gedämpft - allo- 
pathisch (so die Kur o. 5, 1339 b 16 und Anm. zu b 17), sondern erst recht 
ekstatischer Musik ausgesetzt - entsprechend homöopathischer Behandlung 
(vgl. Susemihl Anm. 1095; Rohde II 48 Anm. 1; Linforth 158; Lord 1982, 
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121f.; R. Janko, Aristotle on Comedy: Towards a reconstruction of Poetics 
II, London 1984, 139-142), die die vorhandenen krankhaften Tendenzen ver- 
stärkt und das Gegenteil vom intendierten Zustand verabreicht, also z.B. zur 
Bekämpfung von Fieber kein temperatursenkendes, sondern -steigerndes Mit- 
tel, vgl. Plat. Leg. VII 790 d 2-791 b 1: Mütter bieten ihren Kindern, die 
nicht schlafen können, nicht Ruhe (das wäre allopathisch), sondern wiegende 
Bewegung und Gesang; sie lullen sie gleichsam mit dem Aulos ein - ein Para- 
dox -, wie man bacchische Raserei durch solchen Tanz und Musik heilt - 790 
e 1-4 spricht in diesem Zusammenhang von Heilung (icoeıs, vgl. d 4 zé rar 
Kopvßarrwv iapara). Belfiore 1992, 323 deutet dies als allopathisch, denn 
„order is thought to act on disorder“; aber jede Therapie reagiert mit einem 
regelmäßigen Vorgehen auf die Störung des Körpers, diese Tatsache ist nicht 
geeignet, das homöopathische Vorgehen von den allopathischen zu unterschei- 
den (die Behandlung durch Exzess [örav rorò &xorfi rıc] in Probl. I2, 859 
a 4ff. ist allopathisch). Płat. verweist 1.c. auch auf die Frauen, die Koryban- 
tentaumel heilen. Er erklärt die beschriebene Wirkung in der Weise, dass die 
von außen herangebrachte Erschütterung der Affekte sich über die innere 
durchsetzt und so Ruhe herstellt (s. Linforth 129-134). Dem entspricht bei 
Ar., dass sich nach der Bewegung der Seele (Plat. 790 c 6f.; Ar. 1342 a 8) 
am Ende der ausgeglichene Zustand einstellt: kadıorau&vovg Aeren larpeias 
rvxövrag Kal kaßaposws, a 10 (G. Finsler, Plato und die aristotelische Poe- 
tik, Leipzig 1900, 113ff.). Vgl. die Wirkung des Klagegesanges und der Au- 
losmusik nach Plut. Sy mp. III 8, 2 (= Mor. 657 a): zu Beginn erregen sie 
Emotionen (rofoc xıvei), aber im weiteren Fortgang beseitigen sie den 
Schmerz und brauchen ihn auf (kar’ uırpöv étape? Kal Avadlareı TÒ Aumnrı- 
xöv); vgl. die Beschreibung des Verlaufes göttlichen Wahns (£v8eog ... pavia) 
bei Aretaios (CMG II 43, 29ff.): sie werden vom Aulos aufgestachelt; wenn 
sie sich davon erholen, sind sie guten Mutes und frei von Sorgen (kHv &moua- 
võt, Efëuuo, AKNöces). 

Diese Wirkung tritt nicht nur bei Ekstase, sondern in qualifizierter Weise 
(yiyveodai Tiva kadapoıv, 1342 a 14) auch bei Menschen die für jammerndes 
Mitleiden und Furcht anfällig sind, ein. Bei denen, die davon nicht leicht 
überwältigt werden, muss man zunächst diese Affekte durch Musik erregen, 
bevor der homöopathische Prozess beginnen kann. Susemihl Anm. 1095 hat 
zu Recht betont, dass die Analogie mit einer medizinischen Behandlung ei- 
gentlich nur für die, die sich im pathologischen Zustand befinden, völlig be- 
rechtigt ist, nicht aber die ‚geistig Gesunden‘ (Anm. 1094). Dies zeige die 
Grenzen des medizinischen Verständnisses der Katharsis, für die vielmehr der 
pathologische Zustand nur „die Grundlage“ sei, „auf welche er seine ästheti- 
sche Katharsistheorie aufbaut“ (Anm. 1095 - ‚ästhetisch‘ ist für Pol. VIII 
unrichtig, s.o. 643). Jedenfalls muss man für das Verständnis von Katharsis 
den extremen Fall von Enthusiasmos (a 7-11) benutzen und nicht ihre 
Abschwächung in weniger Anfälligen, die entsprechend weniger intensiv die 
Katharsis erfahren (anders Lord 1982, 131). 
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Die medizinische Analogie impliziert nicht, dass hier eine Heilung erzielt 
wurde (anders Pfister RE Suppl. VI 148), sondern nur, dass eine Beruhigung, 
Erleichterung, die aber nicht langfristig zu sein braucht, eintritt. Wie die 
momentane Wirkung zur langfristigen steht, hat Ar. nur insoweit angespro- 
chen, als er in 5, 1340 a 6-8 aus der ekstatischen Wirkung bestimmter Melo- 
dien auf das öthos der Seele überhaupt die Möglichkeit ethischer Einwirkung 
erschloss. Aber diese erfolgt nicht durch ekstatische Melodien, sondern die 
von ihnen unterschiedenen ethischen (7, 1341 b 32ff., vgl. 6, 1341 a 18-24). 

Entgegen dieser unzweideutigen Unterscheidung der Zwecke verschiede- 
ner Arten von Musik aufgrund der ihnen zugeordneten Harmonien hat es nicht 
an Versuchen gefehlt, die Wirkung der Katharsis doch ethisch zu deuten. Dil- 
cher, A&A 42, 1996, 98 meint: „An dieser haltlosen Opposition krankt ein 
Großteil der Debatte seit Bernays.“ Die durch Katharsis erreichte Beruhigung 
ist für Dirlmeier, Hermes 75, 1940, 91 „aber nicht Quietismus, sondern das 
Leben kar’ &perüv.“ Somit sei Katharsis „doch auf die höchste marsi, das 
Leben der &perý und damit der euöaunovia“ hingeordnet (H. House, Aris- 
totle’s Poetics London 1958, 108-111 sieht als Ergebnis von Katharsis eine 
„emotional balance, in der der Gereinigte die Emotionen eines guten Mannes 
besitze). Dies ist die Rückkehr zur Deutung Lessings, Hamburgische Drama- 
turgie 78. St. von „der Verwandlung der Leidenschaften in tugendhafte Fer- 
tigkeiten ... so muß die Tragödie, wenn sie unser Mitleid in Tugend verwan- 
deln soll, uns von beiden Extremis des Mitleids zu reinigen vermögend sein; 
welches auch von der Furcht zu verstehen.“ Die Beseitigung der Affekte soll 
humanitär-moralisierend zu einer Besserung führen (dazu s. Schadewaldt, 
Hermes 83, 1955, 129ff.). 

Ar. sagt hier aber nichts über einen gezielten wiederholten Einsatz dieser 
‚Therapie‘ und entsprechend auch nichts über eine langfristige Wirkung (an- 
ders Pohlenz, Hermes 84, 1956, 65: „dauernde[n] Gesundheit der Seele“); 
diese Wirkung bleibt vielmehr einer bes. Gruppe von Melodien und Rhyth- 
men vorbehalten, denen, die ethische Zustände darstellen: 5, 1340 a 14-28. 
In jenem Zusammenhang ist zwar von der Darstellung auch von Affekten (wie 
Zorn) durch die Musik die Rede, aber Ar. stellt sich dort nicht eine ent- 
sprechende emotionale Wirkung beim Zuhörer vor (unrichtig Halliwell 195: 
„vivid representations of emotions which are correspondingly experienced by 
the hearer“), etwa dass die Darstellung von Zorn diesen auch zornig macht. 
Die emotionale Reaktion des Zuhörers in diesem Falle beschreibt Ar. hier 
vielmehr mit freudiger Zustimmung oder Ablehnung bestimmter dargestellter 
Gegenstände (xaipsır of vol dıXeiv al ost, a 15; a 23-28) und diese 
ist als Respons einer ethischen Haltung eigentümlich (vgl. EN 18, 1099 a 
10-21) und verschieden von den hier beschriebenen Reaktionen auf homöopa- 
thisches Einwirken - sowohl bei der Erörterung von sinnerfülltem Zeitver- 
treib (Pol. VIII 5, 1339 b 25) als auch hier 7, 1342 a 16 muss Ar. hinzu- 
fügen, dass das Vergnügen ‚unschädlich’ ist. Es geht bei der freudigen Zu- 
stimmung oder Ablehnung (xaipeır Anc kai dck cal est in VII 5 
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nicht darum, dass „the emotions become better attuned to the perception of 
reality“ (Halliwell 197). Betrachtet man die Bedeutung von jammerndem Mit- 
leid in der aristot. Ethik, dann ist auch eine Erziehung zum richtigen Maß von 
eleos für die Ausbildung eines guten Charakters eigentlich irrelevant, s. Schü- 
trumpf 1970, 107 Anm. 6, eleos ist auch wohl nicht ohne Grund bei der Cha- 
raktererziehung durch Musik 5, 1340 a 19 nicht genannt (nur Furcht ist dort 
in ‚Tapferkeit’ vorausgesetzt). 

Es sei auch betont, dass das eigentliche Objekt der musikalischen Mimesis 
nach VIII 5 nicht Emotionen, sondern Charakterhaltungen und Handlungen 
sind (1340 a 17ff., vgl. uunuore rar Aën, a 39). Abgesehen davon ist die 
Beruhigung, die auf die Erregung bestimmter Emotionen folgt (VIII 7), ganz 
verschieden von der durch Gewöhnung erworbenen Aneignung einer Einstel- 
lung zu den nachgeahmten Charakterhaltungen und Handlungen - wurden 
Tragödien häufig genug aufgeführt, um eine solche Gewohnheit entstehen zu 
lassen? Ar. hat den hier beschriebenen Unterschied betont, wenn er verschie- 
dene Tonarten bzw. Instrumente für die Erziehung bzw. Katharsis vorsah (6, 
1341 a 21-24; 7, 1341 b 32-34) - die ekstatische Musik, selbst wenn sie auf 
manche weniger stark wirkt, schien ihm für die Erziehung ungeeignet; dafür 
wählte er die dorische Tonart, bei der er entsprechend ihren ruhigen Charak- 
ter herausstellt (5, 1340 b 3f.). Der Versuch, die mimetische Funktion der 
Musik zur Charakterbildung entsprechend VIII 5 mit der ekstatischen von 
VIII 7 - in diesem Zusammenhang ist von Mimesis nicht die Rede - in Ver- 
bindung zu bringen (Halliwell 195-199, dort Anm. 40 für weitere Vertreter 
dieser Deutung, vgl. auch Kraut 1997, 209; 211, vgl. 193) muss abgelehnt 
werden, vgl. sehr betont Schadewaldt, Hermes 83, 1955, 153ff. Man kann al- 
lenfalls sagen, dass die durch die Katharsis erreichte „Rückkehr des Organis- 
mus aus dem Gestörtsein in die naturgemäße Harmonie“ (Schadewaldt a.O. 
157) es dem schon richtig Erzogenen ermöglicht oder erleichtert, jetzt für ei- 
nige Zeit ohne emotionale Belastung richtig zu handeln, d.h. man handelt 
nach dem Maßstab der aret&, welche ja in vielen Fällen die richtige Haltung 
zu Emotionen ist: EN I 4, 1105 b 25-28. In diesem Sinne ist die richtige 
emotionale Haltung ja Vorbedingung von Glück, desssen sich z.B. derjenige, 
der vor Fliegen Angst hat, nicht erfreuen kann (P o 1. VII 1, 1323 a 27-30). 

Man muss hier genau abgrenzen: Zunächst ist nur von der Benutzung ek- 
statischer Melodien im Falle derer, die für Ekstase anfällig sind, die Rede - 
dies wäre eine rituelle Erfahrung (vgl. für religiöse Riten, durch die seelische 
Störungen beseitigt wurden, Plat. P h a id r. 244 d-e; Rep. VIII 560 d 8-e 
2, vgl. Leg. VII 815 c 5; Dodds 1964, 76-80), wobei aber zu beachten ist, 
dass bei ritueller Katharsis die Verzückten in der Regel auch selber teilnah- 
men (vgl. die Beschreibung des korybantischen Ritus bei Linforth 156), nicht 
dagegen hier, vgl. 1342 a 3f.: passives Zuhören. Dieses Vorgehen kann man 
medizinisch als ein homöopathisches interpretieren. Aber die von Ar. ein- 
geführte medizinische Metapher der Behandlung (iorpeic) beleuchtet allein 
das Resultat (kadıorayevovs) - unrichtig Ziegler RE 2. R., 12. Halbbd., 
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2041, wonach der gesamte „Prozeß“ des Aufpeitschens der Affekte und der 
Rückkehr in den Normalzustand mir der ärztlichen Kur und Katharsis vergli- 
chen werde. Die Betrachtung musikalischer Seelenbeeinflussung in medizini- 
scher Terminologie war konventionell, vgl. Plat. Leg. VII 790 e 1-4, der 
bei bacchantischer Raserei von Baxxsıwv Loose gesprochen hatte, vgl. d 4 zë 
ray Kopvßarvrwv inara, vgl. Chrm. 157 a3 depareveodaı TYV duxät ... 
enrwöctg row; Heilung durch Droge und beschwörenden Gesang: ebd. 155 e 
5-7, vgl. schon Gorgias 82 B 11, 14 (Vors. II 292f.) zur therapeutischen 
Kraft des Logos; Theophrast fr. 726 A,B,C FHSG (aus Ilepi "Evdovoraouod) 
zur heilenden Wirkung der Musik, vgl. Aristoxenos fr. 6; 26; 117 W. Ar. 
geht darüber insofern hinaus, als er präzisierend die Form der analogen ärztli- 
chen Behandlung angibt: Katharsis, iarpeias ruxövras Kal kaßapoews (expli- 
katives vi, s.o. 659), diese Erläuterung ist aber gegenüber der Wirkung der 
Melodien sekundär, eine „fernere Analogie“ (Schadewaldt, Hermes 83, 1955, 
162). 

Wie gesagt galt die Analogie mit der medizinischen Therapie zunächst nur 
für das Ergebnis (kadıoranevous), es bleibt offen, ob sie auch für die Be- 
handlung, die dazu führt, gelten soll. Dies ist wahrscheinlich, da sonst die 
Metapher eine nur begrenzte Funktion hätte (s.o. zu a 8 ‚in sich aufnehmen‘). 
Die hier folgende medizinische Analogie legt jedenfalls nahe, dass ein gesun- 
der Zustand hergestellt wird. 

Mimesis ist in P o 1. VIII auf die Darstellung von Charakteren und Hand- 
lungen in der Musik, genauer der für ethische Erziehung anwendbaren Musik, 
begrenzt: 5, 1340 a 18ff.; a 39 wird aber nicht im Zusammenhang der Erre- 
gung von Affekten mit der Wirkung von Katharsis gebraucht (unrichtig die 
Benutzung von VIII 5 für Katharsis durch Halliwell 1986, 195f.). Zwar ist 
die Erregung der Affekte durch die Musiker (7, 1342 a 9) ein künstlerischer 
Vorgang, aber anders als in P o e t. (z.B. 13, 1453 b 12) fehlt in P o 1. VIII 7 
Mimesis für den Akt künstlerischer Kreativität (Poet. 9, 1451 b 27-29) - 
dieser Unterschied steht der Benutzung der Katharsis von P o 1. VIII 7 für die 
Deutung der Tragödie im Wege. Gegen die undifferenzierende Übernahme 
der Katharsisvorstellung von Pol. VII 7 auf Poet. spricht auch, dass Ar. 
Katharsis in P o 1. VIII an einem Extremfall emotionaler Anfälligkeit erläutert 
wird, der für das Theaterpublikum nicht repräsentativ ist, weshalb diese Ka- 
tharsis nicht das Modell für die der Tragödie sein kann (Halliwell 191f., vgl. 
194: „separation of orgiastic and tragic katharsis“), auf der anderen Seite ist 
es die Ausweitung dieser ekstatischen Erfahrung auf Menschen mit gemäßig- 
terer emotionaler Disposition, die ihr eine weitere, für ein Publikum jeder Art 
mögliche Anwendung erlaubt, vgl. Bonitz 1969, 358-359. 

Pol. enthält nicht die zusätzlichen Probleme, die die Formulierung 
Poet. 6, 1449 b 27f. AC EA&ov Kal d6ßov TEpaivovoa TÀV TÜV TOLOÜTWP TA- 
Onuartwv kadapoıv aufwerfen, nämlich: die Erklärung des Genetivs nach xá- 
Bapoıs (objektiv oder separativ - Übersicht über die Deutungen Schadewaldt, 
Hermes 83, 1955, 148ff.; Deutung als separativ Flashar, Hermes 84, 1956, 
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43; 48; Pohlenz, Hermes 84, 1956, 61); die Bedeutung von raßüuara - das 
Thema von Bonitz’ Aristotelische Studien V: 1969, 317-359, die Bedeutung 
von zéit Toiürwv. Pol. VII 7 beschränkt sich auf die Wirkung, die be- 
stimmte Musik auf bestimmte Personen hat, s.o. 653 (Bernays). 

káðapoç ist ein legitimer Zweck musikalischer Aufführungen, vgl. gene- 
rell 1341 b 36: man soll die Musik nicht nur für einen, sondern für mehrere 
Zwecke gebrauchen, darunter x&8apoıs (s. Anm.). Es sei bemerkt, dass Ar. 
in VII 17, 1336 b 20 den Jüngeren nur den Besuch von Aufführungen von 
Jambos und Komödie untersagte, nicht den der Tragödie, deren Wirkung ja 
Katharsis ist. Die Musik, die bei Jugendlichen charakterbildend ist, können 
auch Erwachsene mit Gewinn hören, (s.o. 643 Vorbem.), aber die ekstatische 
Musik und ihre kathartische Wirkung ist allein Erwachsenen zugänglich. Die- 
se positivere Bewertung des Emotionalen in der Musik, als sie sich bei Plat. 
fand, teilte dann Aristoxenos, vgl. Wehrli zu fr. 69-93, S. 69. 

60, 10 (a 11) „Das gleiche muss auch denen widerfahren, die für jam- 
merndes Mitleiden, für Furcht oder allgemein für irgendwelche emotionalen 
Regungen anfällig sind.“ Mit der Identifizierung der Betroffenen geht Ar. 
hinter die Beschreibung der Affekte (a 5-7) auf die entsprechenden Disposi- 
tionen zurück - was für Leute für gewisse Emotionen anfällig sind, ist der 
erste Gesichtspunkt der Betrachtung der pathe in R h e t. H, s. 1, 1378 a 23; 
vgl. die Anfälligkeit der Jugend zu sog 12, 1389 b 8, der Alten zu Furcht: 
13, 1389 b 29-32, anderer zu Zorn: 2, 1379 a 10, vgl. a 28 (eükivnror mpög 
öpynv). Dies muss aber nicht eine übertriebene emotionale Reaktion, d.h. ein 
extremer, pathologischer Fall sein (so Bernays 1880, 10f.; Halliwell 191: 
„those who suffer from abnormal emotional propensities“, vgl. 195; Belfiore 
1992, 326 „abnormally emotional“) - dagegen Holzhausen 14 mit Anm. 49. 
‚Zu emotionalen Regungen neigen‘ (ma#yrıoüg) ist eine Disposition, vgl. 
ENI 4, 1105 b 23-25 Aéyw ... ôvvápers Aë vo Ac mahnrınol zotnap Aeyó- 
ef, olov kab Ze dvvaroi òpyiobivar 8 Avmndnvau Ñ EXshomı: man besitzt 
die Disposition, in entsprechender Weise erregt zu werden, vgl. E E II 2, 
1220 b 16-18, vgl. b 7-9 (vgl. evevöorog mpög ... 6öuvpuodg Sext. Empir. M. 
VI 48). In Ar.’ ethischer Theorie würde das Übermaß, wenn es zur festen 
Haltung geworden ist, eine moralische Fehlhaltung (kaxi«) sein. Ar. spricht 
von den Affekten derer, die aufgrund ihrer Disposition dafür anfällig sind; ei- 
ne weitergehende Wirkung von Musik, nämlich dass sie die wildesten Gemü- 
ter zu Mitleiden bewegen könnte (&Xsjuovag karaoryceı), bestritt Philodem 
De mus. IV 20 (Neubecker). 

‚oder allgemein für irgendwelche emotionalen Regungen anfällig sind‘, 
vgl. Bonitz 505 b 46 „öAwg. 1. ab enumeratis singulis rebus transitum parat 
ad universum genus.“ Er zitiert u.a. R h e t. II 2, 1379 a 16f. bei einer Auf- 
zählung von Beschwernissen: ... &p@vres, dıyarres, BAC Emißvuodvrec (vgl. 
6, 1383 b 33-1384 a2, vgl. MM 15, 1185 b 10-12), d.h. hier „oder über- 
haupt alle, die zu einem bestimmten Affecte disponirt sind“, Bonitz 1969, 
358; der vorliegenden Stelle kommt EN IX 8, 1168 b 19f. bes. nahe: xapi- 
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Toto TAG Ermidvpiaus Kal 6Awg Tois madeoı Kal TO &àMóyw TS Yuxis, vgl. 
auch II 5, 1106 b 18-20 - so Welldon; Bernays 1880, 8; der Zusatz steht an- 
stelle weiterer Beispiele; diese Auffassung würde jedoch erfordern, $Awc roüc 
zu schreiben (Reiz; Susemihl 1880 1525 Anm. 12: „vielleicht mit Recht“) an- 
stelle von roùç öAwg codd. Den gleichen Sinn stellt die Konjektur von Areti- 
nus Foùç &AAwc „in anderer Form“ her, vgl. mutatis mutandis 5, 1340 a 21. 

Überliefertes Aug würde maßrıxoüg modifizieren, Susemihl 1880 über- 
setzt: „Hang dazu haben, sich ganz von irgend einem Affecte beherrschen zu 
lassen“ (Dirlmeier, Hermes 75, 1940, 85 Anm. 3 verweist auf Pol. III 9, 
1280 a 23 kar& rı - Dach, aber warum sollte Ar. nach der Nennung derer, 
die für zwei Emotionen anfällig sind, einen hohen Grad von Anfälligkeit ei- 
gens hinzufügen, nachdem Unterschiede im Grade emotionaler Reaktion 
schon a 6f. eingeführt waren? Jowett übersetzt: „every emotional nature“; 
Newman III 565 versteht: „subject to emotion of any kind“, er verweist für 
solche allgemeine Anfälligkeit auf EE III 1, 1228 b 35: Kranke, Schwache 
und Feiglinge leiden unter den allgemeinen Affekten, nur schneller und mehr 
als die Menge (vgl. auch EN VII 2, 1145 b 19f.). Aber warum sollte Ar. nur 
zwei spezifische emotionale Neigungen nennen, ohne die Möglicheit anderer 
in Erwägung zu ziehen, und dann einen ganz verschiedenen Fall, allgemeine 
Reizbarkeit, hinzufügen? 

„Das gleiche muss auch denen ... widerfahren.“ D.h. sie müssen sich be- 
ruhigen - unter welchem Einfluss? Gilt auch für sie, dass die in Rausch ver- 
setzenden Melodien diese Wirkung haben? Da Ar. daran festhält, dass den 
Typen von Tonarten ein bestimmter Charakter von Melodien entspricht, von 
denen einer der enthusiastische ist (1341 b 32ff.; 1342 a 4), muss dieser eine 
Typus von Melodien bei allen genannten die eine Wirkung der Katharsis aus- 
lösen, contra Holzhausen, s.o. 655. 

60, 14 (a 13) „in dem Ausmaß, in dem jeder dafür empfänglich ist.“ Vgl. 
zur Formulierung VII 1, 1323 b 21-23; III 6, 1278 b 22. In ihnen allen wer- 
den die Emotionen zuerst aufgerührt, bevor man davon befreit wird. Ar. be- 
trachtet diese Emotionen offensichtlich nicht als gefährlich und störend, so- 
dass man sie besser ruhen lässt und nicht erregt. 

60, 15 (a 14) „eine von Lust begleitete Erleichterung erfahren“ (kovditeo- 
dau). Erleichterung‘ ist medizinischer Terminus, s.o. zu a 8 S. 660, vgl. 
Probl. III 17, 873 b 22 (bei Krankheiten); II 22, 868 a 36; b 6 (beim 
Patienten). Die Steigerung von Erregung und ihre lustvolle Entladung kann 
auch in Analogie zu sexueller Erregung und Orgasmus verstanden werden: 
Probl. IV 30, 880 a 30-33 - zumindest bei jüngeren Männern: De gen. 
anım.118, 725 b 8-12; vgl. Katharsis in diesem Sinne ebd. II 7, 747 a 19; 
IV 5, 773 b 30-32; Hippokr. V ict. IV 73 (VI 612 L): nach Geschlechtsver- 
kehr kovdörepog. Körperliche Lust (ový bei Geschlechtsverkehr: s.o. zu VII 
16, 1335 b 36; generell als körperliche Lust: Plat. P r o t. 337 c 3f.; Ar. EN 
III 13, 1118 a 23ff.) als Befreiung von Schmerzen: Plat. Rep. IX 584 c 4-7. 
Während Affekte selber von Schmerz begleitet sind: EN II 4, 1105 b 21-23; 


668 Anmerkungen 


vgl. Rhet. II 5, 1382 a 21 (für Furcht - neben Schmerz auch rapaxr); 8 
1385 b 13 (für Mitleiden), bringt ihre Entladung Lust. Kraut 1997, 211 er- 
klärt die Lust hier aus der Vermittlung durch das Medium der Musik: wäh- 
rend der Ärger über eine wirkliche Person schmerzt, sei der durch die Musik 
erregte Ärger leichter zu ertragen, da die Musik Vergnügen bereite. Wäre dies 
der Fall, dann wäre Musik eine zweifelhafte Methode der Charaktererziehung, 
da man anstatt das Schimpfliche abzulehnen (5, 1340 a 14-21), die Haltung, 
die man ablehnen müsste, wegen der Musik als attraktiv empfinden würde. 
Dabei wird auch die je spezifische Wirkung von Melodien (1341 b 33-36) 
ignoriert. A 

(a 15) „In ähnlicher Weise.“ Typische Anwendung dieses Ubergangs ist 
EN 18, 1099 a 20 ġpoiwç Aë Kal Zi ra» &AAwr: die Bedingungen die bei 
zwei aretai beschrieben waren, gelten auch bei den anderen. Auf welche Ge- 
meinsamkeit bezieht sich dies hier, genauer: für wen oder was gilt sie? Be- 
zieht sich der neue Gedanke auf eine vergleichbare Wirkung der gleichen Mu- 
sik? D.h. bringen die gleichen Melodien, die „eine von Lust (n6ovY) begleite- 
te Erleichterung“ bereiten, auch „eine unschädliche Freude (xap«&)*? Dieser 
Zusatz bringt aber für die ekstatischen Melodien nichts Neues, selbst wenn 
die ġôový (a 15) von der xapd (a 16) zu unterscheiden wäre, was aber schwer 
zu verstehen wäre, wenn Ar. noch von den gleichen kathartischen Melodien 
spricht. Auch die Charakterisierung „unschädlich“ ist als zusätzliche Erklä- 
rung der ekstatischen Melodien überflüssig, denn ein Resultat, das an einer 
erfolgreichen medizinischen Behandlung illustriert werden kann, ist besser 
und stärker als nur gerade ‚unschädlich‘ (s.o. zu a 8 ‚zur Ruhe kommen‘). 
Wenn man diese Bemerkung dagegen auf eine andere Art von Melodien be- 
zieht, dann hat die Wirkung der Katharsis (‚von Lust begleitete Erleichte- 
rung‘) ihr Gegenstück in der Äußerung über die ‚unschädliche Freude‘ in a 25 
- nur so ist dies keine schwer erklärbare Wiederholung zu ‚von Lust begleite- 
te Erleichterung‘ (a 14). 

An überliefertem kadaprıra festhaltend hatte Newman I 366 dies so ge- 
deutet, als habe Ar. die zuvor beschriebene Wirkung der enthusiastischen 
Tonarten (apyoviaı) jetzt auf Melodien (ën) ausgedehnt - Susemihl-Hicks 
verwerfen zu Recht diese Deutung (Dirlmeier, Hermes 75, 1940, 81 Anm. 5; 
Pohlenz, Hermes 84, 1956, 67 Anm. 1 kehren zu ihr zurück). Newman wollte 
später (Bd. III z.St.) die Wirkung, die Ar. für religiöse Melodien beschrieben 
hatte, auf kathartische ausdehnen, die kathartischen (a 15) seien die enthusi- 
astischen von 1341 b 34, aber das war schon 1341 b 38 und 1342 a 4-11 vor- 
ausgesetzt, muss also nicht erst hier 1342 a 15 dargelegt werden. Gegen die 
Überlieferung spricht auch, dass die hier beschriebene Nutzung dieser Melo- 
dien zum Zweck der Erholung (a 21f.) nicht zu den xadaprıra, deren Zweck 
Katharsis ist, passt - Melodien, die diesen Zweck haben, sind 1341 b 38 von 
denen, die der Erholung dienen, unterschieden (b 41, s. zu b 40) und die er- 
holsamen können dem Zusammenhang nach (1342 a 4) nur die mpaxrıxd sein: 
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Erholung dient der Entspannung von vorausgehender Anstrengung (5, 1339 b 
35-38, s. zu b 31) - und ermöglicht so zukünftiges Handeln. 

Die Bemerkung 1342 a 15 muss so verstanden werden, dass den enthusias- 
tischen Tonarten, die eine von Lust begleitete Erleichterung bringen (a 8-15), 
eine andere Art von Melodien gegenübergestellt ist, die eine in einer be- 
stimmten Weise vergleichbare Wirkung erzielen. Außerdem versteht man bei 
der überlieferten Lesart nicht, warum Ar. im Zusammenhang kathartischer 
Tonarten und Wirkung eine gesonderte Musik für die vulgären Zuschauer mit 
ihren von der naturgemäßen Haltung abweichenden Seelen anbieten will. 
Denn die Affekte, die durch die kathartischen Gesänge erregt und dann besei- 
tigt werden, finden sich in allen (a 5), weshalb auch alle eine Form von Rei- 
nigung und eine von Lust begleitete Erleichterung erfahren müssen (a 14), 
während dies gerade für die in a 15 eingeführte Musik nicht gilt: allen bereite 
das Vergnügen, was zu ihnen ihrer Natur nach passt (a 25), woraus Ar. den 
Schluss zieht, dass man auch für diese Klasse von Theaterbesuchern entspre- 
chende Musik spielen solle. Die Einordnung von a 15-28 zur kathartischen 
Musik stößt auf unüberwindliche Schwierigkeiten. 

Ich übernehme die Verbesserung des überlieferten kadaprırd der codd. zu 
rpaxrıka durch Sauppe (so Welldon 246 Anm. 2; Susemihl Anm. 1101; Ross 
OCT; Saunders - an überliefertem kadaprırd halten Jowett; Newman; Drei- 
zehnter, Gigon; Lord 1982, 132-134; Kraut 1997 fest). Bei Sauppes Konjek- 
tur sind alle drei 1341 b 34 und dann wieder 1342 a 2-4 genannten Typen von 
Melodien behandelt - und zwar in umgekehrter Ordnung: beginnend mit den 
zuletzt genannten (Ar. tut dies gelegentlich, vgl. 6, 1341 a 1f.: welche Har- 
monien, Rhythmen und Instrumente soll man benutzen? Er beginnt mit den 
Instrumenten, a 17), den ekstatischen, erörtert dann hier 1342 a 15-28 die 
praktischen und a 28ff. die ethischen. Wegen des vulgären Publikums, das aus 
Banausen besteht (a 20), kann ‚praktisch‘ nicht die engere Bedeutung von 
ethischer Handlung als Gegensatz zum Produzieren (Bd. 1, S. 240 c) haben, 
anders Kraut 1977, 208: dies seien die Melodien, die man während der diago- 
gē spielt, da Glück im Handeln besteht; zur weiteren Bedeutung von ‚prak- 
tisch‘, d.h. zum Handeln antreibend, vgl. Po e t. 24, 1459 b 37-1460 a 1. 

Die kurze Erörterung der Katharsis (1342 a 5-15) hatte die Funktion, die 
Empfehlung, dass man für das Zuhören neben den praktischen auch die eksta- 
tischen Melodien benutzen solle (a 3f.), zu begründen (yàp a 5). Beim Über- 
gang zu den praktischen Melodien kann Ar. dabei an die vorausgehende Erör- 
terung anknüpfen: er greift die letzte Äußerung zu den ekstatischen Melodien 
(„eine von Lust begleitete Erleichterung“) auf und geht bei den praktischen 
Melodien von einer ähnlichen Wirkung („unschädliche Freude“) aus, bevor er 
fordert, sie zu benutzen. Es scheint, dass xap& (vgl. 5, 1339 b 1; VII 1, 1323 
b1;EN VH 12, 1152 b 6-8) der praktischen Melodien mit Absicht der ġôový 
der ekstatischen gegenübergestellt ist. 

60, 16 (a 16) „unschädliche Freude.“ S. Pol. VIII 5, 1339 b 25; VII 17, 
1336 b 23; Eaton verweist auf Plat. L e g. II 667 e 5f. 
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60, 20 (a 19) „frei und gebildet.“ ‚frei‘, s.o. zu 6, 1341 b 13; VII 6, 1327 
b 10.- ‚gebildet‘, vielleicht, dass sie die Fähigkeit zu künstlerischem Urteil 
besitzen, vgl. 6, 1340 b 23-25; b 35-39; Plat. Leg. II 658 e 9. 

„Handwerker - Tagelöhner.“ S.o. zu 2, 1337 b 7. Sie sind unfrei, vgl. 
Plat. L e g. 1644 a 4 Bávavoóv T Stot soi &veAsüepor. 

(a 20) „vulgäre Zuschauer.“ S.o. zu 6, 1341 b 15. Die Banausen sind 
ungebildet: Aus dem Gegensatz ‚Erziehung‘ (raıöeia) in VI 2, 1317 b 39-41 
ergibt sich, dass dort Banausentum Mangel an Bildung bedeutet, vgl. VIII 2, 
1337 b 14. 

60, 21 (a 21) „auch dieser Gruppe muss man zu ihrer Erholung musische 
Wettkämpfe und Aufführungen anbieten.“ Plat. L e g. VII 817 e schreibt eine 
je besondere Form von Tanz für Freie bzw. Sklaven vor.- ‚auch‘ - für die 
den Handwerkern gegenübergestellten gebildeten Bürger wurden also entspre- 
chende Aufführungen veranstaltet - Ar. empfiehlt sie für Staaten, die eine 
gute Ordnung anstreben: VI 8, 1323 a 1-3.- ‚Aufführung‘ (dewpie), s.o. zu 
6, 1341 a 23. 

Die für die inferiore Gruppe passenden Melodien charakterisiert Ar. u. 
1342 a 24.- ‚Erholung‘, vgl. 3, 1337 b 38, s.o. zu 7, 1341 b 36. 

Newman findet es „remarkable that he should expect day-laborers to care 
for music of any kind.“ Aber zur Zeit, als er dies schrieb, haben die während 
des Goldrauschs in Amerika sich bildenden Siedlungen Opernhäuser gebaut, 
meist zur Aufführung von Operetten zur Unterhaltung der Grubenarbeiter, 
etwa Central City und Leadville in Colorado, USA. 

60, 22 (a 22) „Wie aber ihre Seelen von der naturgemäßen Haltung gleich- 
sam verrenkt abweichen.“ Die Tätigkeiten von Handwerkern und Tagelöhnern 
beeinträchtigen die Seele: 2, 1337 b 8-11; Newman vergl. Plat. Rep. VI 
495 d 7-e 2; hinzuzufügen wäre IX 590 c 2-6; ihr Vergnügen ist vulgär: Ar. 
VII 6, 1341 b 12.- ‚naturgemäß‘ ist offensichtlich ‚vollkommen‘, mit aret& 
vollzogen (was seine Vollendung erreicht hat, ist naturgemäß: P h y s. VII 3, 
246 a 13-16, s.o. zu Pol. VII 8, 1328 a 22), dies ist Banausen nicht ver- 
gönnt: 9, 1328 b 39f.- Melodien sollen dem Seelenzustand entsprechen, s.o. 
VIII 5, 1340 b 17f.- „Wie aber ...“ Voranstellung des vergleichenden Neben- 
satzes vgl. Poet. 4, 1448 b 34-1449 a 2. 

60, 25 (a 24) „Abweichungsformen“ (mapexßaosıs). Vgl. Bd. 2, zu I 
11, 1273 a 3, S. 352; Bd. 3, zu IV 3, 1290 a 15.- „es gibt Melodien voller 
Spannung und chromatischer Verfremdung.“ ‚voller Spannung‘ (oúvrova), 
s.u. zu 1342 b 14; in b 21-24 den entspannten gegenübergestellt, vgl. IV 3, 
1290 a 27. Nach diesem Gegensatz zu den entspannten Melodien dürfte man 
entsprechend VIII 5, 1340 a 42ff. in denjenigen voller Spannung die klagen- 
den wie Mixolydisch verstehen, vgl. Plat. R e p. III 398 e. 

„chromatisch verfremdet“ (Tapaxexpwonsva). xpôpa ist ‚Kolorierung‘ 
des Tons für bestimmte Effekte, dann Veränderung der Stimmung wie beim 
chromatischen genus (A. Barker I 143 Anm. 61, vgl. 225 Anm. 132); „the 
chromatic genus, chröma for short, is marked by its name as a kind of devia- 
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tion, a colouring“, West 1992, 165. Im Tetrachord standen die äußeren Töne 
fest, die beiden dazwischen liegenden konnten um Bruchteile von Tönen nach 
unten oder oben verschoben werden, wodurch das Tongeschlecht einen wei- 
cheren oder intensiveren Charakter erhielt: Neubecker 100f. Die Einführung 
chromatischer ‚Verstimmung‘ in den Melodien wurde Philoxenos (s.u. b 9) 
zugeschrieben: Antiphanes PCG II fr. 207. Plat. L e g. II 669 c 3 spricht von 
dem Fehler, zu Worten von Männern in der Melodie die Kolorierung (xp@pa) 
von Frauen zu geben. Die chromatischen ‚Verstimmungen‘ (Tapaxpweeıc) 
des Agathon, der das chromatische genos in die Tragödie eingeführt haben 
soll, wurden getadelt: Plut. M o r. 645 d,e. 

60, 26 (a 25) „bereitet das Vergnügen, was zu ihnen ihrer Natur nach 
passt.“ S. Ar. o. zu VIII 3, 1338 a 7. 

60, 27 (a 26) „um (die Gunst) solcher Theaterbesucher wetteifern.“ Vgl. 
6, 1341 b 12-18. 

60, 30 (a 28) „wie gesagt.“ 1342 a 2f. 

60, 31 (a 29) „und entsprechenden Tonarten“ (ec! raîç &ppoviaiç Taîç 
ToQaÚTALÇ). Zu 6 TooÑroç vgl. b 4; Bernays 1880, 27-30; 103-105. 

60, 32 (a 30) „früher feststellten.“ 5, 1340 b 3f. 

(a 31) „Männer, die sich mit Philosophie und musikalischer Erziehung 
beschäftigt haben“ (korvwvol rìs ën piħooopig Sroozouëäc), Vgl. Plat. G o r g. 
487 c 2 koıwwvoog ... vodlag. Zur Sache s.o. zu 5, 1340 b 5. 

60, 34 (a 32) „Der Sokrates der Politeia.“ Dies verweist auf Plat. R e p. 
HI 399 a 3 - kritisch gegen die Rolle, die Sokrates der phrygischen Tonart 
einräumte. Ar. bestreitet, dass die phrygische Tonart, die in Ekstase versetzt 
(5, 1340 b 4f.), einen tapferen bzw. selbstbeherrschten Charakter (s.o. zu 
1341 b 36) darstellen könne. Laches in Plat. Lach. 188 d 6ff. hatte neben 
Dorisch, das er empfiehlt, nicht auch phrygisch gelten lassen. In R e p. II 398 
e 10 verbannte Sokrates die lydische und ionische Tonart, vgl. Plut. Mor. 
822 B-C.- ‚Sokrates‘, im Griech. mit Artikel, damit nicht der historische So- 
krates, sondern der Dialogpartner bei Plat, s. hier Bd. 2, zu II 1, 1261 a 6.- 
‚der Politeia‘, s. Bd. 3, zu IV 4, 1291 a 11 - hinzuzufügen ist II 5, 1264 b 
24; 6, 1264 b 28; s.o. zu VII 17, 1336 a 36. 

a 32-b 12 ist ein Exkurs, der durch die Zusammenstellung von phrygi- 
scher und dorischer Tonart in Plat. R e p. ausgelöst ist, in b 12-17 kehrt Ar. 
zur dorischen Tonart zurück. 

60, 37 (a 34) „den Aulos verbannte.“ Plat. R e p. III 399 d 3-6. 

(1342 b 1) „unter den Tonarten (hat) die phrygische die gleiche Wirkung 
wie unter den Instrumenten der Aulos.“ ‚gleiche‘, s.o. zu 1341 b 35 „pas- 
send.“- ‚Wirkung‘, d.h. sie „versetzen in Rausch.“ So die phrygische Ton- 
art: Ar. VIII 5, 1340 b 4f., die hypophrygische: P r o b 1. XIX 48, 922 b 21- 
23.- Berauschende Wirkung des Aulos: 6, 1341 a 18-22; Eaton vergl. Aris- 
toph. N u b. 311-313; Eur. Ba. 126-128, s. außerdem Longin. De subl. 
39, 2: bringt Zuhörer von Sinnen und füllt sie mit korybantischem Treiben, 
vgl. Plat. K ri. 54 d 3; Iambl. M y st. 3, 9. Der Aulos wurde als phrygisch 
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bezeichnet: Strab. X 3, 17, vgl. Telestes PMG 806; 810; Verg. Aen. IX 
617f.- Athene spielte aber auf dem Aulos einen Enhoplios: Epicharm PCG I 
fr. 92; mit Aulosspiel zogen die Spartaner in den Kampf: Polyb. IV 20, 6; 
Harmonides hatte gelernt, auf dem Aulos nicht nur das Ekstatische der phry- 
gischen, sondern auch das Erhabene der dorischen Weisen zu spielen: Luk. 
Harm.l. 

61, 1 (b 3) „Kompositionen.“ Diese Bedeutung von roinoıs Ar. IV 11, 
1296 a 20; LSJ I 2 a verweisen auf Plat. P h a i d r. 245 a3 karü Aë wôaç kai 
KATÀ "pp GAAmt Tonon, s.u. zu 1342 b 9: der Dichter schrieb auch Musik. 
Die von Richards vorgeschlagene Umstellung nach b 6 (übernommen von 
Ross OCT) ist entbehrlich. 

61, 2 (b 4) „Erregung“ (xkíimoç). S.o. a 8, anders A. Barker I 181: „dan- 
cing“. 

61, 3 (b 5) „durch Auloi“ (ev). Vgl. Poet. 1, 1447 a 17; a 22 u.ö. 

61, 4 (b 7) „Dithyrambos.“ Zu dem ihm hier zugeschriebenen phrygi- 
schen Charakter passt seine Assoziation mit Dionysos: Plat. Leg. III 700 b 
4f. Der Chor, der im Dithyrambos siegte, erhielt einen Dreifuß, den er Dio- 
nysos weihte: Schol. zu Aischin. In Timarch. 10. Vgl. Burkert 1977, 
254 mit Anm. 18; B. Zimmermann, Das Lied der Polis: zur Geschichte des 
Dithyrambos, in: A.H. Sommerstein, Tragedy, Comedy and the polis, Bari 
1993, 39-54. 

61,5 (b 8) „Männer, die sich hierin auskennen.“ S.o. zu a 31. 

61, 7 (b 9) „Philoxenos versuchte, in der dorischen Tonart einen Dithy- 
rambos „die Myser“ zu komponieren.“ D.h. der Dichter schrieb auch Musik 
(vgl. Plat. L e g. VII 801 c 2; Herakleides Pont. 157 W). 

Philoxenos von Kythera, ca. 435-380, Autor von Dithyramben, vgl. Ar. 
Poet. 2, 1448 a 14f.; Dion. Hal. De comp. verb. 19 bemerkt bei den 
späteren Verfassern von Dithyramben, u.a. Philoxenos, die Mischung von 
Tonarten (vgl. [Plut.] De mus. c. 33 [= Mor. 1142 F]; Antiphanes PCG 
II fr. 207) und Freiheit in den Rhythmen, s. A. Barker I 94f.; West 364-367. 
Aristoxenos fr. 76 W beschreibt den Verfall des musikalischen Geschmacks 
an dem Thebaner Telesias, der in der besten Musik im Stile Pindars erzogen 
wurde, aber dann unter dem trügerischen Einfluss der Bühnenmusik sich Phi- 
loxenos und Timotheos zugewandt habe. 

Philoxenos, der Autor eines Werkes ‚Mahl‘ (Asinvov, Ar. fr. 83 R3), 
könnte dagegen der gastronomische Dichter aus Leukas gewesen sein. 

61, 9 (b 11) „aufgrund der Natur (des Genre) selber.“ Ganz ähnlich 
Poet. 24, 1460 a 2—5: die Natur selber lehrt, dass der Hexameter einer epi- 
schen Darstellung angemessen ist. Vgl. Hor. A P 89 versibus exponi tragicis 
res comica non vult ... Personifizierte Natur Ar. u. 1342 b 22. Longin. De 
subl. 39, 2 beschreibt, wie selbst der unmusikalische Hörer beim Spielen 
des Aulos gezwungen wird, gewisse Körperbewegungen zu machen. Der Di- 
thyramb schloss ursprünglich nicht die dorische Tonart aus: West 1992, 181 
mit Anm. 73. 
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„wieder in die passende phrygische Tonart verfiel.“ Da Dithyramben von 
Aulosmusik begleitet waren (Schol. zu Aischin. In Timarch. 10, s. 
Neubecker 66 mit Anm. 10), ist Phrygisch die angemessene Tonart, vgl. 1342 
a 32ff. Vgl. Photios B i b 1. 320 b: verwendet Phrygisch und Hypophrygisch, 
da er enthusiastischen Charakter (&v8ovorwöss) besitzt - gegenübergestellt 
dem Nomos für Apollo, der in Lydisch gesetzt war. Die dorische Tonart kann 
also nicht für die Darstellung bacchischer Verzückung verwandt werden - das 
stützt ihre Eignung für Charaktererziehung. Plat. Leg. II 670 b verlangte 
Erziehung darin, welche Melodien zur dorischen Tonart passen. 

61, 11 (b 13) „die dorische Tonart (besitzt) die größte Festigkeit und am 
ehesten den Charakter von Tapferkeit.“ ‚größte Festigkeit‘ (oraoıuwrarns, 
vgl. 5, 1340 b 3f. (über Rhythmen: b 8f.), vgl. P ro b1. XIX 48, 922 b 14f. 
über Hypodorisch; Dorisch ist damit am wenigsten für einen Dithyrambos ge- 
eignet.- ‚Charakter von Tapferkeit‘, über Dorisch vgl. Plat. Rep. III 399 a 
1-b 3; Herakleides Pontikos fr. 163 W; [Plut.] De mus. c. 17 (= Mor. 
1136 E). Nachahmung von Tapferkeit durch Musik: Ar. o. VIII 5, 1340 a 20. 
Nach Damon konnte man in Harmonien männlichen bzw. weiblichen Charak- 
ter finden: 37 B 7 (Vors.). Aristoxenos 70 W ermunterte seine Schüler, sich 
von verweichlichender Musik derjenigen männlichen Charakters zuzuwenden. 
Musik der Alten (z.B. Alkaios) trieb zu Tapferkeit an: Athen. XIV 626 F ff.; 
629 C.- ‚Charakter‘. S.o. zu 1341 b 35 

61, 13 (b 14) „wir preisen die Mitte zwischen Extremen.“ Vgl. EN II 5, 
1106 a 26-b 28, weiteres Bd. 3, zu IV 11, 1295 b 4.- Zur dorischen Tonart 
als Mitte, von der die anderen in der Richtung von Erschlaffung (&veinévar, 
vgl. o. 5, 1340 b 2f.) oder Anspannung (ovvrovw@repau) abweichen: s. hier 
1342 b 21-24, o. zu 5, 1340 b 3; vgl. IV 3, 1290 a 24ff. Anspannung bezieht 
sich auf die Tonhöhe: Probl. XIX 37, 920 b 18ff., vgl. Ptolemaios 
H ar m. Ill 7 (99, 19f. Düring) rò uEv ö£brepov èv sote Bhöyyoıs oVvTarıka- 
Trepov, vgl. West 1992, 179 (nach Susemihl II 228 Anm. 1054, kommt die 
Bezeichnung ‚angespannte Tonarten‘ nur in Bezug auf das Lydische und Joni- 
sche vor), d.h. höher als die Mittellage der dorischen, vgl. für die ihnen ent- 
gegengesetzten ‚entspannten‘ Tonarten De gen. anim. V 7, 786 b 35: bei 
den Gesängen ist das Tiefe (Bapú) besser als das ‚Scharfe‘ (aüvrova). Wei- 
chen, erschlaffenden Charakter schreibt Płat. R e p. III 398 e 9 der jonischen 
und Iydischen Tonart zu. 

61, 16 (b 16) „passt es gut, dass die Jüngeren eher in dorischen Melodien 
unterwiesen werden“. Diese Unterweisung bezieht sich wohl auf die prakti- 
sche Ausübung von Musik, die ja die Ausbildung des Charakters fördert (6, 
1340 b 22) und die Jüngere erhalten sollen (b 35-38). 

61, 18 (b 17) „(Bei der Wahl der Tonarten) gibt es zwei Gesichtspunkte.“ 
Nach Susemihl beginnt mit 1342 b 17 die Interpolation, Newman III z.St. 
schloss sich dem an (vgl. Lord, Hermes 106, 1978, 40-42). In einer Abhand- 
lung über Musik, bei der ihre praktische Ausübung für ethische Erziehung 
von anderen Zwecken ‚wenn man dem Instrumentalspiel anderer zuhört‘ (a 2- 
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4) unterschieden wurde, ist in der Tat eine Erörterung von Tonarten unter 
dem Aspekt, was für bestimmte Altersstufen möglich und passend ist - das 
bezieht sich auf die Fähigkeit bestimmter Altersstufen, selber zu singen (b 
20-23) - befremdend. Wenn Ar. in 6, 1340 b 37 die Älteren von praktischer 
Musikausübung freistellte, dann bezog sich dies auf das Instrumentalspiel (s. 
zu b 36), anders Susemihl Anm. 1113. Mir scheint, dass - wie auch im 
Schlusskapitel von Buch II (s. Bd. 2, Vorbem. zu II 12, bes. S. 367) - ein 
Herausgeber ein aristot. Bruchstück, hier zusätzliches Material, bes. eine 
weitere Kritik an Plat. Rep. (b 23-27), erhalten wollte und dafür eine zu 
Ar.’ Konzept nicht passende Überleitung und Zusammenhang erfand, s.o. zu 
1341 b 40. Lord 1982, 215ff. fügt als Argument gegen die Echtheit hinzu, 
dass Ar. bisher nur der dorischen Tonart eine ethische Wirkung zugeschrieben 
habe, nicht dagegen der Iydischen wie hier 1342 b 31f. Aber o. a 30 hatte Ar. 
die Möglichkeit, neben Dorisch auch einer anderen Tonart eine ethische 
Wirkung beizulegen, offengelassen, vgl. auch IV 3, 1290 a 24f. 

(b 18) „zwei Gesichtspunkte: das Mögliche und das Passende.“ So Plat. 
Leg. VI 785 b 8; vgl. II 670 d 4-6: die Tonarten und Rhythmen auswählen, 
die zu singen Männern von bestimmtem Alter und Art angemessen (rp&rov) 
ist. ‚Das Passende‘: s.o. 5, 1340 b 14; im Hinblick auf Alter vgl. 6, 1340 b 
33; VII 9, 1329 a 31-34, generell IV 1, 1288 b 12, s. Bd. 3, Anm. Dagegen 
Vetter in: MGG III (1954), 1587 „das Schickliche“. 

61, 21 (b 21) „(Kräfte) wegen ihres Alters nachgelassen.* Diese Kenn- 
zeichnung der Betagten wie VII 9, 1329 a 33.- „nicht leicht, in den ange- 
spannten Tonarten zu singen.“ Das sind solche mit einer größeren Zahl hoher 
Töne, s.o. zu b 14, vgl. Plut. An sen. sit ger. Kap. 18 (= Mor. 793 
a, b) für die gleiche Auffassung, dass Greise nicht Gesänge in hoher Stimm- 
lage singen sollen. Nach Plat. Leg. II 664 d sollen die 30 bis 60 Jährigen 
singen, nicht die über 60 Jährigen. Den angespannten sind die entspannten 
Tonarten gegenübergestelit: Ar. IV 3, 1290 a 27, s. Bd. 3, Anm. 

61, 23 (b 22) „Natur.“ Wohl die ihrer Altersstufe, s.o. 5, 1340 b 14; VII 
9, 1329 a 14ff. 

61, 24 (b 23) „tadeln einige Musikforscher zu Recht Sokrates auch dafür.“ 
‚Musikforscher‘, s.o. zu a 31.- ‚tadeln Sokrates‘, d.h. die Ausführungen Plat. 
Rep. III 398 d 11-399 a 4.- ‚tadeln auch dafür‘, dies setzt die Kritik 1342 a 
32ff. voraus. Wenn dies eine Interpolation ist, dann bezog sich der Interpola- 
tor auf den echten Teil. Die Platonkritik verbindet diese Abschnitte, s.o. zu b 
17. 

61, 25 (b 24) „spannungslose Tonarten.“ Dies bezieht sich auf die Tonhö- 
he, s.o. zub 21. 

61, 26 (b 26) „berauschend.“ Plat. Rep. III 398 d 11ff. unterscheidet 
zwischen klagenden Tonarten (Mixolydisch - Syntonolydisch) und weichen, 
die man bei Trinkgelagen benutzt (Jonisch, Lydisch); die Krieger sollen keine 
von beiden benutzen. Die Kritik des Ar. - oder der Gewährsmänner für die- 
sen Abschnitt - bezieht sich auf Sokrates’ Begründung der Verwerfung dieser 
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Tonart, seine Gleichsetzung von ‚geeignet für Trinkgelage‘ und ‚weich‘ (398 
e 6 péðn ... Kal uadaxla; e 9 uadaxai Te Kal ovurorıai, vgl. Leg. II 671 
b 8-10 koAdakwrepag). Sokrates deutete Trinkgelage nicht im Sinne von bac- 
chantischer Berauschung, sondern ermüdender Schwächung. 

61, 29 (b 27) „sollen sich (die Jüngeren) auch für später, wenn sie älter 
sein werden, mit solchen Tonarten und Melodien vertraut machen.“ Vgl. ähn- 
lich der Aspekt zukünftigen Gebrauchs 5, 1339 a 31. ‚wenn sie älter sein wer- 
den‘ muss sich nicht auf die Männer mit nachlassenden Kräften nach 1342 b 
21 beziehen. 

61, 31 (b 30) „die ... passen.“ H mpéret, eine im Griechischen ungewöhn- 
liche Konstruktion: LSJ III 3 „rarely with personal subject“, wo (wie zuvor 
bei Passow 3 b) u.a. Soph. OT 9 und Plut. Pomp. 72, 1 angegeben wird, 
aber ein Beleg für sachliches Subjekt fehlt. 

61, 32 (b 31) „ordentliches Betragen“ (xöouos). S.o. Ar. VIII 6, 1340 b 
26-31 generell als erwartete Wirkung musikalischer Erziehung. Staaten, die 
sich um ein gute Ordnung (eükoopia) sorgen, richten u.a. ein Amt zur Beauf- 
sichtigung von Kindern ein: VI 8, 1322 b 38f. Die Einführung einer Tonart, 
die neben dem kriegerischen Charakter der dorischen (hier 1342 b 12-14) 
einen zivilen geordneten Betragens enthält, war bei Rep. III 399 a 5-c 4 vor- 
gegeben, vgl. Leg. VII 802 e 8-11. Aristid. Quint. De mus. II 14 (82, 1 
Winnington-Ingram) &vöpwsn kal kópa über Melodien für Erziehung. Vgl. 
Plut. Lyk. 4, 1f. über die Musik des Spartaners Thales (moAD Tö köoyıov 
£xövrwv). Bei der Beurteilung von Rhythmen geht Proklos, Komm. zu Plat. 
Rep. (1 61, 5-14 Kroll), über die einfache Gegenüberstellung von Enhoplios 
und Daktylos bei Plat. R e p. III 400 b,c hinaus, wenn er unter Berufung auf 
Damon dem Enhoplios einen mannhaften Charakter und dem Daktylos geord- 
netes Betragen (koojuörng) zuschreibt - Lord 1982, 218 sieht in diesem Ab- 
schnitt von P o 1. VIII 7 den Einfluss von Damon. 

61, 33 (b 32) „Iydische Tonart.“ Lydisch, entsprechend der Intervallenfol- 
ge c-c’ (Neubecker 105). Ihre Verwendung in der Erziehung, s.o. zu b 17. 
Ihre Erfindung schreibt Ps.-Plut. Damon zu: Damon 37 B 5 (Vors.).- Einen 
anderen Charakter (weich) schreibt ihr Plat. Rep. III 398 e 9 zu, s.o. zu 5, 
1340 b 1; nach Aristoxenos fr. 80 W ist Lydisch für die Klage geeignet; Te- 
lestes PMG 806 verbindet es mit dem phrygischen Aulos und stellt es der ‚do- 
rischen Muse‘ entgegen, vgl. West 1992, 181f. (Anm. 85 Konjekturvorschlag 
maıdıav für überliefertes raıdeiov, das aber durch das Erziehungsziel ‚ordent- 
liches Betragen“ [xöonog, b 31} gestützt wird). 

61, 35 „die Mitte“. Diese ist jetzt als drittes Ziel zu den beiden von a 18 
hinzugefügt, ohne dass Ar. sie vorher so aufgewertet hatte. 
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Handel 1, 335-337; 350-353; 357; 
2, 483f.; 4, 215; 317-319 

Händler 3, 241; 268; 3, 281; 4, 373 
Handwerker 1, 358f.; 379f., 2, 429; 
3, 268; 615; 636; 4, 373; 569; 669 
Haushalt(ung) 1, 198; 226-230; 340; 
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Herrschaftsformen 1, 175-182; 290- 
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Hippokrates 4, 194f.; 327; 331-33; 
336 
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467; 3, 240f.; 268; 376; 378; 636; 4, 
111-114; 298f.; 323; 363; 381 
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kalon 4, 215; 591; 606 

Karthago 2, 345-361; 484; 3, 329; 
512; 609; 611; 647; 4, 252 

Katharsis 4, 635; 652-667 
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244; 314; 387; 3, 409; 653; 4, 518; 
527-538; 543-556 
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Mittel 4, 133 Anm. 6; 444 
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Platon, seine Auffassungen zitiert/ 
kritisiert 1, 176-182; 380; 2, 156- 
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244; 327; 3, 269; 329; 605-612; 4, 
344; 420; 548; 670f.; 673f. 

polis 1, 171-175; 202f.; 222f.; 2, 
264f.; 385f.; 404; 4, 355 
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238-247; 263-267; 277; 353; 369f.; 
526; 596; 626; 4, 352-383 

Politie 2, 230f.; 3, 249; 466f.; 3, 
249; 327f.; 331-334; 339-342; 340- 
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Seele 1, 190; 257; 375f.; 495; 2, 
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580; 4, 244f.; 250; 490-493; 506f.; 
563; 587; 590; 604; 637 

Staatslenker (moMrekóç) 1; 176-181; 
319; 2, 384; 583 - s. Gesetzgeber 
Stadtanlage 4, 414-441 

Territorium 2, 403f.; 3, 463f.; 4, 
308; 313 

Philosophie, theoretisches Leben, 
Theorie 4, 127-138; 232; 240; 270; 
283f.; 502f. 

Tier 1, 213-217; 267f.; 311-314; 2, 
213; 3, 253; 263-265; 4, 518; 544; 
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312f.; 346-348; 483; 499; 502; 523; 
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- beste Verfassung 2, 298; 420; 439; 
552; 3, 212-215; 229; 250; 358; 4, 
196 - s. Aristokratie; Idealstaat; 
Wunschstaat 

- Mischverfassung 2, 231-233; 235; 
3, 327, 337, 339-343; 377; 508; 
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- Entartungsformen 2, 351-353; 
460-469; 3, 228f.; 248f. 
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Wunschstaat 2, 150; 223; 3, 213; 
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487, 3, 223; 437f., 553; 616; 4, 
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gart 
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Bulletin de correspondance hellénique, Paris 
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lier 

Commentaria in Aristotelem Graeca, edita consilio et auctoritate 
Academiae Litterarum Regiae Borussicae, 23 Bde. in 51 Teilen, 
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The Classical Journal, Boulder 

Corpus Medicorum Graecorum, Berlin 
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CQ 

CR 
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Elenchos 
Entretiens 


ep.ad 
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Eranos Jb 
ES 
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FGrHist 
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GM 

G&R 
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Hephaistos 
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Delectus Inscriptionum Graecarum propter dialectum memora- 
bilium, hrsg. E. Schwyzer, Leipzig 1923 

Dialogues d’histoire anciennes, Besançon 

Elenchos. Rivista di studi sul pensiero antico, Rom 

La <Politique> d’Aristote, Entretiens sur l'antiquité classique 
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s. Literaturverzeichnis D: Bielawski 

Eranos Jahrbuch, Leiden 

Einzelschriften 

Zeitschrift für Literaturgeschichte, Dichtung und Volkstum, 
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Frankfurter Althistorische Studien, Frankfurt a.M. 

Die Fragmente der griechischen Historiker, hrsg. von F. Jacoby, 
Berlin - Leiden 1923-58 
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ophrastus of Eresus 
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Giornale Italiano di Filologia, Rom 
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Greek, Roman and Byzantine Studies, Durham, N.C. 
Hephaistos, Bad Bramstedt 

Hermes, Zeitschrift Für Klassische Philologie, Wiesbaden 
History of Political Thought, Exeter 

Harvard Studies in Classical Philology, Cambridge, Mass. 

Iambi et Elegi Graeci, ed. M.L. West, Oxford 21998 
Inscriptiones Graecae, Berlin - New York 1877 ff. 
Internationale Zeitschrift für Philosophie, Stuttgart 

Journal of Egyptian Archaeology, London 

Journal of the history of Ideas, Washington 

Journal of the history of Philosophy, Berkeley 
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nach Aristipp: E. Mannebach, Aristippi et Cyrenaicorum Frag- 
menta, Leiden 1961 

nach Dikaiarch: Dicaearchus of Messana, hrsg. v. W. Forten- 
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Mitteilungen des Deutschen Archäologischen Instituts, Athe- 
nische Abteilung, Berlin 

Mélanges de l’École Française à Rome, Paris-Rom 

Musik in Geschichte und Gegenwart. Allgemeine Enzyklopädie 
der Musik, Kassel 11949-1986, 21994— 

Medizin-historisches Journal, Stuttgart 

The Oxford Classical Dictionary, hrsg. von M. Cary-J.D. Den- 
niston et al., Oxford 11949; 31996 (hrsg. von S. Hornblower-A. 
Spawforth) 

Oxford Studies in Ancient Philosophy, Oxford 

Proceedings of the American Catholic Philosophical Association, 
Washington 

Political Theory, Thousand Oaks, Ca 
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Ross, W.D., Aristotelis Fragmenta Selecta, recogn. brevique ad- 
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Rendiconti della Accademia di Archeologia, Neapel 

Proceedings of the British Academy, Oxford 
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Revue Archeologique 

Reallexikon für Antike und Christentum, Stuttgart 1950 - 

Revue des études anciennes, Bordeaux 

Rheinisches Museum, Frankfurt a. M. 
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Demetrius v. Phaleron, hrsg. von P. Stork, J. van Ophuijsen, T. 
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Salzburger Schriften zur Rechts-, Staats- und Sozialphilosophie 
Stadion. Internationale Zeitschrift für Geschichte des Sports, 
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Stoicorum Veterum Fragmenta, ed. H. v. Arnim, 4 Bde., Leip- 
zig 1903-24 (ND Stuttgart 1964) 

Transactions and Proceedings of the American Philological As- 
sociation, Baltimore 

Snell, B.-Kannicht, R.-Radt, St., Tragicorum Graecorum Frag- 
menta, 5 Bde., Göttingen 1947-2004 

Greek Historical Inscriptions From the sixth Century B.C. to the 
Death of Alexander the Great, Oxford 1932; 1948 (ND Chicago 
1985) 

University of California Publications in Classical Philology, 
Berkeley 

Die Fragmente der Vorsokratiker, 3 Bde., ed. H. Diels, 6. Aufl. 
hrsg. von W. Kranz, Berlin 1951/52, 111961 

nach Aristoxenos, Klearchos, Herakleides Pontikos: F. Wehrli, 
Die Schule des Aristoteles. Texte und Kommentare, Basel-Stutt- 
gart 21967— 

C. Wachsmuth-O. Hense, Ioannis Stobaei Anthologii Libri, 
Leipzig ?1894-1912 (ND 1974) 

Wiener Studien, Wien 

Zetemata. Monographien zur Klassischen Altertumswissenschaft, 
München 

Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Köln- 
Wien-Weimar 

Zeitschrift für Wissenschaftsgeschichte. Sudhoffs Archiv, Wies- 
baden 

Zeitschrift für Papyrologie und Epigraphik, Bonn 
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